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Vorträge und Abhandlungen. 


Über den Geschiehtsunterrieht am Unter- 
geymnasium im Hinblicke auf die neuen 
Instruetionen. 


Vortrag, gehalten am 3. December 1892 ım Vereine „Mittelschule” von 
Prof. Dr. Leo Smolle. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Erwarten Sie von mir keinen umfassenden, wohlgeordneten 
Vortrag über die Frage, wie der Unterricht in Geschichte auf 
der Unterstufe des Gymnasiums zu betreiben sei. 

Dieser Frage nahezutreten, ist, so paradox dies auch klingen 
wag, in gewissem Sinne ebenso leicht als schwer. Es ist näm- 
fieh nicht allzuschwer, schöne Ideen in wohlklingenden Worten 
auszusprechen über den hohen und gemüthbildenden, die 
Phantasie anregenden, die Herzensbildung fördernden Wert des 
Geschichtsunterrichtes für die Jugend, wie dieser Unterricht die 
Knaben erwärmen und schon frühe Willenskraft und Charakter 
zu bilden und in richtige Bahnen zu lenken berufen sein soll. 
Schwieriger aber wird die Sache, wenn man das Feld theo- 
retischer Erörterungen verlässt und positive, praktische Vor- 
schläge formulieren soll, in welcher Weise die Auswahl und 
Darlegung des historischen Lehrstoffes auf der Unterstufe er- 
folgen soll. 

Wir haben vor einigen Jahren von dieser Stelle aus einen 
Vortrag über dieses Thema zu vernehmen Gelegenheit gehabt, 
der mit allem Schwunge und Feuer der Diction außerordentlich 
interessante Bemerkungen über die Frage des Geschichtsunter- 
richtes am Gymnasium zur Darlegung brachte. Die allgemeinen 
Grundsätze, von denen der Vortragende, Herr Prof. Dr. Rieger, 
ausgieng, waren durchaus richtig, doch war es eben nur in der 
Absicht desselben gelegen, die Hauptprincipien in großen Linien 
zu zeichnen; bestimmte Vorschläge, mit denen die Praxis vor 
allem rechnen muss, lagen nicht im Rahmen der fesselnden und 
geistvollen Ausführungen. 

„Österr. Mittelschule.” VII. Jahrg. 1 
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Die Aufgabe, die mir heute gestellt ist, ist weit schlichter 
und enger begrenzt; mir ist der Weg insofern vorgezeichnet, 
als ich ein bestimmtes Substrat vor Augen habe, nämlich die 
hohe Verordnung vom 24. Mai d. J., durch welche der Lehr- 
plan und die Instructionen für einige Gegenstände des Unter- 
richtes, nämlich Geographie, Geschichte, Mathematik, 
Physik und Naturgeschichte am Untergymnasium in 
einigen wesentlichen Punkten modifieiert wurden. 

Der hohe Ministerial-Erlass desselben Datums, welcher 
diese Verordnung begleitete, kommt zunächst in Betracht. Er 
weist vor allem mit Entschiedenheit darauf hin, dass eine 
radicale Anderung an der durch den Organisations- Entwurf 
getroffenen alias des Gymnasial-Unterrichtes keineswegs 
im Sinne der hohen Unterrichtsverwaltung lag oder auch nur 
gelegen sein konnte; doch da der Organisations-Entwurf selbst 
es betonte, dass er den Gynınasien nicht eine Organisation geben 
wollte, welche sie wie ein metallenes Kleid äußerlich umschließe 
und in unveränderlichen Formen festhalte, so gibt der hohe 
Erlass mit vollem Rechte der Meinung Ausdruck: „Es hieße 
diesem Winke nicht folgen und die bestehende Ordnung der 
Dinge selbst gefährden, wenn man gesammelte Erfahrungen 
außeracht lassen wollte, welehe jene schwachen Seiten verrathen, 
wo der complicierte Mechanismus des Gymnasiums nicht mehr 
entsprechend functioniert. Und es kann in diesem Falle, ohne 
das Gefühl der Unsicherheit wachzurufen, geschehen, indem 
keine der getroffenen Änderungen von dem Grundgedanken des 
Entwurfes entfernt, sondern seinen Zielen nur näher zu bringen 
geeignet ist.” 

Das Grundgesetz soll also unangetastet bleiben; aber die 
Unterrichtsverhältnisse änderten sich ım Laufe der Zeiten, und 
eben diese Anderung der Verhältnisse musste nothgedrungen 
rewisse Abänderungen in der Methode und dem Stoffe einzelner 

nterrichtszweige mit sich führen. 

Hier kommt ein Punkt ın Betracht, der seinerzeit das 
Publicum und die Lehrerwelt viel beschäftigte, die sogenannte 
Überbürdungsfrage. Es ist ja nicht zu leugnen, dass heut- 
zutage das Studium an den Gymnasien für die Jugend schwie- 
riger geworden ist. Wollten wir sagen, dass sie mehr lernen 
müsse, so wäre das vielleicht nicht ganz zutreffend, aber richtig 
ist es wohl, dass die Intensität des Studiums zugenommen 
hat. Dadurch lässt sich wohl auch ein Einwand leicht beseitigen, 
der scheinbar so auf der Hand liegt. Waren früher, so hört man 
oft sagen, etwa die Lehrer besser, oder haben die Bücher 
nicht gerade soviel, ja oft noch mehr Stoff enthalten? Gewiss 
ist das erstere nicht der Fall gewesen, und auch den letzteren 
Umstand muss man zugeben, jedoch intensiver, daher für die 
Auffassung schwieriger ist das Studium sicherlich in den 
letzten Jahren geworden und das mag jene Erscheinung er- 
klären, die man kurzweg als Überbürdungsfrage bezeichnet hat. 
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Der hohe Erlass vom 24. Mai d. J. fasst diese Erscheinung 
ıns Auge, wenn er folgende Momente hervorhebt: Während 
man früher das Hauptgewicht auf die classischen Sprachen 
gelegt hatte, wurden seit dem ÖOrganisations-Entwurfe, und 
zwar in immer umfuassenderer Weise, auch die realen Lehr- 
fächer in den Rahmen des Unterrichtes gezogen; dies hatte 
zur Folge, wie der hohe Erlass sagt, „dass nicht mehr der 
größte Theil des Unterrichtes in die Hand eines Lehrers gelegt 
werden konnte, welcher leicht die einzelnen Fächer mit ein- 
ander in Einklang zu bringen, sich in die Eigenart seiner 
Jöglinge einzuleben und durch die Kraft seiner Persönlichkeit 
zu lenken vermag”. 

Das System der Fachlehrer brachte es wieder mit sich, 
dass der einzelne Lehrer, „je ernster und gewissenhafter er es 
mit seinem Fache nimmt, desto weniger der Versuchung wider- 
stehen will, seine Anforderungen höher zu spannen, als 
billig ist”. 

Der hohe Erlass weist ferner darauf hin, dass ein weiterer 
Grund, aus welchen mancherlei Unzukömmlichkeiten flossen, 
die Zweistufigkeit des Unterrichtes war, nach welcher 
dieselben Gegenstände, wie Geschichte, Mathematik, Natur- 
geschichte, Physik in dem Lehrplane der Unter- und Oberstufe 
Aufnahme fanden. Das Untergymnasium soilte, wie es in dem 
hohen Erlasse heißt, „nicht bloß für das Obergymnasium vor- 
bereiten, sondern zugleich ein relativ abgeschlossenes Ganzes 
von Bildung gewähren”. Eben dieses „Streben nach einer ge- 
wissen systematischen Vollständigkeit machte die Lehrbücher 
des Untergymnasiums immer mehr anschwellen und oft zu 
trockenen Auszügen jener des Obergymnasiums und ließ die ver- 
schiedenen Ziele beider Stufen nicht mehr scharf genug aus- 
einanderhalten”. 

Mit vollem Rechte betont der hohe Erlass, dass die Dinge 
heute anders liegen, indem der Jugend in reicher Zahl ver- 
schiedenartige Schulen offen stehen, welche für jeden Beruf die 
angemessene Vorbereitung bieten. 

Indem aber die Unterrichtspraxis dieselbe geblieben ist, 
entspricht sie nicht mehr den geänderten Verhältnissen, und es 
ıst das hohe Verdienst des vielfach eitierten Erlasses, das 
richtige Verständnis der pädagogischen Motive, welche für die 
Zweistufigkeit des Unterrichtes sprechen, nicht bloß in Erinne- 
rung gebracht, sondern in wahrhaft mustergiltiger Weise neuer- 
dings erläutert zu haben. So reiht sich diese neueste hohe Ver- 
ordnung, durch welche die Lehrpläne und die Instructionen für 
einige Unterrichtszweige auf der Unterstufe abgeändert werden, 
in dankenswerter Weise jenen anderen hohen Erlässen über 
die Pflege des Jugendspieles, über eine Reihe von Erleichte- 
rungen betreffend den Unterricht in den classischen Sprachen 
an, durch welche insgesammt wie ein rother Faden das Be- 
streben sich hindurchschlingt, der Jugend in den Unterelassen 
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die Lernaufgabe zu erleichtern, ohne die hohe Aufgabe 
des Gymnasiums in seiner Gänze zu verrücken oder gar zu 
verkleinern, indem vor allem die verständnisvolle Freude 
an dem Dargebotenen in der Jugend mehr geweckt und 
also auch die Aufnahme des Lernstoffes gefördert und 
gefestigt werden soll. | z 

Es sind wahrhaft goldene Worte über die Aufgabe des 
Lehrers, hauptsächlich in den Classen der Kleinen, mit denen 
der hohe Erlass schließt. Sie wiegen fast ein Compendium der 
Pädagogik auf. Gerechtigkeit und Wohlwollen gegenüber der 
ihm anvertrauten Jugend sollen die Grundpfeiler im Wesen 
und Walten jedes Lehrers bilden. 

Freilich darf uns dann auch von außen nicht jenes krän- 
kende, argwöhnische Misstrauen entgegengebracht werden, 
welches das eigene Wohlwollen leicht zu trüben und zu ver- 
kümmern geeignet ist, und die schönen Bande der Pflicht und 
Ordnung, welche, wie der Dichter sagt, frei und leicht und 
freudig bindet, dürfen nicht zu beengenden und drückenden 
Fesseln gemacht werden. 


Gehen wir nach diesen allgemeinen Erörterungen auf das 


Specielle der neuen Lehrpläne und Instructionen, so- 
weit sie die Geschichte betreffen, über, so wollen wir zunächst 
den Lehrplan und die Instructionen vom Jahre 1884 den neuen 
entgegenstellen. 

Der Lehrplan für die Geschichte vom Jahre 1854 sagt im 
allgemeinen Folgendes: „Lehrziel. Geschichte: Kenntnis der 
hervorragendsten Personen und Begebenheiten aus der Sagen- 
welt und der Völkergeschichte, namentlich aus der Geschichte 
Österreich-Ungarns, auf Grund einer biographisch -chronologi- 
schen Behandlung.” 

Vergleichen wir damit den Wortlaut der neuen hohen 
Verordnung, so lautet derselbe folgendermaßen: „Geschichte: 
Sagen. Die hervorragendsten geschichtlichen Personen und Be- 
gebenheiten, genauere Kenntnis der Hauptmomente der Ge- 
schichte der österreichisch-ungarischen Monarchie. Einprägung 
eines Grundstockes unentbehrlicher Jahreszahlen. 

„Der Lehrstoff ist möglichst in Form von Erzählungen zu 
vermitteln.” 

Es springt sogleich in die Augen, worin die Unterschiede 
gelegen sind. 

Ein unterscheidendes Merkmal liegt darin, dass der frühere 
Lehrplan: Kenntnis der hervorragendsten Begebenheiten aus 
der Sagenwelt und Völkergeschichte und eine biographisch- 
chronologische Behandlung forderte, während der neue 
Lehrplan nur von Sagen, hervorragenden Personen und 
Begebenheiten spricht. Also keine Völkergeschichte und keine 
chronologische, also zusammenhängende Behandlung des ge- 
schichtlichen Stoffes! Ferner betont der neue Lehrplan — und 
wir österreichischen Lehrer müssen angesichts der Art und 
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Weise, wie beispielsweise drüben im Deutschen Reiche der 
Geschichtsunterricht betrieben wird, dieser Anschauung nur auf 
das freudigste zustimmen — noch viel entschiedener und nach- 
drücklicher: Kenntnis der Hauptmomente der Geschichte unserer 
Monarchie. Besonders wichtig aber ist der Schlusssatz des 
neuen Lehrplanes: „Der Lehrstoff ist möglichst in Form 
von Erzählungen zu vermitteln”. 

Ich glaube, darauf kommt es vor allem an. Erzählen 
kann ich nur etwas wirklich Geschehenes. also Begebenheiten 
oder Handlungen; erzählen kann ich auch, was ich wirklich 
gesehen oder wenigstens mir so lebhaft vorstelle, als ob ich es 
vor Augen habe, das wird dann eine Schilderung wirklicher . 
Dinge der Anschauung oder der anschauenden Phantasie sein. 
Erzählen kann ich nicht abstracte Dinge, wie z. B. eine Ver- 
fassung, also politische Zustände, oder irgend ein philosophi- 
sches System, oder eine abstracte Culturerscheinung. Ich kann 
Verfassungen beispielsweise nur erzählen, sofern ich sie den 
Gesetzgeber selbst machen lasse, wenn dies ein äußerliches Thun 
ist, z. B. Gliederung des Volkes, Vertheilung des Landes, oder 
ich kann eine Verfassung anschaulich machen, indem ich etwa 
eine Volksversammlung auf Grund einer bestimmten Verfassung 
so schildere, als wenn ich ihr angewohnt hätte. Kurz, Er- 
zählung setzt immer Personen und ihre Thätigkeit, erzählende 
Schilderung immer ganz bestimmte eoncerete, anschauliche Dinge 
voraus. Damit ist schon a limine jeder Pragmatismus in der 
Geschichtsdarstellung, jede Erörterung der religiösen, socialen, 
politischen oder allgemein culturellen Fragen vom Gesichts- 
punkte der Abstraction, anderseits jede anders geartete, als 
bloß erzählende Wiedergabe des historischen Stoffes, also ein 
bloßes Aufzählen von nackten Thatsachen und leeren Namen 
aus dem Geschichtsunterrichte verbannt. — Der Jugend ist 
ihr Recht geworden; ihr soll zutheil werden, was ihr 
gehört. Sie will, dass man ihr erzähle, ihre Phantasie verlangt 
Bilder dessen, was geschehen ist, und der Personen, durch die 
all dies geschah. De Jugend ihr gutes Recht zuerkannt zu 
haben, ist das nicht genug anzuerkennende, eminent pädago- 
gische Verdienst der hohen Unterrichtsverwaltung, und das 
wollen wir Lehrer der Geschichte mit allem Nachdrucke be- 
tonen und mit vollem, gebürendem Dank entgegennehmen. 

‚Wenn wir diesen Gesichtspunkt einnehmen, so werden uns 
die Änderungen in Lehrplane für die einzelnen Ulassen, so 
geringfügig sie zu sein scheinen, als ganz wesentlich und 
wichtig erscheinen. 

In Bezug auf den Unterricht in der alten Geschichte sagte 
der Lehrplan vom Jahre 1884: „Geschichte, wöchentlich zwei 
Stunden. Übersichtliche Darstellung der Geschichte des Alter- 
thums, hauptsächlich der Griechen und Römer mit besonderer 
Berücksichtigung des biographischen und sagengeschichtlichen 
Elementes.” Der neue Lehrplan besagt: „Alterthum. Ausführ- 
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lichere Darstellung derSagen. Die wichtigsten Personen und Be- 
gebenheiten, hauptsächlich aus der Geschichte der Griechen 
und Römer.” 

Der Schwerpunkt liegt wieder in dem Hinweglassen des 
Ausdruckes: übersichtliche Darstellung. Keine über- 
siehtliche Darstellung! Personen und Begebenheiten! 
wie wir oben auseinandergesetzt haben. 

Ebenso im Lehrplane für die III. Classe. Dort hieß es ın 
der Instruetion vom Jahre 1884: „Gedrängte Übersicht über 
die wichtigsten Personen und Begebenheiten aus der Geschichte 
des Mittelalters mit Hervorhebung der Hauptpunkte aus der 
. Geschichte der österreichisch-ungarischen Monarchie”. Nun gar 
gedrängte Übersicht! Es ist fast unglaublich, was diese ge- 
drängte Übersicht für Lehrbücher hervorgerufen hat. Auf 100 
enggedruckten Seiten, sogar auch darunter, wird uns von Daten 
und Zahlen der mittelalterlichen Geschichte nicht gar zuviel 
geschenkt. Wir erhalten selbstverständlich einen eigenen Para- 

raphen „lItalien”, in welchem Venedig, Mailand, Piemont und 
on (letztere beide allerdings nur in vier Zeilen), Florenz, 
der Kirchenstaat, Neapel und Sicilien ganz gewissenhaft in ge- 
drängtester Übersicht behandelt sınd. In einem anderen Buche 
wird uns die Geschichte Spaniens von der Gründung Asturiens 
durch Pelayo bis zur Eroberung Granadas, sehr gedrängt aller- 
dings, vorgeführt. Von den italienischen Zügen eines Friedrich 
Rothbart wird uns keiner geschenkt, und die ödesten Zeiten 
der deutschen Geschichte unter Ludwig d. B. oder den Luxem- 
burgern kommen mit ihren Verträgen und Hausmachtsstreitig- 
keiten zu ihrem vollen Rechte einer gedrängten Übersicht. Dazu 
werden uns noch, ganz losgelöst vom Erzählungsstoffe, die 
Theile einer romanischen Kirche oder die Namen von Kloster- 
schulen und Universitäten und von einigen Gelehrten als Zu- 
gaben geboten. Da sprudelt kein frischer Quell der Sage, 
da blitzt kein Zug warmen Interesses auf, da leuchtet 
kein lebhaftes Bild uns entgegen und prägt sich in 
Geist und Gemüth der Jugend ein! 

Ich begrüße daher die neue hohe Verordnung mit wahr- 
hafter, rückhaltloser und aufrichtiger Freude; sie wird endlich 
den Alp von der Brust der Kinder nehmen und sie wieder ın 
den Geschichtsstunden froh und frei athmen lassen. 

Wir haben zunächst noch den Lehrplan für die IV. Classe 
zu besprechen. Da ist eine bedeutendere Abänderung insofern 
eingetreten, als der frühere Lehrplan ım ]. Semester feststellte: 
Übersichtliche Darstellung der Geschichte der Neuzeit mit Her- 
vorhebung der für den habsburgischen Gesamnitstaat wichtigsten 
Personen und Begebenheiten; im II. Semester: Specielle Geo- 
Brop ne der österreichisch -ungarischen Monarchie nach den 

auptpunkten ihres gegenwärtigen Zustandes im Hinblicke auf 
die wichtigsten Thatsachen ihrer Geschichte unter Hervorhebung 
des engeren Heimatlandes. 
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Der neue Lehrplan setzt fest, dass der Geographie und 
Geschichte durch das ganze Schuljahr abwechselnd je zwei 
wöchentliche Stunden gewidmet werden sollen und betont in 
Bezug auf die Geschichte ausdrücklich: Gesehiehte der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie bildet den Hauptinhalt des 
Unterrichtes. Auch diese Bestimmung findet unsere freudige, 
rückhaltlose Zustimmung. Bisher haben sich in den Lehrbüchern 
(und auch dies erst in den neueren Auflagen so ganz schüchtern, 
natürlich klein gedruckt, einige biographische Notizen etwa 
über Eugen von Savoyen, Feldmarschall Daun u. s. w. einge- 
schlichen, aber recht bescheiden. gleichsam als fürchteten sie, 
sich allzubreit zu machen, und einige Namen (wohlgemerkt 
nur Namen!), wie z. B. Velasquez, Murillo, Klenze, Schinkel, 
Mengs, Büffon, Lavoisier, Linne ete. zu verdrängen. Jetzt wird 
es hoffentlich auch in dieser Richtung in unseren Lehrbüchern 
anders werden. Wir Österreicher werden uns nicht gar so scheu 
um die Ecke drücken, sondern den Studierenden des Gymnasiums 
init Stolz und Freude erzählen. was wir eben Schönes und 
Gutes aus der Geschichte unseres Vaterlandes zu erzählen haben, 
und so wird aus der heranwachsenden Jugend ein Geschlecht 
patriotisch fühlender und handelnder Männer hervorgehen, das 
sich nicht schämen wird, sich als Osterreicher zu manifestieren 
und die Ruhmesthaten des Vaterlandes in treuem Gedüchtnisse 
zu bewahren. 

Wir haben hiemit die Lehrpläne im allgemeinen und für 
die einzelnen Classen unserer Betrachtung unterzogen; wir sind 
aber auch schon in die Erwägung der allgemeinen Grundsätze, 
auf denen sie aufgebaut sind, eingetreten. Wiır können uns 
deshalb bei Betrachtung der Instructionen, von denen die Lehr- 
pläne begleitet sind, viel kürzer fassen. 

Dass wir den Hauptunterschied in der Behandlungsweise 
des Geschichtsunterrichtes, wie er jetzt erfolgen soll und wie 
er früher festgesetzt war, richtig erfassten, erhellt wohl vor 
allem aus jener Stelle der Instructionen vom Jahre 1884, wo 
es im Abschnitte über die Abstufung des historischen Unter- 
richtes heißt: „Demgemäß wird auf beiden Stufen den Lernenden 
das ganze Schulgebiet der Geschichte, aber quantitativ und 
qualitativ verschieden, vorgeführt”. Damit ist selbstverständlich 
einer zusammenfassenden Geschichtsdarstellung das 
Wort geredet, allerdings mit Auswahl desjenigen Stoffes der 
Geschichte, welcher für die Fassungskraft der jugendlichen 
Schüler keine allzugroßen Schwierigkeiten darbietet. Dass aber 
die innere politische Geschichte und die Erörterung der Ver- 
fassungszustände auch auf dieser Stufe nicht völlig abgewiesen 
wird, zeigt jener Passus der früheren Instruetionen, in welchem 
es heißt: „Trotz aller berechtigten Scheu vor dem Abstracten 
werden sich die elemientaren Mittheilungen über solche Verhält- 
nisse nicht umgehen lassen, weil von so vielen Dingen, die in 
der historischen Darstellung berührt werden müssen, ein Begriff 
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nicht fehlen darf”. Es fragt sich nur, ob sie wirklich berührt 
werden müssen, selbst wenn, wie die Instruetionen wohlweislich 
auch hier hinzufügen, dies nur in dem Maße geschieht, „als es 
die Natur der Sache unabweislich erheischt und die Fassungskraft 
der Schüler es gestattet”. Die Berührung derartiger Punkte ist 
natürlich eine unabweisbare Nothwendigkeit, wenn der Lehrstoff 
für das Untergymnasium ein wenn auch noch so geschickt ge- 
machter Auszug desjenigen für das Obergymnasium bleiben 
soll. Dass diese Auffassung früher Geltung hatte, darauf deutet 
auch der Umstand, dass D biographische Moment zwar auch 
ın der älteren Instruction nachdrücklich betont wurde, es aber 
anderseits hieß, dass biographische Skizzen nur „als lumina 
orationis und als fortlaufende Knotenpunkte der Geschichts- 
erzählung ganz gut am Platze sind”. 

Gegenüber dieser Auffassung ıst es nun ein gauz eminenter 
und radicaler, mit wahrer Freude zu begrüßender Fortschritt 
zum Besseren, wenn sich in den neuen Instructionen der Fun- 
damentalsatz an die Spitze gestellt findet: „Der Unterricht auf 
dieser Stufe (nämlich auf der des Untergymnasiums) ist Vor- 
bildung und unterscheidet sıch wesentlich von jenem auf der 
Oberstufe. Er wird sich daher nicht die Aufgabe stellen, die 
Geschichte in systematischer Darstellung zu lehren, vielmehr 
wird er sich in sorgfältiger Auswahl auf jenen Stoff zu be- 
schränken haben, welcher leichtfasslich, für lebensvolle Ge- 
staltung geeignet ist und das Gemüth des Knaben zu erwärmen 
vermag, somit dem natürlichen Interesse der Schüler die er- 
wünschte Nahrung und Befriedigung gewährt”. 

Und damit kein Zweifel obwalte, wıe diese Worte zu ver- 
stehen seien, fügen die Instrucetionen über Art und Auswahl 
des Stoffes fulgende wichtige Bemerkungen hinzu: „Das Haupt- 
gewicht liegt also auf den für das jugendliche Alter besonders 
bildenden Bestandtheilen der Geschichte: Mytlıen, Sagen, so- 
weit sie für die Jugend passend sind, Leben und Wirken der 
hervorragendsten historischen Personen, woneben auch einzelne 
Schlachtenbilder und einfache Darstellungen aus dem Cultur- 
leben, soweit solche auf dieser Stufe verständlich sind, die ent- 
sprechende Wirkung nicht verfehlen werden.” 

Die Instructionen fahren fort: „Es empfiehlt sich, den 
Lehrstoff in chronologisch geordneten Abschnitten (Bildern) 
vorzufülren, in welchen die wichtigsten Begebenheiten wo- 
möglich um führende Personen zu gruppieren sind. Solche 
Einzeldarstellungen werden dem Schüler die entscheidenden 
Momente in der Entwicklung eines Volkes oder Staates in an- 
schaulicherer Weise darlegen.” Wir sehen es voraus, dass haupt- 
sächlich über die Art dieser Bilder eine Divergenz der 
Meinungen, die voraussichtlich auch ın den neuen Lehrbüchern 
ihren Ausdruck finden wird, entstehen werde. 

Während manche vielleicht dem Glauben zuneigen werden, 
dass ganz lose, unzusammenhängende Bilder darzubieten sind, 
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wie sie etwa die Volksschule kennt, werden andere den Zu- 
sammenhang der geschichtlichen Darstellung nicht aufgeben 
wollen, aber vielleicht den Charakter von Bildern hauptsächlich 
nur in den Üapitelüberschriften zum Ausdrucke bringen, doch 
in diese Abschnitte wieder den möglichst reducierten Lehr- 
stoff des Obergymnasiums hineinzwängen wollen. Das letztere 
würde direct dem Capitalsatze der neuen Instructionen wider- 
streiten, dass die Geschichte auf der Unterstufe nur Vorbildung 
sein darf und dass sie ihr Material erzählend gestalten muss. 
Die Wahrheit liegt sicherlich auch hier in der Mitte. 

Dass die Instructionen unter dem Ausdrucke Abschnitte (ein- 
geschaltet: Bilder) nicht zusammenhangslose historische Lebens- 
oder Sittenbilder verstehen, darauf deutet nicht bloß die Be- 
zeiehnung: „in chronologisch geordneten Abschnitten”, sondern 
vor allem die folgende Stelle: „Versteht es der Lehrer in 
wenigen, aber treffenden Worten von einer dieser Erzählungen 
zur anderen geschickt hinüberzuleiten, so wird er dadurch das 
Verständnis für den geschichtlichen Zusammenhang und für 
die pragmatische Behandlung der Geschichte am Obergyınnasıum 
genügend vorbereiten.” Was aber hier dem Lehrer zur Pflicht 
gemacht wird, das muss das Lehrbuch wenigstens in ganz kurzen 
Ansätzen und knappen Worten auch schon enthalten. Es muss 
den Übergang von einem Bilde zum anderen andeuten und in 
aller Kürze herstellen, damit wirklich eine Reihe zusammen- 
hängender Bilder geschaffen werde. 

Da wird nun voraussichtlich die Diseussion, von der ich 
wünsche, dass sie sich dieses Gegenstandes recht lebhaft be- 
mächtigen möge, mit allem Nachdrucke einsetzen und sowohl 
über die Wahl der Bilder, wie über ihre möglichst ge- 
schickte und knappe Verbindung sich aussprechen. 

Ich denke mir beispielsweise, was die Geschichte des Alter- 
thums anbelangt, die Sache so, dass zuerst — durchaus ın 
erzählender Weise — in fünf Abschnitten (Bildern) die Ge- 
schichte der alten Ägypter, der Israeliten, Phönizier, Babylonıer 
und Assyrier und der Perser, und zwar diese letztere in zwei Bildern, 
„Cyrus” und „Darius”, vorgeführt werde; hierauf folgt ein Ab- 
schnitt: „Das alte Griechenland, Land und Leute” mit mög- 
lichst wenig Namen, schildernd und erzählend; hierauf ein Bild: 
„Götterlehre und Feste der Griechen”; dann „Herakles”, 
„Theseus”, „Der Argonautenzug”, „Der trojanische Krieg”; 
hierauf „Lycurg”, „Solon”, „Die Perserkriege” in drei Bildern: 
„Miltiades”, „Theinistocles” und „Aristides”, „Cimon”, dann 
„berikles”; „Der peloponnesische Krieg” in zwei Bildern: „Die 
ersten zehn Jahre des Krieges” und „Aleibiades”; daran reiht 
sich „Sokrates”, „Pelopidas und Epaminondas”, „Philipp und 
Demosthenes” und zum Schlusse das Lebensbild Alexanders des 
Großen. — Schwieriger, aber durchaus nicht unüberwindlich 
an sich die Verhältnisse bei der festgefügten römischen 
eschichte. Auch sie wird mit einem geographischen Bilde über 
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Land und Leute des alten Italiens (wieder mit möglichst wenig 
leeren und trockenen Namen) eingeleitet. Hieran schließt sich 
„Romulus”, diesem folgt als eigenes Bild der Gründer der 
römischen Religion „Numa Pompilius”, dann „Die vier nächsten 
Könige”, wobei auf die Verfassung des Servius Tullius nicht 
eingegangen wird; hierauf folgt „Der letzte römische König”. 
Als folgendes Bild, um welches sich die bewegten Kämpfe des 
jungen Freistaates gruppieren, setze ich an: „Porsenna von 
Clusium”, dann „Die Auswanderung der Plebs”, „Coriolanus”, 
„Die Decemvirn”, „Furius Camillus”, auf diese Abschnitte folgt 
die Erzählung von T. Manlius und Decius Mus, mit welchen 
kurz die Samiten- und Latinerkriege verwebt werden. Das 
nächste Bild bringt „Pyrrhus von Epirus”. Dann folgt „Der 
erste punische Krieg”, hierauf „Hannibal und Scipio, die Helden 
des zweiten punischen Krieges”; dann der dritte punische 
Krieg, bei welchem als Abschluss ganz kurz die macedonischen 
Kriege berührt werden. Diesem reiht sich als nächstes Bild: 
„Die Graechen” an, dann folgt „Marius”, als Sieger im jugur- 
thinischen Kriege und als Bezwinger der Cimbern und Teu- 
tonen, hierauf folgt „Sulla und Marius”, Erzählung ihres 
Bürgerkrieges und ihres Ausganges. Dann reiht sich an „Pom- 
pejus”, „Julius Cäsar”, ein ferneres Bild bietet den Bürgerkrieg 
zwischen Cäsar und Pompejus und dann die Alleinherrschaft und 
das Ende des gewaltigen Cäsar. Das nächste Bild ist „Oetavianus 
und Antonius” und als Abschluss der republikanischen Zeit ein 
Bild der inneren Zustände: „Tafelluxus, Spiele im alten Rom”. 
Hierauf folgt das Bild „Augustus”, dann „Die alten Germanen”, 

„Die Kaiser nach Augustus”, „Diocletianus”, auf diesen folgt 

„Constantinus”, mit ihm verknüpft die Entfaltung des Christen- 
thums, und endlich als Schlusserzählung: „Das Ende des west- 
römischen Reiches”. 

Für die Geschichte des Mittelalters würde ich etwa folgende 
Bilder vorschlagen: „Der Hunnenkönig Attila”; „Theodorich, 
der König der Östgothen” ; „Der oströmische Kaiser Justinian”; 

„Chlodwig und die Franken”; „Mohammed, der Stifter des 
Islam”; dann folgt ein Bild des Apostels der Deutschen, Boni- 
fatius, an das sich die Erzählung der wichtigsten inneren 
Zustände der Deutschen in diesem Zeitalter anschließen mag. 
Das folgende Bild füllt die Hochgestalt Karls des Großen, die 
Erzählung seiner Kriege und seiner friedlichen Thätigkeit aus. 
Hierauf folgt die Erzählung von Alfred d. Gr. Als Einleitung 
einige Worte über die Gründung der angelsächsischen Reiche, 
als Abschluss ein kurzer Blick auf Englands spätere Geschichte. 
Ein weiterer Abschnitt behandelt durchaus erzählend die säch- 
sischen Könige, und zwar in drei Bildern: 1. „Heinrich 1.”, 
2. „Otto der Große” und 3. „Die Einsetzung der Babenberger 
in die Ostmark”; die salischen Könige mögen ein Bild abgeben: 
„Heinrich IV. und der Investiturstreit” — aber durchaus nur 
erzählend — steht im Vordergrunde. Als nächstes Bild: „Die 
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ersten Babenberger” bis zu Kaiser Rothbarts Privilegium. Da- 
durch wird der Übergaug zum folgenden Bilde geschaffen: 
„Kaiser Friedrich Barbarossa”, an. dieses schließt sich das Bild: 
„Die ersten Herzoge aus dem babenbergischen Stamme”. Ein 
folgendes Bild schildert die Kreuzzüge; auf diesen Abschnitt 
folgen die Bilder: „Untergang der Hohenstaufen” und „Ende 
der Babenberger”, mit entsprechenden kurzen Blicken auf das 
Blühen und Erlöschen der Dynastien in Böhmen und Ungarn; 
jetzt folgt ein Bild, welches Ritterthum und bürgerliches Leben 
im Mittelalter darstellt, dann ein Abschnitt: „Rudolf von Habs- 
burg”: hierauf die Erzählung von den ersten Habsburgern in 
Österreich, gruppiert um die Personen Albrechts Il., Rudolts IV. 
des Stifterss und Friedrichs des Sehönen; hierauf Blüte der 
luxemburgischen Herrschaft in Böhmen unter Karl IV., mit 
König Sigismund als Abschluss; die Habsburger seit Kaiser 
Albrecht Il., besonders die Gestalt Friedrichs Ill. und die Jugend 
Maximilians I. schließt sich als weiteres Bild an. Frankreich 
und England, mit dem Heldenmädchen Johanna d’Arc im Mittel- 
punkte, schließe sich an und Spanien und Portugal mit den 
beginnenden kühnen Entdeckungen -- Columbus als Haupt- 
gestalt — beschlielie die Reihe der Bilder. 

Das sind ja alles selbstverständlich nur beiläufige An- 
regungen und Bemerkungen, die durchaus keinen Anspruch auf 
canonischen Wert erheben. — Ich will die Geduld der Herren 
nicht weiter in Anspruch nehmen, indem ich auch in Bezug auf 
die neuere Geschichte ähnliche Beispiele von Bildern gebe, ob- 
wohl sich auch hier unschwer die Hauptabschnitte feststellen 
lassen, nur müssen da mehr oder weniger Einzelbilder ge- 
schaffen werden. Es ist ja selbstverständlich. dass in der neueren 
Geschichte die Gliederung der Bilder nach vorwiegend bio- 
graphischen Momenten viel schwerer durchführbar. ist, dass 
ferner in der neueren Geschichte ein viel stärkeres Übergreifen 
der Ereignisse und ein Zusammenflieben derselben stattfindet, 
daher wird man auf dieser Stufe schon den causalen Zusammen- 
hang der Ereignisse hier und da betonen und gelegentlich ge- 
wisse Partien zusammenfassen müssen; denn es ist ja etwas 
anderes, Knaben von 14, 15 Jahren etwas begreiflich zu machen 
und zehn- oder elfjährigen Kindern Geschichten zu erzählen. 
Diesen Standpunkt nehmen auch die neuen Instruetionen ein, 
wenn sie sagen, dass der anschaulich erzählende Lehrgang für 
daz ganze "Untergymnasiun gelten müsse, hiebei aber der 
wachsenden geistigen Reife des Schülers in Bezug auf Auswahl 
und Behandlung des Stoffes selbstverständlich Rechnung zu 
tragen sein werde. 

Was die Übergänge anbelangt, die von einem Bilde zum 
anderen hinüberleiten sollen, so darf ich vielleicht auch an ein 
paar Beispielen andeuten, wie ich mir dies ungefähr denke. 
Greifen wir z. B. das Bild „Lycurgus” heraus, so soll dieses 
auf die Erzählung vom trojanischen Kriege folgen. Es wird 
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nun hinreichen, zu sagen, dass wir jetzt das Reich anmuthiger 
Sagen verlassen und ın das Licht der Geschichte treten. Es 
fanden bedeutende Veränderungen in den Wohnsitzen der 
He Stämme statt, Wanderungen, von denen besonders 
ie der Dorier in den Peloponnes wichtig ist. Unter den Reichen, 
die sie dort gründeten, ragt Laconien hervor. Die herrschenden 
Dorier nannten sich dort nach der Hauptstadt Spartaner, sie 
wurden kräftig und mächtig durch die Gesetze des Lycurg; 
nun wird erzählt, was Lycurg gethan hat, das Hauptgewicht 
wird auf die Erziehung der Jugend und die Kriegstüchtigkeit 
der Mäuner gelegt. Dass eine Folge solcher Gesetze Kriege 
gegen das Nachbarland waren, versteht der Knabe sehr leicht; 
die Eroberung des fruchtbaren Messeniens wird also genannt 
und daran die gleichfalls nun leicht verständliche Bemerkung 
geknüpft, dass auf diese Weise die Spartaner die Vorherrschaft 
im Peloponnes und großes Ansehen in ganz Griechenland ge- 
wannen. 

Oder wählen wir ein Beispiel aus der römischen Geschichte. 
Das Bild: „Die beiden Graechen” wird nach der Schilderung 
der punischen Kriege zwanglos mit wenigen Worten eingeleitet 
werden können, dass Rom jetzt nicht mehr bloß das Haupt 
kleiner Nachbargemeinden, und auch nicht mehr bloß die herr- 
schende Stadt Italiens war, sondern seine Waffen auch weite 
und blühende außeritalische Lande erobert hatten; der Zu- 
sammenfluss von Reichthümern, die Entartung des Adels, die 
Menge der Feldselaven, die Abnahme der freien kleinen Grund- 
besitzer und also des Bauernstandes ist leicht begreiflich zu 
machen. Was die Gracchen wollten, kann also der Hourkache 
nach verstanden werden. Das Scheitern ihrer Pläne und die 
zunehmende Verderbtheit der vornehmen Stände bildet den 
natürlichen Abschluss dieses Bildes und den ungezwungenen 
Übergang zu jenem Kriege (dem jugurthinischen), in dem sich 
diese Verderbtheit in crassester Weise zeigt, sowie zu jenen 
Männern, die, auf die Waffen pochend, den Staat nach ihrem 
Willen lenken wollen: Marius und Sulla. 

Greifen wir ein Bild aus der Geschichte des Mittelalters 
hervor. Wie leicht kann von dem Hunnenkönig Attila der 
Übergang zu den Ostgothen geschaffen werden, die nach dem 
Tode Attilas das Hunnenjoch abschüttelten, und unter denen 
bald die Heldengestalt ihres großen, sagengefeierten Königs 
hervortritt. Ebenso leitet der Abschluss dieses Bildes, der 
heldenmüthige Untergang der Ostgothen in Italien, von selbst 
zu Kaiser Justinian hinüber. 

Nun will ich noch ein Wort über die Wichtigkeit eines 
passenden, den neuen Instructionen sich eng anschlie- 
Benden Lehrbuches sagen. Es unterliegt ja gar keinem 
Zweifel, dass auch nach den vorhandenen Lehrbüchern aus- 
gezeichnet unterrichtet wurde, dass der Lehrer erzählte, 
Wiehtiges hervorhob, Minderwesentliches übergieng, und dass 
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die Schüler seinen Erzählungen mit Aufmerksamkeit und mit 
Freude folgten. Aber wir wissen ja alle, wie es zu geschehen 
pflegt: der weniger aufmerksame Schüler -— und wo gibt es 
eine Classe ohne solche Elemente? — wird der Darlegung des 
Lehrers wahrscheinlich nur zum Theil gefolgt sein, und selbst 
der bravste und aufmerksamste Schüler darf nicht nach- 
schreiben und soll es auch beileibe nicht, denn dies würde 
den ganzen Wert und Reiz der mündlichen Darbietung zer- 
stören. Was bleibt ihm also übrig, als alles, was das Lehrbuch 
enthält, mit größter Gewissenhaftigkeit zu lernen und schließlich 
wird sich der Lehrer auch damit vollkommen zufrieden geben 
müssen. Die Schwierigkeit wird also für den Schüler auch 
durch die beste und pädagogisch gelungenste Erzählungsweise 
des Lehrers nicht behoben. Hiebei fällt noch ein anderer Um- 
stand schwer ins Gewicht. Der Lehrer wird, wenn kein ent- 
sprechendes Lehrbuch in den Händen der Schüler ist, wohl 
oder übel, das Schwierige und Unfassliche, welches etwa ein 
Lehrbuch enthält, erklären müssen, um dem Schüler nicht zu- 
zumuthen, völlig Unverstandenes und Unverdautes seinem Ge- 
dächtnisse einzuprägen, er wird also in dem schönen und 
ruhigen Flusse seiner Erzählung sich oft unterbrechen müssen, 
ja er wird vielleicht zuweilen gar nicht dazukommen, so recht 
mit Lust und Behagen zu erzählen, und darin besteht ja doch 
die wahre, echte Erquickung, welche die Geschichtsstunden in 
den unteren Classen den Schülern bieten müssen. 

Daher weist der hohe Erlass vom 24. Mai d. J. mit voll- 
stem Rechte auf die Nothwendigkeit und Unerlässlichkeit passen- 
der, den neuen Instructionen sich nach Inhalt und Umfang eng 
anschmiegender Lehrbücher der Geschichte für die unteren 
Classen hin. 

Wollen wir hoffen, dass aus dem Wettbewerbe, der, soviel 
wir wissen, auf dem Gebiete derartiger Schulbücher für den 
Geschichtsunterricht sich schon zu regen begonnen hat, wahr- 
haft gute, in bestem Sinne schulmäßig abgefasste Lehrbücher 
hervorgehen, damit das schöne Ziel, welches die hohe Verord- 
nung im Auge hatte, wirklich erreicht werde, nämlich den 
Unterricht in der Geschichte den Schülern der Unterelassen 
nicht bloß zu erleichtern, sondern ihn zu einem wirklich nutz- 
bringenden, Herz und (semüth veredelnden und die Regungen 
der Varerlandchebe kräftigst fördernden Bildungszweige zu ge- 
stalten. 

Ich bin jetzt, hochverehrte Herren, nachdem ich Ihre Ge- 
duld vielleicht allzulange in Anspruch genommen habe, am 
Schlusse meiner Ausführungen angelangt und überlasse es Ihrer 
Einsicht, inwieweit Sie meine bescheidenen Anregungen zum 
Ausgangspunkte eingehender Erörterungen machen wollen, 
er aber Ihrer aller Zustimmung sicher zu sein, wenn ich 

ie bitte, unbeschadet einer weiteren Discussion folgender Re- 
solution Ihre Zustimmung zu geben: 
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„Der Verein ‚Mittelschule‘ begrüßt mit Freude und 
Genugthuung die letzten Verordnungen einer hohen 
Unterrichtsverwaltung, welche auf eine methodische 
Änderung bestimmter Unterrichtszweige am Unter- 
gymnasium hinzielen und erwartet insbesondere von 
der Durchführung der auf den Geschichtsunterricht be- 
züglichen Verordnungen eine wesentliche Stärkung 
und Förderung dieses für die Erziehung der Jugend so 
wichtigen Lehrgegenstandes.” 
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Das geschichtliche Element im physikali- 
schen Unterrichte in den Oberelassen der 
Mittelschulen. 


Vortrag, gehalten am 13. Januar 1892 im Vereine „Deutsche Mittelschule” 
in Prag von Prof. G. Effenberger. 


Die Geschichte einer jeden Wissenschaft ist der Spiegel 
ihres innersten Lebens vom Ursprunge an bis auf den jeweiligen 
Zeitpunkt ihres Bestandes. Sie stellt in geordneter Entwicklung 
einen Gesammtbegriff des Gebäudes der Wissenschaft dar, an- 
fangend bei dem Fundamente und fortfahrend bis zur letzten 
Stufe seiner Vollendung. Sie nennt die verschiedenen Arbeiter 
an diesem Werke und weist ihnen jene Stelle zu, die ihnen als 
Begründern und Entwicklern der Wissenschaft gebürt. Sie lehrt 
gleichsam die Wissenschaft, anstatt sie bloß zu erzählen, sie 
ist, mit einem Worte gesagt, die Biographie der Wissenschaft 
selbst. Gleichwie der Geschichte der Menschheit, ıhrer Thaten, 
Sitten und Institutionen der hohe Einfluss auf die Bildung des 
Menschengeschlechtes nicht abgesprochen werden kann, so hat 
auch die Geschichte jeder Wissenschaft in ihrer engeren Sphäre 
die gleiche Berechtigung und ihre großen Vortheile. Sie unter- 
stützt im höchsten Grade das Verständnis der Wissenschaft 
selbst. Sie lehrt das erkennen, was bisher gethan wurde, sie 
lehrt das begreifen, was jetzt gethan wird, und sie erleichtert 
das Erfinden dessen, was noch gethan werden soll.') 

Dass für den Lehrer der Physik das Studium der Ge- 
schichte seiner Wissenschaft nicht nur vortheilhaft, sondern 
ganz unentbehrlich ist, wird keinem Zweifel begegnen. Ich 
wıll darauf nicht näher eingehen und verweise in dieser Be- 
ziehung auf den auf der 62. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Ärzte zu Heidelberg ım Jahre 1859 von Prof. 
Puschmann gehaltenen Vortrag „Über die Bedeutung der Ge- 
schichte für die Mediein und die Naturwissenschaften”. Aber 
auch im Uhnterrichte selbst, der sich in der Mittelschule doch 
nur In sehr elementaren Grenzen bewegen kann, ist es nicht 
nur sehr erwünscht, sondern geradezu nothwendig, die geschicht- 
lichen Hauptsachen einer Besprechung zu unterziehen. Leider 
wird heute noch der Geschichte der Physik nur in seltenen 
Fällen ein Eintritt in den systematischen Unterricht der Mittel- 
schule gestattet. Stets ist es die planmäßige Geistesübung, 
überhaupt die systematisch aufbauende Gestaltung im ganzen, 
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deren möglichst vollkommener Erreichung Kraft und Mühe des 
Lehrers und Schülers gewidmet sind. Natürlich sollen und 
müssen dies die unverrückbaren Ziele des physikalischen Unter- 
richtes sein und bleiben; aber schließt denn das Streben nach 
ihrer Erreichung eine Beachtung, eine innerhalb gewisser 
Grenzen genügende Berücksichtigung des geschichtlichen Ele- 
mentes nothwendig aus? Im Mittelschulunterrichte haben wir 
im Auge zu behalten, dass hier die Physik wie jedes der ver- 
bündeten Unterrichtsfächer nicht als Selbstzweck zu gelten hat, 
sondern nur als Mittel zur Erreichung eines hohen Wieles, als 
Hilfsmittel zur Entwicklung der höheren Geisteskräfte. Einer- 
seits in der hiemit gegebenen Natur des physikalischen Unter- 
richtes als eines neben anderen zu verwendenden Hilfsmittels, 
anderseits in dem trotz vielseitig erstrebter Ausbildung gleich- 
wohl einheitlichen Wesen des menschlichen Geistes liegt es nun 
aber begründet und besteht demgemäß als an wen Jugend- 
unterricht zu stellende berechtigte Forderung, dass jede Rich- 
tung desselben, soweit als möglich, auf die anderen Rücksicht 
nehme, dass jede die andere fördere, indem sie klar bewusst 
in Wechselwirkung tritt mit deren Vorstellungs- und Gedanken- 
gebiet und so, neue Gedanken angliedernd und mit den vor- 
handenen verflechtend, das gesammte Wissen und Denken be- 
festige und vertiefe. Der Shyaikahsche Unterricht kann aber 
auch in der That dem übrigen Unterrichtsbetriebe die Hand 
reichen, er braucht nicht vereinzelt beiseite zu stehen, wo alles, 
wenn richtig geordnet, dem gemeinsamen Ziele zustrebt. Der 
Geist des Jünglings ist ja so beschaffen, dass ein Tritt tausend 
Fäden regt. Er muss befähigt werden, Beziehungen zu erkennen, 
Gemeinsames aufzufinden, und muss verstehen lernen, seine 
Wahrnehmungen auszusprechen. Hierin besteht ja das, was wir 
Bildung nennen. Dann müssen wir Lehrer auch dafür Sorge 
tragen, dass nicht bloß Lehrfach um Lehrfach, Abschnitt um 
Abschnitt abgehandelt werde, jedes einzelne lose für sich. 
Wir müssen für das Ineinandergreifen der die Seele bewegen- 
den Gedanken Sorge tragen. Der Schüler, der junge heran- 
wachsende Mensch, ist ja nicht ein Gefäß, bestimmt zur Auf- 
nahme und Bewahrung todten Wissensstoffes, und auch die 
so viel gerühmte formale Bildung kann und darf nicht die einzige 
Frucht so langjähriger Bemühungen sein. Der herangewachsene 
Mensch soll wırken im Leben und für das Leben, er muss also 
vorbereitet werden zu schaffenskräftigem Wirken in dieser 
Gegenwart, für die Zukunft. Darum muss auch die Mittelschule 
Sorge dafür tragen, dass der Schüler eben dieser Gegenwart, 
dieser heutigen Welt und ihren Lebensformen möglichst Ver- 
ständnis entgegenbringe, das Verständnis für das Heute muss 
ihm erschlossen werden, die Gegenwart aber muss von Ihm 
auch möglichst erkannt werden als das Ergebnis der voran- 
gegangenen Zustände und Wandlungen. Daher sollte das ge- 
schichtliche, das eulturgeschichtliche Element wohl auch im 
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physikalischen Unterrichte der Mittelschule den gebürenden 
Platz erhalten.') 

Der Schüler ist nur zu leicht geneigt, dasjenige, was erst 
infolge einer gewaltigen geistigen Arbeit im Laufe der Zeit und 
nicht von einem, sondern von einer Reihe der auserlesensten 
Männer errungen wurde, seinem Werte nach nicht genügend 
zu schätzen, wenn ihm nichts weiter als die Thatsachen bekannt- 
gemacht wurden. Die Einfachheit der letzteren gerade ist es, 
welche dazu verführt. Von jeher nämlich haben sich die Forscher 
bemüht, die Erscheinungen der Außenwelt durch die Annahme 
der einfachsten Gesetze zu erklären. Und wenn zwei im übrigen 
gleich brauchbare Erklärungen vorlagen, so wurde der ein- 
facheren vor der zusammengesetzteren der Vorzug gegeben, 
wofür in einer natürlichen Veranlagung des menschlichen Ver- 
standes der Grund zu suchen ist. Dass das Einfachere nun aber 
auch das metaphysisch Richtigere ist, bleibt dahingestellt. Und 
niemand hat es wohl mehr empfunden als der große Newton 
selbst, wie wenig mit solchen Erklärungen erreicht wird. Kurz 
vor seinem Tode sagte er: „Ich weiß nicht, wie ich der Welt 
erscheine; aber mir selbst komme ich vor wie ein Knabe, der 
am Meeresstrande spielt und sich damit belustigt, dass er dann 
und wann einen glatten Kiesel oder eine schönere Muschel als 
gewöhnlich findet, während der große Ocean der Wahrheit 
unerforscht vor ihm liegt.” Diese Bescheidenheit eines der 

rößten aller Denker sollte vorbildlich bleiben. Seine gewaltige 

hat, die Identificierung der Erdschwere mit der Gravitation 
war auch nach seiner Auffassung nichts weiter als von anderen 
möglichen die einfachste Erklärung der Bewegungserscheinungen 
am Himmel. Erst der Kundige kann das Einfache als einen 
Erfolg großer Arbeit wertschätzen, dem Unkundigen erscheint 
es trivial und selbstverständlich. Ist es nun überhaupt und be- 
sonders auch in der Schule unmöglich, eine richtige Wert- 
schätzung auf Grund selbst durchgekosteter Mühe des Erfindens 
zu erreichen, so kann nur die Geschichte derselben einen Ersatz 
dafür bieten. 

Aber auch von einem anderen Standpunkte ausgehend, 
kommen wir zu demselben Schlusse. Die Geschichte, wie sie 
heutzutage in der Schule getrieben wird, charakterisiert sich 

ößtentheils als politische; einzelne Theile der Oulturgeschichte 
nden daneben die ihnen gebürende Behandlung in den außer- 
eschichtlichen Stunden, im Deutschen als Geschichte der 
Nakonsklstoraur und in der Religion als Kirchengeschichte, 
und vielleicht auch, wo es angeht, als Kunstgeschichte. Sollte 
es da als unberechtigte Forderung erscheinen, derjenigen W issen- 
schaft, deren Entwicklung Hand in Hand mit der des Menschen- 
geschlechtes gegangen ist, ja welche, wie Emil Du Bois- 
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Reymond in seinem Werke „Culturgeschichte und Naturwissen- 
schaft” darthut, vielleicht den allergrößten Einfluss auf diese 
ausgeübt hat, eine gebürende Berücksichtigung zutheil werden 
zu lassen? Ja ich glaube, dass eine solche Ergänzung der all- 
gemeinen Geschichte geradezu nothwendig ist, wenn nicht ein- 
seitige Ansichten platzgreifen sollen.') 

Auf allen Gebieten der Wissenschaft treten andauernd Neu- 
gestaltung und Fortschritte ein, welche beachtet und in die 
stete Neugestaltung des Unterrichtsverfahrens eingefügt werden 
müssen, wenn nicht der berechtigte Vorwurf des Veraltet- 
seins das ganze Getriebe treffen soll. Wer heute altsprach- 
lichen Unterricht ertheilte, ohne auf die Hauptergebnisse der 
vergleichenden Sprachwissenschaft zu achten, oder neusprach- 
lichen Unterricht, ohne sich um die neuere Lautlehre oder die 
geänderte Methodik zu kümmern, oder wer Geographie so wie 
unsere Vorgänger im Lehramte treiben wollte — stände der 
auf voller Höhe? Oder wer dürfte heute Naturgeschichte lehren 
in der Art der sogenannten Naturphilosophie der 20er und 
30er Jahre unseres Jahrhunderts? Und so können doch wohl 
die Errungenschaften, die gewaltigen Fortschritte der Physik 
im Unterrichte nicht unbeachtet bleiben. Ich erinnere — um 
nur ein markantes Beispiel herauszugreifen — an Galvanıs Ent- 
deckung. Wir haben hier den einzig dastehenden Fall, dass 
aus einem zufälligen, anscheinend sonderbaren Vorkommnisse 
sich eine großartige, weltbewegende Wissenschaft und Technik 
in kurzer Zeit entwickelt hat. Es erscheint daher sehr be- 
rechtigt, an solchen Beispielen den Schülern zu zeigen, wie 
geniale Geister nicht durch glückliches Tasten, wie so gern vom 
großen Publicum angenommen wird, sondern durch die rechte, 
natürliche wissenschaftliche Forschung aus dem Kleinen so 
Großes hervorgezaubert haben. Es ließen sich Beispiele häufen, 
aus denen die Jugend erkennen lernt, dass die Wissenschaft 
ein Gewordenes und in steter Entwicklung Begriffenes ist, die 
ihr zeigen, wie die Physik erst nach und nach die Stufe ihrer 
Vervollkommnung, die sie heute behauptet, erstiegen hat. 

Das jetzt lebende Geschlecht betrachtet sich als den Erben 
dieses reichen, wissenschaftlichen Gutes, und es muss ihm wohl 
daran gelegen sein zu erfahren, auf welche Weise dieses Gut 
erhalten worden ist. Seit der Entstehung dieses Geschlechtes 
hat es im Aufsuchen der Wahrheit vorwärts gestrebt, und jetzt, 
wo wir auf dem Gebiete der Physik eine so hohe gebietende 
Stellung erreicht haben, auf der uns das helle Licht des Tages 
umstrahlt, jetzt müssen wir doch mit innigem Danke zurück- 
blicken auf die große Pilgrimschaft, die unsere ersten Väter im 
dämmernden Zwielichte begannen, und die Jahrhunderte durch 
unter unzähligen Hindernissen nur sehr langsam vorrückte, bis 
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sie endlich auf mehr offenen und lichten Pfaden uns in weitere 
und fruchtbarere Gegenden geführt hat. Der physikalische 
Unterricht kann also erst dann seine volle Wirkung ausüben, 
wenn das historische Moment darin hinreichende Berücksichti- 
gung findet. Es darf dem Schüler doch nicht die fertige Wahr- 
heit, losgelöst von aller Entwicklung, wie ein Wunder vor- 
geführt werden. Er muss ihr allmähliches Entstehen erfahren, 
die Irrthümer, welche begangen wurden, kennen lernen, um in 
ihren vollen Besitz zu gelangen. Die Physik in ihrer histori- 
schen Darstellung ist die eigentliche Lehre von der Entwick- 
lung des menschlichen Geistes, und sie führt, was ja viele 
Pädagogen als das Endziel des Mittelschulunterrichtes verlangen, 
zu einer bestimmten Weltanschauung. Vielleicht ist kein zweiter 
Gegenstand in der Mittelschule dazu so geeignet wie die Physik, 
selbst wenn man davon absieht, dass ein auf historischer Grund- 
lage durchgeführter Unterricht ungleich mehr Interesse für die 
Schüler hat und daher auch ein besseres Resultat nach sich 
zieht. 

Aber auch noch auf einen anderen empfehlenden Grund 
zur Aufnahme des geschichtlichen Elementes im physikalischen 
Unterrichte muss ich hinweisen. Der Physiklehrer — die Herren 
Collegen werden mir dies aus eigener Erfahrung bezeugen — 
thut gut daran, nach der anstrengenden Arbeit gewisse Ruhe- 
pausen eintreten zu lassen, welche den Schüler vorübergehend 
entlassen aus der Pflege des reinen Gedankens. Solche Ruhe- 
pausen bilden im physikalischen Unterrichte die Anwendungen 
auf das Gebiet des Praktischen. Die gleiche Rolle aber können 
die Einstreuungen geschichtlicher Natur übernehmen, und diese 
würden auch so schon, wenn sie keinem anderen Zwecke 
dienten, von Wert sein. 

Auch im chemischen Unterrichte, möge derselbe ım eın- 
zelnen auch wie immer gestaltet sein, wird gewiss der Geschichte 
der Wissenschaft keine zu knappe Mitwirkung zugemessen 
werden dürfen; ja auch hier wird der schulmäßigen Behandlung 
Bar mancher Abschnitte — ich erinnere nur an den von der 

erbrennung, von den Elementen, von der Stöchiometrie, von 
der Elektrolyse — ganz naturgemäß der geschichtliche Cha- 
rakter aufgeprägt. 

Ich glaube nun, durch die vorangegangenen Auseinander- 
setzungen dargethan zu haben, dass der Unterrieht in der 
Physik in seiner ganzen Erstreckung die gelegentliche Er- 
wähnung des geschichtlichen Elementes nöthig hat. Ich will 
nun auch die Ansichten anderer über diesen Gegenstand an- 
führen. 

Da muss ich zunächst jener gedenken, welche sich mit 
gelegentlicher Erwähnung geschichtlicher Thatsachen und Be- 
trachtungen nicht begnügen wollen, sondern welche in Theorie 
und Praxis der Meinung huldigen, dass viele Abschnitte der 
Physik, entwicklungsgeschichtlich im Unterrichte behandelt, 
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auf solche Art geradezu ihre beste Behandlung erfahren. Ich 
verweise in letzter Beziehung auf Ph. Jolly, welcher vor un- 
gefähr 37 Jahren in seinen Principien der Mechanik von ge- 
schichtlichen Betrachtungen reichlich Anwendung machte und 
von solchen sagte: „Der Nutzen, der aus geschichtlichen Nach- 
weisungen hervorgeht, bedarf wohl kaum einer besonderen Be- 
zeichnung. Ist doch die Entwicklung der Wissenschaft im ganzen 
so ähnlich der allmählichen Entwicklung und Heranbildung des 
einzelnen. Zum anderen führt das Studium der Geschichte zur 
Erkenntnis der Bedingungen, unter welchen, und den Ge- 
setzen, nach welchen die Entwicklung der Wissenschaft er- 
folgt ist.” 

Der andere Vertreter der obgenannten Richtung gehört 
der Gegenwart an. Es ist dies der Brass Universitäts-Professor 
E. Mach, der in seinem bekannten Buche: „Die Mechanik, in 
ihrer Entwicklung historisch-kritisch dargestellt” den Ausspruch 
thut: „Der Kern der Gedanken der Mechanik hat sich fast 
durchaus an der Untersuchung sehr einfacher, besonderer Fälle 
mechanischer Vorgänge entwickelt. Die historische Analyse der 
Erkenntnis dieser Fälle bleibt auch stets das wirksamste und 
natürlichste Mittel, jenen Kern bloßzulegen, ja man kann sagen, 
dass nur auf diesem Wege ein volles Verständnis der allge- 
meinen Ergebnisse der Mechanik zu gewinnen ist.” 

Ferner muss ich betonen, dass infolge der grundsätzlichen 
Anerkennung des wohlthätigen Einflusses, den die Aufnahme 
des geschichtlichen Elementes beim physikalischen Uuterrichte 
in mehrfacher Beziehung auszuüben vermag, die Übermittlung 
eines Einblickes in die geschichtliche Entwicklung des Natur- 
wissens in Österreich wie in Deutschland geradezu amtlich als 
ein Theil der Lehraufgabe hingestellt wird. 

So fordern die Instructionen für den Unterricht an unseren 
Gymnasien die Betonung des geschichtlichen Elementes ım 
physikalischen Unterrichte. Sie sagen auf Seite 259: „Bei ge- 
schichtlichen Bemerkungen kann der Lehrer sicher sein, dass, 
wofern er es nur versteht, in gedrängter Kürze die Schwierig- 
keiten zu schildern, die Irrthümer anzuführen, welche über- 
wunden und beseitigt werden mussten, um nach vieljähriger 
Arbeit oft der hervorragendsten Geister endlich zunı Ziele zu 
gelangen, die Schüler seinen Ausführungen mit gespannter Auf- 
merksamkeit folgen werden. Derartige Schilderungen haben 
ihren eigenen Reiz für die Schüler; ja man merkt es ihren 
Mienen an, dass sie sich versucht fühlen, selbst derartige 
Schwierigkeiten zu bekämpfen, um nach Überwindung derselben 
der hehren Freude theilhaft zu werden, welche das Bewusstsein 
einer hervorragenden Leistung gewährt. Bei solchen Aus- 
führungen werden häufig die historischen Ausgangspunkte, 
welche in den Werken der grundlegenden Forscher enthalten 
sind, mit Vortheil benutzt werden können;” und es fügen die 
Instructionen bei: „In dieser Beziehung ist zu wünschen, dass 
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in den Lehrbüchern mehr als bisher historische Notizen Be- 
rücksichtigung finden.” 

Desgleichen heben die Instructionen für den Unterricht 
an unseren Realschulen vom Jahre 1881, Seite 184, Bedeutung 
und Vortheile eingeflochtener geschichtlicher Betrachtung leb- 
haft hervor. 

Ein instruetives Moment des Unterrichtes, heißt es daselbst, 
liegt in der Bereicherung desselben mit gelegentlich einge- 
flochtenen historischen Notizen, ohne jedoch das Memorieren 
derselben von den Schülern zu beanspruchen. 

Die Resultate einer Wissenschaft, zu deren Aufbau die 
Geistesarbeit von Jahrtausenden erforderlich war, sollten nicht ın 
einer Darstellung vorgeführt werden, welche den Eindruck macht, 
als ob es sich durchwegs um längst bekannte und auf nahe- 
liegenden Schlussfolgerungen beruhende Dinge handelte, und 
den Schüler nicht ahnen lässt, welche Unkenntnis, welche 
Zweifel und Irrthümer jahrhundertelang über manchen Fragen 
walteten, und mit welchen Schwierigkeiten die hervorragendsten 
Männer der Wissenschaft zu den heute so einfach scheinenden 
Ergebnissen gelangt sind. Es kann nicht davon die Rede sein, 
dass in Verbindung mit den Anfangsgründen auch Geschichte 
der Physik gelehrt werden soll, aber kurze historische Be- 
merkungen über epochemachende neue Anschauungen, Ent- 
deckungen und Erfindungen sind zumal in den oberen Classen 
immerhin am Platze; sie unterstützen die Auffassung und regen 
das Interesse der Schüler für den Gegenstand ungemein an. 
Die historische Darstellung wird außer der Klarheit den Vor- 
theil haben, dass der Unterricht aufhört, dogmatisch zu sein. 
Die Wissenschaft erscheint als etwas allmählich Gewordenes, 
noch nicht Abgeschlossenes, noch weiter Bildsames. 

Ebenso schreibt — um auch eine Verfügung aus Deutsch- 
land anzuführen, die die Aufnahme des geschichtlichen Elementes 
im physikalischen Unterrichte verlangt —- in Baden die gegen- 
wärtig zurecht bestehende Verordnung des Oberschulrathes 
vom 7. September 1°34 für den Unterricht in der Physik an 
Gymnasien außer der Betonung der Beobachtung und des zweck- 
mäßig ausgewählten Versuches, sowie der steigenden mathe- 
matischen Begründung ferner noch wörtlich Folgendes vor: 
„In Prima sind, wo sie sich ungesucht geben, Einblicke in die 
historische Entwicklung des Naturwissens im Alterthume und 
in der Neuzeit nicht zu übergehen.” 

Diese Ansichten, beziehungsweise Vorschriften, sprechen 
wohl alle deutlich für die von mir früher dargelegte Meinung, 
dass das geschichtliche Element im physikalischen Unterrichte 
gebürend zu berücksichtigen sei. 

Aber trotz der allgemeinen Anerkennung der Berechtigung 
dieser Forderung wurde ihr bisher seitens der Lehrer der Physik 
leider nur zu wenig entsprochen. Wo liegen nun die Gründe 
hiefür? Der Hauptgrund liegt wohl darin, dass die Erfüllung 
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dieser Forderung Zeit erfordert, mehr Zeit, als uns bei der dem 
physikalischen Unkerrichte zugetheilten Stundenzahl zur Ver- 
fügung steht. Ein weiterer Grund dürfte meinem Dafürhalten 
nach darin zu suchen sein, dass das richtige Auffinden geschicht- 
licher Daten der Physik nicht immer leicht ist, ja zuweilen 
vieler historischer Hilfsmittel und der ganzen Kunst der histo- 
rischen Kritik bedarf. Jeder Lehrer der Physik hat wohl vor 
etwa zehn Jahren noch die Erfahrung gemacht, dass, so oft er 
über die Geschichte dieser Wissenschaft in irgendeinem Zweige 
etwas Ausführliches und Zusammenhängendes nachlesen wollte, 
sich ihm — von den wenigen Specialwerken, wie etwa Wildes 
Geschichte der Optik, erschienen 1838, abgesehen — der 
Mangel eines Werkes bemerkbar machte, in welchem er sich 
orientieren und auf das er sich verlassen konnte. Denn die 
Geschichte der Physik von Johann Fischer — erschienen 1805 
bis 1808 — und etwa Gehlers physikalisches Wörterbuch, neu 
bearbeitet 1825 — 1845, waren theils veraltet, theil, nicht voll- 
ständig, theils auch nicht überall zuverlässig. Es war daher 
sehr erklärlich, dass seit langer Zeit die Hofinungen aller hie- 
bei Interessierten auf jenen Mann gesetzt wurden, der über ein 
Vierteljahrhundert hindurch die von ihm ins Leben gerufenen 
Annalen der Physik redigiert, an einer der ersten Universitäten 
Deutschlands viele Jahre hindurch Vorlesungen über die Ge- 
schichte der Physik gehalten und diesen Wissenszweig in aller 
Stille eultiviert hat. Wenn aber dieser Mann, wie der Heraus- 
dieses nachgelassenen Werkes W. Barentin in Berlin im 

orworte bemerkt, auf den wiederholten Wunsch und Antrag 
des wissenschaftlichen Publicums die Verzögerung der Heraus- 
gabe mit dem Mangel an der zur Vervollständigung und kriti- 
schen Sichtung nöthigen Zeit entschuldigt, so mag wohl zu 
dieser Zurückhaltung das Bewusstsein der Schwierigkeit dieser 
Aufgabe, die niemand mehr als Poggendorff selbst zu würdigen 
wusste, und die er in der Einleitung zu seiner Geschichte der 
Physik verständlich genug andeutet, beigetragen haben. Poggen- 
dorffis Vorlesungen über Geschichte der Physik erschienen be- 
kanntlich im Jahre 1879, und sie bilden gewiss einen Schatz 
in der Privatbibliothek jedes Physiklehrers. In dem reichen, 
mit großer Sachkenntnis verwerteten geschichtlichen Materiale 
dieses Werkes, das sich von den ersten Anfängen der Physik 
bis leider nur zum Beginne des gegenwärtigen Jahrhunderts 
(Galvani und Volta) erstreckt, wird der Lehrer der Physik eine 
ausgiebige Quelle für seine eigenen geschichtlichen Studien, als 
auch namentlich für seine geschichtlichen Bemerkungen beim 
Unterrichte finden. Mit diesem Werke ist also einem tief- 
gefühlten Bedürfnisse abgeholfen; leider ist es noch mangelhaft, 
weil die Geschichte der Physik mit dem 18. Jahrhunderte 
schließt. Sucht man aber über unser Jahrhundert, welches so 
große Fortschritte auf dem Gebiete der Physik aufzuweisen hat, 
Aufklärung, so lässt einen auch dieses Werk im Stiche. Bei 
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etwaigen Schwankungen bezüglich des Auctors oder der Jahres- 
zahl einer Erfindung wird jedem Lehrer der Physik das im 
Jahre 1877 erschienene physikalische Repetitorium von Dr. Fer- 
dinand Bothe vortreffliche Dienste leisten; doch zeigt es bezüg- 
lich der letzten dreißig Jahre denselben Mangel, den ich bei 
Poggendorfis Geschichte der Physik hervorhob. Im letzten De- 
cennium ist hier eine Wandlung zum Besseren eingetreten; der 
fühlbare Mangel an Werken zur gründlichen und zuverlässigen 
Orientierung für die Lehrer der Physik ist heute so ziemlich 
behoben. Die neueren Werke, die wır über Geschichte der 
Physik besitzen, sind: August Heller, Geschichte der Physik 
von Aristoteles bis auf die neueste Zeit. Der zweite Band dieses 
Werkes, der 1884 erschien, schließt mit Julius Robert von 
Mayer; ferner Dr. Ferdinand Rosenberger, Geschichte der 
Physik, erschienen 1882—1890, reicht bis zum Jahre 1880. 
Also auch diese beiden großen Werke lassen die gewaltigen 
Errungenschaften der Physik in den letzten Jahren unberück- 
sichtigt, und die erwünschte Belehrung muss in diesem Falle 
auch heute noch mühsam aus anderen zerstreuten Quellen ge- 
schöpft werden. 

Der Forderung der Aufnahme des geschichtlichen Elementes 
ließe sich im praktischen Unterrichte wohl dadurch am besten 
Rechnung tragen, dass man dem Grundsatze der Arbeitstheilung 
Folge gäbe, und, statt die Geschichte der Physik dem eigent- 
liehen Unterrichte anzuflicken, dieselbe am Einde des Schul- 
jahres einheitlich behandelte. Allein dazu Be viel Zeit — 
die haben wir aber leider nicht; denn die drei dem physikali- 
schen Unterrichte am Gymnasium zugetheilten wöchentlichen 
Unterrichtsstunden reichen ohnehin kaum zur Durcharbeitung 
des vorgeschriebenen Lehrstoffes aus, geschweige denn, dass 
sie auch noch eine Erweiterung des Lehrstoffes, wie sie die 
Aufnahme des geschichtlichen Elementes im Unterrichte noth- 
wendig nach sich zieht, gestatteten. Bei jedem Mittelschultage 
wurde ja die Nothwendigkeit einer Restrietion des physikalı- 
schen Lehrstoffes am Obergymnasium betont, und es wurden 
darauf bezügliche Resolutionen gefasst. Der schon wiederholt 
erwähnten Forderung werden wir Lehrer der Physik also nur 
unter stetem Festhalten des Wahrspruches aus Terenz: „Ne 
quid nimis” gerecht werden können. 

Abgesehen von dem formalen Zwecke besteht die Aufgabe 
des physikalischen Unterrichtes darin, den Schülern die Grund- 
lehren nach dem heutigen Stande der Wissenschaft zum Ver- 
ständnisse zu bringen und gedächtnismäßig einzuprägen. Wie 
weit man diese Grundlehren ausdehnen soll, mag dahingestellt 
bleiben, jedenfalls gehört dazu ebensowenig eine Geschichte der 
Physik, wie die Technologie der einzelnen Gebiete. Geschichtliches 
Ba nur dann ın den Unterricht, wenn es das Interesse an 

em physikalischen Stoffe zu heben im Stande ist, oder durch 
bleibendes Interesse für die Persönlichkeit des Forschers auch 
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seine Entdeckungen im Gedächtnisse wach hält oder ein leich- 
teres Verständnis der Sache und des Wesentlichen vermittelt. 
Immer muss also die Geschichte der Wissenschaft der eben 
angeführten Hauptaufgabe dienen. Daraus folgt die möglichste 
Ausschließung des Memorierens von Jahreszahlen, deren die 
Schüler in der Geschichte hinreichend zu bewältigen haben. 
Das regste Interesse besitzen Schüler nun bekanntlich für 
eigenthümliche, anekdotenhafte Vorgänge oder für große Männer, 
besonders solche mit merkwürdigen Lebensschicksalen. Da man 
die Neugier nach Anekdoten, welche in der Regel die Würde 
der Wissenschaft in den Augen der Schüler wenig heben, nicht 
wird nähren wollen, wird man in der Benutzung dieses Mate- 
riales sparsam sein. Darum wird hauptsächlich das Leben und 
Wirken großer Männer der Wissenschaft die historische Er- 
gänzung des sachlichen Unterrichtes bilden, so beispielsweise in der 

Mechanik: Aristoteles, Archimedes. Descartes, Kepler, 
Galilei, Newton, Huyghens, Guericke; in der 

Wärmelehre: Watt, Robert von Mayer, Joule; in der 

Elektricitätslehre: Gilbert, Franklin, Volta, Galvanı, 
Davy, Ampere, Ohm, Faraday; in der 

Optik: Neben den schon Genannten Young, Fresnel, 
Frauenhofer, Kirchhoff. !) 

Die Lehrbücher berücksichtigen die Forderung der Auf- 
nahme geschichtlicher Bemerkungen dadurch, dass sie entweder 
den Fundanentalgesetzen der Physik kurz und trocken die 
Namen der Erfinder der betreffenden Wahrheit nebst der ent- 
sprechenden Jahreszahl in Klammern beifügen oder unter dem 
Texte gelegentlich kahle Notizen über Todes- und Geburtsjahr 
oder am Ende größerer Abschnitte eine oft leider zusehr ins 
Einzelne gehende bloße Aufzählung geben, welche sich dann 
allein auf das vorhergegangene besondere Gebiet bezieht. Dass 
dadurch alles andere eher erreicht wird als eine Übersicht über 
einen großen Entwicklungsgang, ist nicht zweifelhaft. Die 
biographische Behandlung dagegen wird durchwegs vermisst. 
Die Persönlichkeiten eines Aristoteles, Descartes, Galilei, Kepler, 
Newton kennen zu lernen, ist bildend und beglückend. Von 
jedem dieser Heroen der Wissenschaft gilt das Wort, welelies 
ein dankbares Vaterland seinem Sohne, dem großen Newton, 
aufs Grab schrieb: „Sibt gratulentur mortales, tale tantumque 
exstitisse humani generis decus.” 

Die Lehrbücher sollten also eine fesselnde Darstellung der 
Lebensschicksale dieser großen Männer der Wissenschaft, ihrer 
Leiden und ihrer Erfolge, also ein Lebensbild bieten, das Geist 
und Gemüth der Jugend für den Mann gefangen nimnıt. Dies 
erst gibt dem Unterrichte Leben und Stärkung. Indem sich 
das Bild eines Mannes in die großen Zeitereignisse hineinwebt, 


1) Vergl. P. Konz, der physikalische Unterricht in der Gymnastal- 
Secunda. 
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bleibt zugleich auch die Zeit der Entdeckungen und damit die 
geschichtliche Entwicklung der Physik im Gedächtnisse be- 
festigt. Und umgekehrt: Durch die Erinnerung an die Geistes- 
helden gewinnt auch die sachliche Wiederholung neue, kräftige 
Anhaltspunkte. Nebenbei bemerkt, erfüllen wir auf diesem Wege 
eine Pflicht der Dankbarkeit gegen jene Männer, die dem Volke 
gänzlich, den Gebildeten durch Verschulden unserer Schulen 
nahezu unbekannt, einen großen Theil unserer geistigen und 
socialen Entwicklung auf ihren Schultern tragen. 

Archimedes, Galilei, Kepler, Newton — dies sind ja unsere 
Olassiker. 

Wir Lehrer der Physik sollten zwar die Meisterwerke und 
Meistergedanken unserer Classiker nennen, die Namen dieser 
Heroen der Menschheit vorführen, den Bericht von ihrem Leben 
und Wirken sollten wir aber verschweigen. Ehre wem Ehre, 
und Dank, wem Dank gebürt! 

Leider enthält keines der mir bekannten Lehrbücher der 
Physik Lebensskizzen. Auch hat es bis jetzt den Schülern 
zur Unterstützung des Gedächtnisses an einem anderen ent- 
sprechenden Büchlein gefehlt, in welchem sie das auf 
diesem Gebiete in der Schule etwa Gehörte kurz gefasst und 
im Zusammenhange nachlesen konnten. Es ist das Verdienst 
des verstorbenen Prof. Dr. Netoliczka in Graz, den Gedanken 
gefasst und auch ausgeführt zu haben, ein derartiges Buch 
zu verfassen. Da der Tod ihn an der Fertigstellung des 
begonnenen Werkes hinderte, hat Prof. Dr. Wachlowski in 
Czernowitz dasselbe vollendet. Das Buch ist im vorigen Jahre 
im Verlage von Pichlers Witwe & Sohn in Wien erschienen. 
Der Preis desselben beträgt 1 fl. 80 kr. Es dürfte in diesem 
Buche kaum eine Thatsache, die für die Entwicklung der 
Wissenschaft von Wichtigkeit war, übergangen sein, und 
deshalb sei es allen Fachgenossen zur Lectüre hiemit warm 
empfohlen. 

Nach Erläuterung des Was? und des Wie? ergibt sich 
noch die Frage, wann diese historischen Skizzen eingeflochten 
werden sollen, ohne das bei der knapp bemessenen Stundenzahl 
schon überreich ausgestattete Lehrpensum des physikalischen 
Unterrichtes noch weiter auszudehnen. Wenn ich nun in Kürze 
andeute, wie ich ın dieser Beziehung verfahre, so liegt mir 
selbstverständlich die Absicht fern, meinen Weg als einzig 
möglichen oder mein Verfahren etwa gar als mustergiltig hin- 
stellen zu wollen. Ich will den Herren Facheollegen nur die 
erwünschte Veranlassung bieten, an meiner Ansicht hierüber 
ihre eigenen zu prüfen. 

Zuerst entwickle ich die Haupterscheinungen und Haupt- 
Be ohne historisches Beiwerk, ausgenommen, dass ich bei 

em Versuche oder bei dem bezüglichen Apparate den Namen 
des Entdeckers, beziehungsweise des Erfinders, angebe. Bei der 
übersichtlichen Wiederholung am Schlusse eines ganzen Ab- 
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schnittes, wie sie die Instructionen vorschreiben, wo für das 
Verständnis der Geschichte die Grundlage vorhanden ist, fasse 
ich dann das Ganze zusammen, als ruhend auf dem Grund- 
N oder gekrönt durch die Entdeckung jenes Mannes, 

essen Namen den ganzen Abschnitt beherrscht. Hier finde 
ich nun den willkommenen Anlass zur Anknüpfung der bezüg- 
lichen Hinweise, Andeutungen oder Ausführungen geschicht- 
lichen Charakters. So kommt auch die geschichtliche Entwick- 
lung zu ihrem Rechte, deren gleichzeitige Darstellung mit der 
sachlichen die Aufmerksamkeit der Schüler hätte theilen müssen. 
Abfragbar wird bei der Kürze der uns zur Verfügung stehen- 
den Zeit zwar vieles, vielleicht das Meiste des so Da 
nicht sein; aber reicher, anregender und fruchtbarer wird sich 
so unser Unterricht gestalten, der neben dem rein physikali- 
schen Gewinne den Zusammenhang unseres Thun und Treibens 
mit der Vorzeit lebendig werden lässt. 


Vereinsnachrichten. 


4.Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Ludwig Fischer.) 


Jahresversammiung. 
(19. Noveimber 1892.) 


Der Obmannstellvertreter Prof. Franz Würzner eröffnet die Sitzung 
mit einer Begrülsung der sehr zahlreichen Versammlung und erstattet so- 
dann folgenden 

Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1891,92. 

Den Herren ist wohl bekannt, dass der Obmann unseres Vereines 
Prof. Dr. K. Tumlirz anfangs Juli zum Director des k. k. Staats- Gyın- 
nasiums in Czernowitz ernannt wurde. Es fällt also mir als Obmann- 
stellvertreter heute die Aufgabe zu, den Rechenschaftsbericht über das ab- 
gelaufene Vereinsjahr zu erstatten. Bevor ich damit beginne. erächte ich 
es für meine Pflicht, im Namen des Ausschusses. und die Herren werden 
mir wohl zustimmen, wenn ich sage, im Namen des Vereines, dem bis- 
herigen Obmanne Dr. Tumlirz den herzlichsten Dank auszusprechen für 
die aufopfernde Thätigrkeit, die er im Verlaufe von sechs Jahren zuerst als 
Schriftführer, endlich als Obmann und Chefredacteur der „Österreichischen 
Mittelschule” dem Vereine gewidmet hat. Ich will nicht sprechen von der 
reichlichen Arbeit, die Zeit und Geduld in Anspruch nahm, aber, meine 
Herren, es gibt auch unangenehme Situationen, in die ein Obmann gerathen 
kann. Ich erwähne dies nur kurz, um Gelegenheit zu haben, hier im Namen 
des Ausschusses öffentlich dem Herrn Hof- und Gerichtsadvocaten Dr. Max 
Anton Löw den verbindlichsten Dank auszusprechen für seine uneigen- 
nützige und erfolgreiche Bemühung, sowie für das freundliche Anerbieten, 
auch fernerhin dem Vereine seine Kraft zur Verfügung zu stellen. 

Was die Thütigkeit des Vereines im abgelaufenen Jahre betrifft, so 
ist selbstverständlich, dass nicht jedes Jahr gleiche Erfolge aufweisen kann. 
Im Vereinslehen geht es so wie im Menschenleben. Manchmal drängen 
sich bedeutende Ereignisse im Verlaufe einer kurzen Zeit zusammen, dann 
kommen wieder stille, ruhige Jahre. Wenn nun auch das abgelaufene Ver- 
einsjahr an äußeren Erfolgen hinter manchem der früheren Jahre zurück- 
steht, so zeigte sich doch trotz ungünstiger Verhältnisse im ganzen eine 
rege Betheiligung, zumal an den Abenden, un denen eine Debatte statt- 
fand. Der Verein hielt in dem Zeitraume vom 14. November 1391 bis zum 
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26. März d. J. acht Versammlungen ab. Der vorzeitige Schluss dieser 
Versammlungen wurde durch den in der ersten Hälfte des Monates April 
abgehaltenen Mittelschultag veranlasst. 

Ich erfülle eine angenehme Pflicht, wenn ich den Herren, welche im 
Vereine Vorträge hielten, hiemit nochmals den herzlichsten Dank für 
ihre Bemühung ausspreche. — Außer den Vorträgen kam in den Sitzungen 
noch die Frage wegen einer eventuellen Änderung unserer Statuten zur 
Verhandlung, indem wir eine Verstärkung des Ausschusses erstreben 
wollten, damit in demselben möglichst viele Gymnasien Wiens vertreten 
seien und so das Interesse der Collegen an unserem Vereine kräftig ge- 
fördert werde. Leider konnte diese Action noch nicht zu einen: endgiltigen 
Abschlusse gebracht werden, weil die hohe Behörde die Vorlage der ge- 
änderten Statuten neben den alten verlangte. 

Was nun die äufieren Verhältnisse des Vereines betrifft, so erfuhr 
derselbe in Bezug auf die Zahl seiner Mitglieder eine Einbuße durch die 
Constituierung des neuen Vereines in Linz; leider hat auch der Tod im 
Laufe des Jahres uns einige Vereinsgenossen geraubt. So starb Schulrath 
J. Elsensohn, Director des k. k. Staatsgymnasiums in Feldkirch, im No- 
vember 1891; im Verlaufe der Ferien rasch hintereinander der hochver- 
diente Regierungsrath K. Schmidt, der dem Vereine seit seiner Gründung 
angehörte, und der frühere Director des k. k. Staatszymnasiunms im ]V. Be- 
zivke Regierungsrath A. Fleischmann; zwei Todesfälle, die auf uns alle 
großen Eindruck machten, da wir die beiden Herren in der Vollkraft ihres 
Seins kannten und ihre Körperconstitution ein so rasches Ende keineswegs 
erwarten ließ; dann erst vor kurzer Zeit Prof. W. Steiner von der 
griechisch -orientalischen Realschule in Czernowitz, der im Verlaufe des 
heurigen Vereinsjahres dem Vereine beigetreten war, und Dr. Gerson Wolf, 
Inspector für den israelitischen Religions-Unterricht. Zum Zeichen der 
Trauer. die der Verlust so hochgeschätzter Mitglieder in unserem Vereine 
hervorruft, bitte ich Sie, meine Herren, sich von den Sitzen zu erheben. 
(Geschieht..) 

Trotz diesem Ausfalle ist infolge des Beitrittes mehrerer Collegen im 
Laufe des Vereinsjahres die Zahl der Mitglieder nicht gesunken, da nach 
dem Berichte des Herrn Cassiers der Verein 315 Mitglieder zählt gegen- 
über 318, die der Bericht des verflossenen Jahres aufweist. Wenn wir aber 
bedenken. dass ein guter Theil unserer Vereinsgenossen außerhalb Wiens 
in den Gymnasien der verschiedenen Provinzen weilt, und wenn wir ander- 
seits den Eifer und die Theilnahme sehen, die bei den Brudervereinen 
herrscht und die jetzt auch in Linz bei der Gründung des dortigen Ver- 
eines zutage trat, so muss ich mit Bedauern gestehen, dass das Interesse 
für die Mittelschule hier doch nicht in dem Malie vorhanden ist, wie es 
wohl wünschenswert wäre. Es ist meines Erachtens Pflicht eines jeden 
einzelnen, den Verein nicht nur zu erhalten, sondern auch womöglich zu 
fördern. Daher erfüllte es mich mit großser Freude, dass vor Beginn der 
Sitzung für das heurige Vereinsjahr wieder neue Mitslieder angemeldet 
wurden. Es sind dies die Herren: Ferd. Kesseldorfer, Director des k.k. 
Staatsgymnasiums ın Oberhollabrunn; Alois Pichler, Professor am Stuaats- 
gymnasium im Il. Bezirke; Hermann Dupky, Professor am akademischen 
Gymnasium; Franz Vrtel, Leiter und Inhaber der neuen Militärschule; 
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Eduard Blumauer, Supplent am Communal-Obergymnasium ım II. Be- 
zirke: Franz Wonnisch, Supplent am Franz Josefs-Gymnasium; Richard 
Plasche, Supplent am Communal-Gymnasium im XIX. Bezirke; Dr. Johann 
Meixner, Supplent an der k. k. Staatsgewerbeschule im I. Bezirke; Josef 
Nimpfer, approbierter Lehramtscandidat. 

Vor einigen Wochen wendete sich ein ehemaliger, nun pensionierter 
College an den Verein um eine Unterstützung, da er durch Unglücksfälle 
und Krankheiten in seiner Familie in die größte Noth gerathen war. Bei 
den geringen Geldmitteln, über welche der Verein verfügt, konnte der 
Ausschuss nur 20 fl. bewilligen, legte aber aus Eigenem eine weitere 
Summe bei, so dass wenigstens für die dringendsten Bedürfnisse Abhilfe 
getroffen werden konnte. Für die Bewilligung dieser Ausgabe erbittet sich 
nun der Ausschuss heute die Zustimmung der Versammlung. 

Ich komme nun zu unserer Zeitschrift, der „Österreichischen Mittel- 
schule”. Durch den Abgang des Obmannes war eine kleine Störung ein- 
getreten. Das zweite Heft war zwar schon den 10. Juli fertig, konnte aber 
nicht verschickt werden, da ein Theil der Gymnasien bereits geschlossen 
war. Die Redaction des dritten Heftes hat bereitwilligst Prof. Ziwsa über- 
nomınen, der seine Ferien in Wien zubrachte. Er hat uns auf diese Weise 
einer argen Verlegenheit enthoben und verdient durch seine große Opfer- 
willigkeit den aufrichtigsten Dank, den ich hiemit im Namen des Ver- 
eines ihm abstatte. 

Es ist für uns sehr erfreulich, dass der Kreis der Vereine, welche in 
unserer Zeitschrift vertreten sind, in dem neugegründeten Vereine „Mittel- 
schule für Oberösterreich und Salzburg in Linz” einen neuen wackeren Bundes- 
genossen erhielt. Denn nur das Zusammenwirken aller Mittelschulvereine 
zu einem Zwecke kann uns einen gewissen Einfluss auf die Gestaltung 
des Mittelschulwesens sichern, der uns insofern zukommt, als wir vermöge 
unserer Stellung die Praxis, die Erfahrung gegenüber der Theorie zu ver- 
treten in der Lage sind. Zudem kann uns der Anschluss eines jeden neuen 
Vereines nur willkommen sein, weil dadurch auch die verschiedenen pro- 
vinciellen Eigenthümlichkeiten und Anschauungen zum Ausdrucke gelangen. 

Ich fühle mich deshalb verpflichtet, allen unseren Brudervereinen, 
der Realschule, den Pragern, Grazern und nun auch den Linzern für die 
vielen Anregungen, die von ihrer Seite uns zukommen, und für ihre 
wackere Mitarbeit an unserer gemeinsamen Aufgabe wärmstens zu danken. 
Und ich möchte nur den Wunsch aussprechen, dass das rege Zusammen- 
wirken, der lebhafte Gedankenaustausch, der bisher bestand, sich immer 
intensiver gestalten möge zum Nutzen der Schule, zum Vortheile des 
Lehrstandes. 

Hiebei darf ich nicht vergessen, dass wir auch Dank schulden für 
sein freundliches Entgegenkommen unserem hochgeschätzten Herrn Verleger 
R. v. Hölder, der nicht bloß den Verlag, sondern auch die mitunter 
complicierte Versendung übernomnien hat. 

Ich bin mit meinem Berichte zu Ende. Bevor ich jedoch schließe, 
glaube ich wohl nur der Gesinnung aller Vereinsgenossen Ausdruck zu 
geben, wenn ich mir erlaube, hier im Namen des Vereines der hohen 
Unterrichtsbehörde den ehrerbietigsten Dank auszusprechen für das große 
Wohlwollen und Interesse, das sie auch in diesem Jahre unserem Vereine 
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zutheil werden lief. Zugleich erlaube ich mir den Antrag zu stellen, dass 
der neugewählte Obmann wie ım vorigen Jahre, so auch diesmal unseren 
ehrfurehtsvollen Dank in greigneter Weise zur Kenntnis Sr. Excellenz des 
Herrn Uuterrichtsministers bringe !Beifall), ebenso auch dem Herrn Hof- 
rathe Dr. Erich Wolf den tiefsten Dank ausspreche für das Wohlwollen, 
das er stets unserem Vereine gezeigt hat, und zugleich unseren Glück- 
wunsch darbringe zur hohen Auszeichnung, die ihm durch die Gnade Seiner 
Majestät des Kaisers kürzlich verliehen wurde. tBeifall.) 

Hieranf erhält das Wort Landes-Schulinspector Dr. Huemer: Über 
die Wirksamkeit der Archäologischen Commission gäben die Protokolle einen 
genauen Bericht. Die Commission beschäftige sich mit Referaten über 
archäologische Lehrbücher und Lehrbehelfe und suche so -- was bei der 
immer mehr anwachsenden Production auf diesem Gebiete nothwendig 
erscheine — den Lehrkörpern bei der Auswahl an die Hand zu gehen. 
Auch werden direete Anfragen von einzelnen Mitgliedern der Lehrkörper 
beantwortet. und die Commission habe schon eine Anzahl anerkennender 
Dankschreiben erhalten. 

Auch werde die Schaffung neuer Anschauungsmittel gefördert oder 
veranlasst. So haben die von der Commission herausgegebenen galvanoplasti- 
schen Nachbildunsen antiker Münzen — jetzt 27 Stück in einem eleganten 
Kästchen — offenbar einem Bedürfnisse abreholfen, da sowohl aus dem 
Inlande als auch aus Ungarn von Gymnasien und Realschulen Bestellungen 
einliefen. Jüngst habe auch ans Deutschland ein College diese Münzen be- 
stellt und sich in einem Briefe sehr anerkennend über dieses Anschauungs- 
mittel ausgesprochen. 

In der letzten Sitzung habe die Commission Gelegenheit gehabt, eine 
von Prof. Langl molellierte Statuette eines Hopliten (ausgeführt von 
Herrn Schrott. Kunstformator des österreichischen Museums für Kunst 
und Industrie) zu besprechen. Der Lehrbrhelf sei, von einigen Einzelheiten 
abgesehen. als brauchbar anerkannt worden. Ferner plane die Commission 
bekanntlich die Herausgabe von grofsen Wandtafeln, zunächst zu Homer, 
wobei die Mitwirkung des Herrn Prof. Eisenmenger gesichert sei. Die 
Schwierigkeiten, welche die kostspielige Herstellung biete, dürften durch 
das Entregenkommen des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unter- 
richt gelöst werden. Überdies gehe die Commission damit um, unter thätiger 
Mithilfe der Museumsverwaltungen von Aquileja und Spalato Doubletten 
von Anticaglien zu Unterrichtszwecken zu beschaffen. Zunüchst müsse die 
Art und Zahl dieser Doubletten von einem Fachmanne erhoben werden; 
dann wolle man sich an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht mit der Bitte wenden, diese Doubletten in geeirneter Weise 
— und zwar ohne Entgelt — zu vertheilen. So werde Gelegenheit zum 
Ankaufe wertvoller Lehrbehelfe geboten. Eines sei jedoch zu erwägen, und 
dazu dränge die Durchsicht der von den einzelnen Anstalten ın den Pro- 
grammen ausgewiesenen Anschaffungen, und es sei wünschenswert. dass 
in Städten mit mehreren Lehranstalten wertvollere Lehrbehelfe nur von 
einer Anstalt gekauft werden. 

Eine Einigung dürfte unschwer zu erzielen sein; vielleicht könnte 
auch in größeren Städten. z. B. in Wien, eine Centralstelle errichtet 
werden, von der aus die Lehrbehelfe an die einzelnen Anstalten verliehen 
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werden könnten. Diese Frage sollte auch im Vereine „Mittelschule” einmal 
erörtert werden. 

Hotrath Benndorf, der im vorigen Jahre verhindert war. Vor- 
lesungen zu halten, habe sich bereit erklärt, nach Weihnachten an einigen 
Sonntagen Vortrüge über die antike Tracht zu halten. Auch habe Herr 
Universitäts-Docent Dr. Szänt6 Vorträge über die neuaufgefundene Schrift 
des Aristoteles und ihre Verwertung für den Geschichtsunterricht an Mittel- 
schulen in Aussicht gestellt. (Beitall.) 

Es erübrige noch, den wärmsten Dank allen Mitgliedern der Com- 
mission für ihre Thätigkeit auszusprechen, besonders den Herren Universitäts- 
Protf. Hofrath Dr. Benndorf, Dr. Bormann, Hotrath Dr. von Hartel 
und Hofrath Dr. Schenkl, die im Interesse der Mittelschulen stets mit 
dem größten Wohlwollen wirkten. 

Nachdem der Obmannstellvertreter für diese Auskünfte den Dank 
ausgesprochen hat, werden mit Acclamation die Herren Landes-Schul- 
inspector Dr. Johann Huemer und Prof. Feodor Hoppe wieder zu Mit- 
gliedern der Archäologischen Commission gewählt. 

Sodann verliest der Cassier Prof. Guido R. v. Alth den Cassaausweis 
für das Vereinsjahr 1892: 


Einnahmen: 
Cassurest 22 0 en ee ee. 88 N: 20 kr. 
Spuareinlägen . u. u u u ne were na a a ee INN: BE 
Zinsen der Spareinlagen . . 2... 2.22.22 nnnnn. 026, 15 , 
Mitgliederbeiträge . . . . 2 2 2 2 2 2 nn nn nn... 625 —. 
Summe der Einnahmen . . 1382 fl. 69 kr. 

Ausgaben: 
Drück kosten 5, 4: Zoe a 2 - a reg ta SUCH. Kr: 
Saulmiete: 2. a ad Een wi ..2%6 „ 40 „ 
Unterstützung eines pensionierten Collegen . . . . . . . 20. — 5 
Hölders Verlag. . . . 2. 2 2 2 2 2 m em nn nn nn... 405, 48 5 
Steuer . en a Nee 5 2 in ehe 
Verwaltungsauslagen . . . . . a ei ee. se ei 
Summe der Ausgaben. . 631 fl. — kr. 
a „ Einnahmen . 1382 „ 69 „ 


Activrest.... 751 fl. 69 kr. 
Hievon erliegen an: Spareinlagen. . 726 fl. 99 kr. 
Barbetrag. . . 24, 70, 


Somit wie oben . ._T51_f._ 69 kr. 

Nachdem der Cassier seinen Bericht beendet hat, werden die Herren 
Proff. Anton Neumann und Dr. Johann Obermann mit Acclamation zu 
Cassarevisoren gewählt. 

Sodann wird die Neuwahl des Obmannes und von vier Ausschuss- 
mitgliedern vorgenommen. 

Der Obmannstellvertreter erklärt, dass von den vier ausscheidenden 
Ausschussmitgliedern (Prof. R. v. Alth, F. Hoppe, Fr. Würzner, 
J. Zeidler) er selbst und J. Zeidler eine Wiederwahl ablehnen. Der 
Ausschuss schlage zur Neuwahl in den Ausschuss die Herren Prof. Isidor 
Kukutsch und Supplent Richard Plasche, für die Stelle des Obmannes 
Herrn Dir. Dr. Victor Langhans vor. 
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Nach der Stimmabgabe hält Prof. Dr. K. Wotke einen mit größtem 
Beifalle aufgenommenen Vortrag über: 

„Guarinos Schule, die erste Humanistenschule” (vgl. S. 73). 

Der Obmannstellvertreter spricht dem Vortragenden im Namen der 
Versammlung den Dank aus und verkündet das Resultat des Scrutiniums. 
Es wurden gewählt: zum Obmann Herr Dir. Dr. Vietor Langhans, zu 
Ausschussmitgliedern die Herren Proff. Guido R. v. Alth, Feodor Hoppe, 
Isidor Kukutsch und Supplent Richard Plasche. 

Hierauf übernimnit Dir. Dr. Langhans den Vorsitz und sagt: „Da 
ich dem Vereine seit vollen 15 Jahren angehöre, so schmeichelte ich mir 
allerdings, einen Ehrenplatz im Vereine beanspruchen zu dürfen. Aber 
ich meinte nicht den Ehrenplatz des Obmannes, sondern jenes bescheidene, 
stille Ehrenplätzchen, das jeder Verein für seine — ‚alten Häuser‘ hat. 
Ich hätte wirklich gehofft und gewünscht, dass Sie mich auf diesem Platze 
belassen; aber da es Ihr Wille ist, dass ich noch einmal die Geschäfte des 
Vereines führe, und ich nicht behaupten kann, dass ich arbeitsmüde bin, 
so nehme ich das mir anvertraute Amt mit dem Wunsche an, dass es mir 
gelingen möchte, es zu Ihrer Zufriedenheit zu verwalten. Ein Arbeits- 
programm für die beginnende Saison trat mir in dem Momente lebendig 
vor die Seele, in dem der Ausschuss mieinen Namen auf die Candidaten- 
liste stellte. Dieses Programm liegt in den hochortigen Erlässen der letzten 
zwei Jahre. Die Bestimmungen dieser Erlüsse zu besprechen, uns gegen- 
seitig klar zu machen, uns in deren Intentionen einzuleben, scheint mir 
eine ebenso würdige als hinreichende Aufgabe für die Vereinsverhand- 
lungen eines ganzen Jahres zu sein. Ich glaube. Ihnen eine Keihe von 
Vorträgen über die Behandlung der verschiedenen Disciplinen am Gym- 
nasium in Aussicht stellen zu dürfen, und hofle, dass durch lebhafte Theil- 
nahme an den Discussionen Ihrerseits das neue Vereinsjahr sich in seiner 
Gestaltung würdig den schönsten seiner Vorgünger anschließen werde.” 
(Lebhafter Beifall.) 

Hiemit wurde die Jahresversammlung geschlossen. 


Zweite Vereinsversammlun:. 
(3. December 1892.) 


Der Obmann Dir. Dr. Langhans gibt dem freudigen Gefühle der 
Lehrerwelt Ausdruck, welches dieselbe durchzog, als sie die Mittheilung 
las, dass Herr Landes-Schulinspector Dr. Matthias R. v. Wretschko von 
Sr. Majestät dem Kaiser durch die Ernennung zum Ministerialrathe aus- 
gezeichnet wurde. Der Ausschuss werde demnächst diesem hochverdienten 
Manne, der zugleich eines der ältesten und rührigsten Mitglieder des 
Vereines sei und die Zwecke desselben nach jeder Richtung förderte, die 
Glückwünsche des Vereines darbringen. 

Sodann theilt der Obmann mit, dass die zu Cassarevisoren bestimmten 
Herren Proff. Anton Neumann und Dr. Johann Obermann die Cassa- 
gebarung geprüft und vollständig in Ordnung befunden haben. 

Herr Ministerialrath Dr. Matthias R. v. Wretschko spricht seinen 
herzlichen Dank für die freundlichen Worte des Vorsitzenden und die 
warme Theilnahme an seiner Auszeichnung aus; er werde die Interessen 
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des Vereines. die auch die der Schule seien, gewiss auch fernerhin nach 
seinen Kräften fördern. 

Hierauf schreitet die Versammlung, nachdem deren Beschlussfähigkeit 
vonstatiert worden ist, zur Abänderung der Statuten nach den Vorschlägen 
des Ausschusses, der sich mit der Revision derselben gemäß dem Beschlusse 
der Versammlung vom 27. Februar 1892 („Österreichische Mittelschule” VI, 
S, 178) beschäftigt hat. Die vom Vorsitzenden begründeten Änderungen 
werden einstimmig angenonimen. 

Hierauf hält Prof. Dr. L. Smolle einen mit großem Interesse auf- 
venommenen Vortrag: 

„Der Geschichtsunterricht am Untergymnasium im Hinblicke auf 
die neuen Instructionen” (vgl. S. 1). 

Der Obmann dankt dem Vortragenden im Namen des Vereines für 
die Besprechung des hohen Erlasses, für welche er seiner Ansicht nach 
die richtige Basis und die richtige Form gewühlt habe. Es handle sich ja 
nicht um eine Kritik des zum Theil normativ gehaltenen Erlasses, sondern 
nm die durch eine allseitige Discussion zu gewinnende richtige Auffassung 
desselben und um die Klarlegung solcher Punkte, deren Detailausführung 
dem Lehrer überlassen bleibt. Nun sei es von großem Werte, dass die 
Mitglieder des Vereines, besonders auch die Directoren, ihre Ansichten 
darlegen; der Discussion sei ein weiter Spielraum gelassen. Auf eines 
glaubt der Vorsitzende die Anwesenden aufmerksam machen zu dürfen. 
In dem schönen Vereinsjahre 1888 hat Prof. Dr. K. Rieger seinen gediegenen 
Vortrag „Über Behandlung der Geschichte auf den beiden Stufen des Gym- 
nasiums” 1) gehalten. Von dem infolge dessen gewählten Comite seien unter 
Vorsitz des Dir. Dr. Ptaschnik vier Thesen aufgestellt worden, deren 
Wortlaut „Österreichische Mittelschule”, II., S. 299. nachgesehen werden 
mag. Die zweite dieser Thesen hat die hohe Unterrichtsbehörde in den 
neuen Instructionen vollauf berücksichtigt, und dies muss den Verein mit 
sroßer Genugthuung erfüllen und ihn aneifern, in ähnlicher Weise sich 
mit den großen Fragen des Unterrichtes auch künftighin zu befassen. 

Wegen vorgerückter Zeit wird auf Antrag des Dir. Dr. Hannak die 
Discussion und die Stellungnahme zur beantrarten Resolution auf den 
nächsten Vereinsabend vertagt. 


2. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. G. Effenberger.) 


Generalversammlung. 
(19. October 1892.) 
Nach Begrüßung der sehr zithlreich erschienenen Vereinsmitglieder er- 
»tattete der Obmann Prof. G. Effenberger folgenden 
Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1891/92. 
') „Mittelschule”, IJ., 8. 241 ff. 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahre. 3 
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Mit freudiger Genugthuung können wir zurückblicken auf die Ereig- 
nisse des zehnten Vereinsjahres. Dasselbe weist einen Aufschwung unseres 
Vereines nach innen und außen auf. 

Hat auch die Zahl der Mitglieder noch immer nicht jene Höhe er- 
reicht, wie sie für die Zwecke des Vereines wünschenswert wäre, so war 
doch die treue und opferwillige Unterstützung, die der Ausschuss seitens 
der Vereinsmitglieder fand, im Stande, recht günstige Erfolge im Leben 
des Vereines zu erzielen. Sowohl in dem sehr zahlreichen Besuche der 
Versammlungen, als auch in den überaus anregenden Debatten äußerte 
sich das lebhafte Interesse der Mitglieder an den Vereinsbestrebungen. 
Den Charakter und Wert eines Vereines bestimnit vor allem der Geist, 
der ihn durchweht. Und ich halte mich da wohl zu dem Ausspruche 
nicht unberechtigt, dass in allen Versammlungen des Vereines, in allen 
seinen Kundgebungen der Geist der Liebe zur Schule, der Geist der ernsten 
Auffassung des Berufes, der Geist des Fortschrittes sich geouffenbart hat. 
Möge dieser gute Geist auch fortan im Vereine walten, auf dass er zum 
nie versiegenden Borne werde, aus dem ältere und jüngere Amtsgenossen 
Anregung und Begeisterung für ihren schönen, aber schweren Beruf 
schöpfen! 

In der am 21. October 1891 abgehaltenen Generalversammlung wurden 
gewählt als Obmann Prof. G. Effenberger, als Ausschussmitglieder Dir. 
F. Schimek und die Prof. E. Gschwind, F. Ullsperger und 
J. Quaißer und als Revisoren die Prof. A. M. Marx und Dr. FE. 
Tschernich. Zum correspondierenden Mitgliede der Archäologischen Com- 
imnission in Wien wurde Prof. A. Th. Christ ernannt. 

Zufolge der in der ersten Ausschusssitzung vorgenommenen Con- 
stituierung des Vereinsausschusses fungierten während des abgelaufenen 
Vereinsjahres als Obmann Prof. G. Effenberger, als Obmannstellvertreter 
Dir. F. Schimek, als erster Schriftführer Prof. R. von Lindner, als 
zweiter Schriftführer Prof. Dr. A. Benedict. als Cassier Prof. J. Quaißer, 
als weitere Mitglieder des Ausschusses die Proff. E. Gschwind, F. 
Ullsperger, K. Wihlidal und M. Strach. 

Das verflossene Vereinsjahr zählt vom 4. November 1891 bis 5. Oc- 
tober 1892 fünfzehn periodische Versammlungen. An 13 Vereinsabenden 
wurden Vortrüge über Themen aus den verschiedensten Gebieten des 
Wissens und der Pädagogik gehalten, u. zw. von den Herren Prof. W. 
Duschinsky, Dir. Dr. L. Chevalier, Prof. A. Gottwald, Prof. )J. 
Palme, Prof. G. Effenberger, Prof. Dr. B. Schwarz, Prof. Dr. F. 
Tschernich, Prof. K. Wünsch, Prof. F. Deml, Privatdocent Dr. E. 
Arleth, Prof. F. Brandstätter. M. U. Dr. Th. Altschul und Prof. R. 
von Lindner. An jeden dieser anregenden und interessanten Vortrüge 
knüpfte sich eine lebhafte Debatte. 

Den Herren Vortragenden sei für ihre den Vereinsinteressen gewid- 
mete Mühewaltung der geziemende Dank abeestattet. 

Von den zwei übrigen Vereinsabenden war der eine der Durch- 
berathung des von Prof. W. Duschinsky ausgearbeiteten Entwurfes einer 
Geschäftsordnung für den Mittelschultag, der andere der Beschlussfassung 
über die für den Monat März des nächsten Jahres geplante Feier des 
zehnjährigen Bestandes des Vereines gewidmet. 
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In der Überzeugung, dass ein kräftiges Wirken des Vereines nur durch 
einen engen Anschluss und durch collegiales Zusammengehen der Vereins- 
mitglieder zu erzielen sei, bemühte sich der Ausschuss, auch die Gesellig- 
keit zu fördern. Jeder periodischen Versammlung schloss sich eine ge- 
müthliche Zusammenkunft an. 

Der Ausschuss hielt sieben Sitzungen ab. 

Mit aufrichtigem Bedauern muss ich hier des Verlustes gedenken, 
den der Ausschuss durch den Abgang des Herrn M. Strach, und des Ver- 
lustes, den der Verein durch den Abgang der Herren W. Duschinsky und 
G. Schatzmann von Prag erleidet. Mit seltenem Eifer haben sich diese 
drei wackeren Genossen den idealen Vereinszwecken gewidınet, ihnen ge- 
bürt hiefür unser innigster Dank. Unsere besten Wünsche begleiten sie 
nach ihren neuen Wirkungsstätten! 

Die Feier der Vollstreckung des 30. Dienstjahres, welche der Herr 
k. k. Landes-Schulinspector Dr. Ignaz Mache am 9. Januar 1892 begieng, 
bot auch unserem Vereine den willkommenen Anlass, seinen Wünschen für 
das fernere Wohlergehen des allverehrten Jubilars Ausdruck zu verleihen 
und denselben um weitere Bewahrung seines dem Vereine bisher bewiesenen 
Wohlwollens zu bitten. Hiefür sprach der Herr Landes-Schulinspector in 
der fünften periodischen Versammlung persönlich in herzlichen Worten 
seinen Dank aus, versicherte den Verein seiner Sympathie und versprach 
die Interessen desselben jederzeit fördern zu wollen. 

Einer Aufforderung des Vereines „Innerösterreichische Mittelschule” 
in Graz nachkommend, unterstützte unser Verein die Petition des ob- 
genannten Brudervereines um Gleichstellung im Stammgehalte mit den 
Wiener Mittelschullehrern an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht, an das hohe Haus der Abgeordneten und an das hohe Herren- 
haus. Herrn Grafen Karl Stürgh wurde für seine energische Vertretung 
der Interessen des Mittelschullehrerstandes im Reichsrathe gelegentlich 
der Überreichung dieser gemeinsamen Petition der wohlverdiente Dank 
des Vereines schriftlich ausgesprochen. 

Die Allianz mit den Brudervereinen in Wien und Graz fördert die 
Thätigkeit unseres Vereines, stärkt unsere Kraft und erhöht unseren Muth. 
Je größer die Zahl der verbündeten Mittelschulvereine wird, mit desto 
größerer Zuversicht können wir in die Zukunft blicken. Wir müssen dem- 
nach die in dem letzten Jahre erfolgte Gründung des Mittelschulvereine, 
für Oberösterreich und Salzburg in Linz, sowie jene des Mittelschulvereines 
für Mähren und Schlesien in Brünn mit Freuden begrüßen. Erstgenannter 
Verein ist bereits in den Verband aufgenommen, letzterer wird zweifelsohne 
die Aufnahme baldigst anstreben. 

In der Zeitschrift „Österreichische Mittelschule” ist unser Verein auch 
in diesem Jahre durch zahlreiche Abhandlungen, Referate und Recensionen 
ehrenvoll vertreten. 

Der zu Ostern in Wien stattgefundene vierte deutsch-österreichische 
Mittelschultag bot den Theilnehmern in mehrfacher Richtung desLehrreichen 
und Anregenden so viel. dass die Hoffnung ausgesprochen werden darf, es 
werde auch in Zukunft der Mittelschultag ein geistiges Centrum für die 
Lehrerschaft der deutschen Mittelschulen Österreichs bilden, in welchem 
alle Bestrebungen der Mittelschulen auf didaktischem und pädagogischem 
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Gebiete sich begegnen und im regen gegenseitigen Gedankenaustausche 
sich klären werden. Auch die große Öffentlichkeit wird den Beschlüssen des 
letzten Mittelschultages ihre aufrichtige Zustimmung nicht versagen können. 
Denn in den Vollversammlungen wurde über zwei Gegenstände gründlichst 
verhandelt, welche ihrer Natur nach neben der Schule auch die Familie 
aufs engste mitberühren, welche nicht nur bei den Lehrern, sondern auch 
bei den Eltern der Mittelschüler das lebhafteste Mitdenken und Mitfühlen 
wecken: Die Frage der pädagogischen Vorbildung der Mittelschullehrer 
und die Einbürgerung der Jugendspiele. Ich kann wohl annehmen, dass 
die '[heilnehmer seitens unseres Vereines -— ihre Zahl betrug 9 — durch 
die vielfachen geistigen Anregungen, die sie in Wien empfiengen, reichlich 
entschädigt worden sind für die ihrerseits gebrachten Opfer. Für das 
freundliche Entgegenkommen, das wir überall fanden, zollen wir den 
Wiener Collegen und vor allen dem gewesenen Geschäftsführer des Mittel- 
schultages, dem nunmehrigen Dir. Dr. K. Tumlirz, die vollste Anerkennung 
und den wärmsten Dank. 

Die Zahl der Mitglieder unseres Vereines ist in steter Zunahme be- 
griffen und beträgt am Schlusse des Berichtjahres 151 (gegen 130 im Vor- 
jahre) — der höchste Stand, welcher bisher erreicht worden ist. 

Obwohl unserem Vereine keine großen Geldmittel zur Verfügung 
stehen, sucht er doch die Bestrebungen nahestehender Vereine durch unter- 
stützende Beiträge zu fördern. So ist er beitragendes Mitglied des Ver- 
eines zur Erhaltung eines deutschen Kindergartens in Karolinenthal. des 
Vereines zur Unterstützung der Witwen und Waisen der Mittelschul-Pro- 
fessoren der österreichisch-ungarischen Monarchie mit dem Sitze in Prax 
und endlich des Vereines der Supplenten deutscher Mittelschulen. 

Allen Herren Collegen danke ich herzlich für das in nıich gesetztr 
Vertrauen und für die mir von ihrer Seite beständig gewordene that- 
kräftige Unterstützung. 

Weiters fühle ich lebhaft den Drang, den aufrichtigsten Dank zu 
sagen unserem hochgeehrten Herrn k. k. Landes-Schulinspector Dr. Ienıuz 
Mache, der fast alle unsere Versammlungen durch seine Gegenwart ehrte 
und all unsere Bestrebungen mit größtem Interesse und Wohlwollen verfolgte. 

Der löblichen Direction des deutschen Casinos gebürt unser wärnıster 
Dank für die gegen uns geübte langjährige Gastfreundschaft, dem Herrn 
Dir. Dr. K. Hackspiel und dem Herrn Dir. Dr. L. Schlesinger für die 
freundliche Überlassung der Sitzungslocalitäten. 

Deszgleichen gedenke ich dankerfüllt der Redactionen der „Bohemia” 
und des „Prager Tagblatt” für ihr stets bereitwilliges Entgegenkonmen 
und für die Förderung der Interessen unseres Vereines. Ich fordere Sie 
auf, zum äußeren Zeichen des Dankes sich von Ihren Plätzen zu erheben. 
(Geschieht unter lebhaftem Beifalle.) 

Der Ausschuss gibt sich der angenehmen Erwartung hin, dass auch 
die geehrte Versammlung die Überzeugung habe, er sei im abgelaufenen 
Vereinsjahre für die Förderung der Aufgaben des Vereines erfolrreich 
thätig gewesen und lınbe nach all seinen Iiräften gestrebt, sein Wirken 
zu einem gedeihlichen zu gestalten. 

Ich schliefse meinen Bericht mit dem aufrichtigen Wunsche, unser 
Verein möge auch fernerhin die seit zehn Jahren verfolgten Bahnen 
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glücklich wandeln und zum Wohle der Schule und zum Besten seiner 
Mitglieder sich immer kräftiger entwickeln! 

Nachdem Herr Dir. Dr. Hackspiel namens der Vereinsmitglieder 
dem Ausschusse und insbesondere dem Obmanne Prof. G. Effenberger 
für ihre erfolgreiche Thätigkeit in warmen Worten gedankt und auch 
der Obmann seinen und des Ausschusses besten Dank für diese Anerkennung 
zum Ausdrucke gebracht hatte, legte der Cassier Prof. J. Quaißer den 
Cassabericht vor. 





Cassastand am Schlusse des Vereinsjahres 1890/91 . . . . . 191 fl. 67 kr. 
Einnahmen . . . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 oe. Dean a 288 „56 „ 
Zusammen .480 fl. 23 kr. 

AUSGAMEN. :.z, si cr. wm a ee er ee 262 „ Tom 
Verbleibt am Schlusse des Vereinsjahres 1891/92 ein Cassıa- ——— 
SERBA VON: on an rar Se ee at 217 fl. 46 kr. 


Über Antrag des Revisors Prof. Dr. F. Tschernich wurde sodann 
dem Ausschusse das Absolutorium ertheilt. Schließlich wurde die Wahl 
des Obmannes und von fünf Mitgliedern des Ausschusses vorgenommen. 
Als Obmann erscheint neuerdings Prof. G. Effenberger, als Ausschuss- 
mitglieder die Proff. Dr. A. Benedict, R. v. Lindner und&K. Willlidal 
abermals. die Proff. A. Strobl und J. Palme neu gewählt; zu Revisoren 
wählte ‚die Versammlung die Proff. Dr. v. Höpflingen und Dr. F. 
Tschernich, zum correspondierenden Mitgliede der Archäologischen 
Commission in Wien den Prof. A. Th. Christ. 


Erste periodische Versammlung. 
(9. November 1892.) 


Die zahlreich besuchte Versammlung, welcher auch der Herr k. k. 
Landes-Schulinspector Dr. J. Mache beiwohnte, wurde vom Obmanne mit 
der Mittheilung eröffnet, dass in der ersten Sitzung des Ausschusses Herr 
Dir. F. Schimek zum ÖObmannstellvertreter, Prot. v. Lindner zum 
ersten, Prof. Dr. Benedict zunı zweiten Schriftführer und Prof. Quaißer 
zun Cassier gewählt wurden, und dass die Herren Proft. J. Bachmann 
und F. Böhm in Prag und R. Spindler in Brüx dem Vereine als Mit- 
glieder beigetreten sind. Nachdem der Vereinsausschuss sich als Fest- 
ausschuss für die zu Ostern stattfindende Gründungsfeier constitniert hatte, 
wurde derselbe durch die seitens des Plenums gewählten Herren, Dir. 
Seewald und die Proff. Bardachzi, Dr. Bittner, Fischer, Kirschner 
und Tilp, vervollständigt. Von der Erörterung einer Standesfrage bei dem 
genannten Feste beschloss man wegen der ohnehin knapp bemessenen Zeit 
Abstand zu nehmen. Hierauf hielt Herr Prof. A. Th. Christ seinen an- 
gekündigten Vortrag über 

„Die Mimiamben des Herondas”. 

Wührend bisher das 2. und das 15. Idyll des Theokritos als die einzigen 
bekannten Beispiele der Mimendichtung der Griechen galten, sind wir 
gerenwärtig durch eine im Vorjahre aufgefundene und vom britischen 
Museum veröffentlichte Papyrushandschrift in den Stand gesetzt, genauer 
über diese Literaturgattung zu urtheilen. Die genannte Handschrift enthält 
nämlich, abgesehen von zahlreichen Fragmenten, sieben vollständige Mimen 
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des bisher fast nur dem Namen nach bekannten Dichters Herondas, der, 
wie der Vortragende nachwies, ein Dichter der Alexandrinischen Epoche 
und einer der unmittelbaren Nachfolger Theokrits war und wahrscheinlich 
auf der Insel Kos lebte. Prof. Christ gab zunächst eine genaue Beschreibung 
der genannten Handschrift und eine vollständige Übersicht über die auf 
dieselbe bezügliche Literatur, beschäftigte sich sodann mit der Person des 
Dichters, bot eine ausführliche Inhaltsangabe der erhaltenen Mimiamben 
und besprach in eingehender Weise den Wert derselben in sprachlicher 
und sachlicher Beziehung. 

Für den wissenschaftlich überaus gediegenen und in hohem Grade 
interessanten Vortrag wurde Herrn Prof. Christ seitens des Ubmannes 
der wärmste Dank des Vereines ausgesprochen. 


Zweite periodische Versammlung. 
(23. November 1892.) 


Zunächst verständigte der Obmann die sehr zahlreich erschienenen 
Vereinsmitglieder, unter welchen sich auch der Herr k. k. Lundes - Schul- 
inspector Dr. J. Mache befand, von der kürzlich erfolgten Wahl des 
Dir. Dr. V. Langhans zum Obmanne des Vereines „Mittelschule” in Wien 
und ertheilte hierauf dem Herrn Prof. F. Brandstätter das Wort zur 
Abhaltung seines Vortrages: 

„Neues aus der Praxis der Experimentalchemie in der Mittelschule’. 

Der Vortragende führte den Versammelten zunächst eine Reihe 
sehenswerter Silicatvegetationen vor, demonstrierte sodann einen zur 
gefahrlosen Ausführung aller wichtigeren Experimente mit Wasserstoffgas 
dienenden Apparat, stellte verschiedene, durch die Entdeckung des Bors 
erst in neuester Zeit möglich gewordene Versuche mit Borwasserstoff an 
und bot den Anwesenden die Möglichkeit, seinen bereits im Vorjahre 
demonstrierten constanten Gasentwickler in verbesserter Gestalt wirken 
zu sehen. Den Schluss des äußerst lehrreichen und interessanten Vortrages 
bildeten einige sehr gelungene Versuche über die Absorptions- Verhältnisse 
des Ammoniaks im Wasser und die Erzeugung des Schwefelkohlenstoff- 
Stickoxydgaslichtes. 

Nachdem noch der Obmann unter lautem Beifalle der Zuhörerschaft 
dem Vortragenden den wärmsten Dank des Vereines für seine Bemühungen 
ausgesprochen hatte, erklärte sich Herr Prof. Brandstätter infolge einer 
Anregung seitens des Herrn Bezirks-Schulinspectors Prof. E. Reinisch zur 
Veröffentlichung auch dieses Vortrages sehr gerne bereit. 


Dritte periodische Versammlung. 
(7. December 1892.) 


Den Verein beschäftigte zunächst die Verhandlung über eine neuer- 
lich von dem Grazer Vereine „Innerösterreichische Mittelschule” an die 
beiden Häuser des Reichsrathes und an das Ministerium für Cultus und 
Unterricht zu richtende Petition um Gleichstellung Jder Stamm- 
gehalte der Mittelschullehrer in der Provinz mit jenen der Wiener Col- 
legen. Im Verlaufe der Debatte, welche sich hierüber entspann, wurde 
über Antrag des Herrn Dir. Dr. Hackspiel einstimmig beschlossen, analo:e 
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Petitionen einzubringen und die Abfassung derselben dem Ausschusse zu 
übertragen. Hierauf hielt Herr Prof. A. Kraus seinen angekündigten 
Vortrag über: 
„Die natürlichen Lockmittel des Völkerverkehres”, 

in welchem derselbe nach Aufzählung der benützten Quellen darthat, 
welchen Einfluss die Jagd auf verschiedene Thiere und das Streben nach 
der Gewinnung gewisser Mineralien sowie das Suchen nach fruchtbarem, 
anbaufähigem Boden auf die Entdeckung bis dahin unbekannter Gegenden, 
auf die Entwicklung von Städten und Staaten und auf die Entstehung 
großer Verkehrsbewegungen ausgeübt haben. 

Für seine Bemühungen sprach der Obmann dem Herrn Vortragenden 
den Dank des Vereines aus. 


C.Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. J. Meixner.) 


Jahresversammlung. 
(29. October 1892.) 


Der Obmann Dir. Klekler begrüßt die Versammlung, es wird das 
Protokoll der letzten Vollversammlung (23. April) verlesen und genehmigt, 
sodann erstattet der Obmann den 

Bericht über das (22.) Vereinsjahr 1891/92. 

Er erwähnt der an den Vereinsabenden 16. Jänner, 19. März und 
23. April abgehaltenen Vorträge!) der Herren Prof. Dr. E. Maiß, Turn- 
lehrer Adalb. Böhm und Prof. W. Hoffmann, denen er nochmals den 
Dank des Vereins ausspricht, und berührt auch die in der letzten Voll- 
versammlung gefasste Resolution, auf Grund deren eine Eingabe an das 
hohe Unterrichts-Ministerium vorzubereiten ist, welche Aufgabe jedoch dem 
neu zu wählenden Ausschusse zukommen wird. | 

Der Verein hat im abgelaufenen Vereinsjahre die Mitglieder Prof. 
Ignaz Stark von der Communal-Oberrealschule im 6. Bezirke und Ludwig 
Rischner, Prof. an der k. k. Staats-Unterrealschule im 2. Bezirke, durch 
den Tod verloren; außerdem starb am 22. October der bis zu Beginn dieses 
Vereinsjahres dem Vereine als Mitglied angehörende und mehrere Jahre 
als Cassier functionierende Prof. A. Schnarf von der Communal-Oberreal- 
schule im 6. Bezirke. 

Die Versammlung bringt ihr Beileid durch Erhebung von den Sitzen 
zum Ausdrucke. Der Obmann erbittet sich die Zustimmung des Plenums, 
dem wissenschaftlichen Club für die Überlassung des Vortragssaales zu den 
Plenarversammlungen wie auch dem Dir. Döll für die Überlassung eines 
Zimmers seiner Anstalt zu den Ausschusssitzungen den Dank des Vereines 
auszudrücken. (Beifall.) 

Die Zahl der Vereinsmitglieder ist 137. 

Es erstattet nun der Herr Cassier Prof. Koch den folgenden 

Cassabericht für das Jahr 1891/92. 


') Siehe die Sitzungsberichte im 2. Hefte des VI. Jahrganges d. 2. 
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I. Einnahmen: 
1. Cassarest vom Jahre 1890/91 und. zwar: 
a) Sparcassa-Einlage. . -. . 2... 22 2000. 839 fl. dl ke. 
b) Barbetrag . . . ur u 
c) Barbetrag der padasogachen Cenkraltibliothek n. IE 4 
2. Interessen der Spareinlagen bis Ende Juni 1892 ... 50,05 „ 
Mitgliederbeiträge: 
a)für 1890 91... a A a et een, as 
Dürr 1891925 2. 2 u ar FRE EN FE 
minen 1214 A. 96 kr. 


& 


II. Ausgaben. 
. Beitrag für die Zeitschrift „Österreichische Mittelschule” 130 A. — 


u 


2. Remunerationen für 3 Diener . . . . . 2: 2 2 2 2.2..80 „ 5 
3. Drucksorten und Kanzlei-Erfordernise . . . »....59, 12 . 
Zusammen 219 fl. 12 kr. 
111. 

Gesammteinnahmen . . : . 22 2 220. 22.0.1214 A. 98 kı. 
Gesammtausgaben . . . . 2.222 222200... 2a, 122, 
Vereinsvermögen . 9% fl. St kı. 

und zwar: 
a) Sparcassa-Einlage (Buch Nr. 9876) . . ..... 09069 1.49 kr. 
b) Barbetrag . . . ni ee 5 
c) Barbetrag der idasosischen Centralbibliethelk: a 1 


095 4. 84 kr. 
Wien, am 23. October 1892. 
Geprüft und richtig befunden: 
E. Lindenthal. A. Breuer. 


Die Versammlung nimmt diesen Bericht zur Kenntnis und wählt. 
über Vorschlag des Obmannes die Herren Proft. Bmdentha, und Breuer 
zu Revisoren. 

Für das neue Vereinsjahr sind als neu eintretende Mitglieder ange- 
meldet die Herren Proff. Franz Colin, Leopold Petiik und Dr. Julius 
Frieß von der k. k. Staatsrealschule im 1. Bezirke und Rudolf Glas. 
Lehramtscandidat für Oberrealschulen, derzeit an der Communal-Oberreal- 
schule im 6. Bezirke. 

Zum nächsten Punkte der Tagesordnung (Wahl der Functionäre) 
übergehend, dankt der Obmann für das ihm während seiner dreijährigen 
Obmannschaft geschenkte Vertrauen; er müsse aber auf eine eventuelle 
Wiederwahl gehänfter Berufsgeschäfte wegen verzichten. Es hat Prof. 
Glöser die Güte gehabt, auf Wunsch des Ausschusses sich bereit zu er- 
klären. die Führung des Vereines wieder zu übernehmen, nachdem auch 
der Herr Cassier und der Schriftführer zugestimmt hatten, eine Wiederwahl 
anzunehmen. 

Für die aus dem Ausschusse ausgetretenen Herren Proff. Schmidt 
und Tschochner (jetzt am Staatsgymnasium in Olmütz) werden die 
Herren Proff. Alois Seeger von der Staatsrealschule im 18. Bezirke und 
Supplent Eduard Reitmann von der Communal-Oberrealschule im 6. Be- 
zirke vom Ausschusse vorgeschlagen. 
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Auf Grund der nun vorgenommenen Wahlen werden im kommenden 
Vereinsjahre 1892/93 functionieren: ? 

Obmann: Prof. Moriz Glöser. 

Obmannstellvertreter: Dir. Karl Klekler. 

Schriftführer: Prof. Josef Meixner. 

Cassier: Prof. Karl Hoch. 

Ausschuss: Die Proff. Michael Gaubatz, Franz Haluschka, Aloıs 
Hein, Leopold Hofmann, Dr. Eduard Maiß, Dr. Karl Merwart, Cyril 
Reichl, Dr. Alois Würzner. 

Ersatzmänner: Prof. Alois Seeger und Supplent Eduard Reit- 
mann. © 

Während des Scrutiniums hielt Prof. H. Anton einen Vortrag über 
„Geometrische Constructionen bei beschränkten Hilfsmitteln”, 
der sehr interessant: war und reichen Beifall fand. 

Prof. Kolbe dankt im Namen des Plenums dem scheidenden Obmanne 
für dessen bisherige Mühewaltung. (Zustimmung) 

Es ergreift Prof. Glöser das Wort, um zunächst für das neuerdings 
in ihn gesetzte Vertrauen zu danken. Er ersucht die Versammlung die 
Vereinsabende fleißig zu besuchen und weist auf die Aufnahme hin, die 
seinerzeit die Gutachten des Vereines bei Aufstellung des Normallehrplanes 
von Seite der hohen Unterrichtsbehörden gefunden haben. 

Während des Vortrages wurden von den gewählten Revisoren die 
von dem Herrn Cassier vorgelegten Rechnungen geprüft und richtig be- 
funden, so dass demselben das Absolutorium ertheilt werden kann. (Zu- 
stimmung.) 

Hierauf erfolgt Schluss der Sitzung. 


D. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. Julius Gartner) 


Fünfte Vereinsversammlung. 
(Linz, 17. December 1892.) 

Nach der Begrüßung der erschienenen Vereinsmitglieder, darunter der 
Herren Directoren Schulrath Chr. Würfel, R. Pindter und K. Genauck. 
theilt der Obmann mit, dass Herr Landes-Schulinspector Dr. Franz Josef 
Kretschinayer dem Vereine beigetreten ist. Diese Mittheilung wird mit 
Freude begrübt. 

Der Obmann gedenkt des leider so früh dahingeschiedenen Vereins- 
mitgliedes Prof. F. S. Holzinger und ersucht die Versammlung, das 
Andenken an den Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen zu ehren. (Es 
geschieht.) 

Hierauf dankt der Oomann dem Collegen J. Heller für das gelungene 
Arrangement des am 19. November abgehaltenen Familienabendes, der 
sowohl durch sein Programm, als auch durch die prompte und gediegene 
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Durchführung desselben sowie durch den zahlreichen Besuch sich zu eineın 
glänzenden und trotzdem sehr gemüthlichen Abend gestaltete. Ebenso 
dankt der Obmann auch dem Collegen K. Belohlawek für seine erfolg- 
reiche Mitwirkung. 

Nachdem der Obmann noch eine Reihe von Einläufen bekanntgegeben 
hat, darunter die Abschrift einer Petition der „Innerösterreichischen Mittel- 
schule” in Graz, das Ersuchen des Prof. Polaschek in Czernowitz um Über- 
sendung unserer Satzungen, ein Schreiben des Dir. Dr. V. Langhans in 
Wien, in welchem dieser die Übernahme der Geschäfte als Obmann des 
Vereines „Mittelschule” in Wien und als Chefredaeteur der „Österreichischen 
Mittelschule” anher bekanntgibt, ein Dankschreiben des Herrn Ministerial- 
rathes Dr. M. R. v. Wretschko für die Glückwünsche anlässlich der ihm 
Jüngst gewordenen Allerhöchsten Anerkennung und Auszeichnung, endlich 
eine Einladung des Turnvereines zur Theilnahme am Schauturnen, theilt 
er zufolge einer Anfrage noch mit, dass einem Ausschussbeschlusse gemäfs 
vom Schriftführer an sämmtliche Gymnasien von Öberösterreich und 
Salzburg die Einladung ergangen ist, zu der am 13. Februar in Aussicht 
genommenen Besprechung und Beschlussfassung über die Einheitlichkeit 
der Lehr- und Lesebücher, insbesondere der lateinischen und griechischen 
Sprache, zwei Abgeordnete zu wählen und diese bis Ende December dem 
Ausschusse gefälligst zu nominieren, dass aber bis heute erst eine einzige 
derartige Anmeldung und zwar aus dem f.e. Borromäum in Salzburg hier 
eingelangt ist. 

Nach der Verlesung und einstimmigen Genehmigung des Protokolles 
der letzten Versamınlung folgt der Vortrag des Vereinsmitgliedes Dr. Camillo 
Huemer: 

„Über Platon und Aristoteles in ihren Urtheilen über Wesen und 
Wirkung der Dichtkunst”. 

Der frei geha!tene, von der Wärme der Überzeugung durchdrungene, 
ebenso durch seinen Inhalt als durch die Rundung und Vollendung seiner 
Form ausgezeichnete Vortrag fand den wohlverdienten Beifall und die 
ehrende Anerkennung der Versammlung, welche über Antrag des Prof. 
J. Habenicht Herrn Dr. C. Huemer ersucht, seinen Vortrag nieder- 
zuschreiben und, da diesem Ansuchen entsprochen werden wird, den 
Ausschuss damit beauftragt, diesen Vortrag der Redaction der „Öster- 
reichischen Mittelschule” für die Drucklegung wärmstens zu empfehlen. 
Mit der Einladung zur Generalversrammlung am 13. Februar schließt der 
Obmann die Versammlung. 


E. X. Protokoll der Archäologischen Commission für 
österreichische Gymnasien. 
(11. November 1892.) 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Feodor Hoppe.) 


Anwesend sind die Mitglieder der Commission und die zur Theil- 
nahme an der Sitzung eingeladenen Herren Dr. S. Frankfurter, Gymn. 
Prof. Dr. J. W. Kubitschek und Univ. Docent Dr. E. Szant6. 
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Der Vorsitzende berichtet, dass für die galvanoplastischen Nach- 
bildungen antiker Münzen ein neues, eleganteres Kästchen hergestellt 
wurde, wodurch sich der Preis der jetzt aus 27 Münzen bestehenden Samm- 
lung auf 35 fl. erhöhte. Dass dieses Anschauungsmittel einem wirklichen 
Bedürfnisse abgeholfen habe, ersehe man aus der nicht unbedeutenden 
Zahl von Bestellungen von Gymnasien und Realschulen aus Österreich 
und Ungarn. Aber auch im Auslande babe diese Sammlung Anklang ge- 
funden, wie dies eine aus Bayern mit einem sehr anerkennenden Schreiben 
eingelaufene Bestellung beweise. 

Eine Anfrage sei an die Commission gerichtet worden, wo der 
„delphische Dreifuß” (Herod. IX. 81) entsprechend abgebildet sei; die An- 
frage wird erledigt. 

Hinsichtlich der Wandtafeln seien die Verhandlungen noch im Zuge; 
doch glaube der Vorsitzende in diesem Zusammenhange erwähnen zu 
können, dass in dem eben erschienenen Werke: „Lehrbuch der Geschichte 
für die unteren Classen der Mittelschulen” von Dr. Franz Murtin Mayer, 
I. Th. Prag 1893, Tempsky, neben anderen bildlichen Darstellungen auch 
zwei Farbendrucktafeln aufgenommen wurden, darstellend einen Lerionär 
und einen Hopliten, an deren Herstellung Mitglieder der Commission 
mitgewirkt haben. 

Hierauf zeigt der Vorsitzende eine von Prof. Langl modellierte 
Gipsstatuette eines Hopliten vor. (Gipsstatuette in polychromer Ausstattung. 
12 fl. A. Schroth, Kunstformator des k. k. Museums für Kunst und Industrie. 
I., Stubenring.) Die Commission erklärt, dass trotz mancher Ungenauigkeiten 
im einzelnen, die aber demnächst verbessert werden dürften, dieser Lehr- 
hehelf, ein Seitenstück des gleichfalls von Prof. Langl modellierten 
Legionärs, empfohlen werden könne. 

Zur Anschaffung für Lehrerbibliotheken empfiehlt der Vorsitzende: 

Griechische Götterideale in ihren Formen erläutert von Heinrich 
Brunn, München 1893. 4 fl 50 kr. 

Forum romanum (Reconstruction nach Angaben und mit Erläute- 
rungen von Ch. Hülsen. Roma, 1892. Libreria Spithöver. 2 Mark). 

Hierauf legt der Vorsitzende vor: Tabulae, quibus antiquitates 
graecae et romanae illustrantur. (Ed. O. Stephanus Cybulski. Berlin, Cal- 
vary.) Tab. I: Vertheidigungs- und Angriffswaffen der alten Griechen. 
4 Mark. Tab. II: Griechische Krieger. 4 Mark. Tab. XI: Das römische 
Haus. 4 Mark. Tab. XII und XIII: Das griechische Theater. 9 Mark. 
Tab. XIV: Das alte Athen (Plan auf zwei Blättern). 10 Mark. 

In einer eingehenden Debatte wird darauf hingewiesen, dass die Ab- 
bildungen für Wandtafeln zu klein sind und dass der Herausgeber mit 
seinen Vorlagen theilweise allzu frei verfuhr. Bei dem noch bestehenden 
Mangel an geeigneteren Wandtafeln dieser Art dürften indes diese Tafeln 
für den bestimmten Zweck immerhin genügen. 

Der Schriftführer legt vor: 

1. Strack, Baudenkmäler des alten Rom. Berlin, E. Wasmuth, II. Th. 
(20 Lichtdrucke mit erläuterndem Text.) 12 |. 

2. Pompeji und seine Ausgrabungen. RKundgemälde von Hans 
Petersen. (Photographie nach dem Originale) München, 1891, Franz 
Hanfstaengl. 5 fi. 
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Die Commission erklärt, dass 1 mehr für Lehrer und Architekten 
als für Schüler geeignet sei; 2 sei wegen der Kleinheit der Details und 
des hohen Preises fir Schüler als Anschauungsmittel nicht zu empfehlen. 

Der Schriftführer zeigt zwei Holzmodelle römischer Schlösser 
(Louis Jacobi, Homburg v. d. Höhe. 5 Mark), die den Beifall der Commission 
finden. Er berichtet ferner über eine Studienreise, auf der er auch die her- 
vorragenden Sammlungen von Modellen (Kriegsausrüstungen, Belagerungr- 
maschinen u. 8. w.) in den Museen zu Paris und St. Germain sowie das 
röinisch -germanische Centralmuseum in Mainz mit seiner reichhaltigen 
Sammlung von Nachbildungen kennen gelernt habe. 

Im Anschluss an diese Bemerkungen spricht Hofrath Schenkl den 
Wunsch aus, es möge in Wien ein archäologisches Centralcabinet geschaffen 
werden, das eine möglichst vollständige Sammlung archäologischer An- 
schauungsmittel enthalten soll. Wie es sich empfehle, dass die Lehrer- 
bibliotheken durch Austausch, besonders der Zeitschriften, die Lücken er- 
gänzen und das immer mehr anwachsende Anstaltsbudget entlasten, so 
müsste auch eine solche archäologische Sammlung den Schwesteranstalten 
die nöthigen Lehrbehelfe leihweise überlassen. 

Der Vorsitzende erklärt, er werde die Erörterung dieser I'rage 
dem Verein „Mittelschule” empfehlen. 

Der Vorsitzende verliest eine von Herrn Director Buli& in Spalato 
an die Commission gerichtete Zuschrift, welche sich auf die in der letzten 
Commissionssitzung besprochene Frage der Anschaffung von Anticaglien 
für Mittelschulen bezieht. Die Anregung findet den Beifall des Herrn 
Directors. Derselbe macht auch detaillierte Vorschläge, unter welchen 
Bedingungen die staatlichen Museen und Sammlungen nach seiner Meinung 
für Mittelschulen herangezogen werden könnten. 

Die Bereitwilligkeit des Herrn Directors, die Interessen der Schule 
durch seine thätige Mithilfe auch ın dieser Frage zu fördern, wird mit 
großem Beifall begrülst. Alle Einzelheiten seines Vorschlages können jedoch, 
da die Frage noch nicht spruchreif ist, noch nicht erörtert werden. Nach 
eingehender Debatte erklärt die Commission, es sei wünschenswert, dass 
von einem Fachmanne die Zahl und Art der in den Staatsmuseen zu 
Aquileja und Spalato vorhandenen und für den Unterricht verwertbaren 
Doubletten erhoben werde. Dann solle an das hohe k. k. Ministerinm 
für Cultus und Unterricht die Bitte gerichtet werden, es mögen Doubletten 
an einzelne Unterrichtsanstalten verschenkt werden. Die Vertheilung 
könnte von einer in Wien zu errichtenden Sammelstelle aus erfolgen. 

Hotrath Benndorf weist auf den grolsen Erfolg hin, welchen die 
archäologischen Lehrcurse für Mittelschullehrer in Deutschland aufzuweisen 
haben. Er sei bereit, auch in diesem Winter Vorlesungen für Mittelschul- 
lehrer an Sonntagen zu halten. Überdies hätten auch Professoren an den 
beiden Universitäten in Prag und an den Universitäten in Krakau, Graz 
und Innsbruck ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, Lehrcurse für Mittel- 
schullehrer abzuhalten. 

Der Vorsitzende erklärt, er werde dieses von allen Mittelschul- 
lehrern gewiss dankbarst begrüfste Anerbieten am nächsten Vereinsabend 
der „Mittelschule” zur allgemeinen Kenntnis bringen. 


Miscellen. 


Bemerkungen zum lateinischen Elementar- 


Unterrichte. 


Wenn die Gymnasialsection des IV. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages die These angenomnien hat: „Die Section erblickt in Überein- 
stimmung mit dem hohen Erlasse in der freien didaktischen Bewegung 
denkender Lehrer eine wichtige Gewähr des gesunden Fortschrittes und 
niımt die Verfügung, dass die Instr. nicht als bindende Vorschriften zu 
zelten haben, mit Jdankbarer Befriedigung zur Kenntnis”, so hat sie damit 
gewiss den Beifall aller denkenden Lehrer gefunden. Aber damit ist noch 
keineswegs viel erreicht. Es muss vielmehr versucht werden, alle metho- 
«disch verfehlten Bestimmungen so zu verbessern, dass namentlich die 
Jüngeren Lehrer einen sicheren Wegweiser erhalten. 

Erst vor wenigen Tagen klagte mir mein vortrefflicher College in 
der Parallelabtheilung, dass seine kleinen Lateiner in der I. Classe seinen 
Ausführungen über Länge und Kürze der Vocale, über Positionslänge, über 
die richtige Aussprache nach Quantität und Accent trotz der vielen Bei- 
spiel&@ nicht das richtige Verstündnis entgegenbringen. Und er that doch 
nur mit viel Geschick und Geduld, was die Instr. (S. 33 der Pichler’schen 
Ausgabe) die „erste und wichtige Aufgabe des lateinischen Elementar- 
Unterrichtes” nennen! Müssen wir denn wirklich die kleinen Anfänger 
mit diesen Atomen der lateinischen Sprache quälen? Gibt es nicht einen 
einfacheren Weg zur Einführung, der das Interesse gleich wecken könnte? 
Gewiss! Man werfe nur allen Ballast über Bord und biete nichts zur Unzeit! 
Die zeitraubende Einübung der richtigen Aussprache nach Quantität und 
Accent, an noch so vielen Beispielen gleich zu Anfange unternommen, 
interessiert nicht, weil die Schüler mit ihnen ganz unbekannten Wort- 
formen operieren müssen. Die Aussprache des c braucht den Schülern. 
die ja schon in der Volksschule die officielle Orthographie kennen gelernt 
haben, nicht eigens erklärt zu werden, und der Hinweis auf die Schreibung 
bekannter Wörter, wie Centineter, Circus, Cylinder, Cäcilie, Cölestin. Car- 
«dinal, Cassa, Cooperator, Currentschrift, Classe, Clavier überhebt uns langer 
A useinandersetzungen. Auch die Aussprache der Silbe „ti” vor Vocalen ist 
«Aurch das Beispiel „Nation” gegeben. und dies genügt vorläufig. Von 
Positionslänge darf man beim Beginne des Elementar- Unterrichtes schon 
gar nicht sprechen. Dass es kein k gibt, dass u wie » lautet, und andere 
IX leinigkeiten erwähne man inı gegebenen Falle. 
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Nach dieser Auseinandersetzung kann also schon ın der ersten 
Unterrichtsstunde mit der Flexion angefangen werden. Aber nicht mit 
dem Substantiv beginne man, weil ein Casus allein keinen Gedanken 
bietet, sondern mit dem Verbum. weil jede Form des Indicativs und 
Imperativs einen Satz, den sprachlichen Ausdruck eines Gedankens. vor- 
führt, den Schüler also auch interessiert. Die Orthoepie aber, die wir auf 
dem von den Instr. empfohlenen Wege bei den Schülern gewiss nicht er- 
reichen, wird nach Beseitigung des unlusterregenden Ballastes nur ge- 
fördert werden. Wenn nur der Lehrer jedes neu vorkommende Wort 
selbst richtig vorspricht und ebenso richtig nachsprechen lässt, muss das 
Ziel spielend erreicht werden. Die Zeichen der Quantität, welche viel- 
leicht im Scriptum der Schüler besser wegfallen sollten, haben keineswegs 
die Bedeutung, welche ıhnen die Instr. (S. 32 der Pichler'schen Ausgabe) 
zuschreiben. Die Bedeutung liegt in dem consequent und unerbittlich 
streng festgehaltenen richtigen Sprechen, das auf das Gehör wirkt, 
und weil wir es nun doch einmal mit einer Sprache zu thun haben, so 
sollen gleich vom Anbeginn recht häufig bei geschlossenem Buche die 
Sätzchen gesprochen werden, damit das Ohr nicht durch die Mit- 
thätigkeit des Auzes beeinträchtigt werde. In diesem Punkte haben wir 
Altphilologen noch gar manches von den Neuphilologen zu lernen. Nach 
einigen Wochen können dann auch die Accentgesetze, deren theoretischer 
Erklärung die Anfänger so wenig Verständnis entgegenbringen, auf induc- 
tivem Wege gefunden werden. 

Während ich die Instruetion über die Einführung in den Latein- 
unterricht als zeitraubend, unlusterregend, deinnach als vollständig ver- 
fehlt tadeln zu müssen glaubte, halte ich hingegen die Worte der In- 
structionen über die A-Deel. für so richtig, dass mir jeder Verfasser eines 
Schulbuches einen argen methodischen Missgriff zu thun scheint, der sie 
nicht beachtet. Aber auch hier muss der unnütze Ballast (Instr. S. 33—35 
der Pichler’schen Ausgabe), der nur ermüdet und verzögert, vorerst ab- 
geworfen werden. Im Folgenden sei es mir gestattet, einige aus der lehr- 
amtlichen Thätigkeit hervorgegangene Bemerkungen zum Anfangsunter- 
richte nach den lateinischen Übungsbüchern von Nahrhaft, Steiner- 
Scheindler und Neubauer zu machen. Obzwar schon viele dankens- 
werte Beobachtungen, insbesondere von Rappold und Hergel, mitgetheilt 
wurden, bleibt doch noch eine reiche Nachlese, deren Bekanntmachung 
der lernenden Jugend recht nützlich werden kann. 

Die zur Einübung der A-Decl. bestinmten Sätze bei Nahrhaft 
entsprechen der Anordnung, Zahl und dem Inhalte nach vollkommen. 
Auch ein wenig erfahrener lehrer wird hier ohne Schwierigkeiten arbeiten. 
Viel ungünstiger muss das Urtheil über Neubauers Behandlung der 
A-Deel. lauten, und wenn „passende Anordnung und Ausscheidung” einen 
Theil der häuslichen Aufgabe des Lehrers bildet, so hat dieser genug zu 
thun. Die Anordnung befriedigt wenig, der Inhalt der Sätze fast gar nicht. 
Dieser muss so beschaffen sein, dass er den Schülern von selbst einleuchtet 
und nicht erst einer besonderen Erklärung bedarf. Von den 49 lateinischen 
Übungssätzen behandeln 14, von den 18 deutschen 9 den Dichter. Was 
verstelien wohl zehnjährige Knaben, die zwar mancherlei kleine Gedichtchen, 
von deren Verfassern aber kaunı den Namen gelernt haben, von dem Dichter? 
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Wie begreift wohl der kleine Anfänger den Inhalt des Satzes: „Natura est 
poetarum magistra”, wenn ihm nicht eine lüngere Erklärung durch concrete 
Beispiele gegeben wird? Einige Sütze wie $1 B1,5,8,9;82 414, B2 
sind zu abstract, um von den Kindern ohne Erklärung verstanden zu 
werden. Zahlreich sind diese allgemeinen Sätze auch in den zwei deutschen 
Übungsstücken ($ 1 und 2). Diese vorzeitig gebotene unverstandene Lebenr- 
weisheit nıacht den Schüler gegen den Inhalt gleichgiltig. Die Verbindung 
‚herbarum copiam‘ ($ 2 A 13) und „eine Menge Pflanzen” ($ 2. 5) ist bei 
der Einübung der A-Decl., bei welcher die Kenntnis der Casusverhältnisse 
erst befestigt werden muss, verfrüht. Die im Vocabular (5. 75) 8. v. „servo” 
angegebenen bedeutungen „ich rette, erhalte” passen für den 5. Satz 
($ 2 B üustiliam servate) ebensowenig, wie für den 6. deutschen Satz 
im $ 2 und den lateinischen im $ 3 A 11 (memoria servatur). Da die 
Quantitätsbezeichnungen nach Ritschls Princip sorgfältig gesetzt sind, so 
muss in Übereinstimmung wit der Schreibung im Vocabular (S. 75) $ 1, 
B 9 ‚oörnat‘ geschrieben werden. 

Wenn man an dem Grundsatze festhält, dass den Schülern gleich 
beim Anfangsunterrichte nur innerlich Zusammenhängendes vorgeführt 
werde. so ist die von den Instr. empfohlene, methodisch richtige Anordnung 
der Sätze nicht leicht durchführbar. Dies beweisen die von Steiner- 
Scheindler zur Einübung der A-Deel. bestimmten Sätze zur Genüge. Weit 
Besseres bieten Kautzmann, Pfaff und Schmidt in ihrem „Lateinischen 
Lese- und Übungsbuch für Sexta” (Leipzig, Tenbner, 1891), welches von den 
Verfassern unserer lateinischen Elementarbücher für Prima eingesehen zu 
werden verdient. Weder dıe traditionelle Einzelsatzmethode, die ein reales 
Interesse nicht aufkommen lässt, noch die neue Lesestückmethode kann 
allein genügen. Wenn wir berücksichtigen, dass die grammatischen 
Kenntnisse unserer eintretenden zehnjührigen Knaben so gering sind, dass 
nicht einmal die Hauptglieder des Satzes mit einiger Sicherheit erkannt 
werden, so müssen wir es als ein nothwendiges Gebot gesunder Didaxis 
ansehen, dass wir anfangs nur Weniges in einem Satze bieten, zumal 
ja der Latein- und Deutschunterricht in Prima Hand in Hand gehen muss. 
Fübre ich den Schülern an der Hand des Steiner-Scheindler'schen 
Lese- und Übungsbuches gleich im zweiten Satze des I. Stückes außer den 
Hauptgliedern auch noch ein Accusativ-Object, ein Genetiv-Attribut und 
ein Adverbiale der Zeit vor, 30 biete ich gewiss der überwiegenden Mehr- 
zahl zuviel auf einmal. Nur durch eine glückliche Combination beider 
Methoden können wir Interesse an dem Inhalt erwecken, ohne auf die 
Erzielung grammatischer Sicherheit zu verzichten. Wenn Scheindler diese 
Überzeugung schon ao. 1888 (Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1888, pag. 334) 
ausgesprochen hat, so hätte er ein Jahr später seinem Princip nicht untreu 
werden sollen. Mit Genugthuung sei hier constatiert, dass ein Lesestück- 
wmethode-Vertreter strengster Observanz, der verdiente Schulmann Dr. Val. 
Hintner, in seiner neuesten Ausgabe Jes griechischen Elementarbuches das 
Princip der combinierten Methode angenommen und damit ein treflliches 
Schulbuch geliefert hat. 

Die von Steiner-Scheindler der Einübung der A-Decl. gewidmeten 
17 lateinischen und 8 deutschen Sätze genügen aber nicht nur formell, 
sondern auch materiell nicht. So kommt der Voc. sgl. im ganzen nur 
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einmal, der Voc. pl. nur zweimal vor. Der Abl. sgl. ist nur durch 
‚sub terra‘ (I. 6.) vertreten. Ob es sich empfiehlt, die Construction der 
Präposition ‚sub‘ c. abl. schon in der ersten Stunde zu nehmen, wenn 
erst nach vielen Wochen, knapp vor der consonantischen Declination, die 
Gelegenheit geboten wird, dieselbe wiederzufinden (XI. 6), ist mehr als 
zweifeihaft. Während Nahrhaft der Einübung der A-Decl. 80, Neu- 
bauer 60, Kautzmann, Pfaff und Schmidt bei innerlich zusamınen- 
hängenden Stücken 51 Sätze widmen, soll man nach Steiner-Scheind- 
ler mit 25, also nicht einmal der Hälfte der Sätze, sein Auskomwen 
finden! Dazu kommt noch, dass die inhaltlich zusammengehörigen Stücke 
gerade wegen dieser ihrer Eigenschaft nicht derselben Variation fähig 
sind wie die Einzelsätze. Den Anfängern gleich Verbindungen wie 
‚venae aquarum‘ (I. 6.), ‚penuria aquarum‘ ıl. 7.) zu bieten, die durch 
Composita wiederzugeben sind, kann unmöglich methodisch richtig sein. 
Die Zusammenstellung ‚multae et magnae silvae‘ (11.5.) muss im Anfange 
vermieden werden. Soll richtig deutsch übersetzt werden, so muss den 
Schülern vorzeitig nebst anderen Schwierigkeiten auch noch eine stili- 
stische Eigenthümlichkeit aufgebürdet werden. Von dem dem Schüler 
seltener oder gar nicht begegnenden Worte ‚flexunsus‘ (1I. 9.) sollte 
abgesehen werden. Zweifeln möchte ich, dass den Primanern die Plurul- 
form „Regen” („der Erde sind bisweilen Regen nothwendig” 1. 6) ge- 
läufig ist. 

Was ich in meinen „Bemerkungen zum griechischen Unterrichte” 
(Mittelschule, 1890, S. 94) über die Aufeinanderfolge in der Behandlung 
der Nomina des O-Stammes gesagt habe, gilt auch von der lateinischen 
O-Declination, und es ist erfreulich, dass diese Partie in Neubauers Übungs»- 
buch diese Anordnung aufweist. Die Aufeinanderfolge: a) Substantiva auf 
us, b) Substantiva auf um, c) Adiectiva auf us, a, um, d) Substantiva und 
Adiectiva auf r ıst so naturgemäß, dass man im Interesse der lernenden 
Jugend daran festhalten muss. Zwar hat auch Nahrhaft diese Anordnung, 
aber während Neubauer in anerkennenswerter Weise für Jede Abtheilung 
wenigstens einen, für die Substantiva auf us sogar zwei Paragraphe ge- 
wählt hat, drängt jener alle Nomina des O-Stammes in eine Nummer (V) 
zusammen, so dass für einen so verwickelten Stoff zu wenig Übungssätze 
vorhanden sind. So gibt es für den Dat. sgl. gar keinen lateinischen und 
nur einen deutschen Satz (5. 10), der Dat. plur. geht ganz leer aus, für 
den Genet. sgl. lesen wir je einen lateinischen und deutschen (V. 2 und 
5. 8), für den Genet. plur. nur einen deutschen Übungssatz (5. 6). Wenn 
auch die folgenden Nummern weitere Übungsbeispieie bieten, so darf doch 
keine neue grammatische Erscheinung zu den alten hinzukommen, wenn 
diese noch nicht ganz zum Eigenthume der Schüler geworden sind. Zur Er- 
höhung der Brauchbarkeit des sonst vortrefflichen Nahrhaft'schen Übungs- 
buches wäre daher eine Vermehrung der Übungssätze nach Neubauers 
Vorgang dringend zu enıpfehlen. Steiner-Scheindlers Behandlungsweise 
des Adjectivs habe ich schon in meinen „Bemerkungen” a. a. OÖ. als be- 
denklich bezeichnet. Noch weniger didaktisch berechtigt scheint mir der 
Lehrgang bei Kantzmann, Pfaff und Schmidt, welche. wie aus dem 
Vocabularium ersichtlich ist, gleich bei dem ersten Übersetzungsversuche 
alle drei Ausgänge der Adiectiva von den Schülern lernen lassen, obzwar 
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sie ihnen erst nach Wochen die Gelegenheit zur Anwendung der Masculin- 
und Neutrum-Form geben. 

Es muss als ein methodischer Vorzug des Nahrhaft'schen Übungs- 
buches angesehen werden, dass 1. das attributive Adiectivum erst bei der 
O-Declination eingeführt und 2. das prädicative erst dann den Schülern 
geboten wird, wenn bereits jenes eingeübt ist. Freilich wäre nach dem 
oben Gesagten zu wünschen, dass auch das attributive Adiectivum erst 
nach der gründlichen Durchübung der Substantiva auf us und um erschiene. 
Aber auch so bleibt es noch ein Vorzug vor der Steiner-Scheindler'- 
scben Anordnung, nach welcher gleich bei der A-Declination den Schülern 
beide Gebrauchsarten der Adiectiva eingeübt werden müssen. Denselben 
methodischen Missgriff thun auch Kautzmann, Pfaff und Schmidt. 
Neubauer verfällt zwar nicht in diesen Fehler, hätte aber gewiss besser 
gethan, wenn er nicht beide Arten der Adiectiva in einer Nummer 
($ 6) behandelt hätte. 

Während die methodisch nicht gerechtfertigte geringe Zahl der zur 
Einübung der A-Declination bestimmten Beispiele bei Steiner-Scheindler 
gerügt werden musste, ist anzuerkennen, dass die O-Declination mit einer 
Fülle von Beispielen bedacht ist. Nur werden auch diese einer gründlichen 
Revision zu unterziehen sein. Hier sei Einzeines zu erwähnen gestattet. 
Für den Satz „Hortus in silvam magnam spectat” (III. 5) ist in der 
Wortkunde s. v. ‚specto‘, ‚ich schaue, bin gerichtet‘ angegeben. Bei wört- 
licher Übersetzung erhält der Schüler den undeutschen Satz „der Garten 
schaut in den Wald”, bei der richtigen Verdeutschung „der Garten ist 
gegen den Wald gerichtet” (besser „gelegen”) muss der Schüler eine vom 
Deutschen abweichende Construction auf früher Stute kennen lernen. Wenn 
für den Satz Ill. 3 in der Wortkunde s. v. ‚finitimus‘ ‚benachbart‘ ange- 
geben ist, so erhält der Schüler die lateinisch, nicht aber deutsch klin- 
gende Übersetzung „dem Garten ist der Bach benachbart”. ‚In vis‘ 
(IUI. 10) heißt ‚anf‘, nicht „in den Wegen”, und doch ist für ‚n’ cum abl. 
von I—III in der Wortkunde die Bedeutung ‚auf‘ nicht angegeben. Es ist 
den Schülern ohne Zweifel zuviel zugemuthet, wenn sie bei den Schwierig- 
keiten, welche das Lernen der Vocabeln, der Declinations- und Conjuga- 
tionsformen, das Erkennen Jder Casusverhältnisse und das Bestimmen der 
Satztheile in Fülle bietet, schon nach der Übersetzung von 35 Sätzen die 
Präpositionen ‚sub‘ c. abl., ‚in‘ c. abl. und acc., ‚ex‘, ‚cum‘ und ‚ad! — 
letztere dazu noch in der Bedeutung ‚an‘ (III. 1, IV. 2) — anwenden sollen. 
Nahrhaft hat in weiser Mäßigung nur die Präposition ‚ab‘ beim Passivum 
(IV. 3) und ‚in‘ c. abl. erst nach der völligen Einübung der A- und O- 
Declination angewandt, so dass vor der consonantischen Declination nur 
diese Präpositionen vorkommen. Auch bei Neubauer kann die Heran- 
ziehung der Präposition methodisch richtig genannt werden, indem die- 
selbe bei der A-Declination noch gar nicht, bei der O-Declination anfangs 
nur ‚ab‘ beim Passivum, später ‚ad‘ ‚apud‘ und ‚per‘ in mehreren Bei- 
spielen vorgeführt wird. ‚Causa‘ c. genet. (85, B 7) sollte für eine spätere 
Zeit aufgespart werden. In dieser Hinsicht sind auch Kautzmann, Pfaff 
und Schmidt zu loben. Wenn schon eine neue grammatische Erscheinung 
vorgeführt wird, so muss dieselbe den Schülern durch mehrere Beispiele 


geläufig gemacht werden. Nach einer Lectüre von kaum drei Seiten ist der 
„Österr. Mittelschule’'. VII. Jahrg. 4 
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dritte Satz auf S. 4 (Nr. IX) bei Steiner-Scheindler: „Bonorum poeta- 
rum libri, cum sententiüs praeclaris abundant atque claros viros popu- 
losque celebrant illustranique, animos conformant et eınendant” zweifellos 
zu umfangreich, und das doppelt gesetzte ‚gue‘ und die Phrase abundare 
r& erhöhen noch die Schwierigkeit. Zum Überflusse ist in der Wortkunde 
nicht einmal „abundo c. abl. = habe Überfluss an” angegeben, indem 
sich die Verfasser kurz, aber nicht gut mit der Angabe ‚abundö, are, ich 
habe Überfluss, fließe über‘ begnügen. Wenn ‚däre‘ das einzige Verbum 
der 1. Conjugation ist, welches mit Ausnahme der Formen ‚das‘ und ‚da‘ 
stets kurzes a hat, so soll nicht schon auf der dritten Seite (VIII. 1) den 
Schülern ‚dämus‘ geboten werden. Wenn es aber trotzdem aufgenommen 
wird, so müssen wenigstens in der Wortkunde s. v. ‚dö, das‘ auch die 
Formen ‚dämus, dätis‘ erwähnt werden. Ebenso muss (Wortkunde, VIIH 
8. v. ‚vacare‘ die Verbindung ‚vacare curis‘ sammt der deutschen Bedeu- 
tung genannt werden, wenn sie schon auf so früher Stufe genommen wird. 
Wenn auch solche Formen und Redewendungen aus einem späteren Theile 
der Grammatik nach Perthes’ Vorgang und den Intentionen der beiden 
Verfasser nur zu „beiläufiger Kenntnisnahme” bestimmt sind, so müssen 
sie doch wenigstens in der Wortkunde stehen, damit die Schüler von 
ihnen, wenn auch nur beiläufig, Kenntnis nehmen. Auf S. 3 (IX. 1) lesen 
wir einen mit ‚ut‘ eingeführten Vergleichungssatz, dem im Hauptsatze ‚sic‘ 
entspricht. Wenn schon der grofse Unifang des Satzes, welcher 20 Worte 
umfasst, Schwierigkeiten genug bietet, so suchen wir noch zum Überflusse 
für ut — sic‘ in der Wortkunde I—IX vergebens nach der Bedeutung 
(vgl. auch Hergel „Mittelschule” 1892, S. 93). Sollen die Pluralia tantum 
der zwei ersten Declinationen schon in Prima eingeübt werden, so müssen 
selbstredend mehrere Beispiele gewählt werden. So lesen wir denn auch 
bei Nahrhaft divitiae, Athenae, copiae, castra, liberi. litterae, arma: 
bei Neubauer divitiae, insidiae, liberi, castra, arma, Athenae, Thebae: 
bei Kautzmann, Pfaff und Schmidt Athenae, divitiae, liberi, arma, 
copiae, castra, während Steiner-Scheindler — das einzige tenebrae (V) 
bieten. 

Ohne Erröthen gestehe ich, dass ich die Bedeutung von ‚eruca‘ erst 
aus Steiner-Scheindlers Übungsbuch (XII. 6) kennen gelernt habe, und 
auch mein College, der mich eben besuchte, alsich im Handwörterbuche von 
Klotz als Fundorte einige Stellen des Columella, Palladius und Plinius las, 
bekannte ohne falsche Scham seine Unwissenheit. Können wir denn unsere 
Schüler nicht nothwendigere Vocabeln lernen lassen? Es ist zwar in 
Nr. Il die Bedeutung von ‚weca* und in Nr. Ill von ‚rectus‘ angegeben. 
aber daraus ergibt sich noch keineswegs, dass ‚recta via‘ n Nr. XI „ge- 
raden Weges” heifst. Dies muss in der Wortkunde erwähnt werden. Für 
die Übersetzung von sechs Sätzen (XII) 26 Vocabeln lernen oder, um in 
Perthes’ und der Verfasser Sinn zu sprechen, aus sechs lateinischen Sätzen 
26 Vocabeln herauszulernen, heißt entweder zu dem bevorstehenden Ge- 
nusse, den das Lesestück bieten soll, unverhältnismäßig große Vorberei- 
tungen treffen oder den kleinen Genuss nachträglich vergällen. Mit dem 
„beiläufgen” Erlernen der Vocabeln ist nicht viel geholfen. Sie müssen 
gelernt werden, weil die folgenden Stücke die Kenntnis derselben voraus- 
setzen, aber auch deshalb, weil oft gerade die wichtigsten Worte des 
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Satzes, die Verba, zur beiläufigen Kenntnisnahme bestimmt sind, so z. B. 
in der IX. Nr. neun, in der X. Nr. acht, in der VIII. Nr. fünf, ın der 
XI. Nr. neun Verba. ‘Was bezüglich der Vocabelzahl in Nr. XII gesagt 
wurde, gilt bei Steiner-Scheindler auch im allgemeinen. Während 
Nahrhaft zur Einübung der A- und O-Declination 211, Neubauer 233 
Vocabeln verwenden, sind bei Steiner-Scheindler 289 angewandt. Es 
beträgt dies bei einer Lectüre von fünf Seiten ein Plus von 78, respective 56 
Vocabeln. Nachdem die Schüler schon auf der ersten Seite (I. 4) den Dativus 
possessivus bei ‚esse‘ kennen gelernt haben, wird ihnen auf der dritten Seite 
(V11.7 und VIII. 4.6) schon wieder eine zweite syntaktische Eigentbümlichkeit 
im Gebrauche von ‚esse‘ aufgebürdet, indem diesen Armen, die froh sind, 
wenn sie die regelmäfsige deutsche und lateinische Form erkennen, auch 
schon der Dativus als Prädicat bei ‚esse = gereichen‘ vorgeführt wird 
(vgl. auch Hergel „Mittelschule” 1892, S. 94). Dass dadurch der Anfangs- 
unterricht wesentlich erschwert wird, ist ohne Zweifel. Die Wortkunde 
schweigt über die neueingeführte Bedeutung und Construction von ‚esse‘ 
völlig. Auf den ersten fünf Seiten haben die Schüler für ‚esse‘ schon die 
Bedeutungen „haben, geben, leben, herrschen, gereichen”. Das heißt denn 
doch unnüthigerweise Schwierigkeit auf Schwierigkeit häufen. Wenn sich 
Scheindler veranlasst sieht, in seiner Grammatik ($ 139, Anm.) besonders 
hervorzuheben: „In vielen Wendungen ist die Auffassung im Latei- 
nischen vom Deutschen ganz verschieden” und zu diesen in der 
Auffassung vom Deutschen ganz verschiedenen Wendungen auch ‚me- 
moria tenere = „im Gedächtnisse behalten” rechnet, so hätte er die 
Anfänger mit dem Satze ‚Pueri fabulas gratas memoria tenent‘ (X. 7) 
verschonen sollen. Jedenfalls sollte wenigstens die Wortkunde die Rede- 
wendung sammt der deutschen Bedeutung enthalten. Aus der Angabe in 
der Wortkunde (III) ‚e riro‘ kann die Bedeutung der Präposition ‚e‘ in 
Xl1l. 3 (E multis oppidis insulae Cypri Paphus imprimis clara erat) 
unmöglich erkannt werden. Die Schwierigkeit wird vermieden, wenn wir 
schreiben: ‚Paphus, oppidum insulae Cypri, imprimis clara erat‘. 

Auch in den der Einübung der O-Declination gewidmeten Sätzen des 
Neu bauer'schen Übungsbuches ist manche Änderung wünschenswert. ‚Cibi 
inoptam‘ ($ 3, A 6), das im Deutschen durch „Mangel an Speise” wieder- 
zugeben ist, soll im Anfange vermieden werden, oder es muss wenigstens 
im Wörterverzeichnisse die Verbindung sammt der Übersetzung angezeben 
werden. Die Formen ‚Epaminondas, ae, (8 4, A 1) sind für eine spätere 
Zeit aufzubewahren, wenn schon alle Declinationsformen festsitzen. Für 
den Satz in $ 5, A 2: „Patriae adversariüis bellum paramus” genügt 
die Angabe im Wörterverzeichnisse ($ 4, A s. v. ‚paro‘) nicht, da man 
die Schüler die sprachwidrige Redewendung „jemandem Krieg bereiten” 
nicht lehren darf. Entweder muss man auf den Satz Verzicht leisten oder 
es muss — und dies ist auf so früher Stufe nicht empfehlenswert — im 
Wörterverzeichnisse die Verbindung ‚bellum paro adversariis‘ = ich rüste 
mich zum Kriege gegen — = treffe Vorkehrungen zum Kriege gegen — 
angegeben werden. Ebensowenig passt die angegebene Bedeutung von 
‚paro‘ zu $5, A 5; denn ‚otium paratur‘ heilst ‚der Friede wird ge- 
stiftet‘, nicht ‚bereitet‘. Die Schüler werden zum Fleiße „angeregt”, 
nicht „erregt”. Es passt also die $ 3, A s. v. ‚exccito‘ angegebene Be- 
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deutung für den zweiten Satz im $5, B nicht. Da die „Rechtschaffenheit” 
keine ‚Schutzmannschaft‘ oder ‚Besatzung‘ sein kann, so genügt die Be- 
deutung s. v. ‚praesidium‘ (8 5, B) für den achten Satz in $ 6 nicht. Es 
muss auch das Wort „Schutz” (Hort) aufgenommen werden. Von der Ver- 
bindung ‚multis et claris viris' ($ 7, 2) gilt das schon oben Gesagte. 
Neubauer hat abweichend von Nuahrhaft und Steiner-Scheindler 
auch die Vocativformen mi, fili, deus und das unregelmäßige ‚vulgus‘ (8 7) 
aufgenommen. Wenn schon ınit Recht alle Anomalien der Secunda zuzu- 
weisen sind, muss auch von diesen Formen in Prima abgesehen werden. 
Selbst Kautzmann, Pfaff und Schmidt, die doch für Schüler schreiben, 
welche über eine weit böhere Stundenzahl in Sexta verfügen, wollen von 
diesen Formen auf der ersten Stufe des Lateinunterrichtes nichts wissen. 

Über die Behandlung der dritten Declination bei Nahrhaft und 
Steiner-Scheindler habe ich mich schon an anderer Stelle geäußert. 
Hier soll über die Behandlung dieser schwierigen Partie bei Neubauer 
die Rede sein. und da muss vor allem anerkannt werden, dass es ein 
richtiger Gedanke war, der Einübung der Flexion der Substantiva die 
36 Sätze in den $$ 9 und 10 zu widmen; denn die Schüler werden auf 
diese Weise mit den Casusformen vertraut, bevor sie noch auf das Genus 
zu achten haben, und damit wird den Gegnern des Stammprincipes, 
dessen Anhänger Neubauer ist, der Boden für den oft wiederholten 
Vorwurf entzogen, es müssten den Schülern bei Zugrundelegung des Stammes 
zu viele Paradigmen geboten werden. Es hätte sich empfohlen, dass Neu- 
bauer im Anschlusse an Goldbacher und Nahrhaft jene Substantiva, 
bei welchen die Bildung des Nom. vom Stamme nicht durchsichtig ist, als 
Anomala zusammengefasst und ihnen eine besondere Nummer gewidmet 
hätte. Dagegen ist es selır zu loben, dass Neubauer recht viele Beispiele 
für die einzelnen Casus von ‚ter‘ bietet (8 12), während bei Nahrhaft 
außer dem Nominativus ‚ter‘ nur noch der Ablativus ‚etöneribus‘ (XXV. 5) 
vorkommt. 

Neubauer wäre methodisch besser vorgegangen, wenn er die „Tu- 
belle” über das grammatische Geschlecht der Substantiva der dritten Declina- 
tion dem Übungsbuche als Anhang nicht beigegeben hätte. Durch dieselbe 
wird, wie ich schon in meiner Programmabhandlung (Weidenau. 1886/87, 
S.24) gegen Lattmann hervorgehoben habe, den Schülern eine nützliche 
Arbeit entzogen. Die Statistik gibt mir aber auch recht, wenn ich mir zu be- 
haupten erlaube, dass Neubauer den Schülern weniger mechanische Lern- 
arbeit aufgebürdet hätte, wenn er, anstatt der für die damalige Zeit ver- 
dienstlichen Programmabhandlung von H.Schreier (Olmütz 1871) zu folgen, 
meine Auseinandersetzungen in den Jahresberichten des Weidenauer Gym- 
nasiums (1887 und 1888) beachtet hätte. Die Schüler erkennen gewiss das 
grammatische Geschlecht desto rascher und sicherer, je weniger 
Merkmale für die Bestimmung nothwendig sind. Wozu lernen die Schüler 
als Gruppenausnahme ur, wris und oris, wenn ur allein für die Genus- 
bestimmung genügt? Welchen Zweck hat wohl die Angnbe des Genetiv- 
ausganges bei den Gruppenausnahmen der N-Stämme? Ganz unverstanden 
muss die ın die Klammer gesetzte Bemerkung „von Verben und Adjectiven 
abgeleitet” bleiben. Wenn unsere Schüler schon einmal soviel wissen, dann 
haben sie die Schwierigkeit der Genusbestimmung gewiss längst über- 


Miscellen. 53 


wunden. Da für die Gruppenausnahmen der S-Stämme zwei Ausgünge 
(is und as der Monosyllaba) genügen, so ist es ein methodischer Fehler, 
das Geschlecht nach vier Merkıalen bestimmen zu lassen. Fehlerhaft 
bleibt dabei noch die Verquickung des as der Monosyllaba und des ‚us‘. 
Die Heranziehung der Lippen-, Kehl- und Zahnlaute (b,p.v,n;c,g;d,t) 
zur Genusbestimmung ist überflüssig, und die Fassung der Regeln über die 
Gruppenausnahmen der Kehl- und Zahnlautstämme bietet keinen rechten 
Anschluss an die Hauptregel. Wenn ich schließlich erwähne, dass nach den 
von mir im Anschlusse an Goldbacher und Nahrbaft aufgestellten 
Genusregeln nur 22 Endungen memoriert werden müssen, während nach 
der „Tabelle” bei Neubauer nicht weniger als 46 zur Genusbestimmung 
erforderlich sind, so sagt diese Thatsache — pövov odyt yuviv age — 
genug. Wo bleibt da der Vorzug der neuen Methode, wenn selbst 
K.Schmidt nach der herkömmlichen Art nur 35 Endungen ale Memorier- 
stoff bietet? Ich fürchte, dass diese Art der Anwendung des Stamm- 
principes der Aufnahme des in vielfacher Hinsicht vortrefflichen Elementar- 
buches im Wege stehen wird. 

Um die ohnehin recht reich bedachte Prima zu entlasten, sind die 
Einzelausnahmen ver ($ 12), ordo ($ 13), aes ($ 16), grex und cadaver 
(8 21), Zinter (8 22), insbesondere vas ($ 16. ‚vasa, vasorum“ Satz 6 und 7), 
das in Plural O-Stamın zeigt, besser der Secunda zuzuweisen. Ebenso wird 
mit Nahrhaft ‚a sapiente‘ und ‚sapienti consilio‘ (S 20, 13 und 14) besser 
erst im zweiten Schuljahre behandelt. 

Teschen. Friedrich Loebl. 


Zur Behandlung der Homer-Lectüre am 
Gymnasium. 


Wenn auf irgendeinem Gebiete, so ist besonders im Lehrfache gegen- 
seitizer Gedankenaustausch über die beim Unterrichte eingeschlagenen 
Methoden wünschenswert und fruchtbringend. Denn nur auf diesem Wege 
ist es möglich, dass die von verschiedenen Seiten gesponnenen Fäden sich 
zu einem vollendeten Gewebe vereinen, dass aus den einzelnen Theilen 
„ein wohlgefügtes Ganze” erwächst. Es ist daher meiner Ansicht nach 
nur mit Freuden zu begrüßen, wenn Unterrichtsresultate, die auf Grund 
einer consequent durchgeführten Methode gewonnen wurden, mitgetheilt 
werden. Lässt sich auch der anderwärts mit Erfolg betretene Weg nicht 
ganz genau mit einem anderen Schülermaterial einschlagen, so wird man 
immerhin ein oder das andere Moment fremder Methode in Zukunft ver- 
werten können, anderseits hat man, falls die Nachahmung sich nicht be- 
währen sollte, die Berechtigung, ja ich möchte sagen, die Pflicht, auf die 
Fehler derselben hinzuweisen und kann so auch ein Schärflein zur Ver- 
vollkommnung des Schulunterrichtes beitragen. Wenn ich mir also er- 
laube, den Vorgang vorzuführen, den ich im vorigen Schuljuhre als Lehrer 
des Griechischen in der V.. VI. und VII. des Kremser Gymnasiums ver- 
folgte, so bin ich weit entfernt von dem eitlen Glauben, dass meine 
Methode die einzig richtige oder ganz neu sei; ich bin vielmehr der festen 
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Überzeugung, dass andere Fachgenossen eine ähnliche, vielleicht noch 
erfolgreichere betreiben. Allein mit Rücksicht auf die vielfachen, unleug- 
baren Klagen über die „trockene und uninteressante” Behandlung, die 
selbst der Lectüre des unsterblichen Homer zutheil wird, wage ich zu be- 
baupten, dass durch die gegenseitige Mittheilung erprobter Methoden das 
Streben nach Verbesserung seiner eigenen Unterrichtsweise bei jedem 
Lehrer gefördert werden wird. Die von dem bekannten Hallenser Gynın. 
Prof. Rudolf Menge, meinen: so angenehmen Reisegefährten in Griechen- 
land, mir freundlichst übersendete Abhandlung: „Die Odyssee-Lectüre in 
der Secunda” (vgl. Fricks Lehrproben 1891, S. 24—96) hat den eigent- 
lichen Impuls zur Veröffentlichung der vorliegenden Studie gegeben. Auch 
mein mitzutheilender Lehrgang „erhebt nicht den Anspruch, ein Muster 
zu sein, sondern will nur als Beispiel dienen, wie es gemacht werden 
kann” (vgl. Menge, S. 95). Und an drei Beispielen will ich zunächst in 
großen Umrissen den bei der Homer-Lectüre angewandten Lehrmodus 
illustrieren. Begreiflicherweise konnten nicht an alle drei Classen des 
Obergymnasiums gleiche Ansprüche gestellt, sondern es musste die Art 
des jeweiligen Stoffes sowie der Kenntnisstand der Schüler berücksichtigt 
werden. Um mich nun zu überzeugen, wie weit das Verständnis der Schüler 
für Homer gediehen sei, gab ich aın Schluss des II. Semesters eine schrift- 
liche Arbeit, in welcher an die Übersetzung einer Stelle ein Commentar 
anzuschließen war. Die Quinta hatte, da man in dieser Classe wohl noch 
keine rechte Belesenheit in Homer beanspruchen kann, die bereits einen 
Monat vor Schluss des Schuljahres durchgenommene Stelle Ilias II v. 346 
bis 3591) zu behandeln. Bedenkt man, dass den Schülern nicht die ge- 
ringste Andeutung über das Thema gegeben wurde, so bleibt der zu 
liefernde Commentar — und dieser bildete den Brennpunkt der Arbeit — 
für einen Quintaner noch immer eine recht schwere Arbeit und deren 
Lösung eın richtiger Prüfstein seiner bisherigen Homer-Kenntnisse. Ich 
theile nun die von den besseren Schülern der Quinta natürlich im Lapidar- 
stile vorgebrachten Bemerkungen mit: 


A. Formen. 

Erat’ (0) Impf. von pinpei; — tayov Impf. von tayw; — xıvrsg Conjunct. 
aor. von ziviw; — £kttwy Part. aor. von Epyonar; — Yivwvız: Conjunct. aor. 
von y!yvopıaı; — avszavts, Part. d. st. Aor. von @vistmui; — Gptovro augment- 
loses Impf. von öpiopar; — xeönsttivesc Part. pass. aor. von Xeöavvnui; — 
xanvıssav augml. Aor. von xarvisw; — Erovro Aor. von wipinpm; — EnzsE 
Impf. von pisw (= Er%w); — ebyüpevos Part. praes. von edysuur; — yuyelv 
Inf. st. Aor. von yaayw; — lepeuse Aor. von !epeüw; — xixkrzwev augml. 
Impf. von zıinszw. 


B. Stilistische und sachliche Bemerkungen. 

v. 346 ’Apyeloı 62 per’ tImyov, ws Öre dp etc. Das Lärmen 
der Argeier wird mit dem Brausen der Woge gegen das steile Gestade 
verglichen. Andere uns bekannte Vergleiche: Das Drängen der Achäer 
wit dem Fliegen eines Bienenschwarmes (Il v. 77—80); die Augen des er- 


') Ich citiere nach der Ausgabe von A. Th. Christ (18%). 


- 
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zürnten Agamemnon leuchten wie strahlendes Feuer (Il v. 103); Odysseus 
ist dem Zeus gleich an Weisheit (II v. 140); den weithin schimmernden 
Glanz eines Waldfeuers vgl. mit dem Waffenglanze (II v. 397).1) 

’Apyeio:; sonst werden die Griechen bei Homer auch ’Ayr:ot und 
Arvao: genannt; letzteren Namen führen sie nach dem König Danaus, der 
von Ägypten nach Argos wanderte. 

„dp“ bedeutet gewöhnlich das Küstenwasser, rövto< das offene Meer.?) 

672 2,13%, Temporalsatz mit hypothetischer Färbung; &, oder x:v 
wird bei Homer oft ausgelassen. 

way Tevmyzar auch ein Temporalsatz mit hypothetischer Färbung. 

v7ac: Die Epitheta zu vr: sind: uiharvar, dont, Anptihtseut, WADTOLDO!. 

arkoz Ahhw Epzye entspricht dem lateinischen alius alü. 

dzav ut:eırevstawv; andere Epitheta der Götter: «iv zovrsc, im 
Gegensatze dazu heißen die Menschen Uvrtot; einen anderen Gegensatz 
bilden Fzo} Orspuria Super Zyovrez und die avidgwrn: irıydbövio. Götter und 
Menschen besitzen auch gemeinschaftliche Eigenschaften, z. B. Eifersucht 
(vgl. die Scene zwischen Hera und Zeus I 460 ff.), Streitsacht (vgl. die- 
selbe Stelle), Gastfrenndschaft (vgl. I 391 Zeus ist beim Oceanos geladen), 
Freunde der Musik beim Mahle (I 511).3) 

avas av6Lhv Aynpzuvov, sonst auch zL:!wv oder ro:unv hawv. 

nreppevät Kooviwv:: sonst heißt Zey- auf teszızisunvne, versingepsene, 
ASTELGmYTTg, Wispenienn, RATLO Avrpov ze dev ze, daher erheben sich die 
anderen Götter ehrfurchtsvoll vor ihm (I 442). 

Kpoviwv ist ein Patronymikon; andere Patronymika Kzovior,< (= Zeus), 
Azesrraöne (= Odysseus), Ina = Achill), "Are: (= Agamemnon). 

N:istopa; die Beredsamkeit, das hohe Alter, die Klugheit dieses Helden 
wird I 245 ff. geschildert. 

Tnszoz n:ov ist Diomedes. 

Osysza Art pijtıv araravıov, so hieß es auch II 140; er heißt 
auch %oysins Ausstiasns, nolayutjavor, RTOhiRnSHnn. 

Nuvayarav: die Achäer sind uns bekannt als zuastuise<, yanzoytzwves, 
nefiadmunt, INTOANpNITA, AUpT) RoLimvtES. 

In der Sexta war die früher nıcht durchgenommene Stelle Il. XVIIT, 
v. 32—62%) zu übersetzen und mit einem Commentar zu versehen. Letzterer 
konnte, da die Übersetzung der ganz unbekannten Stelle immerhin Schwie- 
rigkeiten bot, innerbalb einer Stunde nicht sehr ausführlich abgefasst 
werden.®) Die besseren Arbeiten enthielten folgende Erklärungen: 


A. Formen. 


Kiöre: Imp. Pr. von zIS3w; — ste’ für er, Verkürzung des Binde- 
vocals im Conj.; — iv: = Evestt; — tiaov augmlos. Aor. von Tixtw; — 


!) Andere erinnerten sich an die Vergleiche II 401 ff, 410 ff, 421 ff. 

2) In der Quinta habe ich absichtlich noch nicht REhATnS herangezogen, weil dieser 
Ausdruck nicht in dem für die Quinta vorgeschriebenen Lesestoffe vorkommt; es wurde eben 
nur auf Grund der Lectüre erklärt. 

2) Hier citierten einige Schüler auch die ihnen seinerzeit mitgetheilten Schiller’schen 
Verse: „Ohne die Leier im himmlischen Saal, Wäre die Freud’ auch gemein beim Nectarmahl’’. 

“, Nach A. Th. Christs Ausgabe. 

®) Es darf auch nicht vergessen werden, dass diese Art von Schularbeit von den 
Schülern jener drei Classen zum erstenmal gemacht wurde, somit als erster Versuch 
jedenfalls einen milderen Mabstab verdient. 
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Sugantstoroxe:z zusammengesetzt aus 69, @p:stoc und der Wurzel tex; — 
avsöpunev Aor. zu avurpeyw; — Ypiyasa Part. schw. Aor. zu t£:yw; das pass. 
Perf. dieses Verbums titpappar ist nicht zu verwechseln mit dem pass. 
Perf. von tpirw, nämlich tirpappnı; — erirpoenee St. Aor. zu irımpoimni; — 
naymsöpevov Part. fut. mit finaler Bedeutung; — ypa:sunsar Inf. schw. Aor. 
zu yparspeiv. 

ten: Conj. Aor. zu Opaw; — Treın Aor. zu !xvEonar; — [iv = adtav; — 
Kre augnl. st. Aor. zu Asirw; — tsav Impf. zu ein:. 

stonvto Plusqu. Pass. von &plw; — ruptstato Impf. zu naststaun:; — 
ıaB: augnıl. Aor. zu Aaudavw, mit dem Gen. nach Analogie der Verba des 
Berührens, Betastens ete. — xposn3%% Impf. von rpusansaw. 


B. Stilistische und sachliche Bemerkungen. 


Nrpn:‘e<, Töchter des Nereus. Andere Patronymika: "Ares:: 
Iron, Arspraöns, Kooviöns, Kooviov. 

v!öy apöp.ova. Dasselbe Epitheton begegnete uns bei Bellerophontes 
(VI 159); es bezieht sich in der Regel auf die Gestalt; Achilles selbst 
heißt sonst rüsuc W797, noßasenz, Taymn). 

6 8 üavsßounev Epver iso< und Fredusa untöov as Tonvo Akof-, 
zwei kurze Veigleiche, der Natur entnommen, wie dies Homer zumeist 
thut. Wir lasen Vergleiche in VI 328 (der kleine Astyanax gleicht einem 
Sterne) und VI 422 (Paris schreitet stolz wie ein edles Ross zum Kampfe). 

vorov Ss. eine Anastrophe; besonders häufig bei Präpositionen 
der Fall. 

vri»stv “0Bwvis:v; hier wurden, wie oben von den Quintanern, 
andere Epitheta der vr: angeführt. 

uaymsöonsvov; zum Particip tritt öfter ein sogenanntes Supplement 
hinzu, wie w;, xz'rzs (Homer und Herodot gebrauchen auch resp), @re, 
ala, ik 

o:xa02: das Suffix 9. 5%, Sa steht auf die Frage: wobin?; Yev auf 
die Frage: woher?; it und : auf die Frage: wo?; x: wird an den Genitiv 
und Dativ (instrumentalis !s:) angehängt. 

Gzpn 52 nor swzr, reiner Temporilsatz, daher im Indicativ. 

nzpa !hwit 19 Erarnnsw, Conjunctiv im Finalsatz. Hier kann 
nur der Conj. stehen wegen des vorangehenden Haupttempus sy; nach 
einem Nebentempus kann auch der Optativ stehen. 

Rörvea ro. auch "Uer heißt ron. 

Schließlich hatten die Septimaner die ihnen früher unbekannte 
Stelle Odyssee XI v. 165 —1501) zu übersetzen und zu commentieren. Es 
wurden folgende Bemerkungen vorgebracht: 

Aroysvis Anspriasm: Fürsten und Könige sind nach homerischer 
Anschauung göttlicher Abkunft. Zu Ar:pr:a6r, sind, wie von den Quintanern 
und Sextanern, andere Patronymika angeführt worden.?) 

rohnpnyav' O%nsseh. Wir lernten den Odysseus noch kennen als: 


> 


’ nor . . . ' & z. in 
ROMITRORNS, ROKORTITIT, TAKUREILIGT, TARRGLIDWV, BElnz, 907, GOLDLLOT. 
!) Nach A. Th. Christs Ausgabe. 


?) Eine solche Wiederholung des schon in den früheren Classen Gelernten befestigt 
natürlich die Erinnerung an vergangene Lectüre, 


>’ 
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Ilosz:3awv ist in der Odyssee der erbittertste Feind des Odysseus; 
gewöhnlich heißt er :vosy$wv oder Yarrioyoz. 

€S@pascev, historischer Aorist. Wir kennen vier Arten des Aoristes: 
1. den historischen, 2. den ingressiven, 3. den plusquamperfectivischen, 
4. den gnomischen. 

Atyıs$oc Tensas Yavarov. Die ruchlose That des Aegisth und der 
Klytaemnestra lernten wir schon im I. Gesange (v. 27) kennen. Dort 
hieß Aegisthos ausuwv in Bezug auf seine Gestalt. Andere den Körper 
betreffende Epitheta: Aznawievos, weil das Frauengewand, yäpos, ohne 
Ärmel war, hanaünic, aDvw), EURAGKAUDT. 

Yavarov teösac: von spurlos Verschwundenen sagt Homer &canız: 
arrperyavo. Für den sanften Tod eines Mannes sorgt Apollo, für den 
einer Frau Artemis; letztere heißt oft !»y&z:>=. Eine feierliche Bestattung, 
worauf überhaupt ein großes Gewicht vom homerischen Zeitalter gelegt 
wird, lernten wir im XlI. Gesang kennen. 

05,02: auch hier wurden die einzelnen Suffixe angegeben. 

WS tig Te wuatiatuave Sndv und SYz7 m< Apy:“unovrzs. Andere uns 
bekannte Vergleiche: Nausikaa wird mit der Artemis verglichen VI 78 ft. 
und VI 117; Odysseus taucht aus den Gebüsch hervor wie ein hungriger 
Löwe VI 98: Hermes eilt gleich einer Seemöve übers Meer V 40 fl.; die 
Freude des Odysseus beim Anblicke festen Bodens nach langer Irrfahrt 
verglichen mit der Freude der Kinder über die Genesung des lange von 
Krankheit geplagten Vaters. Letzterer Vergleich gewährt uns auch einen 
Einblick in das älteste Familienleben der Griechen. Im V. Gesange be- 
„egnen noch v. 342 und am Schluss v. 388 Vergleiche. 

ap 7 :p2vo N ziharivg; diese Ausdrücke kamen schon I 169 
vor in der Rede der Athene an Telemach. 

Verne . 61070226, Hauptsa'z einer irrealen Periode. Arten der 
hypothetischen Periode: 1. Indicativischer Fall, im Vordersatze ® mit 
Indicativ, im Nachsatze Formen der Behauptung und Aussage. 2. Irrealer 
Fall, im Vordersatze & mit dem Ind. eines historischen Tempus (für die 
Gegenwart Impf., für die Vergangenheit Aor.), im Nachsatze Ind. meist 
des gleichen historischen Tempus mit %. 3. Eventueller Fall, im Vorder- 
satze :&v mit Conj.. im Nachsatze Formen der Behauptung und Aussage. 
4. Potentialer Fall, im Vordersatze & mit Opt., im Nachsatze Opt. mit @v. 

“us xonttpa. Der Wein wurde mit Wasser gemischt, 1/3 Wein 
mit °/3 Wasser. Die Herolde reichen den Wein, vgl. VII 111; dem Sänger 
reichen sie die z!!as:7, vgl. I 126. (Bei Erwähnung der «jp»xss erinnerten 
sich manche Schüler an die anderen Diener, die in der Lectüre vorkanıen: 
w0bn0L, Gpeinokn:, Tan, Sıarr..) 

zpn.r2y”, von Hausgeräthen kennen wir noch die drei Arten Sessel: 
D20v0; (mit einer Arm- und Rückenlehne), «A:=u6< (mit einer Rückenlehne), 
%:7507 (ohne irgendeine Lehne; gewöhnlich heißt dieses Wort: „Streit- 
wagen”), für die Fülse diente ein Ysr vw. 

ev: uey@po. Die uns bekannten Bestandtheile eines homerischen 
Hauses lauten: 1. «bxY, Vorhof, 2. piya@cov Männergemach; auch für den 
ganzen Palast wird dieser Ausdruck gebraucht; 3. }a@rzuo<s Frauengemach. 

Die vorgeführten Schülerarbeiten dürften wohl den Beweis liefern, 
dass die Schüler im „Beobachten” unterwiesen wurden. Denn die Schüler 
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dahin zu bringen, dass sie selbst nachdenken, selbst finden, was aus der 
einen oder anderen Stelle für die Sprache Homers, für die Beurtheilung 
seiner Poesie, für den Charakter des homerischen Zeitalters sich ergibt, das 
scheint mir als höchstes Ziel beim Homer-Lesen anzustreben und auch nicht 
unerreichbar zu sein. Ich habe ungefähr einen Monat in der Quinta, kaum 
14 Tage in der Sexta und Septima gebraucht, um den Schülern die An- 
leitung zum richtigen Homer-Lesen beizubringen. Anfangs wurde, namentlich 
in der Quinta, längere Zeit vorpräpariert. Bei der Prüfung wurde con- 
sequent und streng gefordert: 1. eine fließende Übersetzung. Wenn bei 
irgendeiner Lectüre, so stört vor allen bei Homer ein zu langsames, erst 
während des Examens zusammengestoppeltes Übersetzen. Nichts abscheu- 
licher als eine stotternd vorgebrachie Rede eines Hector oder Odysseus! 
Nur in eine fließende Übersetzung kann der richtige Ton hineingelegt, 
nur so das Gefühl für die Schönheit homerischer Sprache wachgerufen 
werden. 2. Kenntnis sämmtlicher, in der betreffenden Lection begegnenden 
homerischen Fornien, besonders der Verbalformen. Die Quintaner mussten 
jede Stunde diese Forınen angeben (doch wurden sie fast nie ın die ent- 
sprechenden attischen verwandelt), in der Sexta und Septima wurde von 
dieser Forderung nach den ersten 14 Tagen bis auf jeweilige bemerkens- 
werte Fälle abgesehen. 3. Kenntnis der zu den einzelnen vorpräparierten 
Versen gegebenen sachlichen Bemerkungen. Damit nun diese Bemerkungen 
nicht lose Bausteine bleiben, ließ ich die Schüler nach dem Muster von 
Retzlaffs „Vorschule zu Honıer” in ein Heft mehrere bei der Lectüre 
auf Grund gemeinschaftlicher Erwägung gefundene Rubriken ver- 
zeichnen. Solche Rubriken betrafen etwa die Epitheta ornantia, die Gleich- 
nisse, die Götter, die homerischen Menschen, deren Familienleben, Hand- 
werk, homerische Waffen!) etc. Für jede Rubrik wurden mehrere Seiten 
freigelassen, um die anderen, im Laufe der Lectüre sich ergebenden Belege 
gleichin der Schule aneinander zu reihen. Damit aber die Schüler die 
Bestandtheile einer solchen Rubrik, etwa die einzelnen Epitheta, nicht bloß 
auf dem Papier, sondern auch im Kopfe haben, wurde bei jedem neuen 
Belege, also bei einen: neuen Epitheton, gefragt, wer sich an die bisher 
bekannten erinnere. Während nun anfangs der eine Schüler nur das eine, 
der andere nur das andere wusste, waren mit der Zeit durch Jas jedes- 
malige Fragen fast alle Epitheta, entschieden aber alle wichtigen. im 
Gedächtnis der Schüler haften geblieben. Das jedesmalige Anknüpfen 


aber an die früheren Ergebnisse war den Schülern — das kann ich ver- 
sichern — auch nicht einen Augenblick monoton geworden, im 


Gegentheil, sie überboten sich im edlen Wetteifer zu zeigen, 
wie fest die frühere Lectüre ihrem Kopfe innewohne. Auch lässt sich 
natürlich eine Abwechslung in die Form der Fragen bringen. 

Nachdem ich nun den Schülern die wichtigsten Gesichtspunkte, für 
die Homer fruchtbar gemacht werden kann, auf Grund gemeinschaft- 
licher Präparation in der Schule beigebracht hatte, unternahm ich einen 
weiteren Schritt und forderte von den Schülern, dass sie an die fließende 
Übersetzung nunmehr selbst, ohne erst von mir gefragt zu werden, 


') Letztere ließ ich auch von geübten Schülern zeichnen, was denselben große Freude 
bereitete. Die angefertigten Zeichnungen sind im Kremser Gymnasialprogramme 1801, S. 39 
verzeichnet. 
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die ihnen bekannten Gesichtspunkte aus der neuen Lection herausfinden 
und wiedergeben sollen. Die Schüler hatten auf diesem Wege gelernt, sich 
selbständig und gründlich zu präparieren. Sie wussten genau, was 
von ihnen verlangt werden kann, der Schüler wusste, dass, wenn 
z. B. ein Patronymikon in der neuen Lection stand, er hiefür andere 
Belege aus der früheren Lectüre zu liefern hatte, oder erfuhr er aus der 
neuen Lection eine neue Eigenschaft des Nestor, so hatte er auf Grund 
des bisher Geiesenen das Charakterbild dieses Helden zu vervollständigen 
u. 8. w. Wie überboten sich die Schüler bei dieser Art des Examens! Mit 
welcher Lebhaftigkeit erklärten sie, mit welcher Aufmerksamkeit horchten 
sie, ob der Geprüfte wirklich alle Gesichtspunkte hervorhob! Zur selbst- 
thätigen Beobachtung und gründlichen Vorbereitung gesellte sich ein edler 
Ehrgeiz. Und damit gieng die Liebe zum Dichter Hand in Hand. Ich 
habe schon betont, dass von den Schülern nur solche Erklärungen verlangt 
wurden, die sie zufolge der früheren Lectüre selbst wissen konnten und 
mussten. Dadurch wurde der Benützung fiemder Hilfsmittel ein gewaltiger 
Hemmschuh entgegengextellt.e Denn einen so vollständig ausgerüsteten, 
auf die vorangehende Lectüre stets hinweisenden Commentur funden sie 
ja nicht; den mussten sie sich selbst schaffen. Legten nun einerseits die 
Schüler bei einem derartigen Vorgange ein beredtes Zeugnis ihrer Vor- 
bereitung ab, so wurde anderseits durch das Ersparnis der Fragestellung 
viel Zeit gewonnen. Auch braucht der Lehrer, wenn der Schüler selbst 
die ihm geläufigen Gesichtspunkte anzugeben hat, nicht so viel zu sprechen. 

Noch eines versuchte ich mit meinen Schülern. Ich begnügte mich 
nicht b:oß mit der deutschen Inhaltsangabe gröfserer Partien, respective des 
ganzen Gesanges, sondern griff verschiedene Stellen zu 2—3 Versen aus einer 
vertlossenen Lectüre heraus, las sie griechisch vor und fragte, in welchem Zu- 
sammenhange diese Verse stünden. Das Beantworten dieser Frage bereitete 
den Schülern ein außserordentliches Vergnügen, sie strahlten förmlich vor 
Freude, wenn sie bei geschlossenem Buche ihren Homer erriethen. Hiedurch 
war nicht nur die Erinnerung an den Gedankengang befestigt, sondern 
auch das Gebör für griechische Metrik und griechische Sprache geschärft 
worden. In der Quinta stellte ich diesen Versuch nach den ersten 150 
Versen an und wiederholte ihn nach wieder etwa 150 Versen. In der Sexta 
und Septima ließ ich das doppelte Quantum vorübergehen. Am Schluss 
des Jahres hatte ich die Genugthuung, dass fast alle Schüler den Zusammen- 
hang der durchgenommenen Homer-Lectüre nicht bloß deutsch wieder- 
geben konnten, sondern auch wussten, wo die eine oder andere ihnen 
vorzelesene Stelle vorkomme; ein Moment, das vielleicht noch höher 
geschätzt werden wird. wenn man bedenkt, dass z. B. in der Septima über 
1200 Verse gelesen wurden. 

Bisher habe ich ausschließlich die Homer-Lectüre ins Auge gefasst. 
Kurz möchte ich noch auf Xenophon, Herodot und Demosthenes, die ja 
auch in den Rahmen der Lectüre einer jener drei Gymnasialclassen ge- 
hören, hinweisen. Dass hier nicht dasselbe reiche Material für Erklärungen 
fliefst, wie bei Homer, liegt in der Natur jener Schriftsteller. Allein das 
Princıp, die Schüler nach den gemeinschaftlich mit dem Lehrer bei den 
ersteren Lectionen des betreffenden Autors festgestellten Gesichtspunkten 
die Erklärungen sclbst vorbringen zu lassen, dieses Princip lässt sich auch 
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hier im grofien Ganzen befolgen. In der Quinta erwies sich besonders 
vortheilhaft, consequent sämmtliche Verbalformen erklären und die übrigen 
üblichen Formen des betreffenden Verbums angeben zu lassen. Bei Herodot 
ließ ich nur die jonischen Formen angeben, ohne sie (bis auf wenige Aus- 
nahmen) ins Attische übertragen zu lassen. Auch ließen sich einzelne 
Rubriken wie etwa: Homerische Ausdrücke, Griechisches Kriegswesen, 
Griechische Sitten, Griechische Gesetze aufstellen. Demosthenes bot Belege 
für verschiedene rhetorische Figuren; daneben sammelten die Schüler 
Material für eine Charakteristik der ‚damaligen Athener und deren Ver- 
fassung, ein Stoff, der ja auch für ein deutsches Thema verwertet werden 
konnte. In culturhistorischen Fragen wurde nach Thunlichkeit alte und 
neue Zeit verglichen, um das Verständnis zu erleichtern und den Unter- 
richt zu beleben. 

Anı Schlusse meiner Bemerkungen angelangt, möchte ich nochmals 
betonen, dass ich weit entfernt bin von dem Glauben, durch den eben 
geschilderten Lehrgang etwas ganz Neues oder gar vielleicht ausschließlich 
Mustergiltiges geschaffen zu haben. Stehe ich mit anderen Fachgenossen 
durch das mitgetheilte Verfahren im Einklange, dann werde ich mich 
darüber herzlich freuen; sollten andere an demselben Mängel finden, werde 
ich für eine freundliche Belehrung sehr dankbar sein; jenen aber, die einen 
ähnlichen Unterrichtsversuch noch nicht gemacht haben, möchte ich auf 
Grund der gemachten Erfahrung mir erlauben, ıhn zu empfehlen. 

Gillı. Dr. J. Simon. 


Ein Wort über das Realienbuch und die 
Colleetaneen. 


Prof. Dr. Theodor Vogt hat in der „Darmstädter allgemeinen Schul- 
zeitung” !) den encyklopädischen Unterrichtszweck, den die Pädagogen des 
37. und 18. Jahrhunderts verfolgten, und den wohl viele Lehrer unbewusst 
noch heute verfolgen, in geistvoller Weise vom Standpunkte des erziehenden 
Unterrichtes beleuchtet und verurtheilt. Bei dem Umstande, dass sich die 
pbilologische Section des ersten österreichischen Mittelschultages im Prin- 
cipe für die obligatorische Einführung eines illustrierten Realienbuches 
aussprach, gewinnt Vogts Urtbeil an actuellem Interesse. Und wenn ich 
nun gar die „Realien des römischen Alterthunıs von Josef Wagner” ,2ı 
ein für Schüler zusanımengestelltes Buch, vor Augen habe. das auf 
131 Seiten mit seinen zahlreichen Abtheilungen und noch zahlreicheren 
Unterabtheilungen in der knappsten Weise das ganze antike Leben der 
Römer vorführt, dann denke ich an die Worte des Comenius in seiner 
„Janua linguarum reserata”: „In dem kurzen Büchlein soll dem Leser 
in einem kurzen Begriff die ganze Welt und die lateinische Sprache ge- 
zeigt werden.” Roms Beschreibung, Staatsulterthümer, Staatsverwaltung, 
das Finanz-, Rechts-, Kriegs- und Religionswesen, Privatalterthümer, 
Literaturgeschichtliches finden sich auf engstem Raume friedlich zusammen. 





) 1870, Nr. 19-22. 
2) Brünn 182. 
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Ich fürchte, dass man bei dem ehrlichen Streben, die Vielschrei- 
berei, welche die Führung der Collectaneenhefte bervorgebrachi haben 
soll, zu beseitigen. einen weit gefährlicheren Feind, die Vielwisserei, 
nicht bemerkt. „Der Vielwisser ist ein Mann, der alles weiß und gar 
nichts kann”, und solche Vielwisser, an deren Augen alle wissens- 
werten Dinge kaleidoskopisch vorüberzieben, ohne dass ein tiefer Eindruck 
zurückbleibt, werden unsere Realienbücher bilden. Wenn Wagner in der 
Vorrede zu seinem Henlienbuche pag. III behauptet, dass das Bedürfnis 
nach einem solchen Leitfaden durch den jüngsten hohen Ministerial- Erlass 
über den altsprachlicben Unterricht noch fühlbarer geworden sei, so ist 
diese Behauptung ebenso unbegründet, wie wenn man aus der in dem- 
selben Erlasse stark betonten Bedeutung des Inhaltes der alten Autoren 
den Schluss ziehen wollte, man müsse den Schülern gleich Übersetzungen 
als Lectüre vorlegen. 

Weder durch das dürftige Realienbuch Wagners noch durch dick- 
leibige Bände werden wir den Schülern einen Einblick in das antike 
Leben verschaffen. Nur aus der ewig sprudelnden, nie versiegenden, 
urkräftigen Quelle der Autoren selbst muss man die Schüler schöpfen 
lehren, damit ihr Blick für das Verständnis der alten Einrichtungen ge- 
schärft werde. Lesen wir mit den Schülern eine Catilinaria, lesen wir 
die Pompeiana — und die ordentlichen und die durch das senatus con- 
sultum ultimum atque exiremum verliehenen außerordentlichen Befug- 
nisse der Consuln werden durch das lebendige Wort des Lehrers von den 
Schülern mit einer Klarheit erfasst sein. welche die dürftige Erklärung 
auf S. 22 bei Wagner niemals erreichen kann. Sowie der Lehrer nur 
durch den Unterricht, nicht neben demselben erziehen kann, so muss 
er auch durch die Lectüre, nicht neben der Lectüre das Verständnis 
des antiken Lebens erschliefien. Diese, wenn ich so sagen darf, homöo- 
pathische Benützung eines Reulienbuches nach Art einer Grammatik, wie 
sie Wagner in seiner Vorrede (pag. IV) empfiehlt, wird, sobald wir ein 
solches Buch einführen, nicht so leicht durchzuführen sein. Hat der Schüler 
ein solches Sammelsurium von „Mahlzeiten” und „Landwirtschaft”, von 
„Verpflegswesen” und „Cultusstätten” u.s. w. u. s. w. in seinen Pflicht- 
Realienbuch in der Hand, dann wird die erziehlich bedenkliche Benützung 
desselben nicht zu vermeiden sein. Wollen wir die aus der Lectüre ge- 
wonnenen Kenntnisse erweitern und vertiefen, dann dürfen wir unsere 
Schüler nicht zu der mageren Krippe eines Realienbuches führen, welches, 
mag es viel oder wenig Druckbogen enthalten, doch bei der Tendenz, 
alles Mögliche bieten zu wollen, nicht geeignet ist, klare Vorstellungen 
hervorzubringen. Wir erreichen durch eine solche Neueinführung nur das 
eine, dass sich unsere Schüler des unangenehmen Gefühles, nunmehr ein 
Schulbuch mehr zu besitzen, nicht erwebren können. Hat nur der 
Lehrer zelbst eine klare Vorstellung von jener Seite des antiken Lebens, 
die gerade die Lectüre bietet, und versteht er durch eine fesselnde 
Erklärung das Interesse der Schüler zu wecken und zu beleben. dann 
wird der Hinweis auf einzelne lehrreich und anziehend geschriebene 
kleine Schriften der ın Gütersloh erscheinenden „Gymnasialbibliothek” 
mebr zur Vertiefung der Kenntnisse beitragen als das Realienbuch mit 
seiner Systematik. 
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Der Gedanke, Realienbücher obligatorisch einzuführen, wäre nie 


| aufgetaucht, wenn man nicht die oft genannten und oft verkannten Collec- 


taneen der „Instructionen” damit verdrängen wollte. Ich babe, abgesehen 
von jener glücklicherweise bereits in ein besseres Jenseits eingegangenen 
l.autphysiologie im Deutschen der 5. Classe, kaum eine Bestimmung der 
„Instructionen” kennen gelernt, die eine so wenig liebevolle Aufnahnıe 
und Förderung gefunden hätte wie dieses Sammelheft. Es geht ihm 
wie nur noch allzu häufig der Orthoepie im Lateinischen. Man spricht 
una schreibt über dieselbe, die meisten Herausgeber von lateinischen Schul- 
büchern geben sich die lobenswerte Mühe, nach Ritschels Princip die 
Quantität zu bezeichnen — aber das „capio” und „facio”, das „lex” und 
„rex” der guten alten Zeit will nicht aus der Schulsprache schwinden. 

Dass die edle Pflanze der Collectaneen schon welkte, bevor sie noch 
zur Entfaltung gelangen konnte, hat einen zweifachen Grund. Die Füh- 
rung der Collectaneen durfte vor allem nicht obligatorisch sein. Es 
ist eben nicht jedermanns Sache, sich mit voller Liebe und Hingebung 
in seinen Gegenstand zu vertiefen, und wenn es handwerksmäßige Ärzte, 
Richter und Rechtsanwälte gibt, so kann es auch naturgemäfs ebensolche 
Lehrer geben. Der zweite und wichtigere Grund aber liegt in dem Ü 'ber-_ 
eifer unserer pädagogisch-didaktischen Hpnzoser NE pßovrec. welche die zu 
Nülz ünd Frommen der Lehrer und Schüler allgemein gehaltenen mini- 
steriellen Bestimmungen nach ihrem subjectiven Empfinden — Erfahrungen 
liegen oft nicht vor — in so enge Fesseln schlagen, dass dem einzelnen 
Lehrer oft nichts übrig bleibt. als seine Tehrindividualität zum _Nach- 
theile seiner eigenen Berufsfreudigkeit aufzugeben und _&zuv @tzovtt yz_ dom 
mechanisch das bis ins kleinste Detail Angeordnete auszuführen, Die 
Collectaneen können ein gar nützliches Büchlein werden, und ich begreife 
Mitterstillers Begeisterung gar wohl. Nur muss man zur Führung 
derselben, um sie nicht in Misscredit zu bringen, nicht diejenigen zwingen, 
welche weder Lust noch Liebe dazu haben, und man darf die oberbehörd- 
lich gegebenen freieren Bestimmungen behördlich nicht so einengen, dass 
damit jede freiere Bewegung des denkenden Lehrers erstickt wird. Rationell 
geführte Colleetaneen können nie und nimmer durch ein Realienbuch ver- 
treten werden, und dies will ich an einigen Beispielen zeigen. 

Wir lesen in Septima häufig den auch von J. Grimm, dem Alt- 
meister der deutschen Sprachforschung, gepriesenen „Cato Maior” des 
Cicero. Gleich zu Beginn des herrlichen Dialogs lernen wir die dem 
Ennius entlehnten Verse „O Tite, si quid ego adiuero” cett. kennen; 
cap. 4 bringt jene Verse, die den Maximus Cunctator verherrlichen, das 
5. Capitel enthält Verse, ın welchen Ennius sein Greisenalter mit dem 
eines muthigen und siegreichen Rennpferdes vergleicht, im 6. Capitel lesen 
wir jene dem alten Appius Claudius Caecus in den Mund gelegten Verse, 
deren Rbythmus schon Kraft und Energie offenbart. Nun wollen wir 
Wagners Realienbuch, das ja, wie uns im Vorworte auf S. IIl versichert 
wird. „alles Wissenswerte enthält, soweit es zum sachlichen Verständnisse 
der Schulschriftsteller erforderlich ist”, nach seiner eigenen Anweisung 
wie eine Schulgrammatik benützen. Da erfahren wir denn auf S. 105: 
„Qu. Ennius aus Rudiae in Calabrien (239—169)”, und auf S.106: „Die 
nationale Richtung des Naevius behielt sein Nachfolger Ennius in den 
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Annales zwar bei, ersetzte aber den Saturnier durch den heroischen Hexa- 
meter der Griechen.” Welchen Wert haben diese wenigen Worte in solch 
lapidarer Kürze? Allerdings „bleibt es natürlich dem Ermessen des Lehrers 
überlassen, Einzelnes näher auszuführen oder zu ergänzen” (pag. IV). Aber 
wozu überhaupt diese Notiz, da ja der Lehrer das Beste ergänzen muss? 
Glaubt der Verfasser wirklich, dem Schüler die „Entwicklung der einzelnen 
Literaturgattungen” im allgemeinen auf 4, die der römischen Poesie im 
besonderen auf 1?/, Seiten gezeigt zu haben? Solche Bemerkungen sind 
gerade gut genug, um in Kürze wieder vergessen zu werden. Da führt 
denn doch der von den „Instructionen” gezeigte Weg mittelst der Collec- 
taneen, den man theils wieder verlassen, theils überhaupt nicht betreten 
hat, weit sicherer zum Ziele. Man memoriert diese schönen Verse und 
überträgt sie unter der Spitzmarke „Ennius” ins Sammelheft. Freilich 
kann man diese Verse auch bei Benützung des Realienbuches memorieren. 
Aber man memoriert nicht, um zu vergessen, man memoriert, um zı be- 
halten, und damit nıan behalten könne, muss es für Lehrer und Schüler 
einen Ort geben, wo das Erlernte in Evidenz gehalten wird, und dies ist 
das Collectaneenheft. Verzichtet man auf dieses, so ist mit Sicherheit zu 
erwarten, dass der Schüler den „Cato” aus der Hand legt und vielleicht 
noch in demselben Semester alles sich verflichtigt. Aber auch der Lehrer 
gedenkt des alten „Cato” nicht mehr, sobald er zu Vergilius übergeht. 

Es ist durchaus nicht nothwendig, ja nicht einmal empfehlenswert, 
dass in diesem Hefte viel über Ennius geschrieben werde; auch darf die 
Lectüre, die möglichst rasch fortschreiten soll. nicht durch literarhistorische 
Excurse verzögert werden. Aber die Collectaneen haben eben bei frischem 
Rhythmus der Lectüre und bei weiser Beschränkung der Erklärung das 
Gute, dass an sie zur rechten Zeit angeknüpft und Vertiefung erreicht 
werden kann. So wie man sich die Lectüre durch neu auftauchende gram- 
matische Erscheinungen nicht verkümmern lässt, sondern dieselben in 
einer besonderen Unterrichtsstunde erörtert, so wird die Lectüre auch 
nicht verkürzt, vielmehr vertieft werden, wenn wir Wichtiges, aber auch 
nur Wichtiges von all dem, was man mit dem sonderbaren Namen „Realien” 
bezeichnet, zur rechten Zeit einer kurzen Besprechung unterziehen. Ich 
pflege seit Jahren allwöchentlich an einem festgesetzten Tage in den Ober- 
classen ein Viertelstündchen in Form eines freien Colloquiums eine Rück- 
schau über das erst jüngst, aber auch abwechselnd über das früher in das 
Sammelheft Aufgenommene zu halten. So wird in organischem Anschluss 
an die Lectüre ein reicher Schatz von Kenntnissen nicht nur erworben, 
sondern auch bewahrt, so kommt auch die Concentration oft zu ihren 
guten Rechte. Wenn in einem solchen der Rückschau gewidmeten Viertel- 
stindchen die Verse des Ennius von einem Schüler vorgetragen werden, 
wenn man mittheilt, dass dieser Dichter den Hexameter der Griechen in 
das lateinische Epos eingeführt hat, so braucht man nur die Schüler im 
Geiste in den Dentschunterricht der 5. Classe zurückzuführen, und sie er- 
innern sich, dass Klopstock der erste war, der den Hexameter in seinem 
für die Neubelebung der deutschen Sprache epochemachenden „Messias” 
im Jahre 1748 zur Einführung brachte, dass trotz glücklicher Anschmiegung 
desselben an deutsche Spracheigenthümlichkeiten der Klopstock’sche Hexa- 
meter heutzutage den Anforderungen der accentuierenden Metrik nicht 
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mebr genügt, dass der Hexameter überhaupt nicht mehr die Bedeutung 
beanspruchen kann, die er bei den Griechen und Römern erlangt hatte. 
So reiht sich Neues an Bekanntes, mit wenigen Worten ist eine kurze 
Geschichte des Hexameters gegeben, und der Schüler thut schon genug, 
wenn er zur Stütze des Gedächtnisses „Ennius, Klopstock, Hexameter” als 
Schlagworte an den Rand des Collectaneenheftes schreibt. 

Ja, selbst den Vorläufer des Hexameters im römischen Epos kennen 
zu lernen, bietet sich bald Gelegenheit. Wer möchte nicht die schönen 
Verse des Naevius aus dem 6. Capitel des Ciceronischen „Cato Maior” 
von den Schülern memoriert wissen? Wer kennt sie nicht, die „novi ora- 
tores”, die „stulti adulescentulöi” von heute, die ideenarmen und schlag- 
wortreichen Volksbeglücker, welchen der politisch unreife Haufe zujubelt ? 
Es ist nicht nothwendig, dass der Schüler auch den versus Saturnius des 
Naevius kennen ierne. Wenn es aber in einem Colloquien -Viertelstündchen 
geschehen soll, dann wähle ich nicht die abstracte Erklärungsweise Wag- 
ners (S. 106), sondern den concreten Weg durch das Beispiel. Mag der 
seit O. Müller häufig gewordene Hinweis auf den deutschen Nibelungen- 
vers berechtigt sein oder nicht, darüber kann kein Zweifel bestehen, dass 
der Rhythmus des versus Saturnius und der altdeutschen Langzeile dem 
Schüler ähnlich ins Gehör fällt. So ließ ich des Naevius Grabschrift: 

„Mortales immortaäles || si foret fas flere, 
Flerent divae camenae || Naevitm. poetam” 
ins Collectaneenheft aufnehmen und dazu je einen bekannten antiken und 
modernen Nibelungenvers setzen: 
„Ez troumde Kriemhilte || in tügenden der si pflac” 
„Es stand in älten Zeiten || ein Schlöss so höch und hehr”. 
Wenn sich auch der deutsche Nivelungenvers auf ganz anderer Grundlage 
entwickelt hat, der Schüler sieht doch das Gemeinsame bei diesen Versen: 
die Gliederung in zwei Theile durch die Cäsur, die drei Hebungen in 
jedem Theile. 

Schon diese zwei Beispiele zeigen zur Genüge, wie wesentlich Realien- 
buch und Collectaneen verschieden sind, wie wenig diese durch jenes ver- 
treten werden können. Dazu konımt noch das Aflectionsinteresse, welches 
unserem Herzen das, was wir selbst gesammelt, gleichsam selbst geschaffen 
haben, lieb und wert sein lässt. Ich besitze noch heute einen Auszug 
der römischen Geschichte, den ich mir als Gymnasiast vor 21/4 Decennien 
angefertigt habe, und ich nehme ihn noch heute gern in die Hand, wenn 
ich mich bei einer Lücke ertappe. Ja, was ist denn in die Collectaneen- 
hefte aufzunehmen? Die Antwort ist nicht so leicht und wird nach der Indi- 
vidualität der Lehrer verschieden ausfallen. Vielleicht kommen wir eher 
zum Ziele, wenn wir zunächst beantworten, was auszuschließen ist. Vor 
allem schließe ich Stilistisches, Grammatisches, Lexikalisches unbedingt 
aus. Es ist nun einmal eine Thatsache, mit der man rechnen muss, dass 
sich die überwiegende Mehrzahl der Schüler für sprachliche Dinge nicht 
interessieren kann. Die Sache, der Inhalt reizt, nicht die Form. Warum 
muthen wir einem Schüler nicht zu, etwa grammatische, stilistische, phraseo- 
logische Beobachtungen an Schiller, Goethe, Lessing zu sammeln, wenn er 
Eigenthümlichkeiten des Taciteischen und Sallustianischen Stils sorgfältig 
in seinem Hefte gruppieren soll? Muss es denn sein so soll es im Prä- 
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parationshefte geschehen. Wir wollen doch dem Schüler nicht eine Samm- 
lung stilistischer Eigenthümlichkeiten eines Autors mit ins Leben geben. 
Ich schließe aber auch alles aus, was wir unter dem Namen „Alterthümer” 
verstehen. Die wichtigsten und bildendsten Theile derselben werden die 
Schüler aus der altsprachlichen Lectüre und dem Geschichtsunterrichte 
dann kennen lernen, wenn sowohl der Sprach- als auch der Geschichts- 
lehrer die antiken Institutionen mit den modernen vergleichen. Ein solcher 
Vergleich ist viel belehrender als eine noch so schöne systematische Dar- 
stellung, und die Schüler sind dafür sebr dankbar. Ich erinnere mich, 
Exners Vorlesungen über römisches Recht gerade deshalb so gern gehört 
zu haben, weil dieser gelehrte Romanist römische und moderne Einrich- 
tungen so geistreich mit einander zu vergleichen verstand. Ich will nicht 
behaupten, dass diese vergleichsweise Erklärung überhaupt nicht stattfindet 
— mir ist ja selbst von unserem Gymnasialdirector E. Tomanek bekannt, 
dass er sich eigens zu Schulzwecken eine reiche Beispielsammlung angelegt. 
hat — aber sie ist doch zu selten. Wenn wir, namentlich in den höchsten 
Classen, diese vergleichende Methode nicht anwenden, dann spielen wir 
unbewusst als Lehrer unseren Schülern gegenüber die Rolle des Mephisto, 
indem wir ihnen indirect sagen: 
„Im gunzen haltet euch an Worte! 
Dann geht ihr durch die sich’'re Pforte 
Zum Tempel der Gewissheit ein.” 
Und wenn der Schüler mit einem stummen Blicke verwundert fragt: 
„Doch ein Begriff muss bei dem Worte sein?” 
so erhält er keine Antwort, sondern gibt sich dieselbe selbst: 
„Schon gut! Nur muss man sich nicht allzu ängstlich quälen; 
Denn eben. wo Begriffe fehlen, 
Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.” 
Was soll also aufgenommen werden? Noch viel, sehr viel bleibt nach 
dieser Beschränkung übrig. Ich will aus dem Sammelhefte meiner Schüler 
nur einige Beispiele anführen, da es sich ja hier nicht um Vollständigkeit 
handeln kann. 

Wer Ciceros „Cato Maior” mit seinen Schülern liest. muss die vielen 
schönen Gedanken, die er enthält, mit Hilfe der Collectaneen zu ihrem 
bleibenden Eigenthum machen. so z.B.: I1.4 „Quibus enim nihil est” cett. 
Vgl. Goethe im „Faust”: „Erquiekung hast du nicht gewonnen, wenn sie 
dir nicht aus eigener Seele quillt.” 11. 5 „en hoc sumus sapientes” cett. 
(TG re Arorohdenn Sry), ıbid. „quid est aliud” cett., VII. 24 „Nemo est 
tam senex” cett., IX. 30 „libidinosa et intemperans adulescentia” cett., 
X. 32 „mature fieri senem” cett., XI. 35 „ut enim adulescentem” cett., 
"XI. 36 „habenda ratio valetudinis” cett. Diese letzte Stelle muthet uns 
so an, als ob sie die classische Quelle wäre, aus welcher der hohe 
Ministerial-Erlass bezüglich der körperlichen Pflege der studierenden Jugend 
geflossen ist. Nur geht sie noch über jenen hinaus, indem sie auch der 
Pflege des Geistes gedenkt. 

Zu Vergilius sei nur Folgendes erwähnt: Jene 12 Merkverse in kürzerer 
Form, die auch von den „Instructionen” empfohlen werden, sollten nie 
fehlen; denn sie sind ein ausgezeichnetes Mittel, den Gang der Handlung 


in großen Züren festzuhalten. Inhaltsangaben, wie die in Kloulteks 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 5 
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Vergilausgabe (2. Aufl., pag. X—XV]), sind ja recht nützlich, aber sie ver- 
flüchtigen sich zu bald. Auch Stier hat in neuerer Zeit in seine trefl- 
liche lliasausgabe solche Merkverse aufgenommen. Bei der Lectüre der 
Laokoonscene in 2. Buche der Aeneis muss der Deutschlectüre des Lessing’- 
schen „Laokoon” in der 8. Classe gründlich vorgearbeitet werden, und 
Jene für die eichheit und Verschiedenheit der Auftassung bei dem Dichter 
und den Artisten bedeutsamen Verse: 

a) Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 

Terga dat! superant capite et cervicibus altis, 
b) Perfusus sanie vittas atroque veneno, 
- c) Clamores simul horrendos ad sidera tollit, 

d) Ille simul manibus tendit divellere nodos, 

e) Corripiunt spirisque ligant ingentibus 
sind dem Collectaneenhefte eınzuverleiben. Jenes schöne und sinnige Ge- 
mälde, das uns Verzilius mit seiner Darstellung der Unterwelt im 6. Buche 
bietet, soll durch eine kurze Skizze dauernd der Phantasie der Schüler 
erhalten bleiben. Vergils Darstellung der Fama im 4. Buche verdient 
volle Beobachtung, und einer kurzen Skizze sollen die charakteristischen 
Verse: 

a) Primo parva metu mox sese attollit in auras, 

db) Mobrlitate viget viresque acqwirit eundo, 

c) Tam fictt pravique tenax quam nuntia veri 
beigefügt werden. Hiemit soll die nicht minder schöne, von Ovid im 
12. Buche der Metamorphosen gegebene Schilderung der Fama verglichen 
werden, und in der kurzen Skizze darf des leichtsinnigen Völkleins der 
Diener und Dienerinnen der Fama, der Credulidas und vana Laetitia, 
des Error, der Timores „dubioque auctore Susurri” nicht vergessen 
werden. Zu den vielen Beispielen von dem +5,07; dzav gehört der Fall 
Triton-Misenus im 4. Buche der Aeneis, und hiebei ist auf Herodots Worte 
„pihizı fan 0 Benz Ta Drepiyaven 7uK008:9” hinzuweisen. 

In des Tacitus „Germania” gibt es soviel Interessantes, dass ich mir 
gar nicht denken kann, wie ein Lehrer an demselben vorbeigehen könnte, 
ohne den Versuch gemacht zu haben, es zum bleibenden geistigen Eigen- 
thum seiner Schüler zu machen. Dazu ist unter anderem zu rechnen: 
Die Beschreibung der äußeren Gestalt der Germanen (cap. 4), die Stellung 
der germanischen Frauen (cap. 8 „sancetum aliquwid et providum”), die 
Lose und Orakel (cap. 10), die allgemeine Sittlichkeit, die Erziehung der 
Jugend zur Sittlichkeit, die Strenge der Ehe und die strenge Bestrafung 
des Ehebruches, die Gastfreundschaft, die Fürsten- und Mannentreue, die 
Liebe zur Freiheit, der Muth, die Ehrlichkeit („per wcacia in re prava, 
psi fidem vocant”). Aber auch die schlechten Eigenschaften der Germanen, 
so die Trunksucht (cap. 22 und 23), die Spielwuth, der Hang zur „dulcedo 
otüi”, sind in ihrer aphoristischen Darstellung interessant genug. Sätze. 
wie „plusque ibi bon! mores valent quam. alibi bimae leges”; „literarum 
secreta wirt pariter ac feminae ignorant”; „publicatae pudicitiae nulla 
venia” .... „nemo enim Ülice vilia Tidet nec corrumpere et corrumpi 
saeculum vocatur”; sera iurenum venus eoque tnerhausta pubertas” 
müssen jedem geläufig sein und bleiben, und bei dieser großen Zahl her- 
vorragender sittlicher Eigenschaften wird es wohl nicht schaden, wenn 
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noch „diem noctemque continuare potando nulli probrum” und „adversus 
sitim non eadem patientia” hinzukomnit. 

Eine überreiche Ausbeute bietet Horatius, und ich glaube der Pflicht, 
einzelne Fälle anzuführen, überhoben zu sein. 

Teschen. Friedrich Loebl. 


Der Lehrplan und die Stellung 
des Lateinischen und Griechischen in dem 
Entwurf vom Jahre 1775. 
(Vgl. d. Z., Jahrg. V, S. 297.) 


Wie in verschiedenen Verwaltungszweigen des österreichischen Staats- 
wesens überhaupt, so erweist sich namentlich in der Organisation des 
höheren und niederen Schulwesens die Theresianische Epoche als grund- 
lexrend und bestimmend für die folgende Zeit. Schon nach dem öster- 
reichischen Erbfolgekrieg war man bestrebt, die Gymnasien zu reformieren 
und ihre Einrichtung mehr den neueren Anforderungen anzupassen. Mit 
gutem Beispiele gieng hier der Piaristenorden voran, der am Ausgange 
des siebenjährigen Krieges in den von ihm geleiteten Schulen zeitgemäßen 
pädagogischen Anschauungen Eingang zu verschaffen suchte. Vollends zum 
Durchbruche gelangten jene Reformen erst nach dem Jahre 1773. Mit 
dem genannten Orden theilen sich in diese Bestrebungen um die Hebung 
des österreichischen Gymnasialwesens die Lehrer der Wiener Hochschule. 
Aus der Feder eines derselben, J. M. v. Hess. stammt der „Entwurf zur 
Einrichtung der Gymnasien in k. k. Erblanden. Wien, bey Joseph Kurz- 
böck. k. k. illyrısch- und orientalischen Hoftbuchdr. und Buchhändlern. 1775”. 
Wenn auch derselbe nicht Gesetzeskraft erlangte (vgl. Schmids Encyklo- 
pädie unter dem Titel „Österreich-Ungarn” und Wurzbachs biographisches 
Lexikon unter „Ignaz Martin von Hess” und „Gabriel Marx”), so blieben 
doch die darin gemachten Vorschläge bei der Regierung trotz mancher 
Einschränkung mahgebend. Es dürfte vielleicht nicht ohne Interesse sein, 
diesmal den auf das Lateinische und Griechische bezüglichen Theil kennen 
zu lernen. Zur Erläuterung der am Schlusse dieser Abhandlung nach der 
Beilage Nr. 1 des „Entwurfs” beigefügten Tabelle sei bemerkt, dass vier- 
mal in der Woche ganztägiger, zweimal halbtägiger Unterricht war. 

Die Wichtigkeit dieser Sprachen betont der Entwurf im $ 7, S. 14 
unter den am Gymnasium zu erwerbenden Kenntnissen: „Die lateinische 
Sprache als die allgemeine Sprache der gelehrten Welt; die griechische 
Sprache, worinn die gröfstten Männer einer so gesitteten Nation (der Mutter 
aller europäischen Kultur) uns so vortreffliche Monumente hinterlassen 
haben.” 

Hinsichtlich des Lehrganges in den einzelnen Classen äußert sich 
der Entwurf ını $ 11. SS. 26 #. zum Lateinunterricht in der ersten Classe: 

„von der Sprachkunde wird: Die Lateinische Sprachlehre nach der 
neuen analytischen Methode von dem Lehrer der lateinischen Sprache nıch 
denen ihm hierüber ertheilten Vorschriften getrieben und die erwünschte 
Fertigkeit in der Analysis zu erhalten gesucht.” 


en 
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Zum, lateinischen und griechischen Unterricht in der zweiten Classe 
bemerkt der Entwurf im 8 12, SS. 35 ff. und 39 ff. Folgendes: 

„In der Sprachkunde wird: Für die lateinische Sprachlehre die neue 
analytische Methode mit der synthetischen verbunden, und kleine Com- 
ponirübungen, welche man inımer aus klassischen Schriftstellern nehmen, 
und auf der Stelle darnach berichtigen wird, angestellt. Hauptsächlich 
aber werden kleine Uebersetzungen der Auszüge aus Klassikern im Schul- 
buche langsam und genau (statarisch) vorgenommen. und die Anwendung 
der Regeln gezeigt. Die ins Deutsche gemachten Uebersetzungen können 
zuweilen wieder zurück übersetzt werden, um dabey die Ursachen der Un- 
gleichheit im lateinischen Ausdruck zu untersuchen, und zu den größsern 
Componirübungen vorzubereiten.” 

„Immer wird der Lehrer des Stils einen leichten klassischen Schrift- 
steller, erst den P. Mela. der eine Geographie, oder den Justinus, der eine 
kleine Universalhistorie enthält, dann den C. Nepos zur Hülfe der grie- 
chischen Geschichte, munter und forteilend (cursorisch) nach Gessners 
Vorschrift (Praef. ad Livium) erklären. Bey dieser cursorischen Vorlesung 
ist der Innhalt die Hauptsache, womit immer auf Erdbeschreibung. Ge- 
schichte, oder Sittenlehre hingewiesen wird. Doch wird er auch auf die 
lateinische Sprachkunde acht geben, ihn von den Schülern nachübersetzen, 
mit gedruckten guten und schlechten Uebersetzungen, welche in Schulen, 
wenn sie nur der Lehrer hermenevtisch zu benutzen weis, recht gut ge- 
braucht werden können, zur Uebung zusammenhalten, auch zuweilen zu 
Hause, oder in der Schule wieder ins Lateinische zurück übersetzen lassen, 
um durch diese beständige und doch abwechselnde ULebung, die lateinische 
und deutsche Sprachkunde zugleich recht geläufig zu machen, und seine 
Jugend durch das viele Lesen, durch die wiederhohlten Eindrücke des 
Perioden-Gangs, des Nuwmerus, der Konstruktion etc. im eigentlichen Ver» 
stande lateinisch zu stimmen. Bey jeden klassischen Schriftsteller ist eine 
kurze Nachricht von seinen Leben, Zeitumständen, Wehrt und Gebrauch 
vorauszuschicken, um ihn der Jugend durch die Vorstellung, dass der Auc- 
tor als ein erfahrner Weltinann, und nicht blos für die Schule zum Ex- 
poniren veschrieben habe, auch für das künftige Leben beliebt, in der 
Erklärung aber desto begreiflicher, in den Lehren der Klugheit und Sitten 
desto verehrungswürdiger zu machen. Was das lateinisch reden betrifft, 
wird hier die in der Einrichtung von 1764. so nachdrücklich gegebene 
Vorschrifft nochmal wiederhohlt, dass man die Knaben nur nicht zu bald 
und ehe sie ächt lateinische Redensarten aus den alten Schriftstellern er- 
lernt haben können, lateinisch schwätzen, und dadurch die Reinigkeit des 
Ausdrucks auf immer ins Spiel setzen lassen solle.” 

„Die griechische Sprachlehre wird in dieser Klasse nach Ernesti’s 
Vorschritft ohne Zwang und Schwehrmuth angefangen, die Paradigmata 
fleißig geübt und einige Bekanntschaft mit den Primitiven, blos durch 
Herlesung in der Schule gemacht. Gegen die Hälfte des Jahres werden 
unter fleifiger Nachhülfe des Lehrers einige kleine Stellen aus dem Schul- 
buche analysirt, und dadurch nur beyläufig die Syntax bekannt gemacht. 
Ueberhaupt da die griechische Sprachlehre in ganz anderer Absicht, als 
die Lateinische, blos zum genauen Verständniß der so lehrreichen Schrift- 
steller getrieben wird, und Ja niemals von griechischen Aufsätzen die Frage 
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seyn kann, so darf hier gar nicht so schwermüthig auf Richtigkeit gesehen, 
sondern das meiste derselben blos der künftigen starken Uebung sicher 
überlassen werden.” 

Ferner sagt der Entwurf, $ 13, SS. 46 ff. zu den genannten Dis- 
ceiplinen in der dritten Classe: 

„Wird in der Sprachkunde: Die Theorie des Stils, besonders der Er- 
zählung, des Briefs, des Gesprächs ganz kurz vorgetragen, und bierauf 
immer theils selbst in der Schule, theils zu Hause deutsche Aufsätze ver- 
anlafit, oder die, aus deutschen Klassikern genommenen Aufsätze ins latei- 
nische übersetzt, auch gegen die Hälfte des Jahres, doch mit Vorsicht, 
selbst kurze lateinische verfertigt. Lezteres wird im Anfange meistens 
in der Schnle selbst geschehen, damit die Reinigkeit, die Proprietät des 
Ausdruckes gleich auf der Stelle, ehe das falsche tiefern, und schädlichen 
Eindruck machen kann, vom Lehrer angebracht werden könne. Gegen 
das Ende des Jahrs wird die Prosodie kurz vorgenommen, und damit nur 
zur Bearbeitung der Dichter, nicht zum Verse machen, welches einem 
jeden Schüler nach Geschmack und Anlage immer frey bleiben, niemals 
aufgegeben wird, der Anfang gemacht. Eben der Lehrer des Stils, wird 
ferner die Auszüge aus klaßischen Schriftstellern die Excerpta ex Cicerone, 
Epistolas Ciceronis, Excerpta ex Livio, von Dichtern, die Stücke des 
Catull, Tibull, Properz, Ovid aus dem vierten Theile des Schulbuches vor- 
nehmen. Dabey wird er nun nicht allein grammatische Schwierigkeiten, 
sondern auch Schönheiten des Ausdruckes, Rundung der Perioden, Unter- 
schied des poetischen und prosaischen Stils, Geist des Gedankens (auch 
den Realinhalt in Moral, Klugheitslehren, Geographie, Geschichte. Natur- 
kunde u. 3. w.) gelegenheitlich bemerken, um durch solche Anmerkungen, 
die für alles schöne empfindliche Jugend, nach und nach dem Heiligthume 
des Geschmacks, näher zu bringen, und zum Genusse höherer Schönheiten 
für die nächsten Jahre einzuweihen. In neben- oder privat-Stunden mag 
in einer cursorischen Lection zur Uebung der dies Jahr vorkommenden 
römischen Geschichte, entweder Livius, wo nur das schwerste in der Schule 
erklärt, der leichtere Kontext zur eigenen Nachlese zu Hause empfohlen 
wird, der ganze Sallustius, oder Tacit? Annales und Historien, einige 
schönen Briefe des Cicero an den Atticus, ein oder das andere Lustspiel 
des Terenz, auch zu einer moralischen Uebung (nach Gessners Enchiridion) 
das Leben des Attikus aus dem Nepos, des Agrikola aus dem Tacitus, ein 
philosophisches Werk des Cicero vorgenommen. Durch diese anhaltende 
viele Lektur wird die Leichtigkeit im ächten lateinischen Ausdruck eben 
so sehr, als die nüzlichste Belehrung durch den beständigen Umgang mit 
den klugsten Männern befördert werden.” 

„Der griechische Lehrer wird die Grammatik zu Ende bringen, dabey 
gleich aus dem Schulbuche memorabilia Socratis, Isocratis Orationes, 
Menandri Sentent. und Anakreons Oden, wozu man noch einen kleinen 
Nuchtrag liefern wird, mıt Anwendung der grammatischen Regeln und 
einiger Bemerkung des Genius der Sprache, der Idiotismen, Dialekten er- 
klären, und nur recht viel und munter zu erklären sich befleissen. Die 
Vorlesung der neu heraus konımenden historischen Chrestomathie, aus 
Herodot, aus Thucydides, Xenophon, Arrian zur griechischen, Dionys, Polyb, 
Piutarch, Dio zur römischen Geschichte, wo man die uls historische Beweise 
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interessantesten Stellen wählen wird, kann in Privatstunden die fleißiigen 
mit grosem Fortgange in Sprache und Sachen beschäftigen.” 

Im weiteren Verlaufe des Entwurfes, $ 14, SS. 58 ff., heißt es zur 
vierten Classe: 

„Die schönen Wissenschaften, Dicht- und Redekunst werden nach dem 
Schulbuche des Noghera, bis ein anders und kürzers verfertist ıst. noch 
ferner vorgetragen, nebst diesen aber den Lehrern und Lehrlingen, Gessners 
Quintilian, die neueste Ausgabe des Ramlerischen Batteux und Sulzers 
Theorie zu Handbüchern empfohlen. In diesem Jahre wird die erste Ab- 
theilung des Noghera jedoch mit kluger Abkürzung der rhetorischen Lehre 
von Tropen und Figuren, die man nur historisch zu kennen nöthir hat, 
kurz erklärt, die unterrichtendsten Beyspiele (selbst aus neuen deutschen, 
englischen, französischen, welschen Klaßikern), hie und dort anrebracht. 
und die Nachahmung sowohl, als Originalität angegeben. In der meisten 
Zeit aber werden die im Schulbuche stehenden Auszüge aus Klafsikern, die 
Exempla selecta ex Cicerome, seine Reden pro Marcello, pro Q. Ligario, 
I. in Catilinam, die Auszüge aus dem Livius, Sallustius, Tacitus, ferner 
die Exempla selecta aus dem Virgil, Catull, Tibull, Properz, Horazens 
Oden, etwas aus Ovids Metamorphosen und Heroiden, u. s. w. tleifsier vor- 
genommen. Dabey können auch die Jünglinge aufgemuntert werden, 
mehrere Reden des Cicero, die Lobrede des Plinius, auch historische 
Schriften, als Caesar de bello Gallico, Tacitus de moribus Germanorum 
zu einiger Erläuterung der dies Jahr vorkommenden deutschen Geschichte, 
endlich für die Dichtkunst die Aeneis nach der vortreflichen Heynischen 
Ausgabe, wenigstens die ganze Oekonomie dieses epischen Gedichtes, und 
die schönsten Stellen in Vergleichung mit Tasso, Milton. Klopstok u. s. w. 
in Nebenstunden fleiflig zu bearbeiten. Die eigenen lateinischen Ausarbei- 
tungen, welche dies Jahr sorgfältig und wenigstens einmal in der Woche 
geschehen müssen, werden in Erzählungen von wahren und interessanten 
Begebenheiten, in Briefen, Untersuchungen, Sokratischen Gesprächen be- 
stehen. Die künstlichen Orationen sind darum nicht zu bald ohne Vorsicht 
zu fordern, weil zu Stellung der Gründe mehr Logik erfordert wird, und 
nach der jetzigen Einrichtung, auch auf der Universität noch, Ausarbei- 
tungen und Sprachübung von dem Lehrer der Aesthetik veranstaltet werden, 
wo alsdann reiferes Alter und künstliche Logik den gelehrten Unsinn 
leichter verhüten und gut. geordnete Beweise hoffen lassen.” 

„Ueberhaupt aber wird man die Schüler überzeugen, daß die Rede- 
kunst nicht blos erlernt werde, um eigentliche künstliche Reden zu ver- 
fassen, sondern um sich in allen Geschäften des Lebens, besonders in Staats- 
diensten einen ordentlichen, und eben dadurch überzeugenden Vortrag an- 
zugewöhnen, und die Künste der Beredsamkeit nur im Falle, wo Bewezung 
oder Rülırung nöthig ist, anbringen zu lernen.” 

„Für die griechische Litteratur, wird die fleißige Lesung der Schrift- 
steller aus dem Schulbuche, als Xenophons Cyropaedie, etwas aus dem 
Herodot, Hesiod, Theokrit, Kallimachus, oder auch bier erst Lucians reich- 
haltige Gespräche, und in einem Nachtrage ein paar Dialogen des Plato, 
einige Briefe Arıstänets, einige Reden des Lysias, u. s. w. fortgesetzt.” 

„Nun wird immer ernsthafter auf den Genins der Sprache, auf Idio- 
tismen, und Dialekte acht gegeben. Hauptsächlich aber wird der eigene 
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Charakter der griechischen so sehr kultivirten Nation, der sich in ihrer 
Sprache so sichtbar zeigt, ihre so einfachen, und doch so feinen Sitten, 
ihre Kunst, mit Mässigung zu geniefien fühlbar gemacht, um dadurch auch 
auf unsere Kultur und Sitten, auf unser geselliges Leben, die Attische 
Grazie, die Jonische Simplicität zu verbreiten, und mit dem deutschen 
Ernste, gewiß nicht zum Nachtheil des feinen Tons in Leben, Denken 
und Schreiben, zu versetzen.” 

„Zur Uebung in der griechischen Litteratur wird man nebst den ge- 
wöhnlichen Uebersetzungen von den Jünglingen kleine deutsche oder 
lateinische Aufsätze, z. B. Beurtheilungen eines Auctors, oder einer Stelle, 
Bemerkungen über Eigenheit und Feinheit des Ausdruckes, Untersuchungen 
über griechische Sitte nach Geschmack und Willkühr wagen lassen.” 

„Endlich können in der vierten Klasse, nach eines jeden Wahl und 
Absichten, Privatstunden für Diplomatik und Heraldik, für Vorlesung 
selbst gewählter auch neuerer Klassiker, für die Geschichte der schönen 
Künste, samt ästhetischer Bekanntschaft mit den noch übrigen Kunstwerken 
des Alterthumes, mit Daktyliotheken etc. etc. eintretten, und unter Leitung 
der Direction sowohl gleich in Lektionskatalogus angesagt, als auch untern 
Jahre veranlafßt werden.” 

Endlich sagt der Entwurf im $ 15, SS. 68 ff., zur fünften Classe: 

„Die Dicht- und Redekunst, wird nach der zweyten Abtheilung des 
Nogherischen Schulbuchs, und den vorgeschlagenen Handbüchern, eben so 
wie die Vorlesung der klafiker, der Reden des Cicero pro lege Manilia, 
pro Muraena, pro Milone, Philippicae IX. & XI. ad Quirites posl re- 
ditum, ferner der größeren Stücke aus Virgils Aeneis, Horazens Oden, 
Satyren und Epist. ad Pisones, wozu Kurds Conmmentar nun empfohlen 
wird, endlich Plauti Capteivei u. s. w., fürs griechische die drey Reden 
des Demosthenes, wobey die Parallele zwischen seiner, und Ciceros Bered- 
samkeit gezogen wird, die Stücke aus dem Homer, Sophokles, Euripides, 
Aristophanes, Pindar, endlich auch aus verschiedenen Schriftstellern von 
heutigen gesitteten, und schreibenden Nationen fortgesetzt. Auch können 
in denen oben angezeigten Privatstunden, die Aesthetische Kenntnisse Jder 
alten und neuen Kunstwerke, die Kunstgeschichte als eine historische Ein- 
leitung zur höhern Aesthetischen Theorie von den fleißigen bearbeitet, 
und nur alles durch sinnliche Mittel und Anwendung brauchbar gemacht 
werden, um den guten Geschnuack iiber das ganze künftige Leben zu ver- 
breiten, von Kleinigkeiten abzuleiten, und auf die erhabenen Ideen der 
Verschönerung mit Sulzern zu führen.” 

„Endlich wird in dem letzten Monathe des ganzen gymnastischen 
Curses, über eine eigens zuveranstaltende Schulencyclopädie eine An- 
leitung, mit Anzeige der Methode und Hülfsmittel gegeben, wie die in 
deutschen Schulen und Gymnasien erworbenen Kenntnisse ferner auf Aka- 
demien, Jedoch mit näherer Beziehung auf die nunmehr schon deutlicher 
u vermuthende Bestimmung eines jeden fortgesetzt, mit den neuen aka- 
demischen Hauptstudien ohne Abbruch verbunden, und zweckmäßlig erhöhet 
werden können; oder wie diese Früchte des gymnastischen Fleißres von 
jeuen, die schon zu andern würklichen Geschäften austretten, zu ihrem 
und denı gesellschaftlichen Besten erhalten, erweitert, und angewandt 
werden können. Hiebey wird man einem jeden die Beybehaltung seiner 
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züge aus Herodot, Hesiod, Theokrit rn von cl j 
Vierte | Kallimachus, der Dialoge Lucians, | A BAR TUGER OR 3—9 und 
u. 8 w. | _—  — 
I- Ta In 2 halben Stunden Theorie der 
Klasse 1.4 An halben Tägen von 9— "210 Uhr Dichtkunst. Im übrigen Vorlesung 
Kenntniß der Dialekten, Idiotismen, , der Klassiker, der Exempl, ex 
Ellipsen, Sylbenmaaße, u: 3: W; Cicerone, der Reden pro Archia, 
Marcello, der Stücke aus Horaz, 
| | | Virgil, Ovid, u. 8. w. 
| An ganzen Tägen von /,3—3 Uhr | | An halben Tägen von ',9—9 Uhr 
| Erklärung der ‚drey Reden des | Theorie der Redekunst) 
Demosthenes, eines Dialogen des ” ge 
Fünfte Plato, der Stücke aus dem Homer, ES nme Tägen _von 9—10 UL hr 
Sophokles, Euripides, Aristophanes, In zwo halben Stunden T heorie 
Klasse Pindarus. der Dichtkunst. Im übrigen Vor- 
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Schulbücher und Anmerkungen auf seine zanze Lebenszeit, und die öftere 
Erneuerung seiner so brauchbaren Schulkenntnisse nachdrücklich empfehlen. 
Diese lezte nüzliche Anleitung, wird das Kollegium der Lehrer auf Gym- 
nasien, als eine Aussteuer mitgeben, und es hat. dafür von gutgesinnten 
Zöglingen die lebhafteste Dankbarkeit bey reifern Jahren zu erwarten.” 
Wien. S. Gorge. 


Guarino von Verona als Lehrer. 
Von Dr. K. Wotke. 


Guarino trat als Lehrer zunächst in Florenz (1410 - 1414) auf, von 
wo ihn Streitigkeiten mit Niccoli vertrieben. Sein bedeutendster Schüler 
aus jener Zeit ist Giovanni Toscanella. Hierauf finden wir ihn als öffent- 
lichen Lehrer in Venedig (1414—1419) und Verona (1419 - 1429). Bedeu- 
tende Schüler aus dieser Periode sind: Vittorino da Feltre, der später 
als Erzieher am Hofe der Gonzaga zu Mantua eine grofßse Rolle spielte, 
und der berühmte Prediger Alberto da Sarteano. Im regen Briefwechsel 
stand Guarino mit den Gelehrten von Mailand (Pavia), Padua, Venedig, 
Florenz und Rom. Bereits um diese Zeit entfaltete er eine ausgedehnte 
Thätigkeit als Privatlehrer; stets hatte er mehrere Zöglinge in seinem 
Convicte, denn er musste sich auf den Erwerb von Geld verlegen, da seine 
Kinder allmählich die Zahl 13 erreichten. So war er vollkommen vor 
bereitet, als er 1429 zum Erzieher des Erbprinzen Leonello nach Ferrara 
berufen wurde. Italien wurde dem Humanismus nur durch die Gewinnung 
der obersten Kreise erobert. Und dies geschah vor allem dadurch, dass 
die ersten Verkündiger der neuen Lehre zu Erziehern der jungen Prinzen 
an die Fürstenhöfe gezogen wurden. In dieser Eigenschaft wirkte zu 
Mantua seit 1423 Vittorino da Feltre, der von Gianfrancesco Gonzaga be- 
rufen wurde, zu Ferrara Aurispa seit 1427, dem der Unterricht des unehe- 
lichen Sohnes Meliaduce vom regierenden Markgrafen Niccoli übertragen 
wurde, und Giovanni Toscanella, dem seit 1431 die Erziehung des Prinzen 
Borso oblag. 

Die allgemeine Bildung stand um die Zeit, als Guarino nach Ferrara 
kam, auf derselben niedrigen Stufe wie im übrigen Italien. Carbone ent- 
wirft im Jahre 1460 ein sehr drastisches Bild der früberen Cultur, das in 
allen wichtigeren Punkten auf Wahrheit beruht; die vorübergehende 'Thätig- 
keit, eines Ugo Mazzolati, eines Biondo konnte nicht tief eingreifen. Selbst 
Aurispas Wirken, der mehr ein Händler mit Handschriften als ein be- 
geisterter Lehrer war, konnte an den Verhältnissen nicht viel ändern. So 
harrte des Guarino eine Riesenarbeit, der er auch vollständig gewichsen 
war. Sein Zögling war 23 Jahre alt. Das Verhältnis beider war ein sehr 
herzliches. Der Lehrer liels sich mit Stolz Guarinus Leonells nennen, 
der Zögling wurde mit den Kosenamen „Testolina gaia, dolcezza mia, 
volto amabile, aspetto adorato” in Briefen angeredet. Die beiderseitige 
Correspondenz ist reich an Ausflüssen ungeheuchelter Liebe und Freund- 
schaft. Selbst auf dem Lande und während der Jagd vergafßs der Schüler 
seines Lehrers nicht. Er sandte ihm zu wiederholtenmalen Wildbret, dessen 
Empfang von Guarino stets in launigen Briefen bestätigt wurde. Der Er- 
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zieher war auf die körperliche Ausbildung seines Zöglings nicht minder 
bedacht als auf die moralische und intellectuelle Entwicklung. 

Leonello hatte eine grofie Vorliebe für die Jagd, in der er von seinem 
Lehrer nur noch bestärkt wurde. Die Jagd, eine Vorbereitung auf den 
Krieg, ja eine Art Kriegsspiel, trage zur Abhärtung sehr viel bei. da sie 
uns Hunger und Durst, Kälte und Hitze zu ertragen zwinge. Es wurden 
ihm auch Spiele, besonders Ballspiele und grofie Spaziergänge im Freien 
angerathen. Guarino wies seinen Zögling auf Alexander, Scipio und Lälius, 
die sich solchen Unterhaltungen mit Vergnügen hingaben. Für das Baden 
schwärmte er förmlich. Es gewährt Erfrischung, macht den Körper elastisch 
und verleiht uns gewissermaßen eine doppelte Natur. Dass dessen Kennt- 
nis oft sehr nützlich sei, ersehen wir an deın Beispiele des Horatius Cocles. 
Allerdings ist bei diesem Vergnügen große Vorsicht nöthig, und Alexander 
wird Leonello als warnendes Beispiel vorgeführt. 

Stets schwebte Guarino vor Augen, dass sein Schüler berufen sei, 
einst den Thron zu besteigen. Er stellte für ihn aus Isokrates jene Lehren 
zusammen, die sich auf das Verhältnis des Herrschers zu den Unterthanen 
beziehen. Bereits empfahl er ihm die Milde; als Muster dieser Tugend 
wurde Titus hingestellt, der nie einen Unterthanen ohne Unterstützung 
entließ. Wir sehen, dass sich der Lehrer fortwährend nach dem Sprichwort 
richtete: Verba movent, exempla trahunt. 

Doch der Hauptnachdruck wurde auf die literarische Bildung gelegt. 
für die Leonello sehr gut beanlagt war. Für den weiten Gesichtskreis 
des Lehrers spricht wohl am besten der Umstand, dass neben der lateini- 
schen auch die italienische Sprache, die Musik, der Gesang und die Malerei 
Theile des Unterrichtes bildeten. Der bevorzugteste Gegenstand war Ge- 
schichte, der beliebteste Autor war Cüsar. Für seinen Zögling veranstaltete 
der Lehrer eine Ausgabe Cäsars und übersetzte die Biographien Plutarchs, 
während er wieder von jenem im Aufsuchen der Handschriften (Plinius’ 
Naturalis historia, Plautus) auf das eifrigste unterstützt wurde. Wir be- 
sitzen einen Brief Guarinos an Leonello, der betrefis der Lectüre Vorschriften 
gibt, die oft mit unseren Instructionen fast wörtlich übereinstimmen: „Lies 
immer laut; dadurch prägen sich Dir die einzelnen Gedanken besser ein 
und — die Verdauung wird befördert. Wiederhol’ öfter die Lectüre eines 
einzigen Stückes. Hast Du ein Capitel beendet, so füss’ den Inhalt kurz 
zusammen. Auswendig zu lernen sind bloß schöne Ausdrücke, hübsche 
Geschichtchen und schlagende Antworten. Diese Dinge sind in ein Heft 
einzutragen und am Ende eines jeden Monats sollen sie alle wiederholt 
werden. Ferner müssen alle neuen Ausdrücke und Wörter in ein Heft 
eingetragen werden, wo sie nach sprachlichen und sachlichen Kategorien 
zu ordnen sind. Wenn Du es nicht selbst aus Zeitmangel besorgen kannst, 
so nimm Dir einen gebildeten Jüngling, der diese Eintheilung für Dich 
macht. Ohne ein derartiges Heft ist ein wirklicher Fortschritt 
unmöglich.” So sehen wir bereits in Guarino einen begeisterten Anwalt 
der in unseren Instructionen empfohlenen Collectaneenhefte. 

Leonellos Erziehung war im Jahre 1435 vollendet, und Guarino wurde 
nun zum Professor an der Universität mit 300 Ducaten jährlich ernannt. 
Dass der Zögling als Regent (1441-1450) seinen Lehrer nur Ehre machte, 
dass mit ihm der erste humanistisch gebildete Prinz einen Thron in Italien 
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bestieg, ist aus der Geschichte zur Genüge bekannt. Die Reform der Hoch- 
schule wurde erst unter dessen Regierung durchgetührt. Der Unterricht 
an der neuen Anstalt wurde durch Guarino am Feste des h. Lucas (18. Oc- 
tober) mit einer Rede eröffnet, in der Ferrara durch Leonellos Unterstützung 
als wahrer Musensitz gepriesen und das Verhältnis der einzelnen Wissen- 
schaften zueinander dargelegt wurde. Vormittags erklärte er einen latei- 
nischen Prosaiker und einen lateinischen Dichter, nachmittags einen grie- 
chischen Autor; der Abend und die Nacht wurde in der Regel den Con- 
victisten gewidmet, die in grofier Zahl und aus aller Herren Ländern im 
Hause des Lehrers wohnten. Wir kennen deren Leben aus den Briefen 
des jungen Ungarn Janus Panonius. Sie schliefen alle in derselben Stube, 
aßen an demselben Tische, studierten nicht selten bis Mitternacht und 
standen schon wieder um 3 oder 4 Uhr morgens auf, „verlassend die Wärme 
des Bettes”. Ihr Verhalten aufierhalb des Hauses wurde ebenfalls strenge 
überwacht. Die Gegenstände, welche gewöhnlich in den Vorlesungen be- 
handelt wurden, können wir aus jenen Fragen erschliefsen, die in der von 
Guarino gegründeten Akademie behandelt wurden. Diese hielt ihre Ver- 
sauımlungen meist nach dem Essen in Leonellos Gemächern in Ferrara 
oder auf den Schlössern Belfiore und Bellosguardo. Zuweilen wurden die 
Sıtzungen schon während des Essens eröffnet. Das Programm der Akademie 
und zugleich ein Bild ihrer Thätigkeit lieferte Angelo Decembrio in der 
Schrift „Polötia litteraria”. Wir ersehen daraus, dass Guarinos Lieblings- 
autoren Vergil und Terenz waren. Auch deren Erklärer Servius und Donat 
erfreuten sich großer Beliebtheit. Sentenzen moralischen Inhaltes wurden 
immer aus Terenz genonımen. Man sprach auch über die Stellung, welche 
im Vers das Adjectiv zum Substantiv einnimmt. über Sallustianische Kürze, 
über die Quantität einzelner Vocale, über die Ehrenkränze der Alten. über 
Münzen und Denkmäler. Ferner wurden Cicero die Schriften „Rhetorica 
ad Herennium” und die „Synonyma” abgesprochen, als Fälschung wurden 
das den Namen Ovids tragende Gedicht „De vetula”, die sogenannten 
Disticha Catonis, das Bellum Alexandrinum, der Briefwechsel zwischen 
dem Apostel Paulus und Seneca und Juvenals XVI. Satire hingestellt. Be- 
kanntlich sind noch nicht einmal heute alle diese Fragen endgiltig gelöst 
Eine Lieblingsbeschäftigung Guarinos bestand darin, die bei Gellius, Macro- 
bius, Plinius und Quintilian überlieferten griechischen Stellen zu emen- 
dieren. Über Textkritik und Palüographie unterschieden sich die damals 
herrschenden Anschauungen kaum mehr sonderlich von den unseren. 
Merkwürdig ist die Stellung, die diese Akademie den älteren Humanisten 
gegenüber einnahm. Petrarca, Boccaccio und Salutati genossen ihres 
schlechten Lateins wegen wenig Achtung. Selbst an Dante wurde so 
manches ausgesetzt. Ist das nicht eine Fortsetzung jener Tendenzen, 
die ich in der Einleitung der Ausgabe des Dialogs von Leonardo Bruni 
über die drei florentinischen Dichter auseinandergesetzt habe? Nur 
Valla stand in großen Ehren. Bekannt ist Guarinos Antwort, als ihm 
die Zlegantiae von deren Verfasser als (ieschenk ‘zugeschickt wurden: 
„YValla vallari Laurenti laureata corona coronandus es.” — Freilich 
hatte diese neue Richtung auch manchen Kampf mit den Gegnern 
zu bestehen, zu denen vor allem die Schulmeister und die Minoriten zu 
zählen sind. Am heftigsten tobte der Streit. als im Jahre 1450 der Fasten- 
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prediger Giovannı da Prato den Dichter Terenz angriff. Einem Schul- 
meisterlein, das sich brüstete, den ganzen Vergil auswendig zu kennen, 
wurde auf folgende Weise heimgeleuchtet. Tito Strozza begegnete ihm auf 
der Gasse und rief ibm zu: „Urbem quam dicunt Romam, Meliboee, putawi” 
(Ecl. I, 19.). Als nun dieser fortfuhr: „Stultus ego”, meinte der humanistisch 
gebildete Edelnıann, er wolle nicht unbescheiden sein und ihm wider- 
sprechen. 

Guarinos grofse Erfolge sind aber nicht bloß durch sein bedeutendes 
Lehrtalent zu erklären. Sehr förderlich für den Humanismus war es, dass 
sich dieser sein Apostel keineswegs vom Öffentlichen Leben zurückzog. 
Er unternahm zahlreiche Gesandtschaften; hielt Begrüßungsreden an Kaiser 
(Sigismund, Friedrich 111.) und andere Fürstlichkeiten, die durch Ferrara 
durchzogen; verewigte alle traurigen und freudigen Ereignisse, die sein 
Herrscherhaus betrafen. Doch am glücklichsten war er unbedingt im 
Jahre 1438, als das Concil unter Eugen IV. nach Ferrara verlegt wurde. 
Jetzt beherbergte die Residenz der Este den Papst, den Kaiser der Griechen, 
die Humanisten Bessarion, Gemistios Plethon, Aurispa, Leon Battista Alberti, 
Biondo, Castiglionchio, Mainenti, Pisanello, Poggio, Rustici, Traversarı 
und viele andere. Welch reges geistiges Leben muss damals in Ferrara 
geherrscht haben! Und mit allen diesen Leuten und noch so manchen 
anderen stand Guarino in ununterbrochenem brieflichen Verkehr. Viele 
bekannten sich als seine Schüler, die nur auf diese Weise seinen Unterricht 
genossen hatten. Hier ist besonders das Schwesterpaar Nagarola zu er- 
wähnen. 

Für sein dankbares Gemüth zeugt wohl am besten der große Fleiß, 
den er (1452 —1455) auf die Ausarbeitung einer Biographie des Manuel 
Chrysoloras, die sogenannte Chrysolorina, verwandte. Wieviel höher als 
die heutigen Geschichtschreiber des Humanismus schlug er des Griechen 
Einfluss au. Und er konnte das doch besser wissen! Nach Guarino be- 
ginnt erst mit der Ankunft des Griechen nach Italien die Renaissance. 
Zu Mitarbeitern für dieses Werk zog er bereits seine Söhne heran, die ihn 
auch im Lehramte unterstützten. Das ist auch eine charakteristische 
Eigenschaft Guarinos, Schüler bei jeder Gelegenheit zur Mitarbeiterschaft 
heranzuziehen. So verblieb er immer im innigen Contact mit seinen ehe- 
maligen Schülern. Und die beste Schilderung der Lehrmethode Guarinos 
verdanken wir dem Buche seines Sohnes Battista „Libellus de ordine 
studendi ac docendi”, das 1459 erschien. Der Lehrer starb 1460 und wurde 
von seinen Schülern zu Grabe getragen. Die Leichenrede hielt sein Schüler 
Luigi Carbone. Im Jahre 1468 wurde von Borso dem grolien Lehrer seines 
Bruders in der Carmeliterkirche ein Denkmal gesetzt. Mit Guarino wurde 
der Mann der Erde übergeben, der wohl am meisten für die Verbreitung 
des Humanisnus gethan hat. 


Literarische Rundschau. 


Conrad Rethwisch: Jahresberichte über das höhere Schulwesen. 
VI. Jahrgang, 1891. Berlin, R. Guertner. Mit 2 Ergänzungsheften: 
Evangelische und katholische Religionslehre. 


Unsere Blätter haben schon wiederholt (II. S. 217, V. S. 82) diese 
Jahresberichte nach ihrem unschätzbaren Werte für die Orientierung auf 
dem (zsebiete der Literatur, die das Mittelschulwesen berührt, eingehend 
gewürdigt und für alle Lehrerbibliotheken empfohlen. Da der neueste, 
umfangreichste Band das dankenswerte Unternehmen nach den bisher 
befolgten Grundsätzen, nur noch erschöpfender und im Detail sicherer 
weiterführt, so beschränken wir uns darauf, unsere Leser aufmerksaın zu 
machen, dass der vorliegende Jahrgang ein besonderes Interesse durch die 
Beleuchtung und vergleichende Zusammenstellung der neuen Lehrpläne 
in den deutschen Königreichen verdient. 


Wien. Dr. V. Langhans. 


Dr. S. Frankfurter: Die Mittelschulreform in Preußen und das 
österreichische Mittelschulwesen. Mit einer vergleichenden Zu- 
sammenstellung der Lehrpläne und einer tabellarischen Übersicht der 
Stundenpläne Wien 1893, A. Hölder. 87 8. 


Der Herr Verfasser beschenkt uns mit dieser Schrift zu einer Zeit, 
wo cewiss das Bedürfnis empfunden wird, in vergleichender Rückschau 
die Mittel und Wege gegeneinander abzuwägen. welche ihren Ausdruck 
in den letzten Schulreformen gefunden haben. Seit Ostern 1892 sind die 
neuen Lehrpläne ın Deutschland in Geitung; man sollte meinen, eine Zeit 
viel zu kurz, als dass sich auch nur annäherungsweise ein Urtheil über 
die Vorzüge oder Mängel derselben bilden ließe. Indes scheint man in 
deutschen Schulkreisen der Meinung zu sein, man müsse nicht erst eine 
Erprobung durch die Praxis der Schule abwarten, es genüze das Er- 
fahrungs-Material der vergangenen Tage, um über den Wert oder Unwert 
des Neuen abzuhandeln. So erscheinen denn fast jede Woche, bald da. 
bald dort Äußerungen dentscher Schulmänner über den Lehrplan und 
dessen nähere Bestimmuns, überwiegend abfälliger Natur. Man kann sich 
schlechterdings nicht an den Gedanken gewöhnen, dass der Lehrstoff, auch 
wenn er vielfach zugeschnitten oder anders zurechtzelegt worden ist, in 
weniger Unterrichtsstunden als früher werde bewältigt werden können, 
wıll man nicht «die I'nterrichtsziele damit herabsetzen; andere weisen 
überhaupt jede Discussion von vornherein ab. da ihnen vor allem dureh 
die nenen Prüfungsvorschriften das ganze Bildungsziel der höheren Schule 
von der Steile geschoben erscheint. Man vergleiche z. B. die beiden Auf- 
sätze von F. J. Müller und OÖ. Weilsenfels im Novemberheft der Berliner 
G.-Zschr.. 1892. Nun meine ich allerdings. dass gewiegte und erfahrene 
Schulimänner auch jetzt schon, bevor noch die Wurfschaufel der Praxis 
Spreu und Hafer von einander gesondert haben wird. zur neuen Schul- 
reform werden Stellung nehmen können, nur müssen Rückblicke mit 
Seitenblicken abwechseln , damit der Blick nach vorwärts nicht getrübt 
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werde. Ich meine da Seitenblicke auf das Schulwesen von Nachbarstaaten, 
die vielleicht längst in ähnlichen Geleisen wandeln und Wege und Mittel 
erprobt haben. In diesem Falle befindet sich jetzt das preulsische Gym- 
nasıum dem österreichischen gerenüber, natürlich nur in den Hauptsachen, 
wie reducierte Stundenzahlen, Zweistufigkeit u. s. w. Wer einen solchen 
vergleichenden Seitenblick thun will, für den ist jetzt Frankfurters Arbeit 
wie geschaffen. Zum Überfluss findet er vor der eigentlichen vergleichenden 
Zusammenstellung in Hauptpunkten ausgeführt, worın sich nunmehr die 
Gymnasialpläne der beiden Stanten von einander unterscheiden. Die 
deutschen Collegen werden es dann hoffentlich auch dem Verfasser zugute 
halten, wenn er den Blick der Leser auch auf jene Punkte lenkt, in 
welchen der österreichische Lehrplan vor dem preußischen Vorzüge auf- 
weist, zumal er anderseits neidlos eingesteht, wo das Gegentheil der Fall 
jst. Mit Recht wurde da nämlich aut die grölsere Freiheit und Beweg- 
lichkeit aufmerksam gemacht, deren sich der Lehrplan und der Lehr- 
betrieb in Deutschland ım allremeinen an den höheren Schulen erfreuen. 
Auch auf äufiere Einrichtungen. wie Anlage von Schulgebäuden und Schul- 
gärten, auf die Schulfeiern u. dgl. wird daselbst in anerkennender Weise 
aufmerksam gemacht. Freilich ım einzelnen wird der Kundige finden, 
dass der Verfasser z. B. viel zu sanguinisch über die Zukunft der deutschen 
Realgynınasien. über die Sewnungen der neuen Methode u. del. denkt. 
Was er über die Reife- und Abschlussprüfung nach der VT. "Classe in 
Deutschland schreibt, wird kaum bestritten werden können. Die letztere 
stellt gewiss die einschneidendste Mafiregel der ganzen Reform dar. die, 
weil sie aus gar zu äußerlichen ltücksichten getroffen worden ist. den 
ganzen Schulbau rissig gemacht hat. Bei der Gelegenheit möchte ich nur 
daran erinnern, dass nicht, wie Frankfurter meint, „in der Theorie” der 
Director der Anstalt hei dieser Prüfung fungieren wird, in Wirklichkeit 
der staatliche Commissär, sondern aus naheliezenden Gründen wird gerade 
der Director am häufigsten den Vorsitz bei dieser Prüfung führen. Aufserdem 
kann nicht unerwähnt bleiben. das Frankfurters Auseinandersetzungen 
über den naturkunüliehen Unterricht auf preufsischen Anstalten den falschen 
Schein erwecken könnten, als werde bei uns die Botanik im Winter- 
halbjahr betrieben, was jetzt nach der neuesten Verordnung vom 24. Mai 
1542 völlig ausgeschlossen erscheint, da nunmehr regelmäfsig in der I. und 
I. Classe die ersten sechs Monate Typen aus dem Tluerreiche, die letzten 
vier Monate aus dem Pflanuzenreiche abwehandelt werden. Die öster- 
reichischen Collesen seien Insbesonaere auf einer Vorschläge Frankfurters 
aufmerksam gemacht, die sich auf concretere Benennungen n der Unterrichts- 
anstalten. auf Vermehrung philologischer Stunden (1), auf Einführung 
einer modernen Sprache am Gynmmasınm u. dgl. beziehen. In jedem Falle 
wird man dem Verfasser für das Gebotene Dank wissen, auch wenn man 
in einzelnen Punkten anderer Meinung sein wird. und seine Arbeit mit 
Nutzen zurathe ziehen, sooft man ge möthiszt sein wird, einen vergieichenden 
Blick auf das höhere Schulwesen “des Nachbarstaates zu werfen. 


Wien. Dr. J. Loos. 


W. Eymer, k. k. Gymnasial - Professor in Budweis: Pädagogische 
Schriften des Grafen Franz Josef Kinsky, weiland Akademie- 
Directors in Wr.- Neustadt. Mit Einleitung und Anmerkungen heraus- 
gegeben. Mit zwei Bildnissen. Der Reinertrag ist für die Erzherzogin 
Marie Valerie- Stiftung bestimmt. Wien. L. W. Seidel u. Sohn. k. u. k. 
Hof-Buchhändler. 1892. 80 301 SS. 


Wir haben leider keine allgemeine zusammenhängende Darstellung 
der heimischen Bestrebungen und Schöpfungen auf dem Gebiete der 
Pädagogik. Das Ausland hat wohl wenig Interesse. diese Lücke auszufüllen 
— das ist anch zunächst unsere Aufgabe — und so erscheint Österreich 
in dieser Hinsicht ziemlich arın. Es ist aber nieht arın. Dies eilt zunächst 
von der Gegenwart; der altehrwürdire Organısations- Entwurf, das Nor- 
malienbuch von Wolf- Marenzeller, das ministerielle Verordnungsblatt, die 
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Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. die Zeitschrift für das Real- 
schulwesen, die vorliegende Zeitschrift, die Mittelschulprogramme, die 
Arbeiten des seligen Hübl, Deschmanns „Führer durch Österreichs Schulen”, 
das von der Pädagogischen Gesellschaft in Wien herausgegebene pädagogische 
Jahrbuch, die zahlreichen Zeitschriften für Bürrer- und Volksschulen und 
zahlreiche andere Publicationen legen unwiderlegliches und glänzendes 
Zeugnis dafür ab, dass bei uns in Theorie und Praxis sehr rühriges Streben 
herrscht. Österreich war aber auch in der Vergangenheit nicht arm an be- 
achtenswerten Leistungen auf dem Gebiete der Pädagogik. Denn. wenn wır 
auch davon absehen, dass in der hier in Betracht kommenden Zeitepoche, 
welche im gegenwärtigen Deutschen Reiche die ausführlichste Behandlung 
erfahren hat, das geistige Leben Deutschlands nicht losgetrennt von dem 
Österreichs zu denken ist. Österreichs Boden hat auch in dieser Zeit eigene 
Leistungen aufzuweisen. Wir erinnern nur an den — mit Unrecht fast ver- 
gessenen -- Jüngeren Zeitgenossen Kinskys. den Wiener Erzbischof Milde. 
Doch fehlt uns, wie oben gesagt. eine ausführliche Darstellung desselben, 
und es muss erst das Materiale hiefür zusammengetragen werden. Einen 
wertvollen Beitrag hiezu bietet uns Eymer ın dem. vorliegenden, schön aus- 
gestatteten Bande. 

Kinsky hatte sich durch eingehende Besichtigung von Erziehungs- 
anstalten. besonders militärischen, praktisch auf dem Gebiete Jer Pädagogik 
umngesehen, besals, wovon auch die vorliegenden Schriften Zeugnis ablegen, 
umfangreiche Belesenheit in den pädagogischen Classikern, vereiniste, 
wie srleichtalls die Schriften bezeugen, „die edelsten Firenschaften als 
Erzieher und Mensch” und 2 wohl auch eigenes Lehrreschick, wie 
kleine Bemerkungen (z. B. 8. dass die Frare eher zu stellen ist. als 
der Schüler benannt wird. und Ss us, wo lautes Zusammenlesen empfohlen 
wird: erkennen lassen. Ein solcher Mann konnte nur Bedentendes anf dem 
Gebiete der Pädagogik leisten, wie denn auch seine eigenste Schöpfung, 
die Wr.- Neustädter Akadenmne, sein Gepräge dauernd bewahrt hat. 

Evymer hat sich daher ein Verdienst erworben, inden er diesen 
heimischen Pädagogen, dessen Schriften schon sehr selten geworden (s. 
S. 22, Anm. gleichsam der Vergessenheit entriss und in Fortsetzung seiner 
früheren Broschüre nunmehr auch Oririnalschriften Kinskys heransgab, 
dieselben ın zeitgemäßses Gewand kleidend und durch Einleitung, Vorworte 
und Anmerkungen dem allremeinen Verständnisse zugänglich machend, 
und so em alzese "hlossenes Wreistesbild Kinskys nach seiner pädagogischen 
Seite bietend. 

Die Sprache Kinskys ist vielfach originell. Man vergleiche z. B. den 
Ausdruck des wichtigen pädagorischen Grundsatzes (8. 280): „Um so 
zweckiwmälsger wäre es. wenn die Herren Professoren den Gegenstand etwas 
durchsokratisierten, saftiger machten, diese Mühe wird gewiss durch (lie 
Aufmerksamkeit belohnt” und einen Lieblingsausdruck Kınskys (z. B. S. 279) 
„verschiedenes Futter streuen”, welcher theilweise an die Erregung des 
vielseitigen Interesses im Sinne Herbarts erinnert. Diese Seite der Sprache 
verleiht der Lectüre des Buches eigenthümlichen Reiz. Freilich trıtt uns 
hier nicht durchzehends die Sprache Kınskys selbst entgegen. Diese wäre 
zum Theile jetzt schwer verständlich oder „in ihrer mangelhaften Form 
für die jetzigen Leser nicht mehr entsprechend”. Deshalb glaubte der 
Herausgeber. hie und da dureh Wort- und Satzumstellungen, selten durch 
Einschaltungeen. das Verständnis des Lesers erleichtern zu sollen. ohne 
natürlich den Gedankeninhalt irgendwie zu verändern. Nur selten wird 
der Leser an diese Seite der Sprache Kinskys erinnert, z. B. wenn es 8. 278 
heilt „Auch nie wird ein Discipel den verlangten Fortschritt machen” 
und in dem unverständlichen Satze 8. 256 „die Art, wie die Prüfungen 
eingeleitet werden, sollen dergleichen Vorzüge ianısse hließen”. 

Außer diesen redluctionellen Änderungen und der Zugabe von Eıin- 
leitung. Vorworten und Anmerkungen besteht ein weiteres Verdienst des 
Herausgebers darin. dass er (s. 8. 247 #0) das allremein Wichtige nnd 
Interessante herausgehoben und nur dieses unter Aufnahme der Schlag- 
worte des Wegzelassenen mittheilt. 
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Soll Kinskys allgemeine pädagogische Bedeutung genauer gekenn- 
zeichnet werden, so möchte Recensent sagen: Kinsky gieng zwar theilweise 
von falschen Voraussetzungen aus, indem er z. B. die „Veranlagung” weit 
unterschätzte, steckte jedoch der Erziehung das richtige Ziel und strebte 
diesem Ziele ohne Voreingenommenheit, mit Besonnenheit, Geschick und 
Aufrichtigkeit zu. Er schrieb zwar in erster Linie über Erziehung und 
Bildung der künftigen Officiere und — was für jene Zeiten so ziemlich 
zusammenfällt — des Adels; aber er wollte für diese keine exclusive 
Bildung, sondern es schwebte ihm da von der Sonne der Religion aus das 
allgemein Menschliche vor — man lese z. B. die aus der Feder eines 
Militärschriftstellers geradezu überraschenden. richtigen und schönen Worte 
über die Nächstenliebe 8.59 ff. — Damit ist zugleich gesagt, dass Kinsky 
als Pädagog auch jetzt noch allgemeine Beachtung verdient, umsomehr, 
als das ıhm vorschwebende Ideal noch nicht überall verwirklicht sein dürfte, 
sowohl bei dem von ihm zunächst ins Auge gefassten Stande als auch im 
allgemeinen, indem Kinsky z. B. Herzensbildung weit über Verstandesbildung 
setzt — was unsere jetzigen Mittelschulen viel zu wenig beachten. 

Hiemit glaubt Recensent zur Genüge angedeutet zu haben, welch 
große Beachtung dem vorliegenden Werke gebürt. Er wünscht diese 
demselben aus vollem Herzen und fügt noch hinzu, dass es materielle 
Unterstützung (durch „Abnahme”) umsomehr verdient, als nach den Worten 
des Titelblattes der Reinertrag für einen wohlthätigen Zweck bestimmt 
ist. Das Werk sollte namentlich in keiner Lehrerbibliothek fehlen. 

Schlielich seien noch folgende Errata angemerkt: S. 212 Anm. muss 
es entweder „Insubordinationen” oder „Subordinations - Verletzungen” 
heilen; S. 213 wer er aber finessiert, S. 239 „zur ihr”. 


Wien. J. Kappold. 


A. Falcke und D. Förster: Religionsbuch für evangelische Schnlen. 
Auf Grund des A. Falcke’schen Erläuterungswerkes einheitlich bearbeitet. 


Die biblischen Geschichten sind einfach und leicht fasslich erzählt, 
mit Vermeidung alles dessen, wofür die Kinder noch kein Verständnis 
haben können und sollen. Wertvoll besonders für den Lehrer sind die 
Angaben über das zu jeder Geschiehte passende Lehrstück aus dem Kate- 
chismus, die Sprüche und Lieder und eine zu lesende Bibelstelle, wobei 
freilich vorausgesetzt ist, dass die Schüler mit Bibel und Gesangbuch ver- 
sehen sind. Die Anknüpfung zwischen altem und neuem Testament soll 
durch die messianischen Weissagungen (8. 43) vermittelt werden. Die neu- 
testamentliche Geschichte ist nach den drei Anıtern des Heilandes ge- 
gliedert und bildet die Jugendgeschiehte Jesu gleichsam die Einleitung. 

Die Erklärung des kleinen Kütechismus Dr. M. Luthers ist nicht ın. 
katechetischer Forin in Fragen und Antworten, sondern durch passende, 
höchst gelungen ausgewählte, theils ganz ausgedruckte, theils nur an- 
gegebene Bibelstellen sowie durch Angabe von biblischen Beispielen und 
(reschichten nebst passenden Liedern ausgeführt. Die ersteren zwei Haupt- 
stücke sind bedentend ausführlicher behandelt als die übrigen drei. Das 
Lehrstück von der Beichte und dem Amt der Schlüssel fehlt ganz, wohl 
nit Absicht, da ım Anhang eine allgemeine Beichtformel enthalten ist. 
Bibel und Gesangbuch in den Händen der Schüler sind auch hier vor- 
ausssesetzt. 

Der Abschnitt „Bekenntnisse”, besonders der Auszug aus der Augs- 
burger Confession ist sehr zweckmälsg und gehört zusammen mit den 
Unterscheilungslehren !SS. 60 und 6l:. 

Die 60 Kirchenlieder, vorzüslich ausgewählt, sollen wohl nicht so sehr 
das Gesangbuch in der Schule entbehrlich machen, als vielmehr die Schüler 
erst recht in dasselbe einführen und für die Schönheit des evangelischen 
Kirchenliedes empfänglich machen und zum weiteren Nachlesen im Kirchen- 
gesungbuch anregen. was auch die im Anhang gegebene kurze Geschichte 
des evangelischen Kirchenliedes bezweckt. 
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Die Bibelkunde ist sehr kurz gefasst und gewährt deshalb einen umso 
leichteren Überblick des gesammten Inhaltes der heiligen Schrift. 

Das Kirckenjahr, Ordnung des Gottesdienstes, ist gleichsam eine Er- 
gänzung der Erklärung des dritten Gebotes für reifere Schüler. 

Eben auch für solche sind die „Bilder aus der Kirchengeschichte” 
das Beste, was man in dieser Hinsicht denken und wünschen kann; ge- 
drängt, und doch erschöpfend, geben sie einen Überblick der Kirchen- 
geschichte von der ältesten Zeit bis in die Gegenwart. Eine Meisterarbeit, 
trefilich ergänzt durch die im Anhang gegebene Zeittafel. 

Sehr schätzenswert ist endlich auch die Geographie des heiligen 
Landes. 

Das Religionsbuch umfasst das ganze Gebiet des evangelischen Reli- 
gions-Unterrichtes. Als Lehrbuch, beziehungsweise Leitfaden ist es augen- 
scheinlich zunächst für Volks- und Bürgerschulen bestimmt. Auch 
für den Gebrauch in den Unterclassen der Mittelschulen erscheint 
besonders der 11. Theil als Leitfaden geeignet, namentlich wenn der Lehrer 
den reichlich aufgespeicherten Stoff etwas weiter ausarbeiten will. Der 
kirchengeschichtliche Theil wäre sogar für das Obergymnasium gut genug, 
aber Bibelkunde, d. i. Einleitung in die heilige Schrift, und Dognatıh 
muss dort doch eingehender behandelt werden, als es im „Religionsbuch” 
geschieht. 

Es ıst dieses Buch wohl das beste, welches für den evangelischen Re- 
ligions-Unterricht jemals herausgegeben worden ist. Durch die darin ent- 
haltenen Andeutungen ist es eine reiche Fundgrube für jeden evangelischen 
Religionslehrer, auch wenn er nach einen andern Leitfaden unterrichtet. 
Nicht der geringste Vorzug, wodurch die Einführung sehr erleichtert wird, 
ist der billige Preis von nur 1 Mark. Die Einführung desselben bei uns 
in Österreich wäre sehr wünschenswert. Wenn das Fehlen jeglicher Be- 
ziehung auf Österreich, besonders im kirchengeschichtlichen Theil, als ein 
Mangel empfunden werden sollte, so könnte allenfalls leicht eine besondere 
Ausgabe für Österreich ‚hergestellt werden, worin unseren besonderen Be- 
dürfnissen mit kleinen Änderungen und Einschaltungen Rechnung getragen 
wird. — Möglicherweise dürften die Herausgeber und die Verlagshandlung 
für die Veranstaltung einer solchen Separatausgabe für Österreich nicht 
schwer zu gewinnen sein. 


A. Falcke: Einheitliche Präparationen für den gesammten Re- 
ligions-Unterricht in sieben Theilen. I. Band. 22 biblische Geschichten 
für die Unterstufe, bearbeitet von A. Falcke-Hilchenbach und Franz 
Falcke-Hamburg. 

Für den Lehrer eine köstliche Anleitung zur Ertheilung des bibli- 
schen Geschichtsunterrichtes auf der Unterstufe, der Ja ein besonderes 
Geschick erfordert, aber auch viel Segen stiften kann. wenn es der Lehrer 
versteht, die Herzen der Kleinen recht zu erwärmen. Dazu wollen die 
Verfasser anleiten; und sie sind mit Liebe und Verständnis an ihre schöne 
Aufgabe gegangen. 

Es ıst klar, dass dieses Buch eben nur für Lehrer, namentlich für 
Anfänger im Lehramte geschrieben ist; das besagt auch schon der Titel. 
Für die Hand der Schüler ist es nicht geeignet, höchstens als Handbuch 
für Seminaristen zum Privatstudium; in dieser Hinsicht sogar bestens zu 
empfehlen. 

Weißbriach. Karl. Steltzer. 


Dr. phil. Heinrich Swoboda: „Die griechischen Volksbeschlüsse.” 
Epigraphische Untersuchungen. Leipzig, Druck und Verlag von B. &. 
Teubner, 18%. 

Bekanntlich ist es das Verdienst v. Hartels, in seinen „Studien über 
attisches Staatsrecht und Urkundenwesen” durch tief eindringende Be- 
sprechung der attischen Psephismen ein klares Bild von den staatlichen 

„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 6 
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Formen des politischen Lebens in Athen entworfen zu haben. Nach der- 
selben Richtung hin die aufserattischen Docuniente zu durchforschen. hat 
sich Swohoda als dankenswerte Aufgabe gesetzt. Ausgangspunkt bildet 
die Frage über die Grundlage für die Formulierung der Psephismen. Dem 
Inhalte nach gehen natürlich die Psephismen auf die Protokolle zurück, 
aber Swoboda warnt mit Recht, sie schlechthin als Protokolle auf- 
zufassen, weil die wenigen in Protokollform abgefassten Volksbeschlüsse 
„aus später Zeit und ein Zeichen für den Verfall und die Ausartung des 
Urkundenstils sind” (Nachweis S. 217). Nach Swoboda sind die Psephismen 
„von dem Standpunkte des Antrages oder vielmehr des Antragstellers aus 
coneipiert” . Das ıst eine wenigstens für die überwiegende Mehrzahl 
dieser Actenstücke feststehende Regel. Gerade in der öfteren Wieder- 
holung der Sanctionierungs-Formel: %56yHaı 7, Banıy vaio Ste inner- 
halb desselben Contextes auch einen kräftigen Beweis für seine Ansicht 
zu finden. scheint mir von Swoboda zu weit gegangen. Eher dürfte die 
einmal gesetzte Sanctionierungs-Formel dafür sprechen, dass die Formu- 
lierung des Beschlusses an den Antr ag sich anlehnte. Weiter hätte Swoboda 
zu Gunsten seiner Ansicht die W jederholung der Worte des Antragstellers 
ins Feld führen sollen; vergleiche z. B. UJA I 40, 5 ff.: Atore: rc eine” 
Gray ErpoTovman: Tov DUDV..... und Z. 29: zystLorovnsev xıa. Als ge- 
wichtiges Argument führt Swoboda auch die von ihm genannte „ Bescheiden- 
heitsformel” an. d. i. die Wendung zu, wat zo Arno 6077 oder ähnlich; 
sie findet sich auf attischen und nichtattischen Decreten (8. 14 #.). Als 
letztes Beispiel ist der beschluss der Mytilener über die Restitution der 
Beamten, Collitz 214, 38 #H. vnpwthzvine To darisparn, erwähnt. Diese Worte 
veranlassen Swoboda, Erklärung und Bedeutung von npnDv näher zu er- 
örtern. Seine Auffassung des Partieipiums vntwmlkiytog = imeisav RDsu 
t&o (Wreısuz und die Annahme, dass #nsnBv ın entwickelter Bedeutung „ Be 
schliefien” bedeute, billige ich bis auf die drei Fälle: SJG (Dittenberger) 
331, 2. 17 und 30 sowie Rh. Mus. 41, 233. Z. 12: Swoboda hat die hiebei 
selbst: zugegebenen Bedenken nicht günzlich erschüttert. Treftfend weiß 
der Verfasser die erst seit der zweiten Hälfte des 4. Jhdt. auftretende, ım 
3. Jhdt. bereits häufiger zu beobachtende directe Redeweise als Zeugnis 
für die angenommene Quelle der Formulierung der Psephismen anzuführen. 
S. 24 beginnt die Untersuchung eines integrierenden Theiles der Psephismen, 
nämlich des Präscriptes und seiner Variationen. Die älteste Fassung eines 
Psephismas, wonach an der Spitze desselben Ehnze Tb Tri oder Zönze 7y 
Bsort, oder E%sz: mit. dem Dative des Ethnikons a Yöniz TG roks: mit 
darauffolgendem Beschluss im Infinitiv steht, hat sich in vielen griechischen 
Staaten bis ins 3. Jhdt. v. Chr., ja sogar bis in die Kaiserzeit (5. 28) er- 
halten; allerdings vom 3. Jhdt. an alternierend mit der durch den Antrag- 
steller erweiterten Form. Die Psephismen der nordgriechischen Städte 
haben gewisse gemeinsame Merkmale, so dass man von einem nord- 
griechischen Localstile sprechen kann. Hieher gehören: 1. Die Sanctıo- 
nierungs-Formel, 2. an Stelle der gewöhnlichen Decretform häufig eine 
ekürzte, 3. am Ende stehen oft, speciell bei den Proxeniedecreten Zeugen 
(Ev pmar), 4. mehrere Stücke des Präscriptes begegnen als Postsceript am Ende 
der Urkunde. 

Im (Gregensatze zu dem fast ständigen Vorhandensein der Sanctio- 
nierungs-Formel bleibt der Antragsteller oft weg. Dieses Moment erzeugt 
die Mannigfaltickeit der Form in den Psephismen, worüber cap. II (8.35 fi.) 
handelt. Die für die attischen Psephismen des 5. und 4. Jhdt. von v. Hartel 
(S. 5, 19) constatierte Einführung des Antragstellers durch 9 Selva sınev 
oder den entsprechenden (Genitiv des Partieipiums mit oder ohne Patro- 
nymikon und Ethnikon (letzteres seit dem 4. Jhdt.) erweist sich durch das 
von Swoboda reichlich herangezogene Material als einer großen Zahl 
anderer griechischer Staaten gleichfalls eisen (S.35 ff). Eine "treue Nach- 
bildung der athenischen Vorlage liefern die Präscripte der attischen 
Kleruchien-Psephismen; außer diesen begegnet eine fast nn he Nach- 
ahmung nur einmal ın Kyzıkos (S. 42): Zanz2 m Am — Ace Ina 
av — Arpntsing Amovnson zrestars — Heuiscıo- Konssnes > TLMRIILATENEY 
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(Schreiber und Epistat tauschen auch in Athen CJA I 21 ihren Platz) — 
Arosrvr, Mipvovoo sinev’ ayarpazı tunen: ak. Die Ahnlichkeit dieser Inschrift 
mit dem athenischen Muster bietet gerade in Kyzikos nichts Befremdendes, 
da in dieser Stadt auch sonst eine starke Nachahmung athenischer Ein- 
richtungen erwiesen iet (S. 43). Die übrigen Beschlüsse dieser Stadt zeigen 
merkwürdigerweise ein abweichendes Bild. Auf den zahlreichen Psephismen 
anderer Städte findet sich — mit Ausnahme der Kleruchien-Decrete — die 
probuleumatische Formel nirgends wieder. Auf die mannigfaltige Gliederung 
der Prüscripte dürfte Athen einen, wenn auch nicht tiefgreifenden Einfluss 
geübt haben. Einschneidender war Athens Einwirkung auf die „Gliederung 
des Inhaltes der Voiksbeschlüsse”. Das ältere Formular der attischen 
öffentlichen Urkunden verräth sich durch zwei Momente: 1. durch die ein- 
fache Gliederung der Volksbeschlüsse, in denen an die Sanetionsformel der 
Wortlaut des Beschlusses einfach in: Infinitiv angeknüpft wird; 2. dadurch, 
dass besonders in Proxeniedecreten die Auszeichnung nicht durch ein 
Decret, sondern durch eine Aufzählung der Ehren verewigt wird. Eine 
Erinnerung an diesen Brauch bieten einige attische Prexeniedecrete 
(v. Hartel, S. 117). Solche „abgekürzte Deerete” sind nur außerhalb Athens 
aus dem 6b. bis 2. Jhat. v. Chr. nachzuweisen (bei Swoboda S. 47, 48. 51, 52). 
Charakteristische Eigenschaften des jüngeren Formulars sind: Dem Antrag- 
a folgt die ausführliche Begründung mit ersöt, dann Ärwr Av odv 

uaruyear 6b GIBOS JADLTOn MENYNMEVOG rohr Tobz envon< etc. oder leicht modi- 
heiert. dann die probuleumatische Formel oder die Wiederholung der 
Sanctionsformel, weiter der Antrag auf Belobung und Auszeichnung 
(inuwässe etc), schließlich die Aufschreibungsclausel. Diese typische Form 
der athenischen Ehrendecrete kehrt in der überwiegenden Zuhl der Pse- 
phismen der übrigen griechischen Städte bis tief in die Kaiserzeit (Bei- 
spiele S. 51 ff.) wieder. 

Cap. III (S. 56 ff.) geht zur Besprechung der Sanctionierungs-Formel 
über. Die mit Rücksicht auf diesen Bestandtheil zuerst von v. Hartel 
scharfsinnig entdeckte Diflerenzierung der attischen Psephismen (vom 
4. Jhdt. ab) in probuleumatische und Volks-Decrete lässt sich für außer- 
attische Decrete nicht nachweisen. Ausnahmsweise betonte man auf 
Rathsdecreten das vorangegangene Probuleuma des Rathes. so Collitz 
Nr. 215: &vw Saas zent av a Bahhra npnsbnrkense ara. (Mytilene). 

Ein anderes Stück des Präscriptes, der Antragsteller, entwickelte sich 
auf außerattische Urkunden in höherem Malie (darüber cap. 1V). Die dem 
3. oder 2. Jhdt. angehörenden Psephismen von Kalyınnos gliedern sich 
dementsprechend in drei Typen: 


1. e@ngs Ta Eurnnsta Ta Kudopviaoy — rvng "Aptupition — Er "Apısto- 
haröre Inf. 

2. Sanke Ta B0nAd aut TD Saum — (vum Ronsturäav'enesn — Hehnytea 
a. % 1. 0. 

3. Eanfe Ta ponha mai ch Saum (oder <@ inak.) — 6 Aelva ob Geivog 
eins — Inf. oder Begründung — Sesöyttar 7a Bond Kr TED Gran. 


Athenische und kalymnische Psephismen weisen eine doppelte. auf- 
fallende Ähnlichkeit auf: 1. wie in Athen (vergleiche v. Hartel 8.237 ) 
so war in Kalymnos der Brauch, dass um die Verleihung von Anuszeich- 
nungen und die Aufnahme in die Bürgerschaft nicht die betreflende 
Person, sondern zumeist der ein Anıt bekleidende Freund für dieselbe ein- 
BcHEle und 2. wie ın Athen (vergleiche v. Hartel Demosthen. Studien II, 

6 fi.) nur Mitglieder des Kathes in demselben Anträge zu stellen be- 
eehlizr sind, so auch in Kalymnos (vergleiche Swoboda S. 66). Mit vollem 
Rechte schließt Swoboda, dass die kalymnischen Decrete mit der Bezeich- 
nung des Antrages durch Yvapız zonstartav im Auftrage des Rathes von 
dessen Präsidium (Zr:572T7;7) der Volksversammlung vorgelegt wurden; hin- 
gegen hatten die )ecrete mit der Formel % 3eiv@ =!xe einen Nichtbuleuten 
zum Urheber. In Athen stempelt die Sanctionierungs-Formel die ver- 
schiedene Herkunft des Beschlusses, in Kalyımnos der Antragsteller. Den 
athenischen probuleumatischen Deereten entsprechen also die ka!ymnischen 
Decrete mit der vom zposearav, den athenischen Volksdecreten die 
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kalymnischen mit der Formel 5 #eiva eixev. Mit Rücksicht auf die Ein- 
führung des Antragstellers werden nun in probuleumatische und Volks- 
Decrete eingetheilt die Decrete von Samos (8. 72), Eretria (5. 74). IKos 
(S. 75), Minoa (S. 76), Halicarnass (5. 77). Lediglich probuleumatische 
Decrete sind erhalten aus Astypalain, Bargylıa, 'Telos, Milet, Kamiros, 
Jindos, Anysos, Myra, Tlos. Diese stattliche Zahl von Fundorten mag den 
Bienenfleils Swobodas illustrieren, abgesehen von den treffenden Be- 
merkungen über den Inhalt einzelner Inschriften. In Athen geht der An- 
trag von einen: Individuum aus (% Szlvz zirev), in den uußrrattischen 
Urkunden von einer ganzen Körperschaft (rpntavsov oder npnstarwy uwun). 
Swoboda nennt dies nicht übel „eine solidarische Verantwortlichkeit” (3. 871. 
In Athen ist der Vorstand des Rathes eine wechselnde Abtheilung dieser 
Körperschaft, in den anderen griechischen Städten ist es ein für ein ganzes 
oder halbes Jahr bestelltes Magıstrats-Collegium (S. 88—100). Diese Ver- 
schiedenheit bringt Swolboda feinsinnig mit der athenischen, entschieden 
am meisten ausgebildeten Demokratie un! der etwas gemäßigteren der 
anderen griechischen Staaten in Zusammenhang (S. 100 und 101). 

Cap. V führt Beispiele für die erwähnte Sitte, dass Bürger für ihre 
Schützlinzge beim Rathe um eine Auszeichnunss ansuchen, an (S. 102 ff.); 
ja in manchen Gemeinden konnten sich sogar Ausländer selbst um die 
Aufnahme in die Bürgerliste bewerben (S. 107). Inwieweit auch Beamte 
Antragsteller sein konnten, belehrt cap. VI. Zahlreiche Belexe bestätigen, 
dass wie in Athen so auch in anderen Städten Beamte ohne Beihilfe eines 
Buleuten. also direct ihren Antraw dem Rathe und hierauf das Ecelesie 
vorlegen konnten (S. 118—125). Die Psephismen von Priene scheiden sich 
mit Rücksicht auf dieses Moment scharf in die probnleumatischen und in 
die Volks-Decrete; letztere werden alle autfallenderweise auf Antraıw der 
Strategen beschlossen. Diese Eigenthümlichkeit bleibt trotz der Erklärungen 
von Lenschau (Leipziger Studien II, S. 212) und Swoboda unklar.!) 

Von der erwähnten „solidarischen Verantwortlichkeit” war für einige 
Städte nur ein Schritt zur Übernahme des ständigen Referates durch ein 
bestimmtes Beamten-Collegium (cap. Vlbi. Solche vereinigte Collegien (in 
Erythrae die in der Anmerkung erwähnten Beanıten, in Olbia die @synvtec 
und die Ert«) möchte Swohnda „Synarchien” nennen. obgleich diese Be- 
deutung inschriftlich nur schwach belrgt ist. Über die verschiedenen Be- 
deutungen von onvary!a und snvapy!z: vergleiche S. 135—143. In manchen 
Städten erstatten nicht gerade „Synarchien” Bericht, sondern nur einzelne, 
bestimmte Beamte, wie z. B. in Lete die Politarchen, ein wohl nicht 
ganz ungriechisches, aber durch römische Einwirkung hervorgerufenes Ver- 
fassungsverhältnis (S. 155 und 157). Nach der Art der Verhandlungen der 
Magistrate mit dem Volke sondern sich die cretischen Psephismen in 
eine ältere und jüngere Gruppe. Innerhalb der „Synarchie” spielt der 
ypapateos eine bedeutende Rolle; ja in Ephesus bekleidet er sogar die 
Stelle eines Vorsitzenden der Keelesie. Die mit diesem Amte sonst ver- 
knüpften Würden belegen viele Beispiele S. 207—210. Wie Menadier 
(„Qua condicıone Ephesii usi sint..... ” 1880, S 37) den Einfluss der 
römischen Senatusconsulta auf die formelle Gestaltung der ephesischen 
Psephismien treffend erweist, so illustriert dasselbe Swoboda an anderen 
griechischen Psephismen (S. 212). Ausartungen des Urkundenstiles werden 
ın dem Excurse S. 216 —218 angeführt. Trotz römischer Herrschaft aber 
haben die griechischen Gemeinden bis tief ins 3. Jhdt. n. Chr. hinein (ver- 
gleiche das Psephisma aus Aigiale 242 n. Chr.; S. 185) nach dem Muster 
ihrer Vorfahren sich verwaltet. 

Da die Gesetze auch das Resultat einer Beschlussfassung sind wie die 
Decrete, zieht Swoboda auch diese Urkunden in den Bereich seiner Unter- 


I) Vielleicht waren in Priene die Serum: überhaupt die höchsten Beamten, die unter 
anderem ständig Bericht zu erstatten hatten über einen vom Volke zu beschließenden oder 
zu be stätige :nden Antrag. Die »sist der Fallz. B. in Ery thra® ; vergle iche Ditte nbe rger S IG 160: 
Eonszv 7 anah T AI un“ 01.0 — ITpuTt, joy TONTAYE my ESETAStHv vood, 92094 irre. 
1.8. %. 7. %. (anfangs 3. Jhdt.) 
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suchung. Es ergibt sich, dass die Formulierung attischer Gesetzesurkunden 
nur wenig vom gewöhnlichen Psephisma sich unterscheidet; auf nicht- 
attischen Urkunden fliefen hingegen oft Gesetz und Psephisma ineinander, 
von und 'bre:sual) werden einander sogar identisch, vergleiche Museo 
italiano....da Comparetti I 201, Nr. 11, 2. 20: avurparor GE Tone m brygıspu 
zur ypisdrr vonw Tontw...eis Tov As: ypovov. Gleich vielen Gesetzesurkunden 
entbehren oft des Präscriptes jene Urkunden, die allgemein giltige, für 
gewisse Fälle von Rath und Volk aufgestellte Bedingungen enthalten, 
wie: Bauurkunden, Pachturkunden und Staatsverträge (S. 245 #t.). — Das 
letzte Capitel (XI) gibt ein nach der alphabetischen Reihenfolge der Städte 
angelegtes Verzeichnis der Präscripte und Postseripte in den außerattischen 
Decreten (S. 254 — 307). eine sehr dankenswerte Zusanımenstellung des bis 
zum Erscheinen dieses Werkes bekannten Materiales. Weder die Angabe 
der nöthigsten Literatur noch die Datierung der Inschriften ist hiebei 
unterlassen. An dieses Verzeichnis reihen sıch die außer der gewöhnlichen 
Benennung: ZovAr, Gran, srxınaia noch für Raths- und Volksversamm- 
lungen mancher Städte belegten Bezeichnunzen (S. 307— 310). Den „Be- 
richtigungen und Nachträgen” folgt ein willkommener sachlicher und 
geographischer Index. 

Nur in grofsen Zügen konnten wir den Inhalt des in Rede stehenden 
Buches vorführen. Besunders den Freunden Jder griechischen Stautsalter- 
tnümer sei dieses überaus lehrreiche und anregende Werk aufs wärmste 
empfohlen. 


Krems. Dr. J. Simon. 


J. Rappold: Sophokles’ Philoktetes. Mit Einleitung und Anmerkungen 
für den Schulgebrauch. 1. Theil: Einleitung und Text. 2. Tneil: An- 
merkungen. Wien, 1891. Alfred Hölder. Preis d4 + 30 kr. 6.W. 

Wenn es Aufgabe der Sophokles-Lectüre in der VIII. Classe ist, den 

Bildungsgehalt der jeweilig gelesenen Tragödie möglichst erschöpfend zu 

heben, so muss man der Ausgabe des Philoktetes von Rappold zuerkennen, 

dass sie zur Lösung dieser Aufgabe ein äußerst gediegenes und wirksames 

Hilfsmittel darbietet. Die ganz ım Sinne der Instructionen gehaltene Ein- 

leitung enthält in knapper Darstellung und zweckmäßiger Eintheilung 

diejenigen literarisch-antiquarischen Daten und metrischen Vorbegrifte, 
deren Kenntnis bei Beginn der Lecetüre vorausgesetzt werden muss, und 
aufserdem eine metrische Analyse der Chorpartien. Nachdem Rappold Ur- 
sprung und Entwicklung des griechischen Dramas (von 'I'hespis bis auf 

Euripides) skizziert, wobei auch die wenigen sicheren Thatsachen aus dem 

Leben des Sophokles. dessen dichterische Production und Hinterlassenschaft 

Erwähnung finden, liefert er eine kurze Beschreibung des Theatergebäudes 

und des scenischen Apparates, bietet das Wissenswerteste über Zeit und 

Art der Aufführung und über das Costüm der Schauspieler, wobei er be- 

sonders bei den für das antike Bühnenspiel charakteristischen Masken, 

ihrem Aussehen, ihrer späteren Symbolik und ihren praktischen Vortheilen 
verweilt, und beleuchtet schließlich das eigenartige Wesen der alten Tra- 
gödie durch einen Vergleich mit modernen Diehtungs- und Tanzweisen. 

Daran schließen sich einige Worte über die äufiere Gliederung der Tragödie, 

über den Chor und dessen Stellung im Organismus des antiken Dramas 

mit passender Heranziehung eines Schiller’schen Urtheils hierüber, endlich 
über Beschaffenheit und Vortragsweise der Chorgesänge Auch die nın 
folgende metrische Einleitung ist durch ihren schulgerechten Zuschnitt 
ausgezeichnet. Nach einer knapp gehaltenen Darstellung der Gesetze des 
iambischen 'lrimeters und der anapästischen Systeme entwickelt Rappold 
das \Vesen des Rhythmus, die rhythmischen Einheiten niederen und höheren 


') Hier möchte ich auf die Abhandlung von Bagnatos: „Beiträge zur Geschichte der 
Gesetzgebung in Athen’ (Programın des Gymnasiums Ehingen 1887) aufmerksam machen. 
Sie beschäftigt sich eingehend mit dem Unterschiede zwischen vou.oz und YIzızjan. 
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Grades, zum Theil mit Hinweis auf analoge Erscheinungen in der modernen 
Musik. Nachdem er sodann die metrischen Eigenthümlichkeiten der Loga- 
öden, namentlich des Glykoneus, dargestellt, würdigt er die melischen 
Gompositionen des Sophokles als rhythmische Kunstwerke. — Die nun 
folgende, größtentheils im Anschluss an Brambach gegebene Anı:yse 
der Chorlieder ist durch ihre Einfachheit und anschauliche Klarheit geeignet. 
dem Lehrer die Einübung der Recitation zu erleichtern: auf Grund der 
dort stehenden Schemen kann meines Erachtens Jeder nicht ganz von den 
Musen verlassene Schüler die metrische Gliederung der melischen Partien 
sich leicht selbst zurechtlegen. Mit Recht legt der Verfasser besonderes 
Gewicht darauf, den Schüler die Klangwirkung der Kihythmen, d. h. die 
schöne Harmonie zwischen rhythmischer Form und Inhalt, innewerden 
zu lassen. 

Dem Texte ist im allgemeinen die Ausgabe von Dindorf-Mekler 
(Teubner, 1885) zugrunde gelert. Die bei Jder Textgestaltung vom Verfasser 
befoleten Grundsütze, ‚möglichster Anschluss an “die beste Überlieferung 
und leichte Lesbarkeit für die Schule’ (vgl. das Vorwort zu Kappolds Schul- 
ausgabe der Antigone, p. 1! werden wohl kaum einem Widerspruch be- 
gegnen; mit guten Bedacht hat Rappold die überlieferte Leseart zu halten 
gesucht, ‚solange sie eine halbwegs angemessene Erklärung zulässt. Nur 
scheint mir Rappold in seinem Conservatisinus an einzelnen Stellen etwas 
zu weit gegangen zu sein: man vergleiche z.B. V.91 und 92, wo man sich 
bei den überlieferten Worten 09 74p .... zzpwsera: unmöglich beruhigen 
kann; vgl. Schneidewin- Nauck zur Nt. und im krit. Anh.; ferner V. 452, 
wo Rappold, un das handschriftliche era:,#, zu halten, zu einer sehr e- 
zwungenen Deutung die Zuflucht nimmt; räthlicher wäre es vielleicht ge- 
wesen, die Vermuthung Schneidewins 2ze»vooy aufzunehmen; auch ın V. 13071 
nimmt sich Rappolds Erklärung der überlieferten Worte t. arratt 6 5 
0LBEVOz KOTOH SUWRAz.. . „warum schweigst du, ohne einen Grund (anzugeben? 
etwas seltsam aus; vgl. übrigens den krit. Anh. bei Schneidewin- N auck; 
durch Aufnahme der dort gebotenen, der handschriftlichen Überlieferung 
ziemlich nahe kommenden Conjectur Ar Tiwnz now (für 85 0998747 Aaron) 
wäre die Schwierigkeit behoben: auch in V. 1163 und 1164 hätte es sich 
vielleicht eher emptohlen, den von den überlieferten Worten: : 2v0y REAMS- 
c0V EHyn!la rAs@ REhüTaYv nur wenig abweichenden Emendationen von Arndt. 
und Biaydes SEvny  ERMIInY (nämlich enzsszss:), SUvOLE nASE RERATUUT 
Raum zu geben, anstatt behufs Aufrechthaltung der Überlieferung dem 
reragzv eine Rection und Bedeutung (sich nähern = sich hingeben) bei- 
zulegen, die es schwerlich haben kann. 2. Theil, Anın. zur St. Doch muss 
anderseits anerkannt werden, dass der Verfasser sonst durchweg, seinem 
zweiten Princip getreu, bemüht ist, verderbte Stellen. deren handschritft- 
liche Überlieferung sich der Erklärung entzieht, durch Auinahme theils 
eigener, wie mir scheint, sehr glücklicher Conjeeturen in den Versen 187 £., 
256, 421. 429, 65, 760, 800, 847 f., 894, 1092, 1220 und 1350 (nur ın 
V.429 käme mir die Conjectur von Blaydes OAnssshr 9° zstiv evhad), Gyrıvm 
sinngemäfer vor als das von Rappold vermuthete zvi4%’° 05% Tva) theils 
fremder Verbesserungsvorschlüse lesbarer zu gestalten und dem Schüler 

verständlich zu machen. Der Druck des Textes lässt leider in Bezug auf 
Correetheit manches zu wünschen übrig, da sehr häufig, namentlich in der 
ersten Hälfte der Tragödie, Accente, Spiritus und Buchstaben entweder 
gar nicht oder nur undeutlich ausgeprägt erscheinen, wie dies der Ver- 
fasser selbst im Verzeichnis der Drucktehler. p. IV, zugibt. Der fortlaufende 
Commentar ist mit gewissenhafter Verwertung der einschlä issigen Literatur 
sorgfältig ausgearbeitet und mit großem pädagorxischen Verständnis und 
Geschick den Bedürfnissen des Unterrichtes angepasst. Bei der Erklärung 
ist mit feinem Takte das richtige Mals eingehalten, indem einerseits alle 
für den Schüler unüberwindlichen Schwierirrkeiten beseitisst werden, ander- 
seits dessen Selbstthätigkeit keineswegs eingeschränkt wird. Das erstere 
eeschieht ın sprachlicher Beziehung durch directe Übersetzungshilfen, durch 
Bloßlegung der Construction oder passende Winke hiezu und durch Erläu- 
terung metaphorischer Ausdrücke. nach der inhaltlichen Seite durch knappe 
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Bemerkungen, die dem Schüler an schwierigen Stelien Sinn und Gedanken: 
zusamnıenhang klarlegen, und durch die zur Orientierung dienenden bün- 
digen Inhaltsangaben der Chorlieder. Autfserdem sucht der Verfasser das 
sprachliche, respective sachliche Verständnis in sehr wirksamer Weise 
durch Hinweis auf schlagende Analogien des lateinischen und deutschen 
Sprachgebrauches und durch Beibringung vun zahlreichen l’arallelstellen 
um Citaten aus den griechischen Schulautoren, dem Kreis der rönıschen 
Dichterlectüre (Ovid, Vereil, Horaz) und aus den in der Schule gelesenen 
Meisterwerken der deutschen Geistesheroen zu fördern; mit besonderer 
Sorgtalt und Vorliebe geht er auf die Anklänge an Homerische Wörter, 
epeciell Epitheta, Wendungen. Constructionen und Situationen ein, so dass 
der Schüler dadurch nach und nach zur Einsicht zebracht wird, wie ge- 
waltige der Eintluss Homers auch auf die dramatische Poesie der Griechen 
war, wie berechtigt das häufig gehörte Urtheil der Alten, dass in des Sophokles 
Tragödien ‚Homerischer Charakter’ sich zeige. Übrigens bietet das eben ge- 
schilderte ver gieichende Verfahren auch noch den keineswegszu unterschätzen- 
den Vortheil, dass ex eine, wenn auch nur partielle. immanente Itepetition 
der aux der Lectüre anderer Autoren. namentlich Homers, gewonnenen Sprach- 
und Sachkenntnisse in sich schliet, ein didaktischer Gesichtspunkt, den 
Käppold auch thatsächlich bei Abfassung seines lomwmentars vor Augen 
hatte. Vel. das Vorwort zu seiner .Antıigone‘. — Im einzelnen hätte ich 
noch Folgendes zu bemerken: V. 238 hätte die Form jiyovs einer Erklärung 
bedurft. — V. 286 bemerkt Rappold: pswov zu w, ein je ist aber im Text 
nicht zu tinden, sondern wohl nur aus dem po:, V. 285, zu ergünzen. — 
292 — 294 wäre wohl eine Andeutung bezüglich der Construction nicht 
übel angebracht. — Die Erklärung V. 668 befriedigt nicht recht. Freilich 
ist mit den Worten Sovt: Sohvaa: nichts Rechtes anzufangen. Vgl. schon 
Schneidewin-Nauck zur St. — In V 705 kommt mir die Übersetzung von 
zupäpet .... röpen mit .Erleichterungsmittel für das Gehen’ etwas geschraubt 
vor: eine Andeutung, über die grammatische Beziehung der Sätze atev. 
Rhron Und AviR ..... 474. wäre wohl nicht überflüssig. — Wie soll man sich 
V. 103% bei der von Rappold gebotenen Übersetzung der Worte zivipov 
(thelov).....2p26D, ‚eine von den (söttern über euch um meinetwillen verhängte 
Qual‘ die grammatische Beziehung des gen. z1»» vorstellen? Ein gen. 


causae Ist duch ın dieser Verbindung schwer denkbar. — Zu V. 1066;7 be- 
merkt Rappold behufs Erklärung der Gonstruction 0% zwi... . Ronseiheya- 


67 einfach: Als relatives Adjectiv mit dem Genitiv. Ob der Hinweis auf 
die adiectiva relativa hier passend ist, scheint mir fraglich; jedentalls liegt 
eine sehr eı weiterte Analogie jenes Genitivgebrauches vor, die dem Schüler 
bei seiner Kenntnis der adieetiva rel nicht sofort einleuchten dürfte; 
empfeblenswerter. weil rascher zum Ziele führend, dürfte hier der Hinweis 
auf die gleiche Construction des stanımverwandten Substantivs ransziheypn 


V. 235 ronsztherna Torwhß Avßsoz sein. — Der erste Satz der erklärenden 
Bemerkung zu V. 1068 ist, abgesehen von dem gleich zu erwähnenden 
Druckfehler. nicht recht verständlich. — V. 1545 endlich hätte das ım 
Schuliexikon nicht auffindbare ‚rawwvia- eine Erklärung verlangt. — Von 


Druckfeblern ist mir aufrzefallen: Anmerkung zu V. 196 f. anısi, recte ruvel, 
und V. 1068, wo es in dem Satze: ‚Mit zvwaisı zes os will Od. in Phil. 
den Gedanken unterdrücken’... statt ‚Phil.‘ ‚Neopt.‘ heilen soll. 

Soll nun aber der in der Trasöule hewgende Bildungszehalt den 
Schülern erschöpfend vermittelt werden. so muss der Lectüre eine zusammen- 
fassende Schlussbetrachtung folgen, welche die Instructionen p. 117 und 118 
(Pichler'sche Ausgabe) vornehmlich auf die Composition der Dichtung, die 
Disposition des Ganzes der Handiung und die Charakteristik der einzeinen 
Personen gerichtet t sehen wollen. Das Substrat hiezu bietet nun der Anhang 
der Anmerkungen (‚Zur Wiederholung und Zusammenfassung‘), der eine 
wahre Fülle von Belehrung und Anregung enthält. Ich hebe blofs das 
heraus, was unter dıe von den Instructionen betonten Gesichtspunkte fällt. 
Die nach Gustav Freytags ‚Technik des Dramas’ gegebene Disposition des 
Ganges der Handlung ist ebenso schön als einfach; sie ermöglicht einen 
klaren Überblick über den scenischen Aufbau, also die ‚Composition‘ des 
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Stückes, und erleichtert wesentlich die 'lotalauffassung des Dramas als 
eines Kunstwerkes; gerade das, was den Philoktetes vor den anderen 
Tragödien des ar auszeichnet, nämlich sein besonders regelmälsiger 
Bau (G. Freytag ebend. p. 153) wird «durch diese von G. Freytag erfundene 
Schematisierungs -Methode den Schülern mit der größtmöglichsten An- 
schaulichkeit vorgeführt. Trettend ist auch das über den deus ex machina 
Bemerkte: wie einerseits die Starrheit der Sage, anderseits vewisse sittlich- 
religiöse Forderungen den Dichter gerade zu dieser — bei ıhum sonst nıcht 
vorkommenden — Art der Lösung des dramatischen Knotens hingeführt 
hätten, wie aber doch diese Lösung der Charakteranlare des Haupthelden 
nicht widerspreche, sondern in naturgemälier Verbindung mit derselben 
stehe. So komnit denn der Verfasser auf die Charakteristik der handelnden 
Personen zu sprechen, nachdem er bereits an verschied«nen Stellen der 
Anmerkungen durch Hervorhebung einzelner Züge derselben (vırl. z. B. die 
VV.51. 83, 416) und durch psychologische Analyse ihrer Handlungsweise 
(vgl. z. B. die VV. 425, 660. 804. 1010. 1068, 1169) dieser Betrachtung 
gewissermaßen den Boden bereitet hat. In den diesbezüglichen Abschnitten 
XVI—XX hätte sich nach meiner Meinung vielleicht eine andere Anord- 
nung im einzelnen empfohlen (Abschnitt XIX vor den Abschnitten XVI 
und XVII, engere Verbindung dessen. was über den Charakter des Haupt- 
helden in den Ab«chnitten XVI und XIX bemerkt wird), so dass etwa fol- 
gender (in der Schule natürlich auf inductirem Wege zu entwickelnder) Ge- 
dankengang sich ergäbe. Gegenüber den complicierteren Charakteren des 
modernen Dramas zeigen die Sophokleischen grolse Einfachheit, indem sie 
eigentlich immer nur einen Hauptzug und einen contrastierenden Nebenzug 
aufweisen; der erstere, der stets eine ungewöhnliche Willensstärke des Helden 
bekundet und diesen zum Handeln treibt. ist streng bis zur äußersten Con- 
sequenz, Ja mit einer gewissen furchtbaren Einseitigkeit durchgeführt und er- 
regte ebendeshalb anch die Bewunderunz der Zuschauer, während der letztere 
fast immer die weiche, herzliche Seite dı'sHelden darstellt und daher diesen erst 
‚sympathisch‘ nıacht, ohne jedoch auf die Handlung irgendwie bestimmend 
oder alterierend einzuwirken. So ist es auch wit Philoktetes: Der Grund- 
zug seines Wesens, seine Verbitterung, sein starres, unbeugsames Festhalten 
am Hasse gegen die Achäer stempelt ıhn nach den ästhetischen Begriffen 
der Griechen zum bewunderten Haupthelden des Dramas, wogegen ıhn 
der contrastierende Nebenzug seines Charakters, seine beinahe kindliche 
Vertrauensseligkeit und Dankbarkeit seinem Jungen Freunde gezenüber 
den Zuschauern menschlich näher bringt. ohne jedoch — das zeigt sich 
gerade hier sehr deutlich — den Gang der Handlung zu beeintlussen. — 
Als ‚Träger der Handlung‘ jedoch -- so setzt der Verfasser, hier wie in 
diesen gunzen Erörterungen G. Freytag folgend, im Abschnitt XVII aus- 
einander — muss Neoptolenios gelten, an dessen in drei Stufen fortschrei- 
tenden Seelenkampf der dramatische Fortschritt sich knüpft. Schließlich 
werden auch noch den untergeordneten Figuren der Tragödie einige 
charakterisierende Worte gewidmet und zwischen denselben didaktisch 
fruchtbare Parallelen gezogen: nur würde man auch hier das in den Ab- 
schnitten XVIIl und XIX d. Zerstreute lieber beisammen sehen. Hat nun 
aber der Lehrer das auf die dramatische Handlung und die Charakter- 
zeichnung Bezürliche einer derartigen Betrachtuni "unterzogen, so ergibt 
sich schließiich die in den Abschnitten XIV und XV vorgenommene Classi- 
ficierung des Dramas als eines ‚Schauspiels‘ und als eines .ganz vorzüglichen 
Charakterdramas’ für die Schüler so ziemlich von selbst. 

So sei denn «diese neue Schulauszabe der Aufmerksamkeit der Fach- 
collegen wärmstens empfoblen; sie wird zweifelsohne Lehrern und Schülern 
vortreffliche Dienste erweisen und verdient umsomehr eine recht weite 
Verbreitung, da der Preis derselben mälsig genug gestellt ist. 


Landskron. Joh. Steinacher. 
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La fin du paganisme; &tudes sur les dernieres luttes religieuses en Occi- 
dent au quatrieme siecle par M. Gaston Boissier. Paris 1891. 2 vol. 
12 fr. 

Der Name des Verfassers ist jedem Philologen durch seine Schriften 
über Cicero und die archäologischen Spaziergänge durch Pompei und die 
für Horaz und Vergil bedeutenden Stätten bekannt. Ebenso wissen Literar- 
historiker dessen Biographie der Madame de Sevigne zu schätzen. Deshalb 

gneng Referent mit grolisen Erwartungen an die Lectüre des vorliegenden 

Buches, die keineswegs getäuscht wurden. Es werden hier die literarischen 

Verhältnisse der damaligen Christenheit ausführlich besprochen, es ist also 

ein Beitrag zu der heute leider so sehr vernuchlässigten Patrologie. Be- 

sonders gelungen erscheint mir der Nachweis, wie sich die Anschauung 
von der welthistorischen Bedeutung des Volkes Israel bei den Kirchen- 
vätern er:t allmählich Bahn gebrochen hat. Ebenso interessant ist die Ans- 
führung des Beweises, wie sich die lateinischen Kirchenväter immer mehr 
vom römisch - nationalen Standpunkte entfernten und schon Augustin 
Cäsars Vordringen in Gallien als ungerechtfertigt bezeichnete, das sich 
von den damuligen Einfällen der Barbaren gar nicht unterschied. Die nun 
folgende Analyse vom Gottesstaate dieses Bischofes ist wohl die gelungenste, 
die ich kenne. Wie weit die Behauptung berechtigt sei. dass die Christen 
keine eigene Pädagogik zu schaffen imstande waren, weshalb die christ- 
liche Erziehung ein Mischproduct aus antik-heidnischen nnd evangelischen 

Anschauungen sei, möge dahingestellt bleiben. Nach meinem Dafürhalten 

muss diese Frage für jede wichtigere Periode der Weltgeschichte von 

neuem untersucht werden. — Sehr wohlthuend ist der ruhize Ton der Dar- 
stellung, der sich von dem in deutschen Schriften üblichen sehr vortheilhaft 
unterscheidet. Referent zieht das Buch Harnacks ultraradicaler Dogmen- 
geschichte weit vor, die ihm trotz Lord Actons Empfehlung immer un- 
sympathisch bleibt. Hoffentlich werden sich auch bald deutsche, ın- 

arteiische Gelehrte diesem Gebiete zuwenden und uns ein ordentliches 

andbuch der Patristik schenken. Kraufs’ Rectoratsrede erscheint dem Refe- 
renten als vielverheilsender Antang. -- Die Ausführungen über Constantin 
würden wohl ganz anders lauten. wenn dem Verfasser die bahnbrechen- 
den Arbeiten seines Landsmannes Duchesne bereits bekannt gewesen wären, 
der sicherlich aus dem Streite mit Seck als Sieger hervorgehen wird. 

Öberhollabrunn. Dr. K. Wotke. 


Lehrgang der französischen Sprache von Johann Fetter, k.k.Di- 
rector der Staats- Unterrealschule in der Leopoldstadt in Wien. I. und 
It. Theil. Vierte umgearbeitete Auflage. Wien, 1892. Verlag von Ber- 
mann und Altmann. 

Beim Unterrichte in den mod«rnen Sprachen stehen gegenwärtig zwei 
Methoden einander scharf gegenüber: die eine, die glücklicherweise imner 
mehr und mehr an Boden zu verlieren scheint, nennt man kurzweg die 
‚grammatische”, die andere die „analytische” Methode. Erstere geht 
von den (zesetzen aus, welche die Sprache beherrschen, und sucht auf 
constructirem Wege zur Spracherkenntnis zu führen, diese seht von der 
fremden Sprache selbst als etwas Gegebenem. Fertigem ans und strebt 
darnach, die fremde Sprache aus ihr selbst erlernen zu lassen. Jene geht 
also von den Sprachgesetzen. dem Allgemeinen, dem Abstracten aus, um 
erst an zweiter Stelle die Anwendung der Sprachgesetze, die concreten 
Fälle. also das Besondere zu lehren. Ganz entgegengesetzt ist der Weg, 
den die analytische Methode einschlägt. Diese weht von Besonderen aus 
und sucht erst aus dem concreten Material die Sprachgesetze zu ab- 
strahieren. 

Die Frage, die sich uns nun aufdrängt, ist die, welche von den beiden 
Methoden mehr Berechtigung hat. Vielfach wurde diese Frage schon be- 
rührt, und alle Reformer haben sich dahın ausgesprochen, dass die ana- 
Iytische Methode sicherer zum Ziele führt als die grammatische. Wenn 
nun dieselbe Frage auch in den folgenden Zeilen näher beleuchtet werden 
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soll, so geschieht dies von einem Standpunkte aus, der bisher in dieser 
Zeitschrift noch nicht vertreten worden ist, so dass die folgenden Be- 
merkungen nicht als eine müßige Wiederholung bereits vorgebrachter 
Thatsachen erscheinen können. 

Bei jedem Unterrichte handelt es sich um ein bestimmtes Nach- 
einander, um eine bestimmte Reihe. Die einzelnen Glieder dieser Reihe 
können mit a. b, c oder c, b, a etc. bezeichnet werden. Es entsteht nun 
die Frage: Was soll an erster, was an zweiter Stelle behandelt werden? 
Es kommt also, wie wir sehen, auf das „principium successtonts” an. 
Dieses kann nun doppelter Natur sein, entweder ein logisches oder ein 
psychologisches. Ist ersteres der Fall, dann ordnet man die einzelnen 
Theile, die aufeinanderfolgen,. nach Gründen des sachlichen Zusammen- 
hanges; im zweiten Fülle handelt es sich nicht um den sachlichen Zu- 
sammenhang, sondern um die persönliche Auffassungsweise und um (die 
Entwicklungsstufe des Schülers. Nun soll aber der Zusammenhang der 
Püdagogik mit der Psychologie nicht aufieracht gelassen werden, da ja 
jeder Unterricht ein Eingrifl in den geistigen Zustand der jungen Menschen 
ist. Wie könnte auch der Unterricht erfolgreich sein, wenn nıan die ganze 
Behandlung nicht nach psychologischen Grundsätzen einrichtet! Wenn 
man nun bedenkt, dass nur bei der psychologischen Methode ein Übergang 
stattfindet vom Nichtwissen zum Erkennen, so ist es einleuchtend, dass 
Leute, die erst lernen sollen, nur auf diese Methode Anspruch machen 
können. 

Wenden wir nun das Gesagte auf unseren besonderen Fall an. Bis 
jetzt war das übliche Verfahren das prammatische, d.h. man folgte einem 
logischen principium successionis. Man kümmerte sich nur um den 
Zusammenhang der Sache, nicht um die Person und die Bedingungen, 
welche die persönliche Entwicklung vorschreibt. Bei dieser Methode wird 
der Zweck des Unterrichtes „Wissen”, während das Interesse so gut 
wie gar nicht in Betracht kommt. Und dieses sollte doch das letzte Ziel 
des Unterrichtes sein; denn wo Iuteresse erzengt wird, dort wird der 
Schüler von selbst nach größerer Vervollkommmung streben. Hier dagegen 
wird dem Schüler das Lernen zu einer Last, die er abzuschütteln sucht. 
Daher werden die Ferien gewöhnlich dazu benützt, um nichts zu thun, 
um sich von den Mühen vollständig auszuruhen. Soll es anders werden, 
dann muss die psychologische Methode zur Anwendung Kommen. 

Dazu konımt dann noch folgender Umstand. Die logische Methode 
ignoriert das wichtigste psychologische Gesetz, dass ein Abstractum erst 
das Product aus Coneretis ist. Wenn nun der Unterricht sich darum nicht 
bekümmert, sondern das Abstractum an die Spitze stellt, dann sorgt er 
für einen Phrasenschatz. Nicht die Sprachzesetze bestanden zunächst. und 
dann erst kam die Sprache, sondern umgekehrt. Auch haftet das Inreresse 
der Schüler nicht an den Sprachformen und dem syntaktischen Verhält- 
nisse der einzelnen Satzglieder. sondern an Jem Inhüulte der dargebotenen 
Lectüre. 

Weiter möchten wir erwähnen, dass bei der grammatischen Methode 
sich alles als etwas mechanisch Aufgenonimenes, auswendig Welerntes, 
nicht inwendig Eirkanntes darstellt. Dem Lehrer genügt es zunächst, dass 
der Schüler an die Sätze glaubt. Nur bei der analytischen Methode ıst er 
von den Sprachgesetzen auch wirklich überzengt, wobei übıigens das spe- 
culative Interesse der Schüler weit mehr geweckt wird. da sie unter Bei- 
hilfe des Lehrers in den Stand gesetzt werden. selbst die Sprachgesetze zu 
abstrahieren. 

Endlich möchten wir noch erwähnen, dass die grammatische Methode 
isolierte Vorstellungen übermittelt, einzelne lose Ubungssätze, die mit- 
einander in keinem inneren Zusammenhang stehen, also Vorstellungen, die 
leicht vergessen werden. Sollen jedoch diese Vorstellungen nicht der 
Vergessenheit anheimfallen, so muss der Unterricht an zusammen- 
hängende Lectüre anknüpfen. Diese muss also den Ausgangspunkt 
eines jeden Sprachunterrichtes bilden. wenn Interesse geweckt, also auch 
das Ziel eines jeden Unterrichtes erreicht werden soll. 
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Wir haben in den vorstehenden Zeilen gesehen, dass aus (rründen 
methodischer und psychologischer Natur beim Sprachunterrichte der ana- 
lytische Weg eingeschlagen werden sollte. In den letzten fünf Jahren 
wurden auch au verschiedenen Realschulen Österreichs Versuche mit der 
analytischen Methode gemacht. Derjenige, welcher das Verdienst hat. die 
erste Anregung nach dieser Richtung hin gegeben zu haben, ist Johann 
Fetter. der soeben seinen Lehrgang der französischen Sprache in vierter. 
umpgearbeiteter Auflage herausgegeben hat. Wir haben diese neue Auflage 
mit großer Freude begrüht. Verglichen mit den früheren Auflagen, zeigt. der 
Lehrgang nicht geringe Veränderungen. die durchgehends als Verbesse- 
rungen bezeichnet werden müssen und die Einführung des Lehrbuches als 
höchst wünschenswert erschrinen lassen. 

Dem eigentlichen Lehrgange geht eine „Vorschule” voraus, welche 
die Bestimmung hat, den Schüler mit den Lauten und Schriftzeichen der 
französischen Sprache vertraut zu muchen. Die neuen Laute werden nicht 
rnehr ausschließlich an blofien Wörtern, sondern auch an ganzen Muster- 
sätzen veübt, gewiss eine nicht zu unterschätzende Neuerung, da sieh auf 
diese Weise die Zunge des Schülers rascher an das fremde Idiom gewöhnen 
kann. Die „Vorscnuie” hat zrleichzeitir den Zweck, den Schüler mit der 
sogenannten französischen Declination bekannt zu machen. Auf Seite 7 sind 
nämlich einisse leichte Übungsätze gezeben. aus denen der Schüler zunüchst 
die Function von de und A als Casusprüpositionen, sowie die Formen des 
bestimniten Artikels kennen lernt. 

Auf die Vorschule folrt der eigentliche Lehrgang. Mit der Wahl 
der Lesestücke wird sich wohl jeder einverstanden erklären. Sie sind durch- 
gehends dem Ge-ichtskreise der Schüler dieser Stufe angepasst. Als ein 
wesentlicher Vorzug mag der Umstand hervorgehoben werden, dass sich 
in sehr vielen Füllen Anknüpfungspunkte an früher durchgenommene 
Stücke darbieten. Um nur einige Beispiele zu erwähnen, werden sich im 
1. Jahrgange mannigfache Anknüpfungspunkte ergeben bei jenen Lese- 
stücken. welche Gexenstände des Land- und Dortlebens behandeln. Nr. 17 
des zweiten Jahrwanges: Le passage du regiment — L’amour de la patrie 
gestattet Beziehungen zu Nr. 14: Le soldat und zu Nr. 2: La patrie. 
Nr. 20: La veillee erinnert an Nr. 4: Le paurre mendiant. Beispiele dieser 
Art liefen sich in noch größerer Anzahl anführen, und gewiss wird der 
Lehrer nie die Gelegenheit, an früher Gelerntes anzuknüpfen, unbenützt 
vorübergehen lassen. 

Die ersten Lesestücke zeichnen sich durch die größte Einfachheit aus. 
Dem Schüler begegnen in einer Reihe von Stücken nur Verbalformen von 
avoir und etre. Gerade dadurch unterscheidet sich Fetters Lehrgang sehr 
vortheiihaft von anderen Lehrbüchern. die nach den Grundsätzen der ana- 
lytischen Methode angelegt sind. Ganz abgesehen von einzelnen syntakti- 
schen Schwierigkeiten bieten diese leider nur zu oft eine geradezu ver- 
wirrende Menge der verschiedensten Verbalformen aller Conjugationen, 
durch die der Anfänger nur entmuthigt wird. 

Damit ım Zusammenhange steht eine andere, wicht'ge Verbesserung, 
die folgenden Punkt betriftt. Wührend Fetter in den früheren Auflagen 
neben den Lesestücken Übungssätze gibt, die ausschließlich zur Einübung 
der Verbaltlexion dienen, bemerkt er in seinem Vorworte zur 4. Auflage 
ausdrücklich: „Wichtiz schien es mir, die Grammatik wit dem Übungs- 
buch in innigen Zusummenhang zu bringen.” Nach unseren obigen Aus- 
einandersetzungen ist es wünschenswert, dass auch bezüglich der Verbal- 
flexion von zusammenhängender Lectüre ausgegangen werde. und Fetter 
traf nur das Richtige, wenn er diesem Principe vetreu eine Reihe von 
Lesestücken gab, welche diesem Punkt Rechnung truren. 

Die einschneidendsten und wichtigsten Änderungen, für die wir dem 
Verfusser den grölsten Dank schulden. betreffen die einem jeden Lesestücke 
beigefügten Übungsaufgaben. Sie sind jedenfails ein sicherer Führer für 
den Lebrer. der nun seineu Weg yenau vorgezeichnet findet. Nicht als 
ob sich der Lehrer sclavisch an die vorgeschriebenen Aufgaben und Übungen 
halten sollte, dies war auch gewiss nicht die Absicht des Verfassers, sie 
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zeigen nur deutlich, wie gründlich und vielfach das durchgenommene 
Spruchmaterial verarbeitet werden kann und soll, ehe zu einen neuen 
Lesestück weitergeschritten wird. 

Viele dieser Übungen sind rein lautlicher Natur oder dienen dazu, 
die Formenlehre und die gelernten Sprachgesetze an zahlreichen Beispielen 
zu üben. Andere dienen zu ('onversation--Ubungen. Die durchgenommenen 
Lesestücke werden in Frage und Antwort zerlegt. Hiebei ist ein Übergang 
vom Leichteren zum Schwierigeren wahrnehmbar. Zunächst sind die Fragen 
derart zestellt, dass der Schüler mit denselben Worten antworten kann, 
die er im Texte gefunden hat; man fragt also nauh dem >ubjecte, Prädı- 
cate, Objecte oder sonst einem Satztheile. Auf einer späteren Stufe werden 
die Frasen derart gestellt, dass der Schüler zu einer freieren Wiedergabe 
eines Stückes hingeleitet wird. Aın Ende des zweiten Lehrganges soll auch 
der Schüler imstande sein, ein durchgenommenes Stück erzählenden In- 
haltes in freier Weise wiederzugeben oder ein längeres Lesestück kürzer 
zusammienzufassen oder in der fremden Sprache zu Jisponieren. 

Von gan besonderer Wichtickeit sind die „Erercices recapitulatifs”. 
Dabei leitete den Verfasser ein wichtiger methodischer Grundsatz, dessen 
Anwendung wir auf das wärmste empfehlen möchten, nämlich der Grund- 
satz der sogenannten „mmanenten Repetition”. Es ıst eine anerkannte 
Thatsache, dass nur dasjenige wirklich geistiges Eigenthun der -chüler 
wird, was durch beständige Wiederholung geübt wırd. Nur allzuoft ge- 
schieht diese Wiederholung nber in der Weise, dass das bereits tielernte 
in der alten, ursprünglichen Form wiederkehrt. Was ist die Folge davon? 
Die Schüler empfinden das Gefühl der Langeweile, hören nicht zu. und 
die Wiederholungz verliert ihren Wert. Ganz anders bei der immmanenten 
Kkepetition. Auch hier wird das Alte wieder vorgebracht, aber nicht ın 
der ursprünglichen Form, sondern in neurm Gewäande. Dies steigert aber 
nur das Interesse der Schüler, die jetzt gerne den Übungen folgen. Daber 
der große Wert der Firereices recapitulatifs, die gewiss zu den Lieblings- 
übungen der Schüler gehören werden. 

Nur eine Art ven Übungen vermissten wir ungerne in Fetters Lehr- 
gang, es sind dies Übersetzungen aus dem Deutschen ins Französische. Es 
ist bekannt. dass die Gegner der analytischen Methode diesen Punkt haupt- 
sächlich ins Tretten führen und mit Nachdruck betonen, dass gerade Über- 
setzungen aus der Muttersprache in die frenıde Sprache die beste Controle 
für die gewonnenen Kenntnisse sind. Diese Anschauung mag ji richtig 
sein, es ist aber auch ganz und gar nicht nöthig. dass bei der analytischen 
Methode Übersetzungen aus der Muttersprache in die fremde Sprache ver- 
nachlässigt werden. ja wir wissen aus eigener Erfahrung, dass Fetter selbst 
an seiner Anstalt fleißig rückübersetzen lässt. Alle Lesestücke können und 
sollen anch rückübersetzt werden, ja später könnten auch auf diesem Ge- 
biete größsere Anforderungen an die Schüler gestellt werden und um- 
geformte deutsche Texte ins Französische übersetzt werden. Vielleicht hätte 
Fetter auch Übungen dieser Art ein bescheidenes Plätzchen in seinem 
sonst. so treffliehen Lehrgange einräumen können. 

Auf die UÜbungsstücke folırt die Grammatik, welche sowohl ın deut- 
scher als auch ın französischer Sprache abeefasst ist. Der Verfasser hebt 
selbst im Vorworte hervor, dass der Schüler erst dann eine französische 
Kegel memorieren darf, wenn ihm dieselbe duren viele Beispiele klar ge- 
worden ist. 

Wir sind zwar der Ansicht, dass Schüler dieser Stufe die Regeln nur 
in der Muttersprache lernen sollten, und dass es erst der folgenden Stufe 
vorbehalten sein sollte, die Reel auch in Jder fremden Sprache herzusagen. 
Immerhin mag aber bei besserem Schülermaterial schon auf dieser Stufe 
damnt begonnen werden, die einfachsten Sprachgesetze auch ın französischer 
Sprache zu geben. 

Wir sind mit unseren Bemerkungen zu Ende. lassen wir das Gesagte 
zusammen, so ergibt sich. dass Fetters Lehrganız gegenüber den früheren 
Auflacen unverkennbare Vorzüge autweist. Es ıst uns klar geworden, dass 


{m} . . 
der Verfasser die Erfahrungen der letzten Jahre darın niedergelegt und 
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verwertet hat, und wir möchten auf das lebhaft»ste wünschen, dass sein 
trettlicher Lehrgang auch in jenen Realschulen Einzanz finde. die es bisher 
noch nicht mit der „neuen” Methode versucht haben. 


Wien. Dr. A. Werner. 


Adolf Tromnau, Lehrer an der höheren Mädchenschule und anı Lehre- 
rinnen-Neminar zu Bromberg: Schulgeographie für Mittelschulen 
und höhere Mädchenschulen. I. Theil. Grundstufe. 1892. Halle (Saale . 
Pädagogischer Verlag von Hermann Schroedel. Preis: cart. 80 Pf. 


Das vorliegende Lehrbuch bildet den ersten Theil einer Schul- 
geographie für Mittelschulen und höhere Mädchenschulen und ist als 
Grundstufe für die Hand der Schüler auf der Mittelstufe (für das 3. bis 
5., je nach der Schulorganisation auch für das 6. Schuljahr) bestimmt. Das 
Buch ist nach Anlage und Durchführung sehr beachtenswert, zumal darin 
vorwiegend ein synthetischer Lehrgang eingehalten wird. 

Die erste Abtheilung desselben (S. 1—15) bildet die Heimatkunde. 
Es wird darın vom Schulhause ausgegangen, an den Wänden, dem Fuls- 
boden, den Tischplatten der Schulbänke und an der Schultafel werden die 
Begritfe „senkrecht, wagrecht, schräge und steil” erklärt, hierauf wird das 
Schulzimmer ausgemessen und der Plan desselben auf der Wandtafel ge- 
zeichnet. Daran schlielien sich die Erörterung der Orientierung nach der 
Sonne, der täglichen Beleuchtung und Erwärmung der Erde und Schatten- 
beobachtungen im Schulhofe und in der Schulstraße, ferner eine Plan- 
zeichnung vom Schulhause und seiner Umgebung auf der Schulwandtatel. 
Eine Wanderung im Heimatsorte, wobei Haupt- und Nebenstrafien, öffent- 
liche Grehäude, der Marktplatz. Gärten etc in den Kreis der Erörterungen 
gezogen werden, gibt dem Lehrer Anlass, den jugendlichen »chüler zum 
Schauen anzuregen, was im ersten geographischen Unterrichte zuerst in 
der Natur, später auf der Karte nie genug geübt werden kann. Das Ge- 
sehene wird wieder auf der Schulwandtatel aufgetragen. Eine Betrachtung 
der Gewässer des Heimatsortes gibt Anlass, die Arten derselben zu erörtern, 
namentlich über Flussrichtung, Ufer, (refälle u. dgl. zu sprechen. Es 
werden dann im Anschlusse an die "Überbrückung des Flusses die ver- 
schiedenen Verkehrswege des Heimatsortes betrachtet, schließlich der 
Heimatsort noch einmal als Ganzes ins Auge gefasst und auf die Ver- 
schiedenheit der Bewohner desselben nach ihrer Muttersprache, Religion 
und Beschäftigung hingewiesen. 

Eine Wanderung in die Umgebung des Heimatsortes führt dazu, die 
verschiedenen Formen der Bodengestaltung, mancherlei Eigenthümlichkeiten 
der fliefsenden Gewässer kennen zu lernen und die Aufmerksamkeit der 
Schüler auf die Beschaffenheit und Fruchtbarkeit des Bodens und das 
damit im Zusanımenhange stehende Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen 
zu lenken. Die Beachtung der Wiirmeverhältnisse, der verschiedenen Arten 
der Niederschläge. der Winde seitens der Schüler bringt ihnen das Ele- 
mentarste der klimatischen Verhältnisse und die Abhängigkeit des Menschen 
von diesen zum Bewusstsein. Bei dieser Wanderung erhält der Schüler 
auch Gelegenheit, die Verschiedenartigkeit der menschlichen Ansiedlungen 
und Verkehrswege, das Verhältnis von Längen- zum Zeitmafs einznüben, 
e3 wird ibm aulierdem in sehr fasslicher Weise die jährliche Bewegung 
der Sonne, die Jährliche Beleuchtung und Erwärmung der Erde, der Mond 
mit seinen Phasen, der Sternenhimmel mit einigen -ternbildern vorgeführt 
und daran das Wesentlichste über Horizont und Horizontebene ange- 
schlossen. Überall wird auf die Anschauung des Schülers in der Natur das 
Hauptgewicht gelegt. Nach Erwerbung dieser elementaren Kenntnisse aus 
der mathematischen Geographie wird das Heimatland auf (Grundlage der 
Karte in derselben Weise eingeübt, wie früher die nächste Umgebung des 
Heimatsortes ın der Natur und im Plane auf der Schuitafel. 

In der zweiten Abtheilung, der Vaterlandskunde (S. 16 — 54). behandelt 
der Verfasser das Deutsche Reich und die Theile desselben nach der Lage, 
dem Umriss, der Größe, Bodengestaltung, Bewässerung, dem Klima und 
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den Bewohnern. Der Lehrstoff ist hier wie auch in der folgenden Ab- 
theilung nach natürlich in sich abgeschlossenen Bodenräumen gruppiert, 
ohne dass dabei die staatliche Eintheilung vernachlässigt würde. Auf den 
SS. 283—29 und 45—54 folgt ein für die Wiederholung sehr geeigneter 
Rückblick auf die Staaten Deutschlands. 

In der dritten Abtheilung, der Erdkunde (S. 55—115), wird zuerst 
in einem eigenen Abschnitte (5. 55 — 59) in knapper, aber sehr fasslicher 
Weise über die Kugelgestalt der Erde, den Globus, das Gradretz, die 
wichtigsten Kreise auf dem Globus, die Gröfie, Rotation und Revolution 
der Erde. die Zeitrechnung und die klimatischen Zonen gesprochen. Der 
Abschnitt (S. 59 -- 63) enthält das Wichtigste über die Erdtheile, Gliede- 
rung derselben, absolute und relative Höhe, die verschiedenen Höhen- und 
Thalformen, über das Weltmeer und die Eintheilung desselben, die Eigen- 
schaften des Meerwassers, die Bewegung des Meeres, die Thierwelt des- 
selben, das Meer als Quelle der Feuchtigkeit, ferner Bemerkurgen über 
das Klima und die Bedingungen desselben. Passende Beispiele aus der 
Heimat- und Vaterlandskunde dienen als geeignete Grundlage für einige 
dieser Erörterungen. Die Bevölkerung der Erde und deren Eintheilung ın 
Rassen, nach Beschäftigung und Religion bilden den Schluss des Ab- 
schnittes. Darauf folgt ıS. 63— 84) die Länderkunde von Europa, und zwar 
zuerst Europa im allgemeinen nach Lage, Umriss, (röfse, Bodengestaltung, 
Bewässerung, Klima und Bewohnern, daran schließt sich die Betrachtung 
der einzelnen Staaten: in analoger Weise werden (S. 84 --115) die übrigen 
Erdtheile und deren Staaten dargestellt. 

22 Typenbilder, in denen die allgemeinsten Erscheinungen der Boden- 
erhebung, «die wichtigsten Küstenformen, der Einfluss verschiedener Boden- 
gebiete auf das Pflanzen- und Thierleben sowie auf die Lebensweise des 
Menschen, Kunstdenkmäler, Grofistädte, Küsten- und morgenländische Städte 
dargestellt sind. dienen einerseits zur Belebung und Vertiefung des Unter- 
richtes, anderseits leiten sie den Lehrer an, Anschanungsmittel in grölierem 
Mafistabe möglichst oft beim Unterrichte zu benützen. Den Schluss des 
Bilderanhanges bildet eine Zusanımenstellung von Rassentypen. 

Besonders muss die einfache, klare und anschauliche Sprache, ferner 
die lebenswarme, der Jugend gut angepasste Darstellung hervorgehoben 
werden. Die Schilderungen der Alpen und deren Bewohner, des Rhein- 
thales und dessen Nebenthäler, der Niederlande, der Bodengestaltung Groß- 
britanniens, Irlands. Südasiens, der Gliederung Amerikas, ferner die Charak- 
teristik der Engländer und «der Bevölkerung Amerikas können geradezu 
als mustergiltig bezeichnet werden. Durch eine geschickte Berücksichtigung 
von Ergehnissen aus der geographischen Namenskunde wird das Interesse 
der Schüler am Gegenstande wesentlich gefördert ız. B. S. 32 die An- 
führung der Ortsnamen Wüstensachsen, Kaltennordheim, Dürrfeld, 
Schmualenan zur Charakteristik der Dürftigkeit der Gebiete in der hohen 
Rhön), ferner die Namenserklärungen von Puertoriko (8. 109) und Rio de 
Janeiro (S. 111} u. a. m. Die Zahlenangaben sind mafivoll und sollen 
hauptsächlich Vergleichungszwecken dienen. In passender Weise werden 
häufig die Höhe der Zugspitze und die Flächeninhalte des Heimatlandes 
und des Deutschen Reiches als Mafs für andere Höhen und Flächen ver- 
wendet oder auliereuropäische Staaten mit europäischen bezüglich ihrer 
Gröfse verglichen {8. 67, 78, 99. 102, 105, 106, 108, 109, 114). Geschickt 
wird an vielen Stellen des Buches auf die zu einer sicheren Einprägung 
der geographischen Kenntnisse unerlässliche beständire Benützung der 
Karte hingewiesen. Die ın der Vorrede angeführten Hilfsmittel, vorzüg- 
liche Werke wissenschaftlichen und schulgeographischen Inhaltes, wurden 
sorgfältig benützt. 

Nachstehende Unrichtigkeiten oder Ungenauigkeiten wolle der Herr 
Verfasser in der nächsten Auflare verbessern: Auf 8. 31 statt Aachen, 
Hst. des wesentlichsten preufsischen Regierungsbezirkes wahrscheinlich 
„westlichsten”: auf 8. 55, 9. Z. v. u. ist der Satz stilistisch zu verbessern ; 
auf S. 63 ist statt II. Länderknnde von Europa „Ill.” zu setzen; 8. 66 bei 
der Angabe des Flächeninhaltes der Schweiz statt gın „glm”, S. 67 ist der 
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Flächeninhalt der österreichisch-ungarischen Monarchie mit 695.000 qkın. 
anzugeben, die Bevölkerung von Prag mit 183.000 Einwohnern statt 
314.000: bei Lemberg auf S. 68 muss es statt Landeshauptstadt: von Ost- 
galizien lauten „L. Hstdt. in Östgalizien”; S. 69, 5. Z. v. o. statt Ungarn 
„Ungarns”, daselbst unter 4. Rumänien statt siebenbürgischer besser „trans- 
sylvanischer Alpen”; auf S. 75 ist bei Turin das Wort Grolistadt, bei Mai- 
land die Bemerkung Hst. der Lombardie überflüssig; S. 76, Z. 21 v.o. soll 
statt Ostküste „Westküste” stehen; S. 77, 3. 2.v. u. würde es besser lauten 
„Theaki, ehemals Ithaka, Heimat des Odysseus”; S. 81, 7. 2 v. u. ist nach 
umfasst einzufügen „einen Theil der jütischen Halbinsel”; auf S. 103, 
1. Abs., 8. Z. ist statt Meilen „Kilometer” und S. 111, 2.5 v. o. statt auf 
der Erde „auf dem Lande” zu setzen. 

Wünschenswert wäre eine bestimmte Definition von Nieder-, Mittel- 
und Hochgebirge. Die Angabe der Wohnsitze der Deutschen in der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie könnte genauer sein. Die Bemerkung auf 
S. 70 über die französischen Departements, ebenso die auf S. 106, 9. 2. 
v. o., dass auf der Halbinsel Boothia Felix der magnetische Nordpol sei, 
dürfte für Schüler, die dieses Buch benützen. noch überflüssig sein. Auf 
S. 72 ist die N.- und N. W -Küste der pyrenäischen Halbinsel mit der Be- 
merkung, sie sei eine felsige, schwach ausgezackte Steilküste. nicht aus- 
reichend charakterisiert, da die Einschnitte tief sind. Auf S. 75 hätte beim 
Apenninengebirge die Höhe des höchsten Gipfels und bei der Beschäfti- 
gung der Bewohner die Käsebereitung angeführt werden sollen. Auf 8. 8l 
hätte bei der Antührung des Reichthumes des skandinavischen Hochlandes 
an Mineralien das Vorkommen der reichen Eisen- und Kupferlager nament- 
lich erwähnt werden sollen. 

Das Buch ist als Hilfsmittel bei der Einführung in den geographi- 
schen Unterricht vorzüglich geeignet, und wir wünschen nur, dass der 
II. Theil der Schulgeographie in gleicher Weise den Forderungen der 
Wissenschaft und des Mittelschulunterrichtes entsprechen möge. 

Prag. Prof. Emerich Miiller. 


Dr. Rudolf Scharizer, k. k. a. ö. Professor der Mineralogie an der 
Universität in Czernowitz: Lehrbuch der Mineralogie und Geologie 
für die oberen Classen der Österreichischen Gymnasien. Verlag 
von F. Tempsky in Prag. 1892. Preis gehettet 65 kr. 

Schon seit Jahren gienz die Ansicht der Lehrer der Naturwissen- 
schaften dahin, das ein neues Lehrbuch der Mineralogie für die oberen 
Classen der österreichischen Gymnasien wünschenswert wäre, ein Lehrbuch, 
das ın seiner Anlage und Durchführung denı gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft angepasst. sowohl den in den Instructionen ausgespro- 
chenen Forderungen gerecht würde, als auch das Interesse und den 
Wissensdrang der Schüler zu wecken imstande wäre. Dr. R. Scharizers 
Lehrbuch der Mineralogie und Geologie, das ın der genannten Hinsicht 
den weitgehendsten Anforderungen entspricht, ist in seiner Art einzig da- 
stehend. Während die übrigen Lehrbücher sich meist darauf beschränken, 
einer allgemeinen Einleitung über Krystallorraphie, physikalische und 
chennsche Eigenschaften der Mineralien eine mehr oder weniger eingehende 
Beschreibung einzelner nach irgend einem Systeme geordneter Mineralien 
und einen kurzen Abriss der Geologie folgen zu lassen, ohne viel Rücksicht 
auf jene Antorderung der Instructionen zu nehmen, die saet: „Die Mineralien 
sınd als (lieder von Mineralreihen Aufzufassen, damit der Schüler 
genetische Vorgänge in der organischen Natur erfassen und begreifen 
lerne, dass die Erde in ihrer festen Rinde beständigen Umwandlungen 
unterworfen sei”. legt gerade der Verfasser das Hauptgewicht auf die 
genetischen Beziehungen. Infolgedessen ist der Lehrstotf so angrlegt, dass 
der Schiller die Mineralien gleichsam entstehen und vergehen sieht und so 
einen Einblick in die Wechselbeziehungen zwischen Naturproducten und 
Naturkräften erhält. Dass bei dieser Anordnung des Stoffes eine strenge 
Trennung der Mineralogie von der Geologie nicht stattfinden konnte, und 
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dass eine Zusammenstellung der Mineralien nach irgendeinem der bekannten 
Systeme von vornhinein wegfallen musste, ist selbstverständlich. Es tindet 
sich aber am Ende des Buches (pag. 114—123) eine systematische Auf- 
zählung der wichtigsten Mineralien auf Grund ihrer chemischen Zusammen- 
setzung. so «lass der Lehrer am Sch!usse des Nemesters recapitulierend mit 
einem sehr geringen Aufwande an Zeit in der Lage sein wird, den Schülern 
den Brgriti des Systems Klar zu machen. 

Das Lehrbuch bringt daher zuerst die Entstehungsgeschichte der Erde 
und beschreibt dann nach einigen allgemeinen Bemerkungen sofort jene 
Mineralien, die an der Zusammensetzung der primären Gesteine Antheil 
nehmen. so Quarz. Feidspat. Glimmer, Amphibol. Olivin und Magnetit. 
Daran reihen sich naturgeniäl Bemerkungen über die Structur der primären 
Gesteine, über den Vorgang beim Ausbruche eruptiver Massen und über 
die accessorischen Gemengtheile derselben (Turmalin, Beryll, Topas, Granat, 
Korund, Apatit und Diamant). 

Im dritten Abschnitt wird der Einfluss des Wassers auf die Bildung 
der festen Erdkruste geschildert. Der chemischen Wirkung desselben ver- 
danken die metasomatischen Zersetzungsproducte (Kaolin. Serpentin, Meer- 
schaum, Talg und Chlorit) ihren Ursprung. Neben diesen entstehen noch 
andere Verbindungen, die im Wasser leichter löslich sind und daher aus 
dem Gesteine fortgeführt werden können, Jdie Auslaugungsproducte (Kiesel- 
säure, Zeolithe. Carbonate). Die aus denselben hervorgezangenen Mineralien 
(Quarz, Aragonit,. Siderit etc.) kommen ın den Klüften der Gesteine zum 
Absatz. Da übrigens dieselben Auslaugungesproducte in den Quellwässern 
undals Absätze derselben vorkommen (Kieselsinter, Sprudelstein, Erbsenstein, 
Schwefelquecksilber), so wird an ıwehr als einer Stelle von Quarz. Calcıt ete. 
geredet. Dadurch ergibt sich eine willkommene Gelegenheit, vergleichende 
Betrachtungen über das Auftreten derselben Mineralsubstanz anzustellen, 
eine Vergleichung, die das luteresse der Schüler erwecken und ihnen einen 
Einblick in die grofie Werkstätte der Natur gewähren wird. Bei den mecha- 
nischen Wirkungen des Wassers finden die Gletscherphänomene Erwähnung. 

Der vierte Abschnitt behandelt die Sedimente u.zw. A.die mechanischen 
Sedimente (Schutt. Schotter, Sand. Thon); B. die organischen Sedimente 
(Tripelerde, Kreide, Feuerstein, Dolomit): C. die chemischen Sedimente 
(Anhydrit, Gips, Schwefel, Steinsalz).. Damit ist eine sehr lehrreiche 
Schilderung über die Entstehung, den Bau und die Verbreitung der Salz- 
lagerstätten verbunden. 

Nachden: im fünften Abschnitte die Veränderungen, welche die 
Sedimente durch Cementierung. durch Druckwirkung und durch vulcanische 
Gesteine erlitten, beschrieben wurden, reiht der Verfasser im sechsten Ab- 
schnitte die Besprechung der Erze und jener Metalle an, die aus denselben 
gewonnen werden. Ein kurzer siebenter Abschnitt über die Entstehung 
und Eintheilung der Kohlen macht den Schlus«. 

Am meisten unterscheidet sich aber Scharizers Mineralogie von den 
anderen im Gebrauche stehenden Lehrbüchern durch die Art und Weise, 
wie die Krystallograıphie behandelt wird. Der Verfasser hat dieselbe den 
Anforderungen der Instructionen entsprechend auf die zur Orientierung un- 
entbehrlichsten Gesichtspunkte beschränkt und nur jene Krystaliformen 
einer einrehenden Betrachtung unterzogen. die an Mineralien selbst zur 
Anschauung gelangen; der Schüler bleibt daher ein- für allemal von jedem 
überHlüssiren krystallographischen Detail verschont. Der Beurtheilung und 
Eintheilung der Krystallgestalten liegt die Zahl der möglichen Symmetrie- 
Ebenen zugrunde. Darnach unterscheidet man ein asymmetrisches, mMOno- 
symmetrisches, trisymmetrisches. pentasymmetrisches, hepta- und ennea- 
symmetrisches System. Die Naumann’sche Bezeichnung fällt vollständig 
weg; die Charakterisierungz der einzelnen Flächen als Protoprisma-. Deutero- 
yrisma-, Domen-, Pyramiden- und Pınakoiillächen ist so einfach und eın- 
ehtendt dass Irrungen auch bei den schwicheren Schülern wohl aus- 
geschlossen erscheinen. 

Für den Schüler bietet diese Behandlung der Krystallographie unstreitig 
eine grolie Erleichterung und trotzdem dürfte das Wuantum seines Wissens 
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am Schlusse des Semesters eher größer sein. als es jetzt ist; denn er hat 
einfach das, was unsere “chüler schnell zu vergessen pflegen, nicht gelernt, 
und daher das Durchgenommene besser verdaut. 

Ein großses Gewicht wird auf die chemischen Eigenschaften gelegt, 
was bei dieser Anordnung des Stoffes unvermeidlich war. Allerdings wırd 
man nicht in jeder Classe und mit jedem Schülermaterial diesen Theil des 
Buches unverkürzt durchnchmen können, ja ich bin überzeugt, dass man 
manche Formel und manches Mineral, das der Verfasser, um localen Be- 
dürfnissen zu genügen, mit besonderer Berücksichtigung seiner chemischen 
Eigenschaften beschrieb, überhaupt wird weglassen müssen. Es dürfte 
vielmehr die Aufgabe einer späteren Auflage sein, die mit den: Buche ge- 
machten Erfahrungen zu berücksichtigen. 

Da ein eigentlich allgemeiner Theil fehlt, so werden die physikalischen 
Eigenschaften auch erst an passender Stelle erwähnt. Dass die schwer zu 
erklärenden optischen Eigenschaften theilweise weggefallen sind, weil un- 
sere Quintaner keine diesbezüglichen Vorkenntnisse haben, kann nur ge- 
billigt: werden. 

Das Studium dieses Lehrbuches macht dem Lehrer allerdings klar, 
dass er selbst im ersten Jahre der Verwendung von Scharizers Mineralorie 
einen mehr als gewöhnlichen Fleils auf die Präparation werde verwenden 
müssen; dann wird aber auch des Verfassers Wunsch, es möge durch dieses 
Werkchen die Liebe der Schüler zur Minerwlogie neu erweckt werden, in 
Erfüllung gehen. Das Buch bricht mit einem alten, von den Schülern 
bestzehassten Systeme; denn bis jetzt lehrte man oft die Mineralogie bloß 
der Krystallographie wegen; nach Scharizers Buche ist die Mineralogie, 
die Lehre von der Entstehung und Bildung der Mineralien, die Hauptsache; 
Kıystallographie ete. sind nur nebensächliche, den Vorkenntnissen der 
Schüler angepasste Behelfe. Der große Vorzug des Buches liegt eben darin, 
dass durch die enge Verbindung der Mineralogie mit der Geologie, durch 
die Schilderung von dem Werden und Vergehen der Mineralien Leben in 
den Unterricht kommen wird. Die kürzere und den neueren Forschungen 
angepasste Behandlung der Krystallographie, aie Beschränkung der Zuhlen 
für Dichte und Härte auf das nothwendige Minimum lässt das Buch als 
ein für Gymnasien vollkommen geeignetes Lehrmittel erscheinen. Einzelne 
Versehen und Druckfehler, die hier wie in jedem neuen Buche zu finden 
sind, können den Wert desselben nicht herabsetzen. 


Müller und Pilling: Deutsche Schulflora zum Gebrauche für die 
Schule und zum Selbstunterricht. II. Theil. Preis 6 Mark. 


Dr. F. O. Pılling: Lehrgang des botanischen Unterrichts. II. heil. 
Preis 80 Pf. — Gera. Verlag von Th. Hofmann. 1892. 


Von der „Deutschen Schulflora”, die schon im VI. Jahrgang Heft 1 
angekündigt wurde, ist nun der II. Theil erschienen und mit ihm zugleich 
ein von Dr. F. O. Pilling vertasstes Begleitwort. 

Die 64 Tafeln des II. Theiler der Schulflora enthalten durchwegs ve- 
lungene und schön colorierte Pflanzenbilder, die in einer vorzüglichen 
Weise für die Verwendung beim Unterrichte, soweit bei der Botanik Ab- 
bildungen zulässig sind, sich eignen. Wir finden in den beiden 'Theilen 
der Flora so ziemlich alle jene Pflanzen naturgetreu abgebildet, die das 
Unterrichtsinatersal für den botanischen Schulunterricht abreben. Da die 
Tafeln nicht zu einem Buche geheftet, sondern in einer Mappe eingeschlos«:en 
sind, und jede Tafel nur ein einziges Pflanzenbild enthält, so dürften sie 
auch hochgestellten Anforderungen genüren. 

Dr. Pıllings „Lehrgang des botanischen Unterrichts” liefert die Be- 
schreibung zu ee in der Flora abgebildeten PHanzen und gibt dem Lehrer 
Wınke, wie er durch zweckmäfsige Wiederholung der auf der ersten Stufe 
besprochenen Pflanzen und durch Vorführung neuer Species einestheils 
dem Schüler eine größere Formenkenntnis beibringe, anderntheils ihn aber 
auch anleite, durch Vergleichung die Verwandtschaft der Pflanzen zu er- 
kennen. Dadurch soll das Lehrziel erreicht werden, weiches die neuen Lehr- 

„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 7 
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pläne für die zweite Stufe deutscher Unterrichtsanstalten aufstellen. näm- 
lich eine vollständige Kenntnis der äußeren Organe der Blütenpflanzen inı 
Anschluss an dıe Beschreibung und Vergleichung verwandter, gleichzeitig 
vorliegender Arten. 

Dem Lehrgange liegt außerdem noch ein „Pflanzenheft” bei, das mit 
einem Vordrucke zum Eintragen der wichtigsten Merkınale der im Unter- 
richte besprochenen Pflanzen versehen ist. Der Vordruck enthält: Nanıe., 
Wurzelgebilde, Stengelgebilde, Laubblätter (Gestalt und Nerven, Rand. 
Anheftung. Stellung), Nebenblätter, Blüten (Kelch, Krone, Staubblätter, 
Stempel, Blütenstand), Frucht und Same, Standort und Blütezeit, Classe 
und Familie, Bemerkungen. Der Vordruck befindet sich auf der linken 
Seite; die rechte Seite bleibt leer und ist für Zeichnungen bestimmt. Das 
Einkleben von Pfanzentheilen würde ich in ein solches Präparationsheft 
nicht empfehlen. Auch wäre es angezeigter. wenn die leere Seite nicht 
liniert wäre. Die Idee, ein Pflanzenhett einzuführen, ist eine sehr gute, 
denn sie hat sich an unseren Mittelschulen, wo in anderer Form dasselbe 
geschieht, sehr gut bewährt. 

Prof. Dr. Pillings „Lehrgang des botanischen Unterrichts” ist so eng 
mit der Schulflora verknüpft, dass man sich das eine ohne das andere 
nicht recht denken kann. Ich kann daher nicht umhin, beide aufs wärnste 
zu empfehlen. 


A. Sprockboff: Die wichtigsten Feinde der verbreitetsten Cultur- 
pflanzen und ihre Bekämpfung. Hannover, Verlag von Karl Meyer 
(Gustav Prior). 1892. Preis 20 Pf. 


Die Broschüre umfasst im ganzen 15 Seiten. Nach einer Aufzählung 
der wichtigsten Culturpflanzen schreitet der Verfasser an die Besprechung 
der wichtigsten Feinde derselben und berücksichtigt dabei in einzehendster 
Weise die Entwicklung und Lebensweise. Wir finden in dieser Schrift 
die Naturgeschichte jener Insecten. welche dem Kernobst, dem Steinobst, 
denn Weinstocke, dem Getreide, der Kartotfel. der Kiefer etc. Schaden 
bringen, und hie und da auch Ratlıschläge, wie diese Pflanzenfeinde zu 
bekämpfen sind. 

Da das vorliegende Heftchen für die Hand der Schüler bestimmt ist, 
wurde der Preis so niedrig als möglich gestellt; es musste daher von bild- 
lichen Darstellungen Abstand genommen werden. 


Dr. Wilh. Medicus: Flora von Deutschland. Illustriertes Pflanzenbuch. 
Kaiserslautern, Aug. Gottholds Verlagsbuchhandlung. 2. bis 6. Lieferung. 


Im V. Jahrgang 4. Heft wurde bereits auf diese Flora. von der nun 
sechs Lieferungen erschienen sind, aufmerksam gewacht. Wer sich daher 
über den Zweck und die Anlage des Werkes informieren will, sei auf jene 
Nummer der Zeitschrift verwiesen. Es würde zu weit führen, wenn ıch 
jedes einzelne der colorierten Pflanzenbilder einer Kritik unterziehen 
wollte, und es sei nur gesagt, dass die meisten recht nett ausgeführt sınd 
und billigen Anforderungen vollkommen genüsen. Der Unistand jedoch. 
dass jede Tafel wenigstens zwei Pflunzenbilder bringt, wobei Theile des 
einen Theile des anderen oft decken, beeinträchtigt bedeutend den Wert 
und lässt die Verwendung dieser Bilder beim Schulunterrichte nicht an- 
gezeigt erscheinen. Laien und Pflanzenfreunde werden nichtsdestoweniger 
sie mit Vortheil gebrauchen können. Einige Tafeln (4. Tief. Tatel 29, 
Dianthus, und 3. Lief. Tatel 22, Betula) sind missglückt. 


Prof. Dr. A. Peter: Wandtafeln zur Systematik, Morphologie und 
Biologie der Pflanzen für Universitäten und Schulen. Cassel, Verlag 
von Theodor Fischer. 

Wie der Titel besagt, haben wir es hier mit botanischen Wandtafeln 
zu thun. Die erste Lieferung enthält auf zwei Tafeln die Cucurbitaceae 
und FViolaceae. Tatel I bringt die Stempel- und Staubblüte von Cucurbita 
Pepo, terner das Bild einer fast reifen Frucht von ('yclanthera explodens 
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und die Darstellung. wie die Samen sich von ilırem Träger trennen. 
Tafel Il enthält sechs Figuren von Viola tricolor (Blütenknospe. geöffnete 
Blüte, innere Blütentheile nach Entfernung des Kelches, Fruchtknoten, 
aufgesprungene Frucht, schematischer Grundriss der Blüte). 

Die Art der Darstellung und die Feinheit der Ausführung lässt hotten, 
dass wir mit diesen "Tafeln ein für den Schulgebrauch sehr zu empfehlen- 
des Lehrmittel erhalten werden. 


Wien. H. Vieltorf. 


Über Jugend- und Volksspiele. Allgemein unterrichtende Mittheilungen 
des Centralausschusses zur Förderung der _Jugend- und Volksspiele in 
Deutschland. Hannover-Linden 1892, 111 S. 8. 


Diese aus dreißig Einzelaufsätzen bestehende Broschüre verfolgt den 
Zweck, über die Thätigkeit des am 21. Mai 1891 ın Berlin zusammen- 
getretenen „Centralausschusses zur Förderung der Jugend- und Volksspiele 
ın Deutschland” Aufschluss zu geben, und zerfällt in vier Theile: A. den 
tlıeoretischen, B. den geschichtlichen und C. den praktischen; in dem "Theile 
D. wird der Arbeitsplan und die Organisation des Centralausschusses be- 
sprochen. 

Da sich hier die besten Kräfte zusammengethan haben, un das 
Wissenswerte über die Jugend- und Volksspiele zusammenzutragen, so kann 
diese Schrift geradezu als unentbehrlich für jeden bezeichnet werden, der 
sich über diesen interessanten Gegenstand rasch und zuverlässig zu orien- 
tieren wünscht. So sind z. B. zum praktischen Gebrauch sehr willkonımen 
die Aufsätze 6 S. 21 ff. „Schriften über Jugend- und Volksspiele” und 
11 S. 83 ff. „Bezugsquellen von Spielgeräthen”. Ergänzend seien hier zwei 
inländische Niederlagen von Spielgeräthen hinzugefügt: Die General- 
vertretung der braunschweigischen Firma Doltfs & Helle in Wien Il, 
Taborstraße 51. durch Herrn M. R. Salzmann und die Firma Schulz und 
Köllsch in Graz. 

Mit Vergnügen haben wir wahrgenommen, dass sich unsere in „Den 
Jugendspielen® (Gymn. Progr. Brüx 1891, entwickelten Ansichten fast 
durchgehends mit jenen erfihrener Meister im Spiele decken. 

Die strenze Trennung von Spiel und Turnerei (bei uns 8. 7) wird 
auch hier gefordert (3. 12, 14: Dr. Schmidt- Bonn). Eine Auswahl der 
Spiele, die sich auf die Bewegungsspiele beschränkt und unter diesen 
wieder die Ballspiele und zwar gerade jene, bei welchen möglichst viel 
Mitspieler gleichzeitig beschäftigt werden (bei uns S. 8), bevorzugt, wird 
auch hier empfohlen (S. 49: Dir. Dr. Eitner-Görlitz, S. 57: Dorner-Berlin), 
doch wird vor der Aufstellung eines Spielcanons und vor einer allzu- 
großen Mannigfaltigkeit an Spielen gewarnt (bei uns 8. 7 f.; a. a. 0. 8. 20: 
Dr. Lion-Leipzig, 8.49: Dir. Dr. Eitner-Görlitz, S. 72: Hermann-bBraunschweig; 
vgl. dagegen Dr. O. Gratzy, Hilfsbüchlein zur Eintührung der Jugendspiele, 
Laibach 1890). Die Aufsicht durch den Lehrer soll Bar Raydt-Ratzeburg 
(a. a. O.S. 90) eine „sittlich überwachende” sein, wie wir es (a.2.0.8.9 f.) 
ınit Nachdruck her vorgehoben haben; man vergleiche übrigens auch 
Kohlrausch-Marten, Turnspiele nebst Anleitung zu Wettkämpfen und 
Turnfahrten, Hannover 1892 S. IV, Lion-Wortmann, Katechismus der 
Bewegungspiele für die deutsche Jugend, S. 156, 158, Trapp-Pinzke, 
Das Bewegungsspiel 1891, 5. 21, 31. 

Auch in der wichtigen Frage über die obligatorische Einführung der 
Jurendspiele werden wir in unserer Meinung (a. a. O.S. 10) durch die Ur- 
theile jener deutschen Fachmänner, die diese Frage selbst bei bereits 
obligatem Turnunterrichte verneinen, nur bestärkt. Wir lesen S. 6: 

„Dem echten Spiele muss die Freiheit gewahrt bleiben” (Prof. Dr. Koch- 
Braunschweig), S.9: „Zum nn muss man nicht commandıert werden” 
(Prof. Dr. Angerstein- -Berlin). S „Dass die Theilnahme am Spiele, dem 
innersten Wesen desselben ee eine freiwillisre, mit Lust sich 
hıngebende sein: muss, ist meinerseits oft genug betont worden” (Dır. 
Dr. Eitner-Görlitz); auch Dr. Kropatschek wünscht nicht die ewige Be- 
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aufsichtigung durch die Lehrer, und Gymnasialdirector Dr. Uhlig-Heidelberz 
sah die Jugendspiele in dem Maße blühen, als die Schüler selbstthätig 
dabei gewesen sind. und in dem Grade weniger, als sie obligatorisch waren 
(a. a.0.$. 45, vgl. auch S. 62 Böttcher-Hannover); ja Raydt-Ratzeburg sagt 
geradeaus (a.a. 0.8.90): „Die Betheiligung an den Spielen wird unter 
den heutigen Verhältnissen vorläufig noch in den meisten deutschen 
Staaten eine freiwillige sein müssen”. Dass aber eine gewisse äufiere Ordnung 
bei aller Freiheit und Ungezwungenheit, welche das Wesen des Spieles 
bedingt, beobachtet werden muss (S. 51: Dir. Dr. Eitner-Görlitz). finden 
auch wir selbstverständlich (a. a. O.S.9. Wir denken uns das Treiben 
auf dem Spielplatze so, wie es Dorner-Berlin (S. 58) schildert. 

Auch betreffs der Einbeziehung der Fußswanderungen, des Badens und 
Schwinmens sowie des Schlittschuhlaufens in die zur Ausbildung des 
Körpers geeigneten Mafinahmen, sowie betreffs der Beiseitelassung des Hieb- 
und Stoßifechtens und der Bildung von Schülervereinen stimmen wir 
(s.a.a.0.S.6 und das dort citierte Büchlein), und zwar auch aus den 
gleichen Bewegsründen, mit den hier entwickelten Ansichten überein 
(s.a. a. 0. S. 44: Prof. Dr. Euler-Berlin, Dr. Güszfeldt-Berlin, S. 73 fl.: Bier- 
Dresden, S. 78: Wickenhagen-Rendsburg, S. 97: Dr. Schmidt-Bonn). 

Endlich wird auch hier jene Ansicht vertreten, der wir (a. a. O.S. 11 ff.) 
Ausdruck verliehen haben, dass man auch dıe Betheiligung der Erwachsenen 
am Spiele möglichst anstreben müsse, theils dieser selbst wegen. theils um 
das Interesse der Schüler, hauptsächlich der älteren, die sich vielleicht 
schon schämen zu spielen, wieder zu erwecken oder zu steigern (s. den 
Aufsatz 5 S. 64 ff. von Prof. Philippovich-Freiburg ı. Br., S. 91: Raydt- 
Ratzeburg). 

Brüx. Dr. G. Hergel. 





H. Hörtnagl: Versuch einer systematischen Darstellung der Ge- 
setze des deutschen Stils. 8°, 54 S. Wr.-Neustadt. Verlag von A. 
Folk. 

Vorliegendes Schriftchen ist als Separatabdruck eines Programm- 
aufsatzes erschienen und will, wie schon auf dem Titelblatte angedeutet 
ist, besondere Fingerzeige behufs einer rationellen Correetur der deutschen 
Aufsätze geben. Diese Aufgabe, welche sich das Werkchen setzt, wird es 
ganz gewiss erreichen helfen, und wir möchten die Schrift daher allen 
Lehrern des Deutschen auf das angelegentlichste empfehlen; sie werden 
zweifellos aus der fleifsigen Arbeit Nutzen ziehen; ob ıhnen freilich die 
saure Arbeit der Correctur viel leichter oder vergnüglicher gemacht wird, 
ist allerdings eine andere Frage. Wenn aber der Verfasser in der Einleitung 
sagt, dass er bei seinem Werkchen zuerst an die Schüler gedacht habe, so 
glauben wir doch, dass den Schülern der Gebrauch vorliegender Schrift 
wenig ersprießlich sein werde; denn die Menge der Theoreme und Regeln 
muss sie verwirren, anstatt belebren. Uns will auch bedünken, als ov 
der Verfasser seinen eigenen Ausspruch, dass die Sprache ein lebendiger 
Organismus sei, bie und da außeracht lassen würde. Kein organisches 
Wesen ist nämlich ganz vollkommen, entspricht völlig dem Urbilde oder 
Typus seiner Gattung: auch die Sprache weist daher im lebendigen Ge- 
brauche manches Schiefe und Fehlerhafte auf, was aber eigentlich keine 
Unvollkommenheit ist, sondern sie eher ziert und anmutlhiger macht. Von 
diesem Gesichtxpunkte ist nicht alles, was der Verfasser aus Goethe, Schiller 
u. 8. w. an Stilgebrechen aufdeckt. durchaus verwerflich. Wer schreibt 
schließlich richtig, wenn man in der Rigorosität abstracter Formeln und 
Regeln so weit geht? Dagegen müssen die wirklich groben Stilfehler desto 
schärfer hervorgehoben und beleuchtet werden. 


Dr. O0. Frick: Wegweiser durch die classischen Schuldramen. Für 
die Oberclassen höherer Schulen. Il. Abth. Friedr. Schiller. Gera und 
Leipzig, Verlag von Th. Hofmann. 1892. 

Ein stattlicher Band von 360 Seiten, dabei enthält er nur die Er- 
läuterung der Schiller'schen Jugenddramen (Räuber, Fiesco, Kabale und 
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Liebe, Don Carlos‘ und Wallenstein. Frick ist schon durch seine früheren 
Commentare: „Aus deutschen Lesebüchern”, 5 Bände, bekannt: auch in 
diesem Werke zeigt sich die durchaus gründliche und gewissenhafte Art 
und Weise, mit welcher der Erklärer in seinen Stoff eindringt, nur scheint 
uns in dieser Hinsicht beinahe ein Zuviel aufgewendet zu sein; auf die 
Erläuterung der Wallensteintrilogie sind beispielsweise nicht weniger als 
160, stellenweise mit kleinstem Satz und eng gedruckte Neiten entfallen. 
Muss da nicht gegenüber dem oft verwirrenden Detail die Hauptsache 
zurücktreten? Selbst die gewissenhafleste Vorbereitung wird es dem Lehrer 
kaum erlauben. Zug für Zug und Wort für Wort dem Commentator zu 
folgen; der Leser wird sich eben an das Wesentliche halten und sich 
das herausholen, was freilich nicht immer so leicht ist; aber einen gewissen- 
haften, gründlichen und auch durchaus objectiven Führer wird er in dem 
Autor wohl bei jedem Schritte haben. 


Wien. Leo Smolle. 


Programme. 


A. Heinrich, Profesor: Die Chronik des Johannes Sikellota der 
Wiener Hofbibliothek. Programm. Graz 1892. 


Krumbacher vermuthet in seiner byzantinischen Literatur (3. 192), dass 
der cod. Vat. Graec. 394 unter dem Namen des Johannes Sikeliote eine 
der vielen Redactionen des (Georgios Monachos enthalte, während uns die 
Handschrift der Wiener Hofbibliothek cod. Hist. Graec. Nr. XCVIII/XCIX 
das eigentliche Werk des Khetors Johannes Doxopatres überliefere. Heinrich 
druckt nun nach einer genauen Beschreibung des codex einzelne gröfsere 
Stücke (die Geschichte des trojanischen Krieges, die Aeneassage, die Dar- 
stellung der Kaiser Vespasian, Titus, Domitian, Konstantinos Pogonatos, 
Johannes I, Izimiskes bis Romanos III |969—1034], Romanos IV, Diogenes 
bis Michael VIl. Parapinakes) ab und zeigt, dass der erste, sich auf das 
alte Griechenland beziehende Theil sich stark an Georgios Monachos an- 
lehne, während die folgende, äulserst magere Epitome nach einer Sub- 
seription in der Handschrift auf den Logotheten Akropolites, den Sohn des 
Historikers Georgios Akropolites, zurückzugehen scheint. Die Quellen 
dieses Auszuges vermochte Heinrich nicht ausfindig zu machen. Jetzt wird 
es nun leicht sein, über das Verhältnis der Wiener Handschrift zum 
cnd. Vat. in Klarheit zu kommen. Vielleicht kann einer unserer 
Stipendiaten diese höchst wichtige Frage in Angriff! nehmen. Heinrichs 
Verdienst bleibt ea, die Lösung dieser Frage ermöglicht zu haben. Ferner 
erfahren wir ans vorliegender Arbeit einen für Österreich erfreulichen 
Fortschritt. Heinrich wurde die Handschrift der Wiener Hofbibliothek 
nach Graz geschickt. Wer hätte unter der früheren Direction so etwas 
auch nur zu hoflen gewagt? 


J. Golling: Syntax der lateinischen Dichtersprache. Für die Schule 
bearbeitet. 1. Der Infinitiv. Programm. Wien 1892, 20 S. 

Dass es uns an einer Syntax der Dichtersprache fehlt, hat gewiss 
‚jeder Philologe bereits oft schmerzlich empfunden. Und wenn Golling die 
Arbeit in die Hand nınımt, so kann man versichert sein, dass sie gut wird. 
Berücksichtigt werden blofs Vergil, Horaz und Ovid. Aber welches Buch 
haben wir zu erwarten, wenn schon die Darstellung des Infinitivs allein 
20 Seiten umfasst? Wie wird es erst mit dem Genitiv und Dativ aussehen? 
Nach meinem unmalsgeblichen Dafürhalten wäre vor allem eine Syntax 
des Vergil nöthig, der ja auf die spätere Sprache den denkbar größten 
Einfluss ausgeübt hat. Freilich wird durch das von Kloutek seit Decennien 
versprochene Wörterbuch jede diesbezügliche Thätigkeit lahmgelegt. Dem 
Referenten ergieng es nicht besser als Golling. In Anmerkungen könnte 
man eventuelle Eigenheiten des Horaz und Ovid anführen. Doch das 
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lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Der Verfasser würde gut thun, wenn 
er seiner Arbeit, die ja in Wirklichkeit doch nur Lehrer benützen werden. 
wenigstens die wichtigeren Literaturangaben hinzufügen würde. Und wer 
könnte da leichter aus dem Vollen schöpfen als Golling, dessen gramma- 
tische Bibliothek in Österreich kaum ihreszleichen haben dürfte? Aus 
diesem größeren Werke könnte dann ein Auszug für Schüler gemacht 
werden, der den Umfang der Dräger'schen Syntax des Tacitus nicht über- 
schreiten dürfte. Aus der vorliegenden Arbeit wird ein Philologe reichliche 
Belehrung schöpfen können und für die Erklärung so mancher schwierigen 
Stelle die richtigen Winke erhalten. Mit Ungeduld erwartet Referent die 
folgenden Abhandlungen. 


OÖberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 


Vietor Mattel, suppl. k.k. Gymnasiallehrer: Die griechischen Lyriker 
und deren Verwertung im Gymnasialunterrichte. Jahresbericht 
des k. k. zweiten deutschen Obergymnasiums in Brünn. 1892. 29. 


Der Verfasser legt dar, dass die griechischen Lyriker deshalb im Gyni- 
nasialunterrichte eine selbständize Pflege finden sollen, weil sie iaı Sinne 
der Concentration den geschichtlichen, altsprachlichen und deutschen Unter- 
richt zu fördern und zu vertiefen geeignet sind. Er fordert, dass entweder 
schon in der fünften, jedenfalls aber ın der achten Classe gelegentlich der 
Wiederholung der wichtigeren Partien der griechischen und römischen 
Geschichte einige Proben Iyrischer Dichtung zur Belebung des geschicht- 
lichen Unterrichtes herangezogen (S. 4) und in der siebenten Classe neben 
Demosthenes und Homer ın 40 Lehrstunden ungefähr 2000 Verse gelesen 
werden (3. 29). 

Wie neben Xenophon und Homer — Geschichte und Griechisch lieren 
wohl selten ın der Hand eines Lehrers — neben Platon und Sophokles 
Raum für eine, wenn auch nur gelerentliche Behandlung eines Lyrikers 
geschaffen werden soll, unterlässt der Verfasser uns zu zeigen, und die 
Gründe für die Erhärtung der Behauptung, dass durch eine „entsprechende 
Einschränkung” der Demosthenes-Lectüre der Kreis der Gymnasiallectüre 
durch die Aufnahme der Lyriker erweitert werden könne, sind nichts 
weniger als beweiskräftig. Wenn Demosthenes den Schülern wirklich so 
eroßse Schwierigkeiten bereitet, so muss man nach den unerbittlichen Ge- 
setzen der Logik ilın entweder mit Reichel und Hemrich aus der Reihe 
der Schulautoren ganz streichen, oder die Stundenzahl nıuss erhöht werden. 
Keineswegs wird durch Verminderung der ohnebin karg beimessenen 
Unterrichtszeit das Verständnis eines schwierigen Autors getördert. 

Was der Verfasser über die Förderung und Vertiefung des altsprach- 
lichen Unterrichtes durch die Lectüre der griechischen Lyriker mittheilt, 
ist nicht von hervorragender Bedeutung. Den Einfluss der homerischen 
Anschauungen und Diction auf alle folgenden Dichter aus einer griechischen 
Elegie zu ersehen (S. 12), ist nicht so sehr für den Schüler als für den 
Literarhistoriker von besonderem Werte. Die Förderung des Verstündnisses 
des „Protagoras” in Octava (8. 13) ist deshalb nicht wichtig, weil dieser 
Dialog auch nach den „Instructionen” zur Schullectüre wenig geeignet 
ist. Auf die durch die Lyrikerlectüre anzubahnende formale Vorbereitung 
zur Sophokles-Lectüre (S. 14) ist kein Gewicht zu legen, weil die Jambischen 
und anıpästischen Mafie theils an sich nicht schwer verständlich, theils 
aus dem Deutschen bekannt sind und die Schüler das Wesen der Logaöden 
schon aus dem Horazischen Widmungsgedichte (I, 1: kennen gelernt haben, 
bevor sie noch zu einem Sophokleischen Chorliede gelangen. Auf die ins 
Einzelne geliende Erkenntnis der Abhängigkeit Vergils von seinem Vor- 
bilde Theokrit (S. 15) kann deshalb verzichtet werden. weil auch nach 
den „Instructionen” (S. 79) die Eklogen besser gar nicht gelesen werden, 
und was schließlich den vom Verfasser ausführlicher behandelten Horatius 
betrifft, so kann nicht einmal Fricks bescheidener Wunsch, bei der Horaz- 
Lectüre einige Originale vorzuführen, Berücksichtigung finden. 
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Wenn auch die vom Verfasser gehegten Wünsche im Rahmen unseres 
Lehrplanes unerfüllbar sind, so ist doch die Anregung desselben nicht ohne 
Wert. Referent ist der Meinung, dass eine Auswahl Iyrischer Gedichte 
in Musterübersetzungen und Nachdichtungen auf Grund der vom Verfasser 
gegebenen Andeutungen im deutschen Lesebuche ihren richtigen Platz 
finden könnte, und wenn die Lehrer des Deutschen. der Geschichte und 
der alten Sprachen eine Verständigung suchen. so können sie zur rechten 
Zeit unseren Schülern ohne weitere Belastung einen Genuss bereiten, der 
ihnen gewisa willkommen sein wird. 


Teschen. Friedrich Loebl. 


Ignaz Pölzl: Das Fremdwort in der deutschen Sprache. Programu 
der Wiedner Communal-Öberrealschule.. Wıen 1892, 


Diese Abhandlung ist für die Schüler der oberen Classen bestimmt. 
Da ihnen die Fremdwörterfrage nicht unbekannt geblieben sein kann. so 
soll ihnen gezeigt werden, wie Fremdwörter in unsere Sprache eingedrungen, 
inwieweit sie von Übel, inwieweit sie berechtigt sind. Die Schüler sollen 
auch die Überzeugung gewinnen. dass es im Deutschen noch viele Gebrechen 
gibt, gegen die der Kampf mindestens ebenso verdienstlich ist, wie gesen 
das Fremdwort. Die Abhandlung schlielst daher mit einigen Bemerkungen 
über Sprachwidrigkeiten, die theils in der Mundart, theils in mangelhafter 
Kenntnis der Grammatik oder im Mangel an logischem Denken wurzeln. 
Ein Anhang erklärt eine Keihe allgemein gebräuchlicher Fremdwörter. 
Der Verfasser steht auf dem nüchternen. aber gesunden Standpunkte, dass 
der Kampt gegen das schmarotzende Fremdwort nicht unberechtigt, dass 
er sogar nothwendig ist, aber nicht vom überhitzten National-Bewausstsein, 
sondern von Sprachkenntnis und Geschmack geleitet werden muss. Der 
Verfasser vergleicht die Sprache mit einem Baume, der von Zeit zu Zeit. 
geschüttelt werden muss, damit hässliche Raupen und einiges Spinnwebe 
abfallen. Referent nimmt das Bild auf und möchte sagen: Es ıst noth- 
wendig, den Stamm des Baumes ab und zu mit Bürste und Schabeisen 
zu putzen, aber jeder Gärtner weils, dass, wenn das geschieht und wenn 
den Wurzeln die entsprechende Nahrung zugeführt wird, das wuchernde 
Moos im feinen Geäste von selbst verdorrt und abfällt. Die Abhandlung 
wird nicht nur den Schülern von Nutzen sein, sie ist auch solchen Lehrern 
zu empfehlen, die sich dem Feldgeschrei der Puristen gefangen gaben. 


Wien. Dr. V. Langhans. 


Dr. Karl Habart, Professor: Charakter und Darstellung der Büschel 
von Wurfcurven constanter Wurfkraftrichtung. Programm der 
k. k. Staatsrealschule in Eibogen 1891/92. 


Die vorlierende Arbeit schließt sich an zwei frühere Arbeiten des 
Verfassers über denselben Gegenstand. Den Ausgangspunkt bildet eine 
Gleichung, welche die Gesamnitheit jener Bahnen darstellt, die ein der 
Schwerkraft unterworfener Punkt beschreibt, wenn auf denselben Wurf- 
kräfte verschiedener Intensitäten, aber constanter Richtung einwirken. 
Diese Bahnen a. ein Büschel von Parabeln, für welche die Sätze 
abgeleitet werden: die Scheitel aller Parabeln liegen auf einer durch 
den Anfangspunkt es Bewegung gehenden Geraden, deren Richtungs- 
constante halb so groß ist als die jener Geraden, welche die constante 
Richtung der Wurtkräfte vorstellt; die Brennpunkte aller Parabeln 
liegen auf einer durch den Anfangspunkt der Bewegung gehenden Ge- 
raden, welche normal ist zu jener durch denselben Funkt gehenden (e- 
raden, die mit der Horizontulen einen doppelt so großen Winkel bildet 
als der constante Elevationswinkel. 

Diese beiden Sätze ermöglichen, nıt Vortheil beliebig viele Elemente 
des Wurfcurvenbüschels constructiv zu bestimmen. Mit Hilfe der Polaren 
dieses Büschels wird eine Reihe weiterer Sätze abgeleitet, unter denen der 
folgende bemerkenswert ist: 
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Der geonietrische Ort. der Berührungspunkte der von einem festen 
Punkte der Ebene an die Parabeln des Büstbels gehenden Tangenten ist 
eine Curve dritten Grades, die in eine Hyperbel und in die durch den 
Anfangspunkt der Bewegunss gehende Verticale zerfällt. 

Referent empfiehlt den lehrreichen Aufsatz der Beachtung der Fach- 
genossen. 


Robert Frenzel, Professor: Direete Construction der Tangenten der 
Selbstschattenceurven von Rotationsflächen. Programm der Staats- 
realschule in Jügerndorf. 


Wird für einen beliebigen Punkt einer Curve der Krümmungskreis 
bestimmt und Jässt man Curve und Kreis um eine gemeinsame Achse ro- 
tieren, so besitzen die entstandenen Rotationsflächen nicht nur einen gemein- 
schaftlichen Parallelkreis, nicht nur gemeinsame in demselben liegende 
Selbstschattenpunkte, sondern auch gemeinschaftliche Tangenten. Durch 
diesen vom Verfasser im Anfange seines Aufsatzes abgeleiteten Satz führt 
derselbe die allgemeine Aufgabe der Construction der Tangenten von Selbst- 
schattencurven auf die specielle Aufgabe zurück: 

Die Selbstschattentangenten einer Rotationsfläche zu construieren, die 
durch Rotation eines Kreises um eine in der ELene desselben befindliche 
Gerade entsteht. Wie diese Aufgabe zu lösen ist, wird durch sechs Con- 
structionen ausführlich gezeigt. 


Nikolsburg. Dr. E. Grünfeld. 


Bruno Rhodius: Beiträge zur Lebensgeschichte und zu den Briefen 
des Psellos. Programm. Plauen i. V. 1892. 


Krumbachers Literaturgeschichte brachte, wie vom Referenten voraus- 
eschen wurde. eine Fülle von Anregungen. In vorliegender Arbeit wird 
as Leben eines byzantinischen T'hiers behandelt, der infolge seiner Gelehr- 

samkeit und schmiegsamen Natur sich unter verschiedenen Dynastien und 
Herrschern zu behaupten wusste. Weniger glücklich war er in seinem Ver- 
hältnisse zu den Kirchentürsten, die den charakterlosen Mann sehr bald durch- 
schauten. Leider sind diese Dinge nicht genug ausführlich behandelt worden. 
Besonders interessant wäre eine nähere Darlegung der Beziehungen des 
Psellos zu dem maßlos ehrgeizigen Patriarchen Michael Kerullarios, der 
von Rhodius wohl mit zu günstigen Farben geschildert wird. Wir haben 
es hier mit einem der interessantesten Ausschnitte aus der Cultur- und 
Literargeschichte von Byzanz zu thun. Die einschlägige Literatur hätte 
mehr herangezogen werden können. Der zweite Theil der Arbeit, in dem 
eine Eintheilung der Briefe dieses Sraros 7@v zihosßywv versucht wird, 
musste ein Torso bleiben, da nur ein geringer Theil derselben gedruckt ist. 
Vielleicht wird jemand aus dieser Abhandlung die Anregung zu einer 
vollständigen Publication der Correspondenz des Psellos schöpfen, wenn 
sich nicht Rhodius selbst mit diesem Gedanken trägt. 


Dr. Edwin Patzig: Johannes Antiochenus und Johannes Malalas. 
Programm. Leipzig 1892. 

Patzigs Name hat unter den Kennern der byzantinischen Literatur einen 
sehr guten Klang. In dieser Abhandlung wird eine der schwierigsten Fragen 
byzantinischer Geschichtsforschung behandelt. Verfasser sucht unter Aufwand 
großer Gelehrsamkeit nachzuweisen, dass der sogenannte salmasische Jo- 
hannes äiter sei als der sogenannte constantinische und dass der Chronist, 
welcher zuerst den constantinischen Johannes benützte, nicht vor dem 
Ende des IX. Jahrhunderts gelebt haben kann. An dieser Stelle lässt sich 
wohl nicht leicht auf diese Frage näher eingehen, bei deren Beantwortung 
es auch auf sehr feine dogmatische Unterschiede ankomnıt. Kenner werden 
diesen Theil der Schrift nicht, ohne reichliche Anregungen empfangen zu 
haben, aus der Hand legen, jeder Historiker und Philologe wird ohne es selbst 
recht zu ahnen, eingeführt werden in die wichtigsten Fragen byzantinischer 
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Geschichtsforschung. Von S.23 an wird das Verhältnis der aus Malalas vom 
Bischof Johannes von Nikin angefertisten Epitoeme, die uns nur in äthio- 
pischer Sprache erhalten ist, zu dem ursprünglichen Werke untersucht 
und dargethan, dass der Monophysitisinus Johannes von Nikin zu zuhl- 
reichen willkürlichen Änderungen veranlüasste. Leider ıst das uns erhaltene 
Stück der Chronik des ägyptischen Bischofs allzukurz. Der Verfasser hält 
‘8. 32} noch ımmier gegen Golzer an seiner Ansicht fest. dass die christlich- 
politische Richtung Justinians die heilenisierende Geschichtsschreibung 
untergraben habe und dass durch Malalas, dessen Publication mit der 
Schlielsung der heidnischen Schulen zusammentällt, und durch Johannes 
Antiochenus die volksthümliche Chronographie begründet wurde. Wir 
werden sehen, wie Golzer sich vertheidisen wird, 


Dr. M. Fickelscherer: Paolo Manutio, der venetianische Buch- 
drucker und Gelehrte. Programm. Chemnitz 1892. 


Der Vater und Begründer des Geschäftes Aldus Manutius wurde be- 
reits öfter in einer Monographie behandelt, während der Sohn, der gegen 
widrige Verhältnisse anzukämpfen hatte, bisher ziemlich unbeachtet blieb. 
Es wird zunächst die Iiindheit des Mannes behandelt, die sehr bitter war. 
Der Vater war bald gestorben und liefßs die viel jüngere Gattin fast in Noth 
zurück. Ihre Brüder, die am Geschäfte theilnahmen — sie war ja die 
Tochter des Con.paxnons von Aldus — benahmen sich ihr und den Kindern 
gerenüber mehr als garstig. Dann werden die harten Kämpfe geschildert, 
die Paolo als alieiniger Inhaher der Vruckerei zu bestehen hatte, darauf 
erfahren wir, warum Pius IV. ıhn nach Itom berief. Hier hätten die 
Untersuchungen eines Kukula und Vrba über die Vorarbeiten der Mauriner 
Ausgabe Augustins dem Verfasser sehr vıel einschlägiges Material an die 
Hand gegeben. Paolo war aber auch später kein Glückskind. Die Ge- 
schwister, die Gattin und die Kinder machten ihm sehr weni; Freude. 
Er selbst ist aber ein Ehrenmann durch und durch und ganz darnach an- 
gethan, die schlechte Meinung, die man allgemein von dem Renasssance- 
menschen hegt. zu vernichten. Nur die Eheschließung war für ihn mehr 
eine Geschäfts- als Herzenssache. Die Abhandlung liest sich sehr gut, nur 
hätte der Verfasser die Stellung, welche Paolo ın der Gelehrtenrepublik 
eınnahm, mehr beleuchten sollen. Ein wichtige Ergänzung liefert Oinonts 
neueste Publication, welche eine vollständige und genaue Wiedergabe 
sämtlicher 'Titelblätter der in der Aldinischen Druckerei erschienenen 
Bücher enthält. Eine solche Arbeit konnte nur ein Pariser Bibliothekar 
machen! 


Oberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 


ne mnasıum in Komotau: Festschrift zur dreihundert- 
jährigen Gedenkfeier der Gründung des Gymnasiums. Von Dir. 
Dr. P. Clemens Salzer. Komotau 1891. 


Diese Festschrift enthält die mit aufserordentlicher Liebe und Sorg- 
talt abgefasste Geschichte des Komotauer Gymnasiums von der Gründung 
desselben im November 1591 an. Vorliegende Druckschrift hat auch all- 
ssemeinen ceulturgeschichtlichen Wert, besonders aber wird sie der Lehrer 
mit Nutzen und Lust lesen; denn es wewährt doch gewiss Freude, wenn 
man wahrnımmt. wie doch gerade im Lehrstande unverdrossene, be- 
scheidene. um äußere Anerkennung nicht buhlende Arbeit zu finden ist 
und welch reiche und schöne Keime im laufe so vieler Jahrz»hnte von 
den unverdrossenen schlichten Lehrern in die Herzen der Jugend gestreut 
worden sind. Ebendeshalb haben wir das warm und mit Liebe zur Sache 
zeschriebene Buch auch mit T'heilnahme gelesen und wünschen ihm solche 
auch anderwärts. 


Wien. Leo Smolle. 


„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 8 
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Eingelaufene Bücher. 


Grabers Leitfaden der Zoologie für die oberen Classen der Mittel- 
schulen. 2. verb. Auflage. bearbeitet von Dr. Vitus Graber, nach 
dessen Tode besorszst von J. Mik. Mit 3851 Abbildungen in Schwarzdruck. 
102 farbigen Abbildungen und 5 Farbendrucktafeln. Wien 1892 

. (Tempsky). 1 fl. 60 kr. 

OÖ. Hermes: Elementarphysik unter Zugrundelegung des Grund- 
risses der Experimental-Physik von E. Jochwann und OÖ. Hermes 
für den Anfangsunterricht. Mit 186 Holzschnitten. Berlin 1892 
(Winckelmann). 2 M. 

J. Beeger: Die pädagogischen Bibliotheken, Schulmuseen und 
ständigen Lehrmittelausstellungen der Welt mit besonderer 
Berücksichtigung der pädagogischen Centralbibliothek zu 
Leipzig. Leipzig 1892 (Zangenberg) 

Der Chorgesang. Centralblatt "für urierkliiad: Chor - und Solo- 
gesang. Herausgeber A. W. Gottschalg. Leipzig 182 (Licht). VIl. Jahr- 
ganı. Erscheint zweimal monatlich. 8 M. jährlich. 

J. Jahne und Zwierzina: Stenographische Schriftmuster für An- 
fänger. Wiener Stenographischer Verlar. 20 kr. 

G. Gerber: Das Ich als Grun lage unserer Weltanschauung. Berlin 
1893 (Gaertner). 

Dr. A. J. Pick: Die elementaren Grundlagen der astronomischen 
Geographie. Gemeinverständlich dargestellt. 2. Auflage. Wien 1893 
(Manz). I fl. 20 kr. 

Dr. F. Müller: Zeittafeln zur Geschichte der Mathematik, Physik 
und Astronomie bis zum Jahre 1500. Leipzig 1892 (Teubner). 

Dr. H. Wehner: Leitfaden für den stereometrischen Unterricht an 
Realschulen. Leipzig 1892 (Teubner). 

Dr. Karl Fischer: Grundzüge einer Socialpädagogik und Social- 
politik. Eisenach 1892 (M. Wilekens). 5 M. 

G. Hess: Geist und Wesen der deutschen Sprache. Eisenach 1892 
(Wileckens). 120 M. 

E. v. Sievers: Altgermanische Metrik. Halle 1843 (Niemayer). 5 M. 

Dr. J. Engelmann: Leitfaden bei dem a in der Handels- 
geographie. Erlanren 1802 (Palm und Enke). 2'850 M. 

Dr. J. Engelmann: Leitfaden bei dem Unterrichte in der Handels- 
geschichte. Erlangen 1802 (Palm und Enke). 

R. Fritzsche und E. Hase: Schroedels Lehr- und Lesebuch für den 
deutschen Geschichtsunterricht. Ausgabe B für Bürger- und 
Mittelschulen., Halle a. S. 1592 (Schroedel). 150 M. 

J. Gajdeczka: Übungsbuch zur Arithmetik und Algebra in den 
[n Classen der Mittelschulen. 2. Auflage. Wien 1891 (Teınpsky). 
iO kr. 

Th. Krausbauer: Brosamen. Allerlei aus der Schulpraxis. 1. Bändchen. 
Halle a. S. 1892 !Schroedel). 2 M. 

Collection d’ auteurs frangais. Von G. van Muyden und L. Rudolph. 
V. Serie. 5—10 Lieferungen. Altenburg 1892 (Pierer), a 50 Pf. 

Falcke: Einheitliche Präparationen für den gesammten Religions- 
unterricht in 7 I'heilen. IV. Band. Dr. M. Luthers kleiner Katechismus. 
Halle a._S. 1892 (Schroedel). 2 M. 

G. Lukas: Übungen im Hang an den wagrechten Leitern. Berlin 
1892 (Gaertner). 

J. Geisel: Landschafts-, Völker- und Städtebilder. Halle a. S. 
1892 (Schroedel). 135 M. 

M. Schödel: Lateinische Elementar-Grammatik für die drei unteren 
Gymnasialcelassen. Leipzig 1892 (Teubner). 

Dr. K. Hude: Aristoteles. Der Staat der Athener. Der historische 
Haupttheil (c. 1—41) für den Schulgebrauch erklärt. Leipzig 1892 
(T’eubner). 
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Dr. O. Weissenfels: Cicero als Schulschriftsteller. Leipzig 1892 
(Teubner). 

Dr. F. Kirchner: Englische Gedichte. Stufenmäßig geordnet mit 
erläuternden Anmerkungen. Leipzig 1892 (Teubner). 

P. Bachmann: Die Elemente der Zahlentheorie. Leipzig 1892 
(Tenbner). 

Dr. G. Stoeckert: Der Bildungswert der Geschichte. Berlin 1892 
(Gaertner). 

P. Villari: Ist die Geschichte eine Wissenschaft? Autorisierte Über- 
setzung von H. Loevinson. Berlin 1892 (Gaertner). 

H. Perthes: Lateinisch-deutsche vergleichende Wortkunde. Im 
Anschluss an Caesars Bellum Gallicum. 3. Auflage von W. Gillhausen. 
I. Abtheilung b. g. 1.- IV. Berlin 1892 (Weidmann) 240 M. 

A. Ohlert: Der Unterricht im Französischen. Eine Darstellung des 
Lebrganges. 2. Auflage. Hannover 1893 (C. Meyer). 4u Pf. 

A. Stern: Beiträge zur Literaturgeschichte des 17. und 18. Jahr- 
hunderts. Leipzig 1893 (Richter). 

The Repeater. — Le Repetiteur. — Il repetitore. Eine Zeitschrift 
für Jeden zur Aneignung der Sprachen durch unterhaltende Lectüre. 
Verlag von Rosenbium und Hart. Berlin. IX. Jahrgang. 2 fl. 40 kr. 
jährlich. 

W. Münch: Neue pädagogische Beiträge. Berlin 1893 (Gaertneri. 

St. Waetzoldt: Die Aufgabe des neusprachlichen Unterrichtes 
und die Vorbildung der Lehrer. Berlin 1892 (tiaertner). 

E. Scholz: Morphologie und Entwicklungsgeschichte des Agariceus 
melleus L. Sonderabdruck aus dem Prosrtamm der Staats- Öberreal- 
schule in Fünfhaus. Wien 1892. Selbstverlag. 

La Roche: Homeri Odyssea. In usum scholarum. I. und II. Wien 
1892 (lempsky), a 00 kr. 

J. A. Herzog: Die Schule und ihr neuer Aufbau auf natürlicher 
Grundlage. Zürich 1892 (Schmidt. 

F. Weihrich: Stammtafel zur Geschichte des Hauses Habsburg. 
Wien 1893 (Tempsky). 1 fl. 20 kr. 

Sammlung Göschen. 1. Dr. W. Rein, Pädagorik 1893. 2. Dr. Elsenhans, 
Psychologie und Logik. 2. Auflage 1842, a 80 Pf. 

Lehmann: Präparationen für den Zeichenunterricht an allge- 
meinen Bildungsanstalten. 1. Theil, Elementarformen. Halle 1892 
(Schroedeli. 150 M. 

Dr. K. Ganzenmüller: Erklärung geographischer Namen nebst 
Anleitung zur richtigen Aussprache. Leipzig 1892 (Fock). 

A. Ilz: Kunstgeschichtliche Charakterbilder aus Österreich- 
Ungarn. Mit 102 Zeichnungen. Wien 1893 (Tempsky). 6 fl. 

S. Peter: Schillers Leben. Der reiteren Jugend erzählt. Mit 11 Holz- 
schnitten. Halle a. S. 1892 (Niemeyer). 1'80 M. 

L. Blume: Goethes Gedichte. Schulausgabe. Wien 1842 (Graeser). 

H. Weinert: Die Grundbegriffe der Chemie. Zugleich als Anhang zu 
Henssis Leitfaden der Physik. Braunschweig. 50 Pf. 

Ch. Wirth: Zu den 36 Gründen gegen das deutsch-fremdsprach- 
liche Übersetzen an humanistischen Gymnasien. Bayreuth 1892 
(Heuschmann‘. 

R. Gehring: Griechische Gefäße. Uimrisse in Naturgröße nach Origi- 
nalen. Landshut 1882 (J. Thomann). 
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Notiz. 


Der „Verein zur Pflege des Jugendspieles’” in Wien gibt „Mit- 
theilungen” in zwanglosen Heften heraus, welche der guten Sache dienen 
sollen und von denen bisher die erste erschienen ist; um den Inhalt dieser 
Mittheilungen thunlichst reich zu gestalten und über alles, was auf diesem 
Gebiete vorgeht, dem interessierten Publicum zu berichten, wäre es er- 
wünscht, von recht vielen Seiten — und dies ganz besonders aus Österreich 
— Nachrichten über Einschlägiges zu haben. Daher bittet der Vereins- 
ausschuss Behörden, Corporationen. Schulverwaltungen, Vereine, Private, 
welche den guten Zweck zu fördern bereit ind, um entsprechende Nach- 
richten, welche bestens benützt werden sollen und einerseits derart den 
Wiener Verein belehren und fördern werden, anderseits durch Verwertung 
in den „Mittheilungen” versprechen. diese bezüglich ihrer Nützlichkeit 
für den gemeinsamen Zweck gewinnbringend auszugestalten. Es wird 
hiebei gebeten, von Dankschreiben für die einzelnen eingesendeten Broschüren, 
Zeitungsblätter etc. oder für schriftliche Notizen freundlichst absehen zu 
wollen. 

Die bezüglichen Sendungen werden erb*ten direct an den Redacteur 
der „Mittheilungen” Dr. Leo Burgerstein, Wien 7/l, Kaiserstralse 24. 

Nr. 1 der „Mittheilungen” steht, soweit der Vorrath reicht. gerne 
zu Diensten. Wenn die Mittel des Vereines es erlauben sollten, werden 
die „Mittheilungen” später in regelmälligen Zwischenräumen erscheinen. 


(Nachdruck erbeten.) 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. V. Langhans. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 


Vorträge und Abhandlungen. 


—— 


Der physikalische Unterricht in den unteren 
Classen der Gymnasien 


nach den Lehrplänen und Instructionen vom 24. Mai 1892 


und sein 
Zusammenhang mit dem Unterrichte in den oberen Classen, 


Vortrag. gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 28. Januar 1893 
von Prof. Dr. Alois Höfler. 


Hochverehrte Herren! 


Es geschieht nicht aus eigener Wahl, dass ich in Sachen 
des physikalischen Unterrichtes mich heute an Sie wende. Nur 
der ausdrückliche Wunsch des sehr geehrten Obmannes unseres 
Vereines konnte mein Bedenken überwinden, es möchte mir 
als Aufdringlichkeit gedeutet werden, wenn ich in einer Angele- 
genheit neuerdings das Wort nehme, in der ich — freilich in 
einem wesentlich früheren Stadium derselben — bereits wieder- 
holt an eben dieser Stelle Referent zu sein die Ehre gehabt 
habe. Wenn ich nämlich den Inhalt des Lehrplanes und der 
Instructionen für den physikalischen Unterricht einschließlich 
der astronomischen Geographie, welche mit Beginn des laufenden 
Schuljahres iu Kraft getreten sind, vergleiche mit den Thesen 
meiner vor fünf, beziehungsweise vier Jahren hier in der 
„Mittelschule” gehaltenen Vorträgen über: „Die Vertheilung 
des mathematischen und naturwissenschaftlichen Un- 
terrichtesam nicht zweistufigenGymnasium”!) und über: 
„Die Astronomie und die astronomische Geographie an 
unserenGymnasien”?), so darf ich darüber, dass eine ganze 
Reihe der damals von den Versammlungen unseres Vereines und 
von der geographischen Section des Il. deutsch-österreichischen 
Mittelschultages gutgeheißenen Reformvorschläge nunmehr durch 


!) Zeitschrift „‚Mittelschule’’, IT. Jahrg. 1888, S. 1—19. 
2) Zeitschrift „Österreichische Mittelschule”, IIl. Jahrg. 1889, S. 16 — 36. 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 1) 
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die hohe Unterrichtsverwaltung Geltung für unser ganzes 
Vaterland empfangen haben, wohl die freudigste Genugthuung 
empfinden, welche aufrichtigen Bemühungen um das Wohl 
unserer Jugend und um die gedeihliche Fortentwicklung unserer 
Schulen überhaupt zutheil werden kann. 

Es sei heute vor allem erinnert an die Sachlage, welche 
uns gegen Ende des Jahres 1837 und in zwei sich anschließenden 
Diseussionsabenden zu Anfang des Jahres 1888 den Anstoß 
gab uns mit der Vertheilung des naturwissenschaftlichen 

nterrichtes am nicht zweistufigen Gymnasium in diesem unseren 
Kreise zu beschäftigen. Für mich persönlich war es ein Artikel 
der „Münchner Allgemeinen Zeitung” gewesen, in welchen die 
Auflassung der Zweistufigkeit überhaupt und speciell die Be- 
seitigung oder doch starke Einschränkung des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes an den unteren Olassen in nahe 
. Aussicht gestellt wurde, was mich bewog, ein gegentheiliges 
Votum unseres Vereines womöglich anzuregen. Als Grenze 
einer in dieser Hinsicht erwünschten Reform versuchte ich 
die Beseitigung der Zweistufigkeit als bloß administrative 
Maßregel. dagegen ihre Aufrechterhaltung im Sinne der im 
Organısations-Entwurf entwickelten pädagogischen Motive 
zu begründen. Speciell dem physikalischen Unterricht wünschte 
ich das bisherige Zeitausmaß in der III. und IV. Classe gewahrt, 
aber den Lehrstoff behufs Beseitigung der namentlich durch die 
Instruetionen von 1884 verschuldeten quantitativen und was 
noch viel schlimmer ist qualitativen Überbürdung „um 
etwa ein Drittel” vermindert. Gestatten Sie mir, sehr geehrte 
Herren, auf die allgemeinere dieser Fragen von damals, nämlich 
auf die Stellung, welche der Erlass der hohen Unterrichts- 
verwaltung zur Frage der Zweistufigkeit nimmt, erst gegen 
Schluss meiner heutigen Ausführungen zurückzukommen. Was 
aber speciell den physikalischen Unterricht der unteren Olassen 
betrifft, so müssen heute alle diejenigen, welche damals das 
Votum der „Mittelschule” gegen eine Beseitigung des Vor- 
unterrichtes in Physik oder auch nur eine Schmalerung der 
ihm zukommenden Unterrichtszeit zustande bringen geholfen 
haben, ihrer dankbaren Freude Ausdruck geben, dass eine 
derartige Gefahr nun wieder auf lange hin von dem Unterrichte 
der Unterelassen und somit von dem Physikunterrichte des 
ganzen Gymnasiums abgewehrt ist. 

Doch auch im einzelnen liegt das Gewicht der in Lehr- 
plan und Instructionen vollzogenen Reform, ganz wie wir es 
damals wünsehten und erbaten, wesentlich in der Verminde- 
rung und Erleichterung des Lehrstoffes; und das nicht ım 
Sinne einer bloß quantitativen, sondern ganz ausdrücklich der 
qualitativen Entlastung. Es heißt nämlich zu Beginn der In- 
structionen für Physik: 

„Die beträchtlichen Einschränkungen des physikalischen 
Lehrstoffes gegenüber dem Lehrplane vom Jahre 1854 sollen 
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den Einfluss des physikalischen Vorunterrichtes auf die all- 
gemeine zn des Schülers und speciell dessen Vor- 
bildung für den Unterricht der Physik auf der Oberstufe 
in keiner Weise schmälern; die Ausscheidung schwierigerer 
Partien wird es ermöglichen, dass der Unterricht bei jenen 
Materien verweile, welche dem natürlichen Entwicklungs- 
gange des Schülers sich mehr anpassen und dadurch einen 
bleibenderen Erfolg erziele.” 

Der ausdrückliche Hinweis auf „bleibendere Erfolge” 
und „den Unterricht der Physik auf der Oberstufe” veran- 
lasst mich, heute auch den Zusammenhang, den künftighin der 
Unterricht in der VH. und VIII. Classe mit dem der III. und 
IV. inniger als bisher haben könnte und sollte, in den Kreis 
der Betrachtung zu ziehen. Verweilen wir aber fürs erste noch 
bei der Charakteristik des Unterrichtes in den unteren Ulassen, 
von dessen künftiger Gestaltung die Instructionen in kurzen 
aber nachdrücklichen Sätzen folgendes Bild entwerfen: 

„Der Unterricht auf der Unterstufe ... . kann nicht eine 
Art Auszug aus dem Lehrstoffe der oberen Olassen dar- 
stellen und muss auf eine auch nur relative Vollständigkeit 
verzichten. Abstracte Theorien und Begriffe sind ihm un- 
angemessen, sobald sie mehr sein wollen als ein sich un- 
gezwungen darbietender Ausdruck für die vom Schüler in 
sinnlicher Lebendigkeit aufgefassten Naturthatsachen selbst. 
Das entscheidende Kriterium für die Auswahl des Stoffes 
ist in dem natürlichen Interesse gegeben, welches die Ju- 
gend in diesen Alter allen physikalischen Erscheinungen 
entgegenbringt, sobald sie ihrem Verständnisse wirklich zu- 
Een sind. Von diesen verdienen wieder jene in erster 

inie genannt zu werden, welche sich spontan in der 
Natur abspielen, und erst in zweiter Linie jene Anwen- 
dungen der Naturgesetze;, welche den Gebrauchsgegen- 
ständen des gewöhnlichen Lebens zugrunde liegen oder bei 
merkwürdigen Erfindungen hervortreten. Der Lehrer wird 
also planmäßig an die Eindrücke anzuknüpfen haben, welche 
der Schüler im Leben von Naturvorgängen empfangen hat; 
er wird es dem Knaben zur Gewohnheit zu machen trachten, 
solchen Vorgängen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden und 
darauf bedacht sein, ihn ın der Anwendung der allmählich 
erworbenen Kenntnisse zu üben.” 

Die Instructionen von 1884, obwohl bekanntlich gerade 
für Physik sehr ins Detail gehend, enthalten derartige all- 
en Weisungen zur Charakteristik des Geistes, in welchem 

er Unterricht an den unteren zum Unterschiede von dem der 

oberen Classen zu ertheilen sei, überhaupt nicht. Man kann 

aber auch nicht sagen, dass sie das in der angeführten Stelle 

verlangte Vorgehen etwa stillschweigend vorausgesetzt hätten, 

denn leider haben von den im einzelnen namhaft gemachten 

früheren Lehraufgaben nur zu viele entweder dem einen oder 
9g* 
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anderen der nunmehr ausdrücklich formulierten Gesichts- 
punkte oder sogar allen zusammen factisch widersprochen. — 
Da es nicht möglieh ist, anders zu einer Schätzung darüber 
zu gelangen, ob wirklich die neuen Verordnungen einen lort- 
schritt gegenüber dem acht Jahre lang bestandenen Zustande 
des Phsikunfotzichtes bedeuten und auf welches Maß etwa 
dieser Fortschritt zu veranschlagen sei, als indem wir einen 
vergleichenden Blick auf denjenigen Zustand des Physikunter- 
richtes zurückwerfen, aus dem uns die neuen Verordnungeu 
herausführen wollen, so seien hier — natürlich keineswegs 
behufs einer bereits gegenstandslos gewordenen Polemik, son- 
dern einzig zur objectiven Feststellung der Größe des Unter- 
schiedes zwischen früher und jetzt — nur einige charakteri- 
stische Beispiele aus den früheren Instructionen angeführt 
(ich werde mir erlauben, dem Abdrucke meines heutigen Vor- 
trages eine etwas vollständigere Zusammenstellung derjenigen 
Einzellehren, welche nach den neuen Lehrplänen und Instrue- 
tionen im Vergleiche zu denen von 1834 theils ausdrücklich, 
theils stillschweigend zum Wegtall bestimmt sind, beizugeben.)') 


ı) Die Stellen, welche ich mir im Obigen wie im Folgenden (Cvrsir drucken zu lassen 
erkinbt habe, sind diejenigen, von denen ich glaube, dass sie besonders auffallend gegen 
Menge und Art des für die Unterstufe passenden Stoffes verstießen, und deren Verschwinde n 
aus den neuen l.ehrplänen, respective Instructionen, daher besonders zu begrüßen sei. 

Allgemeine Kigenschaften: Porosität, Ausedehnbarkeit und Zusngmendrückbäar- 
keit, Beharrungsvermögen, „Brurif des Moleeals: das kleinste, durch mechanische Theilung 
eines Körpers darstellbare (5 Theilchen eines solehen’” . . . „Im Anschlusse an den Begriff 
des Mrlrerls ist die empirische 0 Charakteristik der Argreutzustände vorzunehmen'‘. „An 
die Demonstration der Ausdehnbarkeit der Körper angereihtl'" [also bei den allgemeinen Eigen- 
schaften, nieht etwa in der Wärmelehre!]: „Die Begriffe Wärme, Temperatur, das Noth- 
wendigste über Wärmeleitung, Thermometrie, Beschreibung der Verfertissung eines (Queck- 
silber-Thermormeters, Umrechnung der Grade einer jeden der Sealen nach Celsius, Recauniur 
und Fechrendkert in jede der beiden anderen.‘ . 2. An die Besprechung des Beharrungs- 
vermögens lassen sich fsfe}) die Begriffe Kraft und (sie Naturlehre anreihen.'” . . . Mole- 
eular-Anziehung. Allgemeine Massenanstehung (Grantaben). 

Wärme: Bei den festen und einizen tropfbarflüssigen Körpern (therinometrische Sub- 
stanz) ist die Ausdehnung der Teinperatur-Zunahme nahezu proportional. [In dieser Form 
bekanntlich ein inhaltsteerer, weil einen fehlerhaften Zirkel in sich schließender Satz.) Bezriff 
der speeifischen Wärme, Wesen der Warme... 

In Chemie sind mehrfach schwierige Versuche empfohlen, worauf wir aber hier nicht 
im einzelnen eingehen. ] 

Mechanik: ‚hrends Fallmaschins. Grschwinligkeit in irgend einem Zeitppenkte bei 
der gleichförmiz beschleunigten Bewegung: hieraus Ableitung (3 der Gleichungen für die 
Endgesehiindepkeit und den Weg, dessgleichen Ableitung () der Gesetze des freien Falles. 
Ableitung (1) des Zusenmonenhanges zwischen einer emstonten Kraft und der Brschleunigung, 
welcher sie einer bestimmten Masse su ertherlen vermag. Zusunmensetzung von Kräften, welche 
in verschiedenen Punkten eines starren Systems angreifen. [Dabei waren „die Schüler auf- 
merksam zu machen, dass die Fälle, welehe hier erörtert werden, sich nur auf solche Kräfte 
erstrecken, deren Riehtungen in derselben Ebene hegen’'. Es waren also die übrixen Fälle 
wenigstens des Unterschiedes wegen zu erwähnen.) Drehungsmoment. Die [das heißt alle] 
einfachen Maschinen [— im neuen Lehrplane: Einige Beispiele einfacher und zusammen- 
gesetzter Maschinen|. Bedingungen einer guten, gleicharmigen Schalenwage, ihre Aufstellung, 
die Correetur ihrer EmpAndliehlert und (sie!) chrer Wagearme, ferner (sie die Wägung mittelst 
derselben. Gleichgewichtsbedinsung für die seliefe kbene, wenn die Kraft. . parallel der 
Lesers wirkt. Die schiefe Ebene als Tribometer. .. Centralbewerung (s. 0.0. Durch Zeichnung 
klar zu machen, dass die Pendelbewerung unglew hförnuig beschleunigt, beziehungsweise Ver- 
yürert ist. Die Formel für die Schwingungsdaner eines mathematischen Pendels bei unendlich 
kleiner Amplitude ist den Schülern »ttsutherlen. Definition und experimentelle Ermittlung 
der veducierten Pendellänge. . . Eigenschaft der Niveauflächen. Diehtenbestimmung mittelst.. 
der Volumeter. Demonstration des Mariotte'’schen Gesetzes. Manometer. Arodlynaımisches 
Vıradoron. 

EHiektrieität:.... Der Condensator. Voltas Grundversuch. Spannngsreihe. Versuch 
von Buff «ds Ubergang zu den Leitern der Il. Classe. COhrnrscher Vorgang in der Volta’schen 
Kette und In derjenigen eonstanten Kette, welche man beim Unterriehte verwendet. Remanenter 
Miarnetismus,. Foueaults Unterbrecher (eventuell statt Wagners Hammer). Erzeugung eines 
Stromes durch Wärme. 

Optik „ohne eingehende (!) Benützung der Undwlations-Theorie . . .’’  .‚Damit soll 
aber nicht gesagt sein, dass auf das Wiesen des Lichtes nach der Undulations - Theorie gar nicht 
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Nehmen wir als erstes Beispiel einige Stellen aus den 


früheren Instructionen für Akustik: 

„Anknüpfend an die aus der Mechanık bekannten ‚Grundbegriffe 
einer schwingenden Bewegung ... .‘ können mittelst der Mach'schen 
Wellenmaschine die fortschreitenden und stehenden Transversal- sowie 
die fortschreitenden und stehenden Loneitudinal-Schwingungen dJe- 
monstriert werden. Auch der Begriff der Welle, der Wellenlänge und 
die Gleichung: ‚Wellenlänge = Schwingungsdauer eines T’hetlchens 
»“ Fortpflanzungs- Geschwindigkeit der Welle‘ können daran be- 
greiflich gemacht werden. Hat der Schüler diese Grundbegritte ze- 
hörig inne, so wird es nicht schwer fallen, ihm auch die Schallwellen 
zum klaren Verständnisse zu bringen. 

„Begriff des Schalles. Bedingungen für die Wahrnehmung des 
Schalles. Ton. Tonhöhe (Sirenen von Srebeck und Savart). Die 
diatonische, chrometische und harmonische Tonleiter. Mittelst des 
Monochords kann die Abhängigkeit der lonhöhe einer Saite von deren 
Länge, Dicke und Spannung demonstriert, und die Abhängigkeit von 
der Dichte der Saite wenigstens erwähnt werden. Aufierdem kann 
aber auch noch gezeigt werden, dass den Grundton harmonische Ober- 
töne begleiten. 

„Bei den Stäben wird man sich darauf beschränken können, zu 
zeigen. dass sie sowohl in Longtiludinal- als in Transversalschwingungen 
versetzt werden können. ohne jedoch darauf einzugehen, wovon die 
Tonhöhe eines Stabes abhängig ist. Stimmgabel. Princip des Phono- 
graphen und dessen Verwendung zur Bestimmung der Tonhöhe einer 
Stimingabel. Chladnis Klangfiguren. 

„Besprechung der Lippenpfeife mit Demonstration der einzelnen 
Bestandtheile derselben an einem Durchschnittsmodelle. Erklär ung der 
Entstehung des Tones der Lippenpfeife. Nachweis der SERTEINGUNGS- 
knoten nach Hopkins. Otlene und gedeckte Pfeifen. 

„Zungenpfeifen, Stimmorcan des Menschen. Resonanz. Analyse 
des Klanges einer Pfeife mittelst der Resonatoren von Helmholtz. 
Klangfarbe...... 

Was hier vor allem sonderbar berührt, ist das Bedürfnis, 


das die Instructionen vom Jahre 1834 hier gefühlt haben,’ die 
großen Entdeckungen, durch welche HelmholtZ um 1860 über- 
haupt erst der höheren Akustik einen überraschenden Abschluss 
zu geben wusste, nun gar schon bei l4jährigen Knaben „an 
Mann” zu bringen. Ferner zeigt das Ausgehen von der mecha- 
nischen Wellentheorie, statt von den akustischen Grundthat- 
sachen, um wieriel näher den Instructionen von 1884 der 
Gedanke an das hergebrachte deductive System der theo- 
retischen Physik als die unmittelbare Rücksicht auf die den 
Knaben umgebende Sinnenwelt, hier das Reich der Klänge als 
solcher, gelegen war. 

Ein zweites Beispiel sei folgende Stelle aus den früheren 
Instruetionen zur Optik: 


eingegangen werden darf.” „.tufsehluag der Mittel, welche zur Bestimmung der Fort- 


pflonungs-Geschehuligkeit des Lichtes ge führt haben, . „ohne auf irgend eine Methode ihrer 

Berechnung näher einzugehen. . .”’ Photometer von Runford. . . Speetralanalyse (is. 0)... 
Chromatische Abweichung. Sphärise he Abweichung bei Linsen. Das Wesen und die Möx- 
lichkeit des Achromatisimus. . . Nebenregenbogen. Arfreeht-, Einfarl- und Doppeltschen, 
Stereoskop. Nachbilder. . . Abhängigkeit des Ausstrahlungsvermögens von der Temperatur, 
Beschaffenheit (9) und Oberfläche der ausstrahlenden Körper. Diathermane und athermane 
Körper.’ 


Inwieweit die neuen Instruetionen das Wegbleiben der angeführten und mehrerer 
anderer Einzellehren vorschreiben oder doch gestatten und Einfacheres an die Stelle setzen 
7. B. kurze „Vorbegriffe’”’ statt der „Allgemeinen Eigenschaften’’), wolle im genaueren 
ihrem Wortlaute entnommen werden. 
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„Außer der üblichen Demonstration der einfachen Farben, der 
complementären Farben und Mischfarben, der natürlichen Farben 
der Körper und der Erklärung der Wirkung farbiger Gläser sollte 
man mit Rücksicht darauf, dass viele Schüler von der 
IV. Classe ins praktische Leben übertreten, wo sie viel- 
leicht Kenntnisse aus der Spectralanalyse brauchen werden, 
das Nothwendigste aus dieser vornehmen. Es dürfte sich 
empfehlen, zu diesem Zwecke ein oder das andere continuierliche 
Spectrum, dann das Spectrum der Natriumflamme zu zeigen. Hat 
man nicht die Mittel zur objectiven Darstellung dieser Spectra, so 
kann man, um nicht zuviel Zeit zu verbrauchen, andere Spectra an 
einer guten Spectratafel zeigen. Will man ein Übriges thun, so kann 
man noch die Umkehrung der Natriumlinie und, als Beispiel eines 
Absorptionsspectrums, das Sonnenspectrum mit den Fraunhofer'schen 
Linien zeigen. Kurze Bemerkungen über die Verwendung dieser Er- 
scheinung in der Spectralanalyse können diesen Gegenstand ab- 
schließen. . . .” 

Hiezu ist zunächst zu bemerken, dass man viel mehr als das, 
was hier als das „Nothwendigste aus der Spectralanalyse” be- 
zeichnet war, wohl auch auf der Oberstufe nicht wird zeigen 
und besprechen können. Was aber besonders zu Bedenken 
reizt, ıst die Motivierung, nach welcher die Spectralanalyse 
schon in der IV. Classe als „nothwendig”, beziehungsweise 
„nothwendigst” bezeichnet wurde. Weil vielleicht jeder zehn- 
tausendste Quartaner in ein Geschäft übertrat, das sich der 
Spectralanalyse bedient, war sie auch für die übrigen 9999 
„nothwendig”. Und als ob auch nur jenen Einen sein Lehrherr 
dann gleich einen Spectralapparat in die Hände gegeben hätte 
und nicht vielmehr jenes bischen Spectralanalyse, das nur 
freilich für das Untergymnasium als solches schon viel zu viel 
ist, ohneweiters in der Fachschule zu lehren und lernen wäre. 
Man kann sich kaum einen drastischeren Missbrauch dessen, 
was ich die „administrativen” Motive der Zweistufigkeit im 
Gegensatze zu den „pädagogischen” nannte, denken. 

Ein drittes Beispiel sei folgende Stelle aus der früheren 


Instruction zur Mechanik: 

„Aus der Centralbewegung wird man zunächst zu zeigen haben, 
dass, wenn auf einen Körper, der irgend eine Geschwindigkeit in irgend 
einer Richtung hat, eine continuierliche Kraft einwirkt, welche ihn 
beständig gegen einen fixen Punkt zu ziehen strebt, eine krummlinige 
Bahn entsteht. An der construierten Bahn kann das Vorhandensein 
der Tangentialkraft!) begreiflich gemacht und das Flächengesetz 
abgeleitet (!) werden, mit dem Hinweise, dass dieses mit dem zweiten. 
Kepler’schen Gesetze identisch ist. Im Anschlusse daran können das 
erste und dritte Kepler’sche Gesetz mit einigen historischen Notizen, 
namentlich über die Auffindung des letzteren den Schülern mitgetheilt 
werden. Das Auftreten der Fliehkraft bei der krummlinigen Bewegung 
lässt sich hier nur für eine kreisförmige Bewegung mit der Centrifugal- 
Maschine zeigen. Endlich kann durch den bekannten Versuch die 
Entstehungsweise der Abplattung der Erde demonstriert und an einer 


!) Bekanntlich darf dieser ganz schief concipierte Begriff als gegen den Begriff der 
Trägheit verstoßend zu den fast allgemein glücklich „überwundenen Standpunkten’ gezählt 


werden. Die Rettung dieses Begriffes, welche Pscheidl in der Zeitschrift Mittelschule’, 
I. Jahrg., S. 302, versucht, dürfte an dem Urtheille Wapieniks, welches der Verein 
„Innerösterreichische Mittelschule’ zu dem seinigen gemacht hat, dass die betreffende Stelle 


der Instructionen für das Obergymnasium ‚mit den Lehren der Physik nicht im Einklange 
steht’’, schwerlich etwas ändern. 
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guten Zeichnung die Änderung der Acceleration der Schwerkraft 

gegen die Pole zu anschaulich gemacht werden, ohne dass natürlich 

auf das Gesetz dieser Änderung eingegangen würde... ... 2 

Um ganz zu We wie ein Unterricht ausgesehen haben 
mag, der nach dieser Weisung ertheilt wurde, erinnern wir uns, 
dass die astronomische Geographie von 1884 —1892, also die An- 
leitung zum Anschauen der entsprechenden Vorgänge ganz aus 
dem Physikunterrichte ausgeschlossen war. Freilich war in den 
Instructionen für die Geographie der IlI. Classe vorgeschrieben: 

n„.. . Einige Beweise für die Achsendrehung der Erde... . 

Einiges Wenige über die Mondbahn, die Planetenbahnen am Himmel, 

Sonnen- und Sternzeit.... Nun mag ein Beweis für die Bewegung 

en Erde um die Sonne (etwa der aus den kückläufen der Planeten) 

folgen.” 

Wieder muss ich dieser Weisung gegenüber sagen, dass 
ich recht zufrieden wäre, wenn von dem hier Angeführten alle 
unsere Septimaner feste Anschauungen und klare Begriffe hätten, 
sobald sie in der Mechanik zum Üapitel „Uentralbewegung” 
kommen. Mit der Forderung einer Ableitung (!) des Flächen- 
satzes, wie überhaupt mit dem Tenor der ganzen Stelle, waren 
aber die alten Instructionen denn doch gar zu auffallend aus 
dem Ton eines Lehrganges für untere Ulassen gefallen. 

Ich knüpfe an dieses Beispiel die kurze Bemerkung 
— denn ich möchte nicht das in meinem Vortrage über astro- 
nomische Geographie Gesagte hier wiederholen — dass wir 
auf der Unterstufe auch in der IV. Classe schon vollkommen 
genug gethan haben, wenn wir es dem Knaben verständlich 
machen, dass man sich, dank dem Begriff der relativen Be- 
wegung, die Erscheinungen am Himmel gleich gutnnach der alten 
Vorstellung von der ruhenden, wie nach der neuen, der coper- 
nieanischen Vorstellung von der sich drehenden und um die 
Sonne laufenden Erde denken könne. Dagegen halte ich alles 
Vorführen von „Beweisen” für die neue und gegen die alte 
Vorstellung für verfrüht. In einer der Gegenschriften, die mein 
Astronomievortrag hervorgerufen hat, wird hingegen für die 
Geographie der Ih. geradezu empfohlen: „Die anderen (N) Be- 
weise von der Abplattung der Erde, von der Ablenkung von 
Winden und Meeresströmungen (vgl. das Foucault’sche Pendel) 
mögen jetzt oder un mitangeführt werden.” Das 
Foucault’sche Pendel in der III. Classe! Und in den Instructionen 
selbst war, wie Besagt, der Beweis für die Revolutions-Bewegung 
der Erde aus den Rückläufen der Planeten vorgeschrieben! 

Die angeführten Beispiele dürften zur Genüge zeigen, dass 
nicht nur schon die Zahl der hinfort in Wegfall kommenden 
Paragraphe an sich eine ganz beträchtliche ist, sondern die 
Bedeutung der hiemit erzielten Erleichterungen liegt erst recht 
eigentlich in dem Umstande, dass das Weggebliebene eben auch 
das Schwierigste — für 13—14jährige Knaben offenbar oft 
weitaus zu schwierige — gewesen ist. Von dem, was an Einzel- 
lehren verblieb, wird man wohl kaum sagen dürfen, dass es 
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irgendwie die Fassungskraft jenes Alters übersteige; und wollte 
man, um überhaupt noch an Stoff, abgesehen von der Schwierig- 
keit, zu sparen, im Weglassen von Einzelheiten noch um einen 
oder einige Schritte weitergehen, so dürfte sich herausstellen, 
dass hiedurch gerade wieder die Schwierigkeiten im Verständ” 
nisse des im Lehrplane Belassenen in einzelnen Punkten sich 
steigern müssten. Eine genaue Schätzung aber, ob wirklich 
die in Aussicht genommenen Beschränkungen „etwa ein Drittel” 
des früheren Lehrstoffes oder vielleicht sogar noch mehr be- 
tragen, wird sich auch schon deshalb nicht anstellen lassen. 
weil die Instructionen selbst, nachdem sie die einzelnen Capitel 
der Physik im Hinblick auf die jeweiligen markantesten Er- 
leichterungen durchgegangen haben, noch hinzufügen: 
„Weitere Erleichterungen werden sich in mehreren Theilen 
der Physik daraus ergeben, dass von den Gesetzen eines 
physikalischen Vorganges, die man nebeneinander aufzu- 
zählen gewohnt ist, manche der gewöhnlichen Erfahrung 
sehr nahe, andere viel ferner liegen. Den Vorunterricht 
hindert nichts, bei den ersteren zu verweilen, die letzteren 
hingegen nur vorübergehend oder gar nicht zu berühren. 
In dieser Beziehung sei z. B. auf die Abhängigkeit der 
Schwingungszahl eines Pendels von der Länge desselben 
einerseits und von der Größe der Beschleunigung der Schwer- 
kraft anderseits hingewiesen.” 

In der That weil) jeder Knabe aus der alltäglichen Erfah- 
rung, z. B. dem Verkürzen des Pendels einer zu langsam 
gehenden Uhr, dass es eine Beziehung zwischen Pendellänge 
und Schwingungsdauer geben müsse, und die Verschärfung 


dieses Gedankens zum Gesetze \/ ! ist dann nur Sache einiger 
leicht rom Knaben selber auszuführender Versuche. Dass da- 
gegen das dem wissenschaftlich Denkenden freilich ganz gleich- 


wertige Gesetz \/7/y bisher immer auch schon im Vorunterrichte 
erwähnt zu werden pflegte, zeigt, um wieviel mehr man schon 
hier die „fertige physikalische Wissenschaft” als „ein natür- 
liehes Interesse für die Erscheinungen der physischen Welt” ’) 
vor Augen gehabt hat: denn was geht es den l4jährigen Knaben 
an, dass sich an Orten unter entlegenen Breiten Änderungen von 
g in der zweiten Decimale aus Pendelversuchen schwieriger 
Art ergeben haben? — Als zweites Beispiel zu obiger Forderung 
ließen sich die vier Gesetze für die Abhängigkeit der Tonhöhe 
einer Saite anführen. Den Einfluss der Länge und der Spannung 
kennt jeder aus dem Bau und der Behandlung irgend eines 
Saiteninstrumentes; der Einfluss von Querschnitt und Dichte 
ist bei weitem weniger auffällig. 

Dass überdies die Bemerkungen der Instruetionen zu den 
einzelnen Abschnitten der Physik großentheils gerade darin 
bestehen, überall Einzelheiten namhaft zu machen, welehe 





!) Zeitschrift für den physikalischen Unterricht. Berlin 1388, TI. Jahrg., 8. 5. 
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künftighin übergangen werden können und sollen, so die all- 
emeinen Eigenschaften, specifische Wärme, Thermo-Elektrieität, 
Hohlepingel (die nicht so eingehend wie die Linsen behandelt 
werden sollen) u. s. f., rechnet mit den leidigen Gewohnheiten 
des Schulbetriebes: nur so ließ sich der vis inertine, welche sich 
bei allem guten Willen, den Lehrstoff zu sichten, doch angesichts 
der einzelnen schönen Dinge immer wieder nicht von ihnen 
trennen konnte, wirksam begegnen. Die Phrase vom „Wich- 
tigsten” aus der Physik, die früher eine so große Rolle spielte, 
ist mit offenbarer Absicht vermieden. 

Dagegen geht nun aber allerdings der Verzicht auf .rela- 
tive Vollständigkeit” ebensowenig in den neuen österreichischen 
wie in den preußischen Lehrplänen so weit, dass ganze Capitel 
der Physik von vornherein aus dem Unterrichte der Unter- 
stufe ausgeschlossen worden wären, wie dies öfters von sehr 
beachtenswerter Seite vorgeschlagen worden ist und wie z. B. 
noch nach dem älteren preußischen Lehrplan bis 1882 „der zu 
bearbeitende Stoff auf ein engeres Gebiet, in der Regel wohl 
die Mechanik der drei Aggregatzustände und die Wärmelehre, 
beschränkt werden konnte”.!) Wenn freilich bei einem unge- 
nügenden Zeitausmaß, wie dem vor 1832 und seit 1891 in 
Preußen für die Unterstufe des Physikunterrichtes ausgesetzten 
(— es verhält sich zu dem unseren etwa wie 4:7) ein solches 
Auskunftsmittel einem Durchpeitschen des ganzen Stoffes noch 
vorzuziehen ist, so dürfte es doch an sich als der erwünschtere 
Zustand gelten, wenn bei hinreichender Unterrichtszeit eine 
solche völlige Übergehung ganzer io: Kreise von Erschei- 
nungen vermieden werden kann; schon deshalb, weil sich für 
die zu treffende Auswahl kaum je eine einigermaßen einhellige 
Überzeugung der Lehrer erzielen lassen wird, da es sozusagen 
nur Gründe subtilerer Art sind, welche dem einen Abschnitt 
als ganzem den Vorzug vor einem andern zuerkennen. Selbst 
wenn man z. B. zugeben kann, dass etwa die Dynamik als 
Ganzes durchschnittlich schwieriger sei, als die Statik, spricht 
doch für einzelnes aus ersterer, so für die Fallgesetze, wenn 
sie sich wesentlich auf die Einübung der Beziehung zwischen 
Zeit und Weg (nicht auch Geschwindigkeit) beschränken, so 
vieles — unter anderem, dass sich an sie unmittelbar die für die 
Knaben so anregende constructive Behandlung der Wurfbewe- 
gungen anschließen lässt — dass viele nur mit Bedauern statt 
solcher Lehren sich ein längeres Verweilen bei manchen Einzel- 
heiten der Statik aufgedrängt sähen. — Doch sei hier erst noch 
unterschieden zwischen der Darstellung im Lehrbuche und im 
mündlichen Unterrichte. Für ersteres dürfte es sich unter allen 
Umständen empfehlen, schon der Übersichtlichkeit wegen, alle 
Abschnitte unter Ausscheidung des Fernliegenden und Schwie- 
rigen vorzuführen und es dem Lehrer zu überlassen, bei 


) Zeitschrift für den physikalischen Unterricht, V. Jahrg., S. 169. 
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welchen der einzelnen Partien er mehr, bei welchen er weniger 
verweilen will. Zeigt doch die Erfahruug, dass in einem Jahr- 
gang die Schüler selbst diesem, in einem anderen jenem Ab- 
schnitte mehr Sympathie entgegenbringen. So beobachte ich 
dies z. B. heuer bei meinen die zu meiner Ver- 
wunderung, ohne dass ich mir bisher über die Ursachen 
dieser Erscheinung klar werden konnte, der Mechanik vor der 
Elektrieitäts-Lehre den Vorzug geben. So wird die Art der 
Stoffwahl wohl immer eine gar nicht ein für allemal zu lösende 
Aufgabe für den lebendigen Schulverkehr bleiben: was seitens 
amtlicher Verfügungen für eine Beschränkung des Stoffes als 
solchen geschehen konnte, ist dankbar anzuerkennen. — 
Indem ich, meine hochverehrten Herren, im bisherigen die 
neuen Lehrpläne und Instructionen für den physikalischen 
Unterricht in den unteren Ulassen durchaus nur im zustim- 
menden Sinne besprach, bin ich mir bewusst, gewiss nicht allen 
Eindrücken Worte verliehen zu haben, welche die sehr ge- 
ehrten Herren Fachgenossen von dieser neuesten Kundgebung 
der hohen Unterrichtsverwaltung, sei es im ganzen, sei es in 
Einzelheiten, empfangen haben. Ich meine aber, dass, wenn 
gegentheilige Auffassungen sich gebildet haben, für ihre Kund- 
gabe und Abwägung gerade die Disceussionen an dieser Stelle 
die beste Gelegenheit geben. Ja, ich darf sogleich verrathen, 
dass auch ich jene Zustimmung nicht bis auf jedes kleinste 
Detail, vielleicht nicht einmal auf die eine oder andere princi- 
pielle Abänderung ausgedehnt sehen möchte. Aber ich werde 
meinerseits mich der Anführung solcher einzelner Bedenken 
zunächst enthalten, um für die bevorstehende Discussion die 
Rollen, welche der gute, alte scholastische Sprachgebrauch zwi- 
schen „Defendent” und „Opponent”, der gegenwärtige Gebrauch 
u. a. zwischen Staatsanwalt und Vertheidiger vertheilt, nicht 
von vornherein zu complicieren. Nur soviel darf ich — nicht 
ohne einige Verwunderung — schon heute constatieren: die 
neuen Lehrpläne und Instructionen sind bis auf ganz wenige 
Ausnahmen, obwohl seit ihrem Erscheinen bereits acht Monate 
verflossen sind und nach ihnen bereits vier Monate in der 
Schule gearbeitet wird, u. a. auch in den Lehrbüchern von 
Lehrern und Schülern die entsprechenden Striche im buch- 
stäblichen Sinne angebracht werden mussten, noch kaum Gegen- 
stand öffentlicher Besprechung gewesen. So hat z. B. die "Zeit. 
schrift für Schulgeographie” sogleich im Juliheft 1892 die alten 
und neuen Lehrpläne ohne ein Wort der Beurtheilung ab- 
gedruckt, aber auch seither nicht ein solches Wort verlauten 
lassen. Die „Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien” be- 
schränkt sich im Juliheft 1892 auf eine kurze Besprechung und 
die Erklärung der Bereitwilligkeit, eingehenderen Besprechun- 
gen wie 1884—1886 Raum zu geben; es sind aber solche bisher 
nicht erschienen. Sie erinnern sich, sehr geehrte Herren, wie 
hoch die Wogen der kritischen Beurtheilung um dieselbe Zeit 
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nach dem am 6. Juni 1884 erfolgten Erscheinen der damaligen 
Lehrpläne und Instructionen bereits gegangen waren. Da diese 
Beurtheilungen, die freilich damals zumtheil durch einen eigenen 
Erlass der hohen Unterrichtsbehörde gefordert worden waren, 
keineswegs durchaus oder zum größeren Theile zustimmend 
lauteten, so könnte man immerhin das bisherige Ausbleiben 
ähnlicher Kritiken als ein gutes Zeichen dafür deuten, dass die 
neuen Verordnungen bei den die nach ihnen zu arbeiten 
haben, den vorhandenen Wünschen und Bedürfnissen im we- 
sentlichen entsprochen haben: etwa analog dem Satze, dass 
diejenige Frau die beste ist, von der man am wenigsten spricht. 

Doch bin ich in der erfreulichen Lage, in Sachen der 
neuesten Reform gerade von maßgebender physikalischer 
Seite her ein Urtheil weitestgehender Zustimmung hier anzu- 
führen. Die in ausgezeichnetem Geiste geleitete und für gesunde 
Entwicklung so kräftig und besonnen eintretende Berliner 
„Zeitschrift für den physikalischen und chemischen Unterricht” 
brachte schon im August-, beziehungsweise Octoberheft 1892 
die Lehrpläne und Instructionen für den physikalischen und 
den Unterricht aus astronomischer Geographie in vollständigem 
Abdrucke und fügte bei, dass aus ihnen „ersichtlich ist, in wie 
hohem Grade sich die österreichische Unterrichtsverwaltung 
ihrer doppelten Aufgabe als Wahrerin des historischen Zu- 
sammenhanges und al Hüterin des Fortschrittes der geistigen 
Cultur bewusst gewesen ist. Dass viele von den in dieser Zeit- 
schrift ausgesprochenen Forderungen in den neuen Bestim- 
mungen verwirklicht sind, wird alle, die diese Bestrebungen 
theilen, mit lebhafter Freude erfüllen”. Dieses anerkennende 
Urtheil gewinnt noch an Gewicht, wenn man es vergleicht 
mit dem geradezu abfälligen, welches der Herausgeber der Zeit- 
schrift im Aprilheft desselben Jahrganges über die damals 
soeben erschienenen neuen preußischen Lehrpläne, soweit sie 
die dort neu eingeführte Unterstufe des physikalischen Unter- 
richtes betreffen, gefällt und eingehend begründet hat. 

Ehe ich nun von der Besprechung der neuen Instructionen 
für den physikalischen Unterricht in den unteren Ulassen mich 
zur Betrachtung des Zusammenhanges dieses Unterrichtes in seiner 
künftigen Gestaltung mit dem in den oberen Classen wende, habe 
ich der Vollständigkeit wegen noch zwei Stellen aus den neuen 
Instructionen, welche eine unmittelbare Beziehung auf die ent- 
sprechenden Instructionen von 1884 haben, hier anzuführen. 

1. Die neuen Instructionen sagen (S. 411): 

„Die vorstehenden Grundsätze in Verbindung mit den 
folgenden Andeutungen sollen die untere Grenze erkennen 
lassen, bis zu welcher der Unterricht für alle Fälle zu 
führen ist.” 


In den Instructionen von 1884 hatte es geheilien (3. 262): 


„Obgleich man nicht nachdrücklich genug dafür eintreten kann, 
dass der Lehrer seinen Unterricht maßvoll beschränke, um das Wesent- 
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liche desto vielseitiger und gründlicher zu behandeln und die Schüler 
in den Anfangsgrünlen der Wissenschaft klar zu orientieren, so muss 
dennoch die Instruction, weil über die untere Grenze, bis zu welcher 
der Unterricht auf alle Fälle zu führen ist. kein Zweifel bestehen 
dürfte, vornehmlich die obere Grenze ins Auge fassen, bis zu welcher 
der Unterricht unter den günstigsten Verhältnissen noch geführt 
werden kann und darf. In diesem Sinne sind die folgenden Bemer- 
kungen über den Betrieb des Unterrichtes aufzufassen.” 


Ich meinerseits muss gestehen, dass ich in der angeführten 
Stelle von der „oberen Grenze” immer eine Art Verlegenheits- 
ausdruck darüber gesehen habe, dass die Aufzählung der Einzel- 
materien in den sehr ins Detail gehenden Einzelweisungen hinterher 
denn doch gar zusehr angeschwollen und das Überbürdungsgespenst 
heraufzubeschwören schien: dieses Gespenst sollte nun nachmals 
durch die Worte „Obere Grenze” wieder gebannt werden. An 
sich wäre aber ja gar nicht abzusehen, warum „unter den 
günstigsten Verhältnissen” der Unterricht nicht beliebig hoch 
geführt werden „darf” — als ganz selbstverständlich voraus- 
gesetzt, dass keine allgemeinen pädagogischen Grundsätze hiebei 
übertreten werden. Wenn also die neuen Instructionen ebenso 
ausdrücklich die untere Grenze feststellen, so lassen sie dem 
Lehrer offenbar mindestens ebenso freien Spielraum, indem sie 
ihn nur davon abhalten, „das Bildungsniveau” der Schüler 
unter das Maß berechtigter Anforderungen sinken zu lassen, 
im übrigen aber in den Lehrer das Vertrauen setzen, dass er 
selbst wisse, wie weit er unter den hiemit eben noch verträg- 
lichen „ungünstigsten”, wie unter den „günstigsten Verhältnissen” 
in seiner Unterrichtsarbeit gehen könne und solle, um die 
immer noch höher stehenden Erziehungszwecke nicht zu 
schädigen. sondern immer reiner zu verwirklichen. 

2. Während die neuen Instructionen für Geographie und 
Geschichte, die für Mathematik und die für Naturgeschichte 
jedesmal mit den Worten schließen: „Die Instruction vom 
Jahre 1884 bleibt, soweit sie der vorliegenden nicht wider- 
spricht, in Kraft”, enthalten die neuen physikalischen Instruc- 
tionen den Schlusspassus: „Der in der Instruetion vom Jahre 1834 
enthaltene Abschnitt: ‚Besondere Bemerkungen. 1. Der Unter- 
richt im Untergymnasium‘ trıtt hiemit außer Kraft.” 

Zweierlei Gedanken regt dieser — eben durch seinen Gegen- 
satz zu den Instructionen für alle anderen Fächer — auffallende 
Passus an. Zunächst den, dass die hohe Unterrichtsverwaltung 
selbst den bisherigen Unterricht der Physik auf der Unterstufe 
des Gymnasiums als ganz besonders reformbedürftig erkannt 
und anerkannt hat. Sodann aber in unmittelbarer Consequenz. 
den anderen Gedanken, dass diese Reform, wenn sie sich ein- 
mal eingelebt haben wird, auch ganz bestimmte Folgen für den 
physikalischen Unterricht an den oberen Classen wird nach sich 
ziehen müssen. Denn vieles in den alten Instructionen für die 
oberen Classen hängt doch sehr innig mit den außer Kraft 
gesetzten für die unteren zusammen. Und ob wir uns jene 
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Folgen als eine Wendung zum Besseren vorzustellen berechtigt 
sind, wird ja selbst den entscheidenden Malstab dafür abgeben, 
ob der bisher nur auf die Unterelassen sich erstreckende Theil 
der Reform selbst nothwendig war und ob er segensreich zu 
werden verspricht. 


So bin ich denn beim zweiten Theile meines heutigen 
Themas angelangt: beim Zusammenhange des reformierten 
Physikunterrichtes der unteren mit dem zu reformierenden 
der oberen lassen. 

Dass dieser Zusammenhang, wie er factisch bestand oder 
auch nicht bestand, bisher viel zu wünschen ühriggelassen hat, 
werden mir alle Herren Fachgenossen bestätigen. Die Schüler 
pflegten aus dem Unterrichte der Physik der unteren Classen 
in den drei oder selbst nur zwei Jahre später erfolgenden 
Unterricht der beiden obersten Jahrgänge nur erstaunlich 
wenig an positivem Wissen, von Erinnerungen an das Gelernte 
mitzunehmen; so dass es eine bei den österreichischen Physik- 
lehrern längst feststehende Maxinıe geworden war, von solchem 
Wissen und Erinnern im weiteren Unterrichte soviel wie nichts 
vorauszusetzen. Aber auch die „formale” Schulung im physi- 
kalischen Anschauen und Denken pflegte gering veranschlagt 
zu werden, indem vielmehr das naive Interesse für Demonstra- 
tionen und Schilderungen physikalischen Inhaltes, das sich auf 
der Unterstufe so lebhaft kundgibt, einer oft bedenklichen 
Gleichgiltigkeit gewichen, und das Denken gerade über physi- 
kalische Dinge nicht selten durch das, was PaAuLsen den „stupor 
paedagogieus” nennt, besonders auffallend gelähmt schien. — 
So und ähnlich wenigstens habe ich nur zu häufig die Dinge 
gerade von solchen Eachrenosen beschreiben hören, welche 
alles daransetzen, den Unterrieht ın den unteren wie ın den 
oberen Ulassen auf die gedeihlichste Art zu ertheilen. 

Für Gegner eines propädeutischen Physikunterrichtes sind 
durch das Eingeständnis solcher Erfahrungen die bekannten 
Argumente nahegelegt, wie das einer vorzeitigen Abstumpfung 
des Interesses oder das, dass es überhaupt verfrüht sei, Drei- 
zehn- bis Vierzehnjährigen schon Physik zu lehren. Ich werde 
nicht versuchen, derlei Argumente bloß durch andersartige 
Deutung der unliebsamen Thatsachen zu entkräften oder die 
ganze Reihe von Gründen für einen zweistufigen Physikunter- 
richt neuerdings zu entwickeln. Vergegenwärtigen wir uns 
lieber sogleich die positiven Hoffnungen, welche sich an die 
Verminderung und Sichtung des Lehrstoffes in den unteren 
Classen für einen besseren Erfolg des physikalischen Unter- 
richtes der oberen Classen knüpfen. Es sind zweierlei. Erstens 
in quantitativer Hinsicht einfach der Gedanke, dass ein Unter- 
richt, der schon im Untergymnasium durch Überfülle abstumpfte, 
auch für die Wiederaufnahme des Gegenstandes in den oberen 
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Classen nur Unlust und verminderte Empfänglichkeit zur Folge 
haben konnte: diesem Fehler ist jetzt abgeholfen. Zweitens 
in qualitativer Hinsicht dürfen wir uns den meisten Erfolg 
auch für die Oberstufe in erster Linie versprechen von der 
bereits angeführten Hervorhebung der Vorgänge, „welche sich 
spontan ın der Natur abspielen” und „der Eindrücke, welche 
der Schüler im Leben von Naturvorgängen erhalten hat”. 
Denn angenommen, der physikalisch-propädeutische Unterricht 
verstehe es, im Knaben mehr und mehr die Gewohnheit zu 
befestigen, dass er für solche Vorgänge ein allezeit offenes Auge 
hat und auf sie das jeweilig erworbene physikalische Wissen, 
wie bescheiden es übrigens auch sein mag, immer und immer 
wieder anwende, so wird eine solche Gewöhnung auch während 
der zwei, beziehungsweise drei Jahre bis zur Wiederaufnahme 
derselben Abschnitte nicht ohneweiters sich wieder verlieren 
können, sondern eben solche spontane Eindrücke von Natur- 
vorgängen — es sei hier namentlich auf die Schulung im Auf- 
merken auf astronomische Erscheinungen hingewiesen — 
zusammen mit den mannigfachen Reminiscenzen physikalischen 
Inhaltes, wie sie der naturgeschichtliche Unterricht der V. und 
VI. Classe bringt, geben von selbst in diesen Zwischenjahren 
zu immer neuen Erinnerungen an das Gelernte Anlass. 

Alles kommt aber hiebei darauf an, inwieweit der Zögling 
eben durch solehe Gewöhnung zugleich von der leidigen (Gre- 
wohnheit sich frei gemacht hat, in dem Eifer für Natur- 
betrachtung nur etwas von der Schule Gefordertes, Erzwungenes 
zu sehen. Es sollen hier die alten Klagen über den fatalen 
Dualismus, den unsere Schuljugend so durchgehend in sich er- 
lebt, vermöge dessen die Interessenkreise 1 Leben: in der und 
außerhalb der Schule nur so selten mit einander zur Berührung 
geschweige denn zur Durchdringung kommen, nicht wiederholt 
und weiter ausgeführt werden. Es sei nur einmal unter dem 
sehr realistischen Gesichtspunkte eine der handgreiflichsten 
Einrichtungen unseres Schullebens, der guten ind schlechten 
Noten, der Hinweis erlaubt, wie es bis heute von Schüler, 
Lehrer und Schulbehörde als eine Art Unbilligkeit empfunden 
würde, wenn man für das Versäumen der Gelegenheit zur Beob- 
achtung eines lehrreichen Naturvorganges eine schlechte Note 
geben wollte, während die kaum größere Trägheit, die sich 
im Nichtlernen einiger Druckzeilen verräth, immer noch als 
das eigentlichste Schulverbrechen unnachsichtlich geahndet 
wird. Ebensowenig pflegt umgekehrt eine besondere Neizung 
und Befähigung zum Befassen mit den Dingen selbst, nicht 
nur mit ihrem äußeren Zeichen in Rede und Schrift, das 
Gesammturtheil über den intelleetuellen Wert der Zöglinge 
im günstigen Sinne entscheidend zu beeinflussen. Doch dies 
nur nebenbei. 
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Indem wir so die wertvollste Grundlage an positivem 
Wissen, das der Schüler in den Unterricht der oberen Ulassen 
mitbringen soll, in demjenigen sehen, was sich in dem Be- 
wusstsein des Schülers nicht als aus dem Lehrbuche der unteren 
Classen „gelernt”, sondern als in der Natur selbst unmittelbar 
erschaut festgesetzt hat, möchte ich aber doch gerade an 
dieser Stelle einen Gedanken zu allgemeiner Erwägung bekannt- 
machen, den kürzlich mein College Maıss angeregt hat. Er be- 
trifft das Verhältnis der Lehrbuche: für die Unter- und 
Oberstufe des physikalischen Unterrichtes. Da in Österreich 
diese beiden Stufen zeitlich viel weiter von einander abstehen 
als in Preußen, so ist die in mehreren daselbst gebräuchlichen 
Büchern (z. B. bei Sumpr) gegebene Darstellung des Stoffes 
für beide Stufen in demselben Bande bei uns nie durchgeführt 
worden und auch überhaupt kaum durchführbar. Es ist aber 
bisher irgendwelche Anknüpfung der Darstellung im Buche für 
die oberen Classen an das in den unteren Ulassen Erlernte 
nie auch nur versucht worden, und doch läge eine solche nahe, 
wenn man nicht, wie gesagt, auf solche oe überhaupt 
so ziemlich ganz zu verzichten gewohnt gewesen wäre. Ist aber 
einmal zugegeben, dass „denn Experiment in der Physik auf 
allen Stufen nicht nur des Unterrichtes, sondern auch der 
Forschung eine entscheidende Rolle zufällt”,!) und darf zu- 
versichtlicher als für irgendwelche andere Theile des Vor- 
unterrichtes doch gerade von Versuchen, wie z. B. denen über 
den Fall an der schiefen Ebene, vorausgesetzt werden, dass 
schon eine wiederholende Beschreibung des wenn auch schon 
vor einigen Jahren Gesehenen genüge, die daraus a 
Gesetze als etwas auf regelrechtem, empirischem Wege Er- 
kanntes ins Gedächtnis zu rufen, so muss man es als wünschens- 
wert bezeichnen, dass eine Form gefunden werde, in welcher 
das Lehrbuch für die oberen Classen consequent an den Inhalt : 
desjenigen der unteren, unter ausdrücklicher Verweisung auf 
dieses, anknüpft, sei es durch Randnoten oder durch noch 
innigere Zusammenhänge zwischen den beiden Lehrtexten. 

Wie durch ein solches äußerliches Mittel könnten und 
sollten auch sonst Lehrstoff und Lehrform der oberen Ulassen 
so innig als nur immer möglich sich als eine organische Fort- 
bildung des Unterrichtes auf der Unterstufe zu geben wissen. 
Wie wenig die herkömmlichen Schlagworte „experimentell- 
theoretisch, inductiv-deductiv” geeignet sind, zu einer scharfen 
Abgrenzung der beiden Stufen zu führen, ist in dem bereits 
angeführten Aufsatze?) überzeugend nachgewiesen, und dagegen 
die Rücksicht auf das jeweilige natürliche Interesse und Be- 
dürfnis des Schülers, sowie die Rücksicht auf die zur Ver- 
fügung stehende Unterrichtszeit als ausschlaggebend bezeichnet. 


„Die propädeutische Physik zu pl: ıne des Gymnasiuns.’ Zeitschrift für den 
kann Unterricht, V. Jahn, S. 172. 
-A.2.03 ee 
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Nach welchen Richtungen nun das physikalische Wissen 17- bis 
18-jähriger über das von 13—14-jährigen weiter zu entwickeln 
sei, lässt sich in gleichmäßigem Hinblick auf die Anforderunger 
der Wissenschaft. die Reife der Schüler und die trotz mancher 
Verkehrtheiten doch im ganzen berechtigte Praxis des Unter- 
riehtes kurz durch das Schlagwort: „Hervorhebung des Quan- 
titativen, bezienungsweise Mathematischen” aussprechen. Und 
ich füge unter Verweisung auf frühere Ausführungen!) hinzu: 
Hervorhebung des Logischen. Was das erstere Moment be- 
trifft, so behalte ich mir vor, im Hinblick auf die nicht weg- 
zuleugnende Scheu, welche unsere Schüler nun einmal jeder 
Formel und jeder Rechnung entgegenbringen, einige Schwierig- 
keiten des Mathematischen im physikalischen Gymnasial-Unter- 
richt?) ein andermal besonders zur Sprache zu bringen. Für 
jetzt genügt die Constatierung, dass, was den äußeren Aufwand 
an Rechnungen betrifft, der physikalische Unterricht seit seiner 
Einführung in unsere Gymnasien sich wohl immer mehr zu 
einem Ermäßigen der Anforderungen genöthigt gesehen hat 
(es sei z. B. an den einst in unseren Gymnasien verwendeten 
ETTINGSHAUSEN erinnert); und es scheint, dass jeder einzelne 
Physiklehrer im Laufe seiner Unterrichtspraxis sich ähnlich zu 
immer weiter gehenden Bescheiden in diesbezüglichen An- 
sprüchen veranlasst sieht. Mit diesem Zuge verträgt sich aber 
ganz wohl der scheinbar entgegengesetzte, dass wir es alle als 
eine noch immer dankbare, ja dringende Aufgabe empfinden, 
die mathematische Auffassung physikalischer Thatsachen zu be- 
leben und zu vertiefen. — Soll nun dies im Sinne der schönen 
Ausführungen von PIrTZKER?) gelingen, so müssen die Grund- 
lagen hiezu nothwendig schon auf der Unterstufe gelegt werden. 
Die Vorgänge, für deren adäquate Beschreibung in quantita- 
tiver Hinsieht der Schüler eben erst jetzt, nahe dem Abschlusse 
seiner mathematischen Bildung, die mathematische Formel, na- 
mentlich in ihrer Deutung als Functionsbeziehung, soll hand- 
haben und geradezu ein Bedürfnis nach solchem Denken in 
Funetionen empfinden lernen — diese Vorgünge müssen ihm 
nach ihren qualitativen Merkmalen schon bis zu einigem Grade 
vertraut sein, damit nicht doch immer wieder die mathemati- 


1) „Über die humanistischen Aufgaben des physikalischen Unterrichtes.’”’ Zeitschrift 
für den physikalischen Unterricht, IT. Jahrg. 18880, S.2 ff. Ich darf es unterlassen, neben 
dem logischen auch das geschichtliche Myment als eine wesentliche humanistische 
Aufgabe bier neuerdings zur Sprache zu bringen, dı dies gerade im vorigen Heft vorliegender 
Zeitschrift (‚Das geschiehtliche Element im physikalischen Unterrichte in den Oberelassen 
der Mittelschulen.” Vortrag von Prof. G. Effenberger. „„Osterreichisehe Mittelschule’, S.13— 3) 
viel ausführlicher, als es in meinem angeführten Aufsatze (S. 6), im übrigen aber mit diesem 
sich vielfach berührend, hatte geschehen können. 

2) Als solehe wären zu nennen: der vielfach übliche Gebrauch des „Definierens’ 
physikalischer Begriffe ausschließlich durch mathematische Formeln, z. B. Lebendive Kraft 
ist _ ‚Arbeit ist 2. s., Geschwindigkeit ce ist : u. 8. w. Sodann alles, was mit bloß 
angenäherten Rechnungen zusammenhängt, dem die Schüler bekanntlich viel mehr Skepsis 
als Verständnis entgegenbringen. Ferner die Ungeübtheit im Denken in Functions- 
beziebungen und statt dessen mühseliges Herumklauben in Proportionen. Ferner eine 
gewisse Mystik, welche gerne bei der Einführung von Dimensions-Bezeichnungen 
getrieben wird. Und einiges dergleichen mehr. 

3) Zeitschrift für den physikalischen Unterricht, TIE. Jahrg., S. 105—112. 
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sche Form die Aufmerksamkeit von dem qualitativen Kerne 
ablenke. — Vielleicht wäre es sogar die sachgemäßeste Art der 
Überleitung vom physikalischen Unterrichte der unteren zu dem 
der oberen Classen, wenn man (statt den üblichen Einleitungen zur 
Physik, die mir aus mehr als einem Grunde geeignet erscheinen, 
das Interesse abzuschrecken, statt es anzureizen) darauf hin- 
wiese, dass die vorwissenschaftliche Beschäftigung mit physi- 
schen Erscheinungen gerade nach der Seite der quantitativen 
Merkmale der Thatsache das meiste an Genauigkeit und Voll- 
ständigkeit zu wünschen — und somit für eine eigentlich 
„wissenschaftliche” Beschreibung und Erklärung das meiste zu 
thun übriglassen. Einige der auf der Unterstufe gewonnenen 
Sätze, z. B. „In 2-, 3-, 4mal so großen Zeiten werden 4-, 9-, 
16mal so große Wege... zurückgelegt”, bieten dann sogleich 
Gelegenheit, den alten Gedanken in der neuen Functional- 
Bezeichnung s = at? u. dgl. einzuführen. 

Hinsichtlich der Hervorhebung des Logischen wird!) 
mit vollem Rechte verlangt, es müsse „mit der Einführung in 
die Methode des physikalischen Denkens möglichst zeitig be- 
gonnen werden, wenn.dieses Denken als ein Bestandtheil der 
gesammten geistigen Ausbildung zur Geltung kommen soll”. 
Aber während es auf der Unterstufe wohl kaum jemals räthlich 
wäre, an die Bethätigung des inductiven Denkens, wie es 
im consequenten cc vom Anschauen zum Begreifen, 
vom Beschreiben zum Erklären stündlich geübt wird, auch 
eine Reflexion auf die immer wiederkehrenden Formen dieses 
Denkens zu lenken, muss eine solche bewusste Logik als die 
Frucht der auf der Unterstufe geübten unbewussten, eine der 
wichtigsten „humanistischen Aufgaben des physikalischen Unter- 
richtes” bleiben, beziehungsweise werden. — Aber auf der 
Oberstufe gibt es für die Logik der Physik auch eine Aufgabe, 
die nicht erst die Reflexion auf die in der Physik zur Anwen- 
dung kommenden Denkformen, sondern ihre Bethätigung selbst 
betrifft, für die ebenfalls erst jetzt die nöthige Reife, mit ıhr 
aber auch das Bedürfnis gekommen ist. Ich meine einfach die 
En Rücksicht auf den systematischen Zusammenhang 

er physikalischen Lehren, welcher auf der Unterstufe höchstens 
soweit hatte berücksichtigt werden können, als er das Aneignen 
und Behalten des Lehrstoffes erleichtern half, wobei es aber 
unbestritten bleibt, dass er unter den hiefür in Betracht kom- 
menden didaktischen Mitteln keineswegs ein ausschlaggebendes 
ist. Unbeschadet dieses nachgerade allgemein anerkannten und 
eübten Grundsatzes sollte aber im Unterrichte der oberen 
‚lassen für die Schüler doch der Eindruck vermieden bleiben, 
als stelle das physikalische Wissen als Ganzes nichts als ein 
Aggregat in sich zusammenhangsloser Einzellehren dar. Mir 
wenigstens ist aus meiner eigenen Gymnasialzeit die sehr be- 








N) A. a. O.: Zeitschrift für den physikalischen Unterricht, V. Jahrg., S. 171. 
„‚Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 10 
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stimmte Erinnerung geblieben, dass ich eine Art Verachtung 
7. B. gegen die gehäuften Sätze über Kräftezusammensetzungen 
fühlte, als wir am Schlusse dieser Reihe von Sätzen nun so gar 
nieht wussten, wozu wir das alles gelernt hatten; in der That 
wäre es ja auch nur natürlich, vor dem Eingehen auf derlei 
Einzelaufgaben den Schüler vorausblicken zu lassen auf die 
allgemeinere Aufgabe, die Ersetzung beliebig vieler an einem 
starren System angreifender Kräfte durch eine Kraft, welche 
Translation, und ein Kräftepaar, welehes Rotation erzeugt. Und 
ebenso hinsichtlich größerer Absehnitte und ihres Verhältnisses 
zu einander — so namentlich der Mechanik im ganzen, welche 
sehr wohl eine Gliederung zulässt, die den Schüler um ihrer 
selbst willen interessieren kann (worüber ein andermal Näheres) — 
und wieder die Stellung der Mechanik an der Spitze sämmt- 
licher physikalischen Hauptabschnitte. (Dass nach unserem Lehr- 
plane den: Unterrichte der Mechanik auf der Unterstufe die 
Wärmelehre sowie die Lehre vom Magnetismus und von der 
Elektrieität vorausgehen, scheint mir die riehtige Berücksich- 
tigung der wachsenden didaktischen Schwierigkeiten der ein- 
zelnen Abschnitte, wogegen das wissenschaftlich einzig richtige 
Beginnen mit Mechanik auf der Oberstufe eben durch jene 
Anordnung erst recht ermöglicht ist.) — Wird aber überhaupt 
auf das System der Physik auch nur annähernd soviel Gewicht 
im wisseuschaftlichen Unterrichte der oberen Classen gelegt, als 
7. B. auf das der Matheniatik, zumal der Geometrie, so sollte 
es doch auch möglich gemacht werden, den Schüler über die 
Gründe der jeweiligen Disposition des Lehrstoffes in Kürze zu 
orientieren, und das nicht erst nach Absolvierung der Abschnitte, 
sondern schon während, ja in gewissem Maße schon vor der- 
selben. — Diese Forderung müsste aber durchaus berechtigten 
Widerspruch erregen, wenn sie unter Voraussetzung von Schülern 
gestellt würde, denen der zu disponierende Stoff noch ganz 
fremd ist. Die Bedenken entfallen dagegen, sobald nur überall, 
wo dem Schüler gezeigt werden soll, dass sehr wohl auch an- 
gesichts physikalischer Thatsachen unser Denken nach An- 
wendung seiner heuristischen Formen eine Befriedigung seiner 
systematischen Bedürfnisse verlaugen darf, hinreichend mannig- 
faltire Beispiele aus den verschiedenen Theilen der Physik 3 
aus In Vorunterrichte bekannt vorausgesetzt werden dürfen, um 
einen jeweiligen Vorblick auf den einzuschlagenden Weg fruchtbar 
werden zu lassen. Es sei gerade im Hinblicke auf die Abneigung, 
welche nicht wenige Lehrbücher gegen jedes schärfere Hervor- 
heben der systematischen Anordnung physikalischer Einzellehren 
zu bekunden scheinen, noch der besondere Wunseh hier an- 
gedeutet, dass gerade die Lehrbücher für die Oberstufe sich die 
in sich klare und auch äußerlich ersiehtliche Gliederung des 
Stoftes mehr als bisher zur Aufgabe stellen möchten; der münd- 
liehe Unterrieht könnte ja immerhin sieh beim ersten Durch- 
arbeiten des Stoffes noch immer alle aus didaktischen Rück- 
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sichten gebotenen Abweichungen vom eigentlichen logischen 
System gestatten und erst beim Wiederholen größerer Stoff- 
gruppen sich auch inbezug auf das inı Buche vorgezeichnete 
System ganz diesem anschließen. 

Wie in den letzten beiden Anregungen bezüglich des mathe- 
matischen und des logischen Elementes im Physikunterrichte 
der oberen Classen ein Geständnis, liegt, dass wir Reformen 
auch des Unterrichtes der Oberstufe, beziehungsweise neue 
Instructionen für diesen kaum minder nöthig halten, als es die 
für die Unterstufe gewesen waren, so möchte ich noch auf zwei 
weitere Momente hinweisen, auf die sich eine solche Reform 
zunächst richten könnte. Das erste wäre die Stellung der Auf- 
gaben, das zweite der Modus des Vortragens und Prüfens, 
speciell im physikalischen Unterrichte der oberen Classen. Auf 
beides wurde ich von anderer Seite erst recht aufmerksam 
gemacht, beziehungsweise in alten Wünschen bestärkt, glaube 
aber, in diesem Zusammenhange jener Anregungen auch kurz 
Ausdruck geben zu sollen. 

Was die Aufgaben betrifft, so scheint mir Herr Prof. 
Dr. Kırn Exner völlig treffend den Grund, warum wir im 
mathematischen Unterrichte im ganzen um soviel erfreulichere 
Ergebnisse zu erzielen pflegen, als im physikalischen, darin 
gefunden zu haben, dass ersterer zum gröllten, letzterer zum 
kleinsten Theile in der Form der Lösung von Aufgaben ertheilt 
zu werden pflegt. Mein College Dr. En. Maıss berichtet mir, 
dass er seit einigen Jahren es von bestem Erfolge begleitet 
gefunden habe, als er mehr und mehr auf das einfache Repro- 
ducieren des vorgetragenen Stoffes verzichtete und in der That 
sich von seiner le durch die Schüler dadurch über- 
zeugte, dass er ihn sogleich in Aufgaben anwenden ließ. Vor- 
bedingung für das Einleben einer solchen Methode wäre wohl 
freilich wenigstens an den Gymnasien noch eine kleine Ver- 
mehrung der Untersichtselunden in den oberen Ulassen, die aber 
im Sinne der angeführten Vorschläge von PIETZKER immerhin 
durch Zuweisung von Mathematikstunden ermöglicht werden 
könnte. Mindestens ebensoviel dürfen wir uns aber auch von 
der besseren Vorbildung auf der Unterstufe für eine größere 
Bewegungsfreiheit auf der Oberstufe versprechen. — Ein hieher 
Bene Wunsch wäre auch — wenigstens solange wir die 
Maturitätsprüfung unter anderem auch dazu benützen, den 
Forderungen des Lehrplanes erst den nöthigen Nachdruck zu 
verleihen, — die Aufnahme von Fragen physikalischen In- 
haltesın dieschriftliche Maturitätsprüfungs-Arbeit aus 
Mathematik nach dem Muster der preußischen Prüfungsordnung. 

Die zweite der oben erwähnten Anregungen betrifft wieder 
jene zwar ganz äußerliche, aber in unser ganzes Schulleben 
nur zusehr einschneidende Einrichtung des Vortragens und 
Prüfens. Wie in allen übrigen Gegenständen, so wechselt 
auch in Physik das Prüfen des alten und Erklären des neuen 

10* 
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Stoffes in rascher Folge und es ist schon eine von der für die 
übrigen Gegenstände geltenden Praxis abweichende ‚Befugnis, 
wenn es in der physikalischen Instruction von 1884 (S. 260 
der autorisierten Ausgabe) heilt: „Es muss... .. dem Lehrer 
freigestellt bleiben, auch mehrere Stunden, je nachdem der 
Zusammenhang des Lehrstoffes es zweckmäßig erscheinen lässt, 
ohne ein förmliches Prüfen fortzuschreiten, bis ein kleines 
Capitel, wie z. B. die Centralbewegung, der Wurf u. s. w., zum 
Abschlusse gebracht ist.” Es ist mir nun aus früheren Zeiten 
berichtet worden, dass einzelne Lehrer, so der frühere Director 
unseres Theresianischen Gymnasiums, MıTTris, viel größere Ab- 
schnitte in einem Zuge zu erklären und erst nach Zeiträumen 
von etwa 6—8 Wochen wiederholende Prüfungen solcher großer 
Partien zu veranstalten pflegten, und der Erfolg eines solchen 
Vorgehens wird mir als ein ganz vortrefflicher geschildert. — Es 
können in diesem Zusammenhange nicht die Hoffnungen näher 
dargelegt werden, welche an eine vielleicht künftig wieder- 
gestattete Einrichtung solcher Art für die Schulung unserer 
Abiturienten in der selbständigen Vertheilung ihrer häuslichen 
Thätigkeit überhaupt und so für die etwas minder schüler- 
hafte Auffassung ihres Verhältnisses zu wissenschaftlicher 
Arbeit sich knüpfen könnten. — Ebensowenig dürfen wir bei 
der Abwägung der Gefahren verweilen, die vielleicht mancher 
von der etwas freieren Gestaltung des Unterrichtsbetriebes 
fürchtet. Nur darauf haben wir an dieser Stelle hinzuweisen, 
dass, wenn eine solche Überleitung zum Hochschulstudium 
wenigstens durch den Betrieb einzelner ymnasialfächer für 
erwünscht gehalten wird, sie nur bei solchen zu ermöglichen 
wäre, die, wie Physik und Geschichte, an einem ausgiebigen 
Unterrichte auf der Unterstufe einen ausgiebigen Rückhalt 
haben. 


Kehren wir von diesen Ausblicken zurück zu dem heute 
bereits Erreiehten, so könnte es ın einem Sinne scheinen, als 
ob für unseren Verein im Augenblieke nichts anderes zu thun 
bliebe, als angesichts vollzogener Thatsachen eine Resolution 
wesentlich akademischen, bloß theoretischen Inhaltes zu fassen, 
nämlich zu erklären, ob die neuen Lehrpläne und Instructionen 
ganz oder zumtheil den Wünschen und Hoffnungen aller oder 
doch einer Majorität dieser Versammlung entsprechen oder 
nicht. Denn dies eine dürfen wir ja erwarten und müssen es 
schon im Interesse der Continuität des Unterrichtes geradezu 
wünschen, dass die neue Einrichtung des physikalischen Ünter- 
richtes in den unteren Classen eine Reihe von Jahren unver- 
ändert in Kraft bleiben — hoffen wir, viel länger als die durch sie 
außer Kraft gesetzte von 1884. Eine Resolution im praktischen 
Sinne von Abänderungsvorschlägen dagegen käme heute, am Be- 
einne der Giltigkeitsdauer dieser Verordnungen, jedenfalls zu früh. 
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Gleichwohl, meine hochverehrten Herren, scheint mir unsere 
Beschäftigung mit den neuesten Verordnungen der hohen Unter- 
richtsverwaltung sich nicht mit einer so ganz akademischen 
Bedeutung begnügen zu müssen. Verordnungen erreichen ja 
das, was sie anstreben, doch erst, wenn wir sie durchführen. 
Und das vollste Bewusstsein unserer Verpflichtung zur best- 
möglichen Durchführung als selbstverständlich vorausgesetzt, 
ist es doch ein himmelweiter Unterschied, ob an die Erfüllung 
dieser Pflieht eben nur im Hinblick auf sie oder aber aus eigener 
fachmännischer Überzeugung gegangen wird. Wie wenig 
praktisch belanglos ein solches überzeugtes Mitwirken der Exe- 
cutivorgane gerade in unserem, dem ehrberul, ist, zeigt ja 
das Schicksal eben einiger der Instruetionen von 1884. So 
2. B. die kurze es die im Deutsch-Unterrichte der 
V. und VI. Classe dem Vorstoße der Junggrammatiker und der 
Gegner des mittelhochdeutschen Unterrichtes beschieden war; 
desgleichen die vielfach so feinsinnig entworfenen Instructionen 
für Geographie, von denen ich nach sehr competenten Urtheilen 
vernahm. dass sie überhaupt an der wirklichen Gestaltung des 
Geographie-Unterrichtes während jener acht Jahre ziemlich 
spurlos vorübergegangen sind. 

Das Erscheinen jeweilig neuer Lehrpläne darf meinem Ge- 
fühle nach ın dem gehorsamisten und soll ın dem selbständigsten 
Lehrer dıe prüfende Frage anregen, ob die angeordnete 
Reform so weit geht, als sie nach der jeweiligen Zeit- 
lage hat gehen können. Denn ich gestehe z. B. für meine 
Person, dass ich trotz nunmehr schon siebzehnjähriger Gewöh- 
nung an die Wirklichkeiten unseres Schullebens ab uud zu mir 
nicht versagen kann und mag, mir die manchmal beängstigende, 
manchmal belustigende Frage vorzulegen, ob man wohl ın 
fünfzig Jahren auch noch so — sagen wir Physik unterrichten 
werde, wie wir es heute für unumgänglich halten. Wer aber 
nur ein wenig mit den historischen Bedingungen allmählicher 
Vervollkommnung wie ın allen Dingen, so auch im Schulwesen 
rechnen gelernt hat, wird seine Ideale für eine ferne Zukunft 
auseinanderzuhalten wissen von dem, was er für das ın nächster 
Zeit Erreichbare hält — und nur solches kann auch für das 
zunächst einzig Erstrebeuswerte gelten. Vergleichen wir dann 
unter solchem Gesichtspunkte auch nur, um wieviel der physi- 
kalische Unterricht nach den neuen Verordnungen in anderem 
Geiste zu ertheilen sein wird, als der nach den alten: und es 
dürfte da nicht zuviel gesagt scheinen, wenn wir ın den Auf- 
gaben. welche die Instruetionen den Lehrern einerseits in mehr 
fachwissenschaftlicher Hinsicht für die besonnene Sichtung der 
Stofimenge stellen, anderseits in eigentlich pädagogischer Be- 
ziehung. dass er sich „dem natürlichen Entwicklungsgange 
des Schülers aupasse”, Ziele gesteckt seien, welche uns Lehrern 
auf Jahre und Jahrzehnte immer neue Anregungen zur stetiger 
Vervollkommnung unseres Unterrichtszweiges bieten können. 
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Wollten wir dagegen die Bedeutung der neuesten Ver- 
fügungen der hohen Unterrichtsverwaltung für die Reform von 
fünf Lehrgegenständen des Untergymuasiums an den Er- 
wartungen messen, welche etwa der en erwähnte Artikel 
der „Münchener Allgemeinen Zeitung” für die Auflassung der 
Zweistufigkeit und ähnlich einschneidender Veränderungen er- 
regt haben mag, so tritt uns aus Inhalt und Umfang der voll- 
zogenen Reform die deutliche Absicht der hohen Uhterrichts- 
verwaltung entgegen, nichts an den äußeren Formen des 
Bestehenden, sondern nur durch seine innere Aus- 
gestaltung innerhalb des seit 1849, beziehungsweise 1856 ge- 
gebenen Rahmens zu reformieren. 

Dass es speciell in Sachen der Zweistufigkeit genau die 
Gegenüberstellung derjenigen beiden Gesichtspunkte war, welche 
im eingangs erwähnten Vortrag unter der Bezeichnung der 
administrativen und der pädagogischen Motive der Zwei- 
stufigkeit auseinander gehalten wurden, geht aus folgenden 
bedeutsamen Worten des hohen Erlasses hervor: 

„Das Untergymnasium sollte, wie die Verhältnisse des 
Mittelschulunterrichtes damals lagen, nicht bloß für das 
Obergymnasium vorbereiten, sondern zugleich ein relatıv 
abgeschlossenes Ganzes von Bildung gewähren, wodurch 
die Schüler sowohl zum Übertritte in die höhere Stufe der 
Realschulen, als auch zum Eintritt in manche Berufe des 
praktischen Lebens befähigt würden. Und in der That 
machten auch viele Schüler, welche an eine Fortsetzung 
ihrer Gymnasialstudien nicht dachten, von dieser (relegen- 
heit Gebrauch. Auf diese Weise kam aber nicht bloß ein 
Ballast von Schülern in das Untergymnasium, der den 
gesunden Fortschritt jener hemmte, welche die Reife für 
das akademische Studinm zu erreichen wünschten, sondern 
auch Auswahl und Behandlung der Lehrstoffe wurden in 
einer dem eigentlichen Zwecke ungünstigen Weise be- 
einflusst. Das Streben nach einer gewissen, systematischen 
Vollständigkeit machte die Lehrbücher des Untergyınnasiums 
immer mehr anschwellen und oft zu trockenen Auszügen 
jener des Obergymnasiums und ließ die verschiedenen Ziele 
beider Stufen nicht mehr scharf genug auseinander halten. 
Heute liegen die Dinge anders. In reicher Zahl stehen 
verschiedenartige Schulen der Jugend offen, welche, 
für jeden Beruf die angemessene Vorbereitung bie- 
tend, sie nieht mehr unterschiedlos zwingen, den 
Weg durch das Gymnasium zu nehmen, welcher für 
sie zumeist ein Umweg, nicht selten eın Abweg 
sein wird. 

Aber die unter früheren Verhältnissen ausgebildete 
Unterrichtspraxis ist keine andere geworden und das Ver- 
ständnis der pädagogischen Motive, welche für die 
/Jweistufigkeit sprechen, scheint vielfach vergessen. Die 


Der physikalische Unterricht in den unteren Classen der Gymnasien etc. 131 


Fächer, welche im Untergymnasium und dann neuerdings 
im Obergymnasium vorkommen. decken sich nach Inhalt 
und nach ihrer Behandlungsart nicht. Die untere Stufe hat 
dieselben in einer minder umfassenden, mehr elementaren 
Weise zu behandeln, die obere Stufe sie zu erweitern und 
strenger zu begründen, diese kann sich demnach mit einer 
geringeren Menge sicherer Kenntnisse, welche der Schüler 
aus dem Untergymnasium mitbringt, begnügen, um ihre 
Arbeit zu verrichten. Was sie nicht entbehren kann, ist 
eine tüchtige Schulung der Sinne und des Verstandes, eine 
frische Aufnahmsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit ...... 2 

Wo nun die hohe Unterrichtsverwaltung bei aller Zurück- 
haltung hinsichtlich der dem großen Publicum in die Augen 
springenden Abänderungen der äußeren Verfassung des Unter- 
richtsbetriebes (— eine Zurückhaltung, die umso bemerkens- 
werter ist, als sie sich zu einer Zeit bethätigt, da in Preußen 
gerade solche äußere Neugestaltungen allgemeinstes Aufsehen 
erregten) sich mit wichtigen Anforderungen an die Belebung 
des Unterrichtes von innen heraus vertrauensvoll an die Lehrer- 
‚schaft wendet, da ist eigentlich nicht Gelegenheit zu Resolu- 
tionen oder Thesen, sondern die einzige adäquate Antwort wäre, 
sogleich an die praktische Verwirklichung der gegebenen An- 
regungen zu gehen. Da aber die sehr geehrte Leitung unseres 
Vereines einmal die Besprechung der neuen Lehrpläne und 
Instructionen gewünscht hat, so erlaube ich mir, um unserer 
Besprechung zunächst des die Physik betreffenden Theiles von 
vornherein eine möglichst bestimmte Richtung zu geben, die 
Ausgangspuukte einer solehen in folgenden Sätzen zu be- 
zeichnen: 

1. DieAnzahl und Art derin den neuen Lehrplänen 
und Instruetionen im Vergleich zu denen von 184 an- 
geordneten, beziehungsweise zugelassenen Verein- 
fachungen stellen in der That die untere Grenze dar, 
bis zu welcher der physikalische Unterricht zu führen 
ist, wenn er einerseits seine erziehliche Wirkung auf 
der Unterstufe, anderseits seinen Zweck einer Vor- 
bildung für die Oberstufe erfüllen soll. 

Zu dieser These wären also namentlich alle Bemerkungen 
der Herren Fachgenossen erwünscht, welche entweder noch 
weitere Weglassung einzelner Gegenstände gewünscht hätten, 
oder aber umgekehrt einzelnes W eggelassene dem Unterrichte 
der Unterstufe lieber erhalten gesehen hätten. 

2. Die von den Instructionen besonders empfohle- 
nen „Vorgänge, welche sich spontan in der Natur 
abspielen” und ‚das planmäßige Anknüpfen an die 
Eindrücke, welche der Schüler im Leben von Natur- 
vorgängen empfangen hat” lassen eine ausgedehntere 
Berücksichtigung im Unterrichte zu, als sie bisher 
durchschnittlich üblich war. 
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-Zu dieser These glaube ich als selbstverständlich hinzufügen 
zu dürfen, dass, wenn ein derartiger Fortschritt als möglich 
anerkannt ist, weil eben bisher noch nicht alles Mögliche ın 
der von den Instructionen aufgezeigten Richtung geschehen 
war, er auch als wünschenswert werde bezeichnet werden. 
— Hier würde auch die Besprechung der neuen Instructionen 
für astronomische Geographie ihre natürliche Stelle finden. 

3. Die vollzogene Reform des physikalischen Unter- 
richtes der Unterstufe verspricht günstige Folgen auch 
für den der Oberstufe; immerhin wären für letzteren 
auch einige minder tiefeinschneidende Modificationen 
im Lehrplan und in den Instructionen erwünscht. 

Zu dieser These würde ich mir von den geehrten Herren 
Fachgenossen (außer der freundlichen Beachtung des in meinem 
Astronomievortrag über die Einstellung einiger Punkte aus 
der Astronomie in die betreffenden Partien der Mechanik 
und Optik Gresagten) eine Erwägung der Bemerkungen über das 
Verhältnis der eh rbücher für die Unter- und die Oberstute, 
über das Vortragen und Prüfen, sowie die Aufgaben, und 
weiterhin die gütige Bekanutgabe ähnlicher Anregungen erbitten. 
auf welche Sie Ihre Praxis etwa geführt hat. Auch eine Er- 
innerung an die Resolution des L Mittelschultages über die 
vielen durch die „Dispensen” aus Physik geschaffenen Un- 
zukömmlichkeiten würde hieher gehören. 


Blicken wir aber nach allem speciell die Physik Betreffen- 
den schließlich nun auch noch auf seine Stellung in dem Ganzen 
der Reform, welche die hohe Unterrichtsverwaltung seit einer 
Iteihe von Jahren in einer Folge von Erlässen vollzogen hat, 
deren jeder einzelne wisere Schuleinrichtungen nur um soviel 
nach vorwärts geführt hat, dass „deren Inhalt und Tragweite 
für den Fernerstehenden vielleicht bereits häufig unter der 
Unterschiedsschwelle legt” '), so dürfen wir, die wir eben nicht 
Fernerstehende sind, für ein solches Herabsteigen der hohen 
Unterrichtsverwaltung zu den scheinbar kleinen. aber dafür 
unmittelbar dringenden Bedürfnissen der Schule unseren auf- 
richtigen Dank sagen und unser Verständnis für die Bedeutung 
des Erreichten dadurch bekunden, dass wir jene Worte eines 
gewiß nicht parteiischen Beurtheilers, der Berliner „Zeitschrift 
für den physikalischen Unterrieht”, mit freudiger Genugthuung 
wiederholen: „in wie hohem (Grade sich die österreichische 
Unterrichtsrerwaltung ihrer doppelten Aufgabe als Wahrerin 
des historischen Zusanmmenhanges und als Hüterin des Fort- 
schrittes der geistigen Cultur bewusst gewesen ıst”. 


'y Zeitschrift „„Mittelsehule"", IE. Jahrg. IS8S, 8. 1%. 
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Neues aus dem Gebiete der Experimental- 
Chemie in der Mittelschule. 


Nach einem Vortrage, gehalten im Vereine „Deutsche Mittelschule” in 
Prag am 11. Mai 1892 von Prof. Friedrich Brandstätter. 


I. Ein constanter Gasentwicklungs-Apparat, freı von 

allen Übelständen, die dem Kipp schen und allen an- 

deren im Gebrauche stehenden constanten Gasentwick- 
lungs-Apparaten anhaften. 


Er besteht (Fig. I) aus einer zwei- 
halsigen Woulf’schen Flasche a, welche zur 
Aufnahme der betreffenden Säure dient. In 
dem einen Halse ist mittelst durchbohrten 
Kork- oder besser Kautschukstopfens ein oben 
tubulierter und mit Gasableitungsrohr ver- 
sehener, unten in eine kurze, etwa nur 1—2cm 
in die Säure eintauchende Röhre auslaufen- 
der Ballon 5 befestigt, der die durch die 
Säure zu zersetzende Substanz, z. B. Marmor, 
Zink, Schwefeleisen, enthält. Im zweiten Halse 
ist ein ähnlicher Ballon c befestigt, der jedoch 
eine längere Röhre besitzt, also höher steht 
und dessen Tubus oben gleichfalls eine 
mittelst Stopfens befestigte, kurze, recht- 
winklig gebogene Glasröhre trägt, an welcher 
sich ein Kautschuksechlauch befindet. Soll der Apparat in Thätig- 
keit gesetzt werden, so wird bei geöffneter Gasableitungsröhre 
des Ballons 5 durch den Gummischlauch des Ballons e Luft in 
die Woulf’sche Flasche geblasen. Dadurch wird die Säure in 
den Ballon 5 gedrückt, kommt mit der zu zersetzenden Substanz 
in Berührung, und die Gasentwicklung beginnt. Soll dieselbe 
unterbrochen werden, so wird der Hahn des Gasableitungsrohres 
geschlossen, das sich fortentwickelnde Gas treibt die Säure nach « 
zurück und von hier steigt sie nach c; die Gasentwicklung hört 
auf. Nun wird der Stopfen, der den Ballon c trägt, gelüftet — 
ist eine dreihalsige Woulf’sche Flasche gewählt worden, so 
braucht nur der mıt einfachem Stopfen verschlossene dritte Tubus 
gelüftet zu werden — und die Säure sinkt nach «a zurück. 

Wie man sieht, ist die Einrichtung und Handhabung des 
Apparates sehr einfach und die Kosten zu seiner Herstellung 
sind Air Außerdem besitzt er aber noch andere Vorzüge. 

Zunächst fällt der Nachtheil eines mit der Säure in Be- 
rührung kommenden Tubus fort, wie er sich z. B. am Kipp’- 
schen Apparate vorfindet. Der Ubelstand, dass sich bei dem 





154 Friedrich Brandstätter. 


eben genannten Apparate das Gas im mittleren Ballon unter 
einem fortdauernden Drucke befindet, der von dem Höhen- 
unterschiede der Säure im untersten und obersten Ballon ab- 
hängt, und welcher zur Folge hat, dass selbst bei der besten 
Dichtung der Tuben des mittleren Ballons langsam das Gas 
entweicht, und also nach und nach die Säure mit der Substanz 
wieder in Berührung kommt, fällt hier fort, da beim Nicht- 
Di des Apparates die Säure wieder vollständig in die 

oulf’sche Flasche zurückgelangt. Ebenso ist hier eine voll- 
ständigere Ausnutzung der Säure möglich. Diese bereichert sich 
nämlich nach und nach mit der infolge der Zersetzung ge- 
bildeten Salzlösung, und diese befindet sich als specifisch 
schwerere Flüssigkeitsschichte am Boden der Woulf’schen 
Flasche. Da das Rohr des Ballons 5 nur wenig in die Säure 
taucht, so gelangen auch nur die obersten, also verhältnismäßig 
reinsten Partien der Säure mit der zu zersetzenden Substanz 
in Berührung. Beim Kipp’schen Apparate ist dies gerade um- 
gekehrt; die Säure des untersten Ballons, welche zunächst zur 
Substanz gelangt, ist am meisten mit der Salzlösung beladen. 
Auch die eng und Beschickung des vorgeführten Appa- 
rates ist eine sehr einfache. Der Ballon d wird durch den 
oberen Tubus mit der Substanz beschickt, die Säure nach Weg- 
nahme des Ballons ce durch den entsprechenden Tubus oder 
bei einer dreihalsigen Flasche durch den dritten, mit einfachem 
Stopfen versehenen Tubus eingefüllt und die verbrauchte Säure 
ebenso mittelst eines Hebers entleert. Wählt man die Woulf’- 
sche Flasche recht groß, was auch im Interesse des stabilen 
Gleichgewichtes des Apparates liegt, so kann man mit der 
größeren Säuremenge sehr lange arbeiten, ohne umfüllen zu 
müssen. 

Eine weitere Vereintachung des Apparates, die noch einen 
neuen Vortheil bietet, versinnlicht Fig. 2. 

Hier ist statt des zweiten Ballons e blob 
eine einfache, beliebig lange Röhre c in den 
Tubus mittelst Stopfens eingeführt, oben um- 
und mit dem Schlauche, durch den die 

uft eingeblasen wird, versehen. Hier kann auch 
der Hahn des Gasableitungsrohres entfallen. Die 
Gasentwieklung wird so wie beim ersten Apparate 
in Gang gesetzt. Soll sie aufhören, wird ein- 
fach der Stopfen mit dem Rohre c oder bei 
einer dreihalsigen Flasche der dritte Tubus ge- 
lüftet, worauf die Säure nach « zurückgelangt. 
In dieser Form hat der Apparat den Vortheil, 
jeden, selbst einen sehr hohen Gegendruck dureh 
seinen Gasstrom zu überwinden. Soll das sich 
entwickelnde Gas dureh eine hohe Flüssigkeits- 
schichte geleitet werden, beispielsweise Schwefel- 
wasserstoff dureh eine Reilie von verschiedenen 
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Metallsalzlösungen, so steigt einfach die Säure im Rohre c 
um eben dieselbe Höhe oder im genannten Falle um die Summe 
der einzelnen Höhen, und der Druck ist überwunden. Ein 
Kipp’scher Apparat versagt in solchen Fällen seine Dienste. 


II. Ein sogenannter Wendeaspirator. 


Solche Wendeaspiratoren, die den 
Zweck haben, beliebig lange auf be- 
queme Art Luft oder Gas ab- oder 
durch Flüssigkeiten hindurchzusaugen, 
gibt es mehrere; allein sie sind in- 
folge des complicierten Baues ihrer 
Hähne sehr theuer. Einen Wende- 
aspirator, der von jedermann mit den 
einfachsten Mitteln hergestellt werden 
kann, und der seinen Zweck voll- 
ständig erfüllt, stellt Fig. 3 dar. 

Zwei doppelt tubulierte Grlas- 
ballons « und b, wie sie sich als Vor- 
lagen in jedem Laboratorium vor- 
finden, stehen mittelst zweier Glas- 
röhren, die durch die doppelt durch- 
bohrten Kautschukstopfen der zwei gegenüberliegenden Tuben c 
hindurehgehen, in Verbindung. Das eine Rohr d ist kurz und 
ragt kaum über die innere Fläche der Stopfen hinaus; das andere 
Rohr e ist ein sogenanntes 7-Rohr (Rohr mit mittlerem 
Schenkel) und geht mit seinen beiden Schenkeln fast bis zu 
den dem Tubus c gegenüberliegenden Wänden der beiden 
Balions. Der andere Fubns f jedes Ballons ist mit einem ein- 
fach durehbohrten Kautschukstopten verschlossen, durch welchen 
ein bis in die Nähe des Tubus c reichendes, gebogenes Glas- 
rohr steckt. An das äußere Eude dieses Rohres ist ein etwa 
4cm langer Gummischlauch befestigt, der wieder durch einen 
kurzen, massiven Glasstab verschlossen ist. Beide Gummi- 
schläuche haben an der einander zugekehrten Seite in der 
Mitte je einen Querschlitz. Wie ersichtlich, ist die durch die 
Schwere der Glasstäbe bewirkte sanfte Biegung der Schläuche 
die Ursache, dass der nach abwärts gekehrte Schlitz des 
Schlauches am oberen Ballone stets geschlossen, der nach auf- 
wärts gekehrte des unteren Ballons geöffnet sein wird. Beide 
Ballons, wovon der eine etwa zu /, mit Wasser gefüllt wird, 
sind so mit einander befestigt, dass sie um die Achse des ge- 
meinsamen Schenkels des 7-Rohres, das in Wirklichkeit senk- 
recht aus der Ebene der Zeichnung herausragt, drehbar sind. 
Die Art dieser Befestigung. die sich übrigens leicht und in 
verschiedener Weise herstellen lässt, ist in der schematischen 
Zeichnung, um diese nicht unklar zu gestalten, nicht dargestellt. 
Sobald der mit Wasser gefüllte Ballon sich oben befindet, be- 
ginnt die Thätigkeit des Apparates. Das Wasser fließt durch 
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das Rohr d in den unteren Ballon, und da das Rohr des Tubus f 
im oberen Ballon geschlossen ist, so wird Luft durch den ge- 
meinsamen Schenkel des Z-Rohres nach a gesaugt; die Luft 
ın 5 aber kann durch den offenen Schlitz des Rohres im 
Tubus f des unteren Ballons entweichen. Ist alles Wasser nach 
dem unteren Ballon geflossen, so wird dieser einfach durch 
eine halbe Umdrehung nach oben gebracht, und das Spiel be- 
ginnt von neuem. 


II. Ein Apparat, mit dem das abwechselnde Umwan- 
deln einer Leuchtgas- in eine Luftflamme und einer 
Luft- in eine Leuchtgasflamme vorgeführt werden kann. 


In einen dreifach tubulierten Glas- 
ballon (Fig. 4) von etwa 1—1'/, ! Inhalt 
wird durch den mittleren Tubus « mit- 
telst einer mit Stopfen befestigten Glas- 
röhre und eines längeren Kautschuk- 
schlauches Leuchtgas eingeleitet. An den 
einander gegenüberliegenden Tuben % 
und ce sind durch Korkstopfen jederseits 
„wei Glasröhren von 12em Länge und 
15 mın Weite so angebracht, dass sie nur 
etwa 1'/; cm in den Ballon hineinragen. 
An diesen Enden im Innern ist auf jeder 
Seite eine kleine Platindrahtspirale an- 
gebracht. Der Ballon wird beim Tubus « 
mit der Hand gehalten, und zwar so, 
| dass die beiden ltöhren bei und c eine 

Fig 4. horizontale Lage haben. Nun wird 
der Gashahn der Leitung geöfinet, und nachdem die Luft aus 
dem Ballon durch das Leuchtgas verdrängt worden ist, dieses 
an den herausragenden Enden der zwei Köhren entzündet und 
der Hahn dann soweit zugedreht, dass die beiden Leuchtgas- 
flammen etwa 2—3cm lang herausbrennen. Hierauf wird der 
Ballon so gedreht, dass die beiden Röhren aus der horizon- 
talen Lage in die verticale kommen. Am äußeren Ende der 
oberen Röhre brennt die Leuchtgastlamme weiter, jene der 
unteren Röhre schlüpft dagegen an das innere Ende und er- 
scheint dort innerhalb der Leuchtgasatmosphäre als licht- 
schwache Luftflamme, welehe durch die ins lebhafte Glühen 
gelangende Platinspirale weithin sichtbar wird. Nach einigen 
Augenblicken dreht man den Ballon um 180°, so dass beide 
Röhren ihre Stellung wechseln. Nun wird die Leuchtgasflamme 
der früher oben stehenden. jetzt unteren Röhre zur Luftflammie 
und die Luftflamme der jetzt oben stehenden Röhre wieder 
zur Leuchtgastlamme. Diese abwechselnde Umkehrung der 
Flammen kann beliebig oft wiederholt werden. Wird der Gras- 
hahn abgedreht, so brennen beide Flammen bis zum Erlöschen 
ruhig fort. 
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IV. Ein Versuch, der geeignet ist, den Schülern das 
Princip der Davy’schen Sicherheitslampe recht an- 
schaulich zu machen. 


Dazu dient eine Vorrichtung, die in 
Fig. 5 dargestellt ist. Ein langhalsiger Glas- 
kolben von 1—2 Inhalt, der zwei gegen- 
überstehende Tuben besitzt, wird mittelst 
Statives in senkrechter Lage befestigt. Der 
eine Tubus a enthält mittelst Stopfens eine 
Grlasröhre, durch welche dem Kolben Leucht- 

s zugeführt werden kann. Der andere 
Tubus 6b ist mittelst eines Stopfens ver- 
schlossen. Am Ende des Halses ist ebenfalls 
mittelst Stopfens ein etwa 2öcm langes und 
15—18mm weites Glasrohr c angebracht. 
Nachdem der Gashahn aufgedreht und die 
Luft aus dem Innern des Kolbens durch das Leuchtgas verdrängt 
worden ist, entzündet man dieses am oberen Ende der Röhre c 
und lässt die Flamme durch Regulierung des Gashahnes in 
einer Höhe von 3—4cm herausbrennen. Non wird der Stopfen 
am Tubus 5 entfernt und gleichzeitig der Gaszuleitungshahn 
abgedreht. Die Flamme am Ende des Rohres c wird in den 
ersten Augenblicken höher hinausbrennen, da die dureh den 
Tubus 5 in den Kolben dringende Luft das Gas hinausdrückt. 
Bald jedoch wird in dem Maße, als im Kolben das Leuchtgas 
sich immer mehr mit Luft mischt, die Flamme kleiner und ent- 
leuchtet. Ist die Mischung endlich „explosionsreif”, so zeigt 
sich am Röhrenende c ein deutlich und scharf hervortretender, 
bläulicher Kegel, der rasch zum Röhrenende sinkt und die Ent- 
zündung durch das Rohr dem Gemisch im Kolben mittheilt, 
wodurch eine kleine, aber durchaus gefahrlose Explosion ent- 
steht. Nun wird bei wieder verschlossenem Tubus 5b der Ver- 
such noch einmal wiederholt, nur mit dem Unterschiede, dass 
vor dem Entzünden der Leuchtgasflamme an das Röhrenende c 
ein kleines, feinmaschiges Drahtnetz gelegt wird. Die Erschei- 
nungen gehen genau so wie früher vor sich, der eigenthüm- 
liche „Explosionskegel” erscheint und senkt sich zum Draht- 
netze herab. Dieses jedoch verhindert die Explosion, und das 
explosive Gasgemisch brennt oberhalb des Netzes ruhig und 
mit kaum sichtbarer Flamme weiter. Bei einer zweiten Wieder- 
holung des Versuches kann man das Drahtnetz kurz nach dem 
Herabsinken des den Explosionseintritt sozusagen markierenden 
Kegels rasch in horizontaler Richtung entfernen, worauf die 
Explosion sofort erfolgt. 





Fix. od. 


V. Eine sehr merkwürdige Configuration von singen- 
den Leuchtgasflammen. 

Ein mit Gas- und Luftregulierungshahn versehener Gas- 

brenner wird an seinem oberen Ende mittelst Schlauches mit 
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einer etwa 26cm langen und G mum inneren Durch- 
messer haltenden Glasröhre versehen und die am 
oberen Ende derselben angezündete Gasflamme bis 
zur Höhe von icm durch die Hahnregulierung des 
Brenners verkleinert. Hierauf wird der Brenner 
mittelst Statives so mit dem Glasrohr in eine senk- 
recht befestigte, 120 cm lange und 3", cm weite 
Glasröhre von unten hineingeschoben, dass die 
Flamme sich in einer Höhe von etwa 20rm über 
dem unteren Ende des äußeren, weiten Rohres, 
und zwar genau in der Mitte desselben befindet. 
Wird nun die Flamme langsam vergrößert, so be- 
ginnt sie anfangs leise, später stärker zu tönen. 
Gleichzeitig nimmt sie die in Fig. 6 schematisch 
Fig. 6. skizzierte Vo an. Auf einem nicht leuchtenden, 
bläulichen, seitlich eingeschnürten, über den Rand 
der Glasröhre übergreifenden Postamente « erhebt 
sich ein leuchtender Stiel d. der eine leuchtende, 
nach abwärts hängende Glocke c trägt. Das Gauze 
ist von einem sehr lichtschwachen Saume d um- 
geben, der dem Schleier an der Kerzenflamme ent- 
spricht. Die Flammentheilchen scheinen in äußerst 
schneller Rotation um die senkrechte Achse der 
Flamme begriffen zu sein, und das ganze, äußerst 
zierliche Flammmengebilde macht den Eindruck eines 
Rotationskörpers. Wird die Flamme etwas größer 
gemacht, so spitzt sich die rotierende Glocke zu 
(Fig. 7), ja es scheinen dann zweı übereinander 
gestülpte Glocken um den Stiel zu rotieren. 
Anders erscheint die singende Flamme, wenn 
das am Brenner befestigte Flammenrohr eine Licht- 
weite von 9—10 mm hat. Die dann entstehenden, 
ebenfalls Rotationsgebilden ähnlichen Flammen sind in den 


Figuren 8, 9, W und 11 in schematischer Weise dargestellt. 








Fir. 7. 





Fig. 10. Fig. 11. 
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Hier werden keinerlei leuchtende Partien wahrgenommen. Auf 
einem bläulichen Postamente « erhebt sich ein langgezogener, 
ebenfalls bläulicher Kegel b, der, je größer die Flamme auf- 
gedreht, je länger er also selbst wird, desto mehr quer ge- 
stellte, linsenförmige Wülste ce von mehr violetter Farbe zeigt. 
Auch hier ist das ganze Gebilde von einem sehr lichtschwachen 
Saume d umgeben. Der Ton der Flamme wird dabei immer 
höher und schwächer. 
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Über den Nutzen der Phonetik. 
Von Prof. O0. Langer. 


Schluss des am 13. Juni 1892 ım Vereine „Mittelschule für Oberösterreich 
und Salzburg in Linz” gehaltenen Vortrages. 


Ich komme nun dazu, die Frage zu beantworten, welchen 
praktischen Nutzen die Phonetik darbietet. 

Das Studium der lautlichen Erscheinungen ist zunächst 
für verschiedene Zweige der Sprachwissenschaft unent- 
behrlich. 

Dass die Lautlehre jeder Sprache sich um die Ergebnisse 
der neueren naturwissenschaftlichen Untersuchungen kümmern, 
ja geradezu auf physiologischen Grundlagen aufgebaut werden 
muss, ist ohneweiters klar. Aber auch die Etymologie muss 
‚lie Art der Hervorbringung der Laute beachten, wenn sie mit 
Recht behaupten will, dass diese Wortform aus jener hervor- 
gegangen sei. Ferner muss die wissenschaftliche Syntax in 
vielen Fällen die Phonetik zuhilfe nehmen, um gewisse Er- 
scheinungen zu erklären. Ich will zwei Beispiele anführen, die 
das Französische betreffen. Die sonderbare Regel, wornach vor 
consonantisch anlautenden Eigenschaftswörtern weiblicher Form 
„ganz” durch toute, toutes zu übersetzen ist, erklärt sich durch 
phonetische Ursachen. Im älteren Französisch wurde tout vor 
Eigenschaftswörtern stets als Eigenschaftswort behandelt, also 
mit seinem Beziehungsworte in Geschlecht und Zahl überein- 
gestimmt (il est tout päle, ils sont tous päles, elle est toute päle, 
toute agitee, elles sont toutes paäles).!) Als später s und t vor an- 
lautenden Consonanten innerhalb desselben Satzgliedes ver- 
stummten, also foxt und tous in der Aussprache zusammen- 
fielen, so glaubten die Grammatiker ein Umstandswort vor sich 
zu haben und führten die bekannte Regel ein (vor Adjectiven 
weiblicher Form wird also immer tut gesprochen). Ahnlich er- 
klärt sich das moderne Gesetz, nach welchem das Mehrheits-s 
bei guatre-vingt (und cent) vor folgenden Einern (Zehnern) weg- 
zubleiben hat. Bis ins 17. Jahrhundert hinein wurde regelmäßig 
die kleinere Zahl mit der vorangehenden durch ef verbunden, 
vor diesem vocalisch anlautenden Wörtchen das s somit immer 
gehört. Als im 17. Jahrhundert et weggelassen wurde, trat 
dieses s vor Zahlwörter (un, deux...), die zum größten Theil 
consonantisch anlauteten, kam daher in der Aussprache (pho- 
netisch) nicht mehr zur Geltung und verschwand somit vor 


1) Natürlich in älterem Wortlaut, z. B. tos sains = tout sain (Bartsch, 
Altfr. Chrestom., 8. 281). 
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Zahlwörtern auch ın der Sehrift.!) — Über die Beziehungen 
der Phonetik zur Grammatik hat E. Koschwitz im XII. Bande 
der „Zeitschrift für französische Sprache und Literatur” ge- 
schrieben. 

Die Phonetik ist demnach unentbehrlich für die Erfor- 
sehung der Mundarten oder Dialectforschung im weitesten 
Sinne des Wortes. Ohne Kenntnis von der Natur und Erzeu- 
gungsweise der Laute kann man weder den Lautstand einer 
Mundart feststellen, noch die Beziehungen zwischen den Wör- 
tern verschiedener Mundarten ergründen. W. Scherer sagte 
hinsichtlich der deutschen Mundarten: „Es käme darauf an, 
zunächst die bereits vorhandenen Wörterverzeichnisse aus dem 
Munde von Eingeborenen in v. Brückes phonetische Schrift zu 
übertragen. Welches segensreiche Leben gewännen diese Hiero- 
glyphen! Und was für ein Monument wäre ein solches Werk!” 
Einen noch weiteren Ausblick that der verstorbene Professor 
der Wiener Hochschule Ernst v. Brücke, indem er seine Laut- 
schrift dazu bestimmte, „eine Sprache transportabel zu machen,” 
den Missionär zu befähigen, seinen Nachfolgern ein treues Bild 
ungeschriebener Sprache zu vermitteln, die höchst unvollkom- 
menen Transseriptions-Methöden zu ersetzen und die barbarische 
Art zu beseitigen, in der in den Schulen beim Geographie- und 
Geschichtsunterricht Fremdnamen behandelt würden. 

Dies erinnert uns an die wohlbekannte Thatsache, dass 
die wichtigsten europäischen Culturvölker, Franzosen, Eugländer 
und Deutsche, den gegenwärtigen Stand ihrer Sehriftsprache 
durch die sogenannte „historische” Schreibung sehr unvoll- 
kommen zu Papier bringen und dass es, je weiter sie in der 
Zeit vorrücken, immer nöthiger wird, die Schreibung dem neuen 
Lautstande anzupassen. Leo Burgerstein sagt in Bezug darauf 
Folgendes: „Vom Vernunfts- und Zweckmälßigkeitsstandpunkte 
die einzig mögliche, wird die phonetische Orthographie 
überall mit der Zeit ebenso siegen, wie sie in Spanien und Serbien 
bereits gesiegt hat.” (Zeitschr. f. d. Rw., Jahrg. XV, S. 17.) 
Dass diese Neugestaltung der Rechtschreibung nur bei gewissen- 
hafter Benützung der Ergebnisse der Lautphysiologie in ver- 
nünftiger Weise durchgeführt werden kann, liegt auf der Hand. 
Nebenbei darf ich wohl bemerken, dass nach meiner Meinung 
eine streng phonetische Schreibung mit Rücksicht auf das 
Bestehende und mit Rücksicht auf die Durchsichtigkeit der 
Sprache nicht einmal anzustreben ist und dass gründlichere 
Umänderungen durch eine Übergangs-Orthographie angebahnt 
und erleichtert werden müssten. 

Gewisse Ergebnisse der Lautphysiologie kann die Metrik 
nieht unbeachtet lassen. Sie muss einräumen, dass die Laute 
der menschlichen Rede Gegenstand naturwissenschaftlicher Be- 
trachtung sind, und muss die Gesetze anerkennen, die Ernst 


1) Zeitschrift für französische Sprache und Literatur, XII. Bd., S. 16. 
„Österr. Mittelschule”, VII. Jahrg. 11 
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v. Brücke in seinem Werke „Die physiologischen Grundlagen 
der neuhochdeutschen Verskunst” festgelegt hat: das Gesetz 
von der Gongruenz des Accentes, welches vorschreibt. dass die 
Betonung, die der Vers erfordert, von der in der Prosa ge- 
bräuchlichen nicht in störender Weise abweichen soll, und das 
(resetz von der CGongruenz der Dauer, nach welchen uns der 
Versbau nicht zwingen darf, die Zeit auf die Aussprache der 
einzelnen Silben so zu vertheilen. dass hiedurch störende Ab- 
weichungen von der gebräuchlichen als recht erkannten ent- 
stehen. Man darf beim Versbau nicht übersehen. dass die Quan- 
tität einer Silbe lediglich auf ihrem Lautgehalte beruht, dass 
2. B. der Consonantengehalt der Arsis, wenn die Consonanten 
vor dem Arsengipfel liegen, auf die vorangehende Thesis ein- 
wirkt (demnach ist in dem Hexameter: „Samen anderer Art. 
die auf besseren Boden gefallen” der erste Fuß störender als 
in: „Samen streute der Herr in den Boden, der reichliche 
Frucht trug”). Thatsache ist, dass die Arsengipfel oder Stellen 
höchsten Ausathmungsdruckes im Verse voneinander um gleiche 
Jeittheile abstehen: da nun ın einem gutgebauten Verse die 
Lautmassen innerhalb je zweier aufeinander folgenden Arsen- 
gipfel aunähernd gleich sein müssen, so kommt es bei der Be- 
urtheilung des Verses wesentlich darauf an, die Lage der Arsen- 
gipfel genau festzustellen. Dafür geben die physiologischen 
Untersuchungen Brückes die nöthigen Anhaltspunkte. Die ver- 
schiedenen Silben haben je nach der Zahl und Art der sie bil- 
denden Laute eine bestimnite, genau messbare Zeitdauer. Uber 
diese Verhältnisse gibt die Naturwissenschaft Auskunft. Kurz, 
eine vernünftige Verslehre kann der physiologischen Grundlage 
nicht entbehren. 

Die Phonetik hat ferner Bedeutung für den Jugend- 
unterricht, nicht nur auf dessen mittlerer, sondern auch auf 
dessen unterer Stufe, und zwar insbesondere für den Anfangs- 
unterricht der Taubstummen, aber auch für den Unterricht 
in der Muttersprache bei Vollsinnigen und für den Unterricht 
in neueren fremden Sprachen. 

Im ersten Sprechunterricht der Taubstummen spielt die 
Phonetik eine hochwichtige Rolle. Für den Taubstummen ist die 
Sprache, die dem Vollsinnigen fast nur Schall ist, Bewegung, 
die er sieht oder ertastet. Es ıst klar, dass der Taubstummen- 
lehrer erst, nachdem er die Zöglinge gröbere Bewegungen nach- 
ahmen gelehrt hat, zum Vorsprechen von Lauten übergehen 
darf und hiebei wieder mit solchen bereinnen muss, die leicht 
in die Augen fallen (wie a. p, © und dann erst zu solchen 
übergehen darf, die durch den Gesichts- und Tastsinn schwerer 
wahrnehmbar sind (ag, %. Um seiner Aufgabe gewachsen zu 
sein, muss er nothwendig die sichtbaren und greitbaren Kenn- 
zeichen der Laute selbst genau kennen, sich also mit der Pho- 
netik nach gewissen Richtungen hin wohl vertraut gemacht 
haben. 
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Aber auch beim Unterrichte Vollsinniger in der Mutter- 
sprache und noch mehr bei dem in den fremden Sprachen 
gibt die Phonetik nützliche Hilfen an die Hand. Wenn junge 
Schüler infolge der Ungelenkigkeit gewisser Mundtheile (viel- 
leicht auch infolge Stotterns oder anderer Sprachfehler) ge- 
wisse Laute der Muttersprache durch bloßes Abhören nicht 
sauber zustande bringen, oder, was noch öfter begegnen wird, 
die ihrem Sprachorganismus fremden Laute der fremden Sprache 
trotz deutlichen Vorsprechens nicht nachahmen können, so ist 
es ohne Zweifel von Nutzen, wenn man ihnen angibt, wie sie 
dabei die Zunge, die Lippen, die Zähne zu stellen haben, um 
den gewünschten Laut zu erzeugen, z. B. bei allen stimmhaften 
Lauten, dass sie dabei im Kehlkopfe (bei a auch in der Brust, 
bei © ım Kopfe, bei m in der Nase) ein Zittern wahrnehmen, 
und wenn sie sich die Ohren fest zuhalten, ein deutliches 
Summen spüren, oder speciell bei dem stimmhaften Zahnlaut, 
der im englischen thou, there, mother vorkommt, Folgendes: der 
Kieferwinkel ist etwas größer als beim s, die Zungenspitze wird 
entweder zwischen die obere und untere Zahnreihe eingelegt 
oder gegen die oberen Schneidezähne gerichtet; der Haupt- 
unterschied vom stimmhaften s aber liegt darın, dass die innere 
Fläche sowie der Rand der inneren Schneidezähne bedeckt 
oder außer Spiel gesetzt wird, so dass die ausströmende Luft 
nur über die Zungenspitze und am Rande der oberen Schneide- 
zähne vorbeistreicht, während bei den s-Lauten wenigstens der 
obere Rand der unteren Schneidezähne von der Luft be- 
strichen wird. 

Wenn die Schüler irgendwelche Laute olneweiters treffen, 
dann sind solche Anleitungen allerdings unnöthig; aber manche 
Laute treffen sie nur nach wiederholten Versuchen, und zwar 
besonders diejenigen, die in ihrer eigenen Mundart nicht vor- 
kommen. Deshalb ıst es wesentlich. dass der Lehrer den 
Lautstand seiner Schüler kenne. Wenn ich z.B. in einer 
(lasse größtentheils Schüler bayrischer Mundart habe, so weiß 
ich von vornherein, dass ich auf die Einübung der stimm- 
haften CGonsonanten d, b, g, die im bayrischen Dialect bekannt- 
lieh nicht vorkommen, besondere Sorgfalt verwenden muss; 
wenn ich es aber mit norddeutschen Schülern zu thun habe, 
so werde ich mich mit den Nasenlauten plagen müssen, weil 
sie in ihrer Mundart keine Nasenlaute kennen. Was das Hoch- 
deutsche betrifft, so sagt R. Hildebrand in seinem berühmten 
Buche „Vom deutschen Sprachunterricht” mit Recht, dass das 
Hochdeutsche, auch die Aussprache desselben, im engsten 
Anschluss an die in der Classe vorgefundene Volkssprache ge- 
lehrt werden müsse. 

Einen bestimmten, den Schülern nicht geläufigen Laut 
kann man vielleicht dadurch zustande bringen, dass man ihn 
zwischen solche ihnen geläufige Laute einschaltet, zwischen 
denen er seiner Artieulation nach liegt; um z. B. das geschlos- 

11* 


144 OÖ. Langer. 


sene e zu erzeugen, erweist es sich als nützlich, die Schüler 
im Chore die Vocalreihe i, geschlossenes e, offenes e, a sprechen 
zu lassen (sie spüren dabei deutlich das allmähliche Sinken der 
Vorderzunge); ähnlich die durch allmähliches Sinken der Hinter- 
zunge entstehende Vocalreihe: «, geschlossenes o, offenes o, u; 
endlich bei Rundöfinung der Lippen ä, geschlossenes ö, offenes 
ö, a. Vermöge des Beharrungsgesetzes genügt es für die rieh- 
tige Aussprache eines Lautes oftmals, wenn der seinem Ort 
(seiner Artieulation) nach unmittelbar benachbarte richtig aus- 
gesprochen worden ist; so ist es z. B. mit dem englischen 
Schleiflaute in trunk, crow, pray — drunk, grow, bray; ist ein- 
mal das t mit dem gehörigen breiten Stimmansatz (an den 
Jahnscheiden) ausgesprochen, dann fällt auch das » richtig 
aus; ist das g in bugs wirklich stimmhaft gewesen, so kommt 
auch ein stimmhaftes s zum Vorschein. Bringt ein Schüler den 
stimmhaften Anlaut (5) in Ze dois nicht zustande, so lasse ich 
ıhn zwischen e und Öb ein schwaches m einschalten, welches 
ihm vermöge seiner Stimmhaftigkeit und ähnlicher Articulation 
(mittelst der Lippen) die richtige Aussprache erleichtert. 

Es wird weiterhin kaum auf Widerspruch stoßen, wenn 
ich sage, dass es zweckmäßig ist, die Laute der fremden 
Sprache solchen Lauten der Muttersprache gegenüber- 
zustellen, die ılınen ähnlich sind, z. B. deutsch und englisch 
viel — feel, Kiel — keel, bell’ — beil. Tell — tell, hell — hell, 
Bild — build, Theil — tile; diese Wörter unterscheiden sich 
hauptsächlich durch ihren ungleichen !-Laut; beim englischen / 
ist die Vorderzunge höher hinaufgezogen und breiter an den 
Vordergaunien angelegt als beim deutschen.) 

Nützlich ist es ferner, den Schüler auf die der zu erlernen- 
den Sprache eigenthümliche Artieulations-Basıs (Indifferenz- 
lage, Mittellage) aufmerksam zu machen, von welcher aus er alle 
Artieulationen mit der geringsten Mühe und in der richtigsten 
Weise bilden kann ız. B. beim Englischen verbreiterte und 
zurückgezogene Zunge, fast unbewegliche Lippen, der Unter- 
kiefer vorgeschoben\. Wenn es dem Lernenden gelingen soll, 
die richtige Artieulations-Basis der fremden Sprache festzu- 
halten, so soll aber der Lehrer ıhn nieht dadurch, dass er ıhn 
abwechselnd Wörter und Sätze der fremden Sprache und der 
Unterrichtssprache sagen lässt, dazu nöthigen, sie aufzugeben. 
Ist auch diese Forderung oftmals nicht erfüllbar, so ist 
sie doch grundsätzlich aufrecht zu erhalten. Unnöthiges Wech- 
seln ist zu vermeiden; man kann z. B. öfter einen Schüler 
dıe französischen Sätze lesen, einen anderen sie übersetzen 
lassen. ?) 

Nun zu einem strittigen Punkt, der Lautschrift. Die 





I) M. Walter, Der Anfangsunterricht im Englischen auf lautlicher 
Grundlage. Phonetische Studien I. Bd. 

2), Vyl. Rambeau, Die Phonetik im französischen und englischen 
Classenunterrichte. 
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Unterrichtsbücher, die sicb durchgehends oder doch theilweise 
der Lautschrift bedienen, mehren sich; zu den bekanntesten 
gehören Paul Passys „Le francais parle”, das Stücke mit 
familiärer, sorgfältiger und endlich ganz gewählter Aussprache 
enthält, das „Elementarbuch des gesprochenen Englisch” von 
Henry Sweet und das „Elementarbuch des gesprochenen Fran- 
zösisch” von Beyer und Passy. In der Einleitung des letz- 
teren heißt es: „Wir sind näınlich der festen Überzeugung, 
dass sich das Buch auch für Unterrichtszwecke bequem 
verwerten lässt durch Vermittlung des Lehrers”. Die wichtigsten 
Grundsätze der gegenwärtig etwa 540 Mitglieder zählenden 
„.4ssociation des maitres de langues vivantes” sind: Was von 
einer fremden Sprache zuerst zu studieren ist, das ıst nicht die 
mehr oder weniger alterthümliche Sprache der Literatur, son- 
dern die gesprochene alltägliche Sprache. — Die erste Sorge 
des Lehrers soll es sein, die Schüler mit den Lauten der 
fremden Sprache vollkommen vertraut zu machen. Zu diesem 
Zwecke wird er sich einer Lautschrift bedienen, 
welche unter Ausschluss der herkömmlichen Schrei- 
bung im Anfangsunterrichte verwendet wırd. — Hervor- 
ragende Schulmänner in Deutschland, Frankreich und Skan- 
dinavien — Klinghardt, Walter, Quiehl, Passy, Western, 
Jespersen u. a. — haben ım Schulunterrichte Versuche mit 
der Lautschrift gemacht, die nach ihrer Versicherung sehr 
günstig ausgefallen sind. Der Versuch aber, der uns am meisten 
interessieren kann, ist der, welchen die Collegen Nader und 
Würzner im abgelaufenen Schuljahre in Wien gemacht haben. 
Nader transseribierte die ersten acht Capitel seines Elementar- 
buches; er erhielt die Erlaubnis, diese Texte ın der Realschule 
zu verwenden und gieng damit in folgender Weise vor: Nach- 
dem er in den ersten zwei Stunden die Consonanten-Tabelle 
vorgeführt hatte, begann er mit den lautschriftlichen Texten. 
Er sprach den Schülern die Texte vor, ließ sie zuerst von den 
besseren, dann von den schwächeren nachsprechen, dann — 
nach Bezeichnung der Pausen — im Chore wiederholen, dann 
den Text zur Hand nehmen, vorlesen, zum Theil auswendig 
lernen u. s. w.; natürlich musste auch die Übersetzung dieser 
Stücke vorgenommen werden. Bekanntlich muss nach Weih- 
nachten mit den Dietaten in gewöhnlicher oder sogenannter 
historischer Schrift begonnen werden. Nader arbeitete die er- 
wähnten acht Capitel in den ersten 27 Stunden durch und 
konnte am 10. December mit der historischen Schreibung be- 
ginnen. In den sieben Unterrichtsstunden vor Weihnachten 
wurde Capitel 1—6 durchgenommen, am 12. Jänner war das 
achte zu Ende gebracht. Die vorgeschriebenen Dietate wurden 
gegeben und „fielen? -— dies die Worte Naders — „mindestens 
ebenso gut, wenn nicht besser aus als im Vorjahre, wo ich 
nur historische Orthographie getrieben hatte”. Dieselben Er- 
fahrungen hat College Würzner gemacht. 
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Nichtsdestoweniger hat die Anwendung der Lautschrift im 

Schulunterriehte noch viele Gegner; viele Lehrer stehen noch 
heute auf dem Standpunkte, den Dr. Leon Kellner am 23. April 
1837 einnahm, als er im Wiener Vereine „Realschule” er- 
klärte: Phonetische Transseription ist eine Überbürdung. nicht 
eine Entlastung der Schüler. Und wie ich im Maihette der 
Wiener Realschulzeitschrift lese, wo Adolf Bechtel über die 
„Neu-Organisation des höheren Schulwesens in Preußen” be- 
richtet, ist in den neuen preußischen „Lehrplänen und Lehr- 
aufgaben für die höheren Schulen nebst Erläuterungen und 
Ausführungsbestimmungen” die Lautschrift geradezu aus- 
geschlossen worden. 

Meine persönliche Überzeugung ist die, dass in unserer 
ersten Realsehulelasse die Lautschrift nur gelegentlich zur Er- 
zielung einer genaueren Aussprache herangezogen, nieht aber 
dem ganzen französischen Unterrichte zugrunde gelegt werden 
sollte, wohl aber in der fünften die Einführung der phoneti- 
schen Texte in den englischen Anfangsunterricht ganz an- 
gezeigt wäre. Einmal ist die englische Aussprache eine so 
schwierige, dass sie eines größeren Anlaufes wert ist; damn 
sind die "Sehtiler der fünften Classe bereits so reif, um den 
Unterschied zwischen historischer Schrift und Lautschrift or- 
dentlich zu erfassen und das Umsatteln leicht durehzumachen. 
Sind aber die Schüler einmal mit der Lautschrift vertraut. so 
gereicht sie ihnen zu großem Vortheil. 

Den Hauptvortheil der Lautschritt erblicke ich darin, dass 
sich bei ihrem Gebrauche der Lernende daran gewöhnt. die 
Vocale (und auch Consonanten) der unbetonten Silben gehörig 

eschwächt auszusprechen und überhaupt alle sogenannten 
Sandhierscheinungen (Angleichung, Bindung, Voealeinschiebung, 
Änderung von Voeal zu Consonant, Ausfall unbeqnemer Laute 
in schwachen Silben) gehörig zu berücksichtigen. Wer nur die 
Aussprache der einzelstehenden Vocabeln gelernt hat, ıst na- 
türlich geneigt, sie inı Zusammenhange der Rede, wo sie ver- 
schiedenen Änderungen unterliegt, beizubehalten, also z. B. 
Your eyes are red (Jar az a red) a” zu sprechen, it is Immer 
als € iz (nicht auch its), and immer als and (nicht auch als 
on), le als ld (nicht auch !), tasse immer als Zas (nicht auch 
taz, wie in fasse de the). Erst wenn der Lernende sich der 
Lautsehrift bedient, kommt ıhm so recht zum Bewusstsein, 
dass der Lautwert eines Buchstabens von dessen Umgebung 
ganz wesentlich abhängig ist. 

Das Lesen der lautschriftlichen Texte wird von denen. die 
sich hineingefunden haben, mit Lust und Freude geübt. An- 
gehende Lehrer und Lehrerinnen benützen sie, um “ihre eigene 
Aussprache abzuschleifen. Natürlich muss eine praktische Laut- 
schritt auf ein höchstes Maß von Genauigkeit verziehten und 
darf nicht durch Verwickeltheit abstoßen. Auch wäre es sehr 
wünschenswert, dass sich die verschiedenen Verfasser nach Mög- 
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lichkeit über die Lautbezeichnung einigten, also z. B. alle die 
Buchstaben der „Assocration des mattres de langues winantes” 
annähmen, welche billigen Anforderungen genügen. (regen- 
wärtig ıst die Zerfahrenheit eine große; so wird 2. B. offenes e 
von Beyer und Passy mit =, von Fetter mit €, von Vietor mit 
» oder e., von Trautmann mit e ie mit offener Schlinge), von 
Sweet mit ee, von E. Schwan (in seiner „Grammatik des Alt- 
französischen”) mit e und einem nach rechts offenen Häkchen 
darunter bezeichnet; Einigung thut auch auf diesem Gebiete 
noth. 

Wie Nader versichert und ieh selbst nieht bezweifle, wird 
auch durch Benützung der Lautschrift im Classenunterrichte 
die Lunge des Lehrers, die beim Sprachunterrichte in starken 
Classen viel zu leiden hat, entlastet. 

Ich wäre, wie gesagt, dafür, dem englischen Anfangs- 
unterrichte lautschriftliche Texte zugrunde zu legen. 

Wenn den Schülern im französischen Anfangsunterricht 
(etwa in der ersten Classe) keine zusammenhängenden phone- 
tischen Texte vorgelegt werden, so brauchen diese letzteren 
für sie dennoch nicht verloren zu sein. Die Schüler können 
bei einiger Anleitung von Seite des Lehrers sich auf einer 
höheren Stufe in eine einfache Lautschrift hineinfinden und, 
wenn anziehender Lesestoff in dieser Schrift vorhanden ist (in 
dieser Richtung wird wohl mehr und mehr geschehen), ihre 
Aussprache des Französischen dadureh vervollkomninen. 

Der letzte Punkt, den ich zu beleuehten habe, ist die 
Formenlehre und Satzlehre der gesprochenen Sprache, die so- 
genannte phonetische Grammatik. Wenn ich nach unserer 
landläufigen (französischen) Grammatik z. B. zu sagen habe: 
Das Präsens der ersten Conjugation bildet man dadureh, dass 
man in der Einzahl an den Stamm e, es, e, ın der Mehrzalıl 
ons. ez, ent aunhängt, so habe ich in der phonetischen Gram- 
matık zu sagen: Der Stamm don bleibt in der Einzahl un- 
verändert, ın der 1. Person der Mehrzahl wird 5, ın der 2. e 
angehängt, in der 3. erscheint wieder der reine Stamm. In 
dem Beispiele, welches ich gewählt babe, erscheint die phone- 
tische Grammatik einfacher als die herkömmliche; im all- 
gemeinen aber gestaltet sich die phonetische Grammatik für 
das Französische verwickelter als die herkömmliche. Ich will 
einige einschlägige Arbeiten kurz anführen. Im Jahrgange 
1Xx33 des Herrig'schen Archivs veröffentlichte Dr. Lütgenau 
eine Darstellung der Femininbildung des französischen Adjeectivs 
in Lautschrift, die viel verzwiekter ist als die entsprechende 
Darstellung in Rechtschrift.’) Ferner hat Ed. Koschwitz 
„Grundzüge einer Formenlehre des gesprochenen Französisch” 
veröffentlicht und dann in der „Zeitschrift für französische 
Sprache und Literatur, XH. Bd.”, noch ein wenig erweitert; 








!) Ein von Franz Beyer a. a. OÖ. Seite 9 verwendetes Wort. 
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er kommt im Gegensatze zu L. Cledat, der eine einschlägige 
Schrift veröffentlichte (Preeis d’orthogruphe et de grammaire 
phonetiques pvur Venseignement du francais ü letranger) zu dem 
Ergebnisse, dass, solange die Franzosen nicht phonetisch 
schreiben, die französische Schulgrammatik nach wie vor vom 
Schriftbilde ausgehen müsse. Die neueste Darstellung der fran- 
zösischen Grammatik auf Grundlage des Lautes findet sich ın 
dem schon erwähnten, sehr beachtenswerten „Elementarbuch 
des gesprochenen Französisch” von Beyer und Passy.!ı Fürs 
Englische liegt die Sache etwas anders, da die phonetische 
Grammatik in dieser Sprache, wie wir das am Sweet’'schen 
Elementarbuch und Vietor und Dörrs Ubungsbuch sehen, nieht 
so viel Schwierigkeiten darbietet; indessen dürfte sie auch hier 
noch für die Schule entbehrlich sein. Was die Formenlehre und 
Syntax des gesprochenen Hochdeutsch betrifit, so sind Mate- 
rialien dafür hie und da zerstreut, z. B. in den „Beiträgen zur 
Statistik der Aussprache des Schriftdeutschen”, die ın den 
„Phonetischen Studien” vorliegen; eine systematisch zusammen- 
hängende Darstellung dieses Gegenstandes ist mir nicht be- 
kannt. Großen Wert für die Schule könnte ich der phoneti- 
schen Grammatik nicht zusprechen. 

Wenn nun dem auch so sein mag, so glaube ich doch 
gezeigt zu haben, dass die Phonetik einen nothwendigen Be- 
standtheil der Sprachwissenschaft vorstellt und auch für wei- 
tere Kreise viel Anziehendes darbietet, für den Taubstummen- 
lehrer und den Lehrer der neueren Sprachen aber geradezu 
unentbehrlich ist. Die Wichtigkeit dieses Wissenszweiges wird 
auch von vielen Seiten anerkannt; für den zu Pfingsten 1842 
anberaumten Neuphilologentag zu Berlin waren nicht weniger 
als vier phonetische Vorträge angekündigt. Dennoch ist mir 
bewusst, dass die Bedeutung dieses (segenstandes von gar 
manchen unterschätzt wird; mein lebhafter Wunsch ist der. 
durch meinen heutigen Vortrag dazu beigetragen zu haben, der 
Phonetik die verdiente Anerkennung zu verschaffen. 


Zum Sehlusse erlaube ieh mir, zwei von Prof. Dr. A. 
Rambeau (Hamburg) aufgestellte, auf die Phonetik bezügliche 
Leitsätze anzuführen, denen ich vollinhaltlich zustimme: 

Die Studenten der neueren Sprachen sollten auf jeder 
Universität Gelegenheit finden und in geeigneten Vorlesungen 
und Seminarübungen die nöthige Anleitung dazu erhalten, sieh 
eine gründliche Kenntnis der Phonetik zu erwerben . 

Sehr wünschenswert ist an jeder Universität eine Professur 
für Phonetik mit eingehender Behandlung des deutschen, eng- 
lischen und französischen Lautsystems .. 


I) In der „Zeitschr. für das Realschulwesen”, Deceinberheft 1892, äußert 
A. Bechtel gegen die phonetische Grammatik zunächst im Hinblick aut 
das Französische einige gegründete Bedenken. 
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.Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Ludwig Fischer.) 


Dritte Vereinsversammlung. 
(14. Januar 1803.) 


Der Obmann Dir. Dr. V. Langhans macht zunächst die Mittheilung, 
dass er dem Auftrage der Versammlung gemäß mit dem Obmannstellvertreter 
Prof. F.Hoppe und dem Schriftführer Prof. L. Fischer bei Sr. Excellenz 
dem Herrn Minister Audienz genommen und demselben den tiefgefühlten 
Dank des Vereines ausgesprochen habe für das Wohlwollen, welches 
Se. Excellenz dem Vereine und dessen Bestrebungen auch im verflossenen 
Vereinsjahre entgegengebracht habe. Se. Excellenz habe in gewohnter 
liebenswürdiger Weise sich anerkennend über das Wirken des Vereines 
geäulsert und demselben auch seine fernere Unterstützung zugesagt. Zu- 
gleich sei Sprecher von Sr. Excellenz ermächtigt worden, der Versammlung 
miitzutheilen, dass keine Arbeit und Bestrebung des Vereines unbeachtet 
bleibe, wie ınan es ja in den neueren Frlässen der Unterrichtsbehörde er- 
schen könne. Diese Anerkennung, welche Se. Excellenz aussprach, müsse 
den Verein mit Stolz erfüllen und ihn aneifern, weiter vorzuschreiten auf 
der eingeschlagenen Bahn. Der „Mittelschule” werde dann in der Geschichte 
des österreichischen Gymnasiunis eine ehrenvolle Stelle gesichert sein. 

Auch Herr Ministerialrath Dr. E. Wolf, bei welchem die Deputation 
sodann vorsprach und gleichfalls ihrem Danke für die freundliche Unter- 
stützung der Bestrebungen des Vereines Ausdruck gab, habe sich ebenso 
anerkennend ausgesprochen und wünsche dem Vereine ein ferneres (Ge- 
deihen. 

Ferner macht der Vorsitzende die Mittheilung. dass die Genehmigung 
der geänderten Vereinsstatuten von Seite der hohen k. k. Statthalterei er- 
folgt sei und deingemäß in der nüchsten Versammlung die Wahl von zwei 
weiteren Mitgliedern in den Ausschuss vorgenommen werden müsse. 

Nachdem der Obmann noch in Aussicht gestellt hatte, dass sich wohl 
die Möglichkeit ergeben dürfte, von nun an die Mitarbeiter der Zeitschrift 
„Österreichische Mittelschule” für die Miscellen und für die Besprechung 
von Büchern und Programmen zu honorieren, wohl in bescheidener Weise. 
jedoch wahrscheinlich in dem gleichen Malie, wie es bei anderen öster- 
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reichischen Zeitschriften geschehe, theilt er den Beitritt eines neuen Mit- 
gliedes zum Vereine mit, des Prof. Leopold Weingartner vom k.k. Staats- 
gymnasium im IX. Bezirke. 

Da die Versammlung nicht besonders zahlreich besucht war. wurde 
auf Antrag des Herrn Prof. A. Wiskotschil die für diesen Abend an- 
gesetzte Discussion über Herrn Prof. Dr. L.Smolles Vortrag (vel. 8. 1 ff.) 
verschoben. Dafür sprach Herr Prof. Dr. K. Wotke über: 

„Die Mimiamben des Herondas’. 

Für den gediegenen und interessanten Vortrag sprach der Obmann 
Herrn Prof. Dr. Wotke den wärmsten Dank des Vereines aus. Der Vortrag 
kam inzwischen in der Beilage Nr. 29 zur Münchner „Allgemeinen Zeitun.r” 
vom 3. Februar 1. J. zum Abdrucke. 


Vierte Vereinsversammlune. 
(28. Januar 1893.) 


Nach der Anmeldung von drei neuen Mitgliedern, der Herren 
Hermann Zschommler und Alfred Tursky, Präfeeten an der k. k. 
Theresianischen Akademie, und des Herrn Dr. Johann Kleinpeter, Probe- 
candidaten am k. k. akademischen Gymnasium, hielt der Obmann Dir. 
Dr. V. Lanzhans folgenden Nachruf auf das verstorbene Vereinsmitglied 
Professor, Reichsraths- und Landtagsabreordneten Dr. Hubert Fuß: 

„In den letzten Taren des verflöossenen Jahres hat der Verein eines 
seiner hervorragendsten Mitglieder verloren. Es ist das der Professor, 
Reichsraths- und Landtagsabgeordnete Dr. Hubert Fuß. 

„Schon als Knabe und als Student erweckte er durch die rasche Ent- 
taltung glänzender (feistesgaben die höchsten Hoflnungen und seine e- 
sundheitstrotzende, stattliche Erscheinung schien ihm ein langes Leben 
reicher Erfolire zu verbürgen. Er hielt sein Wort, aber seine Körperkraft. 
war eine Täuschung, und in seinen schönsten Jahren. inmitten vielseitiger 
Thätigkeit warf ihn eine heimtückisch schleichende Krankheit nieder, riss 
uns ılın der Tod hinweg. 

„Fuß war als jüngstes Kind eines Dortschullehrers am 14. April 1855 
zu Klein-Hoschitz in Preufsisch-Schlesien geboren. Durch Übersiedlung 
seiner Eitern kam er nach Troppau, wo er 1858 —1562 die Volksschule 
und dann bis 1870 das Gymnasium besuchte. Unter seinen Mitschülern 
nach Jahren immer der jüngste, war er nach seinen Leistungen doch 
immer der erste, und einer der ersten unter seinesgleichen blieb er auch 
hinfort immer, sein ganzes Leben durch. Nach voilendetem Triennium 
an der Wiener Universität meldete er sich ohne Verzug zur Lehramts- 
prüfung, erwarb den Doctorhut, legte das Probejahr am akademischen 
Gymnasium ab und wurde nach zweijähriger Supplentur 1876, also mit 
253 Jahren. Professor am Leopoldstädter Communal-Real- und Obergymnasiun. 
Seine wissenschaftliche Leistungskraft bewies er den Berufsgenossen durch 
eine gründliche Programmabhandlung 1877: ‚Das gegenseitige Verhältnis 
der Monomachien im 111. und VII. Gesang der homerischen Ilias‘, sein 
Interesse an schuldidaktischen Fragen zeigte er uns ım Vereine durch seine 
führende Theilnahme an den Debatten über Steinwenders Vortrag: ‚Aus- 
maß und Vertheilung der lateinischen Gymnasial-Lectüre‘ 1879, sowie 
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durch den Vortrag: ‚Das Zeitausmaßs für den grammatisch-stilistischen 
Theil des lateinischen Unterrichtes am Obergymnasium‘ im Jahre 1880. 

„Doch für sein lebhaft pulsierendes Temperament war die wissen- 
schaftliche Arbeit zu still. die Schulstube zu eng. Schon bei seinem ersten 
Auftreten in der ‚Mittelschule' überraschte er durch die Fülle seines 
Organs, den raschen Fiuss seiner Gedanken, die Trettsicherheit seiner 
Worte. Seine Bemerkungen in diesem Saale waren hier ungewohnte 
rednerische Leistungen, die es ahnen ließen, dass er seine Kruft erst als 
Dolmetsch der Wünsche und Forderungen des Volkes voll entwickeln 
müsste, und das erkannte er bald auch selbst. Schon 1885 lies er sich 
von seiner Adoptiv-Vaterstadt Troppau in den Reichsrath wählen und ım 
Jahre 1889 wurde er für Stockerau Mitglied des niederösterreichischen 
Läandtäsres. 

„Wie er als Volksvertreter im Parlamente und ın der Landstube 
wirkte, ist Ihnen bekannt. Auch als solcher ragte er alsbLaid hervor und 
wurde rasch einer der bekanntesten Parlamentarier. Wie immer er nach 
seiner politischen Stellung beurtheilt werden mochte, alle Parteien achteten 
in ihm die ideale Gesinnung, ehrliche Überzeugung, das Feuer seiner Rede, 
seine unermüdliche Arbeitskraft. Als ihn am 25. December 1892 im 
40, Jahre seines Lebens der Tod dahınriss, folste ihm anfrichtige Trauer aller. 

„Auch unser Verein und der Kreis der Mittelschule betrauert in ilım 
ein vorzeitig verlorenes Mitelied. Seine Theilnahme und sein wirksames 
Wort waren uns und unseren Interessen, auch nachdem er aus den Reihen 
thätiger Lehrer heranstrat, geblieben, und es vergieng kein ‚Mittelschul- 
tag’, an dem er sich nicht betheiligt hätte, es tauchte keine Schu!- oder 
Lehrertiage ım Parlamente auf, dass er sich nicht unserer Aufgaben und 
unseres Standes angenommen hätte. Der Verein schuldet ihm und wird 
ihm immerdar ein ehrenvolles Andenken bewahren. 

„Ich bitte Sie. sich zum Zeichen dessen und der Trauer um seinen 
Hinsang von den Sitzen zu erheben.” {treschieht.) 

Sodann macht der Obmann die Mittheilung, dass der Vereinsleitung 
die Einladung zu der am 24. bis 27. Maid. J. in Wien stattfindenden 
42. Versammlung deutscher P’hilologen und Schulmänner zuzekommen sei. 

Bezüglich der Honorarfrage für Miscelien und Reeensionen in der 
„Österreichischen Mittelschule” erklärt der Obmann, dass sich alle kartel- 
lierten Vereine zu derselben günstig stellen, und dass ein ausreichender 
Geldbetrag pro 1893 sichergestellt sei. Der Obmann bittet, bei den Be- 
sprechungen insbesondere die österreichischen Programme und die Jugend- 
leetüre zu berücksichtigen. 

Weiter theilt der Ovmann mit, dass Herr Prof. V. v. Renner infolee 
der von der Historischen Section des IV. deutsch-österreichischen 
Mittelschultages angenommenen Resolution bezüglich der Verwertung 
der Münzkunde für die Schule (vgl. „Österreichische Mittelschule”, VL, 
S. 297) an die Numismatische Gesellschaft in Wien folgenden Antrag ge- 
stellt habe: 

„1. Die Numismatische Gesellschaft begrülst die von der Historischen 
Section des IV. deutsch-österreichischen Mittelschultages in Wien aus- 
gehende Anregung zur Schaffung von Münzensammlungen an 
den österreichischen Mittelschulen und erklärt sich bereit, an 
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der letzteren im Sinne des von der Historischen Section des IV. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages geäußerten Wunsches sich insofern mıit- 
zubetheiligen, als ihr dies innerhalb der durch die eigenen Satzungen ge- 
zogenen Grenzen möglich sein wird. 

„2. Die Nunmsmaätische Gesellschaft erklärt es im Interesse der Wissen- 
schaft für außerordentlich wichtig, dass von Seite der holıen Regierung 
zum mindesten an der philosophischen Facultät der Wiener Universität 
ebebaldigst eine Lehrkanzel für allgemeine Münzkunde errichtet werde. 

„3. Sie ist von der Überzeugung durchdrungen, dass nit dieser Lehr- 
kanzel auch eine staatliche Mustersammlung ausschließlich zum Zwecke 
des Studiums der Münzkunde verbunden sein sollte.” 

Diesen Schritt des Herrn Prof. Dr. R. v. Renner nimmt der Obmann 
im Namen des Vereines dankend zur Kenntnis. 

Wüährend des nun folgenden Vortrages des Herrn Prof. Dr. A. Höfler: 
„Der physikalische Unterricht in den unteren Classen des Gym- 
nasiums nach den neuen Lehrplänen und Instructionen und im 
Zusammenhange mit dem in den oberen Classen” (vırl. S. 109 ft.) 
wird das Serutinium über die Wahl von zwei nenen Ausschussmiterliedern 
vorgenommen. (sewählt erscheinen die vom Ausschusse vorgeschlagenen 
Herren Proff. K. Ziwsa, welcher als zweiter Schriftführer in die Redaction 
der Zeitschrift eintritt, und J. Zeidler. 

Nachdem der Obmann Herrn Prof. Dr. Höfler für seinen mit großem 
Beifalle aufgenommenen Vortrag gedankt hat, beginnt die Discussion 
über den Vortrag des Herrn Prof. Dr. L. Smolle: 

„Über den Geschichtsunterricht am Untergymnasium im Hinblicke 
auf die neuen Instructionen” (vgl. S. 1 ff.). 

Auf Antrag des Herrn Dir. Dr. E Hannak wird der erste Theil von 
Smolles Resolution nicht behandelt, da dies logisch erst nach der Be- 
sprechung der hohen Frlässe in ihrer Gänze für sämmtliche betrotienen 
Gegenstände möglich sei. 

Hierauf wird in die Discussion über Prof. Smolles Vortraxz ein- 
gegangen. 

Dir. Hınnak pflichtet zunächst der Resolution mit Rücksicht auf 
den Geschichtsunterricht vollkonımen bei. Auch den Ausführungen des 
Vortrasenden könne er in manchen Punkten zustimmen; in anderen freilich 
wieder nicht. So finde Smolle einen großen Unterschied zwischen den 
neuen Instructionen und denen vom Jahre 15854. Dem ist aber nicht so. 
Der Lehrplan vom Jahre 1884 forderte „Kenntnis der hervorragendsten 
Personen und Begebenheiten aus der Sagenwelt und der Völkergeschichte. 
namentlich aus der Geschichte Österreich- Ungarns, auf Grund einer bio- 
graphisch-chronologischen Behandlung des Gegenstandes”, die Instructionen 
vom Jahre 1892 lassen bloß „Völkergeschichte” weg, sprechen von „her- 
vorragendsten geschichtlichen Personen”, einer „genaueren Kenntnis der 
Hauptmiomente der Geschichte der österreichisch-ungarischen Monarchie” 
und einer „Einprügung eines Grundstockes unentbehrlicher Jahreszahlen”. 
Auch die „Vorführung des Lehrstoffes in chronologisch-geordneten Ab- 
schnitten (Bildern)” wird verlangt. Dewnach glaubt Sprecher. dass die 
hohe Behörde auf der bisher bestehenden Basis verbleilie und nur die 
Methode ändern wolle. Hierauf wendet sich Dir. Hannak gegen die 
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Forderung des Vortragenden, dass nur Erzählungen der Jugend zu bieten 
seien. Es sei unmöglich, Schilderungen zu umgehen. Wie könne die 
Verfassung Lykurgs und Solons, wie könne eine Volksversammlung erzählt 
werden? Man müsste denn nach Art von Hamerlines Aspasıa eine Person 
auftreten lassen, die an der Versammlung sich betheiligt und die hiebei 
vorkommenden Erscheinungen mitmacht Culturerscheinungen erzählen, 
hiefse den historischen Itoman in die Schule hineintragen. Wie im Alter- 
thume. so seien auch im Mittelalter und in der Neuzeit Schilderungen des 
Ritterthums, des Zunftwesens u. del. anı Platze. — Auch in einen: zweiten 
Punkte könne Kedner dem Vortragenden nicht beistimmen. Es sei nicht 
richtig, dass der Pragnıatismus a lömine ın der Geschichtsdarstellung durch 
die neuen Instructionen verbannt sein soll. Die tieschichte sei keine bloße 
Sammlung von Erzählungen. Auch Prof. Smolle bringe die Geschichte 
der Gracchen, der messenischen Kriege u. s. w. in Zusammenhang mit den 
vorhergehenden Begebenheiten; die „Brücken” Smolles seien eben das 
Mittel zur Verknüpfung der Begebenheiten, und welche Verknüpfung sei 
natürlicher als die nach Ursache und Wirkung. Ebenso geht der Vor- 
tragende zu weit, wenn er jed- „Erörterung der religiösen, socialen, politi- 
schen oder allgemein ceulturellen Fragen verbannt” haben will. Denn der 
(seschichtsunterricht hat den Grund zu schaften für das Verständnis des 
socialen Lebens. Die hier vorkommenden Erscheinungen muss das Kind 
kennen lernen und aus den Erscheinungen muss es sich die Grundbegritte 
des gesammten Culturlebens in Staat und Kirche, im politischen und 
socialen Leben, in der materiellen und geistigen Cuitur verschaffen. Des- 
halb sollte auch die Kunst beim Geschichtsunterrichte im Unterzymnasium 
nicht unbeachtet gelassen werden. Denn da würde der Gymnasiast hinter 
den Bürgerschülern zurückstehen, welche das Charakteristische der ver- 
schiedenen Baustile, wenn nicht ın der Geschichte, so doch in den Zeichen- 
stunden kennen lernen. Auch sei dieser Stoff nicht blofs interessant, weil 
er ım Leben vielfach verwendet werden könne, sondern an der Hand der 
Anschauung leicht zu vermitteln. 

Was die Sage betreffe. so habe sie auch bisher schon volle Beachtung 
in der Schule gefunden. Für sie könne kein „anderer Quell” mehr in der 
Schule sprudeln. 

Auch die Geschichte anderer Länder dürfen wir gerade der österrei- 
chischen Geschichte wegen nicht ausschließen. Diese wird nie und nimmer 
verständlich sein, wenn wir sie nicht im Zusammenhange mit den wich- 
tigsten Erscheinungen der allgemeinen Geschichte behandeln. Wie könne 
denn der dreißigjährige Krieg ohne Kenntnis der Reformation, die Kriege 
und Culturerscheinungen am Ende des 17. Jahrhunderts obne Kenntnis 
der Geschichte Ludwigs AIV., Napoleon und die französischen Kriege ohne 
die Geschichte der französischen Revolution verstanden werden? 

Vollkommen dagegen pflichte Redner dem Vortragenden bei, dass 
der Stoff verkürzt, d. bh. die Zahl der Namen und Daten vermindert werden 
solle. Doch warnt er davor, in dieser Richtung zu weit zu gehen. Im 
Untergymnasium sei das Gedächtnis frisch und aufnahnssfühig. Das daselbst 
Eingeprägte hafte dauernd. Wichtige Personen und Zahlen müssen daher 
schon früh gelernt werden; treten sie erst am Öbergymnasium auf, dann 
werden sie nicht fürs Leben haften. 


194 Vereinsnachrichten. 


Zum Schlusse kommt Redner auf den Vorwurf zu sprechen, den der 
Vortragende den bisherigen Lehrbüchern macht, nämlich dass sie blos „so 
ganz schüchtern. natürlich klein gedruckt, einige biographische Notizen, 
etwa über Eugen von Savoven, Daun u. s. w.” bringen. Wenn man die 
biographisch geschriebenen Werke von Grube. Spieß u. a. betrachtet, so 
gewahrt man, dass ihre Biographien außer mancherlei wahren oder un- 
wahren Phrasen meist doch nur die Thatsachen bringen, die in unseren 
Geschichtsbüchern enthalten sind. Zudeni sei es unbillig. zu fordern. dass 
die Biographie Dauns oder Laudons ausführlich sein solle. Diese Helden 
seien doch nur ansführende Organe der Regentin. Deshalb bilde Maria 
Theresia und ihre Regierung den Stoff für die der Zeit entsprechende 
Biographie. Laudon habe ihr gegenüber zurückzutreten. Es wäre Über- 
bürdung, wenn man zu dem auf Marıa "Theresia Bezüglichen noch Daten 
aus dem Leben ihrer Feldherrn hinzufügte. Daraus erkläre sich die neben- 
sächliche Behandlung solcher Männer ın unseren Büchern und die Aus- 
scheidung durch kleinen Druck, der es ermögliche. die Hauptpersonen in 
den Vordererund treten zu lassen. 

Herr Luandesschulinspector Dr. K. Rieger ist der Ansicht, dass der 
Vorredner den Kern der Frage nicht berührt hat. Nicht darum handle es 
sich, was Iın Untergymnasium gelehrt werden kann. sondern was gelehrt 
werden soll. Die weitschweifigen Begriftsbestimmungen in den Lehrbüchern 
müssen fallen gelassen werden. Wenn wir von dem Individuum sprechen 
sollen, so kann allein die Biographie unser Mittel sein. Die Geschichte 
soll der Gegenstand sein, der zur Erkenntnis der Wirklichkeit führt; daher 
soll das Kind sich in den Staat, ın die Geschichte hineinstellen, und dazu 
muss es durch die Sage, durch die Biographie gebracht werden. Das Kind 
so unmittelbar ın die Geschichte einzuführen, wie es bis heute geschih. 
gleich durch ganze Völker, das ist zuviel: vom Standpunkte der einen 
Person soll die Zeit sich zeigen: so bietet die Erzählung von Rhampsinit 
und seinem Schatze das beste Verständnis für die ägyptische Geschichte. 
— /um Schlusse beantragt der Sprecher die Einsetzung eines Comites zur 
Bestimmung und Umgrenzung dessen, was im Untergymnasium aus der 
Geschichte gelehrt werden soll. 

Der Vorsitzende erklärt, dass der Ausschuss die Einsetzung eines 
solchen Specialecomites in Erwägung ziehen werde. 

Prof. J. Zeidler gibt der Meinung Ausdruck, dass Prof. Smolles 
Vorschlüge im wesentlichen doch nur die alte prawmatische Methode 
bringen. Es muss ein ganz neues Compositions-Princip für den Unterricht 
in der Geschichte aufrestelit werden. da die Systematik allzusehr in unsere 
Lehrbücher eingedrungen ist. Haben wır doch schon ein Muster, wie wir 
es wollen. vorliegen! Es rührt von dem Vater der Geschichtschreibung. 
dem ehrwürtdigen Herodot. Wie dieser die griechische Geschichte bearbeitet 
hat, so mache man es bei der österreichischen. Der Grundgedanke sei: 
Entwicklung des österreichischen Staates, ohne das Mittelalter zu Schaden 
komnien zu lassen; um Rudolf von Habsburg, um die Luxemburger u. Ss. w. 
gruppiere sich diese Geschichte. Aus einer Hauszeschichte soll die Welt- 
geschichte entstehen; demnach mässen unsere Lehrbücher ein neues Cont- 
positions-Prineip aufnehmen. 

Da sich hierauf niemand zum Worte meldet, übergibt der Obmann 
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den Vorsitz an den Öbhmannstellvertreter, um an der Debatte theil- 
zunehmen. 

Dir. Dr. Langhans sagt, die Rede des Dir. Hannak hahe ihm und 
wohl allen Lehrern der Geschichte eine grofse Überraschung gebracht. Er 
habe gemeint, der neue Lehrplan und die neuen Instructionen für die 
(seschichte am Untergeymnasium hätten diesen Unterricht auf eine wesent- 
lich neue Grundlage gestellt. und nun höre er, dass sich dieser neue Lehr- 
plan von jenem des Jahres 1884 eigentlich in gar nichts unterscheiden 
solle! Sprecher habe sich aber über den in Rede stehenden hohen Erlass 
so innig gefreut, dass er ıhn der Schule nicht sozusagen wegescamotieren 
lasse. Daher habe er das Wort ergriffen. Smolles Interpretation des 
neuen Erlasses — fährt Sprecher fort — ist wohl im wesentlichen richtig, 
und es besteht ein ganz fundamentaler Unterschied zwischen der nunmehr 
angeordneten Bebandlung der Geschichte am Untergymnasium und der 
trüher beliebten. Dieser Unterschied ist in der Instruction ausdrücklich 
betont, tbatsächlich hat auch Dir. Hannak ihn sehr richtig erkannt. Er 
leugnet ihn nur, weil er ihn nicht wünscht. Er hat auch das Wort, in 
welchem der Unterschied enthalten ist, klüglich nicht genannt, gleichwohi 
vegen die Sache polemisiert. Der Unterschied aber ist der, dass nın am 
Untergynmasium der geschichtliche Unterricht. nicht mehr systematische 
(teschichte bieten, sondern dass er nur die Vorbildung für den histori- 
schen Unterricht am Obergyninasium sein soll. Damit fällt alles zusamnıen, 
was Dir. Hannak gegen Smolle vorgebracht hat. Alles, was er saate, 
behält nur Recht für aie systematische Geschichte, aber nicht für die 
Fropädeutik zur Geschichte. 

Die eltjährigen Secundaner sind doch noch Kinder. Diesen gleich 
wit der Geschichte der Völker, Entwicklung der Staaten, Verfassungs- 
kämpfen und Culturkrisen zu kommen, ist verfrüht, wäre ein Missgriff, 
und es ist wesentlich, dass der neue Lehrplan das Wort „Völkergeschichte” 
strich. Die Knaben müssen erst allmählich zum Interesse und zum 
Verständnisse der Geschichte, die doch nur Stautengeschichte sein kann, 
vorssebildet werden. Aller Pragwatismus ist dabei gewiss nicht a ldmine 
abzuweisen, darin hat Dir. Hannak recht. Ohne Pragmatismus, d. h. 
ohne Darlegung des thatsächlichen Zusanımenbanges der den Schülern er- 
zählten Begebenheiten nach Ursache und Wirkung geht es auch beim vor- 
hereitenden Geschichtsunterrichte nicht. Fragen doch die Kinder be- 
kanntlich am energischesten überall nach dem „Warum” Nur ist es 
ebenso sicher, dass der Knabe nicht die ganze Geschichte als Entwicklung, 
als streng geschlossene Kette innerlich nothwendiger, äußerlich mannigfach 
bedingter Ereignisse verlangt und überblicken kann. Ihm ist's einerlei, 
hei welchem Gliede ich die lange Kette historischer Geschehnisse hebe; 
ihm genügt wohl fürs erste immer der Anfang: „Es war einmal König”. 
Aber dann weiter muss die Erzählung allerdings auch Hand und Fuß haben. 
Daraus folgt, dass dem Bedürfnisse des Knaben Geschichtsbilder voll- 
kommen genügen. Nur weil man ihm allmählich die Geschichte als zu- 
sammenhängendes Ganzes beibringen, ihn allmählich zur Auffassung der 
Entwicklung nicht bloß einzelner Menschen, sondern der Völker und 
Staaten anleiten will, so müssen die Geschichtsbilder aneinander ge- 
schlossen werden. Aber je einfacher diese Verbindung anfangs ist und 
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je vorsichtiger, desto besser. Denn damit strebt man einem didaktischen 
Ziele zu und kommt nicht den Bedürfnissen der Schüler entgegen. Im 
Gegentheil, drängt mıan ihnen von dem allgemeinen Zusammenhange zu 
rasch und zuviel auf. so weckt man ihr Widerstreben und stört sich den 
Unterrichtserfolg. Aus Einzelerzählungen muss dem Schüler allmählich — 
die Instruction sagt ganz richtig, dass die Lehrdarstellung gegen Ende des 
Untergymnasiums sich der strengeren der Oberstufe nähern solle — Ge- 
schichte werden. 

Dass diese Auffassung des historischen Unterrichtes, nämlich eines 
Unterrichtes, der dem natürlichen Interesse der Knaben entgegenkonimend, 
von einzelnen Geschichtsbildern auf der untersten Stufe anfängt, zur Aut- 
fassung immer größerer Geschichtsgruppen leitet und endlich im Über- 
gymnasium mit der systematischen Weltgeschichte seinen Zweck er- 
reicht, nun durchgedrungen, dass das, was die „Mittelschule” vor sechs 
Jahren wünschte, aber kaum zu hoflen wagte, behördlich gebilligt und 
angeordnet ist, das ist der großse Gewinn des neuen Erlasses. Dass es bisher 
anders war, könnten wir wissen, dass es nicht beim Alten bleibt oder zum 
Alten zurückkonmt, biegt zum Theil in unserer Hand und an den künftigen 
Lehrbüchern. Ob nur Erzählung oder auch Schilderung, ob mehr oder 
weniger und welche Art Culturbilder, über die Auswahl des Stoffes u. dgl. 
lässt sich noch viel reden, aber das ist sicher und wichtig: Wenn die Ver- 
sammlung Smolles Resolution annehmen will, so muss sie sich klar 
darüber sein, das zwischen dem neuen und dem alten Lehrplane ein 
wesentlicher Unterschied ıst und das3 wır diesen Unterschied durch unsere 
Arbeit in der Schule zur Geltung bringen müssen. 

Prof. Dr. L. Sinolle dankt dem Vorredner für das Eintreten zu seinen 
(Gunsten und meint, dass man Jedenfalls mit dem alten Principe brechen nıüsse. 


Hierauf wurde die Discussion wegen vorgerückter Stunde — es war 
nahezu 10 Uhr geworden — geschlossen, die beantragte Resolution aber 


einstimmig angenommen. 


Fünfte Vereinsversammlung. 
(11. Februar 1893.) 

Nachdem der Obmann den Beitritt des Herrn Franz Dörfler. k. k. 
Professors 1. P., angemeldet, gibt er bekannt, dass der Verein „Deutsche 
Mittelschule” in Prag die Mitglieder des Vereines „Mittelschule” zur Feier 
seines zehnjährigen Bestandes einlade und empfiehlt diese Einladung der 
wackeren Vereinsgenossen und Freunde in Prag einer freundlichen Aufnabme. 

Im weiteren Einlaufe befindet sich eine Einladung der „National 
Educational Association of the United States” an Dr. V. Langhans zur 
Theilnahme an den Berathungen des Congresses in Chicago mit dem Er- 
suchen, die Stelle eines Ehren-Vicepräsidenten bei der Section für Publica- 
tionen auf dem Gebiete der Pädagogik zu übernehmen. 

Der Vorsitzende theilt weiter mit, dass die Eingabe der Vereine 
„Mittelschule”, „Realschule”, „Deutsche Mittelschule” vom Jahre 18857, 
betreffend die Honorierung der Bibliothekare, vom hohen Ministerium eine 
günstige Erledigung gefunden habe. 

Unter lebhaften: Beifalle nimınt die Versammlung zur Kenntnis, dass 
der neugegründete Verein „Bukowiner Mittelschule”, der gegen 70 Mit- 
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glieder zählt, um Aufnahme in das Kartell der Vereine ansuche. Dem An- 
suchen wird unter den mit den anderen Vereinen bestehenden Bedingungen 
Folge geleistet. 

Zuletzt beantragt Dr. Langhans eine öffentliche Kundgebung des 
Vereines. Er sagt: 

„Wir haben im Vereine uns in pädagogischen, didaktischen und 
schulpolitischen Fragen redlich bemüht, wir haben an unserer eigenen 
Berutsarbeit als Lehrer reichlich selbstlose Kritik geübt, Besserungen in 
Örganisation und Methode der Schule nach jeder Richtung erwogen, an- 
geregt, verlangt und erreicht, aber eine Frage wurde unter uns nie auf- 
geworfen, nie besprochen, nie erstrebt, nimlich die öffentlich so vielseitig 
behandelte, so laut sich geberdende Frage einer radicalen Gymnasialreform. 
Wir wussten es eben, dass sich Österreich im Organisations-Entwurf vom 
Jahre 1849 sein Gymnasium auf Grundlagen gestellt hat, die für jetzt und 
noch für lange hinaus halten können und müssen. Bei uns kann es sich 
nicht um eine Umgestaltung, sondern nur um eine Ausgestaltung des 
Gyimmnasiuns handeln. Darum wurde unter uns auch nie etwa die Frage 
einer Einheitsschule, die Frage der Elimination des einen oder des anderen 
Gegenstandes aufgeworfen. 

„Aber so ruhig und sachlich sich der Verein zu all diesen Dingen 
verhielt, so lebhaft wurde über sie in der Presse, im Parlamente gesprochen. 
Laienhafte Ansichten, privateste Wünsche, politische Parteiinteressen er- 
regten und verwirrten die öffentliche Meinung und brachten auch die 
Schule in Unruhe, bedrohten geradezu ihren Bestand. Man gieng that- 
sächlich an die Zerbröcklung des Gymnasiums, und schon hoben sich die 
Hände, einen seiner Grundsteine, einen Eckpfeiler der Bildung überhaupt 
aus dem Gymnasium zu brechen. 

„Da fiel in dem Ansturme der Gegner ein entschiedenes, klärendes, 
beruhigendes, ein rettendes Wort. In der Sitzung des Abgeordnetenhauses 
vom 4. Februar 1. J. hat Se. Excellenz der Herr Unterrichtsminister aus- 
gesprochen, dass das Griechische dem österreichischen Gymnasium er- 
halten bleiben müsse und erhalten bleiben werde. (Bravo!) Daneben gieng 
die deutliche Mahnung nach allen Seiten, dıe unaufhörliche Kıitik der 
Fundamente des Gyıunasiums zu lassen und der Schule die nöthige Ruhe 
zu gönnen. (Bravo!) 

„Die mannhaft, zu rechter Zeit den Gegnern des Griechischen ent- 
gegengehaltenen Worte des Chefs unserer Unterrichtsverwaltung haben 
ihre Wirkung nicht verfehlt und werden ihre Bedeutung weit über die 
Grenzen Österreichs finden. (Bravo!) 

„Auch unsere heutige Versammlung, eine Versammlung zahlreicher 
Vertreter humanistischer und realistischer Fächer am Gymnasium, steht 
unter dem Eindrucke der in ihrer Begründung glänzenden, hochbedeut- 
samen Erklärung des Ministers. Es geschieht auf mehrfach ausgesprochenen 
Wunsch, im Einverständnisse mit zahlreichen Collegen, ich entspreche, 
wie mir Ihr Beifall zeigt, nur Ihren Gefühlen, wenn ich Sie zu einer 
Kundgebung des Vereines anlässlich der Rede Sr. Excellenz auffordere.” 
(Bravo!) 

Nachdem Prof. Dr. Jerusalem den Wunsch geäußert hat, es möge be- 


tont werden. dass der Minister sich für das uneingeschränkte Fort- 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 12 
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bestehen des Griechischen aussprach, wurde folgende vom Vorsitzenden 
formulierte Resolution unter lebhaftem Beifalle einstimmig angenommen: 

„Der Verein ‚Mittelschule‘ in Wien sieht im Griechischen 
einen für die volle Erreichung der Bildungsziele des Gym- 
nasiums nicht zu entbehrenden Unterrichtsgegenstand, be- 
grüßtindementschiedenen und warmen Eintreten Sr. Excellenz 
des Herrn Unterrichtsministers für diesen Gegenstand und 
dessen uneingeschränktes Fortbestehen in seiner bedeutsamen 
Rede vom 4. Februar 1893 im Abgeordnetenhause eine Gewähr 
für die dringend zu wünschende ruhige und ungestörte Ent- 
wicklung des österreichischen Gymnasiums und sprichtSr. Ex- 
cellenz hiefür den Dank aus.” 

Hierauf hält Herr Prof. Dr. Alfred Burgerstein den angekündigten 
Vortrag: 
„Über den naturgeschichtlichen Unterricht am Untergymnasium’”'. 

Der Obmann dankt den Vortragenden für seine Ausführungen und 
leitet sogleich die Discussion über diesen Vortrag ein, 

Den Bericht über den Verlauf derselben wird das nächste Heft. 
welches den Vortrag enthalten wird. bringen. 


B.Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. G. Effenberger.) 


Vierte periodische Versammlung. 
(21. December 1892.) 


Die vom Grazer Vereine „Innerösterreichische Mittelschule” entworfene 
Petition in Angelegenheit der Gleichstellung im Stamnigehalte mit den 
Wiener Mittelschullehrern wurde mit den vom Ausschusse beantragten 
Änderungen angenommen und sodann vom Obmanne die Mittheilung ge- 
macht, dass die Direction des Deutschen Casino dem Vereine behufs Ab- 
haltung seines Gründungsfestes den Säulen- und Spiegelsaal des Deutschen 
Hauses unentgeltlich zur Verfügung stelle, und dass die Herren Proff. 
A. Halwinger und F. Binder dem Vereine als Mitglieder beigetreten 
seien. Hierauf erhielt Herr Dir. Dr. L. Chevalier das Wort zur Abhaltung 
seines Vortrages: 

„Lessings Kunstprincip im Laokoon und seine Begründung 
aus Homer.” 

Indem der Vortragende die Tragweite des Lessing’schen Principes, 
dass die Malerei nur Coexistentes, die Poesie nur Successives darstellen 
könne, untersuchte, zeiste er, dass wegen der Verschiedenheit in der Natur 
der Darstellungsmittel der von Lessing durchgeführte Parallelismus nicht 
haltbar sein dürfte. Die Behauptung. dass diese Theorie der Praxis Homers 
entnommen sei, bestätige sich keineswegs, da bei diesem ganz ausführliche 
Beschreibungen des Coexistenten vorkämen, wie an vielen Beispielen nach- 
zuweisen versucht wurde. Der Vortragende that ferner dar, dass Lessing 


Vereinsnachrichten. 159 


keineswegs der Ansicht war, durch den ersten Theil des Laokoon den 
Gegenstand erschöpft zu haben. Die geistvollen Deductionen des grofsen 
Kritikers seien nicht zum Abschlusse gekommen; dies beweise hinlänglich 
der reiche Schatz von Gedanken, den er als Erweiterungen, Fortsetzung 
und Änderung reines Werkes hinterlassen habe. 

Nachdem der Obmann unter rauschendem Beifulle der sehr zahlreich 
versammelten Vereinsmitglieder. unter welchen sich auch der Herr k. k. 
Landesschulinspector Dr. J. Mache befand, Herrn Dir. Dr. L. Chevalier 
den wärmsten Dank des Vereines für seine geistvollen, wissenschaftlich 
höchst gediegenen Auseinandersetzungen ausgesprochen hatte, regte Prof. 
Dr. Kisch die Frage an, ob und inwieweit der Verein der Ausstellung 
von die Moral der Jugend bedrohenden Bildern und Büchern in den 
Schaufenstern mancher Buchhandlungen entgegenwirken könnte, worüber 
sich eine längere Debatte zwischen ihm, Dir. Dr. Hackspiel und Prof. 
A. Strobl entwickelte. Schließlich richtete Herr Dir. Br. Hackspiel an 
dien Verein die Frage, ob die Berathung über den Entwurf einer neuen 
Disciplinarordnung für die österreichischen Mittelschulen von der Tages- 
ordnung des nächsten Mittelschultages abgesetzt werden solle oder nicht, 
worüber sich eine Discussion zwischen ihm und Prof. Dr. Bittner ent- 
spann; es wurde beschlossen, an der Fortsetzung der genannten Berathung 
festzuhalten. 


Fünfte periodische Versammlung. 
(11. Januar 1893.) 


Zu Beginn der Versammlung, welcher auch der Herr k. k. Landes- 
schulinspector Dr. J. Mache beiwohnte, widmete der Obmann, Prof. 
G. Effenberger, dem verstorbenen Vereinsmitgliede Prof. Dr. J. Uhl 
einen warmen Nachruf und theilte sodann mit, dass der Reichsraths- 
abgeordnete Graf Stürgkh in liebenswürdigster Weise sich zur Über- 
reichung und Vertretung der in Angelegenheit der Gleichstellung im 
Stammgehalte mit den Wiener Collegen eingebrachten Petition bereit 
erklärt habe, sowie dass Prof. A. Fejta dem Vereine als Mitglied bei- 
getreten sei. Ferner wurde beschlossen, dem Vereine der Supplenten 
deutscher Mittelschulen auch heuer eınen Jahresbeitrag von 10 fl. zu widmen. 
Hierauf begann der Obmann seinen angekündigten Vortrag: 

„Uber den Jugendspieleurs und den Jugendspielbetrieb in Görlitz.’ 

Er besprach in demselben, anknüpfend an einen früheren Vortrag des 
Herrn Dir. Dr. Chevalier und einen im Juli v. J. hinausgegebenen Mini- 
sterial-Erlass, die Veranlassung zur Einrichtung der Jugendspielcurse in 
Görlitz und den bisherigen Verlauf derselben, erörterte ihren Zweck und 
begründete die Nothwentiligkeit einer theoretischen und praktischen Schulung 
der Leiter solcher Spiele. Sodann schilderte er einzehend die Einrichtung 
dieser Curse, wie er sie aus eigener Anschauung kennen gelernt, wobei er 
mit besonderem Danke der Bemühungen der Leiter derselben, des Gymn. 
Dir. Dr. Eıitner und des Öberturnlehrers Jordan in Görlitz gedachte, 
beschrieb hierauf den Spielplatz der Schüler des Görlitzer Gymnasiums 
und den dort üblichen Spielbetrieb, zählte die verschiedenen Arten der 
Spiele auf, hob insbesondere die Bedeutung der Bewegungsspiele hervor, 


theilte die von Dir. Dr. Eitner vorgeschlagene Auswahl der Spiele für 
13* 
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die einzelnen Classen mit, charakterisierte die Art der Beaufsichtigung der 
spielenden Jugend und erörterte zum Schlusse die Frage, was in Prag zur 
Förderung der Jugendspiele geschehen könnte. 

Für die höchst anregenden und belehrenden Auseinandersetzungen 
sprach Herr Dir. Dr. Hackspiel namens der sehr zahlreich erschienenen 
Vereinsmitglieder dem Vortragenden den wärmsten Dank des Vereines 
aus. Die sich anschlielßsende lebhafte Debatte, an welcher sich außer dem 
Vortragenden Herr Dir. Dr. Hackspiel und die Proff. Christ, Gottwald, 
Kirschner und Dr. Tschernich betheiligten, führte zu dem Beschlusse, 
dass der Ausschuss die Frage der Förderung der Jugendspiele an den 
deutschen Mittelschulen Prags in Berathung ziehen möge. 


Sechste periodische Versammlung. 
(25. Januar 1393.) 


Der Obmann eröffnete die Sitzung mit der Mittheilung, dass Freiberr 
Konrad v. Eybesfeld über Ansuchen des Vereines sich bereit erklärt 
habe, die Petition des letzteren un Gleichstellung im Stammpgehalte mit 
den Wiener Mittelschullehrern im hohen Herrenhause zu überreichen und 
zu vertreten. Ferner wurde zur Hebung der Vereinszeitschrift „Öster- 
reichische Mittelschule” ein jährlicher Beitrag von 15 fl. gewidmet. Hierauf 
erhielt Herr Prof. F. Demi das Wort zur Abhaltung seines Vortrases: 

„Übereinstimmungen und Abweichungen zwischen den Schul- 
Orthographien Österreichs und Deutschlands.” 

Derselbe bildete eine sehr willkommene Ergänzung eines von dem- 
selben Herrn im Vorjahre abgehaltenen Vortrages: „Über die Geschichte 
der Orthographie im Neuhochdeutschen”. Der Vortragende verglich in ein- 
gehender Weise die in den verschiedenen Staaten Deutschlands als Norm 
für die deutsche Schul-Orthographie geltenden Regelbücher, in erster Linie 
das preußische, welches er als das beste derselben bezeichnete, mit dem 
vom österreichischen Unterrichts- Ministerium herausgegebenen Büchlein: 
„Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Rechtschreibung”, prüfte 
die Forderungen derselben in Bezuz auf ihre Berechtigung, begründete in 
zweifelhaften Fällen die richtigere Schreibweise und gelangte endlich zu 
dem Ergebnisse, dass trotz mancher Abweichungen einer allgemeinen Eini- 
gung keine wesentlichen Schwierigkeiten im Wege stehen, ja dass die 
Erreichung dieses wünschenswerten Zieles sogar nicht unwahrscheinlich sei. 

Nachdem der Obmann dem Herrn Vortragenden für seine auf mübe- 
vollen Studien fußende und in jeder Beziehung höchst gediegene Leistung 
den wärmsten Dank der versammelten Vereinsmitglieder, unter welchen 
sich auch der Herr k. k. Landesschulinspector Dr. J. Mache befand, 
ausgesprochen hatte, wurden in einer kurzen Debatte zwischen den Herren 
Dir. Dr. Hackspiel, Prof. Wihlidal und Prof. Dewl noch einzelne 
Punkte des von dem letzteren behandelten Gebietes näher erörtert und 
hierauf die Sitzung geschlossen. 
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C.Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. J. Meixner.) 


Erste Vollversammlung (1892/93). 
(19. November 1892.) 


Nach erfolgter Verlesung und Genehmigung des Protokolles der 
letzten Vollversammlung (Jahresversammlung) am 29. October d. J. ergreift 
der Obmann Prof. Glöser das Wort zu Punkt 1 der Tagesordnung 
und theilt der Versammlung mit, dass sich über Beschluss des Ausschusses 
eine Deputation desselben zu Herrn Ministerialrath Dr. Erich Wolf begeben 
habe, um denselben zu der ihm von Sr. Majestät dem Kaiser verliehenen 
Auszeichnung zu beglückwünschen. 

Der Obmann theilt ferner mit, dass über sein Ansuchen das Secre- 
tariat des „Wissenschaftlichen Club” dem Vereine auch im neuen Vereins- 
jahre den Vortragssaal an jedem dritten Samstage im Monate, Jänner aus- 
genommen, zu den Vollversammlungen überlasse. 

Derselbe berichtet auch, dass der Ausschuss beschlossen habe, corpo- 
rative Besuche von Etablissements, deren Besichtigung dem Einzelnen 
meist schwer möglich ist, einzuführen. Zunächst sind die k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei und die Fabrik Siemens & Halske in Aussicht genommen. 
Diese Besuche sollen beitragen, das Vereinsleben noch mehr zu kräftigen. 

Einem in dürftigen Verhältnissen lebenden pensionierten Realschul- 
professor, dem der Verein schon vor mehreren Jahren den Betrag von 
20 fl. zugewendet hatte, wurde über seine Bitte neuerdings der Betrag 
von 10 fl. überschickt. 

Es hält hierauf Prof. Dr. E. Maiß seinen angekündigten Vortrag: 

„Über die Bewegungslehre im Mittelschulunterrichte”. 

Der Vortrag erstreckt sich über die im physikalischen Unterrichte 
zu behandelnde Lehre von der Bewegung und erscheint in drei Theile 
getheilt, die 1. den Lehrgang selbst, 2. die erforderlichen geometrischen 
Sätze, 3. die Einreihung in den Unterrichtsplan zum Gegenstande der Be- 
trachtung haben. Punkt 2 verlangt eine Erweiterung des Lehrstotfes in 
der 5. Classe durch Aufnahme der Behandlung der Kegelschnittslinien. 

Der Vortrag wird mit Beifall aufgenommen. Der Obmann fragt, ob 
jemand zum Vortrage das Wort ergreifen will. 

Prof. Maiß ersucht, eine etwa einzuleitende Discussion zu verschieben, 
bis der Vortrag in Druck gelegt sei. Hierauf erfolgt Schluss der 
Sitzung. 


Zweite Vollversammlung. 


(10. December 1892.) 


Dieselbe wird ausnahmsweise im Physiksaale der k. k. Staats-Ober- 
realschule, 1I., Vereinsgasse 21, abgehalten. Vor Beginn der Sitzung findet 
eine Besichtigung des elektrisch beleuchteten Zeichensaales und der in 
demselben von Herrn Prof. J. Langl ausgestellten Lehrmittel statt. 

Der Obmann begrüßt die sehr zahlreich besuchte Versammlung 
speciell die anwesenden Herren Ministerialräthe Dr. E. Wolf und Dr. M.R. 
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v. Wretschko sowie auch den Herrn k. k. Landesschulinspector Dr. F. 
Maurer, der dem Vereine als Mitglied beigetreten ist. 

Nach erfolgter Verlesung und Genelimigung des Protokolles der 
letzten Vollversammlung (19. November) theilt der Obmann mit, dass dem 
Vereine als neue Mitglieder beigetreten sind die Proff.: 

Brechler Eduard und Russ Anton (k. k. Staats-Oberrealschule im 
III. Bezirke) und Reich Raimund, Supplent an der k. k. Staats-Oberreal- 
schule im XV. Bezirke Wiens. 

Derselbe theilt ferner mit, dass der Besuch der k. k. Hof- und Staats 
druckerei nunmehr definitiv für den 15. d. M. 3 Uhr nachmittags angesetzt 
sei (wie auch die bereits ausgeschickten Einladungen besagen), nachdem 
der für den 1. d. M. geplante Besuch über Ersuchen der Direction der 
Staatsdruckerei unterbleiben musste. 

Laut Zuschrift des Magistrates der Stadt Wien ist der Betrag von 
45 fl. aus der Pisko-Stiftung zu verleihen. Der Obmann ersucht um Ver- 
breitung dieser Mittheilung. 

Es ergreift hierauf Herr Prof. Johann Dechant das Wort zur Ab- 
haltung seines auf der Tagesordnung stehenden Vortrages: 

„Über die Eigenthümlichkeiten der Wechselströme’”’. 

Derselbe spricht zunächst seinen Dank dem anwesenden Herrn In- 
genieur Frisch der Internationalen Elektricitäts-Gesellschaft aus, der ihn 
bei der Durchführung von Experimenten auf dem Gebiete der Elektro- 
technik wiederholt wirksam unterstützt und auch zum heutigen Vortrage 
eine Anzahl von Apparaten beigestellt habe. Prof. Dechant erörtert 
nun in eingehender Weise das Wesen der Wechselströme und zeigt deren 
Wirkungen an einer Reihe von äußerst präcise durchgeführten und von 
den gelungensten Erfolgen begleiteten Experimenten. 

Reicher Beifall lohnt am Schlusse des Vortrages die Mühe des Vor- 
tragenden, dem noch der Vorsitzende den Dank im Numen des Vereines 
zum Ausdrucke bringt. 

Nachdem auf die Frage des Obmannes, ob jemand zum Vortrage das 
Wort zu ergreifen wünscht, sich niemand meldet, erfolgt Schluss der 
Sitzung. 


D. Sitzungsbericht der „Innerösterreichischen Mittel- 
schule” in Graz. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Dr. Ed. Martinak.) 


Fünfte (ordentliche) Versammlung. 
(15. October 1892.) 


Der Vorsitzende meldet den Eintritt der Herren Proff.R. Dürnwirth, 
J. Hamberger, J. Kemp, A. Stefan und J. Wehr der k. k. Staats- 
Oberrealschule in Klagenfurt. 

Der Entwurf eines Vertrages zwischen den fünf Mittelschulvereinen 
(Wien 2, Prag, Graz, Linz) betreffend die gemeinsame Herausgabe der 
Zeitschrift „Österreichische Mittelschule” wird einstimmig angenommen. 
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Es folgt der Vortrag des Herrn Dir. Dr. F. M. Mayer: 
„Aus dem Österreichischen Schulleben im 16. Jahrhunderte”. 

Der Vortragende gibt in hauptsächlicher Anlehnung an erhaltene 
„Schulordnungen” eine anschauliche und fesselnde Darstellung von den 
Einrichtungen der im Reformations-Zeitalter ın unseren Ländern neu- 
zeschaflenen Schulen. Zweck des Unterrichtes, Lehrmethode, Disciplin, 
äufsere Veranstaltungen, materielle Stellung, kurz alle wichtigen Seiten 
des Schullebens werden dabei berührt. Am Schlusse zieht der Vortragende 
beherzigenswerte Vergleiche zwischen damals und jetzt, die, obgleich nur 
streng Thatsächliches bringend, doch durchwegs den höher ausschauenden 
und nicht allein in der Gegenwart befangenen Blick des Culturhistorikers 
ZEIZEN. 


Lebhafter Beifall folgte dem Vortrage. 


Sechste (ordentliche) Versammlung. 
(12. November 1892.) 

Der Vorsitzende theilt mit, dass der Ausschuss die neuerliche Ab- 
sendung einer Petition um Gleichstellung der Stammgehalte 
aller österreichischen Mittelschullehrer ins Auge gefasst habe, 
und ersucht die Versammlung um ihre Meinungsäußerung hierüber. 

Nach kurzer Erörterung stellt schließlich Prof. Swoboda den Antrag, 
es sei auch heuer wieder eineim wesentlichen mit den früheren 
gleichlautende Petition um Gleichstellung der Stammgehalte 
an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht sowie 
an die beiden Häuser des Reichsrathes zu senden und der Au»- 
schuss mit der Durchführung der Sache zu betrauen. 

Der Antrag wird einstimmig angenommen. 

Es folgt der Vortrag des Herrn Prof. Dr. Purgaj: 

„Das Mädchengymnasium und die Reform des Gymnasiums’. 

Der Vortragende nimmt zuerst ganz principiell in der sogenannten 
Frauenfrage Stellung, und zwar zugunsten der vollen Gleichberechtigung, 
und bespricht sodann die ınanchenorts ins Leben gerufenen Mädchen- 
gymnasien. In dem Lehrplane des Wiener Mädchengymnasiums erblickt 
der Vortragende einen freudig anzuerkennenden Versuch, mancherlei 
Mängel unseres jetzt geltenden Lehrplanes zu beseitigen, so insbesondere 
die Zweistufigkeit, die einer scharfen und treffenden Kritik unterzogen 
wird. Anhangsweise tritt der Vortragende auf das lebhafteste für eine 
Abänderung des Vorganges bei der Aufnahme in die I. Classe ein. 

Nach Schluss des mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Vortrages 
beschließt die Versammlung mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der auf- 
geworfenen Fragen, die Discussion hierüber auf die nächste Monatsversanım- 
lung zu verlegen und werden hiefür folgende Hauptpunkte vorgeschlagen: 
1. Ist die Errichtung von Mädchengymnasien anzustreben? 2. Ist die 
Zweistufigkeit, und 3. ist die Aufnahmsprüfung in die I. Classe beizu- 
behalten? 

Siebente (ordentliche) Versammlung. 
(10. December 1892.) 

Der Vorsitzende berichtet, dass der Ausschuss den ihm durch die 

VI. Monatsversammlung ertheilten Auftrag ausgeführt und gleichlautende 
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Petitionen an das hohe k.k. Ministerium für Cultus und Unterricht sowie 
an die beiden Häuser des Reichsrathes verfasst habe. Um Überreichung 
und Vertretung der Petition im Herrenhause sei Se. Excellenz Frei- 
herr Konrad von Eybesfeld durch eine Abordnung, um Vertretung 
im Abgeordnetenhause Reichsraths - Abgeordneter Karl Graf Stürgkh 
brieflich gebeten worden. Beide Herren haben auf das freundlichste zu- 
gesagt, das Petitum unseres Vereines zu vertreten. Ferner sei an die 
Mittelschulvereine in Prag und in Linz sowie an den Lehrerverein in 
Lemberg je eine Abschrift der Petition gesandt worden.!) 

Prof. Dr. L. Pötsch hat seinen Austritt aus der „Innerösterreichischen 
Mittelschule” und zugleich seinen Übertritt zum Vereine „Mittelschule für 
Oberösterreich und Salzburg in Linz” gemeldet. 

Der Vorsitzende gedenkt hierauf der dem Herrn Landesschulinspector 
Dr. M. Wretschko am 22. November 1. J. zutheil gewordenen Aller- 
höchsten Auszeichnung durch Verleihung des Titels und Charakters eines 
Ministerialrathes, bespricht dessen Verdienste um den Verein „Inneröster- 
reichische Mittelschule” und um das Schulwesen unseres Landes, und stellt 
im Namen des Ausschusses den Antrag, die Versammlung wolle ihrer 
Freude durch ein an Herrn Ministerialrath Dr. Wretschko zu richtendes 
Glückwunschschreiben Ausdruck geben. 

Nach warmer und eingehender Befürwortung durch Herrn Dir. 
Kristof wird der Antrag einstimmig angenommen. 

Hierauf folgt die Discussion über den in der vorigen Monatsversamnı- 
lung gehaltenen Vortrag des Herrn Prof. Dr. Purgaj. Zum 1. Punkte 
stellt derselbe folgende These auf: „Die Errichtung von Mädchen- 
gymnasien entspricht einem allgemein und tief empfundenen 
Belürfnisse der Frauenwelt und ist ein Gebot der Billigkeit 
und Gerechtigkeit.” 

An der Debatte hierüber betheiligen sich außer dem Vortragenden 
die Herren Proff. Swoboda und Dr. Martınak, und zwar verweist ersterer 
hauptsächlich auf die mannigfachen Hindernisse, die sich der Durchführung 
dieses Vorschlages entgegenstellen, während letzterer mehr den principiellen 
Voraussetzungen des Vortragenden entgegentritt, und schließlich als Maxi- 
mum dessen, was man anstreben solle, folgende auch vom Vortragenden 
gutzeheiliene neue Fassung der These vorschlägt: „Es ist wünschens- 
wert, dass dem weiblichen Geschlechte der Zutrittzu den medi- 
cinischen Studien gesetzlich ermöglicht werde.” 

Von einer Abstimmung hierüber wird über Vorschlag des Herm 
Landesschulinspectors Dr. Zindler abgesehen. 

Zum 2. Punkte stellt Prof. Dr. Purgaj folgende These auf: 

„Die Zweistufigkeit des Unterrichtes an den Gymnasien 
hat so unbedeutende Erfolge erzielt, dass ihre Beseitigung 
wünschenswert erscheint.” 

In der hierüber sich entwickelnden Debatte treten die Herren Landes- 
schulinspector Dr. Zindler, Dir. Dr. Steinwenter und Dir. Kristof 
für die vom Vortragenden bekämpfte Zweistufigkeit ein; Dir. F. M. Mayer 


!) Seither hat der Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag die Absendung analoger 
Petitionen beschlossen, der Verein in Linz hat die Sache in Berathung gezogen, von Lemberg 
ist eine Antwort ausständig. 
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hält Zweistufigkeit als solche in ihrer abstracten Allgemeinheit für gar 
nicht discutierbar; nur vom Standpunkte des einzelnen Faches könne darüber 
verhandelt werden, ob sich aus methodischen Gründen Zweistufirkeit 
empfehle oder nicht; Prof. Dr. Adamek zieht die Zweistufigkeit nur in- 
sofern der „Einstufigkeit” vor, als erstere dem von der Herbart-Ziller'schen 
Pädagogik angebahnten Principe der „culturhistorischen Stufen” näher 
stehe. Prof. Swoboda anderseits erwähnt, dass durch den Vortragenden 
in der glücklichsten Weise auf mancherlei Mängel der jetzt bestehenden 
sogenannten Zweistufigkeit hingewiesen worden sei, und schliefst unter 
allgemeiner Zustimmung mit Worten des Dankes für den Vortragenden, 
der ein zu so vielfältiger Discussion Anstoß gebendes Thema zur Behand- 
lung gebracht habe. 

Die Besprechung des 3. Punktes, Aufnahmsprüfung in die I. Classe, 
wird wegen vorgerückter Stunde auf die nächste Monatsversammlung 
verlegt. 

Achte (Jahres-) Versammlung. 
(14. Januar 1893.) 

Nach Genehmigung des Berichtes über die letzte Monatsversammlung 
gedenkt der Vorsitzende Dir. Dr. F. M. Mayer in warmen Worten des 
im Monate December verstorbenen Vereinsmitgliedes, des Herrn Dir. 
Dr. Siegmund Aichhorn. 

Hierauf verliest der Vorsitzende das vom Herrn Ministerialrathe 
Dr. M. Wretschko eingelangte Dankschreiben für die seitens des Vereines 
ihm übermittelten Glückwünsche. 

Sodann stellt Prof. Dr. Purgaj zum dritten Theile seines Vortrages 
(siehe Bericht über die VI. und VII. Monatsversammlung) folgende These 
auf: „Jeder Lehrkörper einer Mittelschule soll das Recht 
haben, unter Beibehaltung der jetzigen Aufnahmsprüfung, 
die definitive Aufnahme der Schüler in die 1. Classe von den 
Leistungen der Aufnahmswerber in den ersten zwei Monaten 
des Schuljahres abhängig zu machen.” 

In der eingehenden Debatte hierüber wird übereinstimmend zugegeben, 
dass der jetzige Aufnahmsmodus bedeutende Mängel zeige, doch weisen 
insbesondere Herr Landesschulinspector Dr. Zindler und Herr Landes- 
schulinsrector Dr. Jarz auf die Durchführungsschwierigkeiten der vor- 
geschlagenen Maf'regel hin, während Dir. Dr. Steinwenter dem gegen- 
über die Schädigung durch die bisherige Art der Aufnahme für größer hält. 

Dir. Jauker verweist auf $ 15 des Organisationsstatuts für die Lehrer- 
bildungstalten, das im wesentlichen das anordnet, was die These des 
Herrn Vortragenden für die übrigen Mittelschulen wünscht; spricht sich 
ferner dahin aus, dass jede Schule naturgeinäß ihr eigenes, dann erst da3 
Interesse anderer Schulen zu berücksichtigen habe. Dir. Reichel endlich 
verspricht sich auch von der vorgeschlagenen Mafiregel keine nennens- 
werte Besserung und tritt auf das wärmste für die Einführung von Vor- 
ber eitungsclassen ein. 

Schließlich spricht die Versammlung mit allen gegen eine Stimme 
ihre Zustimmung zur These des Vortragenden aus. 

Dir. Dr. F. M. Mayer erstattet bierauf seinen Rechenschaftsbericht 
über das abgelaufene Vereinsjahr 1892 und bespricht hiebei die gehaltenen 
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Vorträge, die Betheiligung am Mittelschultage, die Veröffentlichungen des 
Vereines in der Vereinszeitschrift, gedenkt der vom Vereine veranstalteten 
Abschiedsfeier zu Ehren des aus Graz scheidenden nunmehrigen k. k. Landes- 
schulinspectors in Wien Dr. F. Maurer, und weist hin auf die auch heuer 
wieder gleichlautend an die beiden Häuser des Reichsrathes und an das 
hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht abgesandten Petitionen 
um Gleichstellung der Stammgehalte aller Mittelschullehrer. Anschließend 
daran erwähnt der Vorsitzende die verhältnismäßig geringe Anzahl aus- 
wärtiger Mitglieder unseres Vereines, die sich ganz wohl erklären lasse, 
insbesondere deswegen, weil die Wahrung unserer Standesinte- 
ressen nicht genug als Aufgabe unseres Vereines betont werde. 

Der Rechenschaftsberieht des Cassiers Herrn Prof. Dr. Winkler 
weist einen Vermögensstand von 271 fl. 75 kr. mit Schluss des Vereins- 
jahres aus. 

Die nun folgenden Neuwahlen für 1893 hatten folgendes Ergebnis: 
Vorsitzender: Dir. Dr. A. Steinwenter (I. Staatsgymnasium); Aus- 
schussmitglieder — nach dem satzungsgemäfien Ausscheiden der Herren 
Prof. Winkler, Zafita und Jagodıc — die Herren Proff. Ad. Desch- 
mann (Landes-Oberrealschule), Ludw. Mayr (I. Staatsgymnasium) und 
Alb. Gauby (Lehrerbildungsanstalt). 

Über Antrag des Herrn Dir. Jauker wird von der Versammlung 
dem abtretenden Herrn Vorsitzenden sowie dem Ausschusse für seine er- 
sprießliche Thätigkeit der Dank durch Erheben von den Sitzen ausgedrückt. 


E. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. Julius Gartner.) 


Sechste Vereinsversammlung. 


(Erste Jahresversammlung.) 
(Linz, 13. Februar 1893.) 


Die von Mitgliedern aus Linz, Salzburg, Freistadt, Kremsmünster und 
Steyr gut besuchte Versammlung eröffnet der Obmann, indem er die An- 
wesenden, unter denen sich auch die Herren Directoren R. Pindter, 
P.Proschko, K. Genauck und J. Degn befanden, insbesondere die von 
auswärts herbeigekommenen Collegen herzlich begrüßt. 

Der Obmann erstattet nun den Jahresbericht: 

Zu Beginn des abgelaufenen ersten Vereinsjahres zühlte der Verein 
117 Mitglieder. Leider hat der Tod drei sehr liebe Collegen uns entrissen, 
die Herren P. Petrus Klinglmayer, Gymnasial-Director zu Kremsmünster, 
Prof. Franz S. Holzinger von der Linzer Handels-Akademie und Prof. 
M. Strobl von der Linzer Oberrealschule. (Die Versamnılung ehrt das 
Andenken an die Todten durch Erheben von den Sitzen.) Einzelne Mit- 
glieder traten anlässlich ıhrer Versetzung von Linz aus oder in die Reihe 
der außerordentlichen Mitglieder. Zufolge des Neueintrittes anderer Mit- 
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glieder ist dennoch die Mitgliederzahl mit Ende dieses Vereinsjahres auf 
120 gestiegen. 

Übergehend auf die Besprechung der Vereinsthätigkeit hebt der 
Obmann hervor, dass der Gründung des Vereines 9 Sitzungen vorans- 
gegangen sind: 1 vorberathende Versammlung, 6 Sitzungen des vorbereiten- 
den Comites, 1 Sitzung eines engeren Satzungen-Redactions-Comites und die 
Gründungsversammlung. 

Seit dem gesetzlichen Bestande des Vereines fanden 24 Sitzungen 
und Versainmlungen statt, und zwar 12 Ausschusssitzungen, 2 Sitzungen 
des erweiterten Jugendspielausschusses, 1 Herrenabend, 3 Familienabende 
und 6 Vereinsversammlungen (einschließlich der heutigen). Von den 
letzteren wurden die zweite in Kremsmiünster, die vierte in Freistadt, die 
anderen in Linz abgehalten. 

In diesen Vereinsversammlungen kamen folgende Referate und Vor- 
träge vor: 

I. In Betreff der Förderung der Standesinteressen wurden fünf Referate 
erstattet, nämlich zwei „Über die Gleichstellung der Stammgehalte der 
Mittelschullehrer in Wien und in der Provinz” (Prof. Heller), „Über den 
IV. deutsch-österreichischen Mittelschultag in Wien” (Prof. Barta), „Über 
Maturitütsprüfungs-Taxen” (Prof. Schauer) und „Über die Art der Schul- 
geldbefreiung von Schülern der Staatsmittelschulen und verwandter An- 
stalten, insofern diese Schüler Söhne von Lehrern solcher Anstalten sind” 
(Prof. Belohlawek). 

II. Pädagogisch-didaktische Referate wurden drei geliefert, und zwar 
„Über einheitliche Disciplinarvorschriften” (Prof. Barta). „Über das Jugend- 
spiel” (Prof. Schauer), „Über die Zweckmäßigkeit der Einheitlichkeit der 
lateinischen und griechischen Lehr- und Übungsbücher” (Prof. Deubler- 
Freistadt). 

III. Wiesenschattliche Vorträge wurden (drei gehalten: „Über drei 
historische Hauskleinodien (Tassilobecher) des Stiftes Kremsmünster” (Be- 
zirksschulinspector Prof. P. Seb. Mayr-Kremsmünster), „Über Phonetik” 
(Prof. O. Langer) und „Über Wesen, Bedeutung und Wirkung der Dicht- 
kunst nach den Urtheilen Platons und Aristoteles’” (Prof. Dr. Cam. Huemer). 

Bezüglich der Durchführung der Vereinsbeschlüsse seitens des Aus- 
schusses bemerkt der Obmann, dass zufolge unausgesetzter Bemühungen 
des zu diesem Zwecke verstärkten Ausschusses die Frage der Gründung 
eines Jugendspielvereines in Linz bereits in ihr letztes Stadium ge- 
treten ist, indem ein von der „Mittelschule” unabhängiger, selbständiger 
Ausschuss eingesetzt worden ist (dessen Obmann Herr Landesschulinspector 
Schwammel ist, und dem auch der Obmann und Schriftführer des 
Vereines „Mittelschule” angehören), welcher die Gründung eines Vereines 
für Jugendspiele und Körperpflege beschlossen, die Vereinssatzungen durch- 
berathen, der hohen Genehmigung der Staatsbehörde unterbreitet und 
zahlreiche, stets von Erfolg begleitete Einladungen zum Beitritte an Corpo- 
rationen und einzelne Persönlichkeiten durchgeführt hat. Der Verein 
„Mittelschule” hat hiemit eine seiner wichtigsten Aufgaben in vollkommener 
Weise erledigt. 

Die Petition betreffend die Gleichstellung im Stammgehalte wurde 
von einer Abordnung des Ausschusses Sr. Excellenz Dr. Grafen Kuenburg 
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(für das hohe k. k. Ministerinm für Cultus und Unterricht), dem Reich=- 
rathsabgeordneten Dr. Vielguth (für das hohe Abgeordnetenhaus) und 
Sr. Gnaden dem Abte Leonard Achleuthner, Landeshauptmann von 
Oberösterreich (für das hohe Herrenhaus) überreicht. 

Am IV. Mittelschultage in Wien nahmen außer anderen Mitgliedern 
unseres Vereines als officielle Vertreter des letzteren der Obmann und der 
Schriftführer (Prof. Barta) theil. und wurde dieser zum Schriftführer und 
Berichterstatter des Mittelschultagrs gewählt. 

Eine überaus wichtige Aufgabe hat endlich der Ausschuss von An- 
beginn an im Auge gehabt und rasch glücklich zustande gebracht, das ist 
die T'heilnehmerschaft an dem bewährten Fachorgane „Österreichische 
Mittelschule”. | 

Der Obmann schließt nun seinen Bericht, indem er allen jenen den 
Dank ausspricht, welche das Vereinsinteresse gefördert haben. Vor allem 
gebüre geziemender Dank den beiden Herren Landesschulinspectoren 
E. Schwammel und Dr. F. J. Kretschmayer dafür, dass sie unseren 
Verein gleich zu Beginn seiner Thätigkeit durch ihren Beitritt geehrt haben: 
insbesondere aber müsse der wärmste Dank Herrn Landesschulinspector 
Schwammel ausgesprochen werden für die lebhafte Theilnahme und die 
auferordentlich thatkräftige Unterstützung, die er jederzeit dem Vereine 
zutheil werden ließ. Der Dank des Vereines gebüre Sr. Excellenz dem 
Herrn Dr. Gandolf Grafen Kuenburg, Sr. Gnaden dem Herrn Landes- 
hauptmanne Abt Leonard Achleuthner und dem Reichsrathsabgeordneten 
Herrn Dr. H. Vielguth für die Überreichung unserer Petition. 

Es müsse fernerhin ein besonderer Dank den Brudervereinen ın Wien, 
Prag und Graz ausgesprochen werden für ihr stets bereitwilliges Entgegen- 
konımen. Den Linzer Tugesblättern dankt der Obmann für die gütige 
Aufnahnie kleinerer Berichte. 

Endlich spricht der Obmann noch den Dank aus: dem unermüdlichen 
und ausgezeichneten Schriftführer des Vereines Prof. Barta; dem gewissen- 
haften Cassier Prof. Wastler; allen Debattern, darunter insbesondere dem 
Herrn Dir. R. Pindter; den Referenten, welche Vorträge gehalten haben: 
allen jenen Herren, welche in besonderen Comites gewirkt haben, so den 
Mitgliedern des Verznügungscomites und jenen, welche unsere Bestrebungen 
betreffs der Jugendspiele durch Rath und That unterstützt haben. 

Da der Cassier am Erscheinen durch Krankheit verhindert ist, über- 
nimmt es Prof. Schauer, den Cassabericht vorzutragen. Aus diesem ist 
zu ersehen, dass der Verein 236 fl. 32 kr. empfieng und 230 fl. 67 kr. 
ausrab, demnach trotz der hohen Anforderungen, die das erste Vereinsjahr 
an die Cassa stellen musste, noch immer mit einem, wenn auch geringem 
Cassarest abschließt. Prof. OÖ. Langer, der als Kechnungsprüfer aufgestellt 
war, ergreift das Wort und erklärt, dass er die Rechnungen genau ge- 
prüft und in bester Ordnung befunden habe, daher er die Versammlung 
bittet, den Ausschuss in dieser Hinsicht zu entlasten. Dieser Antrag wird 
ohne Debatte einstimmig angenomnien. 

Bevor zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergegangen wird, 
ergreift der Obmann das Wort, um einige Erwartungen und Wünsche zum 
Ausdrucke zu bringen, welche die Anwerbung neuer Mitglieder, inabeson- 
dere aus Salzburg und Steyr, die gütige Mitwirkung der geehrten Herren 
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Directoren und die Anmeldung von Vorträgen betreffen. Bei dieser Gelezen- 
beit dankt der Obmann den Herren Directoren Pindter und Hackel 
(Freistadt) für ihre kräftige Unterstützung und theilt mit, dass Dir. Pindter 
in der nächsten Vereinsversammlung (24. März) einen Vortrag über Ver- 
setzungsprüfungen halten wird, an den sich, wie er erwartet und wünscht, 
eine lebhafte Debatte knüpfen wird. 

Hierauf gibt der Obmann bekannt, dass ın Czernowitz ein Verein 
„ Mittelschule” gegründet wurde, dem er zu seiner Gründungsversammlung 
ein Begrüliungstelegramm abgesandt habe. 

Endlich bringt der Oumann noch ein Schreiben des Obmannes der 
„Deutschen Mittelschule” in Prag Prof. Effenberger zur Verlesung, durch 
welches die Einladung zu der Feier des zehnjährigen Bestandes jenes 
Vereines an den Linzer Bruderverein ergeht, und fordert zu einer mög- 
lichst zahlreichen Betheiligung an dieser Feier auf. 

Hierauf ersucht der Obmann den !’rof. Heller, sein Referat zu er- 
statten über: 

„Die Gleichstellung der Stammgehalte der Mittelschullehrer in 
der Provinz mit denen in Wien”. 

Der Referent wirft einen klaren Rückblick auf alles, was ın dieser 
Angelegenheit in Linz und anderwärts bereits geschehen, und kommt zu 
dem Schlusse, dass es vegenwärtig nicht angezeigt erscheine, eine gleich- 
lautende Petition einzubringen, da erst am 9. April 1892 unsere Petition 
in dieser Angelegenheit überreicht wurde; dass vielmehr zweckdienlicher 
sein dürfte, sich direct an jene Mitglieder der beiden hohen Häuser zu 
wenden, welche in der letzten Budget-Debatte ihr ernstes Streben, die 
finanzielle Lage der Staatsbeaimten überhaupt und der Mittelschullehrer 
insbesondere zu bessern, bekundet haben. 

Nach einer kurzen Debatte, an der sich Dir. Pındter, Bezirks- 
schulinspector Prof. Timmel und Prof. Dr. Lutz betheiligten, und nach 
dem Schlussworte des Referenten bringt der Obmann diesen Ausschuss- 
antrag zur Abstimmung, bei welcher er einstimmig angenoumen wird. 

Hierauf erstattet Prof. Belohlawek sein Referat: 

„Über die Schulgeldbefreiung der Kinder von Lehrern an Staats- 
mittelschulen und verwandten Anstalten”. 

Die sich daranknüpfende Debatte. in welche die Herren Dir. Pindter 
und Proff. Schauer. Timmel, Gartner, Heller und Langer eingreifen, 
veranlasst den Obniann, nachdem er dem Referenten das Schlusswort er- 
theilt hatte, den Antrag des Referenten zuerst im Principe zur Abstinnmung 
zu bringen (angenommen), sodann ersucht er, ein Comite zu wühlen, das 
mit der Redaction der bezüglichen Petition zu betrauen wäre. Die Ver- 
sammlung beschließt über Antrag des Herrn Dir. Pindter, kein besonderes 
Comit& zu wählen, sondern den neuen Ausschuss mit dieser Aufgabe zu 
betrauen. 

Bei der nun vorgenommenen Auslosung werden die Namen der Proff. 
Heller. Lehner und Schauer gezogen. 

Der Obmann erklärt, dass diese Herren laut $ 19 der Vereinssatzungen 
wieder wählbar sind; ferner theilt er mit, dass an Stelle des Prof. Wastler, 
der wiederholt auf das bestimmteste erklärt hat, eine Wiederwahl nicht 
mehr annehmen zu können, eine Neuwahl vorzunehmen sei; dass Prof. 
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Barta zwar auch erklärt habe, zufolge seines leidenden Zustandes seine 
Stelle als Schriftführer niederlegen zu müssen, dass es aber dem Obmanne 
gelungen sei, ilın gelegentlich eines Besuches von seinem Vorhaben ab- 
zubringen. Nachdem die Versammlung diese Nachricht zur freudigen 
Kenntnis genommen, dankt der Obmann für das ihm im verflossenen 
Vereinsjahre geschenkte Vertrauen und für die allseitige Unterstützung 
und ersucht zur Wahl des Obmannes und hierauf zur Wahl von vier Aus- 
schussmitgliedern zu schreiten. 

Wiührend des Scrutiniums, das die Proff. Langer und Schmid-Steyr 
vornehmen, ertheilt der Obmann zur Stellung und Begründung eines freien 
Antrages dem Herrn Dir. Genauck das Wort. 

Dir. Genauck schickt seinem Antrage die Begründung in überzeugen- 
den, warmen Worten voraus und schliefit mit der Verlesung seines Antrages: 

„Es wird im Principe beschlossen, die Frage der Witwen- 
und Waisenversorgung der Lehrer aller staatlichen über der 
Volksschule stehenden Lehranstalten unter finanzieller An- 
theilnahme dieser Lehrerschaft mit allem Ernste in dieHände 
zunehmen, ein Executiv-Comite von drei Mitgliedernzu wählen, 
welches bis anfangs October d. J. bestimmte Vorschläge zu er- 
statten hat, welche nach Passıierung des Ausschusses einer 
Generalversammlung zur Genehmigung vorgelegt werden, um 
sodann an alle Mittelschulvereine und Anstalten Österreichs 
heranzutreten und ein einheitliches Vorgehen gegenüber der 
Regierung und den gesetzgebenden Factoren zu ergreifen.” (Ali- 
seitiger lebhafter Beifall.) Dieser Antrag wird von Bezirksschulinspector 
Prof. Commenda unterstützt und von der Versammlung einstimmig an- 
genommen. 

Der Obmann gibt nun das Resultat der Wahl des Obmannes bekannt: 
danach erscheint der frühere Obmann mit allen gegen 2 Stimmen wieder- 
gewählt. (Beifall.) 

Über Vorschlag des Prof. Habenicht werden Dir. Genauck und 
die Proff. Commenda und Gartner in das von Dir. Genauck beantragte 
Executiv-Comite gewählt. 

Hierauf folgt die Bekanntgabe der Ergänzungswahlen in den Aus- 
schuss. Es erscheinen fast einstimmig die Profi. Heller, Lehner-Frei- 
stadt und Schauer wieder-, Prof. Dr. Pötsch nen gewählt. (Beifall.) 

Zu Rechnungsprüfern werden die Proff. Habenicht und Langer 
gewählt. 

Bezirksschulinspector Prof. P. Mayr-Kremsmünster wirft in schwung- 
hafter Rede einen kurzen Rückblick auf die bisherige Thätigkeit des 
Vereines, und konmt zu dem Schlusse, die gesummte Thätigkeit des 
Vereines sowie die heutige Versammlung habe gezeigt, dass ım Vereine 
ein frisches Leben pulsiere und der Verein schöne Ziele im Auge habe. 
und erblickt darin, dass heute der Obmann wiedergewählt wurde, eine 
Garantie dafür, dass der Verein auch in Zukunft den betretenen Weg 
fortschreiten werde. 

Der Obmann dankt für die sehr liebenswürdigen Worte des Herrn 
Vorredners und erklärt, es sich zur besonderen Ehre anzurechnen. auch 
im zweiten Vereinsjahre mit seinen geringen Kräften den Verein zu leiten. 
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Nachdem noch Prof. Habenicht und Dir. Pindter betreffs der Feier 
der „Deutschen Mittelschule” in Prag und Prof. Commenda zu einen) 
Abschiedsgrufie an die von der Ferne herbeigekommenen Mitglieder das 
Wort ergriffen hatten, werden in das Vergnügungs-Comite Prof. Heller 
wieder- und Prof. Schneller (an Stelle des Dir. Behacker) neu ge- 
wählt, worauf der Obmann die Versammlung schließt. 


F. Verein „Bukowiner Mittelschule” in Czernowitz. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. D. Onciul.) 


Die Gründungsversammlung. 
(Czernowitz, 1. Februar 1893.) 


Von den 78 Mitgliedern, die ibren Beitritt erklärt hatten, sind 34 
anwesend, und zwar Landesschulinspector Dr. W. Vyslouzil, die Gym- 
nasial-Directoren i. P. Schulrath St. Wolf und Schulrath J. Limbergxer, 
vom Czernowitzer Staatsgymnasium 18 (darunter Dir. Dr. K. Tumlirz), 
vom Radautzer Staatsgymnasium 3, von der gr. or. Öberrealschule in 
Czernowitz 6, von der k. k. Lehrerüildungsanstalt 2, von der Staats- 
gewerbeschule 1 und von der Landwirtschaftlichen Mittelschule 1. 

Bald nach 6 Uhr abends eröffnet der Einberufer als Obınann des 
vorbereitenden Ausschusses Prof. A. Polaschek die Versammlung mit 
einer Begrüßungsansprache und bittet den Herrn Schulrath St. Wolf, das 
Alterspräsidium zu übernehmen. Zum Schriftführer für diese Versammlung 
wird Prof. Dr. D. Onciul bestellt. 

Hierauf erstattet Prof. Polaschek den Bericht über die Vorarbeiten 
des vorbereitenden Ausschusses und legt dar die Entstehungsgeschichte des 
Vereines. Schon früher sei der Plan gefasst worden, einen Mittelschul- 
verein in der Bukowina ins Leben zu rufen; aber erst als Dir. Dr. Tumlirz 
nach Czernowitz ernannt wurde, habe dieser Gedanke an ihm die kräftigste 
Unterstützung gefunden, für welche der Berichterstatter ihm bestens dankt. 
Nachdem auf einen im November 1892 an die Collegen gerichteten, von 
den Senioren der einzelnen Lehranstalten unterschriebenen Aufruf 78 Bei- 
trittserklärungen erfolgt wären, sei der vorbereitende Ausschuss, bestehend 
aus Vertretern der einzelnen Lehranstalten, zusammengetreten, um über 
den vorgelegten Entwurf der Satzungen, die der Berichterstatter auf Grund 
der ihm von den Mittelschulvereinen in Graz und Linz bereitwilligst ein- 
gesendeten Satzungen ausgearbeitet hatte, zu berathen. Zu diesem Zwecke 
habe der vorbereitende Ausschuss zweimal getast und die Satzungen mit 
Zustimmung der beigetretenen Mitglieder der einzelnen Lehrkörper, denen 
sie im Bürstenabzuge mitgetheilt wurden, endgiltig abgefasst. Die so ver- 
einbarten Satzungen wurden mit dem Erlasse der hohen k. k. Landes- 
regierung vom 13. December 1892, Z. 4008, bestätigt. Mit dem Danke an 
alle, die ibn bei den Vorarbeiten zur Gründung des Mittelschulvereines 
unterstützt haben, schließt Prof. Polaschek seinen Bericht. 

Hierauf nimmt Dir. Dr. Tumlirz das Wort, um einerseits die Wich- 
tigkeit und die bisherigen Leistungen der bestehenden Mittelschulvereine 
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ins rechte Licht zu setzen, anderseits dem Gründer der „Bukowiner Mittel- 
schule” Prof. Polaschek Worte der Anerkennung zu widmen. 

Es werden sodann die Begrüßungstelegramme der Mittelschulvereine 
in Graz und Linz und das Schreiben der Mitglieder vom gr. or. Gymnasium 
in Suczawa, die ihr Ausbleiben wegen eines anderweitigen Unternehmens 
entschuldigten, verlesen. 

Hierauf wird zu den Wahlen geschritten, wonach als Obmann Prof. 
V.Faustmann (G.), ferner in den Ausschuss die Proff. St. v. Repta (G.), 
A. Romanovsky (R), A. Polaschek (G.), F. Neunteufel (G. Sch.), 
Dr. D. Onciul(L.B A.) und als Ersatzmänner die Prof. E. Nimigean iR.) 
und G. Halip (L. M.) gewählt erscheinen. Als Obmannstellvertreter in 
Radautz und Suczawa wurden von den dortigen Mitgliedern die Directoren 
Schulrath H. Klauser und St. Draczinski gewählt. 

Der Obmann dankt für das ihm durch die Wahl kundgegebene Ver- 
trauen und bittet die Vereinsmitglieder um Unterstützung und that- 
kräftiges Mitwirken an der Verwirklichung der Vereinszwecke. 

Bei der sogleich erfolgten Constituierung des Ausschusses werden die 
Proff. Romanovsky als Obmannstellvertreter in Czernowitz, Polaschek 
als Schriftführer, Repta als Säckelwart und Onciul als Stellvertreter des 
Schriftführers während dessen halbjührigen Urlaubes gewählt. 

Schulrath St. Wolf hält sodann den angekündisten Vortrag: 

„Die Entwicklung des Mittelschulwesens in der Bukowina”, 
dem alle mit gespanntester Aufmerksamkeit folgten. Freilich konnte ein 
so reichhaltiger Vorwurf an einem Abende nicht abgethan werden. Der 
Vortragende verbreitete sich diesmal nur über die Geschichte des Czerno- 
witzer Gymnasiums. Die Fortsetzung des Vortrages bleibt der nächsten 
Monatsversammlung vorbehalten. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für den interessanten Beitrag 
zur Kunde des heimatlichen Mittelschulwesens namens aller Anwesenden 
und schließt die Versammlung. 


Miscellen. 


Aus der im Abgeordnetenhause am 4. Februar 1893 
gehaltenen Rede 
Sr. Excellenz des Ministers für Cultus und Unterricht 
Dr. Paul Freiherrn von Gautsch. 


Das hohe Haus wird mir gestatten, nunmehr auf den eigentlichen 
Gegenstand meiner Ausführungen überzugehen, auf die Frage der Organi- 
sation unserer Mittelschulen. Ich bin hiezu nicht bloß durch einzelne 
Ausführungen während der Debatte über die Centralleitung veranlasst, 
sondern insbesondere durch jene Rede, welche am gestrigen Tage der ge- 
ehrte Herr Abgeordnete für Neutitschein gehalten hat. 

Der geehrte Herr Abgeordnete hat die Einheitsschule allerdings in 
einer außerordentlich einfachen Weise construiert. Wenn ich ihn recht 
verstanden habe, so sollte an unseren Gymnasien das Griechische gestrichen 
werden, an Stelle des Griechischen eine moderne Sprache und an der 
Realschule statt der zweiten modernen Sprache die lateinische Sprache 
treten. Damit wäre nach der ausgesprochenen Ansicht die Einheitsschule 
gegeben. 

Ich glaube, dadurch würde zunächst etwas anderes erreicht werden: 
wir würden weder Gymnasien noch Realschulen besitzen. Ob durch eine 
solche Schule, die ja doch im wesentlichen nichts anderes wäre, als, um 
mich eines deutschen Ausdruckes zu bedienen, eine Realschule erster 
Ordnung, thatsächlich dasjenige geschaffen würde, was dem Herrn Abgeord- 
neten vorschwebt, möchte ich denn doch in Zweifel ziehen. Die Einrich- 
tung unserer Gymnasien beruht auf der gleichmäßigen Berücksichtigung 
solcher Lehrfächer, deren unmittelbar erworbene Kenntnisse von dem Ge- 
sichtspunkte der Nützlichkeit empfohlen werden können, und solcher Lehr- 
fächer, welche wenigstens in dem Augenblicke, in welchem sie gelehrt 
werden, einen unmittelbaren Nutzen nicht zu gewähren scheinen. Ich 
glaube, dass es nicht angeht, das Resultat dieser Combination zweier 
(Gruppen von Lehrfächern, das heifßst den Unterrichtsertrag derselben in 
dem Zeitpunkte einer Würdigung zu unterziehen, in welchem unsere 
Abiturienten das Gymnasium verlassen. 

Ich glaube, dass der Ertrag des Unterrichtes am Ende des Gymnasial- 
studiums vielmehr jenen edlen Früchten zu vergleichen sei, welche in 
dem Augenblicke, in welcheni sie gepflückt werden, noch recht ungeniebbar 

„ÜUsterr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 13 
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sind und erst der Nachreife bedürfen; später, wenn längst die Erinnerung 
an die Pflege, die sie erfuhren haben, verloren gegangen ist, dann gelanzt 
das Köstliche der Frucht selbst zur Geltung. 

Der Organisations-Entwurf hat vielleicht nicht ohne Kühnheit den 
sogenannten Realien einen breiten Raum in unseren Gymnasien eingeräumt. 
Die Anhänger des alten Gymnasiums blickten nicht ohne Besorgnis auf 
diese Neuerung, und die Vertreter des Utilitarısmus waren damit durchaus 
nicht zufrieden. Nichtsdestoweniger wurde unser Gymnasium allseitig 
anerkannt, und darüber verflossen Decennien, in welchen es sich der all- 
gemeinen Billigung erfreute. Erst einer neueren Zeit war es vorbehalten, 
die Frage über die Abgrenzung der beiden Hauptgruppen von Füchern 
an unserem Gymnasium abermals aufzurollen, und es ist das, wie auch 
erwähnt wurde, nicht eine speciell österreichische Frage, sondern eine 
Frage, die überall gestellt wird. 

Unseren Gymnasien war und ist ein bestimmtes Ziel gesetzt: sie sollen 
eine höhere allgemeine Bildung unter wesentlicher Benützung der clas- 
sischen Sprachen und ihrer lateratur gewähren und hiedurch zugleich für 
das Universitäts-Studium vorbereiten. Als die Debatten in diesem hohen 
Hause in Übereinstimmung mit den Anschauungen, welche auch in der 
Öffentlichkeit und insbesondere in Fachkreisen gehegt wurden, der Unter- 
richtsverwaltung die Pflicht nahelegten, darüber mit sich zurathe zu 
gehen, inwieweit den vorhandenen Wünschen namentlich in Bezug auf 
einen gewissen Formalismus in der Behandlung der classischen Sprachen 
entsprochen, beziehungsweise entgegengetreten werden könnte, hat die 
Unterrichtsverwaltung nicht gezögert, nach Einvrernahme ausgezeichneter 
Fachmänner und nach ernstester Überlegung jene Verfügungen zu tretien, 
welche sich einerseits auf den Betrieb der classischen Sprachen im ganzen 
(Gymnasium beziehen, wie die Verfügung vom 30. September 1591, ander- 
seits dasjenige zu erlassen, wodurch die Instructionen und die Lehrpläne 
für den Unterricht in der Geographie, Geschichte, Mathematik, Physik und 
Nuaturgeschichte im Untergymnasium einer Änderung unterzogen wurden. 

Diese Verfügungen der Unterrichtsverwaltung haben, wie wohl ohne 
Unbescheidenheit gesagt werden darf, vielfältig den Beifall erfahrener 
Fachmänner gefunden, und die Hoffnung schien nicht völlig unberechtigt. 
dass zunächst die Wirkung dieser Verordnungen werde abzgewartet werden, 
ehe die große Frage neuerlich vor das hohe Haus trete und das hohe Haus 
zur Organisation unserer Gymnasien Stellung nehme. 

Es darf nicht übersehen werden, dass Verordnungen dieser Art nicht 
etwa wie Verfügungen, die sich auf Steuern oder Zölle beziehen, schon 
im nichsten Quartale sich in Bezug auf den Erfolg bemerkbar machen 
können. Solche Verfürungen rechnen, wie es auch in dem begleitenden 
Erlasse heilst, vor allem auf die Mitwirkung und auf die Unterstützung 
denkender Lehrer, sie sind mehr als alle anderen Verfügungen an die 
Personen geknüpft, und selbst die prompteste und willfüährigste Durch- 
führung dieser Verfügungen vorausgesetzt, bedürfen sie jahrelanger Arbeit, 
bis ihre Wirkungen sichtbar, noch länger vielleicht. bis sie anerkannt 
werden. 

Die Unterrichtsverwaltung erlanbt sich daher, das hohe Haus um 
ein bisschen Geduld und um eine objeetive Prüfung der getroffenen Ver- 
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fügungen zu bitten, zumal die Unterrichtsverwaltung den Glauben hegt, 
dass nirgends kühnes Experimentieren verhängnisvoller werden könnte, 
als gerade auf dem Gebiete des höheren Unterrichtswesens. (Sehr richtig!) 
Aber der Umstand, dass — und ich bitte das hohe Haus um Entschuldi- 
gung — durch die Debatten sowohl im Budgetausschusse als in diesem 
hohen Hause wichtige Theile der Organisation unserer Gymnasien überhaupt 
in Frage gestellt zu sein scheinen, erzeugt ein Gefühl der Beunruhigung 
und Unsicherheit an unseren Anstalten, welches vor allenı der gedeihlichen 
Durchführung der von der Unterrichtsverwaltung getroffenen Maßnahnıen 
hindernd in den Weg tritt. 

Es ist von verschiedenen geehrten Mitgliedern des hohen Hauses die 
Frage der Beseitigung oder der Einschränkung des Griechischen aufgeworfen 
worden. Der altclassische Unterricht an unseren Gymnasien findet seine 
Berechtigung und seine Begrenzung nicht etwa darın, dass den Schülern 
einiges Verständnis der Grammatik dieser Sprachen, mag dieselbe mit 
Rücksicht auf den feineren Bau und auf den Reichthum der Ausdrucks- 
weise für die formale Geistesbildung noch so wichtig sein, vermittelt werde, 
sondern vielmehr darin, dass die studierende Jugend in die Kenntnis der 
alten Schriftsteller, auf welchen unsere Cultur beruht, eingeführt und 
damit jene Bildung begründet werde, welche wir die classische nennen, 
und damit auch das Gymnasium als Vorbereitungsstätte für unsere Uni- 
versität erhalten werde. 

Ist dies unbestritten, beruht die Wirkung des classischen Unterrichtes 
auf dem Reichthum an ethischen und ästhetischen Gedanken, auf der 
Fülle von Kunstwerken und Kunstformen, die, je einfacher und natürlicher 
sie sind, umso tiefer den jugendlichen Geist erfassen und mit einem edlen 
Inhalt erfüllen, dann scheint mir das Griechische an unseren Gymnasien 
unentbehrlich zu sein. Mit dem Wegfall des Griechischen würde that- 
sächlich jener Jungbrunnen der Antike versiegen, der seine regenerierende 
Wirkung erst dann, nicht bloß auf die deutsche Literatur, sondern auf 
die Literatur aller neueren Völker, ausgeübt hatte, als griechische Litera- 
tur und griechische Kunst wieder erschlossen waren. (Sehr gut!) 

Der geehrte Herr Abgeordnete für Neutitschein hat einen Satz im 
Verlaufe seiner Ausführungen ausgesprochen, welchem ich, ein Anhänger 
des classischen Unterrichtes an unseren Gymnasien, nicht zuzustimmen 
vermöchte, den Satz nämlich, das Lateinische sei absolut einer Reduction 
nicht fähig, daher müsse das Griechische fallen. 

Ich glaube, hohes Haus, dass dieser Satz dem Verhältnisse zwischen 
römischer und griechischer Bildung und Cultur nicht entspricht. Das Wert- 
verhältnis ist doch ein völlig anderes. 

Die Römer waren ja bekanntlich nichts anderes als freie Nachbilder 
griechischer Muster, und wenn man die einzelnen Schriftsteller — römische 
und griechische — mit einander vergleicht, wird wohl zugegeben werden 
müssen, dass niemand zum Beispiel eine Klare Vorstellung von der Gröflie 
und von der natürlichen Einfachheit Homerischer Dichtung, selbst an 
einem so formvollendeten Kunstdichter, wie Vergil es ist, gewinnen 
könnte; und wie weit selbst Horaz hinter den griechischen Lyrikern 
zurückbleibt, das zeigen uns die erhaltenen Trümmer ihrer Lieder. In 
einem einfachen Dialoge Platos ist an ursprünglichem Gedankeninhalt 
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gewiss ebensoviel, als in den bändereichen philosophischen Dialogen Ciceros 
enthalten. 

Es ist daher meine Überzeugung, dass unser Gymnasium des Grie- 
chischen, als des durchgreifendsten Bildungsmittels nicht entbehren kann, 
und dies beweist auch die Schulerfahrung. Wenn nur einmal die ersten 
Schwierigkeiten überwunden sind, dann reißt der Gegenstand die Jugend 
mit sich fort, und dann ergibt sich bei der Maturitätsprüfung gerade im 
Griechischen viel weniger Schwierigkeit, als hinsichtlich der lateinischen 
Sprache. 

Diese Erfahrungen werden diejenigen Schulmänner bestätigen, welche 
Gelegenheit gehabt haben, Maturitätsprüfungen beizuwohnen. 

Noch viel nothwendiger scheint mir aber die griechische Sprache 
dann zu sein, wenn unser Gymnasium thatsächlich eine Vorbereitungs- 
stätte für die Universität bleiben soll. Unsere heutige Wissenschaft beruht 
in allen ihren Theilen auf der Wissenschaft der Alten, oder besser auf 
der Wissenschaft der Griechen, und soweit sie auch über die Wissenschaft 
der Alten hinausgewachsen sein mag, sie konnte sich der Spuren des Er- 
erbten niemals völlig entkleiden, und ich glaube, dass die Wissenschaft 
überhaupt nicht vollständig ohne Kenntnis der griechisch-römischen Welt 
und ihrer Bedeutung aufgefasst zu werden vermag. 

Wenn wir einen Blick auf die Universität und auf die einzelnen 
Facultäten werfen, so ergibt sich das vielleicht in noch viel deutlicherem 
Maße. 

Betrachten wir die Philosophie. Es mag ja einzelne Philosophen 
geben, welche selbstzufrieden auf die Kenntnis der Alten und ihrer philo- 
sophischen Werke verzichten, oder diese Kenntnis vielleicht auch wie jene 
des Confucius und der Commentare der Vedas aus Übersetzungen schöpfen. 
Aber dieser Stimmen sind nicht viele. Die Philosophie der Alten hat die 
neuere Philosophie theils unmittelbar, theils durch die Patristik und die 
Scholastik so beeinflusst, dass sie ohne die genaue Kenntnis der alten 
Philosophen absolut nicht verständlich erscheint. Dazu kommt, dass die 
Griechen doch die ersten waren, welche die philosophischen Begriffe ge- 
prägt, dass sie es waren, welche zuerst philosophische Formeln und Lehr- 
sätze aufgestellt haben. Ich glaube daher, dass ohne genaue Kenntnis 
der griechischen Sprache ein wirklich erfolgreicher Betrieb philosophischer 
Studien kaum möglich ist. Dasselbe gilt für den Geschichtschreiber. 
Welcher Historiker wollte sein Fach ohne Kenntnis der mustergiltigen 
Typen, welche das Alterthum aufgestellt hat, betreiben? Wenn solches 
für die Geschichte des Alterthums ebenso selbstverständlich, wie für die 
Geschichte des Mittelalters nicht entbehrlich ist, dann scheint es aber 
auch nothwendig für die Geschichte der neueren und neuesten Zeit: denn 
sonst verfiele man nur zu leicht in jene Specialisierung, welche mir der 
größte Feind historischer Wissenschaft zu sein scheint. 

Dann mangelte aber auch jenes Verständnis für den geradezu epochnlen 
Einfluss, welchen die alte Cultur in entscheidenden Wendepunkten auf die 
neueren Völker geübt hat. Die Kenntnis der griechisch-römischen Welt, 
ihrer Literatur, ist nothwendig für alle Wissenschaften, welche sich mit 
dem geistigen und sittlichen Leben der Völker beschäftigen. Soll etwa 
in diesem hohen Hause ausgeführt werden, dass der Theologe der clas=- 
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sischen Sprache bedarf? Ich glaube, dieser Beweis ist überflüssig. Oder 
sollte etwa der Jurist darauf verzichten? Nicht wegen griechischer Stellen, 
die sich etwa im corpus juris befinden, sondern vielmehr wegen jener 
Vertiefung, welche wir insbesondere durch die rechtsphilosophischen und 
rechtsvergleichenden Studien für den Rechtsgelehrten wünschen müssen 
Dasselbe gilt für den Volkswirt und für denjenigen, der Kunstwissenschaft 
und Kunstgeschichte betreibt, nicht zuletzt für denjenigen, der philosophische 
Studien macht. Mitunter hat man versucht, hinsichtlich der Sprachen 
Ausnahmen zu gestatten; man möge sich dort, wo es geschah, über den 
Erfolg dieser Maf'regel erkundigen, und man wird die Antwort erhalten, 
dass der geschaffene Zustand ein durchaus nicht befriedigender sei. 

Vielleicht würde der Wegfall des Griechischen und die Einschränkung 
der classischen Studien an unseren mittleren Schulen noch am wenigsten 
diejenigen treflen, welche sich den mathematisch - naturwissenschaftlichen 
Disciplinen zuwenden. Die Zeit, welche in Ersparung gebracht wird, 
könnte ja -— wie es scheint — für diese Disciplinen selbst mit Vortheil 
angewendet werden, um in diesen Wissenschaften weiter zu kommen, als 
es denjenigen Schülern möglich ist, welche durch die Vorbildung ın den 
alten Sprachen, wie ich zugebe, allerdings viel Zeit verbraucht haben. 
Aber selbst dies trifft nicht zu. 

Ich will keine Citate anführen, wie der Herr Abgeordnete für Neu- 
titschein, weil ja Citate verhältnismäflig wenig beweisen, aber ich möchte 
auf das Urtheil einer Corporation hinweisen, welche doch in dieser Frage 
ein berechtigtes Votum abzugeben in der Lage war, auf das Gutachten 
der Berliner philosophischen Facultät, welche seitens der preuflischen 
Unterrichtsverwaltung befragt wurde. Sie hat den Unterschied zwischen 
den Abiturienten der Realschule erster Ordnung und den Gymnasiasten 
ganz klar gezogen. 

Und dass schließlich auch für den Arzt eine Vorbildung dieser Art, 
wie sie das gegenwärtige Gymnasium bietet, nothwendig und nützlich sei, 
das hat besonders Brücke in einer berühmt gewordenen Rectoratsrede 
gelehrt, indem er darauf hinwies, dass der Arzt sonst möglicherweise jener 
ethischen Qualitäten entbehren könnte, deren er für sein schwieriges und 
verantwortungsvolles Amt in so hohem Malle bedarf. 

Mit der Entziehung des Griechischen würde somit ein Eckpfeiler 
unserer allgemeinen Bildung, welche uns mit den Völkern des Westens 
verbindet, und jener Einrichtung, auf welcher der wissenschaftliche Betrieb 
unserer Universitäten beruht, zertrümmert werden. 

Es würde damit ein Riss entstehen zwischen dem Geistesleben Öster- 
reiches einerseits, anderseits jenem Frankreichs, Deutschlands und Englands 
— ein Riss, der vielleicht anfänglich wenig bemerkbar, im Verlaufe der 
Jahre jedoch sehr empfindlich und sehr nachtheilig werden würde; und 
was Isolierung bedeutet, damit hat man ın der Zeit vor der Reorganisation 
des österreichischen Gymnasiums seine Erfahrungen gemacht. Gerade die 
Erfahrungen mit dem sogenannten alten Gymnasium, die doch nicht um- 
sonst gemacht sein sollten. müssten davor warnen, auf den Compromiss- 
vorschlag einzugehen, welcher das Griechische mit beschränkter Stunden- 
zahl fortvegetieren oder nur in den oberen Classen belassen möchte. Wie 
gesagt, die Erfahrungen des alten Gymnasiums beweisen, was dieser Com- 
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promissvorschlag bedeutet, und die Aufgabe unserer Gymnasien ist doch 
eine zu ernste, als dass sie jene Reclame vertrüge, mit welcher vor einigen 
Jahren eine höhere Miädchenschule an die Öffentlichkeit trat, nämlich, 
dass sie auch griechische Mythologie insoweit lehre, um mit Verständnis 
einer ÖOffenbach’schen Operette folgen zu können. (Heiterkeit!) Es ist 
besser für unser Gymnasium kein Griechisch als ein verkümmertes Grie- 
chisch. Es ist gesünder für unsere Jugend, ihr einen Gegenstand völlig 
zu erlassen, dessen Schwierigkeiten man ihr in vollem Mafie zumessen 
will, ohne ihr einen bleibenden Gewinn sichern zu können. 

Bei dem unmessbaren Einflusse aber, welchen auch geringfügige 
Änderungen in der Organisation auf das ganze Unterrichtswesen auszuüben 
vermögen, ist der strengste Conservativismus das oberste Gesetz einer ge- 
sunden Unterrichtsverwaltung. Ohne zwingende Gründe aber eine ein- 
schneidende Veränderung zuzugeben, das erschiene mir geradezu ge- 
fährlich, und eine solche einschneidende Veränderung wäre das Entfallen 
des Griechischen. Es wäre dies meiner Meinung nach nur die letzte Etappe 
auf dem Wege der vollständigen Aufhebung unserer Gymnasien. 

Das, hohes Haus, sind die Gründe, aus welchen ich es meines Amtes 
erachte, für jene Typen in unveränderter Gestaltung in diesem hohen 
Hause jederzeit einzustehen, welche sich bei uns auf österreichischem Boden 
bewährt haben: Für Gymnasium und Realschule. (Beifall!) 


Zur Vertheilung des lateinischen Lernstoffes 
in Prima. 


Die ‚Instructionen‘ wurden anfangs überschätzt, es wurde ein förm- 
licher Buchstabencultus getrieben, unter dem ein selbständiger Lehrer viel 
zu leiden hatte, wenn er einem Vorgesetzten gegenüberstand, dem das 
Wort über den Geist gieng. Gegenwärtig werden dieselben vielfach 
unterschätzt, weil die auf ihrem Boden üppig emporgeblühte Literatur 
manche Bestimmung als unhaltbar nachwies. Ja, es ist so weit gekommen, 
dass ein Lehrer schon deshalb das Richtige zu thun glaubt, weil er sich 
nicht nach den ‚Instructionen‘ richtet. Diese sind aber keineswegs so 
überflüssig, wie es den Anschein hat. Wenn sie nur den jungen Lehrer, 
dessen pädagogisch - didaktische Vorbildung trotz des Probejahres noch 
lückenhaft genug bleibt, in seinem redlichen Streben unterstützen und den 
alternden, an dem die nach den ewigen Gesetzen des Fortschrittes sich 
vollziehende Verbesserung der Methode spurlos vorübergeht, aufrütteln, ist 
ihre ratio existendi hinlänglich dargethan. Es ist dringend zu wünschen, 
dass in absehbarer Zeit unter sorgfältiger Benützung der einschlägigen 
Literatur eine Revision und Redaction der ‚Instructionen‘ vorgenommen 
werde. 

Im Folgenden sei es mir gestattet, in Kürze auf einen der Verbes- 
serung bedürftigen Punkt der ‚Instructionen‘ hinzuweisen, der meines 
Wissens bisher noch nicht in den Bereich der Erörterung gezogen wurde. 
Schon im meinen: kleinen Aufsatze: „Zum griechischen Unterrichte im 
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Tertia” (Österr. Mittelschule, 1890, S. 300) erwähnte ich nebenbei, dass man 
im ersten Semester der I. Classe ohne Gefährdung der Gewandtheit und 
Sicherheit im Gebrauche der Declinationsformen bis zum lateinischen 
Verbum nicht gelangen könne. Weitere Versuche bestätigten diese Er- 
fahrung von neuem, und doch weisen die ‚Instructionen‘ (S. 45 der Pich- 
ler'schen Ausgabe) dem ersten Semester der I. Classe die fünf Declinationen, 
die Adiectiva und Adverbia mit ihrer Comparation, die wichtigsten Pro- 
nomina, die Numeralja cardin. und ordin., dem zweiten hingegen nur das 
Verbum esse mit den Composita und die vier Conjugationen zu. Wenn 
die von den ‚Instructionen‘ geforderte Vertheilung des Lernstotfes unrich- 
tig ist — und dass es der Fall ist, wird sich aus dem Folgenden 
ergeben — liegt die Gefahr nahe, dass der unerfahrene junge und, wie 
die Erfahrung lehrt, auch manch alter Lehrer aus Angst vor dem Zurück- 
bleiben auf Kosten des Erfolges vorwärtshastet oder zu jener ganz mecha- 
nischen Auftheilung nach Seiten und Sitzen greift, die aller Psychologie 
hohnspricht. Leider sprechen auch die ‚Instructionen‘ von einer Ver- 
theilung des Unterrichtsstoffes nach Monaten und Wochen. Ich sage ‚leider‘, 
weil eine solche Auftheilung kein einfaches Rechenexempel sein darf, 
sondern den jeweiligen Bedürfnissen entsprechen muss. Es ist nicht das- 
selbe, ob ein Schüler gleich in der ersten Woche oder erst nach drei 
Monaten täglich etwa 8—10 Vocabeln lernen soll. 

Dass meine Behauptung über die Vertheilung des Lernstotfes be- 
gründet ist, ergibt sich zwar schon aus der großen Differenz in der Schwie- 
rigkeit des den beiden Semestern zugetheilten lateinischen, somit auch 
deutschen Unterrichtsstofles, insbesondere aber spricht das Verhalten unserer 
Übungsbücher dieser Frage gegenüber eine sehr beredte Sprache. In 
Nahrhafts Übungsbuch für Prima scheint die Auftheilung des Lernstoffes 
auf die beiden Semester im Sinne der ‚Instructionen' vorgenommen zu 
sein; denn dem ersten Halbjahre sind 28 (S. 1— 28), dem zweiten 27 Seiten 
(S. 29—58) Übersetzungsübungen zugewiesen. Aber diese scheinbare 
Gleichmäßsigkeit verwandelt sich in eine ganz unglaubliche Ungleichmälsig- 
keit, wenn wir den Vocabelschatz berücksichtigen. Während die Schüler 
schon im ersten Semester nach der von den ‚Instructionen‘ geforderten 
Vertheilung 937 Vocabeln lernen müssen, entfallen auf das zweite, wenn 
wir von den neun zusammenhängenden Stücken, deren Durchnahme nicht 
unbedingt nothwendig ist, absehen, nur 544, also um nahezu 400 weniger. 
Aber selbst dann, wenn man die zur Erreichung des Lehrzieles entbehr- 
lichen 148 Vocabeln, die für die neuen Lesestücke angegeben sind, hinzu- 
rechnet, bleibt das erste Semester noch immer mit einem Plus von nahezu 
dreieinhalbhundert Vocabeln zugunsten des zweiten belastet. Nahrhaft 
zieht in bescheidenster Weise die Vocabeln heran, und doch beträgt ihre 
Zahlnach Beendigung der fünf Declinationen schon 637, d. i. nahezu 
die Hälfte aller in Prima zu memorierenden Wörter. \Wenn wir die Auf- 
theilung des Unterrichtsstofles nicht rein mechanisch, sondern nach der 
Schwierigkeit der Materie und den Anforderungen an das jugendliche 
Gedächtnis vornehmen wollen, dann werden wir im allgemeinen dem 
ersten Semester der I. Classe außer den fünf Deelinationen nur noch das 
Adiectivum, nach Umständen auch das Adverbium, keineswegs aber mehr 
zuweisen. 
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Noch schlimmer stünde es um die armen Schüler, wenn wir die ‚In- 
structionen‘ an der Hand des Steiner-Scheindler'schen Übungsbuches 
beobachteten; denn während auch hier, wenn das Verbum die Grenze 
bildet, nach der Seitenzahl zwei ungefähr gleiche Theile — 37 SS. im 
ersten, 30 SS. im zweiten Semester gegenüberstehen, zeigt die Vocabelzahl 
die völlige Ungleichheit derselben. Im ersten Semester müssten 1461, im 
zweiten 958, also ın jenem um ungefähr 500 Vocabeln mehr als in diesem 
gelernt werden. Die beiden Verfasser sind in der Anwendung der Vocabeln 
gar zu wenig ökonomisch gewesen; ernea (XII), pera (LXXVIN, virdemia 
(CVD), phasianus (CXXIV) und viele andere sind ganz entbehrlich, und 
es ist nicht nothwendig, dass schon nach Abschluss der dritten Declination 
das jugendliche Gedächtnis mit 311 Vocabeln belastet werde. Mit dem 
„beiläufigen” Erlernen ist herzlich wenig geholfen. 

Ganz unmöglich wäre es, jene Bestimmung der ‚Instructionen‘ nach 
Neubauers Elementarbuch zu berücksichtigen, denn dann wäre der Unter- 
richtsstoff des ersten Semesters eineinhalbmal größer als der des zweiten. 
Während Nahrhaft und Steiner-Scheindler, offenbar von jenem 
Punkte der ‚Instructionen‘ beeinflusst, dem Verbum nach der Seitenzahl 
einen ungefähr ebenso grolien Übungsstoff widmen, wie dem Nomen bis 
‚esse‘, behandelt Neubauer in richtiger Erkenntnis den weitaus schwie- 
rigeren ersten Theil auf 42 (24-18) Seiten mit 1070, den zweiten auf 
29 (15 + 14) Seiten mit 397 Vocabeln. 

Ziehen wir den richtigen Schluss aus den angeführten Zahlen, so 
müssen wir im Interesse eines gleichmäßigen Lehrganges eine Ände- 
rung der erwähnten Bestimmung der ‚Instructionen‘ unbedingt fordern. 
Nunmeri loquuntur. 

Teschen. Friedrich Loebl. 


Zur altelassischen Lecetüre an unseren 
Gymnasien. 


Der vierte deutsch-österreichische Mittelschultag hat nach einem Re- 
ferate des Prof. Wenzel Eymer (Budweis) und nach eingehender Debatte 
bezüglich der Livius-Lectüre folgende Thesen angenommen: 1. Im In- 
teresse eines erfolgreichen und rascheren Fortschrittes in der Lectüre er- 
scheint aus sprachlichen und sachlichen Gründen eine Verlegung der 
Livius-Lectüre wünschenswert. (Einstimmig.) 2. Die Livius-Lectüre beginnt im 
zweiten Semester der V. Classe und wird im ersten Semester der VI. Classe 
fortgesetzt, so dass das von den Instructionen bestimmte Ausmals von zwei 
Büchern absolviert wird. 3. Die in der IV. Classe begonnene Ovid-Lectüre 
wird im ersten Semester der V. Classe fortgesetzt bis zu dem von den Instruc- 
tionen angegebenen Ausmaß, danach oder daneben wird die Lectüre 
Cäsars betrieben. 

Die einstimmige Annahme der ersten These in jener berufenen 
Versammlung bezeugt klar, dass mit ihr etwas allgemein als richtig Er- 
kanntes hingestellt wird, und verschwindend dürfte die Zahl jener Philo- 
logen sein, die anderer Ansicht sind. Schreiber dieser Zeilen hatte den- 
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selben Gedanken schon vor mehr als 12 Jahren, als er noch als lectionen- 
belasteter cand. philos. in Graz weilte, und wurde im Schuljahre 1889/90, 
da es ihm zum erstenmale gegönnt war, Latein in der V. Classe vor- 
zutragen, erst recht in dieser Ansicht bestärkt, wiewohl in der Classe die 
Mehrzahl der Schüler recht talentiert war. Die Lectüre gieng langsam 
und schwerfällig vorwärts, die Vorpräparation musste in großer Ausführ- 
lichkeit gegeben werden, und für die umfangreichen sachlichen Erklärun- 
gen, deren das I. Buch des Livius bedarf, war das Verständnis schwer zu 
erzielen. Ganz natürlich; das in der II. Classe erworbene historische 
Wissen ist schon zusehr verflüchtigt, und die Lectüre des Corn. Nepos 
und des Cäsar bietet dafür keine Grundlage. Noch langsamer als mit 
dem I. gieng’'s mit dem XXI. Buche vorwärts, und zwar vor allem wegen 
der sprachlichen Schwierigkeiten, zumal der grofien Perioden, so dass das- 
selbe nur mit Mühe absolviert werden konnte. Und ähnlich wird’s wohl 
den meisten Fachcollegen ergangen sein. 

Durch Eymers!) Anregung wird, soviel mir bekannt, zum ersten- 
male an der seit mehr als 40 Jahren bestehenden Ansetzung der Livius- 
Lectüre gerüttelt und eine Verschiebung derselben vorgeschlagen. Und 
neuerlich hat sich eine Stimme dafür erhoben,?) die Livius-Lectüre aus 
der V. in die VII. Classe zu verlegen. Dieser Vorschlag Muziks sowie 
der damit verbundene, Cicero in der V. und VI. Classe, Sallust aber erst 
im zweiten Semester der VII. Classe zu lesen, schielit nach meiner Ansicht 
über das Ziel hinaus. Zwar hat es etwas Verlockendes für sich, die drei 
großen Historiker in der Abfolge der Lectüre hinter einander anzusetzen; 
aber anderseits erscheint es misslich, dass dann in der VII. Ciasse die 
poetische Lectüre im Latein vollständig fehlen würde (worauf schon von 
der Redaction der Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. a. a. O., S. 831, hin- 
gewiesen wurde), ferner dass der leichteste dieser drei Historiker, Sallust, 
in einem so späten Zeitraume gelesen würde, endlich dass dann die Lectüre 
der beiden älteren Historiker so weit von dem Zeitabschnitte getrennt 
werden würde, da die römische Geschichte durchgenommen wird. Die 
stoffliche Concentration der beiden Disciplinen würde dadurch ganz 
vereitelt. Auch erscheint es mir nicht unbedenklich, die Lectüre des 
Cicero so früh anzusetzen, wie es Muzik thut, da von demselben doch 
auch mindestens eine philosophische Schrift gelesen werden und überdies 
die rhetorischen Partien des Livius, und vor allem des Sallust der Cicero- 
Lectüre vorarbeiten sollen. 

Aus diesen Gründen erscheint mir der Vorschlag Eymers richtiger 
und annehmbarer; nur bleibt noch immer die Schwierigkeit bestehen, das 
umfangreiche Lectürepensum aus Livius in zwei Semestern zu bewältigen, 
wobei im zweiten dieser Semester mindestens die Hälfte der Zeit auf die 
Sallust-Lectüre zu entfallen hätte. Dieser Schwierigkeit, glaube ich, 
ließe sich dadurch begegnen, dass man unwichtige Partien des I. und 
besonders schwierige des XXI. Buches streicht, sowie dadurch, dass man 
Sallust mehr cursorisch liest. Denn von den geschichtsphilosophischen. 
culturhistorischen und rhetorischen Partien abgesehen, verträgt dieser 


') Die Latein-Lectüre in der V. Classe. Wien 1892. 
?) H. Muzik in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1892, S. 829 ff. 
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Autor ein rasches Vorwärtsschreiten in der Lectüre, da für den Schüler 
der VI. Classe fast gar keine Schwieriskeiten darin zu überwinden sind. 
Auch ist die stoffliche Wichtigkeit der beiden Monographien dieses Autors, 
von denen ohnehin fast nur das Dellum Jugurthinum in Betracht 
konmt, keine so große, dass durch sie ein langsameres Vorschreiten ge- 
boten wäre. Die Lectüre von Cäsars Dellum civile wäre natürlich in 
das erste Semester der V. Classe zu verlegen, wie das schon Eymer vor- 
geschlagen hat, und zwar wäre davon, wie bisher, ein Buch durchzunehmen. 

Anknüpfend an diese Erörterung will ich noch einige andere Vor- 
schläge in Betreff der altclassischen Lectüre zur Beurtheilung vorlegen 
und bei dieser Gelegenheit auch auf zwei vortreffliche Lehrtexte 
hinweisen, um die das abgelaufene Jahr die österreichische Schulbücher- 
Literatur bereichert hat. 

Bisher folgt im lateinischen Lectürepensum von der IV. Classe an- 
gefangen ın der Hauptsache stets auf einen Prosaiker ein Poet: Cäsar 
— Örid, Livius — Ovid, Sallust — Vergil, Cicero — Vergil, Tacitus — 
Horaz. Welche Gesichtspunkte sonst noch für diese Anordnung maligebend 
waren, weiß ich nicht. Sicher aber ist, dass durch dieselbe zwei, beziehungs- 
weise vier recht missliche Unterbrechungen bedingt sind, auf deren Nach- 
theile schon Eymer hingewiesen hat. Am empfindlichsten ist diese 
Unterbrechung bei Vergil. Um nun diese Unterbrechungen zu vermeiden, 
wären noch weitere Verschiebungen vorzunehmen, die ich mir folgender- 
malen denke: Sallust soll neben Livius inı ersten Semester der VI. Classe 
absolviert werden, im zweiten Semester beginnt sofort die Vergil-Lectüre, 
die durch dieses und das erste Semester der VII. Classe ununterbrochen 
fortgesetzt wird. Cicero bildet das Lectürepensum des zweiten Semesters der 
VII. Classe, Horaz wird in Berücksichtigung der von Eymer!) überzeugend 
dargelegten Gründe für das erste Semester und Tacitus für das zweite Semester 
der VIII. Classe angesetzt. Sonach würden aus dem Lateinischen folgende 
zehn Autoren zur Lectüre kommen: Corn. Nepos, Curtius Rufus (dar- 
über noch später), Cäsar, Ovid, Livius, Sallust, Vergil, Cicero, 
Horaz, Tacitus; sieben Prosaiker, theils der goldenen, theils der silbernen 
Latinität angehörig, und die drei grölsten Poeten der Römer. 

Durch die Verlegung der Cicero-Lectüre in das zweite Semester der 
VII. Classe wäre nach meiner Ansicht die Verlegung der Demosthenes- 
Lectüre in das erste Semester der VIII. Classe bedingt, da doch der Lectüre 
des gewaltigen griechischen Redners, die übrigens für Jdie Schüler am 
Beginne der VII. Classe sehr schwierig ist, die des gewandten Römers 
vorangehen soll. Plato aber müsste in das zweite Semester der VII. Classe 
übersiedeln, dort ganz passend an die Logik sich anschließend und ihr 
Übungsstoff bietend. Mehrere Bücher der Odyssee endlich bildeten dann 
den griechischen Lesestoff im ersten Semester der VII. Classe, nunmehr der 
Lectüre der lliade um ein ganzes Semester nähergerückt und nur durch 
Herodot von derselben getrennt. 

Damit wäre sowohl im Lateinischen wie auch im Griechischen ein 
zweckmäfäigeres Aufsteigen vom Leichteren zum Schwierigeren erreicht, 
ohne dass irgend ein Schriftsteller wesentlich verkürzt erschiene. 


') Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1859, S. 41 ff. 
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Im Folgenden will ich nun noch einige Vorschläge bezüglich dessen 
machen, was meiner Ansicht nach gelesen werden soll, und zwar unter 
stetiger Rücksichtnahme auf die Instructionen, wobei ich mich auf Nepos, 
Curtius, Ovid, Livius, Cicero und Plato beschränke. 

In der III. Classe, heilt es in den Instructionen, sollen einige vitae 
des Corn. Nepos oder eine Auswahl aus Curtius gelesen werden. 
Ich möchte, wie ich schon oben angedeutet habe, statt „oder” „und” 
sagen, in der Weise, dass die Lectüre mit Nepos begönne und dieser bald 
nach Beginn des zweiten Semesters durch Curtius abgelöst würde. Denn 
darüber dürfte unter den Philologen so ziemlich Einigkeit herrschen, dass der 
seichte und stilistisch nicht nur nicht mustergiltige, sondern oft sehr be- 
denkliche Nepos nicht wert sei, den Lectürestoff eines ganzen Jahres zu 
bilden. Als Lehrbücher dazu könnten in Verwendung kommen das ältere 
von K. Schmidt und OÖ. Gehlen (Memorabilia Alexanılr! Magni et 
aliorum virorum illustrium), oder das neue, in jeder Beziehung vortreff- 
liche „lateinische Lesebuch aus Corn. Nepos und Q. Curtius Rufus” von 
Prof. Johann Schmidt (Prag, 1892, Tempsky). 

Bezüglich der Ovid-Lectüre möchte ich Folgendes beinerken: Da 
unser Untergymnasium infolge der Zweistufigkeit unseres Gymnasiums, 
und solange dieselbe besteht, immerhin eine gewisse Selbständigkeit hat 
und nach Absolvierung desselben eine beträchtliche Anzahl von Schülern 
sich anderweitigen Studien oder praktischen Berufsarten zuwendet, so dürfte 
es, damit solche Schüler neben drei lateinischen Prosaikern auch einen 
lateinischen Dichter etwas genauer kennen lernen, rathsam sein, die Ovid- 
Lectüre schon vom Beginne des zweiten Semesters der IV. Classe an zu 
betreiben, und zwar in zwei wöchentlichen Stunden, wobei für die Lectüre 
des Cäsar zwei, und für die Grammatik und die Übungen ebenfalls zwei 
Stunden verblieben. Gelesen mögen da vor allem die der griechischen 
Sage und Mythe angehörigen Stücke werden, während die römische 
Stoffe behandelnden Stücke gleichsam als Vorpräparation einerseits zu 
Livius, anderseits zur römischen Sage und Geschichte für die V. Classe 
reserviert bleiben mögen. (Letzteres hat schon Muzik a. a. O. angedeutet.) 

Bezüglich des Vorganges bei der Livius-Lectüre liegt ein recht 
lesenswerter Programmaufsatz von Prof. P. Maresch!) vor, und unter 
Verweisung auf denselben will ich mich darüber nicht weiter auslassen. 
Eine andere Frage aber ist die: Was soll aus Livius, der des Lesens- und 
Wissenswerten so viel bietet, gelesen werden? Die Antwort auf diese Frage 
ist mir ungemein erleichtert worden durch die neue, erst jüngst versandte 
Livius-Schulausgabe von Josef Golling, die unter dem Titel: 
„Chrestomathie aus Livius” bei Hölder erschienen ist. Sie kann in jeder 
Beziehung als ein vorzügliches Schulbuch bezeichnet werden, geeignet, die 
Livius-Lectüre nach allen Richtungen zu heben und nutzbringend zu ge- 
stalten. Man lese also nach derselben zunächst mehrere von den dortselbst 
unter dem Titel „Zur Einführung in die Lectüre des Livius” vorangeschickten 
sieben Stücken als Vorübung. Dann kommt das I. Buch an die Reihe; 
nimmt man darin einige Streichungen unwichtiger Partien vor, so wird 
in der V. Classe noch Zeit übrigbleiben, aus der unter Nr. 1II zusammen- 


—— 1. 


') Progranım des Staats-Real- und Obergymnasiums in Ung.-Hradisch, 1892. 
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gestellten „Auswahl aus den übrigen Büchern” einiges über die Verfas- 
sungskämpfe zwischen den Patriciern und Plebejern zu lesen. Für die 
V]l. Classe bliebe dann das XXI. (oder XXII.) Buch zu lesen, und zwar 
in der oben angedeuteten Kürzung. Damit wäre das im ganzen er- 
reicht, was nach den Instructionen (S. 36) in disjunctiver Form als 
Ausmaß der Livius-Lectüre hingestellt wird. Mit der schon oben an- 
gegebenen Ansetzung der Livius-Lectüre endlich wäre noch der Vortheil 
erreicht, dass der Lateinunterricht mit dem geschichtlichen parallel ver- 
liefel) und so einer den anderen ergänzte, höbe und belebte. Dem Prin- 
cipe der Concentration wäre weit mehr Rechnung getragen als bisher. 

Was nun die Lectüre des Cicero betrifft, die um die eine bisher in 
der VI. Classe gelesene Rede verkürzt erscheint, so sollen (in der VII. Classe) 
zwei bedeutendere oder drei kleinere Reden (darunter jedenfalls eine Ge- 
richtsrede) gelesen werden (vgl. Instructionen, S. 38, fl.), worauf Laelius 
oder Cato Maior und überdies eine Auswahl aus de officiis folgen 
sollen. Auf die letztgenannte Schrift ist in den Instructionen (S. 39), ferner 
schon fiüher von Rappold?) hingewiesen worden, welcher in der Lectüre 
derselben mit Recht eine passende Ergänzung des in diese Classe fallenden 
Unterrichtes in der Moral sieht. Für unsere Zeit, in der das Pflichtgefühl 
so vielfach abhanden zu kommen droht und alles nur Rechte anerkennen 
will, dürfte diese Lectüre zugleich sehr zeitgemäß sein. Nach diesen und 
früheren Darlegungen erschiene dann das zweite Semester der VII. Classe so 
recht als das philosophische. indem da Religion und Latein, Griechisch 
und Logik Hand in Hand giengen, den Geist des Jünglings ethisch zu 
bilden und philosophisch zu schulen. 

Alle diese Verschiebungen und Veränderungen wären im Rahmen 
der jetzigen Stundenzahl durchführbar, nur für die Plato-Lectüre in 
der VII. Classe erscheint die Zeit knapp zugemessen; aber Apologie und 
Kriton können absolviert werden, dazu wenigstens noch die Capitel aus 
Phaedo, die Sokrates’ Ende behandeln, in einer talentierten Classe viel- 
leicht auch noch ein dritter kleinerer Dialog. Von den Versuchen, gröfßsere 
platonische Dialoge zur Schullectüre zu verwenden, wovon schon die In- 
structionen (S. 66) ausführlich abmahnen, wäre unter den so geänderten 
Verhältnissen natürlich total abzusehen. Ich schließe mit einer diese ganzen 
Veränderungen veranschaulichenden Autorentabelle: 

Latein. Griechisch. 
III. Classe: Corn. Nepos — Curt. Rufus. —_ 
IV. Classe: Cisar — Cäsar, Ovid. _ 
V. Classe: Cäsar, Ovid — Livius.. Xenophon — Homer, Il., Xenophon. 
VI. Classe: Livius, Sallust — Vergil. Xenophon, Homer, Il. — Herodot. 


VII. Classe: Vergil — Cicero. Homer, Od. — Plato. 
VIII. Classe: Horaz — Tacitus. Demosthenes — Sophokles. 
Mährisch-Trübau. Josef Holzer. 


ı) Vgl. Eymer a. a. O., 
2) Unser (ymnasium, 8. er a Nügelsbachs Päd.). 
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Die Stellung der Geschichte 


an den österreichischen Gymnasien in der Theresiani- 
schen Epoche. 


Unter diesem Titel hat Prof. S. Gorge-Wien im V. Jahrgang dieser 
Zeitschrift (1841), pag. 2397—299, auf Grund der Schrift: „Entwurf zur 
Einrichtung der Gymnasien in k. k. Erblanden, Wien, J. Kurzböck, 1775”, 
die der damalige Professor der Geschichte und Literatur an der Wiener 
Universität J. M. v. Hess in höherem Auftrag verfasste, interessante Mit- 
tlıeilungen gemacht. Gorge fügt die Bemerkung bei, dass Hess’ Vor- 
schläge trotz mancher Einschränkung bei der Regierung doch mafsgebend 
geblieben seien. Das scheint uns nicht ganz zutreffend zu sein, denn man 
verlante unseres Erachtens doch erheblich weniger und stieg von den 
idealen Forderungen des „Entwurfes” um ein Bedeutendes herab. Es mag 
daher gestattet sein, noch einmal auf dieses Thema kurz zurückzukommen. 

Der genannte Entwurf ist als die dritte unter Maria Theresias Re- 
gierung erflossene Schulordnung anzusehen, die durch Hofkanzleidecret 
vom 12. August 1775 zwar hinausgegeben, aber durch ein gleiches Decret 
schon am 14. September desselben Jahres wieder aufser Kraft gesetzt wurde, 
so Jass also nach diesen „Entwurf” der Unterricht nie ertheilt worden ist. 
Es wurde vielmehr mit der Ausarbeitung eines neuen Lehrplanes der 
danıalige Vorstand der savoyischen Ritterakademie und spätere „lirector 
Humaniorum” Piaristenpater Gratian Franz Marx betraut und sein Elaborat 
von der Kaiserin bereits am 13. October 1775 sanctioniert. Weil das damals 
sechsclassige Gymnasium auch nach Marx’ von Hess entiehntem Vorschiage 
auf fünf Classen reduciert werden sollte, mussten Übergangsbestimmungen 
getroffen werden, bis die neuen Schulbücher mit geänderter Stoffvertheilung 
fertiggestellt wurden, was ziemlich lange Zeit dauerte. Daher wurde schon 
am 14. October 1775 verurdnet, dass es für das Schuljahr 1775/76 (beginnt 
mit 3. November) beim bisherigen Lehrgang zu verbleiben habe, jedoch 
sollten die Professoren, jeder in seiner Classe, „aus der alten Geschichte 
ausgewählte Stücke. auch ohne Zusammenhang, welche die Jugend auf 
Ehrlichkeit, Redlichkeit, Uneigenvützigkeit, Großmuth, Tapferkeit, Vatter- 
landsliebe etc. der Griechen, Römern oder anderer grosser Männer hın- 
weisen, aus der neuen Geschichte hauptsächlich die Kayßer aus Ihro 
Landesfürstlichen Erzhauße Oesterreich” den Schülern beizubringen suchen. 
Aulierdem sollte an jedem Gymnasium „von der Particwlärgesehichte des- 
jenigen Landes, in welchem das Gyınnasium sich befindet, Unterricht ge- 
geben werden”, um die Jugend wit der Historie ihres Vaterlandes frühzeitig 
bekanntzumachen. Zugleich wurde den Lehrern der untersten Classen des 
Gymnasiums eine genaue Bekanntschaft mit dem bei den Normalschulen 
vorgeschriebenen Methodenbuche des Saganer Abtes Joh. Ignaz von Felbiger 
sowie von Zeit zu Z:it der wirkliche Besuch einer etwa vorhandenen 
Normalschule zur Pflicht gemacht, wovon besonders der geosraphisch- 
historische Unterricht grofsen Nutzen ziehen konnte. 

In der „vorläuffizen Instruction für die Lehrer der untersten oder 
ersten lateinischen Klasse” (1776) wird dieser Classe die assyrische und 
persische Monarchie zugewiesen; hingegen ist nach den „Erinnerungen für 
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die Lateinischen Schulen auf das Jahr 1777” (vom 19. November 1776| ın 
derselben wieder die Geschichte des alten und neuen Testaments nach 
Anleitung der bisher bestandenen Schulbücher zu lehren, während es für 
die übrigen Classen bis zum Erscheinen neuer Bücher bei den alten Ver- 
figungen zu verbleiben hatte. Die gleiche Weisung enthalten die „Ar- 
merkungen für die Professores humaniorum auf das einstehende Schul- 
jahr 1778” (vom November 1777), worin dem in jedem Lande auf- 
gestellten Studiendirector noch weiter aufgetragen wird, für eine Abfassung 
der Geschichte des bezüglichen Kronlandes in deutscher Sprache zu 
sorgen, die ihrer Gröfie nach für eine Classe als ein „Nebenlehrgegenstand” 
angemessen sei, wofür der Verfasser eine „proportionirte Remuneration” 
erhalten werde, wenn die längstens bis vor den Osterferien 1778 an die 
böhmisch-- österreichische Hofkanzleı einzuliefernde Arbeit brauchbar und 
zweckmäfsig ausfallen werde Erst in der „nothwendigen Erinnerung für 
1778” findet sich über unseren Gegenstand eine ausführlichere Bemerkung 
folgenden Inhaltes: „Von der Geschichte muß die Hauptabsicht nicht ver- 
fehlet werden, daß sie vorzüglich der Bildung des Herzens und zur Er- 
lernung der sittlichen sowohl als bürgerlichen Tugenden gewidmet seyn. 
und daß es daher eine wesentliche Pflicht für den Lehrer sey, kein blosses 
Gedächtnißwerk daraus zu machen, sondern durch schicklich angebrachte 
Anmerkungen und Aneiferung zur Nachahmung löblicher Thathandlungen 
die Geschichte als eine Lehrmeisterin des Lebens für seine junge Leuthe 
aufzustellen. Die Eintheilung der Geschichtsstücke für die Schule solle 
folgende sein: 1. für die erste Schule die heilige Geschichte des alten und 
neuen Testaments bis zur Aposteltbeilung; 2. für die zweyte: das Merk- 
würdige aus den drey ersten Hauptreichen oder Monarchien mit Ein- 
schaltung der vorzügiichen Merkwürdigkeiten einiger anderer gleichzeitigen 
Reiche; 3. für die dritte: die Römische Geschichte von Erbauung Roıns 
bis auf den ersten Kaiser August; 4. für die vierte: Die Kaißergeschichte 
bis auf Joseph zweyten; 5. für die fünfte: die Vaterlandsgeschichte und 
sodann die Geschichte des Erzhauses Habsburg-Österreich.” Übrigens wurde 
bemerkt, dass den Nebenlehrgegenständen (ein solcher war Geschichte‘ 
nur abwechslungsweise einige unterbrochene kürzere Lehrzeit zu widmen 
sei. „von der ältern Geographie ist den Schülern indessen nur etwas 
was zum Verstande und Begriefe der vorkommenden Klassicker nöthig 
seyn därfte, beizubringen; nach Anleitung der Ordnungstabelle wird eın 
Stück davon mit Grammatisten (Il. Classe) nach Ostern vorzunehmen seyn. 
da sie nämlich an die Uibersetzung des Caesar und Curtius geführt werden 
sollen: das zweyte Stück aber muls Syntaxisten (1Il. Classe) zu Anfange 
des Schuijahres gelehret werden, da sie zur Vorerkenntnuß zu den Aus 
zügen des Livius etc. benöthiget sein dörften, und die Lehrer werden es 
im Köler oder Cellarius finden können.” 

Sonderbarerweise sind die historischen Hilfswissenschaften Chronologie 
und Heraldik der Geographie zugewiesen und als Anhang dem geographi- 
schen Lehrbuche der V. Classe beigegeben, gegen deren Schluss sie vor- 
genommen werden sollten. Soweit reichen die Verordnungen aus der Zeit 
der großen Kaiserin. 

Das neue Lehrbuch der Geschichte wurde erst unter Josef II. am 
4. October 1751 hinausgegeben, jedoch nur als provisorisches. Die Ver- 
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theilung des Lehrstoffes blieb dieselbe. nur dass in der V. Classe, wenn 
die Landesgeschichte des bezüglichen Kronlandes fehlte (das war wohl bei 
den meisten Provinzen der Fall), die Zeit bis Ostern mit Wiederholungen 
ausgefüllt werden sollte. In Hinsicht auf die Tehrart wird besonders 
hervorgehoben, dass der Unterricht synchronistisch sein solle, weshalb 
jedem Zeitraum eine Übersichtstabelle angefügt war, sowie „vermischte 
Anmerkungen”, die an das Erzühlte sogleich angeknüpft werden sollten, 
weil „die Seele des Jünglings von der Erzählung noch ganz warın und zu 
Lehren aufgeschlossen” sei; jedoch werde es auch von Nutzen sein, wenn 
sie am Schlusse jedes Zeitraumes „bei kälterenı Blute” wiederholt würden. 
Da das sehr zusammengedrängte Geschichtsbuch, von dem ein Exemplar 
uns leider nicht vorgelegen ist, nothwendig fast durchaus Erweiterung und 
umständlichere Erklärung ın der Erzählung fordere, müsse jeder Lehrer 
sich gehörig vorbereiten und den nöthigen Stoff aus Universal- und Special- 
werken sich zusammentragen, weshalb sie auf die Werke von Gatterer, 
Remer, Gruber, Rollin und Bossuet als literarischen Wegweiser verwiesen 
werden. 
Zum Schlusse mag noch die Vaterlandskunde Erwähnung finden. 
Hess’ „Entwurf” hebt hervor, dass die Lehrbücher zur vaterländischen 
Geschichte bis Ostern 1776 geliefert werden würden. Da scheint er in 
einem argen Irrthum befangen gewesen zu sein, da sie für die meisten 
Provinzen erst nach Jahren erschienen. Wenigstens verordnete Kaiser 
Josef Il. durch Hofdecret vom 15. August 1781 bezüglich Mährens, dass 
von sämmtlichen Gymnasialpräfecten des Landes ein Aufsatz der 
engeren Vaterlandsgeschichte abgefordert werden solle. den beizustellen 
auch den Lehrern freigestellt wurde. Es ist nun gewiss interessant, zu 
wissen, nach welchen Gesichtspunkten derselbe abgefasst werden sollte, 
weshalb die „Anmerkungen zur Geschichte von Mähren” hier platzfänden 
mögen, da sie mutatis mutandis für alle Provinzen die gleichen waren. 
Dieselben haben folgenden Wortlaut: „Uiberhaupt muß man den wahren 
Begriff von einer Vaterlandsgeschichte haben, um an diesen Gegenstande 
zweckmässig zu arbeiten; es ist aber eine Vaterlandsgeschichte eine 
ordentliche (meinetwegen auch in die Regentengeschichte, aber un- 
gezwungen eingetragene und verwebte) Beschreibung der geistlichen, 
politischen, häuslichen, gelehrten und künstlichen Verfassung 
eines Landes, seiner Producten und Manufacturen, die den 
Zustand des Ackerbaues, des ein- oder ausländischen Handels 
und dergleichen enthalten soll. In einer solchen Geschichte hat der 
industrische Landesmann. der Gelehrte und Künstler gleichen 
Rang mit seinem Fürsten. Denn man verlanget nur zu wissen, wie 
dieses oder jenes Land stuffenweis das geworden sey, was es heut zu Tage 
ist. Daraus folget: 
1. Daß eine solche Geschichte nicht ein mareres Verzeichniß der Regenten- 
männer, nicht ein Zeitregister ihres Rerenten-Antrits und Absterbens, 
nicht ein Meldzettl ihrer Vermählungen und Begräbnißorte, und ein 
blosser chronologischer Index in der That selbst unzusammenhangender 
und das Land gar nicht betreffender Begebenheiten seyn soll, 

2. Muß sorgfältig unterschieden, abzesondert und hindangehalten werden, 
was die Regenten etwa als gleichzeitige Könige von Hungarn und 
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Böhmen, oder noch mehr, was sie als deutsche Kaiser unternommen 
haben; oder höchstens können solche Handlungen nur in Vorbeigehen 
berühret werden: denn was geht dieß alleß wohl Mähren an? oder 
wenn dieses der mährische Geschichtsschreiber sagt, was bleibt für 
die deutsche Reichsgeschichte, für die östreichische, böhmische, oder 
Familiengeschichte von Habsburg übrig? 

3. Es müssen hieher die merkwürdigen data und facta gesammelt und 
zusammengeordnet werden, welche den Burger, Innwohner des Marg- 
grafthums Mährens, oder die mährische Fürsten als mährische Regenten 
betreffen, und auf die Religion, Kultur, Verfassung dieses Landes einen 
Einfluß gehabt haben. 

Die Grösse einer solchen Landesgeschichte muß der Schule, für welche 
sie geliefert wird, proporzionirt seyn, und weder zu weitläuftig noch gar 
zu klein seyn. Nun gehört sie aber für die Öte lateinische Klasse, in 
welcher sie bis Ostern neben vielen anderen Lehrgegenständen vollendet 
seyn muß. Daher wird ihre Grösse beiläufig auf 8, höchstens 10 gedruckte 
Bögen ausgemessen.” 

Kremsier. Dr. Karl Lechner. 


Die diesjährigen Prüfungen für die 
‚Agregation des lettres' in Paris. 


Im ersten Hefte der ‚kevue universitaire‘ des Jahres 1893 ist der 
Bericht abgedruckt, den Jules Girard, der Präsident der Prüfungs- 
commission für das höhere Lehramt, dem Unterrichtsminister über die im 
Jahre 1892 abgehaltenen Prüfungen mittheilt. Der Inhalt dieser Schrift 
ist auch für una höchst interessant. Die Agregation entspricht bei uns der 
Lehrbefähigung für das Obergymnasium. Die Resultate, die heuer erzielt 
wurden, standen weit hinter denen der früheren Jahre zurück. Es war 
keine einzige ausgezeichnete (remarquable) Arbeit, aber auch das Durch- 
schnittsniveau war bedeutend zurückgegangen. Besonders schlecht fiel der 
lateinische Aufsatz aus. Girard beklagt diese '[hatsache in bewegten 
Worten. Frankreichs Erziehung basiert auf dem Studium der lateinischen 
Sprache. Was soll aus der französischen Jugend werden, wenn die Lehrer 
selbst nicht mehr Ciceros Sprache beherrschen. Die Commentierung der 
vorrelesten Texte bewies, dass die Candidaten das Wichtige vom Un- 
wichtigen nicht zu trennen vermochten. Von 25 Aspiranten, die zu den 
mündlichen Prüfungen zugelassen wurden, erhielten nur 16 den Titel 
eines Agrige. 

Dann werden die schriftlichen Themen besprochen. Der französische 
Aufsatz, in dem des Joachim du Bellay Definition der Poesie behandelt 
werden sollte, zeigte zwar eine hinreichende Kenntnis in der Literatur- 
geschichte. befriedigte aber nicht in stilistischer Hinsicht. Es finden sich 
zu oft Abschweifungen vom eigentlichen Thema; die Sprache verräth 
Mangel an gutem Geschmack, da sehr oft triviale oder pathetische Phrasen 
uns an unrichtiger Stelle entgegentreten. Une page entiere solidement 
pensee, ecrite avec une fermele elegante et simple, ne se rencontre pas 
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frequemment. Der lateinische Aufsatz: ‚Quid conferunt ad vehementer com- 
moxendos misericordiae affectus vitae domesticae mores in XXIV. Iliadis 
librodepicti‘ fiel, wie bereits früher bemerkt wurde, sehr schlecht aus. 
33 Candidaten waren mit dem Inhalte dieses Gesanges fast gar nicht ver- 
traut. Kaum 10 Arbeiten waren in einer halbwegs correcten Sprache ab- 
gefasst. obgleich Jiese selbst von groben Fehlern nicht ganz frei waren. 
In der Regel stehen zu Anfang und zu Ende des Aufsatzes einige schöne 
Phrasen, die Mitte aber ist leer an guten Gedanken. Etwas besser gerieth 
die Beantwortung der grammatischen, metrischen und prosodischen Fragen, 
die allerdings recht leicht waren. Da aber auch die rhetorische Bedeutung 
von Dem. contra Aristogeit. I 25—27 und das poetische Element in 
La Fontaine Fables I. V, f. 8, v. 1—11 darzulegen waren, so kehren die 
bereits früher angeführten Aussetzungen über den Stil wieder. Ferner 
beschränkten sich die meisten Candidaten auf vage und unbestimmte An- 
saben, giengen aber fast nie ins Detail ein. Wenig Anlass zum Tadel 
bot die Übersetzung aus dem Lateinischen (Cic. De orat. I c. 51). An 
der Übertragung von Bossuets Panegyrique de Saint-Bernard: ‚Certes, 
quand nous nous voyons penchants rennncer A nos esperances‘ litten 
die meisten Prüflinge Schiffbruch. Keine einzige Ausarbeitung erhielt eine 
gute Note. Man vermisste Belesenheit in den griechischen Autoren und sogar 
ein genaues Verständnis der vorgelegten französischen Stelle. Bei sehr 
vielen Arbeiten wurde Unkenntnis im Gebrauche der Negationen und der 
Modi constatiert. Übrigens wies auch im vorhergehenden Jahre dieser 
Theil der Prüfung die geringsten Erfolge auf. 

Die mündliche Prüfung zerfiel ın zwei Theile Zunächst kamen 
Erplications &ömprovisees. Auch hier war die Mehrzahl der Antworten 
ungenügend. Die lateinische und griechische Sprache wurde zu wenig 
beherrscht; es fehlte fast überall an der Fähigkeit, die sprachliche und 
poetische Eigenart des Autors zu erfassen. Nur die Erklärung des Rolands- 
liedes fiel befriedigend aus. Besser gieng es dann bei den Explications 
preparees et lecons; doch wurde zuviel Gewicht auf die Worterklärung 
yelegt und der Inhalt als solcher zu wenig zum Gegenstande der Erklärung 
semacht. Auffällig war bei sehr vielen Candidaten die mangelhafte 
Kenntnis der französischen Sprache. Sie gebrauchten bunt durcheinander 
Vulgarismen, incorrecte Formen und veraltete, aus der Lectüre geschöpfte 
Worte. ls folgt nun die treffliche Bemerkung: ‚Il est evident, que les 
mattres de nos ecoles doivent donner l’exemple des bonnes habitudes et 
ıde la saine elegance.‘ 

Dieser Bericht dürfte noch an Interesse gewinnen, wenn wir uns vor 
Augen halten, dass diese Forderungen weit hinter denen zurückstehen, die 
an Lehramtscandidaten bei uns gestellt werden. Und doch sind die Agregus 
materiell recht gut gestellt. 


Oberhollabrunn. Dr. K. Wotke. 


„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 14 
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Soeben entdeckte Rede des Hyperides 
gegen Athenogenes. 


Es war bereits seit längerer Zeit bekannt, dass der Director dex 
ägyptischen Museums in Louvre H. Revillout unter den von ihm er- 
worbenen Papyri eine neue Rede “es Hyperides gefunden habe. Die erste 
Nachricht brachte die Memoire sur le discours d’H. e. f. Extrait de la 
Revue Egyptologique t. VI nr. II—IV, t. VII nr. I. Blass Diels und 
Weil sandten sofort dem Entdecker zahlreiche textkritische Beiträge zu. 
Nunmehr erschien das vollständige Fucsimile des Papyrus in corpus 
papyrorum Aegypti a Revillout et Eisenlohr conditum. Tome IV, 
premier fascicule. Le plaidoyer d’ Hyperide cımtre Athenogene. Paris 
1892. Eine Recension dieser Ausgabe mit zahlreichen kritischen Beiträgen 
veröffentlichte Blass ın Zarnckes „Literarischem Centralblatt” 1893, Nr. 4. 
Eine Revision des Textes, die bei Revillout fehlt, lieferte soeben ın einer 
Separatausgabe H. Weil, der ja mit den Rednern sehr gut bekannt ıst. 
Den literarischen Wert dieser Rede suchte Croiset in einem Vortrage zu 
fixieren, den er am 18. November 1892 ın der feierlichen Jahressitzung 
der Academie des Inscriptions et Belles-Lettres hielt. Das dürfte Jdie 
ganze diesbezügliche Literatur sein. Man sieht, die Engländer gestatten 
von den einheimischen Schätzen in viel liberalerer Weise Gebrauch zu 
machen. 

Was ist denn der Inhalt dieser Rede? Sie wurde von Hyperides 
nicht in eigener Angelegenheit gehalten, sondern von ihm in der Eigen- 
schaft eines Logographen für einen Clienten aufgesetzt. Dieser wollte von 
Athenogenes einen jungen Sclaven kaufen, an dem er Wohlgefallen ge- 
funden hatte. Doch Athenogenes erkannte sofort, wessen Geistes Kind der 
Käufer sei, und erklärte als geriebener (Geschäftsmann, er könne diesen 
Sclaven, der in Verein mit dem Vater und einem Bruder für ıhn ein 
Parfümeriegeschäft betreibe, nicht allein verkaufen, das ganze einträgliche 
Geschäft müsse mitgekauft werden. Da schien es nun einen Augenblick. 
dass sich die Verhandlungen zerschlagen würden. Jetzt suchte der Käufer 
eine gewisse Antigona auf und bat sie um ihre Vermittlung. Es war dies 
eine alte Courtisane, Jetzt Freundin des Athenogenes, und ihres Zeichens 
Gelegenheitsmacherin. Sie erklärte sich bereit, die Vermittlerrolle zu über- 
nehmen und erhielt von dem jungen Mann, der den Sclaven auf jeden 
Fall erwerben wollte, sofort eine junge Sclavin, die 300 Drachmen kostete, 
zunı Geschenke. Beide Männer kommen zusammen und der zungentertige 
Athenogenes, der selbst auch Logograph war, weiß seinen Partner zu 
überreden, das ganze Geschäft mit den drei Sclaven zu kaufen. Und — 
o Wunder! — er fünd in den Falten seines Gewandes einen fertigen Con- 
tract, der augenblicklich unterzeichnet wurde. Bald sah sich aber der 
junge Mann fast um das fünffache des Kaufpreises betrogen, denn an dem 
eünzlich ruinierten Geschäfte hafteten zahlreiche Schulden. Er wurde 
nun klagbar. In bewegten Worten setzt er uns auseinander, dass er nur 
ein einfacher Landedelmann und kein Geschäftsmann sei und deshalb mit 
einem Parfüinerieladen nichts anzufungen wisse. Er sei einfach geprellt. 
Und dazu sei sein Gegner nicht einmal ein Athener, sondern ein geborner 
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Agypter. Interessant sind die Worte, mit denen er ihn apostrophiert: 
„Du bist ein Logograph, ein Geschäftsmann und zum Überfluss noch ein 
Ägypter.” Wir ersehen aus dieser Stelle, wie verachtet die Logographen 
in Athen waren. Der Ausgang des Processes ist uns nicht bekannt. Doch 
dürfte nach der damaligen Gepflogenheit dem Athenogenes ein Vorwurf 
verhängnisvoll geworden sein, falls er auf Wahrheit beruhte. Er wurde 
nämlich vom Kläger beschuldigt, Athen zur Zeit des Krieges gegen Philipp 
verlassen zu haben. War dies richtig, so rettete inn kein Gesetz vor der 
Verurtheilung, wie Croiset richtig beinerkt, denn in diesen Dingen ver- 
standen die Athener keinen Spass. 

Wir werden dem französischen Literar-Historiker wohl recht geben 
müssen, wenn er die bewegte Scenerie dieser Rede mit einer Komödie 
Mänanders vergleicht. Gleichzeitig muss auch darauf hingewiesen werden, 
dass wir erst jetzt in der Lage sind, die grolie Wertschätzung, deren sich 
Hyperides im Alterthum erfreute, zu verstehen. Diese Rede verräth eine 
Fülle herrlicher Eigenschaften des Hyperides, für die wir den Namen 
Atticismus besitzen. Für das innere Leben des athenischen Volkes finden 
wir hier viele wichtige Documente. Dahin gehört zunächst die Stellung 
der Sclaven. Wir erfahren, dass sie für ihren Herrn selbständig Geschäfte 
führten und sich oft davon die für die Loskaufung nöthige Summe er- 
übrigten. Die Stellung und die Bedeutung der Courtisane wird in helles 
Licht gestellt. Es ıst aber auch der Käufer nicht so unschuldig und naiv, 
wie er sich selbst hinstellt.e Croiset macht uns mit Recht darauf auf- 
merksam, dass wir es wohl mit einem jungen Manne zu thun haben, der 
aus Leichtsinn eine Dummheit begieng, deren Folgen er nicht tragen 
wollte. En realite, il n’est ni plus naif ni plus interessant que tous 
les etourdis passablement vicieux qui deviennent la proie des usuriers et 
des escrocs. — Il elait naturel qu’ un de ces prodiques dervint le client 
d’ Hyperide, peu severe, lui aussi dans sa vie privee. — Was den Tenor 
und die Dietion der Rede betrifft, so erinnert sie sehr an Lysias. Hoflentlich 
erscheint bald eine billigere Ausgabe, durch welche diese Rede allgemein 
zugänglich wird. 


Oberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 


14* 


Literarische Rundschau. 


Joh. Ad. Herzog: Die Schule und ihr neuer Aufbau auf natürlicher 
Grundlage. Zürich, C. Schmidt, 1892. 


Seit Rousseau ist der Ruf nach einer naturgemäßsen Erziehung immer 
von neuem wieder erhoben worden. Wie ein Ferment durchzieht der 
(sedanke die Erziehungs- und Unterrichtsbestimmungen aller darauffolren- 
den Schulmänner. Und man kann finden, dass die Rückkehr zum Natür- 
lichen vielfach eine gesunde Reaction gegen das jeweilig Bestehende aus- 
löste. Es blieb aber in der Regel ganz beim Lehrplane und beı der Lehrart., 
wie sıe sich in den einzelnen Schulen historisch entwickelt hatte, nur 
schädigende Überwucherungen wurden durch den Hinweis auf die Natur 
des aufnehmenden Subjectes abgestoßen. Daneben fehlte es freiich auch 
an Versuchen nicht. den Aufbau der Schule auf natürlicher Grundlage 
ganz von neuem zu beginnen. Ein solcher Versuch liegt jetzt wiederum 
in der Schrift des obengenannten Verfassers vor. Es ist daher eine Retorm- 
schrift der radicalsten Art, die wohl geeignet ist, mindestens in pidagogi- 
schen Kreisen Aufmerksamkeit zu erregen. Ich selbst habe sie mit großem 
Interesse gelesen und muss gestehen, dass der Verfasser einen scharfen 
Blick, besonders für methodische Schwächen bekundet, und dass er sowohl 
die Schäden des Lehrplanes als auch der Lehrart, besonders an niederen 
Schulen trefflich darzustellen und zu begründen versteht. Man muss selbst 
drin im lebendigen Unterrichte stehen, um bezeugen zu können, wie sehr 
leider der Verfasser bei seinem Tadel im Rechte ıst. Die Capitel über die 
Hast des Unterrichtes, über Lehrbücher, Prüfungen — die Notenrazzia hat. 
er noch ganz vergessen — über körperliche Ausbildung u. a. sind höchst 
beachtenswert. Aber nun freilich, die Darlegung der Nothwendigkeit 
einer Schulreform und die Vorschläge über den Weg, den sie einzuschlagen 
hat, ist zweierlei. Der Verfisser. welcher gieich ın der Einleitung mit 
Entschiedenheit erklärt. er wolle sich nicht von einer monistischen Psvcho- 
logie in Beschlag nehmen lassen — offenbar geht der Ausfall auf Herbart 
— hat sich’s von einer anderen psychologischen Auftussung anthun lassen. 
Die nachgerade zu einem Dogma gewordene Trias des Wahren. Schönen 
und Guten hat ihn ins Schlepptau genommen, und so will er denn, dass 
der Mensch intellectnuell. ethisch und ästhetisch erzogen werde. so zwar, 
dass jede Schulart von der Primarschule bis zur Hochschule nach dieser 
dreifachen Richtung thätig wäre. Eigentlich wäre ja auch mit dieser 
Forderung Herzogs keine besondere Neuerung gegeben, denn eine gesunde 
Unterrichtslehre hat ja jederzeit darauf gehalten. dass aus dem Betriebe 
des Gesammtunterrichtes neben dem intellectuellen Gewinne auch die 
Freude am Guten und Schönen miterzeurt werde. Aber Herzog will eben 
besondere Veranstaltungen dafür sehen. Er traut offenbar der V erkündirung 
nicht, dass die intellectuelle Arbeit von selbst den ästhetischen und eth'- 
schen Gewinn abwerfe. Daher spielt das Zeichnen und Singen sowie der 
musikalische Unterricht in seiner Zukunftsschule eine so große Rolle, 
daher wird Platz geschaffen für die Haushaltungskunde der Familie und 
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des Staates, wo sich ihm die Ethik in greifbarer Verkörperung darstellt. 
Und wie wird Platz geschaffen? Durch allseitige Reduction der Lehr- 
fächer, weil es nur darauf ankomme, ın die Tiefe, nicht in die Breite zu 
arbeiten. Herzos ist Formalist durch und durch! Doch nein, bei den 
alten Sprachen ist er sich nicht ganz consequent. geblieben. Wie hätte er 
sie son«t aus der allgemeinen Schule in die Berufsschule verweisen können, 
wo er doch den Bildungswert der alten Sprachen besonders nach ihrer 
tormalen Seite so voll und ganz eingesteht? Dafür das Surrosat der Über- 
setzunzen als ein Anhängsel des muttersprachlichen Unterrichtes an Mittel- 
schulen eintühren zu wollen, wird nur aus dem Herzog'schen Plane ver- 
ständlich, neben der allgemeinen Schule eine Berufsschule einhergehen zu 
lassen. Leider erfährt man aus dem Buche gerade über diese parallele 
Sehuleinrichtung viel zu wenig, als dass man sich ein annäherndes Bild 
davon entwerfen könnte. Und doch würde gerade das interessieren, wie 
Herzog. der eine grundsätzliche Scheidung von Schulen schon aus demo- 
kratischen Gesichtspunkten nicht zulassen möchte. sich die gleichzeitige 
Arbeit an der allgemeinen und der Berufs-Schule, ohne Überbürdung zu 
befürchten, durchgeführt denkt. Ich freue mich aber, am Ende aus- 
sprechen zu können. dass der Verfasser an unseren österreichischen Schulen, 
was Lehrplan und Methode angeht, vieles bereits verwirklicht sehen könnte, 
was er als Desicieratum hinstellt, und dass ganz besonders die philologische 
Schulung unserer künftigen Gymnasiallehrer nach der “Seite hin angelegt 
ist, nach welcher sie der Verfasser auf S. 51 durchgeführt wissen möchte. 
Freilich könnte er auch bei uns wie überall gar manchen Beleg für seine 
Bemängelungen finden — sed nihil omni ex parte perfectum. 


Dr. W. Rein, Professor: Pädagogik im Grundriss. 2. Auflage. Samm- 
lung Göschen. Stuttgart 1893. 


a in dieser Zeitschrift bereits im vorigen Jahre auf das Erscheinen 
der Rein’schen Pädagogik in entsprechender Weise aufmerksam gemacht 
wurde, sei es dem Unterzeichneten für diesinal weniwstens gestattet, seiner 
Freude darüber Ausdruck zu geben, dass die verdienstliche Arbeit des 
Jenenser lrofessors der Pädagogik die gebürende Anerkennung gefunden 
hat. Der Verfasser hat es eben verstanden, in selbständiger Verarbeitung 
die lebenzeugenden Ideen Herbarts auf pädagogischen Gebiete ın einem 
wohlabgerundeten Bilde vorzuführen, ohne in eine dürre Wiederzabe des 
Herbart'schen Systems zu verfiullen. Obendrein empfiehlt das Büchlein 
der beigegebene Literaturnachweis für alle Materien der theoretischen und 
praktischen Pädagogik. Zu rascher Orientierung auf dem Gebiete der 
Herbart'schen Püdarogiık müsste es eigentlich jedem Probecandidaten in 
die Hand gegeben werden. 


Wien. Dr. Jos. Loos. 


Martin Schödel: Lateinische Elementar-Grammatik für die drei 
untersten Gymnasialcelassen. Leipzig, Teubner. VIII — 1708. 


Eine für das ganze Gymnasium bestimmte Schulgrammatik hat den 
_chülern der oberen Classen alles zu bieten. was zum Verständnisse der 
Lecetüre nothwendig ist, anderseits soll sie aber auch die Auswahl des 
Lehrstoftes für die unteren Classen erleichtern. Es ist genugsam bekannt, 
eine wie schwierige Aufgabe es für den Lehrer ist, das auf der untersten 
Stufe unbedinst Nothwendige, für die zunächst in Aussicht stehende 
L-ctüre Ersprießliche, herauszuheben, das andere dem gelegentlichen Nach- 
schlagen bei einzelnen in den Auctoren vorkommenden Eigenthümlich- 
keiten zu überlassen. Zwei Wege können da im allgemeinen eingeschlagen 
werden: a) Die von unserer Unterriehtsbehörtde verfürte Vertheilung des 
Lehrstoffes auf die einzelnen Ulassen durch Einzeichnung und Fixierung 
der einzelnen Pensen — sicherlich doch nur eine provisorische Maufregel, 
die das Erscheinen einer nach diesem Grundsatze selbst verfassten Grammatik 
vorbereiten soll. d) Scheidung der Lehraufgaben für die einzelnen Classen 
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durch typographische Hilfsmittel, durch fetten. großen und kleinen Druck. 
Aber auch dieser Vorgang hat sein Missliches. Der Lehrstoff wird zer- 
splittert, die Nachhilfe des Localgedächtnisses erschwert, wenn auf manchen 
Seiten kaum ein Drittel oder Viertel, in den syntaktischen Partien sozar 
zuweilen nur einige Zeilen, für den Primaner (beziehungsweise Sextaner) 
als Lernstoff angegeven sind. Wıe denn erst, wenn der Schüler mitten 
in einer Regel absetzen muss, ohne dass Satz oder Regelvers abgeschlossen 
ist. Ein wie buntes Aussehen erhält ferner eine solche Grammatik! 

So bleibt denn nur noch die Scheidung ın Elementar-Granmmatik und 
in ein systematisches Schulbuch übrig. Diesen Weg hat Schödel mit seinem 
Buche eingeschlagen. Referent kann sich aber mit einer solehen Zerreibung 
des Zusammengehörigen, unter welcher die Orientierung der “chüler un- 
gemein leiden muss. nur unter der B»dinzung einverstanden erklären, dass 
an die Elenıentar-Grammatik noch ein nach demselben Plane vertasstes 
Schulbuch für die Oberstufe anschlösse, in welchem unter Beibehaltunss 
des Textes des Elementarbuches die für die oberen Classen nothwendisen 
Zusätze und Ergänzungen geliefert würden. 

Was nun die vorliegende Elementar-Grammatik betrifft, so wuss 
anerkannt werden, dass der Verfasser es versteht. das Nöthige und Wissens- 
werte in knapper, gedrungener Form vorzuleren, dabei uber auch den 
gegenwärtirren Standpunkt der grammatischen Wissenschaft vollständig zu 
wahren. Die Formenlehre füllt 103 Seiten deutlichen, prachtvollen 
Druckes aus, ohne «dass mit Tabellen gespart wird. Dem stehlen bei 
Scheindler 82, bei Schmalz 98, bei Ellendt-Seyftert trotz gedrüngten Druckes 
114 Seiten gegenüber. lie Aufzählung der wichtigsten Verba nach ibrer 
Stammbildung umfasst z. B. bei a bei kleinem Drucke 14. bei 
Scheindler 20, bei Ellendt-Seyttert 21, bei Koziol und Schödel 26 Seiten. 

Das Buch ist nach der de Methode angelert, wofür wir 
dem Verfasser vollen Beifall zollen. In der Formenlehre äußert sich die 
Induction drin, dass die Paradiemen voranszeschickt werden und die Ab- 
leitung der Reel nachfolgt. Bei der Declination sind neben der her 
kömmlichen Bezeichnung durch Ziftern auch die wissenschaftlich gerecht- 
fertigten Namen: a- 0-consonantische und 2-Stämme, ferner u- und e-Stämme 
mitgetheilt; vor einer radicalen Umstellung schreckt der Verfasser — 
augenscheinlich aus didaktischen Gründen — noch zurück. Die Abtrennung 
des Stannmes und Auslautes (Landgraf nennt letzteren „Kennlaut”) sollte 
consequent auch bei der a- und o-, ferner bei der u- und e-Declination 
durchgetührt werden, also: pugna-m, pugn-as, pugqn-arum; amicu-s, 
amicu-m tunter Anführung einer kurzen Bemerkung über die Verdumpfung 
des o in u) u.8.w. Die Declination der Adjectiva ist gleichzeitig mit der 
der Snbstantiva vorzunehmen. Sollen schon die Genusregeln der sogenannten 
dritten Declination — natürlich nach den Stämmen — angeführt werden, 
so müsste dies In gutem Deutsch und in anständiger metrischer Form ze- 
schehen. Beim Pronomen personale ist bei der ‘dritten Person auch der 
Nominativ 2s, ea, dd beizubringen, dagegen das Reflexirum getrennt am 
Schlusse der Pronomina anzuführen, um Irrungen seitens der Schüler vor- 
zubeugen. Bei den Conjugationen ist die 2-Conjugation ausdrücklich als 
dritte, die consonantische als vierte bezeichnet: eine Verwirrung infolge 
eines Widerspruches mit den Lexicis fürchtet Referent nicht, da die Schüler 
auf dieser Stufe mit allgemeinen Wörterbüchern nichts zu thun haben 
und das Übungsbuch mit der Grammatik im Einklange stehen soll. las 
Durchnehmen aller vier Conjugationen neben einander, ehe Zaudare test 
eingeprägt ist. wird in der Praxis auf Schwierigkeiten stoßen. Bei der 
Übersetzung des Conjunctivs Zaudem, „dass ich lobe” (S. 52), müste es 
entweder heißen: ut /Zaudem oder einfach: „ich lobe, möge loben”; ebenso 
laudaverim, „ich habe gelobt, möchte wohl gelobt haben”. Bei dem Ver- 
zeichnisse der gebräuchlichsten „Verben” nach ihrem Stammcharakter ist 
innerhalb der einzelnen Conjugationen kein bestimmtes Princip der Ein- 
theilung ersichtlich, Man kann aber nur entweder a) vom Häufigsten 
zunı Selteneren aufsteigen (also: 1. Reduplication, 2. Dehnung. 3. ri oder 
ui) — oder b) der historischen Entwicklung folgen, wie es Eilendt-Seytlert 
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thut (also: 1. Perfecta auf vi, 2. ui, 3. mit Reduplication, 4. Dehnung). 
Das erstere Verfahren ıst das praktische, letzteres das wissenschaftliche. 
An Stelle des Supinums wird nach dem Vorgange Schweizer -Sidlers das 
Part. Perf. Pass. als Stammform angesetzt, was nur zu billigen ist. Die 
unter dem Strich bei häufig vorkommenden Zeitwörtern angefügten Redens- 
arten mit beigegebener deutscher Übersetzung werden, in der Schule 
ordentlich geübt, für den Schüler einen eisernen Vorrath von Phrasen 
bilden und die Lectüre einst tüchtig fördern. Bei Anführung der einzelnen 
Verba ist dem Referenten Folgendes aufgefallen. S. 73 soll es bei ererceo 
heißen: Perf. „ersetzt durch exercitatus”: S. 76 war bei ratus anzuführen: 
1. für das Part. Praes. = glaubend, in der Meinung; 2. als Adjectiv = 
‚giltig, fest”; S. 82 fehlt bei evado als erste Bedeutung „gehe hervor”; 
S. 83 sollte unter den Phrasen das einfache „deducere coloniam” nicht 
feblen; S. 96 „Fero — Stämme: fer, tul (= tol, ursprünglich tal, mit Um- 
stellung la, daher (Ülatus)”, alle Ehre der Wissenschaft. aber für den 
Schüler auf dieser Stufe mindestens gleichailtig, wenn nicht verwirrend. 

Die Wortbildungslehre ist mit Recht ausgeschieden, die Bildung der 
Adverbia wurde beim Adjectiv besprochen. 

Der zweite Theil des Buches behandelt in grofßsen Zügen recht über- 
sichtlich die auf der Unterstufe notwendigen syntaktischen Gesetze — 
nach induetiver Methode. Hiezu sollen folgende Bemerkungen bei einer 
neuen Auflage oder bei einem demrächst erscheinenden systematischen 
Theile der Beachtung empfohlen werden. S. 111: „Das Prädicat wird aus- 
gedrückt a) durch ein Verbum”, soll es genauer heißen: „ein Verbum 
finitum”. S. 113: „Sind mehrere Subjecte vorhanden, so schliefst sich, wenn 
die Subjecte Sachnamen sind, das Prädieat dem nächststehenden Subjecte 
an” wäre zu beachten, was Stamm in den N. Jahrb. f. Phil. 1888, p. 768, 
erörtert hat. S. 116: Die Bezeichnung „doppelter Accusativ” ist nur bei 
«Ioceo und celo zulässig, da hier beide Accusative gleichartig sind. Die 
Verba „jemand nennen, zu etwas machen .... .” haben selbstverständlich 
‚ls Verba transitiva den Accusativ der Person bei sich wie im Deutschen. 
Die herkönmmliche Regel ıst also dahin zu ändern, 8 121 vermisst man 
die Bezeichnung: Accusativ der Zeit- (und Raum-) Bestimmung. Die Lehre 
vom Ablatıv beginnt mit dem Ablatin causae und instrumenti, was man 
einer Elementar-Grammatik aus dem Grunde zugute halten wird, weil dies 
für den Schüler am leichtesten fassbar ist und im Übungsstoffe am häufigsten 
aufstößt. Auffallend ıst $ 148 „Libris mehe opus est” (die persänliche Con- 
struction konnte auf Pronomina und Zahladjectiva beschränkt werden) 
die Verdeutschung: „mir ist mit Bücheın gedient”. Der Verfasser folgte 
hierin Wölfflin. Von lautlichen Schwierigkeiten abgesehen, ist der Sinn 
nur der = „es ist Bedürfnis, man braucht”; opera topesa) est weist also 
einen Übergang der Bedeutung auf wie im Deutschen „Mühe und Noth”. 
Der Ablativ ist Ablatir separ. 

Die Eigenthümlichkeiten im (iebrauche der Redetheile sind ın Form 
einer Elementar-Stilistik ganz richtig als selbständige Partie hinter die 
Syntax gestellt. 

Der Verfasser ıst bestrebt, das Verhältnis des Lateinischen zum 
Deutschen bei der Ableitung der syntaktischen Gesetze dem Schüler vor- 
zuführen und durch die Erlernung der fremden Sprache die klare Er- 
kenntnis der Muttersprache zu tördern. Für eine Elementar-Granmmatik 
wäre es sogar zu empfehlen, die Schüler bei der Erlernung des Neuen vom 
Alten ausgehen zu lassen und die kegeiu über die betreffende Construction 
im Deutschen kurz vorauszuschicken, so z. B. beim Gebrauche der Zempora, 
der abhängigen Nebensätze u. s. w. Raum hiefür könnte durch folgende 
Kürzungen der Elementar-Grammatik gewonnen werden, welche Referent 
am Schlusse noch vorschlägt. Es kann wegfallen: S. 6 die Bemerkung 
über die Endung -um im Gen. Plur. statt -rum., S. 7 die griechische 
Declination; SS. 8 und 9 das lateinische Adjectiv; S. 12. Anm. 1, die Be- 
merkung über Arpinas ...; Anm. 2 über den Aceus. Plur. auf 7s; $ 25. 
Griechische Declination; 3 33. Sinqularia tantum; 8 34. dieio, impetus .. .; 
$S 40— 44. Genusregeln; S. 30 Adjectiva auf -dicus..... Aus dem Ver- 
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zeichnisse der Verba... kann gestrichen werden: poto, neo, turren, liceor, 
confercio, fulcio, sarcio, pando, arcesso. capesso, pungo, findo, lino. 
percello, obmutesco, obdormisco, concupisco, convalesco, ıngemisco, com - 
miniscor, expergiscor; $ 101. c. kann dem Lexikon überlassen bleiben. 


Prag. Em. Gschwind. 


Eduard Wölfflin: Die Dichter der Sceipionenelogien. München 1842. 


Es ist das nicht Wölfflins erste Arbeit über die Scipioneninschriften. 
Zuerst veröffentlichte er eine Abhandlung in den Sitzungsberichten der 
bayrischen Akademie der Wissenschaften 1890, S. 293—321, der sich der 
Aufsatz ‚De Scipionum elogüs‘ ın der Reue de philologie, XIV, p. 115— 122. 
anschloss. Welchen Zweck verfolgen nun alle drei Schriften? Sie wollen 
die uns allen bekannte Lehre der römischen Literaturgeschichten, das 
diese Inschriften vor der römischen Kunstpoesie liegen und Überreste einer 
alten streng nationalen Poesie seien. widerlegen. Wölftlin hält für den 
Verfasser der drei ersten Gedichte den Ennius und für den des vierten 
Pacuvius. Epigraphik, Geschichte und (srammatik mussten die Watfen 
liefern, mit denen diese alte Lehre erschüttert wurde Über die Buchstaben- 
formen der Inschriften versteht Wöltflin so schön zu sprechen wie Ritschl 
und Mommsen. Welche Gelebrsamkeit gehörte dazu, um aus diesen wenigen 
Worten so treffliche Schlüsse über deren Entstehungszeit ziehen zu können? 
Wahrlich, wer über Sprachstatistik witzelt, soll diese Abhandlung lesen. 
und er wird verstummen. Besonders gelungen erscheint dem Referenten 
der Nachweis, wie hellenistische Anschauungen die Diction beeinflusst haben. 
Auch der Culturhistoriker wird deshalb bei der Lectüre dieser Schrift 
nicht leer ausgehen. Es sei besonders auf die Auseinandersetzung über die 
distichische Gliederung der Inschriften (S. 195) und über das allmähliche 
Wachsen des Einflusses der Scipionen (S. 202—206) verwiesen. Seit Rıtschls 
‚Priscae latinitat/’s monumenta epigraphica‘ erschien nichts über die 
älteste römische Literatur, das sich an Bedeutung mit dieser in so schlichter 
Form abeefassten Arbeit messen könnte. Mag auch der Name des Ennius 
und Pacuvius als der Dichter der Elogien sich nicht mit vollster Bestimmtheit 
erweisen lassen, so viel wird doch als sicheres Ergebnis der Wölfflin’schen 
Untersuchungen unangetochten bleiben müssen, dass sie unter den Einfluss 
der griechischen Literatur fallen und dass ıhr Verfasser unbedingt der 
Schule des Ennius und Pacuviug angehört. Für die fernere Entwicklung 
dieser Literaturgattung sei auf die Leiden bei Teulmer in diesem Jahre 
erschienenen Arbeiten Vollmers ‚Je funere publico Romanorum'‘ und 
‚Laudationum funebrium Roman.hist.et reliquiarum editionem compararit 
V.' verwiesen. 

Öberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 


Josef Wagner, Professor am k. k. ersten deutschen Staatseymnasium in 
Brünn: Realien des griechischen Alterthums für den Schuleebrauch 
zusammengestellt. Brünn, Druck und Verlag der k. u. k. Hofbuchhandlung 
Karl Winiker, 1892. 

Das vorliegende Buch ist nach den wleichen Grundsätzen gearbeitet 
wie die Ende 1891 herauszegebenen „Realien des römischen Alterthums” 
desselben Verfassers. Wagner wollte nicht ein Buch schreiben, welche- 
einen wissenschaftlichen Wert besähe, ihm schwebte einzig das pruk- 
tische Bedürfnis der Schule vor. und von diesem Standpunkte allein 
ist die vorliegende Arbeit zu beurtheilen. 

Eine systematische Behandlung der Realien des classischen Alter- 
thums hat nach den diesbezüglichen organischen Bestimmungen mit 
gutem Rechte im Lehrplane keine Aufnahme gefunden. Es ist daher 
Sache des Lehrers, gelegentlich der Lectüre, wo es das Verständnis der 
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betreffenden Stelle erheischt, den Schülern in Kürze die nothwendigen 
sachlichen Aufklärungen zu geben und so zur gründlichen Erfassung und 
Veıtiefung des Gelesenen nach dieser Seite hin beizutragen. Die mündliche 
Zusammenfassung des auf diese Art Mitgetheilten erfolgt bei den sogenannten 
Repetitionen, auf welche in den Instructionen mit Recht grofses Gewicht 
gelegt wird. Bei diesen Wiederholungen sollen die Schüler angrhalten 
und angeleitet werden, sich Collectaneen-Hefte anzulegen. Jeder Ka 
weils, welche Missstände sich bei dieser Führung der genannten Hefte er- 
gaben, so dass man sich, wollte man die Schüler im Besitze eines hall- 
werrs annehmibaren Collectaneen - Heftes wissen, vielfach veranlasst sah. 
ihnen das Nöthige zu dietieren. Dadurch wurde den Schülern die mühe- 
volle Arbeit, das in der Schule Besprochene selbständig zusammenzustellen. 
allerdings erspart und bewirkt, dass die Aufzeichnungen richtiger und 
geordneter waren, wiewohl sich bei Fixierung des gesprochenen Wortes 
in der Schule Unrichtigkeiten niemals gänzlich vermeiden lassen, aber es 
entzog dieses Verfahren dem eigentlichen Unterrichte viel kostbare Zeit. 
welche besser hätte angewendet werden können, und die Schüler hatten 
obendrein noch die Mühe. das ın der Schule eilig Niedergeschriebene zu- 
hause in die betreffenden Rubriken ihres Heftes einzutragen 

Einen Ersatz für diese Collectancen-Hefte zu liefern, war die Absicht. 
von welcher Wagner, anzeregt durch die bekannte bei dem I]. österreichı- 
sch*n Mittelschultaze getasste Resolution, bei Abfassung seines Buches ge- 
leitet war. Das lebende Wort des Lehrers bleibt auch dann, wenn sich 
dieses Buch in den Händen der Schüler befindet, die Hauptsache. Der 
Lehrer darf es sich nicht etwa in der Art bequem machen, dass er einfach 
einzelne Partien aus diesem Buche „aufgibt”; das wäre yanz gegen den 
Geist der Instructionen gehandelt. Das Buch soll dem Schüler einerseits 
dazu dienen. dass er sich die Ausführungen, welche der Lehrer in der 
Schule gegeben hat. vergegenwärtige, anderseits soll er in demselben 
in zweifelhaften Fällen, besonders aber bei seiner Privatlectüre die ge- 
wünschte Aufklärung finden. 

Das Buch bietet zunächst (S. 1—18) die Realien zu Homer (Schau- 
platz des trojanischen Krieges und Ithaka — Staatliche Einrichtungen — 
Privatleben) mit Anführung der für die homerische Dietion so wichtigen 
FEpitheta. Aufrefallen ist dem Referenten. dass auf S. 8 unter den Be- 
zeichnungen für Krieg und Kampf das von Arıstarch eigens besprochen« 
Wort #507 fehlt. Nicht berichtigt ist die falsche Accentuierung S. 5 
ZhornT stutt morn2, 5.15 Ar statt hr, NS. 16 pero statt nennt. 
Nicht besonders glücklich gewählt ıst. der Ausdruck $. Il, Anm. 2 „vor 
dem Thore des Hauses des Odysseus lag ein Düngerhaufen von Maulthieren 
und Rindern”. Endlich fehlt anf S. 5 die vierte Anmerkung. 

Daran schliefst sich eine kurze und zweckentsprechende Beschreibung 
der Stadt Athen. Die Planskizze hätte mit größerer Sorgfalt und LWenauig- 
keit ausgeführt sein sollen. Der restliche Theil der Realien ist in folzencie 
Abschnitte gegliedert: Staatsulterthümer (S. 21-45), Privatalterthümer 
(S. 44 — 55). Sacralalterthümer (8. 55 — 82), Literaturgeschichtliches iS. 32 
bis 119. Jeder dieser Abschnitte zerfällt wieder in eine Anzahl von Unter- 
abtheilungen, wodurch die ganze Darstellung recht übersichtlich wird und 
das Nachschlagen wesentlich erleiehtert. Bei der Darstellung des Gerichts- 
wesens ist die s!swyysria vollständig überzaneen. Das Kriegswesen ist, was 
man nur billigen kann, mit besonderer Rücksichtnahme anf Xenophon 
dargestellt. S. 51 findet man unter der Rubrik „Landwirtschaft” die wich- 
tigsten Producte des Mineralreiches, Marmor, Silber. Blei und feine Töpter- 
erde! Die Beschreibung des Kottabos S. 52 ist nieht recht verständlieh. 

Mit ziemlicher Ausführlichkeit und recht gut ist die Mythologie be- 
handelt. und bei jeder Gottheit. werden die Epitheta angeführt. S. 63 hätte 
sich Wagner nicht damit bexnügen sollen, ers als Argostödter zu 
erklären. 

Der Abschnitt „Literaturgeschichtliches” enthält zunächst eine kurze 
Übersicht der griechischen Literatur, worauf die am Gymnasium gelesenen 
Schriftsteller eingehend behandelt werden. Auffallend kurz sind die Be- 
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merkungen über die griechischen Lyriker. Referent tadelt dies nicht; das 
(rerippe muss Fleisch und Blut gelegentlich der Horaz-Lectüre erhalten. 

Nicht berichtigte Druckfehler finden sich auf S. 83 400 —336 statt 
490 — 336, ferner S. 105 Stiel statt Stil und S. 118, Z. 1 aus statt aus- 
sestattet. 

Die dem Buche beigegebenen Illustrationen sind recht gut, könnten 
aber zahlreicher sein. 

Wagner hat bei Abfassung seines Buches die wichtigsten der vor- 
handenen Hilfsmittel mit Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit und richtigem Urtheile 
benützt. Referent empfiehlt die vorliegende Arbeit der Beachtung aller 
Fachgenossen aufs beste und spricht seine Überzeugung dahin aus, dass die 
Verwendung derselben als Hilfsbuch für den griechischen Unterricht von 
beträchtlichem Nutzen sein werde. 


Iglau. A. Sponner. 


Hauptregeln der griechischen Syntax. Im Anschluss an die Grauu- 
matiken von Curtius-v. Hartel und Hintner. zusamnıengestellt von einem 
Schulmanne. Wien 1892. A. Hölder. Preis 36 kr. 


In neun Abschnitten findet sich das Wesentlichste der griechischen 
Syntax, an entsprechenden Beispielen erläutert, auf 32 Druckseiten zu- 
sammengestellt, und zwar in einer so praktischen Anordnung, dass man 
sofort die Wiege des Schriftchens, die Schule mit ihren täglichen Bedürf- 
nissen. erkennt. Gegen die Ersprießlichkeit solcher „Hauptregeln” wird 
wohl kein Einwand sich erheben lassen: hat doch jeder Schulmann es 
schon erlebt. dass strebsame Schüler mit mehr oder minder zutreflendem 
tieschicke selber den Versuch wagten, aus der ausführlichen Schulgrammatik 
sich gewisse Partien zu einer Art Repetitorium zusammenzustellen. Durch 
das vorliegende Schriftchen sind unsere graeculi der Mühe des Excerpierens 
enthoben, sie brauchen fortan nur Jen Inlıalt dieser 32 Seiten zum eiseinen 
Vorrathe ihres grammatischen Wissens zu machen, und das Griechische 
hat für sie den oft beschworenen Schrecken verloren. 

Die Anordnung der „Hauptregeln” entspricht der Gruppierung des 
Stoffes in den obbenannten Lehrbüchern. Die hiegeln sind knapp und 


tasslich gegeben — nur der Lehre vom Artikel scheint mir verhältnis- 
mälsie zuviel Raum, fast drei Seiten, gerönnt — daran schließen sıch ın 


wäbiger Auswahl Musterbeispiele, in denen durch den Druck das Eın- 
zuübende hervorgehoben ıst. Hiebei möchte ich bemerken, dass es zweck- 
wälsig wäre, überall, wo es ohne Schädigung des Gedankens angeht. die 
Beispiele auf die Erläuterung der Regel zu beschränken. Demnach könnte 
S.6, 2.7 znis SE vonoıe reiitov wegfallen, ebenso S. 7, Z. 15 !vn-araitot, 
zumal da an letzter Stelle der Construction der Final- und Aussagesätze 
vorgegriffen wird, und S. 20, 2. 15 = @% per, u. 8. w. Mit vollem Rechte 
sind die der Praxis abgelauschten Verweisungen auf ähnliche oder ab- 
weichende lateinische Constructionen in Klammern beigesetzt — bei z::%n 1a: 
S. 12 ist ein solcher Vermerk nachzutragen — doch scheinen mir Erinne- 
rungen an Formales, wie S. 10 das Augment von :st:@w, S. 11 der Infinitiv 
zu revan, Srzaw, ganz entbehrlich. Zur Vermeidung von Missverständnissen 
empfiehlt es sich 8. 22, 2. 13 statt &<, ox0<7 pr, zu sagen wi af, BARS MT. 
S. 21, 2.7 ist zu berichtigen: a) der Indicativ des Aoristes, das Imper- 
tectum und das Plusquamperfectum. Doch das sind nur nebensächliche 
Bemerkungen, die den praktischen Wert des geschickt und sorgfältig an- 
gelegten >Schriftchens nieht im mindesten zu verringern imstande sind. 
vielmehr seien die „Hauptrrgeln” sowohl für die Benützung in der Schule 
als auch für die häusliche Verwendung auf das wärmste empfohlen. Druck 
und Ausstattung ist gleichfalls allen billigen Anforderungen entsprechend. 


Wien. C. Zürsa. 
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Aug. Engelien: Grammatik der neuhochdeutschen Sprache. 4. verL. 
Aufl. Berlin 1892. Wilh. Schultze. 

Erlebt ein Buch, wie das vorliegende. die 4. Auflage, so ist das 
inimerbin ein Gradmesser für dessen inneren Wert und Brauchbarkeit, für 
die aber auch noch die 'l'hatsache spricht. dass manche andere Grammatiker 
auf Engeliens Arbeit fulsen. — Methode und Anordnung des Stoffes ist 
dieselbe geblieben wie in den früheren Auflagen. In einer präcis ge- 
haltenen Einleitung spricht der seinen Gegenstand völlig beherrschen.le 
Verfasser über Abstammung und Eintheilung der germanischen Sprachen- 
familie, und erörtert sodann auf breitester Grundlage die Lautlehre, ein 
Capitel, in welchem überall die Ergebnisse der neueren grammatischen 
Forschunz berücksichtigt sind. Das Gesetz der Lautverschiebung ist mit 
durchwegs instructiven Beispielen belegt, vermisst wird nur ein etwas 
kräftigerer Hinweis auf die sogenannten Dat-Sprachen und neben dem 
tGothischen und Englischen auch die Anführung von Beispielen aus dem Neu- 
hochdeutschen. Es ist eine vielleicht belanglose Bemerkung, aber sie sei doch 
gestattet: pag. 20 und 21 konnten die Aufschriften der zur Vergleichung 
herangezogenen Sprachen gothisch, lateinisch u. s. w. wohl wiederholt 
werden. -- In dem folgenden, nicht minder gründlich und ausführlich be- 
handelten Abschnitte, der Wortlehre, begegnen wir nach allzemeinen Er- 
örterunzen vorbereitender Natur alten guten Bekannten aus “der Grimm’- 
schen Grammatik, den Paradizmen zur Declination des Nomens und Con- 
jJugation des Verbums. ohne dass sich indes der Verfasser tiefer in die 
Besprechung der älteren Sprachformen, des Gothischen und Althoch- 
deutschen, einlüsst, als es der ihm vor Augen schwebende, zurrleich prak- 
tische Zweck seiner Grammatik erheischt. — Mit gleich anerkennenswerter 
Suchkenntnis wird der Autor auch der Wortbildung werecht, wobei auch 
die Etymologie, soweit es im Rahmen einer Grammatik möglich ist, ge- 
bürende Berücksichtigung findet. Namentlich dieser Theil der Grammatik 
vermag nicht nur dem Manne von Beruf gute Dienste zu leisten, sondern 
auch dem webildeten Laien hinreichenden Stoff zu belehrender Unter- 
haltunz und zum Rathgeber in zweifelhaften Fällen zu dienen, überdies 
ist derselbe mit einer größeren Zahl von Beispielen bedacht, als die 
3. Auflage. Ein ziemlich vollständiges, alphabetisches Verzeichnis von Lehn- 
wörtern beschliefit diesen Abschnitt. — Die Syntax des einfuchen und 
mehrfach zusanımengesetzten Satzes, das umfangreichste Capitel des ganzen 
Werkes, ist mit durchaus inhaltreichen Beispielen belegt, entnommen den 
>chriften unserer Classiker. und es verdient hier mit besonderer Genug- 
thuung bemerkt zu werden, dass auch die Werke Grillparzers, des vor 
wenigen Decennien im deutschen Auslande vornehm ignorierten österrei- 
chischen Schriftstellers, eine Anzahl von Beispielen für diesen Theil der 
Arbeit lieferten. — Ein sorrfältir gearbeitetes Register trägt wesentlich 
zur Orientierung bei, nur dürfte bei einer künftigen Neuauflage des Buches 
eine Vermehrung der Hinweise auf die einzelnen Parazraphe bei der oft 
noch schwankenden Terminologie (z. B. Imperfect-Präteritum u. a. m.). 
nichts schaden, wenn anders dasselbe auch dem Zwecke gerecht werden 
soll, von weiteren Kreisen zum Nachschlagen in zweifelhaften Fällen 
benützt zu werden. — Die Orthographie ist die officiell preufsische. — 
Notiert rei noch die consequente Weglassung des @ nach h: »t=hn, gehn; 
(öthe; die fehlende Interpunction nach Wiederaufnahme des Subjectes 
durch ein Pronomen, 2.B. „die nn sie hören es gern”, „die einschlagende 
grammatische Literatur” u. del. 

Die Ausstattung des Buches Fr eine sehr gefällige. 


Dr. W. Sommer: Zur Methodik des literaturkundlichen Unterrichtes 
an Volks-, Mittel- und höheren Mädchenschulen. Beitrar zur För- 
derung einer nationalen Jugenderziehung. Prenzlau 1892. Verlag von 
T'hheod. Biller. 

Nach des Verfassers ausdrücklichen Erklärung verdankt diese päda- 
eorische Studie ihre Entstehung jenem von Allerhöchster Seite in Deutsch- 
land laut erhobenen Rufe, der Unterricht müsse auf breiter. national 
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ethischer Grundlage ruhen, wenn er zu dauernden wertvollen Ergebnissen 
gelancen solle. Es müsse der Unterricht, dessen eigentliche Aufgabe seit 
a und Herbart die Pflege einer idealen Geistesrichtung gewenen 

bei dem materiulistischen Zuge unserer "Tage eine Zuspitzung in dem 
Sinne erfahren, dass der Schwerpunkt der erziehlichen Thätigkeit in dıe 
Ausprägung des national-sittlichen Charakters gelegt wird. Diesem Zwecke 
zu dienen. sei der literaturkundliche Unterricht in erster Reihe berufen. 
er habe den Mittelpunkt zu bilden „des religiösen Unterrichtes nach der 
Seite der ethischen Bethätigung. des Deutschen. der Heimatkunde und der 
deutschen Geschichte”. Fächer, die in einer kräftigen Lehrerhand zu ver- 
einigen seien. Unter diesen Voraussetzungen dürfe man hoffen, dass die 
so gebildete Juzend einen mächtigen Danım bilden werde gegen die immer 
mehr zunehmende Hochflut socialistischer Ideen, und dass dadurch «die 
breite Kluft, die sich zwischen (iebildeten und Ungebilieten aufgethan 
und die sociale Frage zu einer brennenden gemacht habe, überbrückt werüie. 
Die sociale Finge ıst ıhmı daher zum guten Theil eine Erziehungstrase. 
Man merkt es den oft recht vewundenen Frklärungen an, wie schwer «x 
dem Verfasser wird, seine Forderung mit jener seit Lessing (richtiger 
Herder). Schiller und Goethe tief in der «deutschen Volksseele wurzelnden 
Kosmopolitischen Weltanschauung in Einklang zu bringen und zu der B«-- 
hauptung zu gelangen, es unterliege nicht dem geringsten Zweifei, dass 
der Kosmopolitismus. wenn er sich nicht auf nationaler Grund- 
lage aufbaue, verderblich und unfruchtbar sei. In einer gewissen Ver- 
elausulierungz könnte man sich diesen Gedanken wohl noch zetullen lassen. 
allein der innere Widerspruch desselben tritt zu grell hervor, er bedarf 
ebenso der Einschränkunz als der foisende. es gereiche der Schule eher 
zum Vor- als zum Nachtheil. wenn „(die starke Bewerung der Zeit ihren 
Widerschein auf dieselbe werfe”. Offenbar ist die Bezeichnung: „die starke 
Bewerung der Zeit” auf gewisse erhebende Momente des staatlichen Lebens. 
auf jene "Zeiten ailgemeiner Bedrängnis zu beschränken, da die Leiden- 
schaften schweigen “und selbst unversöhnlich scheinende Gegensätze zur 
Erreichung eines grolien Zieles sich die Hand reichen. — Welches specielle. 
um nicht zu sagen einseitige Ziel dem Verfasser vorschwebt, erhellt aus 
dem Satze: „Ich sehe in Jder deutschen volksthümlichen Dichtung den 
P’ilanzgarten, ın den wir die jungen Sämlinze hineinsetzen müssen, damit 
sie tief die Wurzeln in den Mutterboden senken, wo sie aus heimischer 
Fruchterde Nahrung und Kraft ziehen, angehaucht von deutschen Geistes 
Wehen, erquiekt ven dem Quellwasser des reichen deutschen Gemüthes, 
um heranzuwachsen zu stämmigen Eichen, die Kernbolz zu liefern ver- 
mören zum Bau des deutschen Hauses und der deutschen Kaiserpfalz.” 
Unwillkürlich fragt man sich, wie möchte ein Buch aussehen. das sich zur 
Auferabe stellte, die Grundsätze des Verfassers unseren österreichischen 
Verhältnissen anzupassen? — Das Ganze gliedert sich in einen mehr all- 
gemein gehaltenen und einen besonderen "Theil. der die zur Behandinnz 
in der Schule sich vorwiezend eienenden Dichtungen älterer und neuerer 
Zeit namhaft macht. In jenem bespricht der Verfasser zunächst die er- 
habene Stellung des Fürsten in der deutschen Dichtung und Sage und 
weist dabei auch hin auf die Jüngste Vergangenheit, auf „Preußens Könise, 
Fürsten und die Hohenzoller Kaiser, die in Wirkliehkeit keinen Zur jenes 
Ideaibildes vermissen lassen, dasselbe vielmehr ın verschärfter Zeichnung 
wiedergeben”, auf den „jugendlichen geliebten Kaiser, den der tief er- 
schütternde Heimwane seines Vaters und das Bewusstsein von der schweren 
Last der Regierung vor der Zeit. gestählt und zum Manne gereift hat”; er 
erörtert dann die Nothwendigkeit einer nationalen Gesinnung. den hohen 
Wert der Muttersprache und der religiös-sittlichen Bildung, die, wie der 
Verfasser mit Recht bemerkt. aus unserer berrlichen Balladendichtung u. s. w. 
manche Nahrung schöpfen könne, aber es geht doch wohl nicht an. von 
der deutschen Stunde zu verlangen, dass sie Helferdienst für den Kate- 
chismus-Unterricht und die biblische Geschichte leiste, „namentlich aber 
aen abstracten Natechismus-Unterricht ın eine mehr concrete Behandlunr 
überführe” — die deutsche Stunde kann viel, aber doch nicht alles leisten. 


Literarische Rundschau. 201 


— Die Frage, was und wieviel aus dem reichen Schatze unserer Literatur 
zu bieten sei, wird mit dem bekannten non multa sed multum beantwortet. 
und besonders auf den hohen bildenden Wert der älteren epischen Poesie 
hingewiesen, da in unserer dramatisch bewegten Zeit epische Ruhe doppelt 
nothtbue und die altdeutsche Einfachheit ein gutes Gegenmittel sei gegen 
die gesteigerte und verfeinerte Lebensweise unserer Zeit. Von diesen Dich- 
tongen empfiehlt: der Verfasser außer den Nibelungen und Gudrun noch 
das Waltharilied, Wolfdietrich, Alpharts Tod und die Rabenschlacht, das 
Rolandslied und den guten Gerhard, Dichtungen, die alle eine recht sach- 
gemäle Würdigung erfahren; nur führt der Übereifer für die gute Sache 
den Verfasser mitunter an die Grenze eines fast theatralisch zu nennenden 
Pathos, wie z. B. bei der Charakterisierung Siegfrieds: „S., ein Kind an 
Innerlichkeit und Keuschheit des Empfindens, ein ganzer Mann im thaten- 
durstigen Handeln, strotzend von Gesundheit an Leib und Seele, .... 
humorvoll(?) zu(?) jedermann... O, lasst sie uns scharf zeichnen und hell 
malen diese Siegfriedsgestalt. seitdem in unseren Tagen sie uns in dem 
edlen Kaiser Friedrich wieder erstand und so schnell in tragisch er- 
schütternder Weise dahingerafft wurde.” 

Der nun folgende „Entwurf eines Lehrplanes für Literaturkunde” 
enthält eine Aufzählunss deutscher Dichter und Denker nebst Angabe der 
bedeutendsten Werke und der Dichtungsgattung von Luther angefangen 
bis auf die neueste Zeit herauf; es erscheinen darin auch die österreichi- 
«chen Dichter berücksichtigt. nur — Grillparzer! fehlt. Daran reilit der 
Verfasser eine Auswahl historischer Gedichte a) aus der älteren, db) aus 
der neueren Zeit, c) aus unserem Jahrhunderte, durchaus Gedichte, welche 
die Absicht des Autors deutlich an der Stirne tragen. Es befrenidet, dass 
an einer Stelle, wo man den allgemeinen Theil längst für abgeschlossen 
hält, noch ein über „Methode des literarkundlichen Unterrichtes” handeln- 
der Abschnitt folgt. der füglich sei'e Stelle vor dem erwähnten Entwurfe 
eines Lehrplanes finden konnte, übrigens recht beherzigenswerte Winke 
gibt über Lehrgang und Lehrform. kine „Unterrichtsprobe für die Ober- 
stufe”, welche M. Arndts Leben und Wirken und desselben Verfassers 
Prosastück „Von Freiheit und Vaterland” zum Gegenstande bat, bildet den 
Schiuss des Werkchens. Nicht ohne Interesse folgt man dem Inhalte des- 
selben, besonders da es die im Nachbarreiche auf erziehlichem Gebiete 
modern gewordene Strömung getreu wiederspiegelt. Angemerkt zu werden 
verdient: „Die lürsorge für das Ergehen der Armen”; „Ausyangs der Mittel- 
stufe”; „Herzog Adelger vertritt eine deutsche Stammsage und der gute 
Gerhard die bürgerliche”; „Die lätere Literatur”; „Die sich vernotwendi- 
gende Worterklärung” u. a. m. 


Prag. A. Menue. 


Hans Sommert: Grundzüge der deutschen Poetik für den Schul- 
und Selbstunterricht. 4. Aufl. Wien 1543. Bermann & Altmann. Preis Y) kr. 


Der Verfasser begreift unter „Poetik” (im weiteren Sinne) auch die 
Metrik; diese umfasst daher die erste Hälfte des Büchleins, ıhr reiht sich 
die Poetik im engeren Sinne an, ‘die umso willkomwener ist, als uns hier 
das bekannte Buch von Tumlirz im Stiche lässt. Der geschickt vertheilte 
Stoff, die klaren Definitionen, die dankenswerten Luteraturangaben bei 
den verschiedenen Dichtungsarten als Vorbereitung für das Studium der 
Literaturgeschichte, die gute Ausstattung, der billige Preis empfehlen das 
Buch, das zunächst nur die Bedürfnisse der Lehrerbildungsanstalten im 
Auge hat, auch für die V. Gymnasialclasse, deren Lesebücher ohnehin nur 
Schlagwörter geben können. Auch die neue Auflage zeigt überall die 
nachbessernde Hand des Vertassers; im besonderen möchte Referent Fol- 
zendes bemerken: 

Der Beguiff „versetzte Betonung” ist auch in einer Schulmetrik 
kaum zu entbehren, damit findet auch das Beirpiel 9) S. 13 seine Er- 
klärung; oder hat etwa Schiller in der berühmten Stelle „Tell” I, 4: 
„Sterben ist nichts ....” plötzlich unter die Massen seiner hinreilsend 
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wirkungsvollen Jamben einen trochäischen Vers gemischt? Der Name 
„Pentameter” (X. 19) war umsomehr zu erklären, als es zunächst heii»st. 
der Vers umfasse fünf Metren, gleich darauf aber, er bestehe aus sechs 
fakten. Während alte und neue Nibelungenstrophe streng gesondert 
sind (S. 32), vermisst man (8. 18) die nicht minder wichtige Scheidung 
zwischen altem und neuem Nibelungenvers; die vier Hebungen in der 
ersten Hälfte des alten Verscs werden von kKennern nicht b.oß -un- 
genommen”, sie waren wirklich da, wie denn überhaupt ursprünglich jeder 
Vers acht Hebungen hatte; aus rein äulfserlichen Gründen wurde die 
zweite Hälfte der drei ersten Verse um eine Hebung verkürzt, nicht aber 
‚er vierte um eine solche verlängt. Nach der Darstellung des Verfassers 
könnte es ferner scheinen, als habe sich der Senar. der Vers der alt- 
griechischen Tragödie, aus dem Alexandriner entwickelt, während doch 
beide als nebengeordnete Arten (der Senar als die ältere!) des sechstaktigen 
jambischen Verses zu betrachten sind. Sonett, Ritornell, Ghasel ind 
doch wohl nur Dichtungsformen, wie ja der Verfasser 3. 77 selbst zu- 
gibt. wären daher besser in der Metrik behandelt worden; das Sonett be- 
steht übrigens nicht aus vier Strophen, es ist eine Strophe. Es macht 
ferner einen eigenthümlichen Eindruck, wenn Jdas Räthsel (\. 87 f.) aus- 
führlicher behandelt wird als die Heldensage ı(S. 58) uder das weltliche 
Lied (8. 72). Hatte der Verfasser keinen zwingenderen Grund zur Au= 
scheidung einer „didaktischen” Dichtungsart als den negativen der 
Unterbringung jener „literarischen Schätze”, welche sich in Epik, Lyrik. 
Dramatik nicht einreihen lassen, so wäre sie wohl besser unterblieben: 
und sagt er nicht selbst (S. 82), dass das wahrhaft didaktische Gedicht 
„den Gedanken im Gefühle aufgehen” lässt, und (S. 83) dass speciell das 
"Lehrgedicht” nur die poetische Form hat? Beruht aber die Poesie auf 
der Form (vgl. S. 5)? Das Drama endlich ist das Stiefkind auch dieser 
Poetik; seine Gliederung z. B.. in jüngster Zeit so vielfach behandeit 
(Unbescheid, Bellermann u. a.) und so ergiebig für jede Art von Unter- 
richt, wird in wenigen Zeilen (S. 91) abgethan; hier vor allem möge der 
Verfasser bessernd und erweiternd eingreifen, wenn sein Buch eine wirk- 
liche Bereicherung der Lehrbuchliteratur sein soll; in den hirher ge- 
hörigen Literaturangaben stehen unmittelbar neben Goethe, Schiller. Kleist, 
V. Ludwig auch die Nanen Wildenbruch, Voß („Eva”!) — und J. Weilen 
(„An der Grenze”; wer kennt das Stück 9); warum dann nicht auch Ger- 
hart Hauptmann und Johannes Schlaf? Autgefallen ‚ist dem Referenten 
noch die Betonung „Satire” (S. 86). die Mischtorm Äschylos (S. 93). die 
Verdeutschungen Schriftenthum, Schriftenwesen = Literatur (8. 4) und 
Abzielung = l’endenz (S. 85); Quadernarien (8. 77) ist wohl nur Druckfehler. 


Dr. Eugen Wolff: Prolegomena der litterar - evolutionistischen 
Poetik. Kiel und Leipzig 1690. Lapsius und Tischer. 


Die bisherige Poetik begieng den fundamentalen Irrthum, von einer 
Begritisbestimmung der Poesie auszugehen, während diese doch eigentlich 
Endzweck sein soll. Scherer hat zwar den falschen Weg nicht einge- 
schlagen, indem er sein Lehrgebäude auf ausschließlich empiristisch-natur- 
wisenschaftlicher Grundlage errichtete; allein die naturwissenschaftliche 
Methode, angewendet auf eine Geisteswissenschaft, verinag allein auf 
die erste und wichtigste Frage über die Entstehung der Poesie keine 
genügende Antwort zu geben. Nach Scherer ist die Lyrik Urform der 
Poesie; nun haben aber die ältesten vorhandenen oder bezeugten poetischen 
Denkmäler epischen Charakter, und es widerspricht allen Gesetzen 
geistiger Entwicklung, dass sich aus der Lyrik die Epik herau-gebildet 
habe und daraus, wie geschichtlich verfolgbar, wieder die Lyrik. 
Um zur Poetik der Zukunft, der wahren Poetik zu gelangen, reicht nicht 
die Untersuchung von „ein paar classischen Beispielen” hin, vielmehr muss 
alles, was jemals und irgendwo als Poesie galt, literar-geschichtlich 
semustert und untersucht werden, wie sich die einzelnen Gattungen 
auseinander entwickelt haben, denn wir wissen zwar, dass, aber 
noch nicht, wie die Entwicklung (Evolution) geschah. Diese literar- 
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evolutionistische Methode ist aber nicht nur richtig, sondern auch 
reich an Ergebnissen; so z. B. gelangt man durch ihre Anwendung auf 
eine Lösung des Geheininisses der tragischen Wirkung, die uns modernen 
Menschen viel mehr zusagt, als alle Kunstreflexionen des Aristoteles und 
seiner gelehrten Ausleger; Zweck der dramatischen sowie überhaupt der 
Poesie ist nämlich, „in unserem Leben ein anderes Leben zu schatten. 
welches dasselbe entlastet und zugleich bereichert”. — Um diese 
und andere Behauptungen plausibler zu machen, als es durch die kurzen 
Andeutungen in einer Broschüre von zwei Druckbosen geschehen kann. 
bleibt dem Verfasser wohl nichts übrig, als die versprochene „literäar- 
evolutionistische Poetik” möglichst bald zu verfassen. Er wird dadurch 
den Leser auch einigermalsen mit dem rechthaberischen Tone — jetzt 
unter jungen Gelehrten und Literaten Mode — versöhnen, indem er von 
Männern redet, deren Leistungen er durch das, was er verspricht, sicher 
nicht erreichen. geschweige denn übertreffen wird. 


Wien. Wiesner. 


K. A. Schwertassek: Schülereommentar zu H. St. Sedlmayers Aus- 
gewählten Gedichten des P. Ovidius Naso. Tempsky 1893. IV + 112. 
Preis 45 kr. 

Schülercommentare zu Classikern, die man früher vielfach perhor- 
rescjert hat, werden ın neuerer Zeit auch bei uns immer häufiger. Die 
Instructionen und noch mehr der neue Ministerialerlass vom 30. September 
1591 verlangen, dass ein grölseres Quantum der Lectüre bewältigt werde, als es 
bisher der Fall war, und dass diesem Zwecke auch die Privatlectüre dienstbar 
zu machen sei. Ist aber die Masse des Lesestotfes eine größere, so müssen 
auch die Präparationen der Schüler an Umfang zunehmen. Soll nun der 
Schüler nicht überbürdet werden und infolge dessen die ganze Freude un 
der Lectüre verlieren, so muss er bei seiner Prüparation wirksam unter- 
stützt werden. Die Vorpräparation in der Schule, so nothwendig sie ist 
und so erfolgreich sie gestaltet werden kann, ist nicht imstande, in dieser 
Beziehung alles zu leisten, zumal wenn sie bei zunehmendem Unifange 
der zu präparierenden Abschnitte nur auf die Beseitigung der Haupt- 
schwierigkeiten sich beschränken muss. Noch mehr bedarf der Schüler 
einer Hilfe bei seiner Privatlectüre. Damit er nicht so leicht auf Irrwege 
gerathe und eine gedruckte „bersetzung als den bequemsten Präparations- 
behelf zur Hand nehme, so werden wir nicht anstehen dürfen, ıhm auch 
zuhause eine weitere Nachhilfe zu gestatten und geradezu zu empfehlen. 
Diesem Zwecke wollen die Schulcommentare dienen, und ihre didaktische 
Angemessenheit kann nicht in Abrede gestellt werden, falls sie nicht ein- 
tach darauf angelegt sind, dem Schüler jede Arbeit zu ersparen und nur 
in einer minder auffälligen Form die fertige Übersetzung an die Hand zu 
geben. 

Das ist nun bei Schwertasseks Commentar zu Ovid nicht der Fall. 
Er sucht durch denselben die Hemmnisse sprachlicher und sachlicher Art, 
welche gerade bei Ovid mit seinem den Schülern noch ganz unbekannten 
Sprachgebrauche diesen die ubersetzung oft unmöglich machen oder doch 
bedeutend erschweren, hinwegzuräumen, lässt aber der Selbstthätigkeit 
des Schülers sowie der Erklärung der Schule (letzterer besonders betretts 
der Sacherklärung) noch immer Spielraum genug übrig. Freilich ließe 
sich über das Zuwenig, noch mehr aber über das Zuviel streiten. Es ist 
eben bei der Verschiedenheit der Kenntnisse der Schüler auch auf der- 
selben Unterrichtsstufe schwer zu sagen, was gerade das richtige Mafs ıst. 
Im allgemeinen ist es aber doch besser, wenn man die schwächeren Schüler 
als Maßstab nimmt und bei allen lieber etwas weniger als zuviel 
voraussetzt. 

Die Anmerkungen, welche Vocabeln, Phrasen, grammiatische Con- 
struction, stilistische Eigenthümlichkeiten und sachliche Frügen betretten, 
sind der Unterrichtsstufe, auf welcher Ovid gelesen wird, im allgemeinen 
recht gut angepasst. Bei schwierigeren Stellen ist oft für ganze Wort- 
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verbindungen und Sätze gleich die fertige Übersetzung angegeben. Es ist 
freilich richtig, dass eine genaue und gute Übersetzung die beste Erklärung 
ist, aber mitunter scheint mir in dieser Beziehung doch etwas zu weit ge- 
gangen zu sein. Auch würde ich wünschen, dass bei den in ihrer Grund- 
bedeutung nicht als allgemein bekannt vorauszusetzenden Vocabeln neben 
der an der betreffenden Stelle statthabenden Bedeutung auch die Grund- 
bedeutung angegeben werde Denn man kann voraussetzen, dass die 
Schüler die Vocabeln, die sie im Commentar, wenn auch nur in einer 
abgeleiteten Bedeutung finden, nicht noch im Vocabular suchen werden; 
es ist ja auch das Suchen im Wörterbuche die zeitraubendste und er- 
müdendste Arbeit der ganzen Präparation, wobei ich nicht sagen will, 
dass sie für den Schüler unfruchtbar sei. Aber ein Schülercommentar, 
glaube ich, sollte, wenn er die Lectüre wirklich in ein merklich rascheres 
Tempo bringen will, und das ist ja sein Zweck. zugleich das Wörterbuch 
ersetzen, wenigstens in Hinsicht des aufgenommenen Materials. Insbeson- 
lere wäre das bei Schwertasseks Commentar gerathen, da sich seine Er- 
klärungen nicht inner mit dem Specialwörterbuche zu Ovid von Jurenka, 
welches gewiss in vieler Schüler Hände sich befindet, decken. Die all- 
gemeinen Bemerkungen über die Eigenthümlichkeiten der poetischen Syn- 
tax und Diction,. welche im Anhange dem Commentare folgen, können, 
methodisch richtig verwertet, das Verständnis nicht bloß Ovids, sondern 
auch das der später gelesenen Dichter in nicht geringem Grade fördern. 

Der Commientar Schwertasseks bezieht sich auf Sedlmayers bekannte 
Auswahl aus Ovid. die grammatischen Verweisungen auf Scheindlers Gram- 
matik, welche Beschränkung der voraussichtlichen Verbreitung dieses auch 
äußerlich sich recht empfehlenden Büchleins theilweise im Wege stehen 
dürfte. 

Wien. Dr. 4. Primozic. 


Dr. J. Engelmann: Leitfaden bei dem Unterrichte in der Handels- 
geographie für Handelslehranstalten und kaufmännische Fortbildungs- 
schulen. 

— — Leitfaden bei dem Unterrichte in der Handelsgeschichte für 
Handelslehranstalten und kaufmännische Fortbildungsschulen sowie zum 
Selbstunterrichte. Beide: Erlangen 1892. Palm und Enke. 

Der Geographie ergeht es in unseren Tagen. wie es so mancher 
Königin ergiene, deren Vasallen sich anf Kosten der Krone zu selbständiger 
Macht und Würde erhoben. Aus den noch vor füntzig Jahren unschein- 
baren sogenannten Hilfswissenschaften der Geographie, aus der Geologie, 
Klimatologie. Oceanographie. Ethnographie,. der Statistik und wie sie alle 
heilien mögen, sind dank der rüstigen und tüchtigen Arbeit selbständige 
Wissenschaften geworden, deren Wirkungskreis immer weitergreift, so duss 
heute allen Ernstes von den Gelehrten die Frage erörtert wird, was eigrent- 
lich Geographie, was ihre Aufgabe, wo ihre Grenze sei: so dass die ehe- 
malige Souveränin jetzt fast Mühe hat, im streng wissenschaftlichen Con- 
siltum einen würdigen Platz zu behaupten. 

Während so die Grofien im Reiche der Erdkunde um Begriffe streiten, 
ruft das Publicum mehr als je nach geographischem Un: errichte. Die 
Wechselwirkungen der einzelnen Erdräume sind so grofßsurtig, ihre Be- 
ziehungen so vitaler Natur geworden, dass sich dieser Ruf nur alizuleicht 
berreift. 

Für eine Zeit, in welcher sich die einzelnen Frdtheile nicht mehr im 
Iriedlichen Produetenaustausche der verschiedenen Zonen ergänzen, sondern 
im Handel mit Brotstoffen, Fleisch, Wolle, Mineralien ete , unter ıhnen 
ein Concurrenzkampf auf Leben und auf Tod entbrannt ist, in einer Zeit, 
in welcher die Auswandererfrage nicht mehr die Reerutierungsämter allein, 
sondern ganze Gesellschaftsschichten, ja vielleicht ganze Staaten der alten 
wie der neuen Welt auf das lebhafteste interessiert: in welcher die Blüte 
oder der Ruin ganzer Gegenden von Transportfragen abhängt; für eine 
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solche Zeit sind geographische Kenntnisse ein wahres Volksbedürfnis 
geworden. Das, was die Menge will. ist dasselbe, was man seit Jahr- 
tausenden von der Geographie fordert, eine Erdbeschreibung; aber 
weder eine gelehrte Behandlung geographischer Begriffe, noch eine Be- 
schreibung von Curiositäten, sondern eine praktische Erdbeschreibung. 
Heute fordert die Praxis von der Geographie, dass sie uns die Erde als 
Wohnplatz der Menschheit, die einzelnen Erdreiche als Wirkungskreis der 
einzelnen Völker zeichne: sie soll uns aus der Weltlage, dem Klima, den 
Boden- und Bevölkerungs-Verhältnissen, aus der Naturproduction der drei 
Reiche Jie agricolen, industriellen, commerziellen und Verkehrs-Verhält- 
nisse, die Armut und den Reichthum jedes Landes erklären. 

Dem Rufe nach derartigen geographischen Darstellungen begegnen 
wir bei allen Culturvölkern. ob die diesbezüglichen Arbeiten nun Handels- 
zeographie, wirtschaftliche Geographie. praktische oder Cultur-Geographie 
gerannt werden, bei allen tritt derselbe Grundgedanke zutage, eine Dar- 
stellung der wirtschaftlichen Zustände der einzelnen Länder und Staaten 
auf Grund der rein geographischen Verhältnisse zu geben. Dieser Ruf 
wird immer lauter und lauter, ja er ist bereits so stark. dass der geo- 
graphische Unterricht keiner Schulkategorie sich mehr denselben ganz 
verschließen kann, weil man allgemein fühlt, dass eine gewisse Kenntnis 
der wirtschaftlichen Geographie nicht nur wie bisher für den Kaufmann, 
sondern für jeden Gebildeten unentbehrlich ist. 

Der aiegreiche Einzug eines praktischen Bedürfnisses in die Schule 
wird aber unausbleiblich eine Neuorganisation des geographischen Unter- 
richtes an der Untermittel-, respective Bürgerschule nach sich ziehen. 
Man wird das Studium der mathematischen Geographie, als viel zu schwer 
fiir das Auffassungsvermögen der betroffenen Altersstufe und infolge dessen 
ganz resultatloses Abmühen der armen Schüler bis auf einige zum Ver- 
ständnis des Gradnetzes unentbehrliche Begrifie, ganz aus dem Lehrplane 
verbannen; das Studium der physikalischen Geographie wird man auf jene 
Partien, welche für die Praxis Wert haben. einschränken, dafür aber die 
ssanze Zeit und Kraft der Schüler dem Studium der Topographie inı 
weitesten Sinne zuwenden. Bei Vermeidung aller Detailmalerei wird man 
sich bestreben. durch alle pädagogischen Mittel die elementaren topo- 
graphischen Begriffe und Vorstellungen zu einem fest fundierten, frei ver- 
fügbaren geistigen Eigenthun der Schüler zu machen, welches unter keinen 
Umständen schon einige Wochen nach Absolvierung unter die Schwelle 
‚tes Bewusstseins sinken darf. Mit Schülern. welche eine allgemeine 
Übersicht der Erdtheile nach horizontaler und vertiealer Gliederung und 
nach ihrer politischen Eintheilung wirklich an die Handelsschule mit- 
bringen, kann man leicht und ersprießlich Handeisgeographie betreiben; 
da braucht man nicht zu überlegen, ob man z. B. das britische Weltreich als 
“Ganzes behandeln kann. Wenn aber, wie jetzt 50 Untermittelschüler, 
welche alle befriedigende Noten aus der (seographie mitbringen, sich in 
einer 1. Classe einer höheren Handelsakademie zusammentnden, und 
keiner derselben die Flüsse Nordamerikas oder die Hauptstädte der süd- 
amerikanischen Freistaaten vollständig und sicher weils, dann kann natür- 
lich die Handelsgeographie nicht mit dem weographischen Studium des 
W issenschafts- Organismus der Erde beginnen, sondern sie ınuss geduldig 
zum drittenmale den Schülern das A-B-U des geographischen Unterrichtes 
erklären, bie und da allerdings mit mehr Erfolg, was den Positivismus 
des Wissens anbelangt. 

Unter den Pädarogen. welche für das Eindringen der wirtschaft- 
lichen Geographie und Geschichte in die Schule eine Lanze brechen, ist 
Dr. Engelmann keın homo novus. Seine bereits 1873 bei Spamer er- 
schienene Handelsgeschichte ist trotz vieler Veralterungen heute noch ein 
viel gelesenes Buch. 

Seine neuerlich herausgegebenen Arbeiten, der Leitfaden für Handeis- 
zeographie sowie der Leitfaden für Handelsgeschichte, müssen als eins 
betrachtet und beurtheilt werden, weil eine Arbeit durch die andere nicht 
nur ergänzt, sondern erst ganz verständlich wird. 

„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 15 
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Die vorliegende Handelsgeschichte ist nicht etwa der Abriss einer 
Culturgeschichte der Menschheit, welcher die verschiedenen Zeitalter 
wenigstens relativ gleichmälsig behandelt, weit entfernt. sie ist eine Ge- 
schichte der wirtschaftlichen Entwicklung der größeren Handelsstaaten ın 
unserem Jahrhunderte. Was vor dieser Zeit liegt. ist nur in Schlagworten 
und kurzen Andeutungen albgethan, so dass historische Persönlichkeiten. 
wie Cäsar. Trajan. Columbus, Luther gar nicht oder nur hie und da ein- 
mal so gelegentlich im Texte erscheinen. 

Es muss zur Ehre des Verfassers gesagt werden, dass diese Cultur- 
bilder unserer Zeit sich durch richtige, staatsmännische, oft geistreiche 
Auffassung, durch gewissenhafte Benützung der neuesten statistischen 
Quellen und durch eine sehr plastische Darstellung auszeichnen; allein aut 
den Grund geprüft, sind sie handelsgeographische Resumes, bei deren 
Durchlesung man bedauert, dass der Autor den epochemäachenden, unsere 
socialen Verhältnisse vollständig umgestaltenden Erfindungen, und ebenso 
den Verkehrsverhältnissen, sowohl «den internen als den internationalen. 
nicht mehr Berücksichtigung gönnt. 

In der Handelsgeschichte Engelmanns wird man erst aufgeklärt über 
den Stand der englischen, französischen, belgischen etc. Industrie. Land- 
wirtschaft, Viehzucht, Montanistik u. s. w.; seine Handelsgeographie ist 
eine gewöhnliche allgemeine Geographie, welche die oro-hydrographischen. 
klimatischen, politischen und ethnographischen Verhältnisse zunächst der 
Erdtheile, dann der einzelnen Staaten gibt und an passenden Stellen einires 
über Produetions- und Verkehrsverhältnisse ganz kurz einfügt. So wırtd 
z. B. pag. 26 der Suezcanal mit 1'/, Zeilen abgethan, pag. 155 :54.) die 
einzelnen Cantone der Schweiz der Reihe nach aufgezählt und geagt: 
Zärich (90.000 Einw.), Seidenindustrie und Maschinenbauanstalten. Romans- 
horn Hafenplatz, Emmenthal Schweizerkäse, Neuenburg Chocoladetabrik, 
Brieg Ausgangspunkt der Simplonstraße ete. 

Genaueres über die wirtschattliche Bedeutung des Suezcanales oder 
der Gotthardbahn erfahren wir in der Handelsgeschichte piyg. 156, respective 
pag. 112. Auf diese Art erhalten die Schüler erst ein Bild von den wirt- 
schaftlichen Zuständen der einzelnen Länder, wenn sie Engelmanns Handeis- 
geographie zusammen mit seiner Handelsgeschichte studieren. 

Dass Dr. Engelmann Österreich- Ungarn sehr kurz behandelt, kann 
man ihm nicht zum Vorwurfe machen, seine Arbeit ist nicht für Öster- 
reich berechnet. Für eine Neubearbeitunz dürfte es aber dem Herrn Ver- 
fasser angenehm sein, aufmerksam gemacht zu werden, düss Österreich zu 
Ungarn nicht im Verhältnisse einer Personalunion, sondern Realunion 
steht (pag. 105), dass Böhmen kein Nebenland von Österreich ist (pag. 173). 
dass bei der Aufzählung der Volksstämme Ungarns (pag. 176) die Kroaten 
vergessen wurden. dass Krakau nieht 1795 an Österreich kam, dass ın 
Dalmatien nur sehr wenige und nicht alle Menschen italienisch spreeben. 

Zur allgemeinen Beurtheilung der beiden Bücher wäre noch zu sugen., 
dass die durchgeführte Zweitheilung darın ihren Grund kat, dass für 
Dr. Engelmann bei Bearbeitung seiner Wirtschaftsgeographie allzemein 
geographische Gesichtspunkte maßgzebender waren als wirtschaftliche. Ich 
stehe auf einem anderen Standpunkte, mir geben die wirtschaftlichen 
Rücksichten die Direetion für den Aufbau und die Gliederung viner 
Handelsgeographie. Wer an eine wirtschaftlich-geograpbische Arbeit 
herantritt, wird vor diese principielle Frage, welche pädagogisch noch 
nicht gelöst ist, und welche die Handelsgeographen in zwei Lager theilt, 
gestellt. Je nachdem man aber auf einem oder dem anderen Standpunkte 
steht, je nachdem wird auch die Darstellung einer Handelsgeographie 
grundverschieden sich gestalten. Bei dem wachsenden Interesse für Handels- 
yeographie wird übrigens auch diese Principienfrage bald ihrer Reite 
näher kommen. Am meisten wird zu ihrer Lösung die Mittelschule beitragen. 

Wien. Dr. Zehden. 
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A. Mauer: Geographische Bilder. Darstellung des Wichtigsten und 
Interessantesten aus der Länder- und Völkerkunde 2 Bände. 624 und 
569 SS. 15. Auflage. Langensalza, Grefiler. Preis 7 M. 75 Pf. 


Das Buch erlebt die 15. Auflage. Es ıst also alt, und das ist für 
den Verleger gut, aber es ıst veraltet, und das ist für den Leser schlimm. 
Bei Langensalza kämpfte man einmal für ein Deutschland vom Belt bis 
zur Adria, und das war löblich, aber in Langensalza scheint man nicht 
zu wissen, dass Triest nicht nıehr zum deutschen Vaterlande gehört, und 
das ist lächerlich. Der Geograph darf leider nicht mit Arndt'schen Versen 
auf die Frage antworten: Was ist des Deutschen Vaterland? Der Geograph 
darf nieht dichten, sondern muss wissen. Mit dem Wissen schaut es aber in 
diesem fünfzehnmal aufgelegten Buche recht sonderbar aus. Wir schlagen 
billig zuerst S. 240: Wien, auf. Da finden wir wohl schon die Ringstraße 
erwähnt, aber die „Altstadt” ist daneben noch mit einem breiten „Glacis” 
umgeben und von 35 Vorstädten umgürtet, von denen (ie zwei nördlichen, 
die Jägerzeil und Leopoldstadt. durch die Donau von der Stadt getrennt 
sind. Whır blättern zurück nach 8. 169, Böhmen: „Das anziehendste 
und wichtigste (?) Schauspiel bietet Böhmen dar in der Mischung zweier 
grundverschiedener Völker. die seine Bewohner bilden. Von den fünf () 
Millionen sind nämlich 2,500.000 Czechen (Tschechen), der übrige Theil 
Deutsche.” Also 50%, wir wissen nur von 37%. „Wie zwei feindliche 
Elemente sind jene zwei Völker oft zischend und brausend gegeneinander 
gefahren, bis der Czeche erlag. Aber seine Hotinung auf eine bessere 
Zukunft lebt in Dichtung und Sage von Geschlecht zu Geschlecht fort.” 
Und dann wird die Nage vom Blanik erzählt! Nun, von Österreich weiß 
der gute Mann nichts. Aber über Nordhausen nach dem nahen Harz wird 
der GB von Langensalza doch wohl gekommen sein? Wir schlagen 
also S. 138 auf. „Der Hexentanzplatz bietet fast unbestritten die herr- 
lichste Aussicht im ganzen Harz. Die Aussicht ist weit umfassender, 
wie (!) die von der Rosstrappe.” Aber! Aber! Von dem Waldplateau des 
Hexentanzplatzes sieht man doch nichts, als die wilden Felsenhänge und 
Klippen des Bodethales unter sich, gegenüber die Rosstrappe, und links 
nach Nordwesten die blauende Masse des Brocken! Indessen wir wollen 
ein Stück ganz durchlesen und das träumerische ultima Thule deutschen 
Landes: Sylt aufschlagen. Der Herausgeber hat dieses Stück (S. 115) nach 
Julius Rodenberg (nicht Rodenburg, wie er schreibt) bearbeitet. Schreck- 
lich! Was der Excerpist stehen lie, ist nicht mehr wahr, was er änderte, 
wurde schief, was er hinzuthat, ıst falsch. „Denn einst war sie (die Insel) 
bewohnt von dem kräftigsten, freiesten und stolzesten deutschen Volks- 
stamme, den Nordfriesen.” Von wem ist sie denn jetzt bewohnt? „Das 
alte Land der Nordtriesen wurde von den Gewässern in Inseln zerschnitten, 
die unter dem Namen der friesischen Insellande lange bekannt sind.” 
Rodenberg hatte „der friesischen Uthlande (Aufsenlande, Insellande)” 
geschrieben. Uthlande, das war ein Name, Insellande ıst kein Nüume. 
Weiter: „Der einzige königliche Beamte auf der Insel ist der Landvogt, 
aber seine (fewalt ist eine höchst beschränkte. Er kann in eigener Per- 
son nur über Sachen entscheiden, die den Wert von 10 Thalern nicht 
überschreiten; in allen übrigen Fällen bleibt die Entscheidung den 12 Rath» 
männern von Sylt überlassen.” Ja, so schrieb Rodenberg 1559, als noch 
der dänische Vogt auf der Insel waltete. Aber 1867 ıst das alles durch 
(ie preufäüsche’ Regierung anders gemacht worden. In der ehemaligen 
Landvogter Tinnum fungiert jetzt ein regrelrechtes preußisches Amtsgericht, 
und der Beamte von Tondern, der früher den Namen Landvogt führte, 
hat sich ın einen Landrath verwandelt; für die Rathsmänner aber blieb 
in der neuen Ordnung der Dinge kein Platz übrig! 

Dass das Buch in unserer Großsväter und Nachtwächterlanpen Zeiten 
entstanden sein muss, zeigt sich in ganz possierlicher Weise S. 190 ın dem 
Stiicke: Berlin. „Berlin ist überhaupt des Nachts in allen Haupt-Stadt- 
theilen glänzend erleuchtet. Man bedient sich dazu des Leuchtzases, das 
in einer groben Gasbereitungsanstalt aus Steinkohlen gewonnen und in 
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unterirdischen eisernen Leitungsröhren durch alle größeren Straßen unıd 
Plätze und in viele Privathäuser, Gasthöfe und Verkaufsläden, sowie nach 
den groliartigen Eisenbahnhöfen hingeleitet wird, wo es aus verschlieh- 
baren Spitzen ausströmt, und, einmal angezündet, so lange als es nach- 
strömt, fortbrennt.” Das Berlin von Siemens hat wohl schon andere helle 
Wunder als das aus „verschliefibaren Spitzen” ausströmende Licht. 

Der Verfasser meint im Vorworte, dass seine Bilder auf der Oberstufe 
nur dann in Anwendung gebracht werden sollen, wenn die Jugend einen 
gründlichen geographischen Unterricht erhalten hat. Ist der geographische 
Unterricht in Deutschland so gründlich, diss dieses Buch daneben und 
darüber fünfzehn Auflagen erleben konnte? 


Wien. Dr.V. Langhans. 


Paul Bachmann: Die Elemente der Zahlentheorie. Leipzig 1802. 
Verlag von B. G. Teubner. 


In diesem Buche hat sich der Verfasser die Aufgabe gestellt, von 
dem gegenwärtig schon aufierordentlich ausgedehnten Gebiete der Zahlen- 
theorie nur die „Elemente” zur Darstellung zu bringen, das ist denjenigen 
Theil, der so ziemlich alles das zusammenfasst, was Gauß in den ersten 
fünf Abschnitten seiner berühnten Disquisitiones Arithmeticae behandelt 
hat, soweit es das Gebiet der binären quadratischen Formen nicht über- 
schreitet. Demgemäli werden nach einigen einleitenden Bemerkungen 
über den Zahlenbegriff und die elementaren Rechnungs-Öperationen 1. die 
lwehre von den Congruenzen, 2. die Lehre von den quadratischen Resten 
und 3. die Theorie der quadratischen Formen behanuelt. 

In der Lehre von den Congruenzen wird auf die „Gruppe”, als Jen 
für diese Lehre fundamentalen Begriff, zurückgegangen. mit Hılfe dersellien 
sowohl die Auflöung der Conginenzen ersten (irades bewerkstelligt, als 
auch der Fermat'sche Lehrsatz gewonnen und zuletzt der von Kronecker 
herrührende allgemeine Gruppensatz abgeleitet 

In der Lehre von den quadratischen Resten wird bei Gelegenheit 
des Reciprocitäts-Gesetzes ein geschichtlicher Rückblick auf seine Erfindung 
und Begründung gegeben, die verschiedenen Beweise desselben werden 
kurz charakterisiert und hierauf die neuesten auf diesen Satz bezughabenden 
Arbeiten von Schering und Kronecker zur Darstellung gebracht. 

Die Theorie der quadratischen Formen wird durchweg .auf die Dar- 
stellung einer Zahl durch eine quadratische Form gegründet und bis zum 
Begriff eines Formensystems bin entwickelt. Den Schluss dieses Abschnittes 
Iildet die Abseitung der Hauptsätze über die Zusammensetzung der 
quadratischen Formen, als eine einfache Anwendung derselben wird der 
„weite Kummer’sche Beweis des Reciprocitäts-Gesetzes mitgetheilt. 

Die Darlegung in diesem Buche ist eine einfache und verständliche, 
wenngleich dieselbe auch hinter der durch Klarheit und Präcision des 
Ausdruckes gleich ausgezeichneten der von Dedekind herausgegebenen 
„Lejeune-Dirichlet'schen Vorlesungen über Zahlentheorie” weit zurücksteht. 


Nikolsburg. Dr. E. Grünfeld. 


Dr. F. Müller: Zeittafeln zur Geschichte der Mathematik, Physik 
und Astronomie bis zum Jahre 1500. Leipzig 1802. B.G. Teubner. 
104 S. 


Der Verfasser gibt in zwölf Zeittafeln eine kurze Übersicht über die 
historische Entwicklung der Mathematik, Physik und Astronomie von den 
äitesten Zeiten bis zum Jahre 1500. Die Hauptvertreter der genannten 
Wissenschaften sind chronolorisch nach ihrer durchschnittlichen Blütezeit 
seordnet. Neben dem Namen stehen kurze biographische Notizen, und 
am diese schlielst sich eine Skizzierung der Schriften oder der sonstigen 
Bedeutung des Genannten für die Entwicklung der Wissenschaft. Zugleich 
schafft der Verfasser in diesen Zeittafeln ein Quellenbuch für die mathe- 
wmatisch-historische Literatur innerhalb des angegebenen Zeitraumes, inden 
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er nach den eingangs erwähnten Angaben die Schriften aufzählt, in denen 
die Quellen für ein eingehenderes historisches Studium zu finden sind. 

Der vorliegende Abriss der Geschichte der mathematischen Wissen- 
schaften in Tabellenform fördert ungemein die Übersicht und ermöglicht 
eine rasche Orientierung. Als literarisches Quelien- Compendium wird er 
insbesondere den Studierenden der Geschichte der matheniatischen Wissen- 
schaften sehr willkommen sein. 

An Vollständigkeit des Inhaltes und möglichster Kürze der Be- 
arbeitung. an unbedingter Zuverlässigkeit und durchgänriger Genauigkeit 
lässt das in Rede stehende Werk nichts zn wünschen übrig. Jede Seite 
desselben zeugt von dem unermüdlichen Eifer es Verfassers und seiner 
staunenswerten Sorgfalt. mit der er die verstreuten Quellen sammelte und 
sie zu einem harmonischen Ganzen vereinigte. 

Obwohl zunächst für Studierende bestimmt, wird dasselbe doch viel- 
fach auch den Lehrern der Mathematik und Physik ein treuer und vor- 
trefflicher Berather bei der Zusammenstellung der historischen Bemerkungen 
für den Unterricht sein. 

Ein ausführliches Namen- und Sachrezister schließt das Buch und 
erleichtert das Nachschlasren. 

Die typograpliische Ausstattung ist die bekannte vorzügliche des 
Teubner’schen Verlages. 


E. Hribar: Elemente der ebenen Trigonometrie. Zum Schulgebrauche 
und zum Selbststudium. Freiburg im Breisgau 1892. Herder’sche Ver- 
lagshandlung. 99 SS. Preis 1 M. 20 Pf. 


In den vorliegenden Elementen der ebenen Trigonometrie wird von 
der gewöhnlichen Anordnung, die Goniometrie und die Trigonometrie in 
zwei gesonderten Abschnitten zu behandeln, Umgang genomnien, und zwar 
fühlt sich der Verfasser — wie er im Vorworte sagt — dazu bestimmt 
durch die Erfahrung, dass das grofie Interesse, welches die Schüler diesem 
Theile der Geometrie entgegenbringen, nachzulassen beginnt, wenn die 
Verwertung der entwickelten Sätze zur Lösung von Aufgaben erst nach 
Absolvierung des bedeutenden Formelquantums der Goniometrie in An- 
griff genommen wird. 

Der Stoff wird in drei Abschnitte getheilt. Der erste enthält die 
goniometrischen Functionen spitzer Winkel. Die Einführung in dieselben 
mit Hilfe des zugrunde gelegten Begrittes des Linienquotienten ist recht 
geschickt. Dass die Secante und die Cosecante zwar erklürt, aber weiter 
nicht berücksichtigt werden, ist bei der Entbehrlichkeit derselben kein 
Mangel. Die bei der Erklärung der goniometrischen Functionen gewon- 
nenen Resultate werden dann sofort zur Berechnung der rechtwinkligen 
und gleichschen«ligen Dreiecke und der regelmälsigen Vielecke verwendet. 
Dieser Vorgang ist nur zu billigen; denn die Schüler werden so nicht 
überstürzt mit einer Fülle neuer Definitionen und Formeln, sie sehen viel- 
mehr sogleich die praktische Verwendung der wenigen durchgenommenen 
Sätze, und dem Lehrer steht — nach einer kurzen Anweisung im Ge- 
brauche goniometrischer Tafeln — ein reiches Gebiet von Aufgaben zu- 
gebote. Auf die goniometrischen Functionen sehr kleiner Winkel wird 
entsprechend Rücksicht genommen; ihre Verwendung ın der praktischen 
(seometrie und ın der Physik rechtfertigt dies vollständig. Nachdem der 
Verfasser die Schüler im ersten Abschnitte mit den goniometrischen Func- 
tionen vertraut gemacht hat, leitet er sie im zweiten Abschnitte in ein- 
fachster Weise an, ihre Definitionen auf stumpfe, convexe und negative 
Winkel auszudehnen. Daran schließt er die Berechnung des Flächen- 
inhaltes des Dreiecks, ferner jene Sätze, welche zur Bestimmung schiet- 
winkliger Dreiecke dienen, und endlich die Berechnung schiefwinkliger 
Dreiecke, die nach den Congruenzsätzen bestimmt sind. Der dritte Äb- 
schnitt ist zunächst der Entwicklung der goniometrischen Functionen zu- 
sammengesetzter Winkel gewidmet und enthält sodann die Anwendung 
der eben abgeleiteten Sätze zur Auflösung von Dreiecken und Vierecken. 
Hier finden auch die fundamentalen Probleme über trigonometrische Höhen- 
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und Distanzrechnung gebürende Berücksichtigung. Die durchwegs sorr- 
fältig ausgewählten, ganz durchgeführten Musterbeispiele zeigen dem Ler- 
nenden, wie solche Rechnungen am praktischesten angelegt werden können. 
Hiebei werden die siebenstelligen Logarithmentafeln von Vega, bearbeitet 
von Dr. C. Bremiker, benützt. Zur weiteren Einübung der behandelten 
Lehrsätze ist eine systematisch geordnete Sammlung von Aufgaben über 
Dreiecke, regelmäfsige Vielecke und Vierecke beigefügt, die für alle Unter- 
richtszwecke völlig ausreicht. Mit Recht ist ein Hanptwert auf die Ein- 
fachheit der Resultate gelegt, welche den einzelnen Aufgaben ın Klammern 
beigegeben sind. Überdies enthalten die auf S. 12, 24 und 46 eingefüzten 
Tabellen passende Zahlenbeispiele für rechtwinklige, gleichschenklige und 
schiefwinklige Dreiecke. Den Schluss des Werkes bilden die Auflösung 
goniometrischer Gleichungen und die Auflösung gemischt quadratischer 
Gleichungen durch Einführung goniometrischer Functionen. 

Die in den Text eingedruckten 44 Figuren sind rein und dentlich 
ausgeführt. Der Druck ist correct, die Ausstattung vorzüglich, der Preis 
niedrig. 

Das Buch ist oflenbar das Resultat langer und sorgfältiger Arbeit: 
es zeichnet sich in gleichem Grade durch Auswahl und Anordnung des 
Stoffes, wie durch Klarheit und Correctheit der Auffassung und der Dar- 
stellung aus und sei daher der Beachtung der Fachgenossen wärmstens 
empfohlen. 


J. König: Ebene Trigonometrie. Zum Gebrauche in Fortbildungs-, 
Handwerker- und Abendschulen sowie zum Selbstunterrichte. Braun- 
schweig 1892. Otto Salle 46 SS. Preis ? 

Mit der Herausgabe dieses Werkchens verfolgt der Verfasser den 
Zweck, Schüler an gewerblichen Fortbildurgsschulen und an niederen 
Fachschulen in das für die Praxis so außerordentlich wichtige Gebiet der 
Trigonometrie einzuführen. Dieses bestimmten Zweckes wegen hält sich 
das Büchlein fern von jeder überflüssigen Ausführlichkeit und bringt Jen 
Lehrstoff der Trigonometrie in einem Schülern der genannten Schulen 
entsprechenden Umfange. Der Verfasser passt denselben der Fassungskratt 
und der Vorbildung seiner Schüler vollkommen an und verwendet beson- 
dere Sorgfalt auf kurze und bestimmte Ausdrucksweise Da in der Tri- 
gonometrie das praktische Rechnen zum Verständnisse der Theorie unum- 
gänglich nothwendig ist, so ist beinahe jeder Aufgabe ein vollständig 
ausgerechnetes Zahlenbeispiel beigefügt mit der besonderen Rücksicht. dass 
jedes dieser Zahlenbeispiele dem Schüler für seine eigenen Rechnungen 
zugleich als Schema und Muster dienen könne. Der Verfasser lert seinen 
Rechnungen die fünfstelligen Logarithmentafeln von Gauß (Verlag von 
Eugen Strien in Halle a. S.) zugrunde. Dem Texte sind 33 tretfliche 
Figuren beigegeben, welche die Erläuterung der Lehrsätze sehr erleichtern. 
Druck, Papier und sonstige Ausstattung lassen nichts zu wünschen übrig. 

Das Büchlein wird den von dem Verfasser beabsichtigten Zweck voll- 
kommen erfüllen. 


Dr. H. Seipp: Lehrbuch der räumlichen Elementar-Geomstrie 
(Stereometrie). Für das Selbststudium und zum Gebrauche an Lehr- 
anstalten bearbeitet nach System Kleyer. Erster Theil. Stuttgart 1892. 
Julius Maier. 383 SS. Preis 6 M. 

Dem Autodidakten bereitet das Studium der Stereometrie in der 
Regel erhebliche Schwierigkeiten, weil hiebei bedeutende Anforderungen 
an das räumliche Anschauungsvermögen gestellt werden. Diese Schwierir- 
keiten zu vermindern, beziehungsweise zu beseitigen, ist Zweck des vor 
liegenden Werkes. Der Verfasser desselben ist bei seiner Arbeit mit Sorg- 
falt, Genauigkeit und unverkennbarem Geschicke vorgegangen; er hat es 
verstanden, Jurch gründliche Behandlung des Gegenstandes ein genaues 
Verstindnis desselben anzubahnen. 

Der Lernstotf — in Form von Frage und Antwort und in einer für 
die Zwecke des Selbststudiums nöthigen Breite und Ausführlichkeit, wie 


Literarische Rundschau. 21] 


mıan sie in anderen Lehrbüchern der Stereometrie wohl vergeblich sucht, 
behandelt — zerfällt in drei Abschnitte. Inı ersten wird die gegenseitige 
Lage von geraden Linien im Raume, im zweiten Jie gegenseitige Lage von 
geraden Linien und Ebenen im Raume, und im dritten die gegenseitige 
Lage von Ebenen im Raume einer eingehenden Erörterung unterzogen. 
Die Beweise der einzelnen Lehrsätze sind möglichst einfach, die Dar- 
stellung ist durchgehends klar und tasslich. 

An die eben erwähnten theoretischen Auseinandersetzungen reiht 
sich eine sehr brauchbare und reichhaltige Sammlung theils gelöster, theils 
ungelöster Aufgaben; viele derselben sind dem praktischen Leben und der 
Technik entnommen. Mit der Angabe der Ergebnisse der ungelösten Auf- 
gaben schließt das Werk, das als Aufgabensammlung auch den Lehrer 
zute Dienste leisten wird. 

Die Ausstattung ist vortrefllich. Die 174 ın den Text gedruckten 
Fignren sind sorgfältig und rein ausgeführt: Der Druck ist trotz der 
Häufung von Formeln und Zahlen correct. 


Dr. J. Heussi: Leitfaden der Physik. 13. verbesserte Auflage. bearbei- 
tet von H. Weinert. Braunsenweig 1892. Otto Salle. 140 SS. Preis 
1 M. 80 Pf. 

Der durch die Herausgabe des „physikalischen Apparates” den Leh- 
rern der Physik vortheilhaft bekannte Verfasser hat in dem vorliegenden 
Leittaden ein Lehrbuch der Physik geschaftten, das zu den besten in diesem 
Fache gerechnet werden muss. Für den inneren Wert und die Brauch- 
barkeit des Buches spricht wohl schon der Umstand, dass es bereits 13 Aut- 
lagen erlebt hat. Es enthält die Lehren der Physik in einer ganz zweck- 
mälsigen Anordnung und in einer der Unterrichtsstufe, für welche es 
verfasst ist, vollkommen entsprechenden Darstellung. 

Von einer mathematischen Begründung des zu behandelnden Lehr- 
stoffes wird abgesehen. Dieser zerfällt in neun Abschnitte. Im ersten 
werden die allgeweinen Eigenschaften und die besonderen Zustände der 
Körper, inı zweiten die Eigenschaften der festen Körper und die Kräfte- 
wirkung bei diesen besprochen; ım dritten werden die tropfbar-flüssigen 
Körper und im vierten die ausdehnsamen Flüssigkeiten einer näheren Er- 
örterung unterzogen; der fünfte behandelt die Akustik, der sechste die 
Wärme, der siebente die Optik, der achte den Magnetismus und endlich 
der neunte die Elektricität. In den „Grundbegriffen der Chemie”, die 
den Anhang des Buches bilden, hat H. Weinert auf 32 Seiten eine klare 
Erläuterung der wichtigsten Elemente und ıhrer Verbindungen. sowie eine 
gute Übersicht über die Hauptsätze der organischen Chemie gegeben. 

In der Behandlungsweise im einzelnen tritt überall das Bestreben 
zutage, die denkende Thätigkeit der Schüler möglichst anzuregen. Die 
(tesetze und Erklärungen werden, wo es überhaupt möglich ist, durch In- 
duction aus den Schülern bekannten Erscheinungen und Erfubrungen oder 
doch aus einfachen Versuchen abgeleitet und erhalten eine scharfe, prä- 
eise Fassung. Zeigt sich auch durchwegs eine weise Beschränkung des 
Stoffes auf das Wichtigste und Nothwendige, so bleibt doch kein wesent- 
liches Gebiet der Physik unberücksichtiegt, auch wird keine für die Schule 
verwendbare neuere Entdeckung oder Anschauung übergangen. Die An- 
führung der Namen der Entdecker und der Jahreszahlen bei allen wich- 
tigeren T'hatsachen und Gesetzen bildet eine dankenswerte Zugabe. 

Die äufsere Ausstattung des Buches ist eine sehr gefüllige. Druck- 
fehler fand Referent nur zwei: 8. 3, Z. 23 v. u. einen Strichpunkt statt 
eines Beistriches. und S. 30, Z. 15 v. u. keinen Beistrich. Die wichtigsten 
Sätze und Begriffe sind durch fetten, beziehungsweise gesperrten Druck 
hervorgehoben. Im klein gedruckten Texte findet der Lehrer mehr oder 
weniger ausgeführt. meist nur angedeutet. manchen Fingerzeig und reich- 
lichen Stotf an Beispielen behufs Belebung des Unterrichtes. Die zur Er- 
läuterung dienenden Figuren und Abbildungen sind sauber und fein aus- 
nr Manche der angegebenen Apparate sind recht einfach und zweck- 
mäßig. 
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Fremd sind uns folgende Ausdrucksweisen: S. 31, 2. 14 v. u. das 
„aufgeschrobene” Gefäls, S. 44, Z. 6 v. o. „nachgehends” den Kolben hin- 
treiben, S. 45, Z. 25 v. o. die absorbierte Luft „entwickelt sich”, ebenda 
2. 32 v. o. die Luft „hatte sich aus den Poren entwickelt”, S. 54, Z. 4 

„das” Stopfen beim Horn, S. 73, Z 20 v. o. ohne sich zu „brennen”. 

S. 18, Z. 11 v. o. schiene denı Referenten die Angabe erwünscht. 
dass das Dreieck sca D ABC ıst; S. 25, 2.5 v. u. vermisst er die Be- 
schreibung der Schwungmaschine und die Aufzählung der Versuche mit 
derselben, zumal S. 47, Z. 17 v. u. von der Anwendung einer Schwung- 
maschine die Rede ıst; S. 42, Z. 9 v. o. stehen in demselben Satze als 
Maligrößen „Fuls” neben „cem”, es sollten wohl durchaus die vorgeschrie- 
benen metrischen Matlie benützt werden; S. 42, Z. 19 wird „Aneroid” von 
4. priv. und “rp = Luft, wie dies auch Reis thut, abgeleitet und daher 
das Aneroidbarometer als „luftloses” Barometer erklärt; denı Referenten 
sagt die von Koppe und Münch gegebene Ableitung von & priv. und „1997 
— feucht und daher die Erklärung als Barometer „ohne Flüssigkeit” viel 
besser zu; S. 45, Z.1v. u. sind wohl die Worte „mit gleicher Geschwindig- 
keit” ausgefallen; S.63, 2.1 v. u. soll es mathematisch genau heißen: 
4.164832 — 36432. 

Durch Beseitigung der angeführten Mängel und durch Beigabe eines 
allzemein üblichen alphabetischen Registers, welches für die leichte Auf- 
findung eines Gegenstandes sorgt. würde das Buch gewiss nur gewinnen 
und bei seinen übrigen guten Eigenschaften in immer weiteren Kreisen 
(Gutes wirken können. 


Prag. G. Effenberger. 


ÖO. Hermes: Elementarphysik. Berlin 1892. Winckelmann & Söhne. 


Das vorliegende. 188 Seiten enthaltende Büchlein ist hauptsächlich 
für den Anfangsunterricht in der Physik an den preufiischen sechsclüssigen 
Anstalten bestimmt, an denen, den neuen Lehrplänen gemäfs. dieser Unter- 
richt einen Ab-chluss in engeren Grenzen erreichen soll. Demselben ist 
der bekannte, nunmehr seit 20 Jahren an den Oberclassen höherer Lehr- 
anstalten in Verwendung stehende „Grundriss der Experimental- Physik” 
von E. Jochmann zugrunde gelegt, Lehrgang und Methode sind dieselben 
wie in diesem, nur werden ‘die einzelnen Lehren in beschränkterem Um- 
fange und in möglichst elementarer Darstellung entwickelt. Es hat dieses 
Buch die Vorzüge der Einfachheit und Klarheit in der Darlegung mit dem 
Jochmann’schen gemeinsam. 


Nikolsburg. Dr. E. Grünfeld. 


Dr. R. Latzel und Jos. Mik: Pokornys Naturgeschichte des Pflanzen- 
reiches für die unteren Classen der Mittelschulen. 19.. nach dem 
neuen Lehrplane vom 24. Mai 1592 umgearbeitete Auflage. Mit 255 Ab- 
bildungen. F. Tewmpsky. 1893. 

Dieses allseitixr als sehr brauchbar anerkannte und unter den natur- 
historischen Schulbüchern eine hervorragende Stelle einnehmende Lehr- 
buch ist nach dem neuen Gymnasiallehrplane bearbeitet und un ein 
Erhebliches verbessert worden. Die Verbesserungen beziehen sıch auf den 
Text und die Abbildungen oder auf beide zugleich. In erster Ieziehung 
möchte ich besonders den zweckimäfigen Austausch inancher lP’anzen- 
vertreter hervorheben. So ist treffend Salria pratensis statt der S. offi- 
cinalis als Typus gewählt. da ja beim Unterrichte fast immer nur die 
erstere, in ihren charakteristischen Eigenschaften so ausgepräute Art genau 
beschrieben wird, während letztere als eine für den Hausbedarf wichtige 
Pflanze zumeist erst nach Zerwliederung der ersten vorgezeigt werden 
kann; ebenso auch beim Frühlingssafran, der bei uns allenthalben in 
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Töpfen gezogen wird, auch wild vorkommt, in manchen Gegenden zu den 
zemeinsten Wiesenpflanzen gehört, während Crocus satirus erst im Herbst. 
„also zu einer Jahreszeit blüht, in welcher auf der Unterstufe keine Botanik 
gelehrt wird. Mit Recht ist auch das große. häufige Polytrichum com- 
„ıune an Stelle des Sphagnun getreten. 

Der Weinbau ist neu aufrenommen. die Vikis silnestris erwähnt und 
auf den grimmigsten Feind der Rebe (Phylloxera) hingrwiesen. Der all- 
gemein verbreitete Mehlthau wird bei den Schimmelpilzen abgehandelt. 
Die stattliche Zahl der Culturpflanzen. welche allerdings nicht dem directen 
Unterrichtszwecke dienen, doch sich besonderer Aufmerksamkeit von Seite 
der Schüler erfreuen, ist um die Jut:pflanze und den Gacaobunm, beide 
mit schönen Abbildungen, vermehrt worden. 

Erfreulich sind die zahlreichen Andeutungen biologisch - interessanter 
Thatsachen, an welche der Lehrer, je nach Gelegenheit, anregende Er- 
klärungen knüpfen kann. Wir finden Compasspflanzen erwähnt, auf das 
Aussterben von Populus pyramtdalis und Taxus Rücksicht genommen. 
die Schlafstellung der Blätter bei Papilionaceen, ferner die Verbreitung 
des Blütenstaubes, der Früchte und Samen durch den Wind und durch 
Ihiere hervorgehoben. Von letzteren sind zumeist Insecten in ihren Be- 
ziehungen zu den Pflanzen in Betracht gezogen und müssen dem Schüler 
aus Pokornys Thierreich bekannt seın, Auer sie keinen Stoff bilden, der 
etwa zur Überbürdung führen könnte. Der fleischfressenden Pflanzen war 
schon in früheren Auflagen gedacht. Lathraea squamaria ist neu hinzu- 
gefügrt. 

Von den zahlreichen Verbesserungen und Ergänzungen im Texte 
möchte ich den die Morphologie behandelnden Abschnitt besonders hervor- 
heben, welcher der neuen Terminologie angepasst ist und die allgemeine. 
vorerst für Realschulen, sehr zweckmälsize Durehführunz der deutschen 
„binären Nowenclatur”, wodurch die lateinischen Nanıen enttallen können. 
wo dies wünschenswert erscheint. Die das Gedächtnis belastenden, ohne- 
dies sehr wechselnden Lingenmaße der Stengel etc. sind ausgefallen. 

Viele Abbildungen sind durch neue. nach der Natur gezeichnete, er- 


setzt. mehrere besonders schöne — z. B. Varietäten des Gemüsekohls. 
Zwiebelarten u. a. — dem Lehrbuche von Wettstein entlehnt. 


Ich kann an dieser Stelle nicht umhin, meinem Bedauern darüber 
Ausdruck zu geben. dass in dem neuen Buche eine Reihe von Pflanzen- 
arten und sehr ınstructiven. schönen Abbildungen ausgrfallen ist, wenn 
auch die Verininderung des Umtanges geboten erschien. Die weugelassenen 
einheimischen Species finden sich mit Recht in den Bestimmungstabellen, 
und da hätten die Abbildungen viel dazu beitragen können. den Schüler 
zu überzeugen, dass er richtig bestimmt habe. Durch die zänzliche Weg- 
laussung der betreffenden Arten im Texte aber wırd der Schüler bei Anlage 
des Herbariunis — und ein solches legen die meisten Schüler gerne an — 
namentlich in den Ferien. wo er sich selbst. überlassen ist, oft im Zweifel 
über die Zugehörigkeit einer bestimmten Pflanze zu einer Familie sein. 
Da der Schüler in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle sein Lehrbuch 
senon deshalb als Bestimmungsbuch benützt. weil er einerseits in dasselbe 
eingearbeitet ist, anderseits die viel unmtassenderen „Floren” nicht zu be- 
nützen versteht, so hätten eher Abbildungen aufzenommen werden un«d 
andere gemeine Pilanzen des Alpengebietes, des Littorale etc., platztinden 
sollen. 

Diese Bemerkungen mögen nis ein sehnlicher Wunsch und nicht als 
abtällige Kritik angesehen werden; denn wir wissen ganz gut, dass die 
„Naturgeschichte des Pflanzenreiches” in erster Linie das vorgeschriebene 
Unterrichtsziel zu verfolren hat, und diesen Zweck erfüllt das. vorliegende 
Lehrbuch besser als je durch die zahlreichen Ergänzungen und Verbesw- 
rungen. welche es ın Beziehung auf Text und Abbildungen durch die ge- 
nannten Autoren und die Verlagsbuchhandlung erfahren hat. 


Schol:. 
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A. Heilmann: Alpine Zeichenstudien. Lose Blätter aus seinem Skizzen- 
buche zum Studium und zur Vervollkommnung im landschaftlichen 
Zeichnen. In Serien von je 5 Heften a 4 Blatt. I. Heft. Wien, G. Freytag 
und Berndt. Preis a Heft 75 kr 


Bis zu welchem Grade das Zeichnen nach Vorlagen für „Studien 
nach der Natur” nothwendig und nutzbringend ıst und für dieselben vor- 
bereitet, sollte jedem klar sein, bevor mit derlei Übungen begonnen wird. 
Man könnte sonst den Wert des Copierens überschätzen. 

Beim Zeichnen nach der Natur werden stets eine rege Empfindung 
und ein verständnisvolles Sehen die besten Behelfe sein. Letzteres schlieist 
freilich noch mancherlei Kenntnisse der Linien- und Luftperspcctive, der 
Beleuchtungserscheinungen etc. in sich. 

Vorliegendes Werk kann also nur in dem Sinne bestens empfohlen 
werden, als es passend gewählte Motive unserer Alpenwelt enthält, welche 
jedem Freunde der Zeichenkunst Anregung zum selbständigen, eifrigen 
Studium der Natur bieten. 

Die Skizzen sind zumeist deutlich, der Preis des Werkes ein sehr 
miüfiiger. 

Wien. Siegm. Goldmann. 


Sammlung geistlicher und weltlicher Gesänge für Männerchor, 
insbesondere für Seminare etec., herausgegeben von A. Gräliner. 
kön. Musikdireetor und von R. Kropf, kön. Seminardirector. Hermann 
Schroedel, Halle a. 8. 1892. Preis 1 M. 30 Pf. 

Die vorliegende Sammlung enthält: 1. Religiöse Gesänge, Nr. 1-37; 
2. Vaterlandsgesänge, Nr. 33—60; 3. Wanderschafts- und Marschlieder. 
Nr. 61—76; 4. Naturlieder, Nr. 77—84; 5. Jahreszeiten, Nr. 85— 96; b. Tuyes- 
zeiten, Nr. 97 —103; 7. Heimat und Abschied. Nr. 104 —115; 8. Lieder 
vermischten Inhaltes, Nr. 116 — 130. 

Unter den in neuerer Zeit zahlreich erschienenen Liedersammlungen 
für Männerchor dürfen wir dieser — für die Schule bestimmten — 
Sammlung immerhin ein hervorragend Plätzchen einräumen. Zuvörderst 
ist darin in pädagogischer Beziehung rücksichtlich des Textes alles surg- 
tältıg vermieden, was den erziehlichen Absichten der Schule zuwiderlauten 
könnte; und wenn die Herauszeber sich bei einer Revision der Aufläaze 
herbeilassen sollten, die Lieder Nr. 117 „Frau Nachtigall” von Silcher und 
Nr. 119 „Das Klosterträulein” von Pertall durch andere zu ersetzen. so 
wäre damit selbst den extremsten Forderungen in dieser Richtung Genüge 
wreschehen. Auch rücksiehtlich des musikalischen Wertes der gebotenen 
Compositionen finden wir diese Sammlung auf der Höhe einer gediegenen _ 
Ausgabe für Männerchöre. Neben bekannten und beliebten Nummern des 
Männerchor-Repertoirs treten uns auch wohlgelungene und packende Conı- 
positionen späterer Autoren entgegen, welche sonst nur im ziemlich kost- 
spieligen Einzelverkaute erhältlich waren. So freuen uns einerseits (om- 
positionen wie das „Schwertlied” von Weber (Nr. 53), „Der frohe Wanders- 
mann” von Mendelssohn (Nr. 74). der „Jügerchor” aus Euryanthe (Nr. S0). 
„Die Nacht” von Schubert (Nr. 100). „Lebe wohl, jetzt: muss ich scheiden” 
von Klauer (Nr. 110) und viele andere Perlen deutscher Sangesmuse: 
anderseits aber begrüßsen wir lebhaft auch die Aufnahme von Chören 
Jüngeren Datums, welche in der Mehrzahl der Sammlung zur Zierde ge- 
reichen. Wir rechnen hiezu vor allen die „Wanderlust” von Joachim 
Ratf (Nr. 62), „Reiselied” von Kropf (Nr. 65). „Der lustige Wanderer” von 
Gräfßiner (Nr. 70). das im volksthümlichen 'T'one gehaltene und knapp ge- 
messene Lied „Vörleins Abschied” von Klauer (Nr. 115), aas herrlich ge- 
tragene „Abendlied” von liebing (Nr 103), nicht zu vergessen auch zahl- 
reicher erfrischender Compositionen von Johannes Ruprecht Dürrner u. a. — 
Auffallend und bedenklich aber musste uns Nr. 32 „Mein Mondlicht in 
dunkler Nacht” von Richard Müller in Leipzig erscheinen, in welchem die 
vier Eingangstakte eine genaue Copie des zweiten Ihemas in Heinr. Fıbys 
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„Mein Vaterland, mein Österreich” bilden; selbst die Fortführung im 
nächsten (fünften) Takte gleicht der Fiby’schen Rhbythmisierung; und 
immer und immer, so oft wir diese Takte bei Müller lesen, summt es uns 
im Kopfe nach Fibys frischer Melodie: „Wenn Go:t inn Himmel spräch zu 
nir: „Welch Land der Erd' erwählst du dir? Ich säumte nicht und sagte 
gleich: ‚Mein Vaterland, mein Österreich!” Und doch wollte Müller zu 
dem gebetartigen innigen Texte von Friedrich Öser ein zartes Kirchenlied 
bringen! Merkwürdigerweise bietet auch ein spätleres Lied desselben Com- 
ponisten, nüwlich Nr. 86 „Frühlings Wiederkehr”. an einer Stelle einen 
interessanten Anklang an N. W. Gades „Wanderlied” (aufgenommen in 
A. Franz’ „Liederborn”, Heft 3, Nr. 7, Berlin, Rıes und Erler); es gleichen 
sich nämlich der dritte und vierte Takt beider Compositionen, dazu wieder- 
holt dieselbe Wendung Müller im Refrain. — Zu loben haben wir an dem 
Arrangement der Herausgeber die Einführung, dass an Stellen, an welchen 
sich das Athemholen aus der Textführung nicht ergibt, ein Zeichen zum 
Atheniholen eingesetzt erscheint; eine solehe Einführung kann in einem 
für die Schule bestinimten Liederbuche nur gebilliert werden. Nicht ein- 
verstanden aber sind wir mit der im Buche gehandhabten Silbentrennung; 
im Singen ist nicht zu trennen Geis-tes. Bes-te. sondern Gei-stes, Be-ste; 
so wenigtens halten es wir in Österreich, und anderswo ist's auch so Brauch. 
damit nicht im Ausklange einer gehaltenen Note ein Zischeln durch die 
Reihen der Sänger klingt. — Im Drucke. welcher den Schulanforderungen 
wohl entspricht, haben wir keine Fehler gefunden. Wir empfehlen diese 
verdienstliche Sammlung den Fachgenossen aufs wärınste. 


Geistliche Gesänge und weltliche Lieder für vierstimmigen ge- 
mischten Chor. Eıne Sammlung von Original-Compositionen mit be- 
sonderer Berücksichtigung patriotise "her Schulfeierlichkeiten zum Gebrauch 
ın höheren Lehranstalten. Zusammengestellt und herausgegeben von 
Adolf Glasberger, (esang'ehrer am Realgymnasium in Magdeburg. 
Alb. Rathke, Magdeburg. 


Diese Suumlung von 65 gemischten Chören hat zumeist Texte unter- 
lesst. welche bis nun wenig oder gar nicht zu Compositionen verwendet 
worden sind. In ästhetischer Beziehung bilden «diese textlichen Gaben 
eine nicht unwillkommene Bereicherung der für Schulzwecke bestimmten 
Liedersammnlungen: nur Nr. 21 „Lerne zu leiden ohne zu klagen!” möchten 
wir sowohl wegen des unklaren Inhaltes als auch wegen prosischer Wen- 
dungen gerne nissen. 

Was den musikalischen Wert dieser Original- Compositionen betrifft, 
so finden wir neben Brauchbarem sogar Vorzügliches, neben Mittelmäßigem 
auch Schlechtes und Ungeniefibares. Doch sei in vorhinein bemerkt, dass 
es dem Herausgeber recht. wohl selungen ist, tüchtige Mitarbeiter und 
befühigte Musiker für seine Sammlunız zu gewinnen. und dass die Mehr- 
zuhl der gebotenen Compositionen über dem Mittelmälfsizgen steht. 

Die ersten 21 Chöre dieser Sammlung bieten ernste und kirchliche 
Lieder. Von diesen nimmt gleich Nr. 1 (Motette, Psalm 105, Vers 1 und 2) 
durch schöne Harmonisierung und gefällige Stimmführung ein. Gediegene 
Compositionen sind auch Nr. 12 6e Trostlied” von Stiller) und Nr. 16 (Aus 
dem Morgenlied: Deus, qui coelö lumen es! von L. Woltf,, während Nr.3 
:„Verleih uns Frieden” von (ieyer) und Nr. 5 (Motette: „Es sollen wohl 
Berge ete.” von Wauer) trotz des leicht verständlichen Auf baues nıcht an- 
muthen können, weil sie nicht nur eine düstere Charakterisierung auf- 
weisen, sondern auch zu langathmig gehalten sind. Nr. 6 („Gottes Ode” 
von Lorenz) ist in der Rhythmisierung zu gekünstelt, hingegen Nr. 8 
(„Wenn der Herr ein Kreuze schickt” von Glasberger) ein wahres Juwel 
cboralmäliiger Behandlung. 

Von Nr. 22 an wechseln die Lieder dem Inhalte nach; es finden sich 
Naturlieder, patriotische Chöre, Marschlieder etc. bunt aneinander gereiht. 
Durch die meisten dieser Cumpositionen weht ein frischer Geist, und gar 
manche von ihnen ınögen gar leicht imstande sein. die Herzen der Jungen 
Sänger in froher Begeisterung init sich fortzureißen. Wir nennen vor 
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allen den feierlichen patriotischen Chor Nr. 31 von Clara Schumann, ferner 
die „Frühlingsfeier” von Wilh. Speidel (Nr. 40), „Willkommen” von Hoff- 
meister (Nr. 51). „Burschenlied” von Glasberger (Nr. 53). lauter Chöre, 
welche wohl den besten Erscheinungen für gemischten Chor zur Seite ge- 
stellt werden dürfen. — Doch möchten wir Nr. 49 („Frühlingsgruß” von 
A. Gülker) gerne aus der Sammlung getilgt wissen, denn dieses Lied bringt 
nichts als eine selbst bis in rhythmische Kleinigkeiten hinein nach- 
empfundene Wiedergabe der genialen Schumann’schen Compoxition. Auch 
Nr. 23 („Deutsche Hynıne” von H. Deiss) scheint uns ob der abgerissenen 
Phrasierung für diese Sammlung nicht sonderlich geeignet. 

Zum Schlusse können wir unser Urtheil dahin zusammenfassen, dass 
die vorliegende Sammlung trotz einiger nicht sonderlich gelungener Num- 
mern den Gesanglehrern an Mittelschulen empfohlen werden kann; denn 
die überwiegende Mehrzahl der gebotenen Chöre bildet eine angenehme 


Bereicherung des Repertoirs für Schülerproduetionen. — Der Druck ist 
deutlich und fehlerfrei, die Ausstattung empfehlend. 
Wien. Dr. R. Schreiner. 


J. Neubauer und J. Divis: Jahrbuch des höheren Unterrichtswesens 
in usterreich. 6. Jahrgang. Wien, Prag, Tempsky, 1893. 2 fl. 60 kr. 
Das Jahrbuch, das für Schulbehörden und die Lehrkörper zu einem 
unentbehrlichen Nachschlagebuche geworden ist, erscheint im neuen Jahr- 
gange in verkürzter Gestalt. „Es wurden,” heif:t es im Vorworte, „auf 
Wunsch des Verlegers die Hochschulen, Kunstinstitute, Studienbibliotheken 
und Staatsmuseen, da sich in diesen Kreisen kein entsprechendes 
Interesse für das Buch zeigte, weggelassen.” Das ist eine unan- 
genehme Überraschung, umsomehr als der Preis nur uın 15 kr., also nicht 
entsprechend gesunken ist. Es ist auch ein falsches Princip. auf dem diese 
Weglassung fußt. Das Buch hat auf das Interesse der Abonnenten und 
nicht auf den Mangel an Interesse seitens der Nichtabonnenten Rück- 
sicht zu nehmen. Nun ist es begreiflich, dass Universitäten. Bibliotheken 
und Kunstinstitute sich um den Personalstand der Mittelschulen zu kümmern 
keinen besonderen Anlass haben, aber diese letzteren kommen oft in die 
Gelegenheit. sich um die Namen der Vorstände und Mitglieder jener An- 
stalten umzusehen. Wo findet der Mittelschullehrer diese Namen jetzt”? Die 
getroffene Anderung ist also entschieden zu bedauern, und wir hoffen, 
dass die Herausgeber im nächsten Jahre den Wunsch des Verlegers den 
Wünschen der zahlreichen ständigen Abonnenten werden nachstehen lassen. 


Wien. Dr. V. Langyhans. 


LRerue Unirersitaire. kducation, Enseignement, Hygiene etc. Deuxiemne 
annee. Nro 1. Armand Colin. Paris. 12 Frecs. 

Diese noch junze Zeitschrift verdient Beachtun:. Sie bringt jährlich 
einen officiellen Bericht über den Ausfall der Prüfungen, wissenschaftliche 
Abhandlungen und Vorträge, eine Besprechung der in Paris eingereichten 
Doctordissertationen, eine Bibliorraphie, Personalien und schließlich die 
Eramens und Concours an der Pariser Universität mit Correctur einzelner 
eingeschickter Antworten. Das vorliegende Januarheft enthält folgende 
Vorträge: ZD’art et les moeurs dans le nourrau discours d’ Huperide par 
M. A. Croiset: Une education elassique au XVII siecle. par M. P. Lugot; 
Importance de Vetude des langques vivantes par M. Levasseur. Die 
Dissertationen werden diesmal ziemlich schlecht beurtheilt. Die Biblio- 
graphie bietet in prägnanter Form eine gute Übersicht über die neueste 
Literatur. Nur widerspricht der diesmalige Referent seinem Coillegen, 
der Radets Dissertation: ‚La Iydie et le monde grec au temps des 
Mermnades‘ ungünstig vecensierte Sehr lehrreich für einen Schulmann 
sind die Examens et Concours. Sie enthalten die in jedem einzelnen 
Monate an der Sorlonne abgehaltenen Lectionen und die “chul- und 
Hausarbeiten. In Frankreich besitzt der Universitäts-Unterricht nicht die 
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gleiche Freiheit wie bei uns; dort ist alles bis ins kleinste Detail geregelt. 
Es sind hier die Themen nicht nur für künftige Agreges. sondern auch 
für Candidaten des niederen Schulanıtes, ja sogar für künftige Lehrer an 
Töchterschulen enthalten. Die eingeschickten Antworten sind recht schwach. 
Referent wüsste kein Buch, das uns so treffliche fortlaufende Berichte 
iiber Jdas Unterrichtswesen Frankreichs brächte, wie diese Revue, die 
jährlich nur 12 Francs kostet. Aus einem diesem Hefte beiliegenden 
Bücherverzeichnisse ersieht man. dass es auch schon in Frankreich für die 
zwei untersten Classen lateinische Lbungsbücher gibt, die nur zusammen- 
hängende Lesestücke enthalten. 


Oberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 


Programme. 


Heinrich Prodnigg: Über Tiecks Sternbald und sein Verhältnis zu 
Goethes Wilhelm Meister. Programm der Landes-Oberrealschule in 
Graz. Schuljahr 1891/92. 

Schon im Programme des Schuljahres 1890,91 wies der Verfasser den 
Einfluss nach, den Goethes Roman „Wilhelm Meisters Lehrjahre” auf die 
ästhetischen Grundsätze der älteren Romantiker ausübte. Mit vorliegender 
Arbeit erhalten wir eine wıllkommene Ergänzung seines ersten Aufsatzes, 
die zugleich den Beweis erbringt, dass der Verfasser auf diesem Gebiete 
der Literaturgeschichte wohlbewandert ist. Unter gewissenhafter Benützung 
der einschlägigen Forschungen wird uns in diesem neuen Aufsatze auf 
21 Seiten zweierlei bewiesen, erstens, dass sich in Tiecks unvollendeten 
Romane „Franz Sternbalds Wanderungen, eine aultdeutsche Geschichte” 
am deutlichsten unter allen Romanen dieser Zeit die Schule des Wilhelm 
Meister verräth, und zweitens, dass die Contraste, in denen sich Tieck in 
seinen früheren Werken bewegte, in Sternbald ausgeglichen sind. Letz- 
terer Beweis ist nach der Ansicht des Referenten am besten gelungen. 
Was in dieser Beziehung (8. 20 und 21) gesagt wird, ist das Resultat eines 
genauen Studiums der Dichtungen des bedeutenden Romantikers und durch- 
aus wohlbegründet. — Dass Goethes Roman ein mächtiges Vorbild für 
die romantische >chriftstellergruppe sein musste, ist jedem begreiflich, 
der mit den Ansichten dieses Dichterkreises vertraut ıst. Der Verfasser 
konnte daher wohl nichts Neues beibringen. Aber es ist sein Verdienst. 
übersichtlich und bis ins kleinste Detail die Beeinflussung nachgewiesen 
zu haben. Die knappe Inhaltsangabe des Sternbald dient als Grundlage 
für den Vergleich beider Romane: das Ergebnis ist die Übereinstimmung 
ın den Figuren und Motiven des Tieck’schen Romanes mit Wilhelm Meister. 
Aber auch de Tendenz beider Werke ist «die gleiche (8. 13 — 161, ja selbst 
die Anlage der Dichtungen weist völlige Gleichheit auf. Und trotzdem 
die grolse Verschiedenheit! Die Gesetze der poetischen Wahrscheinlichkeit 
werden von Tieck gründlich missachtet. Er lässt die Phantasie willkürlich 
mit den Personen und Begebenheiten schalten, so dass über dem Ganzen 
die Stimmung eines Märchens lagert und sich die Bessebenheiten wie die 
WGaukelbilder eines Traumes ablösen. 

Die Arbeit liest sich fließend; nur an einigen Stellen (S. 6, 7. Anın. 
und S. 8) weist der Satzbau leicht zu beseitigende Härten auf. Auch kann 
sich Referent mit dem Apostrophzeichen bei Adjectiven, die von Eigen- 
namen gebildet werden, nicht befreunden. Ebenso scheinen ihn die Bei- 
striche in Fügungen wie: Die charakteristische Anlage sowie einzelne 
Figuren u. s. w, dass wie im Wilhelın Meister u. s. w. überflüssig zu sein. 
en ELER fallen nur zwei auf: S.7 läd für lädt, S. 11 Füchte für 
'rüchte. 


Wien. Dr. Wiedenhofer. 
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August Komers: Ein Beitrag zur Pflege der lateinischen Sprache 
in Mähren bis zum Jahre 1620. Programm. Znaim 1891. 


Nach einer kurzen Skizzierung der älteren Literatur Mährens komınt 
der Verfasser S. 8 auf die Vagantenpoesie zu sprechen. nennt aber nicht 
Giesebrechts grundlegende Abhandlung und berührt auch nicht die durch 
Anconas Auftreten brennend gewordene Frage, ob auch Laien an dieser 
Poesie betheiligt waren. Was nun das Hauptthema betrifft, so besitzt der 
Verfasser unbedingt eine grolse Kenntnis der heimischen Literatur, und 
man kann von ihn ın dieser Hinsicht sehr viel lernen. Anders steht es 
aber mit der Bekanntschaft Komers’ mit der zeitgenössischen Literatur 
Italiens. ohne die eine derartige Arbeit nicht befriedigend gelöst werden 
kann. Doch dürfte der Verfasser diese Lücke für den zweiten Theil der 
Abhandlung leicht nachholen können. Komers ist ein guter Patriot; das 
erhellt aus der glimpflichen Behandlung, die er den reactionären Be- 
strebungen der mährischen Brüder und dem Prager Fenstersturz zutheil 
werden lässt. Aber trotz dieser tadelnden Bemerkungen verdient der Ver- 
fasser unseren wärmsten Dank, da er sich einer bei uns ganz vernach- 
lüssigten Yeite der älteren Cultur warm angenommen hat Man kann nur 
wünschen. dass der zweite Theil der Arbeit recht bald erscheine. Es wäre 
ein rühmliches Unternehmen für die böhmische Akademie der Wisen- 
schaften, wenn sie gleich den Akademien zu Krakau und Pest die bedeu- 
tenderen lateinischen Dichter ihres Volkes in neuen Ausgüaben der Ge- 
lehrtenwelt zugänglicher machen würden. Böhmen und Mähren braucht 
sich seiner Dichter aus der Renaissancezeit nicht zu schämen. 


Dr. J. VSetetcka: Prehled literatury o tak zvan6 otäzce platonske. 
(Übersicht der Literatur über die sogenannte platonische Frage.) Pro- 
gramm. Tabor 1889. 


Erst jetzt fiel denn Referenten diese Abhandlung in die Hände. und 
er beeilt sich sie anzuzeigen. da ihm ın deutscher Sprache keine ähnliche 
Zusammenstellung bekannt ist. Die älteren Arheiten werden nur ganz 
kurz besprochen, aber um so ausführlicher werden die neueren Untersuchun- 
ren von Dittenberger, Gomperz, Pfleiderer, Ritter und Siebeek behandelt. 
Für jene Periode hätte der Verfasser auf Teufels treftfliche Zusammen- 
stellung verweisen können. Christs Akademie-Abhandlung, mit der sich 
Reterent keineswegs identificiert, hätte eingehender besprochen werden 
sollen. Bruns’ Arbeiten über die Zeges waren dem Verfasser leider un- 
bekannt. Am meisten ist es aber zu bedauern. dass V!etecka von den so 
wichtigen Untersuchungen Archer Hinds keine Kenntnis hatte, an die sich 
bereits ın England eine eigene Literatur angeschlossen hat. Obwohl dieser 
Gelehrte auf einem ganz anderen Standpunkte steht als Dittenberger, so 
kommt er doch zu einem ganz ähnlichen Resultate. In der philolorsıschen 
Rundschau von 1884 —1%>55 finden des Englischen unkundige Leser Ge- 
naueres über Archer Hinds Arbeiten. Ebenso wären Teichmüllers An- 
schauungen, obgleich sie ganz verrückt sind, wenigstens anzuführen. Am 
schwächsten ist das Schlusscapitel, das des Vertassers eigene Ansichten 
enthält. Referent möchte eine Neubehandlung dieser Abhandlung wo- 
möglich auch in deutscher Sprache wünschen, wobei neben den oben an- 
geführten Büchern noch ©. Appelts neueste Publication und Croisets Literatur- 
geschichte zu benützen wäre Welchen Nutzen eine solche Arbeit stiften 
würde, kann man am besten darans ersehen, dass die Einleitung emer in 
Österreich sehr verbreiteten Ausgabe der Apologie noch auf dem Stand- 
punkte von K. F. Herrmann steht. 


Antoni Mazanowski: Ojeiee ZadZumionych J. Slowackiego i Treny 
J. Kochanowskiego. Hrogramm. Lemberg 1892. 


Vor uns hegt eine interessante Studie über zwei Epitaphiendichter. 
von denen Slowacki unserem Jahrhunderte angehört, während Kochanowski 
eine Zierde der polnischen Humanisten bildete ‚Jener war ein Verehrer 
Lord Bvrons, dieser stand ım Bäanne der italienischen Renaissance. Leider 
wurde dieses Moment zu wenig betont. Dennoch bietet eine solche Gegen- 
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überstellung eine Fülle des Lehrreichen. Ob mit dem 8. 45 ausgespro- 
chenen Schlussresultate alle einverstanden sein werden, mag dahingestellt 
bleiben. Der Verfasser besitzt eine ausgebreitete Kenntnis der polnischen 
Literatur. 


H. Guhrauer: Bemerkungen zum Kunstunterrichte auf dem Gym- 
nasium. Programm Wittenberg 1891. 


E. Fischer: Bemerkungen über die Berücksichtigung der bilden- 
den Kunst im Gymnasial-Unterrichte. Programm. Mörs 1892. 


Dr. ©. Kohl: Über die Verwendung römischer Münzen im Unter- 
richte. Programm. Kreuznach 1892. 


Die beiden ersten Gelehrten sind bereits seit längerer Zeit bestrebt, 
den Kunstunterricht ım Gymnasium einzubürgern. Guhrauer veröftent- 
lichte bereits im Jahre 1882 einen diesbezüglichen Aufsatz in der „Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen”. Er will nicht sosehr durch Abgüsse 
und Abbildungen die Kenntmis der Realien bei den Schülern erweitern 
und vertiefen, als vielmehr durch Vorführung der herrlichsten Denkmäler 
des Alterthums den idealen Sinn der Jugend heben und fördern Deshalb 
sind ıhm Werke von der Art des Engelmann’'schen Buches ein Greuel. 
Als Haupterfordernis stellt er hin, dass in den vier obersten Classen des 
ymnasiuns ein regelrechter Kunstunterricht, und zwar in allen Classen 
von demselben Lehrer ertheilt werde. Nur die Kunst des Alterthums soll 
mit Ausschluss der Architektur in ihren wichtigsten Vertretern vorgeführt 
werden. Unser Verein steht bekanntlich nicht auf diesem Standpunkte. 
Wenn man aber von dieser principiellen Frage absieht, so enthält die Ab- 
handlung eine Menge sehr brauchbarer Winke für den. der an seiner An- 
»talt eine archäologische Sammlung anlegen will. Über Bezugsquellen 
und Preise einzelner Photographien, die vom Verfasser mit Recht bevor- 
zugt sind, werden die nöthigen Anweisungen gegeben. Der Verfasser hat 
an seiner Anstalt, von kleinen Anfängen ausgehend, (trolses erreicht. Herz- 
erfreuend sind folgende Worte (8. 16): "el für meine Anstalt zu betteln, 
habe ıch mir stets nicht zur Schande, sondern zur Ehre gerechnet. Wen 
aber solche Mittel zur Beschaffung des nöthigen Geldes nicht genehni 
sind, der gewinne sich Geld durch Vorträge der Collegen; es müsste ein 
schlechtes Zeichen für das Verhältnis der Schule zum Publicum sein, wenn 
hiedurch nicht in ein bis zwei Jahren ein hübsches Sümmchen verdient 
würde.” Ob man überall so denkt? 

Auch Fischer ist allen Interessenten bereits aufs beste bekannt. In 
der Einleitung wird die ganze entsprechende Literatur angeführt. Eine ähn- 
liche. aber etwas ausführlichere Zusammenstellung wäre auch für unsere 
Zeitschrift sehr erwünscht. Er fasst im Gegensätze zu Guhrauer, gegen 
den er heftig polemisiert, die ganze Frage in einem Sinne auf, der unseren 
Anschauungen sehr verwandt ist. Ebenso tritt er gegen eine grundsütz- 
liche Ausschliefung der Architektur anf. Es wird nun an einer Fülle von 
Beispielen gezeigt, wie die Sache praktisch anzufassen ist. Referent be- 
kennt, aus (diesen sehr viel gelernt zu haben. Allerdings wird es nur 
wenige Anstalten geben, die über ein so reichhaltiges Material verfügen 
wie das Gymnasium zu Mörs. Die Lectüre dieses Programms kann Philo- 
logen nicht warm genug angerathen werden. Dass auch noch in einem 
anderen Sinne die Kunst herbeigezogen werden kann, hat Referent heuer 
in der Schule erfahren. Bei der Lectüre des Buches haben die Schüler 
die Auseinandersetzung über den Charakter der dorischen und jonischen 
\Musik durch Vorführung tretflicher Abbildungen der Hera aus dem Neapler 
Museum und der Juno Indovisi vollständig erfasst. Ebenso wurde ihnen 
die «lthellenische Schlichtheit und Einfachheit durch Gegenüberstellung 
jener Hera und des Zeus von ÖOtricoli ganz verständlich. 

Kohl sucht zunächst den Vortheil, den die Verwendung römischer 
Münzen im Unterrichte gewährt, zu erweisen, und gibt dann eine nahezu 
vollständige Zusammenstellung der numismatischen Literatur und der Ver- 
kaufsorte echter und nachgeahmter Münzen. Hierauf folgt eine kurze 
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Übersicht über das römische Münzwesen, der Familien. deren Glieder 
während der Republik bis Il n. Chr. Münzen geprägt haben. Die übrigen 
Capitel führen folgende Aufschriften: „Das Münzwesen selber. Götter. 
Geschichtliche Bilder. Alterthümer. Kaisermünzen. Übersicht der Gott- 
heiten der Kaisermünzen und der Prägestätten unter Diocletian. Die Präge- 
stätten in den Rheinlanden und die Prägestätten Diocletians.” Das Pro- 
gramm ist für den Conservator der Münzsammlungen ein unentbehrliches 
Hilfsmittel. Wenn der Verfasser S. 69 bedauert, dass wir für die republi- 
kanische Zeit noch immer keine Sammlung von Porträtköpfen besitzen, 
so wird wohl jetzt durch die Publication von Imhoof-Blumer (Mittheilun- 
sen von B. G. Teubner, 1892, Nr. 6) abgeholfen werden, die sich auch durch 
große Billigkeit auszeichnen wird (3 M. 20 Pf.). . brigens sei hier wieder auf‘ 
den leider ganz vernachlässigten Wink des Herrn Landesschulinspectors 
‚Maresch hingewiesen, dass der Physiker seiner Anstalt durch galvano- 
plastische Münzabdrücke einen grolsen Dienst erweisen kann. :— Wer 
gleich dem Referenten mit der Anlegung einer archäologischen Samnlung 
beschäftigt ist, wird den drei Verfassern zu grofiem Danke verpflichtet sein. 


Johannes Classen: Gedächtnisschrift der Gelehrtenschule des 
Johanneums. Programm. Hamburg 189. 


Wer kennt nicht den gelehrten Commentator des Thukydides, den 
Verfasser der scharfsinnigen Beobachtungen über den homerischen Sprach- 
sebrauch? Sein Leben wird in dieser Abhandlung geschildert. Geboren 
war er 1805 zu Hamburg und besuchte das Johanneum seiner Vaterstadt. 
später die Universitäten zu Leipzig und Bonn. Er wurde Erzieher der 
Söhne Niebuhrs und habilitierte sich an der Universität zu Bonn. Dem 
Umgange mit diesem Gelehrten verdankte er nach eigenem Geständnisse 
das Beste, was er besaß. Ein Zufall brachte ihn mit der Mittelschule ın 
Verbindung, der er durch das ganze künftire Leben treublieb. Zu Ostern 
1832 erhielt Classen die Stelle eines Oberlehrers und Alumnatsinspectors 
am Joachimsthal'schen Gymnasium in Berlin. Schon im folgenden Jahre 
wurde er zum Professor anı Katharineum zu Lübeck ernannt, das unter 
Jacobs Leitung stand. Als Lehrer und Bürger enttaltete er in dieser Stadt 
eine großartige Thätigkeit. Die beiden Curtius und Kaiser Friedrich waren 
hier seine Schüler. Die Primaner pflegte er jeden Sonntag in seiner Woh- 
nung zu versammeln und mit ihnen Autoren zu lesen, die in der Schule 
nicht behandelt wurden. Von 1853—1863 tinden wir Classen als Director 
des Stadtgymnasiums zu Frankfurt a. M. Hier entwarf er einen neuen 
Lehrplan und suchte durch Erweiterung und Vergrößerung der Lehrer- 
bibliothek die wissenschaftliche Ausbildung seines Lehrkörpers zu heben. 
Einen Ruf, nach Schulpforta zu gehen, schlug er aus, folgte aber der Ein- 
ladung seiner Vaterstadt, die Leitung des Johanneums zu übernehmen, 
dem er bis zum Jahre 1874 vorstand. Zwei ehemalige Lehrer waren seine 
Untergebenen. „Er sorgte, von der Behörde unterstützt, doch immer für 
wissenschaftlichen Nachwuchs ım Lehrkörper und bewies auch feines Ver- 
ständnis für die Mannigfaltigkeit der Geister. Er that gute Tretier. Zwei 
der damals auf seinen Vorschlag berufenen Lehrer hat uns die Universität 
entführt.” Das Johanneum erreichte in dieser Zeit eine bisher ungeahnte 
Blüte. Der Gesichtskreis Classens war ein sehr weiter; er lehrte nicht 
nur Griechisch, sondern auch Deutsch und neuere (reschichte. Selbst die 
/Zwit der Ruhe widmete er wissenschaftlichen Arbeiten, zu denen auch eine 
Biographie Niebuhrs gehört. Er war immer lernfroh und glaubte nie genug 
gelernt zu haben. Beim fünfzigjährigen Doctorjubiläum erhielt der ge- 
liebte Lehrer von ehemaligen Schülern eine Ehrengabe, die ihm eine Reise 
nach Italien und Griechenland ermöelichte. Und der Greis fühlte sich 
noch Jung genug zu diesem Unternehmen, das selbst streng wissenschaft- 
liche Früchte zeitigte. Wieviel besser sind wir durch die Munificenz des 
Unterrichts- Ministeriums daran! Am 31. August 1891 entschlief dieser 
grolse Gelehrte. Jawohl, er war ein Gelehrter und ein großer Schulmann 
zugleich! An Meimeke, seinem ersten Director, sah er, dass beide Eigen- 
schaften vereint werden können. Vorliesende Schrift ehrt nicht minder 
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«lax Johanneum, als seinen berühmten Leiter. Viele Seiten erscheinen wie 
ein Roman aus längst entschwundener Zeit, in der wissenschaftliches 
Streben und wahre Liebe zu den Schülern alleın die Lehrer beseelten. 
Welcher Lehrer nach höheren Idealen strebt. der lese diese Schrift; sıe 
wird ihm Trost gewähren ın den harten Kämpfen des Lebens. 


Dr. Hans Herchner: Die Cyropädie in Wielands Werken. Prosrramnı. 
Berlin 1892. 


Der Verfasser sucht die bereits von Gruber und Scherer aufgestellte 
Ansicht, dass Wieland in den fünf Gesängen des unvollendeten Epos 
„Araspes und Panthea” Xenophons Kyrupädie nachahmte, durch eine De- 
tailuntersuchung zu erweisen. Mögen auch nicht alle Belegstellen beweis- 
kräftig erscheinen. so hat Herchner doch zweifellos seinen Zweck erreicht. 
Interessant ist auch die Darlegung, dass Kyros nur die Maske für Friedrich 
von Preußen war, zu dessen größten Verehrern der Dichter zählt. Aller- 
dings war Wielands Vorgehen nicht ganz selbstlos, denn er wollte eine 
Anstellung im preufiischen Staate durch dieses Gedieht erlangen. Ähnliche 
Untersuchungen für Wielands spätere Romane wären sehr erwünscht. 


Dr. F. Buchwald: Über den Sprachgebrauch Xenophons in den 
Hellenika und seine Verwertung im grammatischen Unterrichte 
der Mittelstufe. T. I. Programnı. Görlitz 1892. 


Der Verfasser will Josts bekannte Arbeit, die sich nur auf die Ana- 
basıs bezieht, ergänzen und behandelt den Genitiv in der Absicht, die 
SS 155 —165 der Kägischen Grammatik zu vereinfachen. Aus der Schluss- 
tabelle S. 15 und 16 erhellt thatsächlich, dass noch manche der dort an- 
geführten Wörter gestrichen werden können. Doch verlangt Buchwald 
selbst, dass ähnliche Untersuchungen auch noch über die Memorabilien 
anzustellen seien. wenn eine griechische Grammatik, die nur den Bedürf- 
nissen der mittleren Classen entspricht, geschrieben werden soll. Unbedingt 
sind derartige Untersuchungen sehr erwünscht. Doch darf man nicht ver- 
gessen, dass dabei der Zufall eine grofise Rolle spielt. Referent würde z. B. 
entschieden Bedenken tragen, Ausdrücke wie 13107, worvüc. Tage, ArWzEdre, 
BIN, PEREIBGE SIYOn RITEWT. ANY. BETDYOT. UDLBOT, ASDSTOn, rrfavın, 
Lan. rohen, Shzntenoz, rivrz aus der Grammatik zu streichen, weil sie 
in Verbindung mit dem Genitiv bei KXenophon nicht zu belegen sind. Bei 
einer solchen Grammatik würde die Lectüre eines Demosthenes und Plato, 
Homer und Sophokles bedeutend erschwert werden. Die meisten Ausdrücke 
sind doch nur nach Analogie sehr bekannter Wörter construiert, deren 
Erlernen keineswegs zu grolse Schwierigkeiten bereitet. Anerkennenswert 
ist der grofie Fleils des Verfassers. 


De Carolo Reisingio Thuringo oratio Guilelmi Dittenbergeri. In- 
dex scholarum. Halae MDUCCHXXXAI. 


Vor hundert Jahren wurde der allen Philologen als Grammatiker 
wohlbekannte Karl Reisig geboren. Dittenberger, Professor an derselben 
Universität, an der einst Reisig lehrte, entwirft ın fließendem Latein ein 
Bild dieses bedeutendsten Schülers Gottfried Hermanns, der wieder Ritschls 
Lehrer wurde. Wir lernen den eifrigen Seminaristen Hermanns und grofsen 
Verehrer des Aristophanes, der selbst im Lager gelesen wird, kennen. Es 
tritt uns aber auch ein Hitzkopf entgegen, der in der Ausgabe des KXeno- 
phontischen Oikonomikos Hermann eine fast unglaubliche Verehrung zollt, 
aber auf alle anderen Philologen mit Kenlenschlägen loshaut. Freilich 
war Reisig damals noch nicht ganz 20 Jahre alt; trostlos sah es mit der 
Philologie in Halle aus, als dieser Junge Gelehrte als Professor hinberufen 
wurde. Gerade um diese Zeit tobte der Streit zwischen Böckh und Her- 
mann aufs heftigste. Reisig wurde etwas vorsichtiger in der Verehrung 
der Hermann’schen Grundsätze, wie aus der Ausgabe des Sophokleischen 
Odipus erhellt. Die Unterbrechung der literarischen Thätigkeit während 
dieses Zeitraumes erklärt sich daraus, dass er in diesem Kampfe noch zu 
keiner bestimmten Ansicht gekommen war. Seine bedeutendsten Schüler 

‚Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 16 
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waren Friedrich Haase, August Eckstein. Gustav Kiessling, Moriz Sevttert. 
Rudolf Hanov und Adolf Stahr. Vor 60 Jahren unternahm Reisigr eine 
Reise nach Italien, von der er nicht mehr zurückkehren sollte. Die Ab- 
handlung ist nur für den völlig verständlich, der mit der Geschichte der 
Philologie unseres Jahrhunderts vertraut ist. 

Oberhollabrunn. Dr. K. Wotke. 


Für die Schüler-Bibliothek. 


Friedrich Gerstäckers unterhaltende Belehrungen über Süd- 
Amerika .i4. Band), Polynesien und Australien (5. Bandı. Asien 
(6. Band), Afrika (7. Band), neu bearbeitet und herausgegeben von 
A. W. Grube. 3., wesentlich verb. Aufl. Leipzig. Bernhard Schlicke. 

Fritz und Marie, zwei ebenso gesittete als wissbegierige Kinder. 
werden von ihrem Vater, einem wahren Ausbunde von weographischer. 
naturhistorischer und ethnographisc :her Gelehrsamkeit — von Gerstäckers 
Gnaden — allmählich über Land. Leute, Thiere und Pflanzen und sonstiges 
Wissenswertes in den einzelnen Welttheilen belehrt. 

Die Darstellung ist sehr schön gehalten. leicht fasslich und klar. 
Sowohl in religiöser, sittlicher, als patriotischer Beziehung vollkonımen 
zulässig für Kinder im Alter von $—12 Jahren. also für Schüler der Classen 
l und II unserer Mittelschulen. 

Wien. Karl Dugfek. 


Eingelaufene Bücher. 


Dr. G. Wendt: England. Seine Geschichte, Verfassung und staat- 
lichen Einrichtungen. Leipzig 1892 (Reisland). 5 M. 50 Pf. 

Revue Universitaire. Education, Enseignement, Hygiene etc. Deuxieme 
annee. Nro 1. Paris (Armand Colin et Comp.). 2 Fres. 

R. Rocholl: Die Philosophie der Geschichte. Il. Band: Der positive 
Aufbau. Göttingen 1893 (Vandenhoeck und Ruprecht. 12 M. 

L’ Echo litteraire. Journal hi-mensuell destine a l’etude de la langue 
frangaise publie par A. Reitzel. 13. Jg. Nro 1. Heilbronn (Salzerı. 4M.. 

Dr. J. Lattmann: Die Verirrungen des deutschen und lateinischen 
Elementarunterrichtes. Göttingen 1892 (Vandenhoeck und Ruprecht. 


2 M. 

M. Halaer: Jugendfreund. Illustrierte Wochenschrift für die Jugend 
von 10 bis 16 Jahren. Breslau (Goerlich‘. 1. Jahrg.. 1. Heft. 12 Hette 
jährlich a 30 Pf. 

Dr. K. Lange: Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend. 
Darnıstadt 1893 (A. Bergstraeßer).. 3 M. 

Athan. Zimmermann S$. J.: England: „Öffentliche Schulen’ von 
der Reformation bis zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Cultur- 
geschichte. _ Freiburg i. B. 1892, (Herder). 1 M. so Pt. 

K. Schenkl: Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen ins 
Griechische für die Classen des Obergymmnasiuns. 8. umgearb. Auf. 
2 Theile. 1. Theil: Übungsstücke. 2. Theil: Anmerkungen und Wörter- 
verzeichnis. Wıen 1593 (Tempsky'. 1 fl. 20 kr. 

Dr. K. A. Schmid: Geschichte or Erziehung vom Anfang an bis 
auf unsere Zeit. Ill. Band, 1. Abtheilung. Stuttgart 1592 (J. G. 
Cotta). 15 M. 
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A. Mauer: Geographische Bilder. Darstellung des Wichtigsten und 
Interessantesten aus der Länder- und Völkerkunde. 15. Aufl. 2 Büänile. 
Langensalza (H. G. Goeßler). 7 M. 75 Pf. 

J. Neubauer und J. Divis: Jahrbuch des höheren Unterrichts- 
wesens in Österreich. 6. Jahrg. Prag 1893 (Tempsky). 2 fl. 60 kr. 

J. Heller: Methodisch geordnete Sammlung von Aufgaben und 
Beispielen aus der darstellenden Geometrie für Realschulen. 
3 Theile für die V. bıs VII. Classe. Wien 1892 (A. Höider). 9%, 76 
und 40 kr. 

Dr. K. Ploetz: Auszug aus der alten, mittleren und neueren Ge- 
sehichte. 10. verb. Aufl. Berlin 1891 (Ploetz.. Geh. 2 M. 10 Pt. 

Dr. F. M. Mayer: Lehrbuch der Geschichte für die unteren Classen 
der Mittelschulen. |. Theil: Alterthum. 2. Aufl. Mit 60 Abbildungen. 
3 Farbendruckbildern und 6 Karten. Wien 1893 (Teinpsky). Geh. 
ı Kr. 40 H. 

Dr. OÖ. Gratzy: Sannthaler oder Steiner Alpen. Laibach 1892 (Kleinmayer 
und Bamberg). 

Otto Keller: Lateinische Etymologien. Leipzig 1893 (Teubner). 

Otto Boerner: Lehrbuch der französischen Sprache. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Übungen im niündlichen und schriftlichen freien 
(Gebrauch der Sprache. 2. Aufl. Leipzig 1593 (Teubner). 

Dr. Heinrich Ebeling: Schulwörterbuch zu Caesar. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Phraseologie. 4. Aufl.. besorgt von Dr. Rudolf 
Schneider. Leipziz 1892 (Teubner). 

Dr. Otto Adamek: Die pädagogische Vorbildung für das Lehramt 
an der Mittelschule._ Graz 1892 (Leuschner und Lubensky). 80 kr. 

Dr. Fr. v. Krones: Aus Österreichs stillen und bewegten Tagen 
1810 — 1812, 1813 — 1815. Zeitgeschichtliche Studien. Aus dem 
Tagebuche Erzherzog Johanns 1810 — 1822. Hormayrs Lebens- 
gang bis 1816 und seine Briefe an den Vorgenannten 1813-1816. 
Innsbruck 1892 (Wagner). 

Bernhard Schulz: Auswahl aus den Gedichten Walthers von der 
Vogelweide. Mit Anmerkungen und Glossar. 3. Aufl. Leipzig 1863 
(Teubner). 

Emil Franke: Das Neue Universal-Monogramm, 1. Heft. Zürich 
(Orel Füßli). 
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V. deutsch-österreichischer Mittelschultag. Die von dem letzten 
Mittelschultage eingesetzte vorbereitende Commission hat am 26. November 
1892 eine Sitzung abgehalten, in welcher an Stelle des bisherigen Geschäfts- 
leiters Dr. K. Tumlirz dessen Stellvertreter Prof. K. Ziwsa mit der 
Übernahme der Geschäftsleitung betraut wurde. Ferner wurde die Com- 
mission durch Neuwahl des Prof. A. Stitz (k. k. Saatsgymnasium II, Wien) 
und des Supplenten Ed. Scholz (k. k. Realschule XV, Wien) ergänzt. Be- 
züglich Abhaltung des nächsten Mittelschultages, deren Entscheidung der 
Commission durch die Vollversammlung des IV. Miitelschultages über- 
antwortet war, wurde in Würdigung der damals vorgebrachten Gründe 
beschlossen, den V. deutsch-österreichischen Mittelschultag im 
Jahre 1894 abzuhalten. Von diesem Beschlusse wurden sämmtliche 
auswärtige Mitglieder der Commission verständigt und un ihre Wohl- 
meinung ersucht. Die bisher eingelangten Äußerungen fast nller aus- 
wärtigen Mitglieder stimmten mit dem Vorschlage der Wiener Commission 
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überein, so dass nunmehr die Abhaltung des V. Mittelschultages für 
die OÖsterwoche 1894 in Aussicht genommen ist. Etwaige Correspondenzen 
bezüglich des V. Mittelschultages werden an den Geschäftsleiter Prof. 
K. Ziwsa (Communal-Real- und Obergyninasium Il, Wien) erbeten. 


Gründungsfeier des Vereines „Deutsche Mittelschule’ in Prag. 
Der Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag, dessen constituierende Ver- 
sammlung am 11. April 1883 abgehalten worden war, hat beschlossen, die 
Feier seines nunmehr zehnjährigen Bestandes heuer in den Osterferien 
festlich zu begehen, um vor allem seinen Mitgliedern Rechenschaft ab- 
zulegen, was der Verein in diesem Zeitabschnitte gewirkt hat, um seine 
Ziele — Centralisierung der didaktischen und wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen der Mittelschullehrer und Fruchtbarmachung derselben für weitere 
Kreise, Förderung berechtigter Wünsche und Bestrebungen derselben nach 
der idealen und materiellen Seite hin — zu fördern und ihrer Verwirk- 
lichung näher zu bringen. Bei dieser Feier des zehnjührigen Bestandes 
verfolgt der Verein überdies den weiteren Zweck, auch nach außen hin 
als Vereinigung sämmtiicher deutschen Mittelschulen Böhmens auf- 
zutreten. In diesem Sinne erhofft der Verein eine möglichst vollständige 
Betheiligung an dem Gründungsfeste seitens seiner Mitglieder, und richtet 
zugleich an sämmtliche Mitglieder der mit dem Prager Vereine ver- 
bündeten Vereine die freundlichste Einladung, recht viele Vertreter in den 
heurigen Östertagen nach Prag zu entsenden. Die Festordnung ist folgende: 
Dienstag den 28. März, 3 Uhr abends: Begrüfßsung der Gäste im 
Säulensaale des Deutschen Hauses Mittwoch den 29. März, 9 Uhr 
früh: Festversammlung im Spiegelsaale des Deutschen Hauses: 1. Bericht 
über die zehnjährige Thätigkeit des Vereines „Deutsche Mittelschule”, er- 
stattet von Prof. G. Effenberger. 2. Vortrag des Prof. J. Grünes: „Über 
Ziel und Aufgabe des Unterrichtes in den classischen Sprachen”. 3. Vor- 
trag des Univ. Prof. Dr. J. Neuwirth: „Die Kunstgeschichte in ihrer Be- 
ziehung zu Bildung und Unterricht der Gegenwart”. 8 Uhr abends: 
Commers im Spiegelsaale des Deutschen Hauses. Donnerstag den 
30. März: Ausflug in die Umgebung Prags, bei ungünstiger Witterung 
Frühschoppen im Deutschen Hause. Anmeldungen werden an den Obmann 
des Vereines Prof. G. Effenberger (Deutsches Staatsgymnasium in Prag- 
Altstadt) erbeten. 


Berichtigung. In dem Aufsatze „Der Lehrplan und die Stellung 
des Lateinischen und Griechischen in dem Entwurf vom Jahre 1775” soli 
es auf S. 67 des Jahrgangs statt „Gabriel Marx” richtig heißen „Gratian 
Marx”. S. Gorge. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. V. Langhans, 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 2178.13 


Vorträge und Abhandlungen. 


Über naturgeschichtlichen Unterricht am 


Untereymnasium 


nach dem Lehrplane und der Instruction vom 24. Mai 
1892. 


Vortrag, gehalten am 11. Februar 1893 ın der „Mittelschule” in Wien von 
Dr. Alfred Burgerstein. 


Durch die Verordnung des k. k. Ministeriums für Cultus 
und Unterricht vom 24. Mai 1892, Z. 11392, wurden der Lehr- 
plan und die Instruction für den Unterricht in Naturgeschichte 
am Untergymnasium mehrfach abgeändert. 

In der Ministerial-Verordnung vom 26. Mai 1884 wird das 
Lehrziel für den genannten Unterrichtszweig am Unter- 
gymnasium in folgenden Worten präeisiert: „Genauere Bekannt- 
schaft mit den wichtigsten Formen der organischen und un- 
organischen Welt auf unmittelbare Beobachtung der Objecte 
gegründet; einige Geübtheit in der Erfassung unterscheidender 
und übereinstimmender Merkmale der Thier- und Eflanzenarten 
zur Bildung von Gattungen und höheren systematischen Gruppen.” 
In der neuen, eingangs ceitierten Verordnung erscheint der 
Schlusspassus: „zur Bildung von Gattungen und höheren syste- 

matischen Gruppen” eliminiert, und wie ich glaube mit Recht. 
In den Instrnctionen vom Jahre 1854 heißt es p. 242: „Durch 
fortgresetzte Übung im Vergleichen der Naturkörper gelangt der 
Schüler unter Anleitung des Lehrers in kurzer Zeit dahin, die 
Begriffe von Art und Gattung sich eigen zu machen und für 
die Auffassung des Systems, Messen Erkenntnis das Ziel der 
Oberstufe bildet. den Blick zu schärfen. 

Nun ist aber die Fixierung und Detinierung des natur- 
geschichtlichen Art- und Gattungsbegriffes äuberst schwierig. 
Ist es überhaupt nicht leicht zu sagen, was eine „Art” ist, so 
wird die Begriffsbestimmung der naturgeschichtlichen Art 
infolge der großen Variabilität vieler Naturkörper um so schwie- 
riger. Der Grund ist der, dass wir keinen objeetiven Mabstab 
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für die Größe der Verschiedenheit haben, die zwischen 
zwei Individuen vorhanden sein muss, um sie als Varietäten 
einer Art oder als zweı distinete Arten zu betrachten oder 
als Vertreter zweier Gattungen zu erklären. Je mehr Thier- 
und Pflanzenformen wir kennen lernen und je genauer wir sie 
untersuchen nicht nur in Bezug auf ihre äußere Gestalt, sonderu 
auch rücksichtlich der inneren Organisation, desto verwirrter 
werden die Begriffe der Art und Gattung, desto schwieriger 
die Systematik.!) Trotzdem aber kann und muss man in der 
Schule von Arten, Gattungen, Ordnungen etc. sprechen; nur 
die Begriffsbildung dieser systematischen Einheiten ist eine 
überaus schwierige. 

Nach dieser Abschweifung gehe ıch daran, den alten Lehr- 
plan mit dem neuen in Bezug auf die Vertheilung und den 
Umfang des Lehrstoffes zu vergleichen. 

Bisher waren für den zoologisehen Anschauungsunter- 
richt die beiden Semester der I. Classe und das Winter- 
semester der II. Classe — also fünfzehn Monate —, für die 
Botanik das Sommersemester — somit fünf Monate — bestimmit. 
Nach den Instruetionen würden zur Besprechung der Süuge- 
thiertormen — 50 bis 60 an Zahl — ım Wintersemester der 
I. Classe eirca vier Monate, zur Behandlung der niederen Thiere 
(etwa 12---14 Formen der Mollusken, Stachelhäuter und Schlauch- 
thiere) die vier letzten Wochen zu verwenden sein. Im Sommer- 
semester sollen zunächst ungefähr S—10 Stunden dem Lehr- 
stoffe aus dem Bereiche der Würmer und der Gliederfüßer mit 
Ausschluss der Inseeten, die übrige Zeit den letzteren zu widmen 
sein. Das Material für das erste Semester der Il Ulasse 
bilden die Vögel, Kriecher, Lurche und Fische. „Im Sommer- 
semester des zweiten Jahres ist sofort mit der Botanık zu be- 
ginnen.” Nun kaun der Unterricht gerade ın dieser Diseiplin 
ein Anschauungsunterricht in des Wortes vollster Bedeutung 
sein. Dazu ist aber geeignetes lebendes Material erforderlich. 
Kryptogamen sind nieht die geeigneten PHanzen zur Einführung 
in den botanischen Unterricht, und Phanerogamen sind im 
Februar ım Freien noch nicht Sitwiekelt Man muss sich also 
mit großblumigen Topfpflanzen behelfen; deren Zahl ist aber 
gering: Hvacınthe, Tulpe, Nareisse, Frühlingssafran, Cyelanen. 
Allerdings sind auch Flieder, Maiglöckehen, Veilchen, Nelken u.a. 

1) Beispielsweise sind ın den älteren Auflagen der bekannten Natnr- 
eeschichte des Thierreiches von Al. Pokorny die Tliiere: Edelhirsch. Ken. 
Elen als Arten der (Linnee 'schen) Gattung Cerrus (C. elaphus, C. tarandus. 
€. alees) beschrieben. In den neuen Autlagen findet man aber jede der 
drei Arten in einer selbständigen Gattung (Cerrus elaphus, Tarandns 
rangtfer, Alces tubala;. — Der Schwarz-, Grün- und Buntspecht wurden 
früher als Arten der Gattung Picus subordiniert (P. martius, P. riridis, 
P.malor). kezenwärtig heifien sie (überflüssigerweisei: Dryocopus martius, 
Geeinus riridis. Pieus maior). Die in der Familie der Nachtschmetterlinge 


beschriebenen Arten vertheilten sich vor nicht langer Zeit auf 14 Gattungen: 
gegenwärtig sind die letzteren beı gleicher Artenzahl auf 21 gestiegen. 
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in Blüte zu haben, doch wohl nur in den größeren Städten. 
Auch wird man diese „Blumen” nicht gerne um theueres Geld 
kaufen, wenn man sich dieselben Pflanzen später viel billiger, 
in größerer Menge und zugleich in instructiveren (beblätterten 
resp. auch bewurzelten' Exemplaren verschaffen kann. 

Der Umstand, dass zu Beginn des Sommersemesters die 
Beistellung geeigneter lebender Samenpflanzen an den meisten 
Schulen große Schwierigkeiten bietet, und anderseits die aus 
der Erfahrung abgeleitete N othwendigkeit, dem Unterrichte in 
Botanik eine größere, Stundenzahl zuzuwenden, waren eben für 
jene zweckmäßige Änderung in der Vertheilung und dem 
Zeitausmaße der Unterrichtszeit in der I. und IL. Classe 
maßgebend, welche durch die Ministerial-Verordnung vom 
24. Mai 1802 vorgenommen wurde. Der Lehrstoff ıst nun in 
folgender Weise vertheilt: 


I. Classe. 


Die ersten sechs Monate des Schuljahres: Thierreich, 
und zwar: Säugethiere und Insecten; die vier letzten Monate: 
Pflanzenreich. Vergleichende Betrachtung einer Anzahl von 
Samenpflanzen verschiedener Ordnungen. 


II. Classe. 


Die ersten sechs Monate des Schuljahres: Thierreich, 
und zwar: Vögel, Reptilien, Amphibien, Fische. Einige Formen 
der wirbellosen Thiere (exel. Inseeten). Die vier letzten Monate: 
Pflanzenreich. „Fortsetzung des Unterrichtes der I. Classe 
durch Vorführung anderer Samenpflanzen und durch Aubahnung 
des Verständnisses ihrer systematischen Gruppierung. Einige 
Sporenpflanzen.” 

Durch diese Bestimmungen sind der Zoologie 12 Monate 
ifräher 15), der Botanık 5 Monate {früher 5) zugewiesen. 
Bezüglich des Detailprogrammes wäre Folgendes her vorzuheben: 
In der Prima sollen etwa drei Monate zur Besprechung der Säuge- 
tiere, die weiteren drei Monate zur Vornahme der Inseeten (in 
entsprechender Auswahl) verwendet werden. Bei der erstgenannten 
Thierelasse soll sich die Unterrichtsmaterie auf 23— 30 typische 
Säugethierarten beschränken. In den Instructionen vom Jahre 1354 
wird die Zahl mit 50— 60 angegeben. Während somit das Zeit- 
ausmaB von vier auf drei Monate, also um den vierten Theil 
verkürzt ist, erscheint gleichzeitig der Lehrstoff um die Hälfte 
reduciert. Nach einem Uberschlag, den ich gemacht habe, kann 
man in drei Monaten immerhin 30—4U Säuger besprechen; es 
kommen dabei durchschnittlich etwa zwei Thiere pro Stunde. 
Übrigens heißt es in der neuen Verordnung: „Nach Maßgabe 
der Zeit und anderer Umstände mag sich an die typischen 
Formen eine kurze Betrachtung einzelner verwandter Arten 
anreihen.” Maßgebend für die disponible Zeit wird aber in 
erster Linie die Schülerzahl sein. Es gibt Gymnasien, an 
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denen diese Zahl ım Wintersemester der T. Classe nieht viel 
über 20 beträgt; andere humanistische Mittelschulen könnte 
ich anführen, ın denen 40—50, und wieder solche, in denen 
70 Schüler in einer Abtheilung vereinigt sind. Nun ist klar, 
dass eine kleinere Schülerzahl die Absolvierung eines größeren 
Lehrstoffes ermöglicht. Auch die jeweilige Qualität des Schüler- 
materiales, das Inventar der Naturaliensammlung und andere U m- 
stände (Stundenausfall durch Erkrankung des ehren. Stunden- 
zuwachs durch Supplierung) werden da von Einfluss sein. Dies 
gilt natürlich nicht speciell für die Säugethiere, sondern auch 
für die übrigen Gruppen des Thierreiches.. Es wird deshaib 
auch der Lehrer bei großer Schülerzahl mit Rücksicht auf das 
jetzige knappe Zeitausmaß für die Naturgeschichte des Thier- 
reiches eine sorgfältige Auswahl des Stoffes treffen müssen. Die 
Entomologie fällt von nun an auf die Wintermonate „Es 
bietet jedoch,” wie die neue Instruction richtig bemerkt, „die 
Mögliehkeit reicher Veranschaulichung durch die zur V erfügung 
stehenden Lehrmittel eine Gewähr dafür. dass dieser Unterrichts- 
zweig durch die Verschiebung auf die Wintermonate an didak- 
tischer Wirkung keine Einbuße erleiden werde.” Auch kann 
man nachtr äglich i im Sommersemester ein oder das andere Insect 
im lebenden Zustande demonstrieren, z. B. eine Seidenraupe, 
eine Libellenlarve, einen Leuchtkäfer, Schwimmkäfer ete. 

Im ersten Semester der II. Classe sollen etwa 30 Vögel 
und 15—20 Arten aus den drei übrigen Classen der W irbel- 
thiere, endlich eine Auswalıl der wirbellosen Thiere genommen 
werden. Nach einer von mir gemachten Auszählung kann man 
bei mittlerer Schülerzahl in 3", Monaten etwa 30° Vögel und 
20 Arten der wechselwarmen \W irbielthiere und beiläufig Id Arten 
der wirbellosen Thiere (excl. Inseeten) in entsprechender Weise 
zur Besprechung bringen. 

Die Botanik heeinnt Mitte März. Spontan wachsende 
Samenpflanzen sind bereits in Blüte. Immerhin dürfte es — 
mit Rücksicht darauf, dass in der Il. Classe andere Ge- 
wächse zur Besprechung kommen sollen — bis etwa Mitte April 
einige Schwierigkeiten haben, sich brauchbares Material in 
genügender Menge zu beschaffen. Wird indes eine oder die 
andere schon im ersten Cursus vorgenonmmene Pflanze im zweiten 
Cursus noch einmal gezeigt und besprochen, so kann dies für 
den Lehrerfole nur von Nutzen sein. Denn es ist bekannt, wie 
rasch die Schüler vergessen upd wie außerordentlich wichtue 
demnach die W jederholung ist. Auch soll ja „die längere Dauer 
des botanischen Unterrichtes nur der Sicher ung seines Erfolges. 
nicht aber einer besonderen Vermehrung des Lernstoffes dienen.” 
Schließlieh kann man sich in der Il. Classe bei eintretendem 
Mangel geeigneter Samenpflanzen mit Kryptogamen aushellen. 
Beachtenswert ist die in den neuen Instructionen gegebene 
Anregung, Pflanzen mit kleinen oder eompliciert g gebauten Blüten 


oO 
resp. Blütenständen (Orchideen, Gnamineen, Amentaceen, Coni- 
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feren, Compositen) erst in der II. Classe vorzunehmen. Der 
Umstand, dass in den vier Semestern der beiden ersten Jahr- 
gänge Zoologie und Botanik mit einander alternieren, bietet 
dem Lehrer häufiger als früher Gelegenheit, auf die mannig- 
faltigen Wechselbeziehungen zwischen Thieren und Pflanzen 
hinzuweisen. 

Die Mineralogie war bisher Gegenstand des naturgeschicht- 
lichen Unterrichtes im ersten Semester der Tertia. Zum Ver- 
ständnisse der wenigen und einfachen Krystallformen, die beim 
mineralogischen Unterrichte im Untergymnasium in Betracht 
kommen, reichen die seitens der Sehüler in den beiden ersten 
Jahrgängen erworbenen Kenntnisse in der Geometrie wohl aus. 
In einer ungünstigeren Lage befindet sich diesbezüglich das Real- 
gymnasium, nach dessen Lehrplan die Mineralogie schon in das 
erste Semester der II. Classe fällt. 

Bei der Besprechung der physikalischen Eigenschaften 
der Mineralien ergeben sich aber deshalb Schwierigkeiten, weil 
die Schüler keinerlei physikalische Kenntnisse haben. Auf 
noch größere Schwierigkeiten stößt der Unterricht bei den 
chemischen Kennzeichen. Der Schüler weiß nicht, was 
Grundstoff, was Oxyd, Oxydul ist, er kennt keine Säure, er hat 
niemals eine chemische Analyse oder Synthese gesehen. 

Nach der Ministerial-Verordnung vom 24. Mai 1392 soll 
im ersten Semester der Tertia einiges aus der Physik (Allge- 
meine Eigenschaften, Wüärmelehre) “und Chemie und erst im 
zweiten Semester Miner alogie durchgenommen werden. Diese 
Modification des Lehrplanes ist ein entschiedener didaktischer 
Gewinn. „Der mineralogische Unterricht tritt durch die Ver- 
schiebung um ein Semester nach aufwärts in eine günstigere 
Stellung, indem er bei Beschreibung der Mineralkörper "auf 
physikalische und chemische Vorbegriffe sich stützen kann.” 

Auf die Chemie kann nur ein halbes Semester verwendet 
werden. Die in dieser Zeit erworbenen chemischen Kenntnisse 
reichen wohl für den mineralogischen Unterricht im Unter- 
gymnasium aus; für dieselbe Diseiplin im Öbergymnasium dürften 
sie aber knapp genügen. In dieser Beziehung befindet sich das 
Realgymnasium im Vortheile. Hier ist der Chemie das ganze 
zweite Semester der (uarta mit drei Stunden wöchentlich zu- 
gewiesen, infolge dessen eignen sich die Schüler auch gründ- 
liehere Kenntnisse aus diesem wichtigen Gegenstande an. Un- 
mittelbar darauf — im ersten Semester der Quinta — folgt 
die Mineralogie. Daher kommt es, dass in dieser Classe die 
Schüler des Realgymnasiums die ehemische Constitution und 

teaetion der Mineralien besser verstehen als jene am sogenannten 
reinen Gymnasium. 

In der folgenden Tabelle gebe ieh eine übersichtliche Zu- 
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sammenstellung des mnaturgeschichtlichen Lehrstoffes in der 


I. bıs III. Classe nach dem bisherigen und nach dem neuen 
Lehrplane. 


930 Dr. Alfred Burgerstein. Über naturgeschichtlichen Unterricht etc. 





Lehrplan 1892 


| 

| | 
I. Classe. 
1) Siungetbiere 


nate 


\ | | 
. Mo- Lehrplan 1884 | er 











I. Classe. 
4 | Säugethiere 
1 | Stachelhäuter, Weichthiere, | 3 Insecten 
Schlauchthiere, Urthiere 4 Botanik 


1 | Würmer, Spinnen, Krebse 
4 | Insecten | | 














1I. Classe. | II. Classe. 
5 | Vögel. Kriecher, Lurche, 4'/,; Vögel, Kriecher, Lurche, 
Fische Fische 
5 | Botanik 1% Wirbellose Thiere (excel. In- 
| | secten) | 
| 4 | Botanik 
IIl. Classe. \ | III. Classe. | 
5  NMineralogie 2) Physik, Chewie | 
5 | Physik, Chemie ı Mineralogie | 


| | 

Wenn ich nun resumiere, so komme ich zu folgenden 
Ergebnissen: Durch die Ministerial-Verordnung vom 24. Mai 1892 
wurde bezüglich der Naturgeschichte am Untergymnasium das 
Zeitausmaß für den zoologischen Unterricht von 15 auf 12 Monate 
herabgesetzt. Damit ist gleichzeitig eine (gleichmäßig vertheilte) 
Reduetion des Lehrstoffes bedingt. Diese Einschränkung ist 
jedoch nicht so bedeutend, um auf die praktische Ausbildung 
der Schüler in diesem Gegenstande einen wesentlichen Einfluss 
auszuüben. Wollte man jedoch diese Restrietion als einen kleinen 
Nachtheil betrachten, so stehen letzterem wieder die großen 
didaktischeu Vortheile gegenüber, die sich aus der nunmehrigen 
Vertheilung des botanischen und mineralogischen Unterrichtes 
ergeben. Diese Vortlieile bestehen bezüglich der Naturgeschichte 
des Pflanzenreiches darin, dass der Beginn in eine Jahreszeit 
fällt, in welcher blühende Freilandptlanzen bereits vorhanden 
sind, ferner dass dieser Disciplin ein größeres StundenausınaD 
und gleichzeitig zwei Curse an sind. Sehr zweekmäbig 
ist endlich die Verlegung der Mineralogie vom ersten auf das 
zweite Semester der III. Ulasse. 

Möglicherweise werden sich kleine Abänderungen des neuen 
Lehrplanes aus der Praxis als wünschenswert herausstellen. 
Im allgemeinen muss man aber schon jetzt zugeben, dass der 
nunmehrige Lehrplan, der ja aus den bisherigen Erfahrungen 
hervorgegangen ist, einen Fortschritt auf dem Gebiete des 
Gymnasial-Unterrichtes bedeutet. Der Verein „Mittelschule” 
kann deshalb diese Reform des naturgeschichtliehen Unterrichtes 
am Untergymnasium begrüßen und Dank zollen jenen Männern, 
die bei der Schaffung dieses neuen Lehrplanes mitgewirkt haben. 
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Die Veränderungen im mathematischen 


Unterrichte des Untergeymnasiums 


nach dem Lehrplane und den Instructionen vom 
24. Mai 1892. 


Vortrag, gehalten inı Vereine „Mittelschule” in Wien am 11. März 1893 
von Prof. Anton Neumann. 


Um die Veränderungen, welche im mathematischen Unter- 
richte des Untergymnasiums eingetreten sind, riehtig zu wür- 
digen, dürfte es angezeigt sein, einen kurzen Rückblick auf jene 
Umgestaltung zu werfen, welche derselbe im Jahre 1884 er- 
fahren hat. Der Kernpunkt. jener Reform, welche von den Fach- 
genossen übereinstimmend als großer Fortschritt anerkannt 
wurde, war darin zu erblicken, dass dieser Unterrichtszweig 
von der Nebenaufgabe, auf jene Schüler Bedacht zu nehmen, 
welche nach Absolvierung der IV. Classe zu einem praktischen 
Berufe übergehen, befreit wurde. Dadurch wurde nicht nur 
eine bedeutende Vereinfachung des gesammmten Lehr- und 
UÜbungsstoflfes ermöglicht, sondern es konnte auch die Methode 
des Unterriehtes vervollkomminet werden, wozu die Instruetionen 
sicherlich viel beigetragen haben. Besser als früher löste der 
mathematische Unterricht im Untergymnasium seine nunmehr 
einzige Aufgabe, dem Schüler die formale und reale Vorbildung 
für den wissenschaftlichen Unterricht im Obergymnasium zu 
geben. Auch an einige Einzelheiten sei noch erinnert. Das 
abgekürzte Multiplicieren und Dividieren wurde aus der ]J. Classe 
in die II. verlegt und durch das Rechnen mit unvollständigen 
Zahlen in der Ill. Classe ergänzt. Aus dem arıthmetischen 
Lehrstoffe der II. und IV. Classe wurden veraltete Rechnungs- 
formen, aus dem der Ill. Classe das Capitel über Permutationen 
und Combinationen entfernt. Die Gleichungen fanden in der 
IV. Classe erhöhte Berücksichtigung und wurden auf zwei oder 
drei Unbekannte ausgedehnt. Die Reihenfolge des geometrischen 
Lehrstoffes wurde bedeutend verändert. Der größte Theil des 
früheren Lehrpensums der I. und 11I. Classe wurde in die II. 
verlegt; hingegen der gesammte Lehrstofl dieser Classe ın die 
III. verschoben. Zugleich vollzog sich naturgemäß nur ganz 
allmählich eine Umgestaltung des Ubungsstoffes namentlich ın 
der Hinsicht, dass Aufgaben, welehe dem Vorstellungskreise 
des Schülers fremd sind, ausgeschieden wurden. Aus dem Ge- 
sagten erhellt bereits zur Genüge der grobe Fortschritt gegen- 
über dem früheren Lehrverfahren. 

Gestatten Sie, geehrte Herren, dass ich den nachfolgenden 
Auseinandersetzungen vorgreife, um meinen Standpunkt zu 
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charakterisieren. Wenn wir den Veränderungen vom Jahre 1854 
die neu hinzugekommenen unmittelbar folgen lassen, so drängt 
sich mir die Wmehr ung auf, dass letztere durchaus in 
keinem Gegensatze zu den ersteren stehen. Keine im Jahre 184 
eingetretene Änderung wird rückgängig gemacht, wenn wir 
von der Wiedereinführung der für den Gang des Unterrichtes 
belanglosen Theilregel absehen. Mit Fug und Recht kann die 
im Vorjahre erfolgte Reform als eine Fortsetzung der früheren 
bezeichnet werden. Neuerdings wurde der Lehrstoff vereinfacht, 
die Reihenfolge und die Behandlung einzeluer Capitel abge- 
ändert zu dem Zwecke, dass dieser Lehrgegenstand besser als 
bisher seine specielle Aufgabe erfülle; dabei aber wurde — und 
dies scheint mir von besonderer Wichtigkeit zu sein — beim 
Ausmaße des Lehrstoffes für die einzelnen Classen mehr als 
früher die erziehliche Aufgabe des Gymnasiums: berücksichtigt. 
Das Lehrziel selbst ist unverändert geblieben; denn wenn auch 
auf den Wortlaut vom Jahre 1849 zurückgegriffen wurde, so 
ist damit nur das direete Lehrziel an Stelle des indirecten ge- 
treten. Dass in Bezug auf letzteres sich nichts geändert hat, 
folgt schon aus der weiteren Giltigkeit der Instructionen vom 
Jahre 1884, welche eben in Hinsicht auf dieses Lehrziel, gründ- 
liche Vorbildung für den wissenschaftlichen Unterricht im Ober- 
gymnasium, ausgearbeitet worden sind. Wenn ich nun das 
Wort Fortsetzung gebrauchte, so habe ich damit auch schon 
ausgesprochen, dass die Reform vom Jahre 1884 eine unvoll- 
ständige war. Ein schwerer Übelstand, welcher nicht nur den 
Erfolg dieses Gegenstandes, sondern sogar die ganze erziehliche 
Thätigkeit des Gymnasiums schädigte, war nicht beseitigt, 
sondern zumtheil sogar noch gesteigert worden, nämlich die 
ungleiche, der Aufnahmsf; ihigkeit der Schüler nieht entsprechende 
Vertheilung des Lehrstoffes auf die einzelnen Ulassen, speciell 
die Überbürdung der I. und III. Classe. Dies soll den Ausgangs- 
punkt für meine weiteren Auseinandersetzungen bilden. 

Schon der Lehrplan vom Jahre 1849 hatte der I. Classe 
einen zu großen arithmetischen und geometrischen Lehrstoft 
zugewiesen. In Bezug auf letzteren wurde im Jahre 1854 durch 
Verminderung des ‚Stoffes und Vermehrung der Stundenzalıl 
Abhilfe geschaflt. Die Überbürdung in Arithmetik hingegen 
blieb nicht bloß bestehen, sondern w yurde noch gesteigert, weil 
(die Stundenzahl hiefür von 76 auf 57 herabgemindert wurde, 
(wobei das Schuljahr zu 33 vollen Wochen ” gerechnet wird, 
während es ın Wien noch kürzer ist). Hiezu kam noch, dass 
an vielen Gymnasien seit 1884 das Rechnen mit Decimalzahlen 
auf die Lehre von den gemeinen Brüchen folgte, entsprechend 
einem Rathe der Instructionen und der veränderten Anlage 
einiger Lehrbücher. Hiezu ist aber ein größerer Zeitaufwand 
erforderlich, als wenn das Reehnen mit Decimalzahlen unmittelbar 
an das mit ganzen Zahlen angeschlossen wird. Auch die Ge- 
pflogenheit, die an manchen Anstalten bestand, die Multiplieation 
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und Division der gemeinen Brüche in die II. Classe zu ver- 
sehieben, musste natürlich nach dem Erscheinen eines neuen 
Lehrplanes aufhören. Es wurde also wirklich der ganze vor- 
eeschriebene arithmetische Lehrstoff der I. Classe durchge- 
nommen, aber wie das gar nicht anders möglich war, in über- 
hasteter Weise und mit Überspannung der Kräfte des Schülers. 
Es ist fraglich, ob auch nur die Förderung, dass „auf der 
unteren Stufe des Unterrichtes die Aneignung der tlıeoretischen 
mathematischen Erkenntnisse von Seite der Schüler nur ein 
Ergebnis des Unterrichtes in der Schule sein soll”, erfüllbar 
war. Dass durch eine derartige Behandlung grundlegender Ab- 
schnitte wie das Rechnen mit Decimalzahlen und mit gemeinen 
Brüchen der ganze matheıinatische Unterricht leidet, insbesondere 
der Erfolg in den nächst höheren Classen beeinträchtigt wird, 
dass ein derartiger Lehrvorgang gegenüber den zehn- oder elf- 
jährigen Knaben, welche eben erst die Volksschule verlassen 
haben, aber auch ein schwerer Fehler vom erziehlichen Stand- 
punkte ist, bedarf hier keiner weiteren Auseinandersetzungen. 
Eine gründliche Abhilfe war also dringend geboten. Dieselbe 
ist durch den neuen Lehrplan in doppelter Weise erfolgt. 
Erstens wurde die Geometrie wieder wie vor 1884 auf das 
zweite Semester mit der halben Stundenzahl beschränkt und dem- 
entsprechend ein Theil des geometrischen Lehrstoffes, Strecken- 
und Winkelsymmetrale und daher auch die meisten fundamen- 
talen Constructions-Aufgaben, der II. Classe zugewiesen. Dadurch 
wurde die Stundenzahl der Arithmetik von 57 auf 85 erhöht. 
(regen den um ein Semester späteren Beginn des geometrischen 
Unterrichtes lassen sich wohl kaum irgend welche Einwände von 

3elang erheben. Begiunt doch derselbe an den preußischen 
Gymnasien nach den neuen Lehrplänen erst in Unter-Tertia. 
während im Sexta und Quinta nur der arithmetische Lehrstoff 
unserer ]. und Il. Classe aber in je vier Stunden wöchentlich 
behandelt wird. Es komnit also nur die Il. Classe in Betracht. 
Gerade diese aber war ın Bezug auf das Ausmaß des Lehrstoftes 
canz außergewöhnlich berünstigt und vertrug ganz gut eine 
mäßige Vermehrung sowohl des geometrischen “als auch des 
arithmetischen Lehrstoffes. Zweitens wurde der größeren Stunden- 
zahl ein vermindertes Lehrpensum zugewiesen; denn die I. Classe 
hat jetzt nur die einfachsten Vorübungen für das Rechnen mit 
gemeinen Brüchen eiuschließlieh des Aufsuchens des gemein- 
schaftlichen Maßes und Vielfachen zu behandeln. während die 
zusammenhängende Darstellung dieser Theile der II. Classe zu- 
fällt. Es ist daher mit Sicherheit zu erwarten, dass das mathe- 
matische Lehrpensum der I. Classe „in voller Ruhe und Gründ- 
lichkeit” absolviert werden kann. 
Alle Fachgenossen werden wohl mit mir übereinstimmen. 
dass, ganz abgesehen von der Entlastung der I. Classe, eine 
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ganze mathematische Unterricht Nutzen ziehen wird. Wenn der 
Schüler sich daran gewöhnt, mit Brüchen als mit conereten 
Einheiten zu rechnen, so dürfte wohl jene Unsicherheit und 
Unbeholfenheit verschwinden, welche wir als eine Folge des 
mechanischen Rechnens nach Regeln noch in den obersten 
Classen antreffen. Ich erinnere nur daran — diese Erfahrung 
bezieht sich aber nicht auf eine einzige Anstalt — dass es 
gegenwärtig etwas Gewöhnliches ist, dass ein Schüler des Ober- 
gymnasiums, um die Hälfte einer gemischten Zahl zu bilden, 
z. B. von 3713!/,, dieselbe einrichtet, den Nenner mit 2 multi- 
pliciert und dann den Zähler durch 6 dividiert und ganz erstaunt 
ist, wenn man ein solches Rechnen unverständig nennt. Durch 
jene doppelstufige Behandlung wird aber auch noch eine Lücke 
im Rechenunterrichte des Untergymnasiunis ergänzt, ich meine 
die geringe Pflege des Kopfrechnens. Dasselbe wurde nicht nur 
im praktischen Leben, sondern auch in der Schule durch Ein- 
tührung des metrischen Maß- und Gewichtssystems sowie anderer 
decimaler Theilungen naturgemäß zurückgedrängt. Dies ist aber 
zu bedauern sowohl wegen des hohen bildenden Wertes, welchen 
dasselbe an und für sich hat, als auch wegen der Förderung, 
welche der Unterricht im Obergymnasium erfährt, wenn der 
Schüler gewohnheitsmäßig die kleinen Nebenrechnungen im 
. Kopfe ausführt, statt gleich zur Feder zu greifen. Ich erinnere 
nur an die Benützung der part. prop. im logarithmischen Rechnen. 
Daher ist es recht gut, dass nunmehr in einem großen Abschnitte 
des Lehrstoffes das Kopfrechnen naturgemäß die Hauptsache ist. 
Die erwähnte Veränderung im Lehrplane bedingt, dass das 
Rechnen mit Decimalzahlen unmittelbar an das mit ganzen 
Zahlen sich anschließt, wodurch einfach jener Lehrvorgang 
allgemein eingeführt wird, welcher schon lange an der Mehr- 
zahl der Gymnasien und an sämmtlichen Realschulen besteht. 

In der II. Classe hat der geometrische Lehrstoff außer jener 
schon erwähnten kleinen Vermehrung keine Anderung erfahren; 
hingegen sind im arithmetischen Lehrstoffe mannigfache Ande- 
rungen eingetreten. Neu hinzugekommen sind: Erweiterte 
Übungen über Maße und Vielfache, aber mit Ausschluss der 
Methode der Kettendivision, zusammenhängende Darstellung der 
Bruchrechnung, Verwandlung von Deeimalbrüchen ın gemeine 
Brüche und umgekehrt. Ausgefallen sind: Abgekürzte Multi- 
plieation und Division, welehe der Ill. Classe zugewiesen wurde, 
ferner das Wichtigste über Münzen, Maße und Gewichte und 
die Diseontreelinung. Wäge ich diese Capitel gegen einander 
ab unter Berücksichtigung, dass auch früher schon die vor- 
geschriebene Wiederholung und Durchübung der Bruchreehnung 
viel Zeit in Anspruch nahm, so komme ich zu dem Ergebnis, 
dass das arithmetische Lehrpensum dieser Classe unverändert 
geblieben ist. Jedenfalls lässt sich dasselbe leicht bewältigen, 
wenn in dem Übungsstoffe für die Regeldetri fremdartige Auf- 
gaben des geschäftlichen Verkehrs ferngehalten werden. Was 
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nun die Einzelheiten anbelangt, so ist nach meiner Ansicht die 
Bestimmung des größten Maßes mittelst Kettendivision und die 
darauf beruhende Bildung des kleinsten Vielfachen für die 
Unterstufe wenig geeignet, weil ein volles Verständnis bei der 
Mehrzahl der Schüler nicht zu erzielen ist. Es haftet nur für 
einige Zeit der Mechanismus des Rechnens. Unbestreitbar aber 
ist jenes Verfahren für den weiteren Unterricht ganz entbehrlich. 
Es verschwinden einfach jene Ungethüme von Brüchen, welche 
nach jener Methode abzukürzen sind, und vielleicht ein oder 
zwei Beispiele zur Addition und Subtraction mit Brüchen, wie 
sie im späteren Unterrichte nicht auftreten. Von dem Schüler 
die Kenntnis fremdländischer Maße, Gewichte und Münzen zu 
verlangen, ist eine unbillige Forderung, welcher wohl nur selten 
entsprochen wurde. Durch die Weglassung derselben wurde nur 
der bereits bestehende Lehrvorgang sanctioniert, doch dürfte 
wohl nichts dagegen einzuwenden sein, dass die wichtigsten 
fremden Münzen, Mark und France, in einigen Aufgaben der 
Regeldetri vorkommen, wie dies bisher allgemein üblich war. 
Weit mehr Befremden dürfte es erregen, dass gegenwärtig die 
Diseontrechnung im Lehrplane des Untergymnasiuns nicht mehr 
zu finden ist. Der jetzige Wortlaut, die einfache Zinsrechnung, 
gegenübergehalten dem früheren, die einfache Zins- und Discont- 
rechnung, macht es mir unzweifelhaft, dass dieselbe in der 
II. Classe nicht zu behandeln ist. Aber anderseits steht es für 
mich auch außer allem Zweifel, dass die Grundautgabe der Diseont- 
rechnung, aus dem gegebenen Endwerte den Anfangswert zu 
berechnen, unbedingt auf der Unterstufe zu behandeln ıst, und 
zwar wegen ihres eigenen mathematischen Wertes ohne Rück- 
sicht auf ihre praktische Bedeutung, zudem dieselbe Aufgabe 
in der Zinsesziusrechnung vorgeschrieben ist. Den Ausweg 
zeigen uns die Worte der Instructionen vom Jahre 1584: „Alle 
einschlägigen Probleme, soweit sie von allgemeiner Bedeutung 
sind, bieten einen guten Übungsstoff für die Lehre von den 
Gleichungen”. Dem Quartaner bereitet die Gleichung: Un- 
bekanntes Anfangscapital Zinsen desselben gleich dem gege- 
benen Endeapitale, keine Schwierigkeit. Auch die commer- 
zielle Berechnungsmethode kann dort erwähnt und angewendet 
werden, natürlich ohne auf Details der kaufmännischen Arıth- 
metik einzugehen. 

Das arıthmetische Lehrpensum der Il. Classe ist infolge 
Aufnahme der abgekürzten Multiplieation und Division und 
Ausscheidung des Uubierens und der Cubikwurzel in Bezug auf 
den Umfang unverändert geblieben. In methodischer Hinsicht 
bilden beide Veränderungen einen Fortschritt. Zunächst will 
ich bemerken, dass ich die Worte des Lehrplanes — „Unvoll- 
ständige Zahlen, abgekürztes Multiplicieren und Dividieren” — 
dahin verstehe, dass letzteres auf unvollständige Zahlen anzu- 
wenden ist, also nicht so betrieben werden soll, wie früher ın 
Secunda. Auch «die Instruetionen deuten darauf hin, wenn sie 
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von dem Schüler verlangen, dass er unverlässliche Stellen als 
solche erkenne und selbst ermittele, wie viel Ziffern der 
Ludolphischen Zahl er bei den vorgelegten Rechnungen be- 
nöthigt. Unter dieser Voraussetzung spreche ich meine Be- 
friedigung darüber aus, dass dieses ÜCapitel der Unterstufe 
erhalten blieb. Der Einwurf, dass dasselbe sich wegen allzu 
großer Schwierigkeit nicht mit Erfolg behandeln lässt, schien 
sich mir immer nur gegen eine der Altersstufe der Schüler 
nicht angepasste Behandlungsweise zu richten. Es muss wohl 
zugestanden werden, dass unsere Lehrbücher in dieser Hinsicht 
bedeutende Fortschritte aufweisen. Der Einwand, welchen Herr 
((ymnasialdireetor Parthe erhob, dass der Schüler keine anderen 
unvollständigen Zahlen kenne als jene, welche er durch Abkürzen 
der periodischen Deeimalbrüche oder vollständiger Zahlen selbst 
schafft, somit das ganze Capitel im Untergymnasium keine 
Berechtigung habe, erscheint mir ganz unbegreiflich. Hiebei 
wird nämlich die zweite Kategorie von unv ollständigen Zahlen, 
durch welche die Nothwendigkeit des abgekürzten BRechnens 
herbeigeführt wird, vollständig ignoriert. Der Schüler soll sich 
ja eben unter Hilfe des Lehrers durch Gebrauch eines Centi- 
ne und Millimeter-Maßstabes zu der Erkenntnis aufschwingen, 
dass die Zahlen, zu denen er gelangt, stets einen Fehler ent- 
halten müssen, der bald größer, bald kleiner sei, aber !/; cm 
bezüglich ';, mm nicht übersteiren kann, dass alle mittelst 
eines Messinstrumentes durch Beobachtung sewonnenen Zahlen 
unvollständig sein müssen. [ch will gleich hinzufügen, dass es 
für Tertia genügt, wenn der Lehrer sich auf Längenzahlen be- 
schränkt. Es rd: Sache des Lehrers der Mathematik und Physik 
in der IV. Classe sein, gelegentlich jener stereometrischen Rech- 
nungen, bei welchen das absolute und specifische Gewieht eines 
Körpers verwendet wird, den Gesichtskreis der Schüler zu er- 
weitern. Die Gründe, welche die Instruetionen vom Jahre 1884 
für die Aufnahme des Rechnens mit unvollständigen Zahlen 
angeführt haben, sind nieht widerlegt worden. Nach dieser 
Abschweifung kehre ich wieder zum Thema zurück, nämlich 
nachzuweisen. dass mehrere Nachtheile der früheren Anordnung 
(durch diese Verschiebung beseitigt sind. Sehon die Einleitung 
a abgekürzten Rechnen gestaltete sich sehwierig, insofern 
als der Schüler mit unvollst: ändigen Zahlen arbeitete, ohne dass 
eine gründliche allseitige Erörterung derartiger Zahlen vorher- 
gegangen war. Besser als durch lange Erörterungen wird dies 
durch ein einziges Beispiel aus dem Lehrbuche von Hocevar 
dargethan. wobei aber dieses Lehrbuch durch keinen Vorwurf 
getroflen wird: „Wie viele on hat ein Wiener Fuß? (Auf !;, mm 
genau)” Bitte zu beachten: vor der Einführung der unvoll- 
ständieen Zahl. 

Auch die Nothw ‚endigkeit des abgekürzten Rechnens konnte 
dem Schüler nieht ın zwingender Weise klargelegt werden. Die 
Darlegung, dass im Resultate mancher Rechnungen die nied- 
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rigeren Stellen wertlos sind, man somit auf deren Entwicklung 
verzichten kann, ist für den Schüler nicht überzeugend. Der 
Zeitaufwand kommt für denselben nicht ın Betracht. Gegen- 
wärtig gestaltet sich die Sache anders. Der Schüler wird zur 
Erkenntnis gebracht, dass, wenn er eine unvollständige Zahl 
mit einer vollständigen multipliciert, das Product in einer be- 
stimmten Stelle bereits ungenau ist, demnach die niedrigeren 
Stellen überhaupt nicht bestimmt werden können. Es wird ihm 
einleuchten, dass man nicht Ziffern entwickelt, welche, als voll- 
ständig wertlos, nachträglich gestrichen werden müssen. Ein 
weiterer unvermeidlicher Nachtheil erwuchs aus dem Übungs- 
stoffe, welcher naturgemäß viele unvollständige Zahlen enthielt, 
weiche der Schüler als vollständig ansah. Es bleibt immer etwas 
Missliches, wenn man eine unrichtige Auffassung sich einnisten 
lässt, welche in der nächstfolgenden Classe bekämpft werden 
muss. Als directen Vortheil ‚bringt die neue Anordnung eine 
bedeutende Reducierung des Übungsstoffes; denn jede Aufgabe, 
welche eine unvollständige Zahl enthält, dient gegenwärtig 
beiden Zwecken, zur Einübung des abgekürzten Rechnungs- 
verfahrens als auch zu jenen Erörterungen, zu welchen das 
Auftreten einer unvollständigen Zahl Anlass gibt. Natürlich 
kann anfänglich auch das Resultat mit einer vorgeschriebenen 

eringeren Genauigkeit, als erreichbar ist, berechnet werden. 
Die! Zahl der in den arithmetischen Lehrstunden zu behandelnden 
Aufgaben kann auch noch deshalb kleiner sein, weil das abge- 
kürzte Rechnen, wie schon früher angerathen, gegenwärtig aber 
direet vorgesc hrichen ist, an die geometrischen Rechnungen der 
III. und IV. Classe anzuschlielien ist. Deshalb werden wohl 
aus unseren Lehrbüchern die beliebten Umrechnungen der alten 
österreichischen Mabe und Gewichte in metrische und umgekehrt 
getrost verschwinden können. 

Sowie der Erfolg der I. Classe durch den allzu großen 
arıthmetischen Lehrstoff beeinträchtigt wurde, so der der 
III. Classe durch den allzu umfangreichen geometrischen Lehr- 
stoff. Dieser Lehrstoff bietet dem Schüler bedeutende Schwierig- 
keiten, wie allgemein zugestanden wird: es kann daher nur 
langsam vorgegangen werden. Einen noch weit größeren Zeit- 
aufwand erfordern aber die Constructions- und Rechenaufgaben, 
in welehen der Lehrstoff dieser Classe verarbeitet werden muss. 
Dabei muss besonders ın Betracht gezogen werden, dass der 
Schüler aus dieser Classe ein positives Wissen in das Ober- 
gymnasium mitbringen muss; in der V. Classe gebrieht es an 
Zeit, in Bezug auf “die Anwendung des pythagoreisehen Lehr- 
satzes sowie der Längen- und Flächenmessung das nachzuholen, 
was die III Classe nicht geleistet hat. Es "ug daher nur im 
Interesse dieses Lehrgegenstandes, dass der Umfang vermindert 
und dafür mehr Zeit gewonnen wurde für die gründliche Dureh- 
übung der übrigen Theile. Steht dies fest, so kann gar nicht 
zweifelhaft sein, dass das dem eigentlichen geometrischen Lehr- 
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stoffe dieser Ulasse fernliegerde Capitel über die Kegelschnitts- 
linien zu entfallen hatte. Einem naheliegenden Einwande be- 
segnen die Instruetionen durch die Bemerkung: „Die wenigen 
Eigenschaften der Ellipse und Parabel, die beim" Physikunter- 
richte in Betracht kommen, sind bei letzterem gelegentlich zu 
besprechen.” lch möchte noch hinzufügen, dass nach dem 
gegenwärtigen Lehrplane für Physik es ganz dem Lehrer 
anheimgestellt ist, ob er überhaupt die Ellipse erwähnen will: 
unbedingt nothwendig ist dies nicht. Eine zweite sehr bedeutende 
Verminderung des Lehrpensums war möglich dureh die Aus- 
scheidung jener Lehrsätze, welche unstreitig für das Verständnis 
die schwierigsten sind und anderseits doch in den Übungen nur 
geringe Verwendung finden, nämlich: die beiden Flächensätze, 
in welchen die Projecetionen der Katheten auftreten und die 
Proportionen am rechtwinkligen Dreieck. Zur Ulustrierung des 
letzteren sei erwähnt, dass sich in unseren Lehrbüchern für das 
Uutergymnasium durchschnittlich mehr als 50 Aufgaben vor- 
finden, in welchen der pythagoreische Lehrsatz Auwendung 
findet, dass hingegen die erwähuten Lehrsätze nur verwendet 
werden zu drei bis vier Construetions- Aufgaben, welche natürlich 
sämmtlich auf die Verwandlung eines Rechteckes in eın Wuadrat 
hinauslaufen, und zu sechs Rechenaufgaben, von denen aber 
zwei auch mittelst des pythagoreischen Lehrsatzes vollständig 
gelöst werden können. Wenn auch micht geleugnet werden 
kann, dass jene beiden Flächensätze, wenn anschauliche Beweise 
gewählt werden, zur Ausbildung der Anschauung und der Vor- 
stellungskraft beitragen, so besitzen dieselben doch ganz gewiss 
jenes Kriterium nicht, welches die lustruetionen vom Jahre 1854 
mit den folgenden Worten aufgestellt haben: „Auszuwählen 
sind nur die wesentlichsten. für einen lückenlosen Fortsehritt 
in der Entwieklung unentbehrlichen Lehrsätze”. Jene Sätze sind 
entbehrlich, sie werden im weiteren Unterrichte der Unterstufe 
nicht vermisst. 
Die IV. Classe hat nur geringfügige Änderungen erfahren. | 
In der Aritlimetik ist der Kettensatz ausgefallen. Th habe nie 
verstanden, warum derselbe nicht wie seine Genossen bei der 
Reform des Jahres 1854 verschwunden ist. Die Worte der 
Justruetionen bezüglich der veralteten Rechnungsformen, welche 
mehr einem alten Herkommen als dem Bedürfnisse der Schule 
und des Lebens ihre Aufnahme in die Lehrbücher verdanken. 
ealten doch von ihm in gleichem Maße. An seine Stelle ıst die 
Theilregel getreten Durch die Aufnahme derselben wird der 
Lehrstof nicht vergrößert; denn dieselbe spricht einfach das 
Resultat, zu welchem man auch bisher schon dureh Auflösung 
einer Gleichung gelangte, als Rechenregel aus. Statt nun sämmt- 
liche Aufgaben dieser Art wie bisher durch Ansatz einer 
Gleichung zu lösen, wird man einige derselben in weit kürzerer 
und einfacher Weise durch Anwendung der Theilregel lösen. 
Damit habe ich auch angedeutet, von welchem Gesichtspunkte 
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ich die Wiederaufnahme dieser Regel, von welcher der nach- 
folgende mathematische, physikalische und speciell chemische 
Unterricht fort und fort Gebrauch macht, gerechtfertigt finde. 

Das Cubieren und die Cubikwurzel musste in diese Classe 
herüber genommen werden, um dem richtigen Grundsatze zu 
genügen, Arithmetik und Geometrie in innige Verbindung zu 
bringen. Der geometrische Lehrstoff ist unverändert geblieben. 
Nur die Berechnung des Volumens des Pyramiden- und Kegel- 
stumpfes hat gegenwärtig gänzlich zu entfallen, während früher 
derartige Rechnungen nach einer dem Schüler fertig vorge- 
legten Formel, von deren Ableitung abgerathen wurde, vorge- 
nommen werden sollten. Ein der artiger Vorgang mag für 
Schulen geeignet sein, welche auf rein “praktische Bedürfnisse 
Nücksicht zu nehmen haben, der Aufgabe des mathematischen 
Unterrichtes am Untergynmnasium entspricht derselbe nicht. 

Gestatten Sie, geehrte Herren, dass ich noch einige kurze 
Bemerkungen hinzufüge zur Behandlung jener Capitel, in welchen 
Veränderungen eingetreten sind. Der Anschluss des Rechnens 
mit Decimalzahlen an das mit ganzen Zahlen gibt mir nur 
Veranlassung, einen methodischen Fehler zu erwähnen, welchen 
jene Lehrbücher begehen, welche die Multiplieation mit einer 
Deeimalzahl unmittelbar auf die mit einer ganzen Zahl folgen 
lassen. Es ist doch ein allgemein anerkannter Grundsatz, dass 
man nie zwei Schwierigkeiten zusammenkonmen lasse. Demnach 
soll der Schüler bereits mit der Division durch eine ganze Zahl 
vertraut sein. bevor man zur Multiplieation mit einer Decimal- 
zahl übergeht, weil diese auf die erstere Rechnung zurückführt. 
Merkwürdigerweise haben die Verfasser derselben Lehrbücher 
in der Lehre von den gemeinen Brüchen die gewünschte lteihen- 
folge eingehalten. 

In Betreff der Bildung, des größten gemeinschaftlichen 
Maßes und Vielfachen wird ın der I. Ulasse mehr Bedacht zu 
nehmen sein auf jene Methoden, welche sich für die Kopf- 
rechnung eignen. Ist bei den Zahlen unter 100, welche aus 
den Primfaetoren 2, 3, 5 zusammengesetzt sind, die Bildung 
sämmtlicher Maße tüchtig eingeübt worden, dann kann der 
Schüler das größte Maß zwischen zwei derartigen Zahlen mm 
Kopfe bilden. Er geht der Reihe nach die Maße der einen Zahl 
durch und prüft, ob sie in der anderen Zahl enthalten sind. 
Weit wichtiger ist die Bildung des kleinsten Vielfachen. Hiebei 
lässt sich mit Vortheil eine Methode anwenden, welche bislang 
wenig gepfleet wurde. Man schreitet in der Reihe der Viel- 
fachen der einen Zahl weiter, bis man zu einem Vielfachen der 

anderen Zahl gelangt. Dieses Verfahren ist kurz und für das 

Kopfrechnen einzig und allein geeignet, natürlich nur brauchbar 
für jenen Zahlenkreis, in welchem die Nenner der in Prima zu 
behandelnden Brüche liegen. 

In Betreff der Vorübungen für das Rechnen mit gemeinen 


nn 
Brüchen bin ich in der angenehmen Lage, darauf hinweisen 
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zu können, dass bereits seit einer langen Reihe von Jahren 
ein vollständig ausgearbeiteter Lehrgang vorliegt, nämlich im 
dem 1877 erschienenen Lehrbuche der Arithmetik für die zweı 
ersten Gywnasialelassen von Josef Schramm, aus welchem dieser 
Abschnitt mit geringen Veränderungen übergegangen ist in die 
1590 erschienene und approbierte Vorschule der Mathematik 
von Schramm und Schüssler. In einigen wenigen Sätzen, welche 
zumtheil auch ın die Instructionen aufgenommen worden sind, 
hat Herr Prof. Schramm in treffender Weise die Behandlung 
der Brüche im ersten Cursus charakterisiert. Es gebürt also 
diesem verdienten Schulmanne, welchen ich persönlich nieht 
kenne, das Verdienst, zu diesem methodischen Fortsehritte bei- 
getragen zu haben. Ich möchte in Beziehung auf jenes Lehr- 
buch ‚nur zwei Punkte hervorheben. Mag auch die Gruppierung 
des Übungsstoffes von jenem Buche abweichen, so muss doch 
an der einen Forderung festgehalten werden, dass beim Unter- 
richte nicht während "längerer Zeit gleichartige Operationen 
sich wiederholen, also z. B. während einer ganzen Lehrstunde 
nur Additionen vorgenommen werden. Nur durch beständigen 
Wechsel — gemischte Zahlen in unechte Brüche verwandeln 
und umgekehrt, Abkürzen, Erweitern, Addieren ete. — wird 
der Schüler genöthigt, immer wieder mit der conereten Einheit 
zu rechnen. Es könnte ferner die I'rage aufgeworfen werden, 
ob überhaupt die Multiplication mit einem Bruche in die Vor- 
übungen aufzunehmen ist, weil dieselbe nicht unmittelbar aus 
dem Begriffe des Bruches folgt. Die Instructionen haben aber 
hier bereits entschieden, indem es dort heißt: „Später, bei den 

Vorübungen für das Rechnen mit gemeinen Brüchen, wird man 
an diese Analogie anknüpfen und zeigen, dass überhaupt für 
die Multiplieation einer Zahl mit einem Bruche der Satz gilt: 

Eine Größe > '/, == die Gröbe : 4.” Ganz abgesehen hievon ist 
die Aufnahme sehe weil nur durch die Vorübungen 
die Bedeutung der Multiplieation mit einem Bruche als zweier 
in beliebiger Ordnung folgenden Operationen Eigenthum des 
Schülers wird. In der II. Classe wird die Bedentung dureh die 
mechanisch anzewendete Regel in den Hintergrund gedrängt. 

Natürlich muss auch bei der Ausführung jedes einzelnen Bei- 
spieles auf diese Bedeutung zurückgegangen werden. Dadurch 
unterseheidet sich eben der Keelnungsvor sang in der 1. Classe 
von dem in der IL. Dem Gesagten zufolge ist auch bereits in 
der I. Classe die Sprechweise: von einer Zahl zwei Drittel 
nehmen, zu erklären. 

Die Behandlung des abgekürzten Rechnens mit unvoll- 
ständigen Zahlen übergehe ie -h. weil die enge Verbindung der 
früher getrennten Theile bereits besprochen wurde, sonst aber 
keine wesentliche Anderung vorliegt. Doch will ich meiner 
Überzeugung Ausdruck gehen. dass hier manche kleine Ver- 
besserung namentlich in der Einleitung möglich wäre, durch 
welehe ein besseres Verständnis erzielt würde. Der Anschluss 
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dieser Rechnungen an die Geometrie veranlasst mich zu einer 
Bemerkung in Betreff der geometrischen Rechenaufgaben der 
Ill. und IV. Classe. Dieser Übungsstoff sollte zweierlei Aufgaben 
enthalten: Solche, in welchen vollständige Zahlen als gegeben 
angenommen werden und demnach die Genauigkeit der zu 
suchenden Größe im Lehrbuche vorgeschrieben werden muss, 
und zweitens der Wirklichkeit entsprechende Aufgaben, in welchen 
unvollständige Zahlen auftreten. Der Schüler muss aber durch 
den Wortlaut und durch Zusätze bei jeder Aufgabe sofort er- 
kennen, mit was für Zahlen er es zu thun hat, z. B. ange- 
nommen, der Umfang eines Kreises ist gleich 1 m. Bestimme 
seinen Radius auf O'1 mm genau; oder: Der Umfang eines Kreises 
wurde zu 2 m 35cm — nun folgen mehrere Punkte oder in 
Klammer das Wort unvollständig — gemessen; wie groß ist 
der Radius? 

Auch die methodischen Bemerkungen in den !nstructionen 
kann ich nicht mit Stillschweigen übergehen. Es wird dort 
neuerdings die Nothwendigkeit betont, in der III. Classe in 
allen Theilen der allgemeinen Arithmetik zahlreiche Substitutionen 
oder sogenannte Proben vorzunehmen, was umsomehr geboten 
erscheint, als bei uns in der ]l. und 11. Classe nicht mit Klammern 
gerechnet wird. während dies an den preulischen Gymnasien 
der Fall ist. Ferner wird darauf hingewiesen, dass große Ver- 
einfachungen und ein besseres Verständnis sich hier erzielen 
lassen, wenn man auf Beweise so viel als möglich verzichtet 
und einfach die dem Schüler für besondere Zahlen bekannten 
Operationsgesetze auf allgemeine Zahlen überträgt, welchen 
Bemerkungen jeder l’achmann beistimmt. Die gleiche Zustim- 
mung werden wohl auch die beiden Forderungen finden, welche 
die Instructionen bezüglich des stereometrischen Unterrichtes 
erheben, nämlich denselben anregender und nutzbringender 
dadurch zu gestalten, dass man Messungen und Wägungen, 
welche von den Schülern oder doch wenigstens vor den Augen 
der Schüler vorgenommen wurden, zu mannigfachen Aufgaben 
benützt, und zweitens, dass man die Lagenbeziehungen zwischen 
Geraden und Ebenen im Raume an econereten Körperformen 
erläutert. Ich hoffe, dass die letztere Forderung zu einer theil- 
weisen Umgestaltung des stereometrischen Unterrichtes der 
IV. Classe führen wird. Das räumliche Vorstellungsvermögen 
der Schüler wird durch einen derartig abgeänderten Lehr- 
vorgang besser geübt werden. So könnte — um nur ein Bei- 
spiel anzuführen — gleich in der ersten Lehrstunde ein nicht 
zu kleiner Würfel auf dem Tische stehen, derselbe entsprechend 
seiner Stellung von dem Lehrer an der Tafel gezeichnet werden, 
und nun an Modell und Zeichnung die Bestimmungsstücke einer 
Ebene oder die gegenseitige Lage von Geraden im Raume er- 
örtert werden. Der Gebrauch von Stäben und Brettchen ıst 
nicht ausgeschlossen; aber es kommt noch ein gauz anderes 
Moment hinzu, wenn ich von dem Knaben verlange, dass er 
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zu einer bestimmten Kante des Würfels an Modell und Zeich- 
nung sämmtliche schneidenden, parallelen und windschiefen 
Kanten aufsuche. Ein volles Verständnis der perspectivischen 
Zeichnung würde dadurch angebahnt. 

Indem ich von allen diesen methodischen Bemerkungen 
ganz absehe, ich das Ergebnis meines Referates ab- 
schließend in folgende zwei Thesen zusammenfassen zu können: 


l. Der mathematische Lehrstoff des Untergymnasiums ist nach 
den vorgenommenen Vereinfachungen und Verschiebungen 
entsprechend der Aufnahmsfähigkeit der Schüler auf die 
einzelnen Classen vertheilt. 

II. Die dem Lehrplane und den Instructionen entsprechenden 
Veränderungen in der Reihenfolge und in der Behandlung 
einzelner Uapitel sind als methodische Fortschritte zu be- 
zeichnen. 
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Zur Privatleetüre in den elassischen 
Sprachen. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 8. April 1893 
von Prof. Dr. Anton Primozie. 


Es wäre wohl verspätet, wenn ich es versuchen wollte, 
erst heute nach anderthalb Jahren eine Würdigung des höchst 
bedeutsamen und allen Fachgenossen im ganzen wie im ein- 
zelnen gewiss gut bekannten hohen Ministerial-Erlasses vom 
30. September 1891 zu geben. Dies ist ja auch schon bald 
nach seinem Erscheinen von berufener und unberufener Seite 
vielfach geschehen. Eine eingehende faclımännische Erörterung 
erfuhr der Erlass insbesondere vom hochverehrten Herrn Landes- 
schulinspector Huemer im Novemberheft 1891 unserer Gymnasial- 
zeitschrift. Ich brauche mich daher in keine allgemeinen Er- 
wägungen einzulassen; nur meiner festen Überzeugung möchte 
ich Ausdruck geben, dass der genannte Erlass zur Förderung 
unseres Gymnasialwesens gewiss nicht wenig beitragen werde, 
dass auch im besonderen der dritte Punkt, betreffend die Privat- 
lectüre, im hohen Grade geeignet erscheint, ein intensiveres 
Interesse und größere Liebe unserer Schüler für die alten 
Classiker und ihre Kunstwerke zu wecken und zu erhalten, und 
so die Erreichung des uns allen erwünschten Lehrzieles zu er- 
leichtern, die Fähigkeit zur wissenschaftlichen Selbständigkeit 
zu fördern und so die Kluft zwischen Gymnasium und Uni- 
versität auf angenehme Weise überbrücken zu helfen. 

Ist es aber überflüssig, hier über die Bedeutung des Er- 
lasses und seinen pädagogisch-didaktischen Wert, über die 
leitenden Gesichtspunkte und die Motivierung der einzelnen 
Verfügungen noch etwas zu sagen, sind auch die Detailnormen 
zumeist klar und deutlich präcisiert, und hat uns endlich ein 
Schulmann von autoritativer Bedeutung in dem oben erwähnten 
Aufsatze der „Zeitschrift für österreichische Gymnasien” eine 
bündige und sachliche Interpretation des Erlasses geliefert, so 
scheint es dennoch im Interesse der Sache zu sein, ja vielleicht 
sogar nothwendig, einzelne Punkte des Erlasses auch noch 
in diesem Kreise zur Discussion zu bringen, umsomehr, da uns 
jetzt schon einige Erfahrung über den Gegenstand zugebote 
steht. Einige Normen sind nämlich, wie mir dünkt, nicht ohne 
Absıcht so frei gehalten, dass sie eine verschiedene Erklärung 
zulassen, manche Fragen, die sich selbstverständlich erst in der 
Praxis aufdrängen, finden daselbst noch keine Beantwortung. 
So ist Prof. Süss in einem Aufsatze der „Zeitschrift für öster- 
reichische Gymnasien” 1391 bei der Interpretation des Erlasses be- 
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treffend die Privatleetüre in einigen nicht unwichtigen Fragen zu 
anderen Resultaten gelangt als Herr Landesschulinspeetor Huemer. 
Und soviel ich aus privaten Besprechungen urtheilen kann. 
weichen die Meinungen verschiedener Lehrer über diesen oder 
jenen Punkt auch prineipieller Natur vielfach voneinander ab. 
Es ist auch bekannt, dass einige Bestimmungen des Erlasses 
von verschiedenen Landesschulinspeetoren verschieden ausgelest 
und gehandliabt werden. Und weiter wird wohl niemand be- 
streiten wollen, dass die allgemeine Frage nach der zweck- 
mäßigsten Auswahl der Privatlectüre und über die methodische 
Behandlung und Leitung derselben, über die sich der Erlass 
nicht des weiteren auslüsst, von allergröliter Bedeutung für den 
wirklichen Erfolg der Privatlectüre ist. 

Es ist aber im Interesse der Sache und mitunter von 
eminenter Wichtigkeit, dass die Meinungen wenigstens nicht 
in Fragen principieller Natur auseinandergehen, zum Beispiel: 
Hat auch der schlechte Schüler oder besser der Schüler, der 
bei der Maturitätsprüfung die Note „nicht genügend” erhalten 
hat, Anspruch auf die Beneficien des Erlasses oder nicht? Kann 
auch eine Lectüre aus verschiedenen Classikern und Jahrgängen 

ale ein Jahrespensum angenonimen werden, oder muss sich diese 

nur auf einen oder zwei Autoren desselben Jahrganges be- 
schränken, falls sie als Jahrespensum gelten soll? Kann der 
Lehrer eine Lectüre, die ihm nicht zweckmäßig erscheint, 
zurückweisen oder nicht? 

Es wird mithin gewiss angezeigt sein, einige solche Detail- 
fragen zur gemeinsamen Discussion zu bringen, damit sich die 
Meinungen in gegenseitiger Erörterung klären, und damit wir 
so wenigstens in den wichtigeren strittigen Punkten zu einer 
gewissen Gleichförmigkeit gelangen. 

Vorerst handelt es sich um eine möglichst objecetive Er- 
klärung der diesbezüglichen ministeriellen Verfügung. Dieselbe 
lautet wörtlich: Die Privatleetüre hat bei der Maturitätsprüfung 
insofern Berücksichtigung zu finden, als jeder Schüler, welcher 
eine Privatlectüre wenigstens in dem Umfange, der etwa einem 
Jahrespensum der lateinischen, beziehungsweise der griechischen 
Schulleetüre entspricht, nachzuweisen imstande ist, und welcher 
dadurch seinen Caleul verbessern zu können meint, zu ersuchen 
berechtigt sei, dass ıhm auch eine Stelle aus seiner Privat- 
lectüre vorgelegt werde. 

Daraus lassen sich folgende Punkte herausheben: 1. Jeder 
Schüler ıst berechtigt zu ersuchen, dass ihm eine Stelle aus 
seiner Privatlectüre bei der mündlichen Maturitätsprüfung vor- 
eelegt werde. 2. Die nachzuweisende Privatleetüre muss einem 
Jahrespensum der Schulleetüre entsprechen. 3. Die gut 
bestandene Prüfung aus dieser Privatleetüre hat Einfluss auf 
den Caleul, und zwar nur in parteın meltorem. 4. Es muss vom 
Schüler schon vor der Prüfung nachgewiesen werden, dass 
er die Privatlectüre in dem angegebenen Umfange eines Jalres- 
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pensums betrieben hat. Und aus der darauffolgenden Erläu- 
terung zu dieser Verfügung geht weiter hervor: 1. Dass die 
Privatleetüre zur Ergänzung der von der Schule auszuführenden 
Arbeit dienen wird. 2. Dass die Wahl der Lectüre dem Schüler 
freisteht. 3. Dass dieselbe nichtsdestoweniger einer rationellen 
Leitung seitens des Lehrers untersteht, und dass es zunächst 
von diesem abhängt, ob er den Umfang und die Art der 
Leetüre mit Rücksicht auf die Fähigkeit des Schülers als 
entsprechend befinde; auch hat sich derselbe vor der Prüfung 
von der Gründlichkeit derselben zu überzeugen. 

Zu diesen einzelnen Punkten hätte ich nun folgende Be- 
merkungen zu machen: 1. Der Erlass sagt mit einer jeden 
Zweifel ausschließenden Bestimmtheit, dass jedem Schüler, mit- 
hin auch demjenigen, welcher eutweder im schriftlichen oder im 
mündlichen Theile oder sogar in beiden Theilen der Maturitäts- 
prüfung die Note „nicht genügend” erhalten hat, das Recht zu- 
stehe, behufs Verbesserung seines Calculs die Prüfungs-Com- 
mission nm die Prüfung aus seiner Privatleetüre anzusuchen. 
Gerade diese Aussicht gegen alle Zufälligkeiten, die einmal mit 
jeder Prüfung verbunden sind, einen sicheren Anhaltspunkt zu 
finden, der ihn vor dem Ärgsten bewahrt, wird wohl für viele 
ein Ansporn zu einer freiwilligen Leistung sein, und nicht am 
wenigsten gerade für Schüler, die sich in den alten Sprachen 
etwas schwächer fühlen und daher am meisten Grund zur 
Furcht vor der Prüfung haben. Diese freiwillige Leistung aber 
wird wieder für viele Schüler die beste und nicht mit zu großer 
Anstrengung verbundene Vorbereitung für die Maturitäts- 
prüfung sein und manchen schwächeren ‘Sehüler, der dieselbe 
ohne Betreibung der Privatlectüre voraussichtlich nicht be- 
standen hätte, wird diese so weıt fördern, dass er schließlich 
getrost zur Prüfung gehen kann, ohne gerade seine Hoffnungen 
auf das Gelingen der Maturitätsprüfung an die specielle Prü- 
fung aus der Privatleetüre knüpfen zu müssen. Denn wie schon 
der Erlass sagt, die an der Privatleetüre wachsende Kraft wird 
sich genügend auch in den Schulleistungen verrathen. 

De dürfen wir nicht erwarten, dass sich die Schüler 
oft zu einer Mehrleistung verstehen werden, wo 'ihnen kein 
Lohn für ihre Arbeit winkt; ist ja das auch bei erwachsenen 
Männern zumeist nicht anders der Fall. Mag also auch das 
Motiv zur Betreibung der Privatlectüre kein ganz ideales sein, 
die Früchte, die dieselbe voraussiehtlich in recht vielen Fällen 
zeitigen wird, werden gewiss heilsam sein, und gar mancher 
Schüler, der anfangs vielleieht nur mit einem gewissen Wider- 
willen, nur der Noth gehorchend, in den sauren Apfel beißt, 
wird mit der Zeit mit wahrer Freude und Begeisterung seine 
alten Classiker lesen und auch später noch, nachdem er den 
Gymnasialstaub schon längst abgeschüttelt hat, denselben ein 
treuer Freund bleiben. Sowohl der Mangel des Zwanges, der, 
kein rechtes Vergnügen aufkömnien” Tüist” vr" Sitche,” Zu der 
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man gezwungen ist, als auch die größere Selbständigkeit, die 
naturgemäß mit der Privatlectüre verbunden ist, wird einerseits 
die Arbeitsfreude vermehren, anderseits das Kraftgefühl stetig 
steigern und den Schüler in seinem Bewusstsein heben, durch 
eigene Kraft vorwärts gekommen zu sein. Ist aber einmal Lust 
und Liebe für den Gegenstand geweckt, das Vertrauen in die 
eigene Kraft befestigt und die Fähigkeit zu selbständiger Arbeit 
ren dann brauchen wir für den Schüler nicht mehr zu 
ürchten und wir werden bei der Prüfung, die den Zweck hat 
zu constatieren, dass der Gymnasiast reif sei für die Hoch- 
schule, für wissenschaftliche Selbstthätigkeit, nicht anstehen 
wollen, einem solchen Schüler das Reifezeugnis zu geben, 
selbst wenn sein positives Wissen noch hie und da Lücken auf- 
weisen sollte. Denn der Abiturient soll nicht bloß intellectuell, 
sondern auch sittlich gebildet sein, und dazu ist der wichtigste 
Factor die Erziehung zu frischer, froher Selbstthätigkeit und 
zur Selbstbestimmung. 

Aber, wird man einwenden, wie soll der schwache Schüler 
selbständig arbeiten, wenn er sogar unter der unmittelbaren 
Leitung des Lehrers in der Schule nicht recht fortkommt? 
Wieso ich dieses für möglich halten kann — vorausgesetzt, 
dass der Schüler fleißig ist und seine Fähigkeiten für das 
Gymnasialstudium ausreichend sind — geht theilweise schon 
aus dem oben Dargelegten hervor, theilweise wird dies, wie 
ich hoffe, aus meinen folgenden Auseinandersetzungen ersicht- 
lich sein. 

Da sagt man weiter: Ja, wenn jeder Schüler sich durch 
Betreibung der Privatlecetüre bei der Maturitätsprüfung die 
erste Ulasse aus Latein und Griechisch sichern kann, so braucht 
er von nun an nichts mehr in diesen beiden Gegenständen für 
die Schule zu lernen, er kann sich, wie ich den Ausdruck ge- 
hört, die genügende Note „erschwindeln”. Er wird sich ent- 
weder in der Octara ganz auf die Privatleetüre verlegen und 
dabei die Schulleetüre vernachlässigen, oder er beginnt sogar . 
schon in der Wuinta mit seiner Privatleetüre und rechnet sıch 
gleich für alle folgenden Jahre sein diesbezügliches Pensum 
aus, in der Hoffnung, dass ihm jetzt die Maturitätsprüfung aus 
Latein und Griechisch nicht misslingen könne. 

Nun, dieser Einwand erscheint mir nicht recht begründet. 
Abgesehen davon, dass ja die Privatlectüre nothwendig auch 
von günstigem Einflusse auf die vorgeschriebene statarische 
Schulleetüre sein wird — meine Sprachkenntnisse und die 
Kenntnis des antiken Geistes können ja aus verschiedenen 
Autoren und Schriften geschöpft werden: wenn ich zum Bei- 
spiele einen großen Theil der Annalen des Taeitus gelesen 
habe, so werde ich ja auch seine Historien leichter verstehen 
und übersetzen, und wer ın Livius ordentlich bewandert ist, 
dem wird auch Sallust keine besonderen Schwierigkeiten mehr 
bereiten — also davon abgesehen, der Schüler muss ja min- 
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destens die Note „genügend” als Semestralleistung erhalten haben, 
falls er zur Matura zugelassen werden soll. Für den Fall also, 
dass er in der Schule wirklich nichts oder zu wenig leistet, so 
nützt ihm ja seine Privatlecetüre nichts. Es ist also anzunehmen, 
dass der Schüler, wenn er auch die Privatlectüre nur wegen 
der Maturitätsprüfung betreibt, trachten wird, auch in der 
laufenden Lectüre seine Pflicht zu erfüllen. Und wenn der 
Schüler schon in der V. oder gar in der IV. Classe bereits an die 
Maturitätsprüfung denkt, so sollen wir Gott danken und ihn 
in diesem löblichen Beginnen ja nicht stören. Er wird dann 
sicher auch in der Schule nicht zurückbleiben, und wenn er 
vielleicht noch ın der V. oder VI. Classe zu den schlechteren 
Lateinern oder Griechen gerechnet wurde, so dürfte er in der 
VIII. Classe gewiss schon zu den besseren gehören. Übrigens 
kann sich der Lehrer in seiner Ansicht über die schlechten 
und schwachen Schüler. oft täuschen: die dafür gehalten 
werden, sind mitunter besser als die sogenannten guten Schüler, 
wenigstens was die Selbständigkeit anbelangt (diese Erfahrun 

macht man nicht selten bei den Maturitätsprüfungen); und 
mancher Schüler, der in der Schule wenig Interesse am Unter- 
richte zeigt, weil ihm vielleicht der betreffende Autor oder der 
Lehrvorgang nieht zusagt, wird in der Privatleetüre recht 
schöne Erfolge aufweisen. 

Ich könnte noch manches zur Rechtfertigung der oben 
aufgestellten These vorbringen, so vor allem, dass der Erlass 
selbst die Betreibung der Privatlectüre nicht nur bloß seitens 
der besten Schüler voraussetzt, wie vielleicht aus dem Passus 
gefolgert werden könnte, dass die Berücksichtigung der Privat- 
leetüre den Unterrichtserfolg innerhalb eines Kreises erlesener 
Schüler zu heben geeignet sei; man darf aber da auch das Wort, 
welches unmittelbar vorausgeht „wenigstens” innerhalb 
eines Kreises u. s. w. nicht übersehen, welches die Folgerung 
nahelegt, dass die hohe Unterrichtsverwaltung dies unter 
günstigeren Umständen auch von nicht gerade erlesenen 
Schülern erhofft, welche Annahme durch die klaren Worte, die 
an einer anderen Stelle desselben Erlasses stehen (pag. 245, 
alin. 1), vollauf bestätigt wird. Es heißt nämlich dort wörtlich: 
Die Freudigkeit und Leichtigkeit des Verstehens wird aber 
selbst Schüler mittlerer Begabung bestimmen, was die Schule 
überschlagen musste, nach freier Wahl zu lesen. 

Also nur constatiertermaßen faulen Schülern und noto- 
rischen Speeulanten oder solchen, die kaum mit dem vorge- 
schriebenen Schulpensum aufkommen können, werden wir die 
Wohlthaten unseres Erlasses verwehren müssen und ihnen be- 
deuten, dass die Schulleetüre die Hauptsache sei und durch 
keine Privatleetüre wettgemacht werden könne. 

Wir gehen zu Punkt 2 über. Was ist ein Jahrespensum ? 
Offenbar die Leetüre, die der Lehrplan für ein ganzes Schul- 
jahr vorschreibt. Die Quantität und Qualität desselben aber ıst 
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nicht in allen Classen gleich; deshalb sagt der Erlass, dass die 
Privatleetüre, welche dem Umfange Bee etwa einem Jahres- 
pensum gleichkommt, bei der Prüfung zu berücksichtigen sei. 
Dass es aber hiebei nicht bloß auf den Umfang ankommt. 
sondern auch auf die Beschaffenheit der Lectüre, geht aus 
der der Verfügung nachfolgenden Erläuterung hervor, wo es 
heißt, dass der Umfang und die Art der Lectüre vom Lehrer 
als entsprechend befunden werden müsse, und als dritter Factor 
kommt noch dazu die Fähigkeit des Schülers. Wir werden 
also die Privatleectüre von drei Büchern aus Caesars beilum 
Gallicum, welche der vorgeschriebenen Ulassenleetüre für die 
IV. Classe entsprechen, oder die Lectüre aus Xenophon, welche 
dem griechischen Classenpensum aus Xenophon der V. Classe 
nn plus zwei Bücher aus Homer gewiss nicht als ein 
ahrespensum im Sinne des Erlasses gelten lassen können. 
Denn wir dürfen nicht, meine ich, die Fähigkeit eines Quar- 
taners oder Quintaners als Maßstab nehmen, sondern eines 
Schülers der VII. oder VIII. Ulasse, der, selbst eine etwas 
geringere Leistungsfähigkeit vorausgesetzt, in der Zeit, die ihm 
zur Bewältigung der Classenleetüre der VII. oder VII. Classe 
zugebote steht, gewiss mit Leichtigkeit den größten von der 
Schulleetüre übriggelassenen Theil aus Caesars beiden Schriften 
oder aus Xenophon eine ganze Hauptschrift lesen kann. Wäh- 
rend wir uns aber bei einem schwächeren Schüler mit dem 
letzteren Quantum aus Caesar oder Äenophon begnügen werden, 
so dürften wir bei einem besseren Schüler, der auf eine höhere 
Note Anspruch macht, wohl mit Recht wünschen, ohne die 
freie Wahl irgendwie beeinträchtigen zu wollen, dass er 
wenigstens theilweise auch an etwas schwierigeren Schriften 

seine Kraft erprobt habe. Anderseits werden wir bei einem 
schwierigeren Autor, beziehungsweise Schriftwerke, die Schwierig- 

keit desselben ın Betracht ziehen müssen und be Qualität. der 

Quantität zugute kommen lassen. So werden wir Demosthenes’ 

Kranzrede oder einen größeren Dialog Platons gewiss als einem 

Jahrespensum gleichkommend annehmen. Noch wird man zu 

berücksichtigen haben, ob für die betreffende Privatleetüre die 

Schulleetüre hinreichend vorbereitet hat oder nicht, weshalb 

man sich bei einem in der Schule nicht gelesenen und noch dazu 

schweren Classıker mit einem verhältnismäßig geringeren Lese- 

stoffe zufriedengeben wird. Wir werden also bei der Beur- 

theilung, ob die ausgewiesene Privatlectüre einem Jahrespensum 

gleichkomme, nicht etwa ganz äußerlich die Anzahl der Capitel 

oder Seiten zur Grundlage nehmen, sondern neben dem Umfange 

auch die Schwierigkeit “des Autors, dann ob der Schüler mit 

demselben schon von der Schule aus vertraut ist und wohl 

auch, mit welcher Gründliehkeit er die betreffende Schrift ge- 

lesen hat, mit in Betracht ziehen müssen. 

Bei den Schulautoren nun, die doch im allgemeinen zur 
Privatleetüre gewählt werden dürften, könnte man ungefähr 
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folgendes Ausmaß vorschlagen: Caesar ganz (d. h. alles, was 
von der Schullectüre übriggeblieben ist); Livius vier bis fünf 
Bücher (je nach der Schwierigkeit und dem Umfange der- 
selben); Sallust ganz und mindestens noch zwei Bücher etwa 
aus Livius oder Tacitus; Taeitus im Umfange von vier bis 
sechs Büchern, das Buch zu etwa 75 Capitel gerechnet; Cicero 
etwa drei von den größeren oder zwei größere und ein paar 
kleinere Reden oder statt deren eine große Rede (z. B.: 
Miloniana) und eine von den kleineren philosophischen oder 
rhetorischen Schriften, oder aber eine von den größeren philo- 
sophischen Schriften (z. B.: de offetis); Vergil vier bis fünf 
Bücher; Horaz möglichst ganz. Im Griechischen: Aus Xenophon 
eine der Hauptschriften oder aber eine Combination aus melı- 
reren derselben im Umfange von etwa sieben Büchern; Herodot 
drei Bücher; Demosthenes die Kranzrede, vielleicht noch ın 
Verbindung mit einer Philippischen Rede; Plato etwa Gorgias 
und noch einen oder zwei kleinere Dialoge: Homer Ilias 
10—14 Gesänge (je nach dem Umfange derselben), Odyssee 
ganz bis auf die zwei letzten Gesänge (acht bis zehn Gesänge 
werden ja in der Schule gelesen); Sophokles zwei Tragödien. 

Bisher wäre die Bestimmung des Ausmaßes eines Jahres- 
pensums immerhin nicht so schwer, wenn diese auch reifliches 
Prüfen und Abwägen seitens des Lehrers erheischt. Wie aber, 
wenn sich die Privatleetüre, wie es bis jetzt wenigstens üblich 
war, auf verschiedene Autoren und Schriften vertheilt? 
Manche sind der Ansicht, dass eine solche gemischte Leetüre 
überhaupt keinen Anspruch gibt auf die Vortheile, die unser 
Ministerial-Erlass der Privatleetüre gewährt, offenbar deshalb, 
weil sie den Begriff Jahrespensum so erklären, dass nur das 
darunter involviert wird, was in einem Jahre gelesen wird, 
beziehungsweise was umfünglich der continuierlichen Leetüre 
eines und desselben Jahres entspricht; also nur wer z. B. 
doppelt soviel aus Tacitus gelesen hat, als im ersten Semester 
der Octava zu absolvieren ıst, oder aber soviel als erstens aus 
Tacıitus im ersten Semester gelesen wird und dazu noch zweitens 
soviel aus Horaz, als dem Umfäange der Horaz-Leetüre im zweiten 
Semester gleichkommt, nur der könne Anspruch auf die Prüfung 

aus der Privatleetüre erheben. 

Daraus würde sich für unsere Schüler die Forderung ergeben, 
dass sie sich in ihrer Privatlectüre entweder nur auf einen 
Autor beschränken oder höchstens auf zwei, die aber in der- 
selben Ulasse gelesen werden müssen. In theoretischer Bezie- 
hung nun unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass es vortheil- 
hafter sei und für den Schüler einen größeren Bildungswert 
bedeute, und dass dieser etwas Vollkommeneres und Befriedi- 
genderes leisten werde, wenn er sich in seiner Privatleetüre 
auf einen geschlossenen Kreis beschränkt, als wenn sich dieselbe 
auf einen weiten Kreis von Schriften und Autoren zersplittert. 
Es gilt auch hier Schraders Wort, dass man’ bei der Jugend 
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nur dann Begeisterung und Wärme erzielt, wenn man sie auf 
wenigen in sich reichen Gebieten heimisch macht. Der Autor 
wird dem Schüler erst dann Freude bereiten, wenn er in seiner 
Sprache und Ausdrucksweise sich zurechtfindet, wenn er ihn 
verstehen gelernt hat. Dies erfordert oft nicht wenig Zeit und 
Mühe. Geht er nun, kaum dass er die Hauptschwierigkeiten 
des einen Autors überwunden hat, zu einem zweiten über, wo 
er von neuem viel Arbeitskraft verwenden muss, bevor er sich 
halbwegs in seine Eigenthümlichkeiten hineinlebt, um es dann 
noch weiter mit einem dritten und vierten zu versuchen, so 
kommt er eigentlich nie zu einer gediegenen Kenntnis eines 
Autors, aber auch nicht zu jenem warmen und wahren Ver- 
gnügen, welches die Lectüre eines in jeder Beziehung verstan- 
denen Schriftwerkes verleiht. Die mannigfachen Eindrücke, die 
wir mit Mühe in verschiedenen Autoren gewonnen haben, wie 
interessant sie im einzelnen sein mögen, kommen nie gleich 
jenem Gesammteindrucke, den ein geschlossenes Ganze auf uns 
stets ausübt. Und mit welchem Selbstbewusstsein wird der Schüler 
noch in späteren Jahren sagen: Den Homer oder Vergil, den 
habe ich ganz gelesen, der war mein Lieblingsautor, und er 
wird wahrscheinlich hinzufügen: er ist heute noch mein treuer 
Begleiter. Es ist also jedenfalls nur wünschenswert, und wir 
werden es unseren Schülern auch rathen dürfen, dass sie sich 
womöglich einen UClassiker wählen, den sie lesen und lieben 
lernen sollen. 

Aber in der Praxis gestaltet sich die Sache vielfach anders. 
Einem Grundsatze der Pädagogik folgend, dass man vom Leich- 
teren zum Schwereren aufsteigen soll, und vom Wunsche ge- 
leitet, dass die Schüler mit der Privatlectüre möglichst bald 
anfangen, werden wir gewiss nicht Bedenken tragen, ihnen 
bereits in der V. Classe Caesar oder Xenophon zur Privatleetüre 
vorzuschlagen. Hat aber dann der Schüler sagen wir Livius 
oder Homer durch die Schullectüre einigermaßen kennen ge- 
lernt, so werden ihm diese letzteren gewiss in vielen Fällen 
bedeutend besser zusagen als die ersteren, und er wırd sıch 
dann auch an die private Lecetüre derselben machen, und viel- 
leicht kommt er später darauf, dass, sagen wir Tacitus oder 
Sophokles diejenigen Ulassiker seien, die es on in noch 
höherem Grade verdienen, in einem weiteren Umfange gelesen 
zu werden, als es in der Schule geschehen kann. So hatte der 
Schüler das Gute betrieben. weil er das ihm jetzt besser Zu- 
sagende noch nieht gekannt hatte. Übrigens huldigt bekanntlich 
insbesondere die Jugend dem Satze: Variatio deleetat. Wie oft 
müssen ferner in der Schulleetüre manche Partien überschlagen 
werden, die ja nicht uninteressant sind, aus dem einfachen 
Grunde, weil uns die Zeit dazu zwingt. Ich erinnere z. B. nur 
an Homer. Ich halte es für sehr ersprießlich, ja geradezu 
nothwendig, die ganze Haupthandlung des Epos und alle für 
dieselbe ausschlaggebenden Momente in der Schule selbst den 
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Schülern vorzuführen. Damit nun dieses möglich werde, müssen 
nicht wenige an und für sich spannende Episoden und Be- 
gebenheiten, ja ganze Rhapsodien den Schülern vorenthalten 
werden, falls sie diese nicht durch ihren Privatfleß kennen 
lernen wollen, was, wie ich aus Erfahrung bestätigen kann, 
oft auch von Seite nicht gerade der besten Schüler geschieht; 
wenn solche Partien gelegentlich, wo sich dazu Zeit bietet, in der 
Schulecursorisch gelesen werden, melden sichimmer genug Schüler, 
die diese Stellen schon zuhause privatim gelesen haben. Ins- 
besondere wo die so heilsame cursorische Lectüre betrieben 
wird, werden die Schüler Veranlassung finden, mehr zu lesen, 
als was der Lehrer zur Präparation aufgibt; und zwar werden 
sie gerade den Ulassiker wählen, in welchen sie sich der 
eursorischen Lectüre wegen „einlesen” wollen. Noch mehr wird 
sie zu diesem Einlesen ın die verschiedenen Autoren, zumal in 
den beiden obersten Classen, die herannahende Maturitäts- 
prüfung bewegen. Sollen wir also diese wenn auch zu ver- 
schiedenen Zeiten, bei verschiedenen Anlässen, zu verschiedenen 
Zwecken geleistete und auf verschiedene Autoren und Schrift- 
werke sich erstreckende Privatlectüre bei der Maturitätsprüfung 
ar nicht berücksichtigen, und auch dann nicht, wenn sie der 
Quantität nach ( dach immer auch mit Berücksichtigung der 
Qualität) einem Jahrespensun, welches sich nur auf einen oder 
zwei Autoren bezieht, gleichkommt? Es wäre meiner Meinung 
nach unbillig, vielleicht auch unpädagogischh, wenn man die 
durch mehrere Jahre freiwillig geleistete Arbeit nicht anerkennen 
wollte, während man die mitunter in aller Hast und Eile nur 
durch ein paar Monate der VIII. Classe in der Angst vor der 
Maturitätsprüfung betriebene Privatleetüre berücksichtigt. 
Doch dass die vorerwähnte Interpretation des Begriffes 
„ein Jahrespensum” nicht die richtige sein kann, geht ja aus 
den Worten des Erlasses selbst hervor, wo es heilt, es sei 
zu erwarten, dass die Schüler das, was die Schule über- 
schlagen musste (und das geschieht ja bei jedem Autor) lesen 
werden, dass die Privatlectüre zur Ergänzung des in der 
Schule Gelesenen und zur Gewinnung einer volleren Vorstellung 
von der Eigenart und Kunstform der einzelnen (und nicht 
etwa nur eines oder zweier) Schriftsteller dienen werde. Und 
dann heißt es auch ım Erlasse: „der Schüler soll lesen, was 
ihm behagt”, er soll in der Wahl der Lectüre ganz frei sein; 
das wäre er nicht, wenn er seine Privatlectüre nur aus einem 
oder zwei Autoren nachweisen müsste. 
Wir werden also eine Lectüre, die sich zusammensetzt 
7. B. aus einem Buche Üaesars, einem Buche des Livius, einer 
Rede Ciceros, einem Buche aus Vergil, einigen Partien aus 
Tacitus und ein paar Satiren oder Episteln aus Horaz, ganz 
nn als einem Jahrespensum entsprechend annehmen können. 
‘reilich lässt sich hier keine ganz bestimmte Norm aufstellen; 
in jedem einzelnen Falle wird der Fachlehrer, beziehungsweise 
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die Prüfungscommission mit Berücksichtigung aller oben er- 
wähnten Momente genau zu erwägen haben, ob die einzelnen 
Bruchstücke dem Ganzen einesJahrespensums gleichzustellen sind. 

Zum Punkt 3 könnte die Frage aufgeworfen werden: In 
welchem Grade hat die Prüfung aus der Privatlectüre Einfluss 
auf den Calcul des betreffenden Gegenstandes? In allen 
Fällen, wo die Note noch schwankend ist, was ja oft genug 
vorkommen wird, entscheidet die gut bestandene Prüfung aus 
der Privatleetüre zweifelsohne in partem meliorem. Aber die 
Worte des Erlasses: seinen Caleul verbessern, gestatten offenbar 
noch mehr; habe ich mir vor der Prüfung aus der Privatleetüre 
die reine Note „genügend” verdient, so kann ich mir dieselbe 
doch auch durch die Privatleetüre verbessern, und es muss mir 
bei guter Leistung aus dieser die nächst bessere Note, also 
„befriedigend”, zuerkannt werden. Folgerichtig kann ich mir auch 
die Note „nicht genügend” durch eine sehr gute Prüfung aus 
der Privatlectüre auf „genügend” verbessern; und gerade “diese 
Aussicht wird ın der Mehrzahl der Fälle aueh schwächere, doch 
fleilige und strebsame Schüler, aber auch gute zu eifriger 
Privatleetüre veranlassen. Wir Lehrer aber müssen froh sein. 
dass uns dieses gesetzliche Mittel an die Hand gegeben wird. 
manchen Schüler, den wir durch die Verleihung der ersten 
Fortgangsclasse ja für reif gehalten haben, die VIII. Classe, 
mitlin das Gymnasium zu verlassen, der aber entweder im 
schriftlichen oder in mündlichen oder auch vielleicht (bei be- 
sonderenı „Pech”, wie man sagt) sogar in beiden Theilen nicht 
entsprochen hat, vor der Reprobierung zu retten. Der Fall 
war eben -bis jetzt nicht gerade so selten, dass Schüler, ich 
wıll nicht sagen, mit bloß genügender, sondern auch mit 
befriedigender, ja sogar mit lobenswerter Semestralnote der 
VII. Classe in’ Latein oder Griechisch bei der Maturitäts- 
prüfung reprobiert wurden und reprobiert werden mussten, was 
immerhin etwas Unnatürliches ıst. Dem wirklich faulen und 
unfäligen Schüler, für welchen die Privatlectüre nur ein Specu- 
lations- Objeet war, wird sie ja wohl selten die gewünschten 
Früchte tragen, und es werden sich hier die Folgen seiner 
Faulbeit und Unfähigkeit nicht weniger zeigen als während der 
Hauptprüfung. Entspricht aber ein Schüler aus der Privat- 
leetüre zu voller Zufriedenheit der Commission, Indem er gründ- 
liches formales und sachliches Verständnis des Gelesenen” zeigt, 
so kann es auch mit seinem sonstigen Wissen in diesem Gegen- 
stande nicht so schlecht bestellt sein. 

Was ich als vierten Punkt des Erlasses angeführt habe, 
dass nämlich der Schüler, und zwar schon vor Beginn der 
Maturitätsprüfung, nachweise, in welchem Umfange und mit 
welchem Grade der Gründlichkeit er seine Privatleetüre be- 
trieben habe, bedarf eigentlich keiner weiteren Auseinander- 
setzung. Es ist schon deshalb notwendig. dass jeder Schüler 
über die von ihm angegebene Priv atleetüre, selbst wenn sie nieht 
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den Umfang erreicht, den der Erlass für die Verbesserung des 
Caleuls verlangt, Rechenschaft ablege, damit der Lehrer wisse, 
welche Partien er von der schriftlichen, beziehungsweise auch 
von der mündlichen Maturitätsprüfung auszuscheiden habe. Nun 
ist aber nichts weniger als ee dass die Schüler 
einer Classe oder wenigstens einige derselben einen Ulassiker. 
den sie bei der schriftlichen Prüfung nicht gern vorgelegt be- 
kämen, als in allen seinen einzelnen Theilen von verschiedenen 
Schülern gelesen augeben. Aber man wird nur dann auf eine 
Täuschung des Lehrers ausgehen können, wenn sich derselbe 
nicht genau von der Richtigkeit der Angaben überzeugt. 
Damit ist ja nicht gesagt, dass diese Prüfung eine sehr ein- 
gehende sein müsse; dem praktischen Lehrer werden schon 
einige Stichproben genügen, zumal wenn der Schüler die Lectüre 
entweder gar nicht oder nur ganz oberflächlich betrieben hat. 

Bekannt ist weiter der Passus des Erlasses, dass die Wahl 
der Lectüre ganz dem Schüler anheinigestellt sei, dass er lesen 
soll, was ihm behagt, was ja ganz natürlich ist, wenn man den 
Charakter der Privatlectüre als einer rein facultativen Leistung 
wahren und sie nicht versteckt zu einer Art obligatorischen 
machen will. Diese Freiheit schließt auch offenbar aus die Be- 
schränkung auf die Schulautoren, mögen wir es auch vom 
pädagogischen Standpunkte für nutzbringender halten, dass der 
Schüler die römische und griechische Literatur in ihren vor- 
nehmsten Vertretern kennen lerne; und diese sind wohl in den 
Canon unseres Organisations-Entwurfes aufgenommen. Vom 
Standpunkte der Schule wäre also vor allem eine Lectüre zu 
empfehlen, welche auf Erweiterung, Abrundung und Vervoll- 
ständigung der Schulleetüre ausgeht, und zwar nicht bloß 
deshalb, weil wır ihre Früchte für die pädagogisch ergiebigsten, 
diese Kost für die Jugend am zuträglichsten halten, sondern 
auch deshalb, weil sie den durch die Schullectüre gewonnenen 
Kräften am meisten entspricht. Anderseits dürfen wir uns nicht 
verhehlen, dass insbesondere bei den wissbegierigen Schülern 
der lteiz der Neuheit und Abwechslung stärker wirkt als alle 
pädagogischen Rücksichten, und dass sich mancher Schüler von 
einem Aischines oder Euripides eine größere Unterhaltung ver- 
spricht als von Demosthenes oder Sophokles, vielleicht gerade 
deshalb, weil er diese ın der Schule lesen muss. Ein anderer 
wird sich vielleicht für die römische Komödie eines Plautus 
oder Terenz interessieren, und möglicherweise wird wieder ein 
dritter, der für die Naturwissenschaften Vorliebe hat, Plinius 
lesen wollen u. s. w. 

Freilich wird besonders hier ein wirklicher Erfolg nur dann 
möglich sein, wenn der Schüler mit dem Lehrer sich ins Ein- 
vernehmen setzt und ihn um Rath fragt, was er lesen könnte. 
Dem Schüler fehlt ja auf dieser Stufe noch die nothwendige 
Reife des Urtheils und die Kenntnis der Literatur. Es kann 
leicht geschehen, dass er sich an eine Schrift macht, der er 
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nicht gewachsen ist, oder die seiner Individualität nicht zusagen 
kann; es stellen sich ihm dann entweder gleich anfangs soviel 
Schwierigkeiten entgegen, oder er wird durch den Inhalt so- 
sehr enttäuscht, dass er bald an der ganzen Privatlectüre die 
Lust verliert, oder dass er wenigstens viel Zeit und Arbeits- 
kraft vergeudet, der die Früchte durchaus nicht entsprechen. 
Soll also der Schüler nicht Gefahr laufen, seine Kräfte nutzlos 
aufzureiben, so muss ıhn der Lehrer unterstützen, aber nıcht 
bloß bei der Wahl der Lectüre, sondern auch während derselben. 

Und hiemit wäre ich zum letzten Punkte, nämlich der 
Leitung der Privatlectüre gekommen. Diese wird auf den 
verschiedenen Unterrichts- und Bildungsstufen eine verschiedene 
sein. Während die Hilfe des Lehrers (ohne sich etwa dem 
Schüler aufdrängen zu wollen) bei der Unbeholfenheit sagen 
wir eines Quintaners noch eine ziemlich ausgiebige sein wird 
und sich beziehen kann auf die Wahl des zu De auf die 
Bekanntgabe eines passenden Commentars, auf das gelegentliche 
Erkundigen nach dem Fortschreiten der Lectüre, mitunter auch 
auf eine Erklärung der nicht verstandenen Stellen, auf das 
Prüfen anfänglich noch kleiner Partien — wird sie successiv 
mit fortschreitender Reife und Selbständigkeit immer mehr 
zurücktreten müssen und sich schließlich darauf beschränken, 
den Schüler vor Fehltritten zu bewahren, insbesondere vor der 
Wahl zu schwerer Lectüre und vor zu vielem und zu raschem 
Lesen zu warnen, eventuell auf die Bekanntgabe guter Com- 
mentare und Übersetzungen. Der Schüler greife (wenn er sich 
auf die Schulelassiker beschränkt) den zu lesenden Autoren 
nicht etwa um ein halbes oder ganzes Jahr vor, wie es mit- 
unter geschieht, sondern greife lieber um gerade so viel zurück; 
er fange mit leichten Stücken an, die ihm sprachlich keine 
Schwierigkeiten mehr bereiten, dann wird die Arbeit gelingen 
und die Tide am Gelingen ihn anspornen, seine gesteigerten 
Kräfte an schwierigerer Lectüre zu versuchen. Insbesondere 
den schwachen Schüler wird der Lehrer ernstlich ermahnen, 
zunächst sich auf seine Schullectüre zu verlegen und seine 
Kräfte nicht zu überschätzen, damit für ihn die Privatlectüre 
nicht die Quelle und der Grund zur Überbürdung, freilich zu 
einer von ihm selbstverschuldeten Überbürdung werde und so 
statt des erhofften Nutzens ein weit größeres Unheil hervorrufe. 
Eine Überbürdung will ja die Unterrichtsverwaltung und wollen 
wir Lehrer mit der Privatleetüre durchaus nicht schaffen, und 
wo der Lehrer wahrnehmen sollte, dass bei dem einen oder 
dem anderen Schüler die Privatlectüre dazu führt, wird er 
sofort durch ernstlichen Rath Abhilfe schatfen müssen. 

Im Folgenden erlaube ich mir noch, den Herren Fach- 
genossen meine Vorschläge betrefis der nach meiner Ansicht 
für die Privatlectüre sich eignenden Autoren und Schriften 
vorzulegen. 

Unter den römischen Schriftstellern wären zunächst die 
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Historiker zu nennen, die auch in der Schulleetüre am stärksten 
vertreten sind, indem sie mit geringeren oder größeren Unter- 
brechungen von der Ill. bis zur VILI. Classe gelesen werden — 
wenn ihnen auch bei uns nicht jenes große Übergewicht ein- 
geräumt wird, wie es jetzt in Preußen der Fall ist. Und unter 
diesen möchte ich wieder den Livius als den für die Privat- 
lectüre sich am meisten eignenden hervorheben. Ich will nicht 
dafür die allgemein historische Bedeutung des Livianischen 
Geschichtswerkes ins Treffen führen, auch nicht darauf hin- 
weisen, dass Livius das treueste Gesammtbild des römischen 
Alterthums bietet, und dass seine Leetüre auch den alten Ge- 
schichtsunterricht am wirksamsten zu unterstützen geeignet ist, 
indem so der Schüler ein größeres Gebiet der Geschichte 
quellenmäßig lernt, wohl aber muss ich betonen, dass er mehr 
als irgendein anderer römischer Historiker dem Verständnisse 
und zugleich auch dem Gefühle der Schüler zugänglich ist. 
Da ist zunächst die erste Bedingung einer gedeihlichen Privat- 
lectüre, nämlich die hinreichende Schulung durch die schul- 
mäßige Lectüre vorhanden, und dazu kann diese Privatleetüre 
durch mehrere Jahre fortgesetzt werden, so dass der Schüler 
dabei am leichtesten über ein bloß fragmentarisches Lesen 
hinauskommt und eine gewisse innerlich befriedigende Abge- 
schlossenheit gewinnen kann, was ja bei Autoren, die erst in 
der letzten Classe in der Schule gelesen werden, nicht gut 
möglich ist. Auch fehlt es bei Livius nicht an der das Interesse 
anregenden Abwechslung, die z. B. bei Caesar nicht in dem 
Grade zu finden ist. Überdies bietet Livius die Möglichkeit, 
mit wachsendem Verständnis und zunehmender Geläufigkeit des 
Übersetzens progressiv Schwierigeres zu lesen; denn die Partien 
z. B., welche die Verfassungsentwicklung betreffen, sind nicht 
so leicht, wie etwa die Darstellung der punischen Kriege. Aus 
diesen Gründen halte ich diese Lectüre für pädagogisch frucht- 
barer als etwa die Caesars, dem die Schüler zwar genug Ver- 
ständnis, aber weniger Interesse entgegenbringen, zumal er nicht 
genug Gelegenheit zu immer weiterem Anspannen der geistigen 


räfte darbietet — er ist schon für einen mittelmäßigen Septi- 


maner zu leicht; auch für empfehlenswerter als die Lectüre 
des Sallust, schon aus dem äußerlichen Grunde, weil uns von 
ihm zur Privatlectüre nur die Monographie über die catilina- 
rische Verschwörung oder der jugurthinische Krieg — eine sehr 
beschränkte Partie der Geschichte — zur Verfügung steht. Die 
vier Reden und die zwei Briefe aus seinen Historien werden 
wegen ihres fragmentarischen Charakters wohl nicht in Betracht 
kommen können. 

Bleibt also noch Tacitus übrig. Es fällt mir nicht ein, an 
den Vorzügen dieses von Lehrern hochgehaltenen, von Schülern 
bewunderten Autors irgendwie rütteln zu wollen; wegen seines 
glänzenden Schilderungstalentes, seiner psychologischen Analyse, 
seines sittlichen Ernstes, seiner Gedankenschwere und seines 
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originellen, kräftigen Stiles wird er als unerreichtes Muster 
auch von denen gepriesen, die (von Merivale bis Ranke) seine 
Objeetivität und Unparteilichkeit mitunter stark in Zweifel ziehen. 
Die streng ausgeprägte Individualität sowie die Neuerungssucht 
und Maniriertheit des Stiles offenbart allerdings nicht den eigent- 
lichen Charakter der römischen Volksseele, Taeitus ist also. 
wenn man so sagen will, kein normaler lateinischer Schrift- 
steller, was ıhn freilich vielen nur um so interessanter macht. 
Das Ungewöhnliche jedoch und das Dunkle im Inhalte und iu 
der Form lässt vielfach kein volles Verständnis seitens der im 
theoretischen und praktischen Denken noch ungeübten Jugend 
aufkommen. Daher sagt beispielsweise Schanz in seiner Literatur- 
eschichte: „Der Jugend bleibt der Autor zu einem groben 

heile unverstanden, "und es ist mir stets als ein Unrecht er- 
schienen, sie in diese düstere Welt einzuführen.” Ähnlich auch 
andere. Ich möchte das nicht unterschreiben. Ein halbwegs 
geschickter Lehrer wird seinen Octavanern ein ziemlich gründ- 
liches Verständnis dieses ja gewiss nicht leichten Autors ermög- 
lichen; es wäre ja sonst die nicht so seltene Vorliebe der 
Schüler gerade für Tacitus unerklärlich. Doch bin ich auch der 
Ansicht, dass man diesen nur sehr begabten und denktüchtigen 
Schülern zur selbständigen Leetüre anvertrauen kann. Agyri- 
cola ist jedenfalls für die Schüler zu schwer, dagegen kann 
ihnen der Dialogus de oratoribus bestens empfohlen werden, 
ebenso sind die Annalen den Historien vorzuziehen. Sehr viel 
werden die Schüler aus Taeitus ohnehin nicht lesen können, 
da ihnen zu diesem Zwecke nicht viel Zeit (höchstens ein Semester‘ 
zur Verfügung steht. 

Als Noenal. Pr vadleeiiie sofern sie sich auf die römischen 
Historiker bezieht, kann also im allgemeinen Livius bezeichnet 
werden, auf welchen sich in Preußen die Privatleetüre geradezu 
beschränkt. 

Von den in unseren Schulen nicht gelesenen römischen 
Historikern wird sonst wohl wenig Auswahl für die Privat- 
leetüre übhrigbleiben. Wenn ein Schüler Geschmack daran 
findet (wie es bei einem meiner heurigen Septimaner der Fall 
ist), Velleius Patereulus zu lesen, wır werden ihn daran nicht 
hindern können, anrathen werden wir sein noch dazu lücken- 
haftes Werk gewiss nicht. Selten wird sich auch ein Schüler 
an Curtius Rufus — eine Lectüre für unsere Tertianer —, wohl 
nie an des Valerius Maximus stark rhetorisch gefärbten Facta 
et dieta memorahtlia machen. 

Den Historikern zunächst steht Cieero mit seinen Reden, 
besonders den politischen. Die Bedeutung, welche früher Cicero 
hatte, solange man auf die Erwerbung Cieeronianischer Stil- 
gewandtheit fast das Hauptgewicht legte, hat er jetzt freilich 
nicht mehr; aber gleichwohl möchte ich nieht in den modern 
gewordenen Tadel gegen Cicero einstimmen, den manche am 
liebsten ganz aus der Schule verbannen möchten. Es kann ja 
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nicht geleugnet werden, dass nieht alle seine Reden einen 
reichen und würdigen Inhalt aufweisen, dass sie an falschem 
Pathos und Schwulst, an nichtigen Gedanken und advocatischen 
Kniffen leiden und daher dem gereiften und skeptischen 
Leser nieht recht zusagen können. Aber man bedeuke, dass 
die Jugend daran weniger oder gar nicht Anstoß findet, ge- 
fangen” genonimen durch die Schönheit seiner Sprache und den 
Glanz seines Stiles sowie durch die meisterhafte Disposition 
und Anordnung des Stoffes. Man denke z. B. nur an die Rede 
über die Zer Wanilia oder an die Miloniana. Es ist nicht mit 
Unrecht gesagt worden, dass Cicero ein der Jugeud ver- 
wandter Schriftsteller sei. Freilich halte ich seine philoso- 
phischen und auch rhetorischen Schriften für eine pädagogisch 
wertvollere Lectüre und sittlich zuträglichere Kost für die 
Jugend, ja für wahre Erziehungsbücher, in denen die Lebens- 
auffassung des elassischen Alterthums, und zwar nicht des 
römischen allein, sondern des durch das Grieehenthum ver- 
edelten römischen ausgeprägt ist. Ich meine nicht jene mehr 
streng wissenschaftlichen Schriften, die ja schon wegen ihrer 
sachlichen Schwierigkeit unseren Schülern nicht gut, zumal 
nieht zur Privatlectüre in die Hand gegeben werden könnten, 
sondern vielmehr jene populär-wissenschaftlichen und nicht so 
schwer verständlichen Darstellungen der Hauptlehren der prak- 
tischen Philosophie und der Asthetik, wie sie sich in den 
Tuseul. disp.. De officiis, Cato Mass; Laelius, anderseits ın 
‘Jrator und De oratore finden. 

Die Briefe Ciceros enthalten wohl auch zuviel sachliche 
Schwierigkeiten, um von den Schülern privatim gelesen werden 
zu können. Interessiert sich aber ein Schüler für die moralisch- 
philosophische Leetüre, so wird man ihn aufmerksam machen 
können auch auf die diesbezüglichen Schriften Senecas, ins- 
besondere das Corpus epistularum moralium und das Corpus der 
XII Dialoge, die ıbm vielleicht noch besser als Cicero zusagen 
werden. Besonders viel wird freilich kein Schüler trotz der geist- 
reichen Gedanken und der Lebendigkeit der Darstellung lesen 
wollen, da das vielfache Moralisieren, wenn es auch in einer 
hohen, fast christlich aufgeklärten Denkungsart seinen Grund 
hat, den Jüngling denn doch nach einiger Zeit ermüden muss. 

Für die khetorik aber wird sieh wohl höchst selten ein 
Schüler ın dem Grade interessieren, dass er auch nur einen 
kleinen Theil von Wuintilians institutlo oratoria lesen möchte, 
Eher noch dürfte einer, der für die Naturwissenschaften Sinn 
und Verständnis hat, das Bestreben haben, einigermaßen Ein- 
blick zu gewinnen ın das enceyklopädische Werk der gesamniten 
N aturwisseusehaften von Plinıus, des letzten unter den römischen 
Prosaikern, der bei der lateinischen Privatleetüre noch in Be- 
tracht konımen könnte. 

Von den Dichtern wird sich wohl Vergil und zwar die 
Aeneis zur Privatleetüre am besten eignen, einerseits weil die 
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Schüler dafür dureh die Schulleetüre verhältnismäßig die beste 


Vorbereitung erfahren — es wird über ein Drittel des ganzen 
\Werkes im der Schule gelesen —, anderseits weil sie diese 


Leetüre zwei bis drei Jahre privatim betreiben können. Ks 
wird weiter nicht bloß nützlich, sondern auch nicht uninte- 
ressant sein, die ausgelassenen Partien zu ergänzen und so ein 
möglichst vollständiges Bild des ganzen Epos zu gewinnen. 
Nach der eben eräelnänenen Aeneis-Ausgabe von Golling, ın 
welcher die meisten den Fortlauf der epischen Handlung un- 
nötliie retardierenden und sonst weniger wiehtieen Partien aus- 
geschieden sind, wird das ziemlich leicht möglich sein. Freilich. 
wer Vergil nieht genug Interesse eutgegenbringt — und er ist 
für ee nicht gerade unterhaltend —, der wird, wenn er sieh 
sonst gern mit Poesie besch; iftigt, lieber zu Ovid reifen, der 
jedenfalls eine reizvollere, wenn "auch nicht geliegenere Unter- 
haltung gewährt. Allerdings liegt hier die Gefahr nahe, dass 
der Schüler, wenn nicht der Lehrer die Auswahl stets sorgsam 
überwacht, zu manchen die Sittliehkeit verletzenden Stücken zu 
greifen in Versuchung geräth. Daher wird hier dem Sehüler 
eine Ausgabe in die Hand zu geben sein, in der sittlich wirklieh 
anstößiee Sachen beseitigt sind. Nur glaube ich, dass man in 
dieser Bezielung nicht zu weit gehen soll, indem ja manche 
Stelle erst dann verfänglieh wird, wenn sie In der Schule von 
Lehrer erklärt werden soll. alrıd sie seitens des Schülers 
zuhause, ohne gerade Anstoß zu erregen oder sittlich gefährlich 
zu werden, eelesen werden kann. Von Ovid mochte ich den 
Schülern zunächst die Leetüre der Metamorphosen anrathen, 
weil gerade dieses Werk den Leser wegen der großen Mannig- 
faltigkeit der Bilder am wenigsten ermüdet und auch die Aus- 
beute für das Wissen hier die röbite ist. Die Elegien und Liebes- 
povesien Ovids, die wir, arsch in Auswahl. den Schülern 
auch nicht abzurathen brauchen, wenn sie dieselben lesen 
wollen, werden den einen oder den anderen, der für diese 
Diehtungsgattung besondere Vorliebe zeist — und dies wird 
bei 16—1s Jahre alten Jünglingen dur chaus keine seltene Aus- 
nalıme sem —, veranlassen, elleic ht auch Tibulls Elegien oder 
Properz' Liebeslieder kennen zu ler nen, und diese Diehtuneen 
in Auswahl — etwa von Siebelis firoeiniumn — werden w: Ir 
scheinlich einen tieferen Eindruck in ıhren Gremüthern hinter- 
lassen als Ovids erotische Dichtung. 

Doch alle diese drei Liebesdiehter und zumal die zwei 
zuletzt genannten. für die die Schule nieht unmittelbar vor- 
bereitet hat, werden beiweitem nieht in dem Grade für die 
Privatleetüre ın Betracht kommen, wenn auch mehr Zeit dazu 
zur Verfügung steht, als Horaz, der auch schon vor den 
\inisterial- Krlass vom 50. September 1SY1 von den Octavanern 
vielfach privatim gelesen wurde; es gibt nicht selten Abıtu- 
rienten, die wenigstens Horazens sämmtliche Oden gelesen 
haben, wenn sie dies auch vor der Prüfung den Lehrer aus 
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einem naleliegenden Grunde nicht bekanntzugeben pflegen. 
\WVeniger gelesen wurden bis jetzt, soviel mir bekannt, trotz 
ihrer größeren literarischen Bedeutung seine Satiren. Fon nun 
an werden jene Schüler, welche sich erst in der VIII. Classe 
entschließen — und das wird wohl oft vorkommen —, Privat- 
leetüre zum Vortheile der Maturitätsprüfung zu betreiben, neben 
den Episteln auch zu den Satiren greifen müssen, da ja Horazens 
Iyrische Gedichte allein kein Jahrespensum ausmachen. 

Die Erklärung der Ars poetica, namentlich die Betrach- 
tungen über die dramatische Poesie, dürfte hie und da einen 
sehr tüchtigen und strebsamen Schüler anspornen, wenn er 
nicht schon früher darangegangen ist, einen der alten Komödien- 
diehter Plautus oder Ter enz zu seiner Privatlectüre zu wählen; 
aus ersterem werden wir ihm aber nur die (aptivi anratlen 
dürfen, aus letzterem ist die Auswahl größer, am geeigmetsten 
Andria, Phormio. Heanutontimorumenos. Dass Terenz von unseren 
(ymnasiasten schon wirklich gelesen wurde und gelesen wird 
(bereits von (uintanern), können hier Amsesende bestätigen. 

Zu noch weiteren als den genannten Schriften aus der 
römischen Literatur wird man wohl nicht zu greifen brauchen; 
die Auswahl ıst ja selbst für Studierende der Philologie eine 
genug umfassende. 

Ich gehe zu den griechischen Autoren über. Während 
es im Beeren nicht so leicht erscheint, irgendein Werk 
eines Schriftstellers als Normal-Privatleetüre aufzustellen, liegt 
die Sache im Griechischen nicht so schwer, ja es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass Homer im Canon der Privatleetüre 
den ersten Platz einnehmen soll. Es gibt sonst wohl kein 
Literaturwerk, welches so bedeutend, so erst so bildend 
und zugleich so leicht zu lesen wäre, als gerade Homers Ilias 
und Ody ssee. Überdies kann hier der Schüler schon gleich nach 
der V. Classe mit der griechischen Privatlectüre beginnen und 
dieselbe bis zur Matura fortsetzen und dazu noch großentheils 
parallellaufend mit der Schulleetüre aus demselben Autor. Ich 
habe nichts dagegen einzuwenden, wenn die ganze llias oder 
die ganze Odyssee ıbis auf einige Partien von geringerem 
Werte, z. B. Dias XII—XIV, Odyssee XXI, XXIV) celesen 
werden; aber ich halte es doch für zwe ckentsprechender und 
pädagogisch richtiger, die Privatlectüre auf beide Epen aus- 
zudehnen und dafür etwas weitere Ausscheidungen in beiden 
(ediehten vorzunehmen, aber so, dass ein möglichst anschau- 
liches Bild der H: uptliandlung gewonnen und der Zusammen- 
hang der Coniposition verstanden wird. Die Batrachomyomachie 
und besonders auch der Hymnus auf Hermes werden eine ergütz- 
liche Zugabe zu jenen beiden Epen bilden. 

Homer zunächst küne Sophokles in Betracht. Alle seine 
Tragödien, besonders aber Antigone, Elektra, König Oidipus, 
Philoktet serleilen es wegen ihrer hehren Schönheit wahrlich, 
dass sie ein tüchtigerer Gymmnasiast eelesen habe. Da es aber 
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wegen Zeitmangels wohl nicht möglich sein wird, dass er 
außer dem in der Sehule gelesenen Stücke noch mehr als eines 
oder höchstens zwei andere privatim im Originale lese, falls er 
seine Privatlectüre nieht schon einem anderen Autor entnon- 
men hat, so werden wir ihm empfehlen, die übrigen wenigstens 
aus einer guten Übersetzung kennen zu lernen. Freilich wäre 
es nach meiner Meinung noch nutzbringender (weil alle Schüler 
daran participieren könnten), und ich halte es auch für durch- 
führbar, in der Schule in einigen dafür angesetzten Stunden 
(etwa jede Woche der letzten zwei bis drei Monate eine Stunde) 
den griechischen Text lesen und gleich darauf die Übersetzung 
folgen zu lassen. Das wird gewiss ein schöner Abschluss des 
griechischen Unterrichtes am Gymnasium sein, wenn der Schüler 
die herrlichste Blüte des hellenischen Geistes auf eine so leichte 
und angenehme Weise kennen lernen und mit ins Leben 
nehmen kann. 

Ist es aber für den Schüler nicht leicht, mehrere Tragödien 
des Sophokles im Original zu lesen, so wird es wohl kaum 
möglich sein, die Privatlectüre auf die beiden übrigen bedeutend- 
sten Tragiker Aischylos und Euripides auszudehnen, es sel 
denn, dass sich ein Schüler schon vor der Leetüre des Sophakles 
an die Tragödie macht, was aber nicht zu empfehlen ist, da 
ihm gerade für diese Leetüre schon das formale Yarktiindnrs 
abgeht. Genügt aber einem Schüler Sophokles wirklich nieht. 
und will er auch etwas von Aischylos lesen, so wird die beste 
Wahl sein die Orestie, aber wohl nur mit Zubilfenahme einer 
Übersetzung zu lesen. Aus Euripides könnte man ihm wegen 
(soethe Iphigenie in Aulis und Iphigenie auf Tauris empfehlen. 

(fewiss selten wird sich ein Schüler finden, der auch aus 
der griechischen Komödie etwas erfahren möchte; findet sich 
einmal ein soleher, so werden wir ıhn selbstrerständlich an 
Aristophanes weisen, und da wird es ihn wohl am meisten 
interessieren zu sehen, wie er in den Wolken mit Sokrates 
umgeht. 

Diese Auswahl aus dem Gebiete der griechischen Poesie 
dürfte für unsere Schüler reichhaltig genug sein. Es ıst zwar 
erst jüngst eine Ausgabe der griechischen Lyriker für den 
Schulgebrauch von Biese erschienen. Doch bei aller Achtung 
des künstlerischen und ethischen \Vertes der griechischen Lyrik, 
wie viel auch die Kenntnis derselben für die Belebung der 
Leetüre des Horaz und auch der neueren Dichter beitragen 
könnte, ich kann dieser Leetüre im Originale nicht das Wort 
reden, weil ich sıe selbst für die besten unserer Schüler für zu 
schwer halte. Wohl aber kann der Lehrer bei der Leetüre und 
Interpretation der Horaz'schen Oden das eine oder andere Lied 
der griechischen Lyrik in Übersetzung vorlesen und vorkom- 
mendenfalls solche, die sich dafür interessieren sollten, etwa 
auf die billige Ausgabe der griechischen Lyriker von Jakob 
Mähly (in deutscher Übersetzung) aufmerksam machen. 
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Von den Historikern. die für die Privatlectüre schon 
wegen ihrer geringeren Schwierigkeit unter den Prosaikern 
zunächst in Betracht kommen müssen, wird Xenophon im 
allgemeinen zumeist nur als propädeutische Privatleetüre gewählt 
werden; nur schwache Schüler können denselben (besonders die 
Hellenika und den Oikonomikos) auch in den folgenden Jahren 
mit Erfolg weiterlesen. Dagegen wird Herodot auch Septi- 
manern und Octavanern noch immer genug Anregung bieten, 
und wer Vorliebe für ılın gefasst hat, kann ep 
auf ihn beschränken, wiewohl es für solehe, die wirklieh Sinn 
tür historische Quellenleetüre haben und sich vielleicht dem 
Geschiehtsstudium zuwenden wollen, förderlicher sein wird, 
wenn sie, selbstrerständlich mit Hilfe eines Commentars (be- 
sonders Thillmanns Präparation), eventuell einer Übersetzung 
aus dem Geschichtswerke des größten Historikers des Alter- 
thums, Thukydides, etwa die zwei ersten Bücher, oder mit 
Auswahl: die Leichenrede, die Belagerung von Plataeae, die 
sieilische Expedition zu lesen sich entschließen. Seltener wird 
ein Schüler zu Plutarch greifen; die Lectüre von ein paar 
Parallel-Biographien aber ist eventuell nur zu empfehlen. Ist 
er zwar nur ein nachelassischer Autor und fehlen auch seinen 
Bioi die Kriterien der Wissenschaftliehkeit, so sind sie doch 
eine nicht nur belehrende, sondern auch gerade für die Jugend 
sehr anziehende Lectüre, zumal nachdem Cornelius Nepos ge- 
lesen worden ist. 

Da schon die Lecetüre des Demosthenes in der Schule 
unseren Septimanern ziemlich viel Schwierigkeiten bereitet und 
die Privatlectüre aus diesem Autor nur bei besseren Schülern 
in Betracht kommen kann, so werden wir neben Demosthenes 
nur mehr ausnahmsweise Aischines, und zwar seine Rede 
gegen Ktesiphon, jenen Schülern zur privaten Lectüre empfehlen, 
welche die Demosthenische Kranzrede bereits gelesen haben 
oder erst lesen wollen. Sonst könnte sich ein Gymnasıast 
höchstens noch an den durch die bewunderungswürdige Schön- 
heit der Sprache sich auszeichnenden Panegyrikus des Iso- 
krates wagen. Lysias würde ich, obwohl er leichter zu lesen 
ist und als Vertreter des geglättetsten Attieismus gelten kann, 
den Schülern nicht gerade empfehlen, da die gerichtliche Rede 
für sie zu wenig Interesse haben dürfte, es sei denn, dass einer, 
der selbst Gerichtsredner zu werden beabsichtigt, den berühm- 
testen Sachwalter der Athener kennen lernen will; er wird an 
ihm freilich ein besseres Muster forensischer Klarheit und Ein- 
fachkeit finden als an Cicero. 

Plato ist zwar ein für die VIII. Classe ganz geeigneter 
Schulschriftsteller, und ich finde die Bedenken gegen seine 
Lectüre, wenigstens der Schriften, die bei uns gewöhnlich ın 
Betracht kommen, ungerechtfertigt. Zur Privatlectüre dagegen 
scheint er sich mir weniger zu eignen, und zwar deshalb, weil 
trotz der Menge Platonischer Schriften die Auswahl für diesen 
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Zweck keine überreiche ist. Außer der Apologie und den 
kleineren Dialogen — es genügt aber vollständig, wenn maıı 
von diesen zwei bis drei gelesen hat —, dann Protagoras und 
höchstens noch Gorgias und einem Theile des Phädon möchte 
ich selbst dem reifsten Gymnasiasten niehts zur selbständigen 
Leetüre anvertrauen, aus dem einfachen Grunde, weil ihm das 
philosophische V erständnis dafür noch ganz abgeht. Die Dialor« 
der späteren Perioden verlaugen ja von philosophisch schon 
vorgebildeten Lesern angespannte Aufmerksanıkeit, ohne dass 
sie deshalb immer wirklich verstanden werden. Das Rätlsel 
der Platonischen Philosophie und ihrer Probleme harrt ja noch 
immer der Lösung. Soll von Aristoteles etwas gelesen werden. 
so wird sich dazu am besten die neuentdeckte Schrift über den 
Staat der Athener eignen. Und hiemit, glaube ich, wäre die 
Auswahl für die Privatleetüre unserer Gymnasiasten erschöpft. 

Von der Aufstellung irgend welcher Thesen will ich ab: 
sehen, da ich dies nicht für nothwe ndig halte, und würde erst 
dann dazu schreiten, wenn sich aus der Discussion, an welcher 
sich recht lebhaft zu betheiligen ich die Herren zu ersuchen 
mir erlaube, die Nothwendiskeit dazu ergeben sollte. 

Nachdem ich die Geduld der verehrten Versammlung lange 
genug in Anspruch genommen habe, schließe ich mit den 
Wunsche, dass es uns Lehrern, die wir den wohlgemeinten 
Erlass I hzuführen haben, gelingen möge, der uns feindliehen 
Tagesmeinung zum Trotze besonders die Privatleetüre zu einem 
Mittel zur Erweckung größerer Liebe für die elassischen Studien 
bei unseren Schülern und durch diese in weiteren Kreisen zu 
gestalten. Denn davon hängt größtentheils die Zukunft unseres 
humanistischen Gymnasiums ab. 
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Bericht über die zehnjährige Thätigkeit des Vereines „Dentsche Mittel- 
schule” ın Prag, erstattet in der Festversammlung am 29. März 1895 von 
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Ein Jahrzehnt ıst im Leben des Menschen, und da der 
Mensch mit seinem Thun und seinen Schöpfungen verwachsen 
ist, aueh für diesen em wichtiger Abschnitt. Darum ist es 
leichtfertiges Gebaren, gedankenlos au einem solchen Mark- 
steine des Lebens und Strebens vorüberzugehen. Betrefle es 
nun das Leben einer einzelnen Persönliehkeit oder das Dasein 
einer ganzen Vereinigung, es wird immer wohlgethan sein, 
eine solehe Gelegenheit zu stiller Sammlung, zu prüfender 
Umschau und Einkehr zu benützen. 

Von dieser Erwägung geleitet, hat der Verein „Deutsche 
Mittelschule? in seiner Versammlung am 18. Mai 1392 be- 
schlossen, die Vollendung des ersten Jahrzehntes seiner Wirk- 
sımkeit festlich zu begehen. 

Die Bedeutung einer solchen Feier besteht darin, dass sich 
in den Mitg! jedern das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit 
stärkt, das Gefühl der Gemeinsamkeit belebt, dass die Thätig- 
keit jedes einzelnen Mitgliedes und aller insgesammit frischen 
Antrieb, neue Impulse erhält, dass auf diese Weise die Feier 
des wichtigen Ereignisses in der Geschichte des Vereines selbst 
wieder eın > wichtices Ereienis in der Entwicklung des Vereines 
wird. Eın wiehtiges Motiv zu dem früher erwähnten Beschlusse 
lag auch ın der Betrachtung, dass die Gründung und die derselben 
nachfolgende Entwicklung jedes Unternehmens am besten von 
jenen erzählt wird, welche entweder bei der Gründung selbst 
thätig waren, oder doch von denen, welche ihre Kräfte dem 
Unternehmen während der ersten Periode seines Bestehens 
wıdmeten. 

Mir wurde der ehrenvolle Auftrag zutheil, in dieser fest- 
lichen Stunde die Blätter der Geschichte unseres Vereines zu 
entrollen und die wesentlichsten Punkte daraus hervorzuheben. 
Der Zweck meines historischen Rückblickes ist lediglich dahin 
gerichtet, in wahrheitsgetreuer Darstellung über die Gründung 
und bisherige Wirksamkeit des Vereines zu berichten. Die 
Frage. ob der Verein seiner großen Aufgabe auch in der That 
gerecht wurde, ob er die Ziele, welche er sich bei seiner Grün- 
dung gesteckt, auch wirklich zu erreichen vermochte, kann 
heute noch nicht vollständig beantwortet werden. Ein Zeitraum 
von zehn Jahren ist für die allseitige Entwicklung eines Vereines 
von der Bedeutung, wie es unser Verein ist, insbesondere mit 
hücksieht auf das reiche Gebiet des Schaffens und Wirkens, 
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welches die Statuten dem Vereine zuweisen, eine viel zu kurze 
Spanne Zeit. um die innerhalb derselben erzielten Erfolge schon 
als hinreichend für eine einzig und allein maßgebende Kritik 
betrachten zu können. Die obige Frage wird daher erst in 
späteren Jahren klar und bestimmt ihre Antwort erhalten. 
wenn eine längere Periode der Thätigkeit des Vereines ver- 
flossen sein wird. Immer wird man aher dabei auf die Gründung 
und die ersten Jahre seines Wirkens zurückblicken müssen. 
und mein Bericht soll eben ın erster Linie dazu dienen, einen 
auf das richtige Verständnis der Intentionen, von welchen die 
Ausschüsse in den ersten Jahren geleitet wurden. sich gründenden 
Rückblick zu ermöglichen. Möge derselbe aber auch dazu bei- 
tragen, der Mitwelt eine richtige Ansicht über den Verein 
„Deutsche Mittelschule”, über sein Wirken und seine Erfolge. 
den Vereine selbst neue Freunde und Gönner zu verschaflen! 

Am 7. Februar 1883 richteten fünf Professoren der deutschen 
Staatsrealschule in Karolinenthal an sämmtliche Lehrpersonen 
der deutschen Mittelschulen Prags und der Vororte eine Zu- 
schrift, worin sie die Gründe darlegten, welche die Gründung 
eines Vorees „Deutsche Mittelschule” räthlieh und zweck- 
dienlieh ie ließen, und zu einer berathenden Vor- 
versammlung für den 14. Februar 1333 einluden. Auf diese 
Zuschrift hin fanden sich an dem festgesetzten Tage 62 der Ge- 
ladenen ein, und es wurde einstimmig die Gründung eines 
Vereines „Deutsche Mittelschule in Prag”, welcher alle deutschen 
Mittelschullehrer Böhmens umfassen sollte, beschlossen. Ein 
elfgliedriges Comite übernahm es, die Statuten zu entwerfen 
und alle nöthigen Schritte belmfs Constituierung des Vereines 
einzuleiten. Dasselbe legte anı 14. März einer neuen Ver- 
sammlung einen Statutenentwurf vor, der nach längerer Debatte 
mit einigen Abänderungen angenommen wurde. Nun galt es. 
die Genehmigung der Behörden zu erhalten. Das Gesuch um 
Bestätigung der‘ ereinsstatuten wurde am 22. März der hohen 
k. K. Statthalterei für Böhmen vorgelegt, und dureh Zusehrift 
der k. k. Polıizeidireetion ddo. 2%. Mai 1533, Z. 20591, wurde 
dem vorbereitenden Comite die Mittheilung, dass die hohe k. k. 
Statthalterei laut Erlasses ddo. 24. März 1383, Z. 10455, die 
angesuchte Bildung eines Vereines „Deutsche Mittelschule in 
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Prag” nicht zu untersagen befunden habe Am 11. April 


konnte sich der Verein constituieren. 

„Geringes ist die Wiege des Großen”, das bewährte sich 
auch hier. Gering war die Zahl der Mitglieder, als diese Ver- 
einigung ins Leben trat. Aber was den verdienstvollen Gründern 
und Schöpfern an äußeren Mitteln gebrach, das ersetzten sie 
durch um so größeren Eifer, durch hingebungsvolle Arbeit. 
Groß war die Aufgabe, schwer und weit der W eg, der Erfolg 
anfangs zweifelhaft. Aber das Schicksal war der jungen Pilan- 
zung rünstig: denn es stellte Männer an die Spitze. welche 
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urtheilung der Verhältnisse die ausdauernde Kraft des Wollens 
verbanden, Männer, welche sich durch Misserfolge nicht ab- 
schrecken. aurch Scheinerfolge nieht irre machen ließen, Männer, 
welche nicht einer flüchtigen Beifallsäußerung zuliebe lre bessere 
Überzeugung, welche die Keime langsamer, aber stetiger Fort- 
entwicklung zum Besseren und Besten in sich trug, zu opfern 
sıch entschließen moebten. 

Die Gründer, die gewesenen Obmärner und Aussehuss- 
mitglieder unseres Vereines empfinden heute mit uns die hohe 
Freude, ihre Schöpfung, ihr Werk blühend zu sehen; sie eu- 
ptinden es gewiss, auch wenn es nicht in Worte sich kleidet. 
dass das Gefühl warmen Dankes für ihre Opferwilligkeit in 
unseren Herzen wohnt. ö 

Im Laufe der Jahre sah sieh der Verein veranlasst, Ande- 
rungen an seinen Statuten vorzunehmen, bezw. dieselben zu 
ergänzen. Die Änderungen bezogen sieh auf das active Walıl- 
recht der Mitglieder, auf die Beschlussfähigkeit der General- 
versammlungen und der periodischen Versammlungan, auf die 
neuerliche Wählbarkeit des abtretenden Obmannes und der 
ausscheidenden Mitglieder des Ausschusses. Diese Änderungen 
der Statuten wurden bewilligt laut Erlasses der hohen k. k. 
Statthalterei für Böhmen ddo. 24. Februar 1855, Z. 14170. 
Als es sich darum handelte, in Gemeinschaft mit den Ver- 
einen „Mittelschule” in Wien und „Innerösterreichische Mittel- 
schule” in Graz eine Zeitschrift „Mittelschule” herauszugeben, 
welche nicht nur die Berichte über die periodischen Ver- 
sammlungen der genannten Vereine, sondern auch Aufsätze. 
welche die Interessen der Lehrer und der Schule behandelten, 
enthalten sollte, mussten, da für die Herausgabe einer Druck- 
schrift in den V ereinsstatuten nicht vorgesorgt war, diese ent- 
sprechend ergänzt werden. Unter einem wurde, um das Inte- 
resse der auswärtigen Mitglieder an den Vereinsbestrebungen 
zu fördern. der Beschluss gefasst, auch einen Punkt, welcher 
diesen Mitgliedern die Bildung von Zweigvereinen ermöglichte, 
in die Statuten aufzunehmen. Die eben genannten Ergänzungen 
der Statuten erhielten die behördliche Genehmigung dureh den 
Erlass des hohen k. k. Ministeriums des Innern, datiert vom 
4. Juni 1857, Z. V1Y1, mitgetheilt durch den Erlass der hohen 
k. k. Statthalterei für Böhmen vom 21. Juni 1837, Z. 48507. 

Und was ist denn nun das Große, das unser Verein in 
den zehn Jahren seines Bestandes geleistet hat? wird man 
fragen. Behufs Beantwortung dieser Frage will ich es ver- 
suchen. ein Gesammtbild der bisherigen Vereinsthätiekeit zu 
entwerfen. 

Wissenschaftliche Vorträge. insbesondere pädawogisch-didak- 
tischer Natur bezeichnet $ > der Statuten als das Feld, auf 
dem sich die Thätigkeit des Vereines bewegen werde. 

Da aber $ 1 die Fürder ung der Interessen der dentschen 
Mittelschulen in oc als Zweck des Vereines hingestellt, 
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erwies sich das Gebiet als zu eng begrenzt, und der äubersi 
rege Thätigkeitstrieb erweiterte den Kreis des „Pädagoeisch- 
didaktischen”, indem er organisatorische und schulpolitische 
Fragen im Serkesten Sinne ın \ denselben hereinzog. Was inımer 
Schüler und Lehrer, Lehrzeit und Lehrmittel, das Äußere und 
Thnere einer Schule berührt, wurde er elredentlich in Erörte- 
rung gezogen. 

"Nach 8 2 der Statuten hatten sieh nach Maßgabe der be- 
handelten Gegenstände Discussionen anzuschbeßen diese waren 
es vor a welche die Theilnahme der Vereinsgenossen 
weekten und auf weitere Kreise wirkten. 

Die wissenschaftlichen Vorträge berührten im Laufe 
der Jahre fast simmtliche Gebiete des Wissens. insoweit das- 
selbe in den Kreis allgemeiner, also der Mittelschulbildung ge- 
hört. lch zählte im ganzen 26 Vorträge dieser Art, die sich 
auf Philosophie, Sprach- und Literaturkunde, Mythologie. Gro- 
graphie, Geschichte, Iteligionswissenschaft, Naturwissenschaften 
und Mediein vertheilen. 

Die philosophischen Themen, wie „der blinde Fleck 
des Auges und die Continuität des Gesichtsteldes. ein Lebeus- 
bild des Philosophen Seneea, die Prineipien der Ethik”, stehen 
au Zahl begreiflicherweise hinter den übrigen zurück. Auch 
die Themen aus dem Gebiete der Sprach- und Literatur- 
Wissenschaft sind nieht so zahlreieh als man wohl erwarten 
sollte. Das Alterthum ist durch eine vergleichende Behandlung 
der lateinischen und griechischen Casus- Synt: IX, die goriev hiselie 
Literatur-Geschichte dureh einen Vortra@ über die Mimiamben 
des Herondas vertreten: (reschiehte der deutschen Syntax. 
(oethe und das Volkslied, Geschichte der Orthographie im Neu- 
hochdeutschen, Übereinstimmungen und Abweichungen zwischen 
den Schulorthographien Österreichs und Deutschlands sind Streil- 
züge in das Gebiet der Germanistik; die Aussprache der engli- 
schen Selbstlaute auf vergleichender Grundlage führte uns auf 
das Feld des neusprachlichen Unterrichtes. | 

Das Gebiet der Mythologie ist durch einen Vortrag 
über mythologische Analogien repräsentiert. 

In einem Vortrage aus der alten Geographie durch- 
wanderten wir die campanische Küste von Ischia bis Capri: 
in der geschichte lernten wir die veränderten Anschauungen 
infolge der Auflindung von Aristoteles’ Schritt über das Staats- 
wesen der Athener kennen. 

Auch die Religionswissenschaft blieb nicht ohne Pflege. 
Der Vortrag über: Die Architektonik des Talmud” brachte uus 
erwünschten Aufschluss über die Eintheilune und den Inhalt 
dieses bändereichen Schriftdenkmals der jüdischen Tradition. 

Die naturwissenschaftlichen Themen, groß an Zahl, 
bieten Bemerkenswertes. Es tritt das Bestreben zutage, den 
Verein mit den neuesten großen Fortschritten bekanntzu- 
niachen. So konnten sich auch die Nichtfachkundigen unter 
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uns belehren über die Coustruction und Wirkungsweise der 
Dynamiomaschinen und der Influenz-Elektrisermaschinen, die 
Vorzüge der Thermosäulen, das Plus und Minus im Thierreiche, 
das Protoplasma und seinen Einfluss auf das Geschlecht und die 
neuen Errungenschaften auf dem Gebiete der Photographie. 
Wir betrachteten die Wechselwirkungen zwischen Sonne, Erde 
und Mond, besuchten die großen zoologischen Gärten Europas 
und gewannen einen Einblick in das Wachsthum der Pflanze. 

Als Remedium gegen den schädlichen Einfluss des Lehr- 
berufes auf unsere Gesundheit und unser Lebensalter wurde 
uns von ärztlicher Seite möglichst viel Aufenthalt ın frischer 
Lutt und, wo thunlich, Benützung der Ferien zur Ventilation 
der Lungen in Alpen- oder Seehuft empfohlen. 

Pädagogisch- didaktische Fragen sind in erster Reilie 
geeionet, das Interesse simmtlicher Vereinszenossen in Anspruch 
zu nehmen und einen Meinungsaustausch in Form von Debatten 
zu veranlassen. Darum standen ste auch häufiger, als rein 
wissenschaftliche auf der Tagesordnung der Vereinsrersamn- 
lungen. 

Der Verein wandte seine Aufmerksanikeit der physischen 
Pflege der Schüler zu, indem er mehrmals über Bedeutung, 
Einführung und den Betrieb der Jugendspiele an den Mittel- 
schulen verbandelte, auch die Klagen des Publieums bezüglich 
der Überbürdung der Schüler in der Mittelschule nicht un- 
beachtet ließ. Damit standen die Frage über die Zulässigkeit 
und die Einführung bloß einmaliger "Schulfreynenz an den 
Gymnasien Prags, sowie jene der Beibehaltung der jetzigen 
Ferienordnung in engem Zusammenhange. 

Noch tiefer in das Leben der Schule greifen eigentlich 
didaktische Themen ein, und ihre Behandlung gehört” zu den 
besten und segensreichsten Früchten des Vereinslebens. Der 
Gymnasiallehrpl: ın mit seinen Instructionen vom Jahre 1554 
ließ gerade bei Beginn seiner praktischen Durehführung die 
Beleuchtung mancher Punkte wünschenswert erscheinen. Fast 
alle Diseiplinen der Mittelschule wurden herangezogen, und in 
den Debatten offenbarte sich eine reiche Fülle von Einsicht 
und Erfahrung. 

Die Ilustration der Lehrbücher, «die Frage der Stellung 
der österreichischen Mittelschule zur Herbart'schen Didaktik. 
die didaktischen Leitbegriffe unserer Instructionen „material 
und formal”, die Anwendung der Psychologie auf die Technik 
des Unterrichtes, die praktische Anw endune der Mnemoteechnik 
in Unterrichte wurden Gegenstand eingehender Erörterung. 

Ein lebhaftes Interesse cab sich für den sprachlie hen 
Unterrieht kund. Nach genauer Angabe des Lehrganges im 
reformierten neusprachlichen Unterrichte, den Erfahrungen mit 
der analytischen Methode im neusprachlichen Unterrichte kamen 
der griechische Elementar-Unterricht, der Unterricht in der 
griechischen Sprache im Obergymnasium, die Anschanung im 
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philologischen Unterrichte und die Auswahl und Behandlung 
der Xenoplhon-Leetüre zur Sprache. Das Deutsche fand sorg- 
fältige Pflege. Die Einrichtung des deutschen Lesebuches, der 
deutsche Aufsatz im Untergymmasium, die Verwertung von 
Gedichten für schriftliche Arbeiten in den unteren Classen der 
Mittelschule, Ballade und Romanze und ihre Behandlung in 
der Schule, der deutsche Unterricht am Obergymnasium, die 
Stellung der Schule gegenüber den Bestrebungen des Sprach- 
vereines wurden gründlich besprochen. Inu kunsthistorischen 
Bemerkungen zu Lessings Laokoon wurde der Staudpunkt des 
Lehrers bei der Laokoon-Leetüre präcisiert; ferner wurden die 
Lehrbücher für den deutschen und geschichtlichen Unterricht 
hinsichtlich ihırer Verwendbarkeit bei der Behandlung wichtiger 
kunsthistorischer Fragen einer näheren Prüfung unterzogen. 

Der Reiehthum an Lehrmitteln, welche die neuere Zeit 
für den geographischen Unterricht herstellte, musste unseren 
Verein vielseitig beschäftigen. 

Es wurde über den geographischen Unterricht in der 
ersten Classe der Mittelschule, den Unterricht in der mathe- 
watischen Geographie am Gymnasiun, die Verwendung der 
Geometrie im geographischen Unterriehte, über Schmidts Tellu- 
yium und Klars Reliefkarten gesprochen. 

Der mathlematisch-naturwissenschaftliche Unterricht 
schließt den Kreis didaktischer Themen. Außer einer neuen 
Strecken-Theilungsmethode, den Definitionen der geometrischen 
Grundgebilde, der Einrichtung und dem Gebrauche des loga- 
Yitlinischen Rechenschiebers kamen die Begrenzung und Ver- 
theilung des mathematischen und physikalischen Lehrstoffes an 
Gymnasien, der Unterricht in der Zoologie am Unter- und 
Obergymnasium, die Bildungselemente des chemischen Unter- 
riehtes, eine räunliche Darstellung der Tonreihe und die Be- 
deutung des gesehichtliehen Elementes im physikalischen Unter- 
richte ın den Oberclassen der Mittelschule zur Verhandlung. 
Die zu wiederholtenmalen vorgeführten instructiven Experimente 
aus dem Gebiete der Chemie. welche im Mittelschul-Unterrichte 
mit Vortheil in Anwendung kommen konnten, fanden freudige 
Würdigung. 

Giengen die rein wissenschaftlichen Themen aus der stillen 
Studierstube hervor, führten die pädagogisch - didaktischen 
Debatten in die etwas lautere Schulstube, die aber doch nur 
ein engbegrenzter Raum ist, so that der Verem mit der Be- 
handlung schulpolitiseher Angelegenheiten einen kühnen 
Griff in das geschichtliche Leben der Staaten und Völker und 
erweiterte den Gedankenkreis der Berufsgenossen über die 
Grenzen der alltäglichen Arbeit. 

Die schulpolitischen Verhandlungen des Vereines scheiden 
sich in solche, welche nur akademischer Natur sind, und andere. 
welche bestimmt waren, Bitten und Deukschriften anzuregen, 
welche an die hohe Regierung oder die Vertretungskörper ge- 
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richtet wurden, um einen bestimmten praktischen Zweck zu 
erreichen. 

Reir akademischer Natur waren die Vorträge über die 
einheitliche Mittelschule und über englische Mittelschulen. 

Von praktischer Bedeutung war zunächst alles das, was 
(ler Verein im Interesse des Lehrstandes in Anregung brachte. 
Er verhandelte über die Verleihung der achten Rangelasse an 
Alittelschullehrer. Er unterstützte die Petition des Üentral- 
vereines der ezechischen Mittelschullehrer um Versetzung in 
die achte Rangelasse in ausgedehnterem Maße, als es bis dahin 
in Böhmen der Fall gewesen war. Er legte seine Anschauungen 
anlässlich der projectierten Einführung der ezechischen Sprache 
als obligates Fach an den deutschen Mittelschulen Böhmens in einer 
Denkschrift nieder. Er schloss sich der Petition des Vereines 
„Innerösterreichische Mittelschule” in Graz um Gleichstellung 
inn Stammgehalte mit den \Wiener Mittelschullehrern an und 
brachte in derselben Angelegenheit auch selbständig Petitionen 
an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht und 
an die beiden hohen Häuser des Reichsrathes ein. Der anfangs 
drückend scheinende Auftrag bezüglich der Revision der Schüler- 
bibliotheken legte dem Vereine den Gedanken an einen Schritt 
zur Milderung nahe. Von nicht gleichgiltigen Stellen aus- 
rehende Angriffe auf die Ehre des gesammten Mittelsehullehr- 
standes mussten abgewehrt werden. Der Verein richtete Petitionen 
an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht um 
obligatorische Befreiung würdiger Söhne von Mittelschul- 
professoren und Directoren von der Zahlung des Unterrichts- 


D " 
zeldes, ferner un Regelung der Witwenpensionen. Der Ver- 


besserung der traurigen Verhältnisse der Supplenten scheukte 
er jederzeit die vollste Aufmerksamkeit. 

Des öfteren fühlte der Verein sich gedrängt, sein Votum 
in allgemeinen Fragen der Schulpolitik abzugeben. So sprach 
er sich für die Aufhebung der Aufnahnisprüfuug für die I. Classe 
der Mittelschulen aus und berieth über die gegenwärtige Noten- 
skala, über die Schülerleetüre an Gymnasien und die Schüler- 
Libliotheken. Die in Aussicht ‚gestellten Abänderungen der Real- 
schullehrpläue forderten zu einer Stellungnahme heraus, welche 
die Vorträge „die schriftlichen Schülerarbeiten überhaupt und 
in den modernen Sprachen insbesondere, die Verlängerung der 
Lehrzeit an der Mittelschule, Corrigierarbeit der Philologen 
au Realschulen und empfehlenswerte Änderungen in der Ver- 
theilung des Lehrstoffes an den ltealschulen” zur Folge hatte. 
Als 1830 seitens des hochlöblichen k. k. Landesschulrathes an 
die einzelnen Lehrkörper der Auftrag ergieng, Abänderungs- 
Vorschläge zur Diseiplinarordnung für die Mittelschulen Böhmens 
zu erstatten, beschäftigte sich der Verein in sechs Sitzungen 
nut dieser Angelegenheit, und es bleibt ihm das Verdienst. 


(diesem hochwichtigen Giegenst: unde seine volle Kraft zugewendet 
zu haben. 


IV G. Effenberger. Zehn Jahre ernster Arbeit. 


Noch sei jener pietätvollen Vorträge gedacht, welche dem 
Andenken verstorbener Vereinsmiteliede Y gewidmet zu 
werden pflegen. Das stille Wirken des a bleibt von 
der Welt meist unbeachtet, und der Verein erfüllt eine Phicht 
der Standesehre. wenn er um die Sehule verdienten Männern 
Worte der Anerkennung in das Grab nachruft, ihren Preis der 
Mit- und Nachwelt verkündet. 

Zum Sehlusse muss ich noch zwei Aetionen des Vereines 
hervorheben: 1. Die rege Mitarbeiterschaft desselben bei der Her- 
auscabe der Zeitscheitt® „Österreichische Mittelschule”, in weleher 
der Tele elt eine bo zweckdienliche Ergänzung zur Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien geboten wird; 2. die 
Allianz mit den anderen deutschen Miteel chiverenen Öster- 
reichs, welche zu den deutsch-österreichischen Mittelschultagen 
führte, von denen man sich wohl auch für die Zukunft ünstige 
Erfolge versprechen darf. 

Eine Skizze ist es nur, was ich Ihnen, hochverehrte Ver- 

sammlung. in der mir zugemessenen Zeit zu bieten vermochte, 
Es ließe sich zum Preis les Vereines noch vieles und besseres 
sagen. Doch glaube ich, dass das heute, wenn auch nur in 
Hüchtigen Umrissen entworfene Bild unseres bisheri igen \Vereins- 
lebens. schon deutlich Zeugnis ablegt von der Selber 
ernsten Arbeit aller geistigen Kräfte, welche im Vereine thätıg 
waren und sind. Ich glaube dargeth an zu haben, dass der 
Verein seine Aufeabe, inı Interesse "der dentschen Mittelschulen 
Böhmens zu wirken, stets hocherchalten hat. 

Möge das Bewusstsein einer ehrenvollen Vergangenheit neue 
Kräfte für die Zukunft weeken, mögen alle rührigen Geister 
denı Vereine „Deutsche Mittelschule” jene Theilnahme zu- 
wenden, welehe er in so hohem Grade verdient! 

Mir aber sei es vergönnt, dem kräftig entwickelten Org- 
nismus für seine Zukunft em herzliches Glückauf! zuzurutfen. 
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Über Ziel und Aufgabe des Unterrichtes in 
den classischen Sprachen. 


Vortrag. gehalten in der Festversammlung des Vereines „Deutsche Mittel- 
schule” in Prag am 20. März 1803 von Prof. Josef Grünes. 


Wenn wir die Veränderungen prüfend überblieken, die ın 
den letzten Jahren allüberall in Deutschland und insbesondere 
in Preußen an dem Lehrplane der humanıstischen Lehranstalten 
bezüglieh des Unterrichtes in der lateinischen und griechischen 
Sprache vorgenommen wurden, und damit vergleichen, welche 
Stellung diesen Unterrie htsgegenstünden im Lehrplane unserer 
Gyninasien nach den , ‚Entwurfe der Organisation der aymnasien 
und Realschulen Österreichs vom 16. September 1849” zu- 
gewiesen und welches Ziel ilınen darın gesteckt worden ist, so 
werden wir mit freudigem Stolze dem Se harfblieke j jener Männer, 
aus deren Arbeit das erwähnte für uns so wichtige didaktiseh- 
pädagogische Werk hervorgegangen Ist, gerechte Bewunderung 
zollen: denn die Grundsätze, nach denen sie das Ziel und die 
Aufsaben des Unterriehtes in den altclassischen Sprachen be- 
stimmten, beherrschen zum sroben Theile die jetzigen Ieform- 
arbeiten auf dem Gebiete des altsprachlichen Unterriehtes und 
sind mit Ausnahme der Bestimmungen über die Übersetzunes- 
übungen insbesondere In den betreffenden Abschnitten der Lehr- 
pläne” und Lehraufeaben für die höheren Sehulen Preußens vom 
6. Jänner 1892 der Hauptsache nach zur Anwendung gekommen. 

Judem man bei uns vor mehr als 40 Jahren erkannte, dass 
es den wohlbegründeten Bedürfnissen der Zeit nicht mehr 
entspräche, wenn man den elassisehen Sprachen ein entschiedenes 
Übergew icht über alle anderen Unterrichtsgegenstände einräumen 
wollte, stellte man für die Gymnasien einen Lehrplan auf, der 
den genannten Sprachen zwar noch immer eine verhältnisimäßie 
große Stundenzahl zuwies, aber seinen Schwerpunkt nur in der 
wechselseitigen Beziehung aller Lehrgegenstände aufeinander 
suchte. 

Im Rahmen dieses Lehrplanes sollte der Unterricht in der 
lateinischen Sprache die Schüler mit der Kenntnis der römischen 
Literatur in ihren bedeutendsten Erscheinungen und in ihr des 
römischen Staatslebens vertraut machen sowie den Sinn für 
stilistische Form der lateinischen Sprache und dadureh mittelbar 
für Schönheit der Rede überhaupt wecken und ausbilden, während 
als Ziel des griechischen Unterrichtes nur gründliche Leetüre 
des Bedeutendsten aus der griechischen Literatur, soweit es die 
dem Gregenstande gestättete beschränkte Zeit zuließe, festgesetzt 
wurde. 
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Als Hauptziel der Erlernung der alten Sprachen wurde die 
Leetüre der elassischen Schriftsteller, „der a LL 
(Quelle wahrhaft humaner Bildung” (Organisations-Entwurf, S.: 
angenommen. Da aber daneben die durch erammatische indie 
zu erwerbende formale Bildung nicht außer Berechnung blieb 
und deshalb dem grammatisch-stilistischen Unterrichte, ins- 
besondere was die lateinische Sprache betrifft, ein ziemlich hohes 
Ziel gesteckt wurde, wie die dem Organisations-Entwurfe bei- 
gegebenen Instructionen deutlich zeigen, so war es, zumal bei 
der kritisch-formalistischen Riehtung, die in der philologischen 
Wissenschaft herrscht, natürlich, dass man beim Unterrichte 
Leetüre und Grammatik als gleichwertig und gleichwichtig 
ansah, die Grammatik als solehe aueh zum Ziele des Uhnter- 
richtes machte, ja nicht selten die Leetüre in ihren Dienst 
stellte. Doch beide Ziele konnte man, wie jetzt fast allgemein 
anerkannt wird, selbst in Deutschland trotz der großen wöchent- 
lichen Stundenzahl nicht erreiehen. umsoweniger natürlich in 
Österreich, wo den elassischen Sprachen ein geringeres Stunden- 
ausmaß zugewiesen ist als dort. 

Dieser zumtheil durch die Fehler der Methode hervor- 
gerufene Zustand war ungesund und musste auch bei den über- 
zeugten Freunden des altsprachlichen Unterrichtes Unzufrieden- 
heit erregen, da hiedurch die Leetüre in die zweite Linie zurück- 
gedrängt und so der Hauptgrund, weswegen die Alterthuns- 
studien in dem Lehrplane unserer Gymnasien Aufnahme fanden, 
zusehr außerachtgelassen wurde, nämlich der, dass „das Alter- 
thum als ein Erkenuntnisinhalt sich darbietet, weleher in unserem 
(resichtskreise und Lebensinhalte seine Stelle verlangt, dass es 
eine der Wurzeln unserer Cultur ist, dass sein Verständnis uns 
Selbstverständnis vermittelt und uns Fühlung mit einer Geistes- 
arbeit gewährt, die vergangen. aber nicht abgethan ıst.”!) Den 
(regnern der altsprachlichen Bildung bot diese Betonung der 
(rrammatik als einer selbständigen Lehraufgabe die willkommene 
Gelegenheit zu Angriffen, die nicht die Methode allein zum Ziele 
hatten. Es dürfte Heinrich von Treitschke: ) nicht so unrecht 
haben, wenn er sagt, dass aller Lärm der Zeitungen und Vereine 
die deutschen Gelehrtenschulen nieht so schwer geschädigt habe 
wie das siehtliche Erlahmen des elassischen Unterrichtes, das 
mit der ausschliebliehen Betonung der formalen Seite Hand in 
Hand geht. 

Der Streit darüber, ob in dem altsprachliehen Uuterrichte 
die Grammatik Endzweck sei, ist zugunsten derer entschieden, 
die in ihr nur ein Mittel zum Verständnisse der Leetüre er- 
blieken. Es wird wohl wenige mehr geben, die behaupten, es 
handle sich bei den classischen Sprachen gar nieht zunächst 


1) Willmann, Didaktik als Bilduneslehre nach ihren Beziehungen zur 
Soctalforschung und zur Geschichte der Bile lung. Braunschweig 1-82 und 
1580, 2. Bil... 3.58 

>, Die Zukunft des deutschen Gymnasiums. Leipzig 1890. 
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um classische Literatur, sondern einfach um die Sprache selbst, ') 
oder unter der durch das Studium der lateinischen und grie- 
chischen Sprache vermittelten formalen Bildung etwas wie eine 
Panacee verstehen, die für alles gut sei. also „eine Schulung in 
einer Art von Universal-Methode für alie Wissenschaften und 
alles wissenschaftliche Arbeiten”.”) 

Da die Berechtigung der Beibehaltung der altelassischen 
Sprachen als Bildungsmittel vor allem darauf beruht, dass die 
antike Cultur uns an die Wurzeln unserer eigenen Cultur und 
Bildung führt, da wir Deutsche zumal „durch unsere geschicht- 
liche Stellung darauf angewiesen sind, den Schlüssel zu unserem 
Eirenthume bei den Alten zu holen.”?) da die Werke der für 


er . ; i en 
die Sehule in Betracht kommenden eriechischen und lateinischen 


Schriftsteller auch jetzt noch als unerreichte Vorbilder der 
Bildung des Schönheitssinnes und edler Humanität gelten können, 
so ergibt sich daraus von selbst die Forderung, dass die Lee- 
türe, die reale und ideale Ausnutzung des Tnhultes der alt- 
elassischen Werke im Mittelpunkte des Unterrichtes stehen 
müsse, dass sie das Ziel sel, dem wir die Grammatık dienstbar 
zu machen haben 

Zur Lösung der Aufgaben, die dieses Ziel dem Uhnterriehte 
stellt, geben uns viele von dem hohen k. k. Ministerium für 
Cultus und Unterricht seit Veröffentlichung des Organisations- 
Entwurfes erlassene Verordnungen, insbesondere „die Instrue- 
tionen für den Unterricht an den Gymnasien in tern -ı vom 
26. Mai 1884” und der Erlass vom 30. September 1841, Z. 1786, 
wichtige Vorschriften uud die wertvollsten Fingerzeiee. Der 
zuletzt genannte Erlass zumal führt ın begeisternden Worten 
aus, wie wir die Leetüre, die Hauptaufgabe in allen Classen 
des Obergymnasiums, zu gestalten haben, damit der Unterricht 
das Ziel, „durch die Einführung in die Werke der Alten jene 
Bildung zu begründen, die in ihrer V ollendung als die elassische 
bezeichnet wırd,” erreiche. Die Arbeit, die wir zu diesem Be- 
hufe leisten müssen, ist mannigfachster Art. Wir haben vor 
allem aus den Werken der Schulautoren diejenigen auszuwählen, 
in welchen die in der antiken Literatur liegenden Bildungs- 
momente am kräftigsten zum Ausdrucke kommen, und.die in 
das eigentliche Geistes- und Culturleben der Kömer und Griechen 
uns am besten einführen. Soll der ideale Wert eines elassischen 
Werkes dem Schüler wirklich zum Bewusstsen kommen, dann 
hat der Lehrer unter maßvoller Benutzung aller der Mittel, die 
ihm die Alterthumswissenschaften darbieten, die Erklärung so 
einzurichten, dass der Inhalt des Gelesenen zum lebendiren 


> 


Verständnisse gebracht, das Interesse der Jugend für die Lee- 


türe gewonnen, Liebe und Begeisterung für das Alterthum ent- 
1) Lasson. Sint. ut sunt, Berlin 1890. 
Dr. Theobald Ziegler, Die Fragen der Schulreform. Stuttgart 1891 
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3) Willmann a. a. ©. IL, S. 118. 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 9) 
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facht werde. „Was ein Historiker, ein Epiker erzählt,” sagt 
Uhlig,') „soll gewissermaßen miterlebt werden. Eine gericht- 
liche oder staatsmännische Rede, die einst in Athen oder Rom 
fesselte oder überzeugte, eine Tragödie, die im Dionysos-Theauter 
die Zuschauer erschütterte, soll auch auf unsere Zöglinge einen 
lebhaften Eindruck machen.” Dabei werden wir auch die Ge- 
legenheiten nicht außeracht lassen dürfen, die vielfachen Be- 
ziehungen des Alterthunıs zur Gegenwart, insbesondere die Ein- 
wirkung der altelassischen Literatur auf die unsere aufzuzeigen; 
die wichtigste Aufgabe endlich besteht darin, in systematischer 
Weise auf eine schöne, gut deutsche Übersetzung, die Krone 
des Verständnisses, a ırbeiten. 

„Der Schlüssel zum Verständnisse ist die Grammatik :”?) 
ohne genaues Erfassen des Sprachlichen ist eine erfolgreiche 
Lectüre nicht möglich. Wenn die Grammatik auch ım Unter- 
richte nicht mehr Selbstzweck, sondern bloßes Mittel ist, so gilt 
doch von ihrem Werte mutatis mutondis auch heute noch. was 
darüber Melanehthon ın dem berühmten sächsischen Schulplane 
sagt: „Die Grammatica soll man den Kindern wohl einbilden. 
denn wo solches nicht geschieht, ist alles Lernen verloren und 
vergeblich. Wo aber den Schulmeister solche Arbeit verdrießet. 
wie man viele findet, soll man denselben laufen lassen und den 
Kindern einen anderen suchen, der sich dieser Arbeit annehmie. 
die Kinder zu der Grammatica zu halten. Denn kein größerer 
Schade allen Künsten mag zugefügt werden, dennwo die Jugend 
nicht wohl geübt wird ın der (rrammatica.”?) Sie allein gewöhnt 
an Sorgfalt und Genauigkeit, sie ist eine strenge Gebieterin — 
ein animal mordacissimum gravissime uleiscens tniuriam sul, Wie 
ein altes Witzwort sie nennt.?) „Dureh grammatische und lexi- 
kalische Genauigkeit,” heißt es in dem Ministerial-Erlasse von 
30. September 1801, „wird jene Strenge und Gewissenhaftigkeit 
des Denkens erreicht, zu welcher jeder Unterricht erziehen "soll. 
und auf welcher der formalbildende Einfluss des altsprachlichen 
Unterrichtes zumeist beruht.” Freilich darf diese Akribie nicht 
zur Rleinlichkeit werden, die Methode nieht ın Pedanterie 
ausärten. 

Wie schaffen wir uns nun diese feste grammatische Unter- 


7 .. 2, .. . 
lage für das sichere und genaue Verständnis der Lectüre? 
Dadurch vor allem, antworten wir, dass wir in dem gram- 


matischen Unterrichte schon von der untersten Classe an den 
Sprachgebrauch der für die Schule in Betracht kommenden 
mustereiltigen Prosa-Autoren, insbesondere derer, deren Werke 
die Leetüre in den mittleren Classen bilden, auf das genaueste 


1) Die Einheitsschule mit lateinlosem Unterbau. Heidelberg 1842, 
pag. AV. 

>) Willmann a. a. ©. IL.S. w. 

3 Rothfuch-, Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unter- 
richtes. Marburg 1802. 8. 83. Ann. ?. 

#) Wıllmann a. a. O0. IL. 94. 
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beachten. Wie bei der Erklärung der Schriftsteller die Behand- 
lung des Sprachlichen nicht über die Grenze hinausgehen darf, 
wo dies bloß philologisch interessant ist, so haben wir in den 
unteren und mittleren Classen den Stoff der Formenlehre und 
der Syntax sowie die copia verborum in Bezug auf Umfang und 
Tiefe nach den Marksteinen abzugrenzen, die uns der genau 
erforschte Sprachgebrauch der mustergiltigen Prosaschriftsteller 
setzen heißt. Die zielbewusste Verwendung des auf diese Weise 
gewonnenen statistischen Materiales lehrt uns, welche von den 
sprachlichen Erscheinungen allen Schriftstellern gemeinsam sind, 
was zu wissen unbedingt nothwendig ist und deshalb mit der 

rößten Gründlichkeit eingeübt werden muss, was dagegen als 
nebensächlich der gelegentlichen Erwähnung bei der Lectüre 
überlassen werden kann. So allgemein anerkannt auch die Rich- 
tigkeit dieses Grundsatzes ist, wie ja ein Blick auf den in den 
grammatischen Lehrbüchern und in den Übungsbüchern ver- 
arbeiteten Stoff deutlich zeigt, so sind wir doch noch nicht 
so weit. besonders, was die Syntax betrifft, dass wir behaupten 
könnten, es würde von uns der Rath: Emas non quod opus est, 
sed quod necesse est ganz genau erfüllt. Wenn wir z. B. den 
Resultaten, die Heynacher ın seiner Schrift: „Beiträge zur zeit- 

eniäßen Behandlung der lateinischen Grammatik auf statistischer 
Grundlage”!) bietet, die verdiente Beachtung schenken, so 
kommen wir gar bald zu der Überzeuguug, dass wir so manches 
aus der Casussyntax sowie der Modus- und Tempuslehre noch 
als hauptsächlich ansehen und mit den Schülern in den mittleren 
Classen einüben, was wir entweder den Grammatikstunden im 
Obergymnasium oder der gelegentlichen Erwähnung bei der 
Lectüre überlassen könnten. 

Der Forderung, den syntaktischen Unterricht in den beiden 
elassischen Sprachen in engste Beziehung zu der Leetüre zu 
setzen, scheint es zu widersprechen, wenn wir uns bei der Durch- 
übung der syntaktischen Regeln lediglich an die Reihenfolge 
halten, in der das grammatische Lehrbuch die einzelnen Er- 
scheinungen erörtert, ohne uns zu fragen, ob wir dadurch dem 
sprachlichen Verständnisse des in Behandlung stehenden oder 
erst zur Behandlung kommenden Abschnittes der Lectüre dienen. 
„Ganz verfehlt wäre es,” heißt es in den Instructionen,?) „Lec- 
türe und grammatischen Unterricht ohne enge gegenseitige Be- 
ziehung nebeneinander einhergehen zu lassen; im Gegentheile 
haben beide einander zu unterstützen. Den Schriftsteller nach 
Forin und Inhalt genau erfassen zu lehren, ist das oberste Ziel 
des grammatischen Unterrichtes, und diesem hinwiederum wird 
der Schriftsteller eine reiche Zahl der verständlichsten und 
passendsten Beispiele zur Erklärung, Nachahmung und Übung 
bieten können.” Das heißt doch, wir sollen in dem grammatischen 


ti Berlin 1802. 
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Unterrichte mit dem Autor immer in engster Fühlung bleiben 
und die einzelnen Partien des sy ntaktischen Pensums nicht sn 
sehr in der Reihenfolge, wie sie das grammatische Lehrbuch 
einhält, durchnehmen, "als vielmehr mit Rücksicht auf diejenigen 
wichtigen sprachliehen Erscheinungen auswählen, welche ın dem 
eben gelesenen oder zu lesenden Abschnitte des Autors zur An- 
wendung kommen. „Auf diese Weise werden zwar manche 
syntaktische Erscheinungen, die die Grammatik füllen, nicht 
gelernt werden, aber dafür wird der Schüler alle Fragen, die 
in der Leetüre wirklich vorgekommen sind, im Zusammenhange 
eschaut und verstanden haben. Das ist aber die Grundbedingung 
en was man in seiner Endwirkung als Sprachgefühl be- 
zeichnet.”!) Darum halten wir es z. B. nieht für angezeigt, im 
Lateinischen den syntaktischen Unterricht in der IV. lasse mit 
der Lehre von den Eigenthümlichkeiten im Gebrauche der 
Nomina und Pronomina zu beginnen, die übrigens nicht zur 
Syntax, sondern, zur Stilistik cehört, und einen ieht gerinren 
Theil des ersten Semesters auf deren Einübung zu verwenden: 
denn wollen wır in den Grammatikstunden ein rascheres und 
doch gründliches Lesen von Caesars beilum Gallieum fordern. 
dann werden wir zunächst diejenigen syntaktischen Erscheinunren 
in Betracht ziehen müssen, die in der Leetüre amı häufigsten 
vorkonmen, also die verschiedenen Formen der Dass-Sätze, ins- 
besondere den «acc. e. inf., und nach Erörterung der hegeln der 
oratio obligua zur Behandlung der Modussyntax in den ab- 
hängigen Sätzen übergehen. Die systematische Behandlung des 
oben erwähnten Abschnittes aus der Stilistik können wir in der 
IV. Classe umso eher aulieracht lassen, als ja der Schüler davon 
einiges schon ın der ]. Classe kennen gelernt hat und celegent- 
lich der Leetüre sowie der Übungen in der II. und III Classe 
auf vieles aufmerksanı gemacht worden ist. Wenn nun zweck- 
entsprechende Wiederholungen das einmal von den Schülern 
Begriffene nicht der Vergessenheit anheimfallen heßen, so bedarf 
es in der IV. Classe umsoweniger der systematischen Erörterung 
und Verarbeitung jener a hen Eigenthümlichkeiten, als 
man nach den Instruetionen (8. 47) in der Quinta besonders 
mit dem Gebrauche der einzelnen Do und den ın beiden 
Sprachen verschiedenen Ausdrucksmittelnsfür dieselben sieh zu 
beschäftigen hat. Wollen wir, um auch ein Beispiel bezürlieh 
des Griechischen anzuführen. der Verzögerung, welche gram- 

matische Unsicherheit und Halbheit der Tsetüre bereiten, vor- 
beugen, dann dürfen wir den syntaktischen Unterricht auf die 
V. und VI. Classe nieht « priori so vertheilen, dass wir der 
ersteren ausschließlich die Casussyntax, der letzteren aber die 
Modus- und Tempuslehre zuweisen, sondern müssen wir in den 
Grammmatikstunden vor allem das berücksichtigen, was an wieh- 


) Lehrprobe und Lehrzänge, 28. Heft, S. 100 (aus Schuibesichtizrungs- 
Berichten. 
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tigen, für die griechische Sprache charakteristischen Gesetzen 
die gleichzeitige Lectüre bietet. „Das auf solchem Wege er- 
worbene grammatische Wissen ist viel fester und für die formale 
Durchbildung ersprießlicher als jenes, welches sich durch selb- 
ständige systematische Durcharbeitung der Grammatik gewinnen 
liebe.” ! 

Ein wichtiges Mittel, um in den mittleren Classen den 
Schülern rasch und sicher ein gründliches Wissen in der 
lateinischen Syntax beizubringen und dasselbe zum Können zu 
steigern, schaffen wir uns dadurch, dass wir an das anknüpfen, 
was ihnen in dieser Beziehung schon in der I. und Il. Ulasse 
zum deutlichen Bewusstsein gekommen ist. Wie viel aus der 
Casussyntax ist nicht schon in dem Übungsstoffe für die I. Classe 
verarbeitet? Um von der Lectüre und den Uhungsbeispielen der 
III. Classe zu schweigen, bietet nicht der lateinische und der 
deutsche Übersetzungsstoff der II. Classe viele und sogar zumeist 
als Musterbeispiele sich eignende Sätze für die Modussyntax ın 
den Conjunctionalsätzen und damit zugleich für die Einübung 
des Gesetzes der relativen Zeiten, ferner für die Lehre von dem 
Infinitiv, Aceusativ mit dem Infinitiv, dem Gerundium und Ge- 
rundivum sowie für das Verständnis der Participial-Construc- 
tionen? Von diesen Beispielen sollte man in den mittleren 
Classen ausgehen, um den Schülern zum Bewusstsein zu bringen, 
welch großen Theil der syntaktischen Gesetze sie in den beiden 
untersten Classen kennen, ja sogar richtig anwenden gelernt 
haben, anstatt die schon bekannten Regeln aus neuen Muster- 
sätzen ableiten zu lassen und sie überhaupt als etwas Neues 
darzustellen. „Es ist ein wichtiger Grundsatz der Didaktik,” sagt 
Rothfuchs,?) „nichts unbenutzt liegen zu lassen, was einmal 
gelernt ist.” Und mit Recht ermalnt uns der genannte erfahrene 
Schulmann, darauf zu sehen, dass im Sprachunterrichte Formen- 
lehre, Syntax und Stilistik harmonisch und gleichmäßig den 
Schülern zum Verständnisse gebracht werden. Allerdings ist in 
den beiden untersten Olassen die Formenlehre die Hauptsache; 
aber die Formen treten in Sätzen entgegen, in denen zugleich 
gewisse syutaktische Hauptregeln angewendet sind, deren Wesen 
bei ihrem häufigen Vorkommen den Schülern nicht verborgen 
bleiben kann. 

Fügen wir noch hinzu, dass die Vorschrift, es dürfe all das, 
was mit dem Deutschen, beziehungsweise mit dem Lateinischen 
übereinstimmt oder sich leicht aus der Analogie desselben ent- 
wickeln lässt, nicht Gegenstand einer Regel sein, dann glauben 
wir alles erwähnt zu haben, wodurch der syntaktische Unterricht 
vereinfacht, aber zugleich vertieft und mehr in den Dienst der 
Lectüre gestellt werden könne. Diese wird bei der von uns 


I) Instructionen, S. 58. 


*) Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unterrichtes. Marburg 
1882, S. 39. 
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empfohlenen Gestaltung des Unterrichtes in der Syntax auch 
dadurch eine Förderung erhalten, dass wir auf sie nun in der 
III. und IV. Classe ın der Woche, ın die keine Schularbeit fällt. 
4 Stunden verwenden können. 

Gründliche und, soweit es möglich ist, auch umfangreiche 
Lectüre ist die Hauptaufgabe des altsprachlichen Unterrichtes 
im Obergymnasium. Wir wollen nun im Folgenden zunächst 
zeigen, wie der Wunsch sich erfüllen ließe, in den beiden obersten 
Classen auf die griechische Lectüre, entsprechend dem Zwecke 
des Unterrichtes in dieser Sprache, mehr Zeit zu verwenden. 

„Die grammatische Schulung.” sagt Hermann Schiller,') 
„ist am Latein erworben und wird an demselben oo es 
kann also bei der Erlernung des Griechischen nur darauf an- 
kommen, neben der Erwerbung eines ausreichenden Wortvorrathes 
das dieser Sprache Charakteristische und Unterscheidende den 
Schülern zur Kenntnis zu bringen.” Unsere Instruetionen vom 
Jahre 1884 stellen deshalb mit Recht die Forderung auf, dass 
ım Anschlusse an die Xenophon-Lectüre die griechische Syntax 
im ersten Semester der V. Classe in den Hauptpunkten zum 
Abschlusse zu bringen sei (S. 56). Bei dem Umstande, dass mit 
der Einübung der Formenlehre die Vermittlung der Kenntnis 
wichtiger syntaktischer Regeln nothwendig verknüpft ist und 
alle die sprachlichen Erscheinungen, in denen das Griechische 
mit dem Lateinischen oder dem Dee übereinstimmt, einer 
besonderen Besprechung nicht bedürfen, lässt sich jene For- 
derung, wie die Erfahrung lehrt, leicht erfüllen. Verwenden 
wir nun noch drei Semester darauf, im Anschlusse an die Xeno- 
phon-Lectüre das Wissen der Schüler in jenen für das Griechische 
charakteristischen syntaktischen Erscheinungen zu vertiefen, so 
müssen wir nach 4 Jahren doch eine feste grammatische Unter- 
lage zum Verständnisse der Lectüre in den beiden obersten 
Classen geschaffen haben, dass es auf dieser Stufe nicht mehr 
Hoch wendig ist, besondere Stunden der Grammatik zuzutheilen. 
Es ist vollkommen ausreichend, wenn nur hie und da eine Stunde 
dazu benutzt wird, im Anschlusse an die in der Lectüre vor- 
Riesa Beispiele wichtige allgemeine Regeln zu wieder- 

olen oder bedeutungsvolle Einzelheiten zu besprechen. 

Das Aufgeben besonderer Grammatikstunden im griechischen 
Unterrichte der beiden obersten Ulassen zieht wohl auch das 
Auflassen der Übersetzungsübungen in das Griechische nach 
sich. Und wenn wir auch für das letztere eintreten, so glauben 
wir nicht, etwas zu befürworten, was der Gründlichkeit der 
Lectüre Abbruch thut. „Die griechischen Schreibübungen,” sagt 
Willmann,?) „sind auf das geringste Maß zu beschränken; sie 
haben, in einfachster Form angewendet, ihren Wert bei der 
Einführung in die Formenlehre — wir wollen noch hinzufügen, 


1) Handbuch der praktischen Pädagogik. Leipzig 1886, S. 430. 
2) A. a. O., Il. S. 508. 
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bei der Vertiefung der syntaktischen Kenntnisse in der V. und 
und VI. Classe — dagegen höher getrieben, werden sie zum 
Schmarotzer der Lectüre.” Im Lateinischen sind die Übungen 
im Übersetzen aus dem Deutschen bis in die oberste Classe 
vollberechtigt; denn wenn auch dieser Unterricht das Ver- 
ständnis der bedeutendsten classischen Schriftsteller der Römer 
zum Hauptzwecke hat, so wollen wir doch durch ihn ins- 
besondere die sprachlich -logische Schulung gewinnen. „Die 
lateinische Sprache,” sagt Ziegler,!) „eignet sich am besten zum 
grammatischen Knechte für alle übrigen Sprachen.” Im Griechi- 
schen dagegen hat die Lectüre ausschließlich und vorzüglich die 
Beschäftigung der Schüler in Anspruch zu nehmen, für deren 
gründlichen und erfolgreichen Betrieb die Beibehaltung der Über 
setzungen ins Griechische bis in die obersten Classen nicht 
nothwendig ist. Übrigens wäre es mit der Gründlichkeit der 
Lectüre schlecht bestellt, wollte man als Gradmesser dafür jene 
Übungen gelten lassen. Stellt man nämlich diese Übungsaufgaben 
so, dass die Schüler nicht bloß ihre Festigkeit in den gram- 
matischen Kenntnissen zeigen, sondern auch den Beweis dafür 
liefern sollen, dass sie imstande sind, den aus der Lectüre ge- 
wonnenen Vocabel- und Phrasenschatz sowie die darin vor- 
gekommenen Structuren in freier, selbständiger Weise zu be- 
herrschen, so kommt man zu der Überzeugung, dass ein be- 
deutender Theil der Mittelschüler, um von den Schwächeren 
Bi nicht zu reden, ‘dieser Forderung nicht genügen. Für die 

erechtigung unserer Ansicht können wir uns auf folgende ge- 
wichtige Zeugen berufen: W. v. Christ?) äußert sich über die 
lateinischen und griechischen Übersetzungsübungen aus denı 
Deutschen, deren Bedsulung für die Schärfung des Verstandes, 
Bildung des Sprachgefühles, Sicherheit im Interpretieren der 
Classiker und Bekämpfung der Oberflächlichkeit und Träumerei 
er hervorhebt, folgendermaßen: „Nicht alles, was gut ist, kann 
auch auf den Gymnasien getrieben werden, und die classischen 
Studien werden ihren Hauptzweck, die Einführung in die clas- 
sischen Autoren, auch ohne diesen umfangreichen Betrieb der 
Grammatik und stilistischen Übungen zu erreichen wissen. Ins- 
besondere können wir im Lateinischen die stilistischen Kunst- 
stücke, um einen deutsch gedachten Text in gutes Latein zu 
übersetzen, leicht entbehren, und ist es im Griechischen, wo 
doch die in den Übersetzungen allein eingeübten Formen des 
Attischen von den Formen und Construcetionen der Hauptautoren, 
des Homer und Sophokles, abweichen, nicht nothwendig, die 
Übersetzungsübungen aus dem Deutschen ins Griechische bis 
in die obersten Gymnasialelassen fortzusetzen.” Die preußischen 
Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen vom Jahre 


1) A.a. O.,S. 26. 
2; Grundlinien für eine Reform der Gynınasien Bayerns. Beiblatt der 
Münchener „Allgemeinen Zeitung” vom 31. December 18%. 
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1592, die den griechischen Unterrieht wie unser Lehrplan auf 
6 Classen vertheilen, aber demselben 36 Stunden zuweisen. 
ordnen an, dass in der Obersecunda, unserer Sexta, die Gram- 
matik abzuschließen sei und von dieser Classe angefangen an 
Stelle der Übersetzungen in das Griechische solche aus dem 
(Griechischen zu treten haben. 

Dureh die Auflassung der regelmäßigen Grammatikstunden 
und der Übersetzungen aus dem Deutschen gewinnen wir die 
dem griechischen Unterrichte in den beiden obersten Classen 
zugetheilten neun Stunden so ziemlich ganz für die Leetüre, 
deren Inhalt auf diese Weise den Schülern in N Unm- 
fange erschlossen werden kann, als es jetzt möglich ist. 

Die Bedeutung der Lectüre als des Mittelpunktes des ge- 
sammten sprachlichen Unterrichtes im Obergymnasium verlangt 
es gebietend, dass wir den Schülern oft Gelegenheit geben, ihre 
Fertigkeit im schriftlichen unvorbereiteten Übersetzen in das 
Deutsche zu zeigen, wodurch wir zugleich einen festen Anhalts- 
punkt für die richtige Beurtheilung, ihres Könnens gewinnen. 
Nach unserem Lehrplane steht das Übersetzen aus dem Latei- 
nischen und dem Griechischen in allen Classen des Gymnasiums 
im Mittelpunkte des Unterrichtes; bei der schriftlichen und 
mündlichen Maturitätsprüfung haben die Schüler die Probe davon 
abzulegen, ob sie die Fähigkeit erlangt haben, eine nicht ge- 
lesene Stelle aus einem lateinischen und griechischen Schrift- 
steller ohne viele Nachhilfe in gutes Deutsch zu übertragen. 
Im Verlaufe ihrer Studien wird ihnen aber nur selten Gelegen- 
heit gegeben, sich im unvorbereiteten Übersetzen zu üben. Der 
hohe Ministerial-Erlass vom 30. September 18V1 hat in dieser 
Beziehung insofern einen Schritt zum Besseren angebahnt, als 
er vorschreibt. dass in jeder Classe des Obergymnasiuns gegen 
Schluss jedes Semesters sowohl im Lateinischen als im Griechischen 
ein nicht gelesenes, geeignetes Stück aus dem Schulautor ohne 
vorausgeliende Vorbereitung und ohne Gestattung der Benutzung 
von Hilfsmitteln zur Übertragung in die Unterrichtssprache als 
Composition zu geben ist. Es mag diese eine Arbeit in jedem 
Semester für die V. und VI. Classe genügen, bezüglich der 
beiden obersten Classen aber ist die Vermehrung dieser Übungen 
mit Rücksicht auf ihre Wichtigkeit sehr angezeigt. Wir halten 
dafür, dass im Lateinischen wenigstens zwei, im Griechischen 
aber nach Wegfall der Übersetzungen aus dem Deutschen vier 
solche Compositionen im Semester gegeben werden sollten. 
Die Wichtigkeit der schriftlichen Übersetzungen in das Deutsche 
leuchtet von selbst ein. An ihnen wird der Schüler des Nutzens, 
den Gründlichkeit beim vorbereiteten Übersetzen, fleißiges Memo- 
rieren der Vocabeln und Phrasen, sowie gespannte Aufmerk- 
samkeit bei der Lecetüre und deren Erklärung in der Schule 
nit sich bringt, am ehesten inne und sich selbst des Grades 
und Umfanges seines Könnens am deutlichsten bewusst. Der 
Lehrer aber gewinnt an ihnen nicht bloß einen untrüglichen 
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Mailistab für die Beurtheilung der mündlichen Leistungen seiner 
Schüler, sondern auch ein zuverlässiges Mittel, um zu erken- 
nen, ob er bei der Erklärung der statarıscheu Lectüre richtig 
vorgegangen Ist, ob die behufs Erzielung einer guten 
deutschen Übersetzung von ihm gegebenen Anweisungen all- 
gemieiner Natur verstanden und verarbeitet worden sind. Nicht 
zum mindesten besteht ihr Wert auch darin, dass sie dem Un- 
tuge der Benutzung gedruckter Übersetzungen, flüchtiger Präpa- 
ration und nachlässigen Memorieren der Vocabeln wirksam 
entgegenarbeiten, da ja beim unvorbereiteten Ubersetzen der 
BR selbständiger Arbeit selbst dem Trägsten zum klaren Be- 
wusstsein konmt. Littera scripta manet censorem, vox fugit 
llama. „Im mündlichen Übersetzen,” sagt Rothfuchs.') „läuft 
manches mit unter. was geschrieben sicher der rothen Tinte ver- 
fallen würde Und so sind ‚Stilblüten‘ eine Schleichware, die, 
durch den mündlichen Ausdruck leicht eingeschmuggelt, auf der 
Grenze des schriftlichen aber streng angehalten wird. Hieraus 
erklärt sich der hohe didaktiscue Wert der schriftlichen Über- 
setzungen.” 

Da diese Arbeiten aber nicht bloß rasche und sichere Auf- 
fassung verlangen, sondern auch die Gedanken des Schriftstellers 
richtig und gut im Deutschen wiedergeben müssen, so ergibt 
sich wohl von selbst die unabweisbare Forderung, dass wir die 
Schüler, ihre Fähigkeit im unvorbereiteten Ubersetzen zunächst 
unter unserer Leitung erproben lassen, d. h. dass wir sie im 
unvorbereiteten mündlichen Übertragen, im Extemporieren, schon 
sobald als möglich planmäßig üben. In den preußischen Lehr- 
plänen und ehsauizuben vom Jahre 1502 wird deshalb 
die Übung im unvorbereiteten Übertragen in das Deutsche wieder- 
holt als wichtige Aufgabe des lateinischen und griechischen 
Unterrichtes bezeichnet. „Nichts ist sosehr geeignet, den 
Schüler aus dem schlaffen Wesen herauszureißen als das un- 
vorbereitete mündliche Übersetzen in der Schule; die Kritik 
des Lehrers und der Mitschüler duldet kein Sichgehenlassen, 
sondern verlangt Concentration der Gedanken. In der Extem- 
porierstund«e lernt der Schüler die Feinde bannen, die zuhause 
seine Willenskraft lähmen — kurz: in der Extemporierstunde 
ist er ım Gefecht, zuhause höchstens in träger Kriegsrüstung 
begriffen.”2) Und nieht bloß das: die Schüler werden aus den 
Extemporierübungen auch manchen Gewinn für die richtige Art 
der häuslichen Präparation davontragen, indem sie lernen, die 
gelesene Stelle als Ganzes auf sich wirken zu lassen, ihren 
Inhalt im allgemeinen zu erfassen und durch Construieren im 
einzelnen zu verarbeiten und nur im Ausnahnisfalle zum Lexikon 
oder zur Grammatik zu greifen. Der Fehler haftet ja der häus- 





!) Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unterrichtes. 8. 147. 
S 2) Rothfuchs, Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unterrichtes. 
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lichen Präparation so mancher Schüler an, dass sie meinen, 
das Wörterbuch und die Grammatik seien dabei die Haupt- 
sache, sie selbst hätten nur zu schreiben.) , 

Am besten eignen sich wohl zu diesen Übungen, und zwar 
besonders im Anfange, solche Stellen innerhalb des Classen- 
pensums, die sachlich und sprachlich keine großen Schwierig- 
keiten bieten; nicht selten aber wird man nach Absolvierung 
der vorbereiteten Lectüre aus einem nicht gelesenen Buche oder 
Gesange des Classenautors für das Extemporieren solche Ab- 
schnitte auswählen, welche mit dem bereits Gelesenen in irgend 
einem Zusammenhange stehen oder einen Durchblick auf den 
Inhalt des ganzen Werkes ermöglichen. Bei diesem Vorgange 
gewinnen wir in den Extemporierübungen ein Mittel, mit den 
Schülern, unbeschadet der Gründlichkeit des Verständnisses, 
die Werke der einzelnen Autoren in weiterem Umfange zu 
lesen, als es möglich ist, wenn wir nur vorbereitete Lectüre 
treiben. Die Meinung Schraders,’) es werde durch extem- 
poriertes Übersetzen oberflächliches Verständnis und ein zwar 
leidlich rasches, aber ungenaues Übersetzen ohne gute Wahl 
des Ausdruckes gefördert, dürfte nicht stichhältig sein, hat es 
ja auch der Lehrer bei den Extemporierübungen nieht minder 
als bei dem vorbereiteten Übersetzen in der Hand, der Ober- 
flächlichkeit des Verständnisses sowie der Nachlässigkeit oder 
Ungenauigkeit im Übertragen vorzubeugen.?) 

Ein anderes, erstrebenswertes Ziel schwebt uns noch vor 
Augen, das wir durch richtig geleitete Übungen im unvorberei- 
teten Herübersetzen erreichen könnten, nämlich das, dass wir 
den Schülern bei der schriftlichen Maturitätsprüfung aus der 
griechischen Sprache die Benutzung eines Wörterbuches nicht 
mehr zu gestatten brauchten. Das Lexikonwälzen, dem die 
Maturanten sich bei dieser Gelegenheit hingeben, macht einen 
keineswegs angenehmen Eindruck. Nicht bloß unbekannte und 
selten vorgekommene Wörter werden aufgesucht, sondern man 
glaubt, auch bei längst und sicher bekannten Vocabeln, das 
Wörterbuch zurathe ziehen zu müssen. Dabei geht der UÜber- 
blick über den Inhalt des zur Bearbeitung gegebenen Abschnittes 
verloren, und es kommt so eine Übersetzung zustande, die der 
Horaz’schen Regel: Nec verbum verbo curabis reddere fidus 
ganz widerspricht. Es ist keine Arbeit aus einem Gusse, die 
auf solche Weise geliefert wird, sondern mehr oder weniger 
nur Flickwerk. 

Dureh die mündlichen und schriftlichen Extemporierübungen 
schaffen wir auch die sichere Grundlage für eine selbständige 
und erfolgreiche Privatlectüre, die sonst für die Schüler, die 


1) Rothfuchs, Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unterrichtes. 
S. 60 und 77. 

2) Erziehungs- und Unterrichtslehre. 2. Aufl., Berlin, 1873. S. 373. 

3) Rothfuchs, Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unterrichtes. 
S. 58. 
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ja bei dem vorbereiteten Übersetzen zusehr an das Leitseil 
der Vorpräparation gewöhnt sind, als eine zu unvermittelte 
Aufgabe erscheint. Erst müssen wir ihnen die Fertigkeit, die 
alten Classiker ohne viele Schwierigkeiten lesen und verstehen 
zu können, beibringen, was eben nicht durch vorbereitetes Über- 
setzen allein, sondern mehr noch durch die Extemporierübungen 
möglich wird, ehe wir erwarten können, dass sie mit Lust und 
Liebe darangehen, an der Lösung einer freigewählten Arbeit 
ihre Kraft zu versuchen, nämlich auf dem Wege des Privat- 
stadiums tiefer in den Inhalt der altclassischen Autoren ein- 
zudringen. Aber auch bei einer so geleiteten Vorbereitung der 
Privatlectüre können wir nur von den besseren Schülern der 
beiden obersten Classen mit vollem Rechte erwarten, dass sie 
dieselbe selbständig und sorgfältig betreiben und darum auch 
den erhofften Nutzen daraus ziehen werden. Der Lehrer hat 
die Pflicht, diese strebsamen Schüler bei ihrer frei gewählten 
Arbeit in jeder Weise zu unterstützen und der genauen Prüfung 
ihrer Privatleistungen so manche Stunde zu widmen. Da bei 
dieser prüfenden Besprechung der Arbeit Lehrer und Schüler 
einander näher treten und der Austausch der Gedanken in 
offenerer und innigerer Weise vor sich geht als in der Schule, 
so erwächst daraus für beide Theile der größte Gewinn. „Solche 
Stunden,” sagt Rothfuchs in seinem trefflichen Buche: Bekennt- 
nisse aus der Arbeit des erziehenden Unterrichtes (S. 130), 
„können die schönsten Berufsstunden für den Lehrer werden. 
Sie sind auch Samenkörner für den Schüler, aus denen mit- 
unter seine ganze ann und Lebensstimmung wächst. 
Denn bier wird nicht bloß ein Wissen gepflanzt und gepflegt, 
hier wird im geistigen Zusammmenschluss von Meister und 
Jünger auch ein Wollen geweckt und gewonnen.” 

Wir sind in unserer BE eorung davon ausgegangen, dass 
das Hauptziel, das dem Unterrichte in den alteiassischen Sprachen 
im Rahmen unseres Lehrplanes gesteckt ist, darin besteht, die 
Schüler durch eine gründliche Lectüre mustergiltiger Werke 
der Römer und der Griechen „zur verständnisvollen Aneignung 
alles Großen und Schönen, das von diesen Völkern urn 
und gedacht wurde, und dadurch zu jener inhaltsreichen Bildung, 
die wir als die classische bezeichnen, zu führen. Das Erfassen 
des Inhaltes dieser Werke auf Grund der Kenntnis der Sprache 
steht über der formalen Ausbildung. Nicht Sprachroutine ist 
das Ziel des Sprachunterrichtes, sondern Geistesbildung. Die 
Grammatik ist nicht mehr Selbstzweck, sondern nur Mittel zum 
Verständnisse der Lectüre, die im Mittelpunkte des ganzen 
Unterrichtes steht. Nur durch innige Beziehung zwischen 
Grammatik und Lectüre ist es möglich, den sprachlichen Stoff 
zu beschränken, die Zeit für die feste Einübung des allen 
Schriftstellern Gemeinsamen zu gewinnen, bleibendes gramma- 
tisches Wissen zu begründen, ein rascheres Fortschreiten des 
syntaktischen Unterrichtes in den mittleren Classen zu erzielen 
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und das Verständnis der Leetüre zu fördern. Wir haben ferner 
zu beweisen gesucht, dass es nicht notwendig ist, in den beiden 
obersten Classen der griechischen Grammatik besondere Stunden 
einzuiäumen, und dass auf dieser Stufe die Übersetzungen in 
das Griechische ohne Gefährdung des sprachlichen Verständ- 
nisses der Lectüre aufgelassen werden können. Soll Fertigkeit 
im Ubersetzen in die Muttersprache erzielt werden, und sollen 
die Schüler die Fähigkeit erlangen, durch selbständige und 
gründliche Privatlecetüre ihre Kenntnisse in der antiken Literatur 
zu vertiefen, dann sind auch mündliche und schriftliche Extem- 
porierübungen planmäßig zu pflegen. 

Das sind einige der wichtigsten Aufgaben, die der Unter- 
richt in den classischen Sprachen entsprechend dem ihm ge- 
steckten Ziele zu lösen hat. Das Ziel ıst ein hohes, die Arbeit, 
die nothwendig ist, um es zu erreichen, keine leichte, zumal 
in einer Zeit, die allzu gern geneigt ist, die Bedeutung eines 
Lehrmittels nach dem Nutzen zu messen, der für das Alltags- 
leben daraus erwächst, die ein Vielerlei der Unterrichtsgegen- 
stände anstrebt, und deren Bildungsideal der Diehter mit fol- 
genden Worten schildert: 

„Das ist der Bildung Fluch. darin wir leben, 

Dass ihr das Beste untergeht ın Vielem; 

Mit jeden: Elemente will sie spielen 

Und wagt sich keinem voll dahin zu geben. 

Kaum winkt ihr rechts ein Kranz, danach zu streben, 
So reizt ein neuer sie, nach links zu schielen; 

Von Zweck zu Zweck gelockt, von Ziel zu Zielen, 

Als Falter schwärmt sie, statt als Aar zu schweben.” 

Solchem Streben gegenüber hat die Schule auf Sammlung 
und Vertiefung hinzuwirken und an solchen Gegenständen 
festzuhalten, die der Jugend geistige Güter von bleibenden 
Werte sichern. Dass man nie aufhöre, zu diesen Gegenständen 
die altelassischen Sprachen zu zählen, dass man sie immer als 
Lehrgut hochhalte und bewahre, dazu wollen wir, geehrte Fach- 
genossen, durch nie ermüdende Arbeit und begeisterungsvolle 
Hingabe an den Beruf, was unseres Theiles ist, ein wenig bei- 
tragen! 
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Die Kunstgeschichte in ihrer Beziehung zur 
Bildung und zumÜnterrichte der Gegenwart. 


Vortrag. gehalten in der Festversammlung des Vereines „Deutsche Mittel- 
schule” in Prag am 29. März 1893 von Prof. Dr. Josef Neuwirth. 


Es ist eine allbekannte Thatsache, dass es heute im größeren 
Publieum als ein Zeichen der Bildung gilt, Schöpfungen der 
Kunst und Fragen des Kunstlebens Dicht ohire eine gewisse 
Theilnahme gegenüberzustehen. Der sogenannte gute Ton würde 
es als eine von unverzeihlicher und grober Bildungs-Vernach- 
lässıgung zeugende Erscheinung verzeichnen, wenn jemand eine 
der Verenügungsreisen, deren Zahl infolge der Billigkeit und 
Bequemlichkeit der modernen Verkehrsv erhältnisse ganz außer- 
ordentlich steigt, nicht auch gewissenhaft dazu benützen wollte, 
die ın dem bald mehr bald minder ausführlichen und verliss- 
lichen „Führer” verzeichneten Kunstdenkwürdigkeiten der ver- 
schiedenen Reisestationen zu besichtigen: wie dies ceschah und 
welchen ästhetischen Nutzen der Betreffende in der Hast des 
Weeitereilens davon hatte, welchem es sich meist um eine mög- 
lichst große Menge der besuchten Orte und nur ausnahmsweise 
um die Förderung wirklicher Bildungsmomente handelt, kommt 
dabei so gut wie gar nicht in Frage. Kann der Betreffende 
nur einen oft ganz unbegründeten Tadel oder eine vielfach 
noch mehr imponierende verelausulierte Anerkennung, welche 
an einen bei flüchtiger Besichtigung mitunter ganz zufällig fest- 
gehaltenen Detail haftet, gleichsam als Empfangsbestütigungen 
über einen bestimmten Eindruck beibringen, dann gilt er zweifellos 
für einen in Kunstangelegenheiten chenso unterriehteten als 
verlässlichen Gewährsmann. Allein wie in diesem Falle so ıst 
auch bei anderen Anlässen, welche der gute Ton mit Kunst- 
tragen ın Zusammenhang bringt, (las Interesse oft ebenso ober- 
flächlich als unwahr und gemacht. Es hat sich in gewissen, 
heute schon ziemlich wi gezogenen Kreisen größerer Städte 
eine Art gesellschaftliche Verpfliehtung herausgebildet, die 
meist alljährlich wiederkehrenden Kunstausstellungen zu be- 
suchen. Man könnte in hohem Grade befriedigt sein, wenn 
eine solche Vermehrung des kunstliebenden Publieums zugleich 
eine thatsächliche Erweiterung des allgemeinen Kunstsinnes 
bedeuten würde, als welche man sie vielleicht im ersten Augen- 
blicke betrachten möchte. Mit einem auf ebenso Hüchtige als 
oberfläehliche Besiehtigung eines Werkes gegründeten Urtheile 
über \Vert oder Unwert einer Kuustschöpfung. mit einem bald 
schalen bald vielleicht auch zutreffenden Lobe ist freilich der 
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Mehrzahl reichbegüterter sogenannter Kunstfreunde über dem 
oft Unsummen verschlingenden Genusse der Lebensfreuden nicht 
zu dem Bewusstsein vordringt, dass es eine Ehrenpflicht für 
die Begüterten sei, durch Ankauf von Kunstwerken und durch 
die Ertheilung entsprechender Aufträge die Künstler zu fördern. 
Und doch gibt es so vieles, was die Künstlerhand zum an- 
heimelnden Schmucke des wohlhabenden Hauses beistellen kann, 
dass man esin einem Zeitalter, unter dessen Schlagwörter sich 
auch die „stilvolle oder stilgerechte Einrichtung” eingebürgert 
hat. nahezu für selbstverständlich halten sollte, es müsse die 
Rücksiehtvahme auf eine gewisse künstlerische Ausstattung des 
reichen Hauses mit einer allgemeinen Förderung der Kunst, 
mit der Bildung des Geschmackes und Kunstinteresses gleichen 
Schritt halten. Die thatsächlichen Verhältnisse stehen leider 
heute noch vielfach in ausgesprochenem Gegensatze zu dieser 
berechtigten Annahme; denn was nicht selten die Einrichtung 
des wohlhabenden Hauses an geschmackloser Forın der Möbel, 
an schreiender Farben-Zusanımenstellung des Wand- und Fuß- 
bodenschmuckes, an Überladung mit tausend angeblich stil- 
vollen, thatsächlieh aber formlosen Sachen und Sächelchen 
bietet, streift oft mehr an die Schaustellung eines sich auf- 
blähenden Protzenthumes als an die Bethätigung eines durch 
Kunstbetrachtung und Kunstförderung geläuterten Sinnes, welcher 
immer noch verhältnismäßig selten angetroffen wird, obzwar, 
wie eben an mehreren Thatsachen gezeigt wurde, gar mannıg- 
fache unmittelbare Beziehungen zwischen unserer Gesellschaft 
und Kunstfragen bestehen. 

Eine der augenscheinlichsten Wechselbeziehungen spiegelt 
sich in dem ausgesprochenen Interesse des gebildeten Publicumis 
gegenüber der Kunstgeschichte wieder, deren Arbeiten es miteiner 
unverkennbaren Sympathie begleitet. Das sprechendste Zeugnis 
dafür ist, abgesehen von der ungemein raschen und großen Ver- 
breitung des weithin Aufsehen erregenden Buches: „Rembrandt 
als Erzieher” und mehrerer daran anknüpfender Tendenzschriften, 
z. B. der auf dem deutschen Büchermarkte geradezu phäno- 
menale Erfolg des „Grundrisses der Kunstgeschichte” von Lübke, 
welcher bereits mehr als zehn Auflagen erlebt hat, deren letzte 
gleich eine auf mehrere Tausende gestiegene Anzahl von Exem- 
plaren umfasste. Erwägt man dabei, dass neben dem ge- 
nannten Werke noch manch anderes kunstgeschichtliche Hilts- 
buch in weiteren Kreisen Verbreitung fand und die mannig- 
fachen Neu-Auflagen anderer Werke Lübkes, wie seiner Geschichte 
der Architektur, der Plastik, der Renaissance, seiner Vorschule 
zum Studium kirchlicher Kunst u. a., durch das werkthätige 
Interesse des kunstfreundlichen Publieuns bedingt wurden, so 
findet man es begreiflich, dass so großartige buchhändlerische 
Unternehmungen wie die fünfbändige „Geschichte der deutschen 
Kunst” des Grote'schen Verlages in Berlin mit Erfolg dureh- 
geführt werden können, selbst wenn gleichzeitig ähnliche Con- 


Die Kunstgeschichte in ihrer Beziehung zur Bildung etc. OST 


eurrenz-Publicationen erscheinen und einen Theil der Käufer 
ablenken. Ja, auch die von Ilg jüngst herausgegebenen „kunst- 
geschichtlichen Charakterbilder aus Osterreich-Ungarn” kommen 
zweifellos einem lang gehegten Bedürfnisse der Kunstfreunde 
unserer Heimat entgegen und fußen nicht bloß auf der dadurch 
erreichbaren Belebung des patriotischen Stolzes ın der Erkenutnis 
der heimischen Kunstschätze, sondern auch auf der Wahrneh- 
nung einer Lücke unserer modernen Kunstbildungsmittel. Ebenso 
sind die namentlich in den verschiedenen Ländern des Deutschen 
Reiches zielbewusst aufgenommenen und energisch durchge- 
führten Inventarisierungen des jeweiligen Denkmülerbestandes in 
den monumentalstatistischen Publieationen, von denen namentlich 
jene der Rheinlande und Sachsens, in jüngster Zeit auch die der 
bayrischen Denkmale mustergiltig genannt werden können, 
nicht für die Fachkreise allein berechnet. Die ihnen eigene 
locale Bedeutung verweist sie auch auf die Theilnahme weiterer 
localer Kreise, welche aus der Erkenntnis des Wertes ein- 
heimischer Kunstwerke die Befruchtung eines a 
Interesses für Kunstfragen gewinnen. Selbst bis zu dem Bilder 
schmueke des Lehrbuches der Geschichte und den immer mehr 
in Verwendung kommenden Anschauungsbehelfen des Geschichts- 
uuterrichtes lässt sich die Thatsache verfolgen, dass die Bildung 
unserer Zeit dem Entwicklungsgange der Kunst unbestreitbare 
Aufmerksamkeit zuwendet und eine gewisse Aufklärung über 
die wiehtigsten Kunstepochen und Kunstdenkmale geradezu 
verlangt, aus welcher im Laufe der Zeit sich mit der richtigen 
Kunstbildung auch die so nothwendige entsprechende Kunst- 
förderung entwickeln könnte. 

Ist allen auf der Zeithöhe stehenden, weitreichenden Bildungs- 
einfluss bethätigenden Wissenschaften das eifrigste Bestreben 
eigen, dass ihre Ergebnisse in Fleisch und Blut der Gebildeten 
übergehen, so erscheinen Kunstgeschichte und Kunstwissenschaft 
vor anderen Wissenszw eigen noch dadurch besonders begünstigt, 
dass ihre Bestrebungen und Forschungsergebnisse vielfach mit 
den Bedürfnissen, welche aus theilweise noch nieht vollständig 
abgeklärten Neigungen des gebildeten Publieums erwachsen, 
sich innigst berühren, ja decken. Es ist unbestreitbar, dass 
letzteres einen bedeutenden Bruchtleil der gesicherteu Ergeb- 
nisse kunstwissenschaftlicher Arbeit in verständlich schöner Form, 
welche bei aller Gründlichkeit nicht weitschweifig und unklar 
werden, geschweige denn über der Zweckmäßigkeit in Ober- 
fächlichkeit verfallen darf, als geistige Nahrung geradezu ver- 
langt. Diese Thatsache hat denn auch in der Kunstwissen- 
schaft eine ganz stattliche Anzahl umfassender, leicht verständ- 
licher Hilfsbücher geschaffen, welche zumtheile als Volksbücher 
im besten Sinne des Wortes bezeichnet werden dürfen und aus 
dem stets sich erneuenden Quell strenger Forschung belebende 
Anregung in anmutliender, gefülliger Form allen Gebildeten ZU- 
leiten. deren gesunder Menschenverstand dadureh gewissermaßen 
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zur unbefangenen Überprüfung der Hauptthatsachen eingeladen 
erscheint. 

Hält man jedoch der in solehen Arbeiten steckenden Mühe 
planmäßiger Auswahl des Besten und Charakteristischesten, dem 
Aufwande an Wissen und geistiger Arbeit den erreichten Erfolg 
gegenüber, so steht die Kunstgeschichte, für welche ein un- 
gemein weitreichendes s Bildungsbedürfuis gerade die günstigsten 
Arbeitsverhältnisse und eine zweifellose W irkung der F orsehung 
bei den Gebildeten zu verbürgen scheint, vor "riel ertolgloser. 
eitler Arbeit. Dünkelhafte Überhebung und Dreistigkeit des 
planlos zusammenstellenden Liebhabers, oberflächliche bekam. 
schaft mit einzelnen Denkmälern, Mangel in der Erkenntnis 
der Arbeitsmethode führen noch wiederholt zu ausgesprochener 
Geringsehätzung der kunstgeschichtlichen Handbücher durch 
das gebildete Publieum, das ja vielfach über einzelne Werke 
undPerioden aus eigener Anschauung ein wohlbegründetes Urtheil 
zu haben glaubt und vergisst, wie oft sein eingebildeter Gre- 
schmack an Geschmacklosigkeit streift oder dieselbe erreicht. 
Diese Unistüände werden den wirklichen Erfolg volksthümlicher 
Publieationen der Kunstforscher gewiss noch auf längere Zeit 
in Frage stellen und manche Verkehrtheiten der Auffassung 
des Wesens und der Endziele gerade unserer modernen Kunst 
begreifen lassen; aber sie verpflichten zugleich selbst angesichts 
der äAuberst beschränkten Wirkung der bisherigen Leistungen 
die von der Größe der Aufgaben ihrer W issenschaft dureh- 
drungenen Arbeiter, fest auf jenem Posten auszuharren, von 
welchem alleın das Kunstverständnis der Menge erobert werden 
kann, die Befriedigung der ästhetischen Bedürfnisse der Ge- 
bildeten ın riehtiger Weise wahrzunehmen und jede stümper- 
hafte Einmischung von unberufener Seite abzuwehren. Denn 
eine Gesundung unserer Kunstzustände hängt aufs innigste mit 
einem gewissen Einbeitsnivenu des Kunstrerständnisses ZU- 
sammen, das unser gebildete Mittelstand besitzen soll. 

Davon sind wir allerdings trotz des unleugbaren Interesses 
für kunstgeschiehtliche Studien und Publieationen noch sehr 
weit entfernt. da sich noeh nirgends Ansätze zu einer einheit- 
liehen ästhetischen Überzeugung, zu einem allgemeinen V\Ver- 
ständnisse des Wesens der Kunst zeigen und man wit den 
hohlen, aber oft recht bombastisch klingenden Redensarten einer 
nieht mehr zutreffenden Ästhetik auch die Kunstschöpfungeu 
unserer Zeit zu charakterisieren und zu messen sucht. 

Man würde sieh einer unverzeihlichen Täuselung hingeben, 
wenn man gewisse Bethätieungen des historischen Sinnes w Siterer 
Kreise ın Kunstfrage ın als Ergebnis einer dureh kunstgeschicht- 
liche Lehrbücher gewonnenen Erkenntnis unserer Gebildeten 
betrachten und darin die Anzeichen einer sieheren Wendung 
zum Besseren erblieken wollte. Es ist gewiss nicht zu verkennen, 
dass die Aulage der sieh rasch nelmranden städtischen Museen, 
welehe die Erhal tung so manchen Kunstwerkes gewährleistet 
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und der früher uncontrolierbaren Verschleppung heimischer 
Kunstschätze ins Ausland vorbeugt, weitere Bevölkerungsschichten 
ın kunstfreundlichem Sinne anzuregen vermag. Die Instand- 
haltung und stilgerechte Wiederherstellung alter Bauten, die 
man als beredte Zeugen des Kunstschaffens vergangener Zeiten 
würdig zu erhalten, ja auch durch entsprechende Sonder-Publi- 
eationen ın weiteren Kreisen bekannt zu machen sucht, die 
Veranstaltung von kunstgeschichtlichen Vorträgen durch Institute 
oder Vereine, die Berücksichtigung der Kunstgeschichte in den 
oft stark verbreiteten Zeitschriften der jetzt allenthalben be- 
stehenden oder eben noch im Entstehen begriffenen Geschichts- 
vereine, die auch das geschichtliche Moment nicht vernach- 
lässigende Ausbildung unserer Kunsthandwerker in den Fach- 
schulen sind gewiss unbestreitbare Beweise dafür, dass im Ver- 
gleiche zu früheren Zeiten schon manches besser geworden ist 
und der historische Sinn für Kunstfragen bereits auch manche 
anerkennenswerte That gezeitigt hat. Allein selbst wenn ein 
großes Gemeinwesen oder ein zahlreiche Mitglieder umfassender 
Verein als Urheber soleher Unternehmungen erscheinen, zeugen 
letztere noch nicht unbedingt von dem Kunstsinne der Mehr- 
heit der Betheiligten, sondern sind nicht selten auf die An- 
regrung eines sachverstäudigen, begeisterten Kunstfreundes zurück - 
zuführen. dessen wohlbegründete Darlegungen den Widerspruch 
so mauches nur für rein praktische Fragen Interessierten ein- 
zudämmen oder ganz zurückzudrängen verstehen. So freundlich 


auch die Gebildeten heute der Kunstgeschichte gegenüberstehen, 
hat sich doch noch nicht der Stoffwechsel zwischen (Grebotenem 
und Verarbeitetem in nur halbwegs betriedigender Weise voll- 
zogen, da unserem gebildeten Mittelstande ein allgemeines Kunst- 
verständnis größtentheils fehlt und demnach auch eine zweck- 
entsprechende Verwertung derin den kunstgeschichtlichen Hand- 
büchern gebotenen Anregungen nicht zugemuthet werden kann, 

Der sicherlich auffällige Widerspruch, dass bei dem ge- 
bildeten Publicum zwar oflenkundiges Interesse für die Kunst 
und ihre Geschichte, aber im allgemeinen keine einheitliche 
Höhe eines gewissen Kunstverständnisses besteht, dass bei der 
ausgesprochenen Hinneigung zum Besseren die zuverlässige 
Grundlage für die Erzielung besserer Einsicht fehlt, muss dem- 
nach einen ganz besonderen Grund haben. Derselbe ist zweifellos 
in erster Iänie und hauptsächlich darin zu suchen, dass unsere 
moderne Erziehung noch immer eine ihrer Hauptaufgaben, die 
Erzielung eines gewissen Kunstverständnisses ın den breiten 
Schichten des gebildeten Mittelstandes, entweder ganz oder zum 
größeren Theile vernachlässigt. In dem Kunstverständnisse eines 
Volkes wurzelt aber die Thätigkeit seiner Künstler, welche ohne 
jenes vielfach des stärksten Haltes entbehren und des aus volks- 
thimlichem Empfinden aufsteigenden Lebenssaftes entrathen 
müssen. Wir versündigen uns darob besonders an unserer Kunst 
und ihrer Zukunft, wenn wir nicht rechtzeitig energisch auf 
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Behebung dieser Übelstände dringen und auch einer gewissen 
Beac htung der Kunst einen festen, unverrückbaren Platz ın der 
Erziehung unserer Jugend Sehen: hier muss der Hebel ein- 
gesetzt werden, soll udn s die ganze Bewegung den wünschens- 
warten Erfolg haben. 

Vor jeder weiteren Erörterung dieser Forderung, welche 
Sie vielleicht überraschend, und nur von dem Standpunkte des 
einseitig urtheilenden, befangenen Fachmannes erklärlich üinden. 
ist wohl der Nachweis am Platze, dass die Kunst und ihre 
Geschichte in der Bildung unserer Jugend genau dieselbe Be- 
rücksichtigung wie andere Gegenstände beanspruchen dürten. 
Der Geist, eines Volkes oder eines bestimmten Zeitalters. «die 
Summe alles dessen, was die Gemüther der einzelnen Epochen 
erhebt und ihr Füllen und Denken bestimmt, spiegelt sich am 
klarsten in den Werken der Kunst; nur aus der unmittelbaren 
Betrachtung letzterer kann jener in seinem eigenthümlichen 
Werte begriffen und erkannt werden. Die Wahrnehmung dieser 
Thatssche hat wohl nicht in letzter Lime dazu geführt, dass 
die Lectüre der wichtigsten mittelhochdeutschen Dichtungen nach 
einer verhältnismäßig kurzen Unterbrechung wieder ıhren alten 
Platz erlangte, von welchem sie für einige Zeit nur eine Ver- 
kennung des Umstandes verdrängen konnte, dass sich aus den 
Orieinalw erken der Dichter selbst am zuverlässigsten die Eigen- 
art ihrer Kunst und des zeitgenössischen Enpfindens beurtheilen 
und im Vergleiche zu späteren Entwicklungsphasen auch die 
relative Bedeutung der Leistungen verschiedener Zeiträume am 
besten verstehen lasse. \Venn man also keinen Anstand nahnı. 
der Dichtkunst, deren Schöpfungen immerhin noch stark auf 
die Anschauung bestimmter Individuen gestimmt sind und gleich 
jenen der Musik oft weniger einen umfassenden Gesammt-Aus- 
druck zeigen, die ihr zukommenden Reehte nicht zu verkürzen. 
weun heute nahezu jedes bessere Haus auf eine gewisse musi- 
kalische Bildung seiner Kinder Gewicht legt, dann sollte man 
auch die Einwirkung der Werke bildender Kunst auf die Heran- 
bildung des Geschmackes der Jugend nicht verkünmern lassen. 
Denn die Entwicklung ästhetischer Anschauungen ist nieht an 
Poesie und Musik allein gebunden, sondern bleibt mangelhatt. 
wenn sie nicht auch jene Kunstschöpfungen entsprechend be- 
rücksichtigt, in welchen bei laugsamerer Entwicklung der Technik 
eine erößere Abklärung der aus den Zeitgeiste erwachsenen 
Kormen nachweisbar bleibt. Hat der Ausspr uch Se -hlegels wirk- 
lich Berechtigung, dass die sehr große Menge der aus dein Alter- 
thunie hinterhlhebenen Schriften uns den Geist der Griechen nieht 
so dentlich darstelle als die Überreste ihrer bildenden Kunst, sucht 
man thatsächlich und mit Recht heute den Geist des elassisehen 
Alterthumes durch die Verbindung philologischer und archäologı- 
scher Studien in seiner Gänze zu erfassen, so ist wohl nieht ein- 
zusehen, weshalb man den Geist anderer Zeitalter nieht ebenso 
aus den Werken ihrer bildenden Kunst kennen lernen soll. 
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Denn zu allen Zeiten hat sich der Menschengeist auf den 
Schwingen der Kunst in den Äther der Schönheit "erhoben und 
in seelenvolle Schöpfungen sein Fühlen und Denken ergossen. 
Aber ein wahrer Künstler steht zugleich mit seinen \Verken 
nıcht abseits und vereinsamt, sohdern bleibt durch sie ım Zu- 
sammenhange mit seiner Zeit, deren Gesammtempfinden den 
Charakter seines Schaffens beeinflusst. Die künstlerisch voll- 
endete Verkörperung dessen, was als gemeinsames Gefühl aller 
Hlerzen belebt, bleibt somit nieht nur ein Maßstab für die Be- 
urtheilung des Könnens eines Meisters, sondern auch ein monu- 
mentales "Zeugnis für die Kunstanschauungen seiner Zeit. 

Der ın letzteren zutage tretende Zug idealer Bestrebungen 
muss ein wohlthätiges Gegengewicht werden können gegen die 
sıch immer lauter Srhebinden Forderungen des Realismus und 
Nlaterialismus, welchen mit dem Hinweise auf die Kunst die 
Tbatsache entgegengehalten wird, dass es außer dem am Alltäg- 
liehen Haftenden noch etwas Edleres: Erhabeneres und Schöneres 
eibt. Die Wahrnehmung, dass die bildende Kunst m edelster 
Weise die Natur zu idealisieren ver mag, erschließt den Schön- 
heiten der letzteren erst recht unser Auge und Herz, deren 
Bildung gerade aus der Betrachtung der Kunstwerke ein ewig 
sich erneuernder, Smn und Verstand erfrischender Quell segens- 
reiehster Anregung zuströnit. 

Und diese Bil dung des Auges darf die Jugend mit vollstem 
Rechte von uns verlangen. Das ıst keine schrullenhafte, an- 
mabend aufdringliche Forderung einer jungen, theilweise noch 
um das akademische Bürger recht streitenden Wissenschaft, son- 
dern nur die Erneuerung eines bereits vor mehr als zwei Jolie 
tausenden durch den größten Philosophen des Alterthums em- 
pfohlenen Vorganges. Schon der heute noch ob der Vielseitigkeit 
seines Ge bewunderte Aristoteles tritt für die Beachtung 
der Kunst ein, „nicht um Virtuosen oder Kunsthändler zu bilden, 
sondern um befähigt zu machen für die Betrachtung der ım 
Körperlichen erscheinenden Schönheit und das richtige Urtheil 
über Kunstwerke zu bilden, um die wahre Lebenskunst einer 
edlen Muße, das syoralev 29)05, anzubahnen;” wie viel von 
der erhabenen Größe griechischer Kunst mag wohl der prak- 
tischen Bethätigung dieses wiederum auf scharfsinnigster Be- 
obachtung des Lebens berulienden Aristotelischen Grandsätzes 
zu danken sein! Derselbe hat aber, obzwar er im Strome der 
Zeiten fast vollständig untergegangen zu sein scheint und nur 
hie und da noch in einem Hinweise kunsthistorischer Arbeiten 
wie ein um sein Leben verzweifelt Ringender auftaucht, gleich 
so vielen anderen Wahrheiten eriechischer Erziehungsweisheit 
auch für die Bildung unserer Jugend, unserer Dei noch die 
vollste Berechticung. Und im Interesse dieser Bildung darf 
und muss die Kunstwissenschaft von der modernen Pädagogik 
für das von Aristoteles gesteckte Ziel die restitutlo ad integrum 
in ganzem Umfange verlangen. 
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Es ıst sicherlich unbestreitbar, dass heute, da der Bildungs- 
schwerpunkt im Wissen liegt, in gewisser Einseitigkeit vor- 
wiegend der Verstand der Schüler ausgebildet wird, und erst 
in Jüngster Zeit auch die Ausbildung des Leibes eine erfreulich 
wachsende Beachtung findet, um dem gesunden Geiste den für 
seine ungestörte Bethätigung nothwendigen gesunden Leib zu 
sichern. Was geschieht aber für die Ausbildung jenes Sinnes, 
welcher dem Menschengeiste die bedeutendste Zahl der Vor- 
stellungen zuführt, für das Auge? Leiten wir wirklich unsere 
Schüler an, auch das Schöne verständnisvoll zu betrachten, da 
ja auch diese Fertigkeit, ja vielleicht Kunst nur wenigen Aus- 
erwählten gleichsam als Wiegengeschenk zufällt,von der weitaus 
überwiegenden Anzahl aber gelernt werden muss? Wecken 
wir durch zielbewusste Schärfung und Verfeinerung des Ge- 
sichtssinnes mit der Betrachtung von Kunstwerken auch das 
schlummernde Stilgefühl, das zur künstlerischen Läuterung des 
Geschmackes hinüberleitet? Sichern wir unserer Jugend in der 
Gewöhnung des Auges an die Vorzüge des Schönen auch das 
von der Natur verbriefte Anrecht auf den Genuss der edelsten 
Freuden des Menschenherzens? Noch kommen hundert und 
aber hundert unserer Abiturienten an die Hochschule, ohne 
dass sie je angeleitet wurden, das Schöne zu schauen, ohne dass 
“sie eine Ahnung davon haben, dass ihre Fähigkeit oder Un- 
fähigkeit für die Betrachtung des Schönen in unmittelbarer 
Wechselbeziehung stehe zu dem Grade der Schönheit, welchen 
ihnen Welt und Leben bieten. Diese Thatsache erklärt es, 
dass unter unseren „Gebildeten” noch so viele gar kein, so 
manche nur ein ganz verkommenes Kunstrerständnis besilien, 
der Geschmack unserer Tage nicht selten theilweise auf ganz 
unbegreifliche Abwege ger äth und: ein gesundes Urtlieil über 
Kunstfragen ın weiteren Kreisen geradezu eine Seltenheit Ist. 
Da schaffen auch alle möglichen Handbücher der Kunstgeschichte 
und ihre weite Verbreitung im gebildeten Publieun keine ent- 
sprechende Abhilfe; ein eingehende: ‘es Durcharbeiten solcher 
Behelfe wird vielleicht den und jenen befähigen, über einzelne 
Kunstepochen und Kunstwerke genan so zu reden wie ein Buch, 
vermittelt ihm aber keineswegs die Möglichkeit eines selbstän- 
digen Kunsturtheiles, das auf eirener, verstündiisreifer Be- 
trachtung des Schönen beruht. Ein solches Urtheil, welches 
wir als Ziel der ästhetischen Bildung der Jugend erstreben 
müssen, hat eben zur unerlässlichen Voraussetzung die aus 
bewusster Anschauung möglichst zahlreicher Kunstwerke hervor- 
gegangene Aufnahme vieler Kunsteindrücke, die freilich nicht 
bloß empfangen, sondern auch jeder für sieh sowie in ihrer 
gegenseitigen Beziehung erwogen und entsprechend verarbeitet 
sein müssen. Hat der Schüler rechtzeitig gelernt, sein Auge 
in verständnisvoller Betrachtung mannigfacher Kunstschöpfungen 
zu schulen, so wird der darauf beruhende Genuss des Schönen 
seine Freude an demselben, sein Verlangen nach neuen An- 
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regungen beleben. Diese vorbereitende Anleitung zu einer ent- 
sprechenden Aufnahme des Schönen, deren edelste Früchte 
freilich erst das spätere Leben zeitigen kaun, ist eine Haupt- 
aufgabe des modernen Unterrichtes, welcher in der Jugend eine 
gewisse Fertigkeit künstlerischen Genießens ausbilden soll, damit 
nicht eine von Natur aus gegebene Fähigkeit verkümmere. Darf 
der moderne Mensch von der modernen Erziehungskunst mit 
Recht eine möglichst allseitige und gleichmäßige Ausbildung 
der natürlichen Anlagen verlangen, tritt neben der Ausbildung 
des Verstandes in der Aneignung eines entsprechenden Wissens 
auch jene des Körpers durch Turnen und Spiel immer mehr 
in den Vordergrund, dann kann der Gebildete auch nicht 
minder die Vermittlung einer gewissen ästhetischen Bildung 
als harmonischen Abschluss seiner Erziehung fordern. 

Wenn die Kunstwissenschaft in Erwägung dieser Thatsachen 
immer entschiedener dafür eintritt, dass die Bildung der Gegen- 
wart auch auf die hervorragendsten Werke der Kunst gebürend 
nn nehme und den historischen Sinn für Kunstfragen 

'ege, so will sie dies Ziel nicht durch eine Mehrbelastung 
de Unterrichtsstoffes in Form der Einführung eines neuen 
Lehrgegenstandes, sondern nur auf Grund des schon erwähnten 
Aristotelischen Grundsatzes erreichen. Da es sich nicht darum 
handelt, im allgemeinen „Virtuosen oder Kunsthändler zu bilden, 
sondern befähigt zu machen für die Betrachtung der im Körper- 
lichen erscheinenden Schönheit und das richtige Urtheil über 
Kunstwerke zu bilden,” da Kunstkenner in der Schule sich 
weder erziehen lassen noch erzogen werden sollen, so kann nur 
praktisch Erreichbares im Rahmen des Bestehenuden verlangt 
werden. Nicht trockene kunstgeschichtliche Daten, nicht Jahres- 
zahlen und Künstlernamen sollen das Wesen der auf ästlıetische 
Bildung gerichteten Kunstunterweisung bilden; meist bald ver- 
gessen, hützen sie ebensowenig der Weiterentwicklung künst- 
lerischer Triebe als der Erhöhung ästhetischer Genussfähigkeit. 
Die Schüler müssen etwas erhalten, was sie als unentreißbaren 
Besitz aus der Schule ins Leben hinausnehmen: was ın Ihnen 
noch nach Jahrzehnten segensreich fortwirkt und das Interesse 


» v a D . . .. 
für die Kunst rege erhält; sie sollen nieht nur vorübergehend 


in die heiteren Regionen der Kunst erhoben werden, sondern 
auch dadurch für alle Zeiten offene Augen für die edelsten 
Schöpfungen des Menschengeistes und die Fähigkeit unbefangenen 
Genielens derselben erlangen. Darum hat sich ein darauf ge- 
richteter Unterricht zunächst an das Auge des Schülers zu 
wenden, da derselbe die Fähigkeit, Kunstobjeete bewusst und 
verständig anzuschauen, erst sich aneignen muss und nur durch 
Anschauung des Sehönen auch zur Freude an demselben, zu 
wirklichen auf eigener Ansicht beruhenden Kenntnissen vor- 
dringen kann. Nicht so sehr das kritisierende als vielmehr das 
reın genießende Sehen, nicht die Beleuchtung der Mängel und 
Schwächen, sondern die scharfe Hervorhebung des wirklich 
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Sehiönen, des Charakteristischen steht dabei im Vordergrunde. 
da es sich nieht um die alleinige Heranbildung kritischer Fach- 
leute, wohl aber im allgemeinen darum handelt, aus den Schülern 
strebsame, dureh die Anschauung der Kunstwerke veredelt 
Menschen zu machen, die da wissen. dass „gerade zum Genusse 
des Schönen der ganze Mensch gehört mit allem, was er zelernt 
hat und geworden ist an Kopf und Herz”. Die Fähigkeit. Kuust- 
werke anzuschauen, welche für ein Kunstverständnis die zuver- 
lässıge, aber auch unerlässliche Grundlage bildet und nieht so 
leicht wieder verloren geht, soll die Schule der Jugend als 
köstliche Miteift fürs ganze Leben bieten. 

Sie werden nach meinen Ausführungen sich zweifellos zu 
der Frage berechtigt fühlen, mit welchen Mitteln dies Ziel zu 
erreichen sei. Verhältnismäßie am günstigsten liegen die V\Ver- 
hältnisse beim obligaten Zeichenunterrichte: da der Lehrer beı 
einem Ornamente, Architekturtheile oder Gefäße u. dgl. stets 
kurz bemerken kann, welcher Zeit und Stilrichtung. welchem 
Meister das Original angehöre, wo es sich befinde, aus welchem 
Material es bestünde u. s. w. Durch solehe Bemerkungen, die 
nicht in ein besonderes kunstgeschichtliches System einge- 
schachtelt zu werden brauchen, sondern nahezu nebenher gemacht 
und von ‚lem Schüler als eine interessante Abwechslung zweifellos 
meist mit Vergnügen festgehalten werden, kann der Zeichen- 
unterricht wirklich ebenso anregend und belehrend als künst- 
lerisch bildend wirken und den. Schülern zuverlässige Begriffe 
der kunstgeschichtlichen Hauptthatsäachen vermitteln. ohne die 
Kunstgeschichte zu einem gewissen, hier theilweise sogar un- 
statthaften Selbstzwecke zu machen. Immer bleibt aber für 
unseren faeultativen Zeichenunterricht die Forderung des Arısto- 
teles in Geltung, man „lerne es nicht sowohl deshalb, um bei 
Einkäufen keine Fehler zu begehen und sich beim Kaufe und 
Verkaufe von Geräthen und Kunstsachen nicht betrügen zu 
lassen, als vielmehr deshalb, weil diese Runst den Blick für die 
körperliche Schönheit schärft;” der große \WVeltweise, der seine 
Ansichten zumeist an allbekannte Thatsachen anzuknüpfen ptleert, 
hält den Zeichenunterrieht sowohl für nützlich, als auch ins- 
besondere für die Förderung des Schönheitssinnes wiehtig. Ge- 
sichtspunkte, über welche auch die moderne Erziehuneskunst 
noch nicht hinauskanmı, weil sie eben ewige Geltung” haben 
werden. Man sollte nun annehmen, dass angesichts des ohlier: ten 
Zeichenunterriehtes in Volks-, Bürger-, Fortbildungs-. Fach- 
schulen u. dgl. die Erfüllung der von der Kunstwisser nschaft 
erhobenen For derung von selbst gegeben sei. Solange aber noch 
die Wahrnehmung gemacht wird. dass der Zeichennnterricht 
vielen, vielen Kindern mehr eine Plage als eine Freude ist und 
die weitere Übung nach Ablauf der Zeit des Zwanges sofort 
mit einer gewissen Befriedigung eingestellt wird, solange dadureh 
der Mehrzahl der Schüler nicht eine lebendige Anschauung der 
Natur und ein gewisses Kunstverständnis ver mittelt werden, er- 
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scheinen die an diesen Unterricht gestellten Forderungen nicht 
erfüllt. Das hegt an bestimmten Mängeln der Methode, die 
jüngst erst Konrad Lange so treffend in seiner interessanten 
und höchst lesenswerten Sehrift über .die künstlerische Er- 
ziehung der deutschen Jugend” belenehtet hat, auf welehe 
Arbeit hier kurz verwiesen sel, um nicht in w tere Einzelheiten 
eingehen zu müssen. 

Aber immerhin bietet der obligate Zeichenunterrieht noch 
die beste Gelegenheit, eine gewisse Kunst: ınschauung zu erwerben, 
dla bei Energie und guter Methode des Lehrers. bei gesce Imsck- 
voller Auswahl entsprechender Vorlagen, die wirklich den Cha- 
rakter eines künstlerischen Bildunesmittels besitzen müssen. das 
vollständige Vertrautsein des Schülers mit Linie und Form 
erzielt und Augenmaß wie Geschmack gebildet werden können. 
Diese Thatsache rückt unsere Gymnasien, an denen der obligate 
Zeiehenunterricht fehlt. aber in dem humanistischen Ideale die 
Erwerbung der Fähigkeit der verständuisvollen Kunstbetrachtung 
und des Kunstgenusses von selbst gegeben scheint, ım einen 
eewissen Nachtheil gegen die früher er wähnten Anstalten. Allein 
auch an den Gymnasien lässt sich mit anderen, auf Anschauung 
und Kunstverständnis gerichteten Mitteln viel erreichen. Die 
elassiısche Leetüre, Geschichte und der Unterrieht im Deutschen 
sind in erster Linie dazu berufen, während die Betrachtung 
naturgeschiehtlicher Objeete, besonders der Thiere und der 
Pflanzen. mt dem erhöhten Verständnisse der Natur auch die 
Aufnahmsfähigkeit des Schülers für Form und Farbe steigern 
wird. Uber die Lectüre in den elassischen Sprachen brauche 
ich nıich, da sie bereits vielfach auf die Heranziehung der Werke 
der bildenden Kunst des Alterthums gebürende Rücksieht nimmt 
und gute Anschauungsmittel theils bereits zugebote stehen, theils 
in Herstellung und Vorbereitung begriffen sur, nieht erst zu 
verbreiten. W ohl aber muss mit aller Kulsehiedenkeit gegen 
die von Guhrauer in einem sonst sehr tüchtigen Aufsatze aus- 
gesprochene Forderung aufgetreten werden, dass „der Kunst- 
unterricht im Gymnasium. wenn er die entsprechende W irkung 
thun soll, auf die antike Kunst beschränkt bleiben muss” Das 
hätte wohl nur Berechtigung, wenn nach dem Verfille der 
antiken Runst überhaupt keine selbständigen Entwieklungsphasen 
der Kunstthätigkeit je wieder eingetreten wären und die Trümmer 
der antıken Bauten und Bildwerke den künstlerischen Genius 
des Menschengeschlechtes für immer begraben hätten. Da der 
letztere aber 1: Untergang der itıken Kunst noch Jahr- 


hunderte hindureh bis ad die Gegenwart lebenskräftig über- 
dauerte und auch in späteren Zeiten so manche großartige 
Kunstschöpfungen hervorbraehte, welche in ihrem Eigenwerte 
den kritischen Vergleich mit antiken Werken getrost aushalten 
können und dabei mit höchsten Ehren als gleichwertig bestehen, 
so kann die durch das Gymnasiunı zu “ermittelnde Kunstanregung 
nieht ausschließlich auf die antike Kunst beschränkt bleiben, 
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selbst wenn man daran festhält, dass für die Jugend das Beste 
gut genug sei. Denn man bietet ihr dann eben das Beste einfach 
nicht in der nothwendigen, einen Gesammtüberblick ermög- 
lichenden Vollständigkeit. Solange es nicht ausschließliche Aut- 
gabe der Gymnasien ist, der Jugend nur den Geist des elassischen 
Alterthums aus Sprache, Literatur und bildender Kunst des 
letzteren zu vermitteln, sondern eine auf entsprechender Heran- 
ziehung anderer Disciplinen beruherde allgemeine Bildung an- 
gestrebt wird, darf und soll die Kunstanregung nicht mit der 
antiken Kunst aufhören, sondern muss dureh den Geschichts- 
und Deutschunterricht auch dureh die späteren Jahrhunderte 
fortgeführt werden, deren Geist dem Schüler nicht nur aus der 
Aufzählung von Stautsactionen, Regenten- und Schlachtendaten, 
Verfassungsänderungen oder aus der Lectüre der Dichterwerke. 
sondern auch durch den entsprechenden Hinweis auf die hervor- 
ragendsten Werke der bildenden Kunst zu vermitteln ist. Man 
wird mir sofort entgegenhalten, dass ja der Geschichtsunterricht 
bereits vielfach mit darauf abzielenden Anschauungsmitteln 
arbeite, Wandtafeln und andere Abbildungen dabei verwendet 
werden und sogar oft längere Zeit in den Classenzimmern oder 
auf den Gängen hängen. damit die Schüler durch wiederholte 
Betrachtung den Eindruck des betreffenden Objectes in sich 
verstärken. Das ist zweifellos sehr anerkennenswert und auch 
fernerhin unter allen Umständen festzuhalten; allein die Ver- 
wendung der Abbildungen, deren Einzelheiten oft zu roh und 
verschwommen sınd, vermittelt dem Schüler nicht schon die für 
einen bestimmten Kunsteindruck nöthige fruchtbringende An- 
schauung, sondern verführt zu oft zu einem ganz oberflächlichen 
Sehen, wenn nicht eine angemessene Anleitung zur verständnis- 
vollen Betrachtung mit der Vorlage der Abbildungen verbunden 
wird. Einem solchen in keiner Beziehung förderlichen Sehen 
muss nun die entsprechende sachgemäle Erläuterung des Lehrers, 
der für die Hervorhebung des Wesentlichen eines Kunstobjeetes 
kaum zwei Minuten braucht und letzteres bei weiteren Vorlagen 
durch Nebeneinanderstellung der Eindrücke befestigt, auf Stil- 
übereinstimmungen oder Verschiedenheiten verweist, ja dieselben 
sogar ohne sonderlichen Zeitverlust von einem geübteren Schüler 
selbst herausheben lassen und so die Freude über die wachsende 
Erkenntnis dureh die Selbstthätigkeit der Zöglinge beleben kann, 
mit Entschiedenheit vorbeugen "und nur richtige Anschauung 
anstreben. Hier handelt es sich durchaus nicht in erster Linie 
um die Vielheit der Eindrücke, sondern vor allen Dingen darum, 
dass der Schüler eine ganz beschränkte Anzahl solcher Kunst- 
werke, die für die Beurtheilung der Stilunterschiede der eıin- 
zelnen Kunstepochen geradezu charakteristisch sind, aufmerksanı 
betrachten lerne und ganz in sich aufnelime, die Einzelheiten 
wie die Strophen der im Canon vorgeschriebenen Gedichte fest- 
halte und wie aus letzteren die Verschiedenheit diehterischer 
Eigenart aus jenen den Unterschied bestimmter Kunstepochen 
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und Künstler zu verstehen anfange. Geschieht dies wirklich, 
dann kann es nicht mehr vorkommen, dass viele Abiturienten 
eine romanische Kirche weder von einer gothischen, noch von 
einem Renaissance- oder Barock- und Rococobaue zu unter- 
scheiden vermögen, von einem Unterschiede zwischen Holzschnitt 
und Kupferstich, zwischen Fresco- und Temperagemälde keine 
Vorstellung haben, während die Absolventin einer höheren 
Mädchenbildungsanstalt die Antwort auf eine diesbezügliche 
Frage nicht so leicht schuldig bleiben dürfte. Wie der Geschichts- 
unterricht, so lässt sich auch die Lectüre deutscher Dichter 
Jurch Anschauung verschiedener darin berührter Kunstwerke, 
z. B. des Abendmahles von Leonardo da Vinci, des Straßburger 
Münsters, des Kölner und Mailänder Domes, mannigfacher ita- 
lieniseher Kunstschöpfungen bei Goethes italienischer Reise, be- 
leben und die Richtigkeit oder Unhaltbarkeit der Ansicht des 
Schriftstellers durch aufmerksame Betrachtung des Objectes 
prüfen. Es bleibt aber immerhin mindestens bedenklich, dass 
die ästhetische Erziehung unserer Abiturienten größtentheils auf 
Lessings Laokoon gestützt wird, der ja vorwiegend nur die ein- 
seitigen und vielfach beschränkten Anschauungen des damals 
in Blüte gekommenen hellenischen Classieismus bietet, zwar die 
richtige Erkenntnis des wesentlichen Unterschiedes zwischen 
Poesie und bildender Kunst scharf markiert und allgemeiner 
verbreitet hat, aber in den sonstigen Ansichten über letztere 
nachgewiesen nahezu durchwegs unhaltbar ist. Wir wollen 
gewiss durch keinen Zweig des Unterrichtes dem Schüler ganz 
unrichtige Begriffe vom Wesen der Kunst vermitteln, welche 
ihn nicht nur vom Verständnisse der Kunstentwicklung seit dem 
Renaissanee-Zeitalter, sondern auch von dem darauf beruhenden 
Urtheile über das Wesen der modernen Kunst ganz unberechtigt 
abziehen, ja ihm überhaupt weder klare noch lebendige Vor- 
stellungen des Wesens der bildenden Kunst zuführen. Ein kunst- 
geschichtlich und ästhetisch gründlich gebildeter Lehrer, welcher 
der Wahrheit und nicht bloß der Absolvierung des vorge- 
schriebenen Lehrstoffes die Ehre geben will, wird gewiss die 
unrichtigen Auffassungen Lessings widerlegen und durch Ab- 
bildungen von Kunstwerken verschiedener Zeiten und Aleister 
die Unhaltbarkeit so vieler Ansichten jenes Denkers erläutern, 

welchen die Jugend als idealen Vertreter der Wahrheit, als 

rücksichtslosen Gegner des Falschen verehren gelernt hat. 

Würde ein solcher ee nicht die begeisterte Wertschätzung 

unserer Ulassiker, welche die Lectüre anstrebt, theilweise ge- 

radezu in Frage stellen? Soll die Behandlung des Stoffes nach 

rein formalen Gesichtspunkten, welche von einem kunstgeschicht- 

lich und ästhetisch weniger geschulten Lehrer zumeist fest- 

gehalten werden und ja sicher manches methodisch Wichtige 

bieten, wirklich zum Hauptzwecke der Laokoon-Lectüre werden? 

Muss man nicht auch die Unrichtigkeit des Inhaltes ausreichend 

beleuchten und zielbewusst der Gefahr vorbeugen, dass huma- 
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nistisch Gebildete Kunstfragen auch heute noch zunächst nur 
nach ganz unhaltbaren Ausspr üchen Lessinges beantworten 
wollen? Erscheint als eine Hauptaufgabe der Laokoon-Leetüre 
die ästhetische Ausbildung des Schülers und die Einführunz in 
die Grundbegriffe des Wesens der bildenden Kunst, dann kaun 
eine bloß formale Behandlung des Stoffes nicht ausreichen. für 
dessen nutzbringende Durcharbeitung Lesen und Hören nicht 
genügen. Denn ein gewisses Kunsbrerständnis wird weder dureh 
Lesen noch dureh W tederholung des durchgenommenen Lese- 
stoffes oder Herausarbeiten der "Jeitenden Gelanken: sondern 
in erster Reihe dureh Sehen erworben; nieht das Gehör und 
die Gedächtnisthätigkeit, sondern das Gesicht und aufmerksame. 
verständnisvolle Betrachtung konımen dabei zu allernächst ın 
Frage. So erscheinen also die Unterriehtsmittel, auf welche die 
für ein gewisses Kunstverständnis nöthige Anse haung sich stützen 
muss und auch wirklieh stützt, nicht überall methodisch zweck- 
entsprechend verwertet, theilweise nicht & ganz zutreffend gewählt. 

Ist in unserer Jugend auf a Weise die Fähigkeit 
kunstverständiger Anschauung ausgebildet worden, dann kann 
sie auch die heute an vielen Hochschulen gebotene Möglichkeit 
fruchtbringender Weiterentwicklung mit Eitolg verwerten. Ah- 
gesehen von zwei bis drei Universitäten, welche weren der un- 
mittelbaren Benützung des Denkmälerschatzes großer Samm- 
lungen für die Heranbildung der Kunsthistoriker und Museums- 
be anıkeı eine besondere Stellung einnehmen, erscheint die Kunst- 
geschichte sonst überall mehr, als ein allgemein bildendes Fach, 
dessen Tisch für Kostgänger aller Fcaltaren gedeckt wird; 
auch hier ıst die auf Anschauung beruhende künstlerische An- 
regung, welcher eine Erläuterung alles Wesentlichen der in guten 
Abbildungen veranschaulichten "Objeete und eine knappe ge- 
schichtliche Unterw eisung zur Seite gehen soll, die Hauptsache. 

Außer unseren Schulen ließe sich für eine auch dem Kunst- 
schaffen frommende Hebung des allgemeinen Kunstverständnisses 
noch manches thun. Als besonders fördernd möchte ıch an- 
gesichts des sich immer stärker entwickelnden Reisetriebes 
unserer Zeit in größeren Städten die Veranstaltung von Vor- 
trägen hawochäben. welche über die Kunstschätze der besuehı- 
testen Orte zu unterrichten und das reiselustige Publieum auf 
alles Sebenswerte aufmerksam zu machen hätten. So würden 
7. B. die Denkwürdigkeiten Prags, die Monumentalbauten und 
Sammlungen Wiens, das mikälalterlehe Krakau, die Kunst- 
denkmale Salzburgs, Dresden und seine Saınmlungen, München 
und seine Kunstschätze, die Berliner Museen, die Kirchenbauten 
am Rheine, Nürnberg und seine Kunst u. del. sich in dieser 
Form behandeln lassen und mehr in die Brennpunkte des Reise- 
interesses rücken. Der Besuch von Gallerien und Museen, von 
Kunstausstellungen, von Kupferstich- und Münzeabinetten wird 
dann reichere er he Früchte tragen, die wieder in anderer 
Form der modernen Kunst zugute konnien müssen. 
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Zum Schlusse sei noch eine Forderung erhoben, welche bei 
der zn durch Anschauung, ob sie nun die Jugend 
oder das reifere Lebensalter betrifft, stets im Vordergrunde 
bleiben soll. Soweit sich in den versehiedenen Ländergebieten 
unseres an Kuustsehätzen so reiehen Vaterlandes Denkmale 
finden, welche sich an absolutem Werte mit den besten ihrer 
Art messen können und Marksteine in der Entwicklungsgeschichte 
ihres Kunstzweiges bilden, müssen dieselben vor allem zur ÄAn- 
schanung gebracht werden. Sonst wird unsere Jugend, unser 
Volk sich wohl in fremden Wohnungen und a Schmucke 

auskennen lernen, von griechischen Tempeln und Seulpturwerken 
sicher eine Vors tellung. von indischer, ägyptischer, italienischer 
oder französischer Kunst wenigstens eine Ahnung haben, aber 
im eigenen Heim und in seinen Schiizen keinen Bescheid wissen. 
Muss auch der auf Erzielung eines allgemeinen Kunstverständ- 
nisses ausgehende Ehtersicht vorwiegend die Beleuchtung des 
für die allgemeine Kunstentwieklung Wichtigsten im Auge be- 
halten. so darf er doch nie vergessen, dieselbe wo möglich an 
hervorragende Kunstschöpfungen der Heimat anzuknüpfen, weil 
dann die Anregung doppelte Frucht trägt. Solche Hinweise ver- 
knüpfen namentlich die heranwachsende Generation durch er- 
hebende Erinnerungen mit dem vaterländischen Boden und 
regen sie von selbst mit dem wachsenden Kunstverständnisse 
zum Schutze der heimischen Kunstdenkmale, zur Förderung 
erleicher Bestrebungen in der Gegenwart an. Darum bleibt auch 
die schönste Aufgabe des Kunstunterrichtes unserer Zeit die 
Heranbildung eines Geschlechtes, dem über einer methodisch 
geregelten Anschauung von Kunstwerken sich Herz und Aug 
zum frohen Genusse öffnen lernen, das die Kunstwerke der 
Heimat als monumentale Zeugnisse großer Culturepochen zu 
würdigen weiß und stolz auf dieselben durch zahlreiche freudige 
Erinnerungen nur inniger mit der vaterländischen, ılım och 
werter gewordenen Scholle verwi ächst, das ın dem allgemein 
Erhebenden des Kunstschönen den uk die Heimat eitfällenden 

Theil mit doppeltem Verständnisse, mit doppelter Liebe und 
begeisterter Hingebung umfasst. Eine solche Heranbildung 
unserer Jugend und unseres Volkes vermittelt aber mit dem 
allgemeinen und richtigen Kunstverständnisse auch die notlı- 
wendige Grundlage einer wahrhaft gedeihlichen und segens- 
Terchen Kunstthätigkeit, für welche dieses Verständnis der lebense 
und triebkräftige "Boden fruehtbringender Entwieklung wird, 

und bezeichnet die hehrste Verwirklichung jener beiden herr- 
lichen Bildungsmomente, deren Vereinigung auf so erhebende 
Weise als das Ideal unserer alleemeinen Bildung vorschwebt 
den trotz ıhrer Schliehtheit ergreifend schönen Versen unserer 


Volkshymne: 


„Mit des Geistes heit'ren Waffen 
Siere Kunst und Wissenschaft!” 
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Realien und Bilder im neusprachlichen 
Unterrichte. 


Vortrag, gehalten am 18. März 1893 ım Vereine „Die Reulschule” von 
Prof. Dr. Alois Würzner. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Als bei der Reorganisation der Realschulen vor mehr als 
zwanzig Jahren die modernen Sprachen als obligate Unterrichts- 
gegenstände eingeführt wurden, sollten sie vornehmlich dazu 
beitragen, der neuen siebenclassigen Mittelschule den Charakter 
einer Schule der höheren allgemeinen Bildung zu verleihen und 
eine ähnliche Stellung einnehmen wie die altelassischen Sprachen 
an dem Gymnasium. Dies prägte sich zunächst in der Methode 
des Sprachunterrichtes aus. Indem wir aber die altphilologische 
Lebrweise allzu getreu nachbildeten, kam es dahın, dass der 
Charakter der modernen Sprachen als lebender nicht genügend 
berücksichtigt wurde. Die Reform des Sprachunterrichtes suchte 
diesen Fehler wieder gutzumachen. Nachdem von Deutsch- 
Jand die Anregung ausgegangen und bei uns auf fruchtbaren 
Boden gefallen war, kam es im Jahre 1887 in diesem Vereine 
und an dieser Stelle zur Auseinandersetzung und zum Durch- 
bruch der neueren Anschauungen. Wenn ich dieselben ın kurzen 
Worten, und wie ich sie auffasse, charakterisieren soll, so 
möchte ich sagen: „Erwerbung eines gewisser Spracheigenthums 
durch die analv tische oder besser ausgedrückt imitative Methode 
auf der Unterstufe, Verlegung der Grammatik und Übersetzungen 
in die fremde Sprache auf die Mittelstufe, die Lectüre Als 
Mittel der Spracherlernung und Sprachbetrachtung durchweg ım 
Centrum des Unterrichtes.” 

Seit Jenen bewegten Debatten des Jahres 1857 sind über 
fünf Jahre ins Land gegangen. Die neue Methode ist mittler- 
weile an verschiedenen Anstalten praktisch durchgeführt worden: 
Ertahrungen wurden gesammelt und veröffentlicht. neue Lehr- 
bücher zur Verfügung gestellt, und endlich hat die neue Lehr- 
weise durch den hohen Erlass vom 20. October 1590, wenigstens 
was die schriftlichen Aufgaben betrifft, eine bedeutende Förde- 
rung und eine gewisse officielle Bılliguug erfahren. Alleın 
alles, was bisher gethan wurde, bezog sich im wesentlichen nur 
auf die Unter- und Mittelstufe des Unter richtes, mıt einem Worte, 
auf die Unterrealschule. Was die Weiterführung des verbesserten 
Sprachunterrichtes im Französischen auf der Oberstufe, d. h 
der V. bis VII. Classe anlangt. so liegen bisher keine genaueren 
Angaben weder in den Principien noch in den Einzelheiten 
des Unterrichtes vor. In den erwähnten Aufgabenerlass sind 
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zwar Auch die Arbeiten auf der Oberstufe aufgenommen, aber 
sie werden ohne weitere Bemerkung aufgezälilt, und die bei- 
gegebenen Instructionen geben dem Lehrer keinen Anhalt, wie 
diese Arbeiten vorzubereiten sind. welches ıbre methodisch 
richtige Aufeinanderfolge ıst u. s. w. Sehr natürlich, es fehlte 
eben noch an Erfahrungen. Auch der hervorragendste Versuch 
mit der neuen Metliode in Österreich, der des Herrn Directors 
Fetter, bezog sich den äußeren Verhältnissen seiner Anstalt ent- 
sprechend bedauerlicherweise nur auf die vier unteren Olassen 
der Realschule. Es ist daher etwas verfrüht, wenn man schon 
jetzt nach einem neuen Lehrplan für das Französische verlangt. 
Der neue Lehrplan müsste ja auch auf die oberen Ulassen der 
Realschule Bedacht nelımen. und hier fehlen der neuen Methode 
noch die Erfahrungen der Praxis. Allerdings scheint es auf 
den ersten Blick nicht schwer, von dem Unterrichtsgange der 
Unter- und Mittelstufe auf den in der Oberstufe zu schließen 
und sich ein Bild des letzteren zu entwerfen. Sicher ist erstens, 
dass das auf der Unterstufe erworbene und auf der Mittelstute 
verstärkte Sprachkönnen sowohl ım mündlichen als auch ım 
schriftlichen Ausdrucke erhalten und möglichst gesteigert werden 
muss; sicher ıst zweitens, dass die auf der Mittelstufe begonnene 
Sprachbetrachtung. d. h. der grammatische Unterricht, auf der 
Oberstufe fortgesetzt und vertieft werden muss. und sicher vor 
allem ist drittens, dass das. was bisher den Sprachunterricht der 
oberen Classen von dem der unteren Ulassen am meisten unter- 
schieden hat. nämlich die bildende Lectüre, auch ferner ım 
Vordergrunde des Unterrichtes stehen muss, und zwar nicht bloß 
wie in der Unterrealschule als Mittel zur Spracherlernung und 
Sprachbetrachtung, sondern als Selbstzweck. Wie sind aber 
diese drei verschiedenen Ziele des Unterrichtes mit einander zu 
verschmelzen und zu einer höheren Einheit zu gestalten? Alles 
wird von der Wahl der Lectüre abhängen. Wenn man nur 
die Schriftsteller neuesten Datums und moderne Conversations- 
stücke liest, wird man sich dem ersten Ziele nähern, aber auf 
Kosten der anderen, namentlich des dritten und wichtigsten. 
Ebenso einseitig wäre es, nur die Schrittsteller des 17. und 
IS. Jahrhunderts, die Ulassiker. zu wählen, um dann vornehm- 
lich nach veralteten Wörtern und Constructionen fahnden zu 
müssen. Auf die schwierige Frage der Wahl der Lectüre ın 
den oberen Classen mit Rücksicht auf die theilweise geänderten 
Unterrichtsverhältnisse hat nun die infolge der Reform ein- 
getretene vielseitige Discussion der verschiedenen Unterrichts- 
fragen auch eine Antwort gebracht, die auf den ersten Anschein 
keine directe Antwort zu sein scheint, dennoch aber beı näherer 
Erwägung geeignet ist, alle Parteien zu beirieligen und that- 
süchlich betriedigt hat. Ich meine jene Anschauung, gemäb 
welcher die neusprachliche Lecture sich vor allem mit den 
Lebensäußerungen des betreffenden Volkes, also mit der Geo- 
graplie, Geschichte, culturellen Entwicklung, den öffentlichen 
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Einrichtungen und gesellschaftlichen Verhältnissen Frankreichs, 
beziehungsweise Englauds zu befassen hat, so dass nicht bob 
die Sprache. sondern auch der Inhalt und Geist des frauzösıschen 
oder englischen Lesebuches im wahren Sinne des Wortes national 
wäre. Ich bemerke zunächst, dass diese Anschauung nicht nu 
ıst. Sie ıst schon klar und entschieden ın der Vorrede zu den. 
englischen Lesebuche von Callin aus dem Jahre 1857 aus 
gesprochen. Allerdings blieb dieses Lesebuch au die 30 Jahre 
unbeachtet und verschollen, und ist auch mir erst nach der Ver- 
öftentlichung des von Nader und nir verfassten Lesebuches der 
enelischen Sprache durch eine von hosenthal in Hannover 1% 
erschienene Neubearbeitung bekannt geworden. Diese An- 
schauung ist auch nicht ein ursprünglicher Gedanke der he- 
formbewegung. denn dieselbe bezog sich in ıhrem beginne nur 
auf die sprachliche Seite des Unterrichts. namentlich auf den 
Aufangsunterricht. Aber die Reform hat diesen Gedanken auf- 
gegriffen und ihrem Programme emverleibt. Und sie hat sehr 
klug daran gethan, denn diese Wahl der Lectüre ıst nicht 
nur natürlich und einleuchiend. sondern auch, wie bereits be- 
merkt, geeignet, Anhänger und Gegner der Reform zu befriedigen. 
Sie betriedigt die Freunde der Reform durch den darın ent- 
haltenen praktischen Gesichtspunkt. sie braucht aber auch die 
Anhänger der alten Lelirweise nicht abzustoßen, denn die nach 
diesem Principe gewählte Lectüre schlicht kemeswegs (rewinn 
tür Geist und Herz aus. Nach meiner Auffasunng liegt nam- 
lich in dieser Anschauung nichts, was gegen die Lectüre der 
Classiker spricht. Denn eine Einführung in die Cultur des 
fremden Volkes bedingt nicht nur eine Bekanntschaft mit den 
Außerlichkeiten des Volkstlumes. sondern auch mit den idealen 
Lebensäußerungen desselben, deren schönste Blüte eben die 
classische Literatur Ist. 

Diese Forderung des Reformprogrammes hat denn auch 
niemals eine ernstliche Anfechtung erfahren und ist insofern auch 
schon praktisch verwirklicht, als beinahe alle neueren Lese- 
bücher auf Grund derselben angelegt sind und ältere Bücher 
in diesem Sinne umgearbeitet wurden. 

Dennoch möchte ich bezweifeln. dass dieser ziemlich all- 
gemeinen Zustimmung auch ein entsprechendes Bewusstsein 
der Bedentung die eser Art der Lectüre zugrunde best. 
nicht nur für den Sprachunterricht auf der Oberstufe. sondern 
als tragendes Princip für den Unterricht ın den neue- 
ren Sprachen an der Realschule und für die Realschul- 
bildung überhaupt. Es sei mir daher gestattet, auf diese De- 
deutung im Folgenden hinzuweisen. 

Was ist der erste und oberste Zweck des Sprach- 
unterrichtes an der österreichischen Realschule? Doch 
nicht bloß, dass die Schüler mehr oder weniger unvollkommen 
die fremden Sprachen sprechen und schreiben lernen” Dies 
würde der Aufgabe moderner Sprachen an der Realschule, wie 
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sie bei der Reorganisation ım Jahre 1870 gedacht wurde, und 
der Stellung unserer kealschule als allzemeinen Bildungsschule 
widersprechen. 

Nicht olne Grund habe ich eingangs meines Vortrages 
dieser Reorganisierung erwähnt. Ich glaube, dass unsere Real- 
schule auch heute noch auf demselben Standpunkte steht, und 
dass wir allen Grund haben, daran festzuhalten. 

Der Unterricht in den modernen Sprachen muss noch eine 
höhere Aufgabe haben, als «dieselben als bloße Fertigkeiten 
zu lehren. Denn wenn letzteres der Fall wäre, würden wir 
Neuphilologen mehr abrichten als bilden, und es würde uns 
die ıdeale Aufgabe fehlen, die uns über das lungenanstrengenue 
Aussprachelehren und über die geistesabstumpfende schriftliche 
\assencorreetur erhebt, aus welchen zweı Thätigkeiten unser 
liebenswerk sich Ja zum großen Theil zusammensetzt. Diese 
ideale Aufgabe aber und der erste und oberste Zweck 
des Sprachunterrichtes an unserer Realschule ıst, dem 
Schüler das Verständnis für die eigenartige geistige 
un«d materielle Cultur, für Leben und Sitte der beiden 
srößten mitlebenden Völker zu erschließen. Wie der 
Lehrer des Deutschen die vaterländische Welt ın Verzangen- 
beit und (regenwart und der classische Philologe die (reistes- 
welt des Alterthuns eröffnet, so hat der Lehrer des Franzö- 
sıischen und Englischen nach Wätzoldts schönen und kräftigen 
Worten (am letzten Neuphilologentage zu Berlin) die Aufgabe: 
.den Schüler mit der Gulturwelt der Gegenwart außer- 
halb seines Vaterlandes zu verbinden und die nationale 
Bildung desselben zur Weltbildung zu ergänzen. Diese 
Autgabe ıst Jeder andern der höheren Schulen gleich- 
wertig, und um ihretwillen verlohnt es sich wohl zu 
leben und zu lehren.” Die Spracherlernung ıst nur das un- 
entbehrliche Mittel zur Erreichung dieser höheren Aufgabe. 
Aus diesem Verhältnis ergibt sich die Abgrenzung beider 
Unterrichtsziele: die Erlernung der Sprache fällt der Unter- 
und AMlittelstufte anheim, das Studium des Volkes und seiner 
Cultur ıst die Aufgabe der Oberstufe. Selbstverständlich sind 
diese beiden Unterrichtsobjecte nicht streuge von einander ge- 
sondert. Auch der Unterricht auf der Unter- und Mitteistufe 
ınuss schon von dem Bewusstsein jenes höheren Zweckes 
durchdrungen sein und ıhn vorbereiten. und der Unterricht auf 
der Oberstufe wird, wie bereits bemerkt, die sprachliche Seite 
des Gegenstandes sorgfältig weiterzupflegen haben. 

Im Vorstehenden babe ich versucht. ın großen Zügen die 
Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts an unseren Ober- 
ltealschulen bloßzulegen und auf die damit zusammenhängende 
Schullectüre und die Bedeutung der Realien hinzuweisen. Nach- 
dem ich dergestalt in mein Thema eingeführt habe, will ich 
weiter andeuten. in welchem Umfange und in welcher Weise 
die Realien im Schulunterrichte zur Geltung kommen sollen. 
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Die alten Sprachen sind hier insofern im Vortheil. als ihr Ge- 
biet der Realien, obwohl reich, doch immerhin begrenzt ıst. 
namentlich soweit die Schulautoren in Betracht kommen. Un- 
geheuer aber ist das Gebiet der Realien in den neueren Cultur- 
sprachen, daher ist für den Unterricht eine bestimmte sorg- 
fältıge Auswahl und Begrenzung nothwendige. Da sei denn 
gleich gesagt, dass es sich bei dem geringen Zeitausmaß, welches 
dem Sprachunterricht an unseren Oberrealschulen zur Verfügung 
steht, nur darum handeln kann, den Schüler allmählich 
und an der Hand der Lectüre ein allgemeines aber charakte- 
ristisches Bild des fremden Volksthums zu geben. Die Er- 
örterungen sind überall auf das Wichtigste und allgemeine 
Gesichtspunkte zu beschränken, allzu großes Detail ist zu ver- 
meiden. 

Die Lectüre aus der politischen Geschichte führe also 
bloß Hauptwendepunkte in deu Schicksalen der betreffenden 
Nationen vor; ebenso möge in der Culturgeschichte nur aut 
große Zeitabschnitte und besonders bedeutende Erscheinungen 
Rücksicht genommen und die Verbindung mit der Literatur- 
geschichte hergestellt werden, z. B. England zur Zeit Shake- 
speares oder das Frankreich Molieres. Die Landschaftsbilder 
seien ausgewählt, charakteristisch und stimmungsvoll, jeden- 
falls nicht trocken geographisch. und die grüne Parklandschaft 
Englands, der wilde Reız der schottischen Hochlande, oder die 
weinbedeckten Abbänge des Cöte d’or, die Olivenwälder der 
liederreichen Heimat der Troubadours werden ihren Eindruck 
nicht vertehblen und zugleich als Ergänzung der Geschichte eine 
Voıstellung des Bodens geben, auf welchem die Ereignisse der 
Vergangenheit und Gegenwart sich abspielen. Die Städtebilder 
werden bei der Kürze der zugebote stehenden Zeit wohl auf 
die beiden Llauptstädte zu beschränken sein. Auch die 
Schilderung der staatlichen Einrichtungen halte sich nur an 
Wichtiges und Wissenswertes; in der Vorführung des gesell- 
schaftlichen Lebens endlich. insbesondere der Gegenwart, ist 
vor unpassenden, über den Gesichtskreis des Schülers hinaus- 
gehenden Erörterungen zu warnen. All das lerne der Schüler. 
wie gesagt, an der Hand der Lectüre kennen, und zwar in der 
Weise, dass die Lesestücke selbst den Gegenstand behandeln, 
anderes, namentlich Verbindendes im Commentare enthalten seı 
oder vom Lehrer gegeben werde. Selbstverständlich muss die 
sebotene Lectüre auch sprachlich mustergiltig sein. Höchst 
wünschenswert ist es, dass die Anschauung der vorgeführten 
Realien durch Bilder u. dgl. belebt und getördert werde. Doch 
darüber später. 

Nach dem Gesagten ist es ohne Zweifel erforderlich. dass 
sich der Lehrer mit den Realien seines Sprachfaches vertraut 
mache. Wenn auch an eigens zu diesem Zweck verfassten 
literarischen Hilfsmitteln theilweise noch Mangel ist, so gibt 
es doch eine Menge von Werken, welche über die Realien im 
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Französischen und Englischen Aufschluss geben. Es kann 
nicht meine Absicht sein, hier eine vollständige Bibliographie zu 
geben; ich erlaube mir bloß einige Werke zu nennen, die be- 
sonders zu empfehlen sind, und zwar unterscheide iclı größere 
und theuere Werke. die eventuell auf Kosten der Schule für die 
Lehrerbibliothek anzuschaffen wären, von billigen Handbüchern, 
deren Preis vielleicht auch für den Lehrer noch zu er- 
schwingen ist. 

Für das Französische und zwar zunächst für die Lehrer- 
bibliothek empfehle ich außer den alten und noch immer maß- 
gebenden Werken von Martin, Histoire de France und Guizot, 
Histoire de la civilisation generale en France, welche die Ge- 
schichte, beziehungsweise die Culturgeschichte Frankreichs be- 
handeln, Lalunne, Dictionnaire historique et geogruphique de la 
France, Paris 1876, 25 Fr., ein sehr praktisches und wissen- 
schaftlich gediegenes Nachschlagewerk, ferner Hellwalds 
illustriertes Werk: Frankreich in Wort und Bild, namentlich 
seiner schönen Bilder wegen, Aillebrands Frankreich und die 
Franzosen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, das 
beste Werk über den Nationalcharakter und die Cultur der 
modernen Franzosen, endlich Maxime du Camp: Paris, ses or- 
ganes, ses fonctions, sa vie dans la seconde moitiE du XIX? siecle. 

Kleinere und billige Werke für die Privatbibliothek des 
Lehrers sind: Joanne, Itineraire general de la France (Collection 
des Guides- Joanne, Paris, Hachette), Büdeker, Paris und 
seine Umgebung und der unter dem Titel „Land und Leute in 
Frankreich” erschienene dritte Theil des französischen Noth- 
wörterbuches, Berlin, Langenscheidt, mit interessanten Angaben 
über ımodern-französische Sitten. 

Was das Englische betrifft, so ist bei dem vielfach eigen- 
artigen Leben und der besonderen Entwicklung der Engländer, 
beı dem großartigen weltumsparnenden Umfang ihres Handels 
und ihrer Colonialherrschaft die Frage der Realien noch viel 
wichtiger und der Reichtum derselben größer als ım Fran- 
zösischen. Hier stehen aber auch mehr Hilfsmittel zugebote. 
Ich erwähne wieder nur einige wenige treflliche Bücher und 
verweise im übrigen auf das bekannte Beiblatt zur Anglia, die 
„‚littheilungen aus dem gesammten (Febiete der englischen Sprache 
und Literatur”, welche alle auf dem Gebiete der Cultur- und 
l.ocalgeschichte, Geographie, Politik u. s. w., in England und 
Deutschland oder sonst wo erscheinenden Books of reference 
verzeichnen und von den wichtigeren auch Besprechungen 
bringen, ferner auf Elzes Grundriss der englischen Pliilologie, 
welcher namentlich für die Privatalterthümer eine reiche 
Quellenangabe bietet. 

Vor allem nenne ich das eigens zu Unterrichtszwecken 
verfasste Handbuch England von Wendt (Leipzig, Reisland, 
1392), mit reicher Quellenangabe. Aus der trefflichen Samm- 
lung englischer Schulbücher von John Murray, London, führe 

„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 22 
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ich an The Student’s Hume, die bekannte Geschichte Enuglanüs 
von Hunme, aber mit Verbesserung des Veralteten und einer 
Fortsetzung bis auf unsere Zeit, und The Students Constitntionni 
History, ferner erwähne ich des im Langenscheildt’schen Verlag 
erschienenen Sachwörterbuches Land und Leute in Englana 
von Naubert, das Gegenstück zu dem oben erwähnten fran- 
zösischen Sachwörterbuch und ebenso interessant, weiter 
Whitacre's Almanac, einer der billigsten und reichhaltigsten 
englischen Kalender, Hazell’s Annual und Belton’s British 
(Gazeteer, ein „topograplischer und historischer” Führer durch 
das vereinigte Königreich. Für die Kenntnis der Hauptstadt 
selbst sind außer Dickens bekanntem Dictionary of Londrn 
und Bädekers gutem Handbuch von London noch zu empteblen 
Fry, London (mit Bildern) und Zondon, Ancient and Alodern 
by Poor, Verlag von (Cassel, ein Buch, das auch das alte 
London berücksichtigt. 

Die bisher genannten Bücher sind sämmtlich wohlfen: 
größere und kostspielige Werke, die also für die Rechnung 
der Lehrerbibliothek anzuschaffen wären, sind Our own Country, 
Old and New London, Heroes of Britain in Peace and War, 
sämnmitlich aus dem Verlage von Cassel und reich illustriert. 

Ich will nicht länger mit der Aufzählung der Rewlien- 
literatur ermüden. Die meisten und wichtigsten der hieher 
gehörigen Werke sind den Fachlehrern ohnehin bekannt, und 
meine Zusammenstellung bezweckte nur, ein ungefähres Bild 
einer Realien-Handbibliothek zu geben, wie sie jede Realschule 
zu Nutzen und Frommen der Lehrer der neueren Sprachen be- 
sitzen sollte. 

Doch noch auf eines der wichtigsten, vielleicht das aller- 
wichtigste unter den Hilfsmitteln zum Studium der Realien 
möchte ich nachdrücklich hinweisen. Jede Realien - Hand- 
bibliothek sollte auch eine größere französische, beziehungsweise 
englische illustrierte Zeitung besitzen. Die Zeitung ist der 
unmittelbarste und vielseitigste Ausdruck des modernen Lebens. 
und namentlich für den Neuphilologen. der nicht alle Jahre 
nach Frankreich oder England reisen kann. der reichste Quell 
der Erkenntnis in sprachlicher und sachlicher Beziehung und 
das einzige Mittel, sich mit dem modernen Leben im fremden 
Lande ın Verbindung zu erhalten. 

Ich habe bisher von den Realien und von Realienbüchern 
gesprochen, die der lehrer zu seiner Informierung oder zu 
seiner Erläuterung der Lectüre in der Schule braucht. Der 
Schüler hat damit unmittelbar nichts zu tlıun, er lernt davon 
nur kennen, was ıbm der Lehrer mitzutheilen für gut findet. 
und das soll — es sei wieder und wieder hervorgehoben — 
bei der Reichhaltigkeit des Stoffes und der Kürze der Unter- 
richtszeit sich nur auf das zum besseren Verständnis und zur 
tieferen Wirkung der betreffenden Lectüre Nothwendige be- 
schränken. 
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Anders steht es mit Landkarten, Photographien, Bildern 
u. dgl., die dem Schüler in die Hand gegeben. beziehungsweise 
seinem Auge vorgeführt werden. Die Anschauungsmittel zur 
Förderung des neusprachlichen Unterrichts überhaupt zerfallen 
zunächst in zwei Gruppen. Zur ersten gehören solche An- 
schauungsmittel, welche einen rein sprachlichen Zweck ver- 
tolgen, wie z. B. die in den Discussionen über die Reform des 
neuspracnlichen Unterrichts oft erwähnten Lauttafeln, die bei 
der Erlernung (der Aussprache verwendet werden, ferner Bilder 
dder Jahreszeiten, die im Anfangsunterrichte zu den ersten 
Sprechversuchen benützt werden. Von diesen Anschauungs- 
mitteln ist im Folgenden nicht die Rede. Umfassender ist die 
zweite Gruppe, d. i. derjenigen Anschauungsmittel, welche zur 
Erläuterung und Belebung der Lectüre dienen. 

Hieher gehören: 1. Landkarten und Stadtpläne. Diese 
Anschauungsiittel vermitteln den Übergang von der ersten 
zur zweiten Gruppe, denn sıe können ebenso gut zu Sprech- 
versuchen benützt werden. Mit Vergnügen habe ich in den 
höchst anregenden und dankenswerten Mittheilungen des Herrn 
Directors Fetter über seinen Unterricht im Französischen ge- 
lesen, dass er in der IV. Classe fleißig die Karte von Frank- 
reich benützt und daran die Bodenbeschaffenheit, das Klima 
und die Producte des Landes erörtert. Ich thue dasselbe im 
englischen Uuterrichte mit einer großen Wandkarte von England 
und zwar im Anschlusse an das Stück The British Islands and 
their Population ım englischen Lesebuche. Ferner gehören 
hieber 2. Abbildungen von berühmten Bauwerken, die in der 
Lectüre vorkommen. z. B. Notre dame de Paris, Westminster 
Abbey ın London. 3. Porträts der Schriftsteller, Staatsmänner, 
Feldberren, Künstler und anderer berülimter Persönlichkeiten. 
4. Illustrationen zu Schriftwerken. 5. Abbildungen, die sich 
auf Gebräuche und Landessitten beziehen. Zu diesen bisher 
aufgezählten Anschauungsmitteln, welche unter dem gemein- 
samen Namen „Bilder” zusammengefasst werden können, 
kommen noch 6. Münzen, und zwar sowohl Denkmünzen als 
auch Geldsorten der Vergangenheit und Gegenwart. 

Hochgeehrte Herren! Bilder als den Unterricht belebende und 
fördernde Anschauungsmittel kennt man in anderen Unterrichts- 
tächern schon lange. Schon lange in den naturwissenschaft- 
lichen Fächern, ferner auch in der Geschichte und Geographie, 
und seit einiger Zeit auch in den alten Sprachen. Hinsichtlich 
letzterer verweise ich auf das Erscheinen verschiedener 
classischer Realien und Bilderbücher in neuerer Zeit mit Ab- 
bildungen antıker Marmorbüsten, Bauwerke, Münzen, Straßen- 
„nsichten, Waffen, Hausgeräte u s. w., namentlich aber auf 
die Bemühungen der Archäologischen Commission für  öster- 
reichische Gymnasien. Warum wendet man Jetzt im altsprach- 
lichen Unterricht den Realien und den das Verständnis der- 
selben fördernden Bildern so große Aufmerksamkeit zu? Weil 
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man erkannt hat. dass es nicht nur Aufgabe des Unterrichtes 
ist, vermittelst der lateinischen und griechischen Grammät:k 
formale Bildung zu treiben, sondern auch an der Hand der 
Lectüre in die Welt des Alterthums einzuführen und einen 
Einblick zu gewähren in den heiteren Tempel hellenischer Kunst 
und in den gewaltigen Bau des römischen Staats- und Militä:- 
wesenss Am Gymnasium unterstützen und ergänzen die alten 
Sprachen und die alte Geschichte einander. Warum soll das 
nıcht auch an der Realschule für die modernen Sprachen und 
die moderne Geschichte gelten? Gerade an der Realsclıuie 
wird dies nöthig sein, denn aus Mangel an Zeit wird hier die fran- 
zösische und englische Geschichte von den Historikern oft nur kurz 
behandelt. Es wird also nur von Vortheil sein, wenn die französische 
und englische Lectüre hier ergänzend an die Seite tritt. Es würde 
ferner die so wünschenswerte ÜConcentration des Unterrichtes 
gefördert. Ein Beispiel! In der Geographiestunde ıst des eigen- 
thümlich geformten Basaltdammes an der ırıschen Küste, ge- 
nannt Giant’s Causeway, erwähnt und das betrefiende Bild aus 
Hölzels geographischen Charakterbildern gezeigt worden. In 
der englischen Stunde erfahren dıe Schüler gelegentlich der 
Lectüre des Untergangs der spanischen Armada (siehe englisches 
Lesebuch von Nader und Würzner, p. 159), dass ein Theil der 
spanischen Flotte eben am (riant's Causeway und der an- 
grenzenden Küste scheiterte und von den irischen Strandräubern 
geplündert wurde. Wieder sehen sie das Bild mit der selt- 
samen Steilküste umrauscht von der Meeresbrandung, und es 
verbindet sich mit demselben die Erinnerung an ein grobes 
historisches Freignis. 

Vor allem muss es unsere Aufgabe sein, den Bildungsstoff, 
der durch die Lectüre zufließt, in entsprechender Weise zu ver- 
werten. Ein vorzügliches Mittel dazu ist aber das Bild. Die 
Bilder sind nicht nur nützlich, sondern auch von ethischer 
Wirkung. Sie sind nützlich, wenn es sich darum handelt, ge- 
wisse in der Lectüre vorkommende Realien zu veranschauliclien, 
die man durch eine bloße Worterklärung dem Schüler nicht 
genug deutlich machen kann, wie z. B, das complicierte Cricket- 
spiel der Engländer oder einzelne Schiffsbestandtheile wie 
fore-brace bits. Letzteres heißt in der Übersetzung mit den 
entsprechenden Ausdrücken der deutschen Seemannssprache: 
Betings der Fockbrassen. Der Schüler ist aber nach dieser 
Übersetzung so klug wie zuvor, und auch. wenn die Erklärung 
folgt: das sınd Hölzer, an welchen die Seile des Focksegels, 
d. i. Vordermastsegels, angebracht sind, werden die Worte zwar 
verständlich, der mit ihnen verbundene Begritf aber erst durch 
Hinweis auf das Bild vollig klar. Bilder können aber auch 
von einer nicht zu unterschätzenden ethischen Wirksamkeit 
sein. So wird nach vorausgegangener Lectüre und ent- 
sprechender Erläuterung der Anblick der wundervollen West- 
minster-Abtei und namentlich des berühmten Zoet’s Corner, wo 
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Englands größte Dichter und Denker ruhen, nicht ohne ver- 
edelnden Eindruck auf den Schüler bleiben. Der leidensvolle Rück- 
zug der großen Armee von Moskau indemstrengen Winter desJahres 
1812 hat zahlreichen Künstlern als Vorwurf zu stimmungsvollen 
Bildern gedient. Der Anblick eines solchen Bildes nach der 
Lectüre der bekannten Schilderungen in Segurs Histoire de la 
grande armee, der Anblick eines solchen Bildes mit seinem 
weiten öden Schneefelde, durch welches die hohläugigen, ın 
Lumpen gehüllten Soldaten ziehen, während ihnen am grauen 
Himmel die ihrer Beute sicheren Raben folgen, ein solcher 
Anblick wird seine ergreifende Wirkung wohl nicht verfehlen. 
Fin gutes und schönes Bild wirkt nach meiner Überzeugung 
wie ein gutes und schönes Wort, nur noch unmittelbarer. 
Also können Bilder im neusprachlichen Unterricht nicht nur 
nützlich sein, sondern, indem sie den Eindruck der Lectüre 
verstärken und vertiefen, auch einen ethischen Zweck erfüllen. 
Dies aber dürfte für unsere Realschüler, die an ethisch wirkenden 
Unterrichtsstoffen und Anregungen keinen Überfluss haben, von 
besonderem Vortheil sein. 

Es scheint mir also keinem Zweifel zu unterliegen, dass auch 
im neusprachlichen Unterricht die Bilder ein nicht zu ver- 
achtendes Lehrmittel sind. Wie sieht es aber mit der Be- 
schaffung derselben aus, und in welcher Weise sollen sie zur 
Anwendung kommen? 

Was die erste Frage anbelangt, so ist an geeigneten Bilder- 
werken kein Mangel. Ich habe schon gelegentlich der Auf- 
zählung englischer Realienbücher zweier prächtiger Illustrations- 
werke erwähnt, nämlich Our own Country und Old and New 
London. Ich füge hinzu, wegen ihrer besonderen Billigkeit, 
die New Chromo-Views of London (Nelson & Sons). Ahnlicher 
Werke gibt es viele, fast jeder antiquarische Katalog führt 
solche an und oft zu verhältnismäßig sehr billigen Preisen. 
Ich nenue aus einem mir vorliegenden Verzeichnisse einige 
für das Französische. Delille, La France uu XIXe siecle 
Ullustree duns ses monuments et ses plus beaux sites etc. (statt 
25 fl. nur 7 fl. 50 kr.), Paris @ travers les äges, ein Prucht- 
werk mit zahlreichen Bildern, Plänen und 60 großen colorierten 
Ansichten, ferner die lllustrationswerke von Lacrvix über die 
Sitten, Costüme, Künste und Literatur Frankreichs vom Mittel- 
alter bis zu unserem Jahrhundert. Derlei Werke sollten für 
die Schulbibliothek angeschafft werden. Es gibt aber noch ein 
Mittel. um in den Besitz solcher Bilder zu gelangen, ein Mittel, 
das beinahe kostenlos und auch pädagogisch unanfechtbar ist. 
Man lasse durch die Schüler selbst sammeln, und zwar in 
folgender Weise. last in jeder Familie gibt es irgend einen 
Jahrgang einer illustrierten Zeitschrift, der nicht vollständig 
oder sonst mangelhaft ist und daher keinen oder nur sehr 
geringen buchhändlerischen Wert besitzt. Gewöhnlich werden 
solche Jahrgänge von den allerjüngsten Familienmitgliedern zu 
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ersten Malereiversuchen benützt oder sonst wie verdorben. 
Ich rege nun die Schüler an, aus solchen ohnehin dem Unter- 
gang geweihten illustrierten Zeitschriften jene Bilder, die sıch 
auf Frankreich, beziebungsweise England bezieben, herauszu- 
schneiden und mit Kleister auf die reine Seite eines schon zu- 
brauchten Zeichenblattes (Realschüler haben genug von solchem 
alten Zeichenpapier) zu kleben. In eine Ecke lasse ich noch 
den Namen und die CGlasse des Spenders schreiben. Es macht 
den Schülern Freude. wenn sie in dieser Weise zum Unter- 
richte beitragen können. und die Aussicht, dass das Blatt mit 
ihrem Namen noch durch die Hände späterer Schüler- 
generationen gehen wird, erfüllt sie mit einer gewissen Genug- 
thuung. Auf diese Weise habe ich mir schon eine stattliche 
Bildersammlung angelegt. Die Idee einer solchen Sammlung 
stammt übrigens nicht von mir, wie ich zur Steuer der Wahr- 
heit bekenne, ich habe sie von einem Collegen Naturhistoriker 
und schon vor vielen Jahren auch von einem alten, als Pädagore 
namhaften Lehrer der Geschichte, der sich jetzt im Ruhestande 
befindet, angewendet gesehen. Ich bemerke noch, dass ıch 
für besonders schöne und brauchbare Bilder, der größeren 
Haltbarkeit wegen, auch braunen Carton verwenden lasse. den 
ich, namentlich wenn es sich um mehrere Bilder handelt. den 
Schülern selbst gebe. In letzterem Falle werden auch länrere 
Ferialzeiten wie Weihnachten, Ostern und Pfingsten zum Aut- 
kleben der Bilder bestimmt, damit durch diese, übrigens nur 
einen geringen Zeitverlust verursachende Beschäftigung die 
häusliche Vorbereitung nicht leide. 

Was die zweite Frage betrifft, wann nämlich die Bilder 
vorzgezeigt werden sollen. so geschieht dies während der Unter- 
richtsstunde, wenn ein unmittelbarer Hinweis auf die Lectüre es 
nöthig macht. oder nach der Stunde, während eines Respiriunns. 
Es wird sich empfehlen, besonders wichtige oder schöne Bilder 
an der Wand oder in einem Schaukasten einige Zeit in der 
Classe zu lassen, damit die Schüler hinlänglich Muße haben, 
dieselben genau anzusehen. Vielleicht kann ein solches Bild 
auch einmal den Gegenstand zu einer schriftlichen Arbeit 
liefern. Ich will mich nicht allzukühnen Hoffnungen hingeben, 
aber ich möchte glauben, dass das Vorhandensein solcher 
Bilder ın ger Classe auf die Schüler nur vortheilhaft einwirken 
könne, indem diese Bilder Anlass zu verschiedenartigen An- 
regungen und zu gegenseitigem Meinungsaustausch geben können 
und indem vielleicht mancher rohe Ulk, der oft dadurch ent- 
steht, dass die Schüler nicht wissen, was sie mit ihrer freien 
Zeit innerhalb der vier nackten Wände des Schulzimmers an- 
fangen sollen, durch diese Ablenkung hintangehalten wird. 

Unter den Einwänden, welche gegen den (Grebrauch der 
Bilder erhoben werden könnten, sind zwei besonders nahe- 
liegend. Der eine besteht in der Befürchtung, dass dadurch 
dem eigentlichen Unterrichte Zeit genommen werde. Nach 
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meinen Erfahrungen ıst der Zeitverlust gering, wenn anders 
man die Sache überhaupt richtig auffasst und anpackt. Es 
werden ja nicht in allen Stunden Bilder gezeigt. Anderseits 
sind ein paar Minuten in «dieser Weise verwendet, einer Lehr- 
stunde, ın der sonst intensiv gearbeitet wird, nicht gestohlen, 
sondern bieten dem Lehrer und Schüler eine erfrischende Ab- 
wechslung und kommen dem Unterrichte in anderer Weise zu- 
gute. Auch die zweite Befürchtung, dass die Disciplın darunter 
leiden könnte, habe ıch nicht bestätigt gefunden, namentlich 
nicht. wenn nach einer bestimmten strengen Ordnuns vorge- 
gangen wird und die Schüler daran gewöhnt sind. In den 
oberen Ulassen ıst schon das Interesse an der Sache zu groß, 
um eine anhaltende Störung aufkommen zu lassen; in stark 
gefüllten diitten und vierten Classen, deren Schüler in dem 
richtigen Flegelalter stehen. mag vielleicht eher Unruhe ent- 
stehen. namentlich wenn ein in dieser Beziehung noch wenig 
ertahrener Lehrer Bilder vorführt, aber auch hier lässt sich 
durch bestimmte Anordnungen, auf deren Ausführung man 
strenge besteht, vollständige Ruhe schaften. Und dann kommen 
auf dieser Stufe Bilder weniger zur Anwendung. Übrigens ist 
auch bier die Persönlichkeit des Lehrers entscheidend. Der 
Lehrer, der sonst Disciplin hält, der wird sie auch bei den 
Bildern zu bewahren wissen. 

Es sei mir noch gestattet, diese allgemeinen Ausführungen 
über die Verwendung der Realien und Bilder durch ein concretes 
lseispiel aus meiner Unterrichtspraxis näher zu erläutern. 

Im December vergangenen Schuljahres las ich in der 
VII.Classe in dem von Nader und mir herausgegebenen englischen 
Lesebuche jenen Abschnitt aus Sonthey's Life of Nelson, der von 
der Schlacht bei Tratalgar und Nelsons Tod handelt. Voraus- 
gegangen war das Lesestück über die Armada. Dadurch war 
die Auknüpfung gegeben. „Niemals seit den Zeiten der 
spanischen Armada war England so bedroht gewesen. Napoleon 
hatte um Boulogne ein starkes Heer gesammelt, das er über 
den Canal nach England führen wollte. Der französische Ad- 
miral Villeneuve sollte den Weg freimachen. Der Sıeg bei 
Trafalgar am 21. October 1805, durch welchen die vereinigte 
französische und spanische Flotte vernichtet wurde und der 
die Engländer zu unbestrittenen Herren des atlantischen Oceans 
machte, vereitelte den großen Plan.” Diese kurze historische 
Einleitung, welche sich im GCommentar des Lesebuches findet, 
gab ich in englischer Sprache und verwendete dabei auch einige 
Sätze aus der den Schülern wohlbekannten Erzählung Don’t he 
too sure des Elementarbuches, ın welcher ebenfalls von dem 
Vorhaben Napoleons, nach England zu segeln und London eın- 
zunehmen, die Rede ist. Hierauf begann die Lectüre wie ge- 
wöhnlich mit dem Vorlesen des englischen Textes, Nachlesens 
von Seite der Schüler, gemeinsamer Präparation, sachlichen 
und sprachlichen Erläuterungen, Examen des Durchgenommenen, 
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Weitergehen u. s. w. Ich kann hier auf Einzelheiten nicht 
eingehen. Als Beispiel einer sachlichen Erläuterung führe ich 
an die Besprechung der verschiedenen Admiralitätsgrade. 
welche durch die Erwähnung des Vice-Admirals Collingwood 
veranlasst wurde. Für jene, welchen das in Rede stehende 
Lesebuch. bezw. das betreffende Stück, unbekannt ist, bemerke 
ich kurz, dass der Text in geradezu dramatisch bewegter Dar- 
stellung den Verlauf der berühmten Seeschlacht vom Beginne., 
als die englischen Schiffe, in zwei keilförmige Geschwader ge- 
formt, die französisch-spanische Flotte angriffen, bis zu Nelso:s 
tödlicher Verwundung und dann weiter den Tod des Helden 
schildert bis zu seinen letzten Worten „Thank God, I hare 
done my duty”, die auf sein Signal unmittelbar vor der Schlacht 
anspielten: „England ewpects that every man will do his duty”. 
Während sämmtiicher 5 Stunden, die wir uns mit diesem 
Stück beschäftigten, hieng an der Schultafel das Bild des eng- 
lischen Admiralschiffes, an welchem die vorkommenden _ eın- 
zelnen Schiftsbestandtheile gezeigt wurden. In der 5. Stunde. 
nachdem die Lectüre des Stückes beendet war, schloss ıch ın 
folgender Weise ab: Anknüpfend an den letzen Befelil des 
sterbenden Helden, „Anchor, Hardy”, bemerkte ich, dass ein 
Sturm, der schon während der Schlacht im Anzug war, nach der- 
selben losbrach, und dass Collingwood, der Nelson im Commando 
gefolgt war und den Befehl rechtzeitig zu ankern nicht beachtet 
hatte, säwmmtliche erbeutete Schiffe bis auf vier durch den Sturm 
verlor. Auf dieses Ereignis bezieht sich die Stelle „spoils of Tra- 
Jalgar” ın Byrons berühmter Ode an den Ocean (Leseb. S. 37V). 
Weiteres anknüpfend an den letzten Wunsch Nelsons, bei seinen 
Eltern begraben zu werden, es sei denn, dass es dem König anders 
gefalle, erwähnte ich, dass Nelsons Leiche nach England ge- 
bracht und in der St. Paulskirche beigesetzt wurde, und dass. 
als seine Flagge ins Grab gesenkt werden sollte, die un- 
stehenden Matrosen sie in Stücke rıssen, um ein Andenken aı 
ihren geliebten Führer zu haben. Außer dem schönen Grab- 
denkmal in der St. Paulskirche besitzt London in der Nelson- 
säule auf dem Trafalgarsquare ein großartiges Monument Jes 
berümten Seehelden. Nelson-Reliquien sind in Greenwich Hospital, 
dem bekannten Asyl für invalide Matrosen zu sehen. Diese 
Bemerkungen suchte ich zu veranschaulichen und eindringlicher 
zu machen, indem ich folgende Bilder vorzeigte und circulieren 
ließ: 1. das Grabmal in der Paulskirche, 2. A lesson in duty 
(Ein alter Matrose führt zwei Schiffsjungen vor das Grab- 
denkmal Nelsons und gibt ihnen eine Erläuterung), 3. Green- 
wich Hospital mit dem Modell der Schlacht von Trafalgar und 
Nelson-Reliquien, 4. Trafalgarsquare mit der Nelsonsäule, 5. Bilder 
der Victory, des Adıiiralschiftes, und 6. um die Vergangenheit 
mit der Gegenwart zu verknüpfen, das Kriegsschiff, das jetzt 
den Namen „Vietory” führt, ein durch Dampf getriebenes 
Panzerungeheuer, das von den alten Holzschiffen aus Nelsons 
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Zeit seltsam absticht. Mittlerweile ist die Sammlung meiner 
Nelsonbilder um zwei neue Acquisitionen bereichert worden, 
und wenn ich dasselbe Stück wieder lese, werde ich den 
Schülern noch das charakteristische Bild des einäugigen und 
einarwigen Helden selbst und eine Situationszeichnung der 
Schlacht von Trafalgar zeigen. An diese Lectüre knüpften sıch 
ferner zwei schriftliche Arbeiten, erstlich ein Dictat als Schul- 
arbeit unter dem Titel „A trip to Greenwich” mit Benützung 
dlessen, was darüber im Elementarbuch enthalten ist und meiner 
Bemerkungen beim Vorzeigen des Bildes Greenwich Hospital, 
und zweitens eine Hausarbeit, in welcher unter dem Titel 
„+4 lesson in duty” und an das vorgezeigte Bild dieses Namens 
anknüpfend, ein alter Matrose melırere Seecadetten in die 
St. Paulskirche vor Nelsons Grabdenkmal führt und dann als 
Augenzeuge die Schlacht bei Tafalgar, die Verwundung und 
den Tod Nelsons kurz erzählt. Ich bin der Überzeugung, dass 
eine derart betriebene Lectüre nicht bloß einen sprachlichen, 
sondern auch einen ethischen Gewinn nach sich zieht und ge- 
eignet ist, einen dauernden Eindruck zu hinterlassen. 

Ich bin nun mit meinen Ausführungen zu Ende. 

Hochgeehrte Herren Collegen! Im Herbste, wenn die 
Schwalben fortziehen, fangen wir an, den Arbeitskalender für 
das erste Semester aufzuarbeiten, und im Frühjahre, wenn 
die Schwalben wiederkommen, fargen wir wieder von vorne an 
mit dem Arbeitskalender des zweiten Semesters. Und so ver- 
geht Semester um Semester, Jahr um Jahr, und ımmer neue 
Grenerationen von Schülern, die immer die alten Fehler machen, 
ziehen vorüber: wenn unsere Arbeit nicht zum Stein des 
Sısyphbus, unser Beruf nicht zur Tretmühle, wenn nicht die 
Alltagsarbeit wirklich alltäglich werden soll, dann bedarf es 
einer höheren Auffassung von unserem Berufe, unserem Unter- 
richtsziele und unserer Arbeit. Ich meine, dieses Gefühl ist 
die Hauptquelle des stets wiederkehrenden Strebens nach neuen 
Unterrichtsformen und neuen Unterrichtsmitteln. Ich bitte, 
meine heutigen Ausführungen als einen bescheidenen Beitrag 
in dieser Richtung hinzunelimen und sie aus diesem Grunde, 
wenn sie auch mangelliatt sind, freundlich zu beurtheilen. 
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Wesen, Bedeutung und Wirkung der Dicht- 
kunst nach Platon und Aristoteles. 


Ein Vortrax von Dr. Camillo Huemer. 


Der Gegenstand, zu dessen Besprechung ich heute Ihre 
Geduld in Anspruch nehme, meine hochgeehrten Anwesenden, 
hat für uns ein dreifaches Interesse. Erstens betrifft er jenen 
Zweig künstlerischen Schaffens, der seit Jahrtausenden das 
edelste Bild des Culturlebens der Völker gibt: die Dichtkunst, 
zweitens gehören diejenigen, welche sich zum erstenmale an die 
Lösung des schwierigen Problems heranwagten und mit durch- 
dringendem Scharfsinn gleich beim ersten Anlaufe bis in die 
innersten Tiefen desselben vordrangen, dem Volke der Griechen 
an, dessen Geistesleben uns ja fast so geläufig ist wie unser 
eigenes, seit vornehmlich unter seinem Einflusse sich am Schlusse 
des vorigen Jahrhunderts die Wiedergeburt unserer deutschen 
Literatur vollzog. drittens endlich sind wohl selten in so 
schlichter, theilweise fast an Nachlässigkeit streifenden Form 
Goldkörner tiefer Wahrheit ausgestreut w orden, deren Länter ung 
noch nach Jahrtausenden die berufensten Geister beschäftigen 
sollte und wohl stets beschäftigen wird, solange es den Menschen 
ein Bedürfnis sein wird, von der Erscheinung der Dinge den 
Blick nach deren Wesen zu kehren, d. h. Philosophie zu treiben. 

Vom Anfang des sechsten bis zum Ausgange des fünften 
vorchristlichen Jahrhunderts erstand in Griechenland eine große 
Zahl tiefer Denker, welche sich die Erforschung des Urgrundes 
alles Seienden zur Aufgabe machten. Eine große Zahl unter 
einander völlig verschiedener philosophischer Systeme war ins 
Dasein getreten und mit ihnen auch die natürliche Folge so 
vieler einander widersprechender Systeme, die radicale Skepsis. 
Es gibt ja gar kein objectiv giltiges Wissen, es gibt nur ein 
su bjeetives Meinen, und unsere Aufgabe besteht darın, irgend 
einer Ansicht durch geschickte Darstellung den Schein der 
Wahrheit zu geben. So sprachen die Skeptiker des fünften vor- 
christlichen Jahrhunderts, die berüchtigten Sophisten. Wie häufig 
war es aber auch damals gerade die radicale Skepsis, welche 
dem Positivismus auf die Beine half. Erst durch den Gegensatz 
zu den besagten Sophisten wurde sich ein Sokrates des positiven 
Gehaltes seiner Lehre mit soleher Bestiummtheit bewusst, ın 
ähnlicher Weise wie der Begründer der neueren Philosophie, Rene 
Descartes, an den radiealen Zweifel seines Zeitalters anknüpfte 
mit seinem drbito oder verallgemeinert cogito, ergo sum, oder 
wie die Skepsis eines David Hume indirect die „Kritik der 
reinen Vernunft” Kants ins Leben rief. Die einfache Lehre nun, 
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durch welche Sokrates dem auf dem ÖOceane der Speculation 
herumirrenden Kalıne griechischen Philosophierens ein Steuer- 
ruder zu geben suchte, war die. dass es eine, aber auch nur 
eine Art objectiv giltigen Wissens gehe, nämlich das Wissen der 
Begriffe. Diese Lehre des Sokrates von der objectiven Giltigkeit 
der, Begritie benützte nun sein genlalster Schüler, Platon, zum 
Aufbaue eines wunderbaren Systems. Schon vor Sokrates hatte 
ja Parmenides eine Lehre verkündet, welehe darauf hinans- 
gegangen zu sein scheint, dass man von der uns umgebenden. 
sinnlich wahrnehmbaren Welt, also dieser großen, vielgestal- 
tigen, schönen Welt mit ihren Meeren und Bergen und Flüssen, 
mit ihren Sonnen und Sternen ein Etwas unter [scheiden nrüsse, 
welches man niemals mit den Sinnen wahrnehmen könne: 
welches aber doch allein wahre Existenz habe, während die 
ganze uns umgebende Erscheinungswelt bloß ein Scheindasein 
führe. Es ist nicht wunderbar, dass, als diese Lehre zum ersten- 

male ausgesprochen wurde, dies nur in unvollkommener Form 
geschehen konnte und dieselbe wohl meistentheils missverstanden 
wurde. Pflegt sich ja doch der philosophisch ungeschulte Geist 
ın keinen Gedanken schwerer hineinzufinden als eben in diesen. 
Die Masse des Berges, die ich vor meinen Augen sehe, der feste 
Boden, den ieh unter meinen Füßen fühle, die Wucht des Fels- 
blockes, den ich mit Gepolter herniederstürzen höre, dies alles 
soll Scheinexistenz sein, und ein Anderes, welches ıch niemals 
mit den Sinnen wahrnehmen kann, soll allein wahre Existenz 
haben, das klingt ja wie Narrheit. Man verkennt eben so leicht 
die Thuütsache, dass die uns umgebende Welt jene greifbare 
Realität doch nur für unsere Sinne hat, für unser Auge, unser 
Ohr, unseren Tastsinn, für unser an Kun und Zeit gebundenes 
Anschauungsvermögen, dass hiemit durchaus nicht ausgeschlossen 
ist. dass dies alles nur wesenlose Erscheinungsform eines an 
sich Seienden, sinnlich nicht Wahrnehmbaren sein kann. Wunder- 
lich klingt, wie gesagt, diese Lehre und doch betrifft sie das 
tiefste Problem alles Philosophierens, denn was Parmenides das 
wahrhaft seiende „Eine” im Gegensatze zum nicht seienden, 
d. h. nur ein Scheindasein führenden .Vielen” nannte. das ist 
verwandt mit der „Idee” Platons, der „Substanz” Spinozas, 
dem „Ding an sich” Kants, dem „Willen” Schopenhauers. Den 
ancedeuteten Gedanken des Parmenides verband eben Platon 
mit der Sokratischen Lehre vom Begriffe und gab eben den 
Begriffen der Dinge, oder wie er sie nannte, den Ideen, eın 
wahrhatftes, selbständiges. unabhängiges Sein, während er die 
Dinge der sinnlich wahrnehmbaren Welt bloß Abbilder der 
Ideen nannte und ihnen nieht mehr Realität gab als dem 
Spiegelbilde im Gegeusatze zum Original. „Was ist es, was da 
ein Werden nicht kennt und doch ewig ist? und was Ist es 
hinwiederum, was da ewig wird und vergeht, in Wirkliehkeit 
aher niemals ist?” Platon meint mit dieser Fr age den Unter- 
schied zwischen der ungewordenen, ewigen Idee und ihrem 
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werdenden und vergehenden, wesenlosen Abbilde in der Er- 
scheinungswelt. Im Aufschwunge des Geistes nun von der B»- 
trachtung der Siunenwelt zur Anschauung der Ideen sieht 
Platon die Bestimmung des Menschen. Jede Erkenntnis, welche 
uns durch die Sinne zukommt, ist für ihn nur eine getrübte. 
unvollkommene, der menschliche Geist soll sieh daher von allen 
Einflüssen der Sinnenwelt emancipieren und ebenso ganz be- 
sonders freimachen von all jenen Affecten und Leidenschaften. 
welche das Leben regieren, da sie mehr als alles andere die 
ruhige, vorurtheilsfreie Anschauung der Ideen behindern. Da 
freilich der Geist während seines Erdendaseins an den Körper 
wie an einen Kerker geschmiedet ist, vermag er erst nach dem 
Tode, wenn er jene Teiblichkeit völlig abgestreift hat, seiner 
wahren Bestimmung, welche, wie gesagt, in der unbehinderten 
Anschauung der Ideen besteht, entgegenzugehen. Mit dieser 
Lehre, welche den Menschen erst nach dem Tode sein höchstes 
Ziel erreiehen lässt, trat Platon in diametralen Gegensatz zur 
Weltauffassung der gesammten elassisch-antiken Welt. Wohl 
findet sich seit Pindar, der sieh in dieser Hinsieht an die 
religiöse Secte der Orphiker anschloss, der Gedanke von einem 
glückseligen Leben im Jenseits oft ausgesprochen, aber Grund- 
anschauung der Antike war und blieb die, dass die Erde die 
wahre Heimat des Menschen sei, dass ihm nach dem Tode nichts 
anderes bevorstehe als dämmriges, freudloses Schattendasein. 
Schon Homer lässt ja seinen Achilleus offen bekennen, er möchte 
lieber der armseligste Taglöhner sein, wenn er das Licht der 
Sonne schauen könnte, als Fürst im Reiche der Schatten, und 
hiemit sind verwandt die zahllosen Aussprüche späterer, nament- 
lich römischer Diehter — man denke nur an Horaz! — welche 
alle darauf hinausgehen, dass man den Tag, den Augenblick 
genießen solle, da man nach dem Tode nicht viel zu erwarten 
habe. Hiezu steht Platons Lehre, wie gesagt, im schroffsten 
Gegensatze und berührt sich freilich eben hiedurch aufs innigste 
mit jener anderen Lehre, welche vier Jahrhunderte später von 
Nazareth aus die Welt erobern sollte. In Trümmer sollte da 
eine alte Welt gehen, die, wie man so schön gesagt hat, eine 
Welt des fröhlichen Besitzes gewesen war, bloß getrübt durch 
die Erkenntnis der raschen Vergänglichkeit des irdischen Lebens, 
und an ıhre Stelle sollte eme neue treten, eine Welt der Sehn- 
sucht nach einem besseren Jenseits. Durch das Christenthum 
kam die Sehnsucht in die Welt und regiert sie in tausendfach 
veränderter Gestalt bis auf den heutigen Tag. 

Es ist nun hier nieht unsere Aufgabe, den weitläufigen 
Prachtbau des Platonischen Weltgebäudes zu durchwandern. 
diesen Prachtbau, der von keiner zweiten Schöpfung des 
menschlichen Geistes überragt wird. wir haben uns hier viel- 
mehr nur mit der Frage zu beschäftigen, welche Stellung der 
Philosoph in diesem philosophischen Weltgebäude der Dicht- 
kunst anwies. 
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Platon spricht über diesen Gegenstand ausführlich im zehnten 
Buche seines größten Werkes, seines Staates. Was da zu lesen 
steht, das würde freilich nıemand ahnen, denn niemand könnte 
auf den Gedanken kommen, dass der poetischeste aller Philo- 
sophen über Poesie ein solches Urtheil habe! 

Wir wissen, dass nach Platon die Bestimmung des Menschen 
im Aufschwunge des Geistes von der Betrachtung der Sinnen- 
welt und den das Leben beherrschenden Affeeten und Leiden- 
schaften zur Anschauung der Ideen besteht. Was sind nun 
aber die Gebilde der Dichtkunst? Platon fand Epos, Lyrik, 
Drama bereits auf der höchsten Stufe der Entwicklung vor. 
Das Epos schildert großartige Begebenheiten aus dem Mythen- 
zeitalter des Volkes. es zeigt uns im einzelnen Menschen grandiose 
Vorzüge, gepaart mit grandiosen Lastern, es erzählt von gewal- 
tigen Thaken. die den Ruhm des einen, das Verderben des 
anderen besiegeln. Das Drama geht einen Schritt weiter, es 
stellt uns leibhaftig auf der Bühne vor Augen die furehtbarsten 
Leidenschaften, die verwegensten Thaten. Die Lyrik, was ist 
sie anders als der Erguss einer von Affeet und Leidenschaft 
erregten Menschenbrust? Was sind also die Gebilde der Dicht- 
kunst? Nichts anderes, denkt Platon, als Bilder des Lebens. 
Nun soll sich aber nach Platon der menschliche Geist von der 
Betrachtung des Lebens, zumal von den darin herrschenden 
Affeeten und Leidenschaften, abwenden, was sollen also diese 
noch wesenloseren Bilder der — nach Platons Ansicht — an 
und für sich schon wesenlosen Welt? Nichts anderes, sagt er, 
sind sie, als müßiges Spielzeug, eitler Tand, gefährlich 
dadurch, dass sie den menschlichen Geist ganz und gar in das 
Treiben des Lebens versenken und ihn mit Interesse 
an demjenigen erfüllen, wovon er sieh abwenden soll. 
Also Platon, der trotz des Gesagten doch Grieche war seinem 
innersten Wesen nach, der kaum einen Gedanken fassen konnte, 
ohne das Bestreben zu empfinden, ılın künstlerisch zu gestalten, 
dieser selbe Platon wagt es, jene homerischen Gesänge, die ihn 
in seiner Jugend begeistert hatten, jene feurigen Lieder einer 
Sappho, jene herrlichen Tragödien des Sophokles als müßiges 
Spielzeug hinzustellen, gefährlich dadurch, dass sie den Menschen 
von seiner wahren Bestimmung ablenken. Der Philosoph selbst 
empfindet es, dass er hiemit etwas Unnatürliches sage, er ge- 
steht, dass es ihn wehmüthig berühre. dies miederzuschreiben, 
dass er sich gern eines Besseren belehren ließe, und wohl 
selten dürfte ein Mann von der Geistesgröße Platons durch 
die völlige Hingebung an eine für richtig erkannte Idee sich 
zu einer solchen Schlussfolgerung haben verleiten lassen. 

Sollte nun die griechische Philosophie auf dieser Stufe 
— sagen wir es often — völliger Verkennung der Bedeutung 
der Dichtkunst stehen bleiben? Keineswegs! Schon lebte als 
jüngerer Zeitgenosse Platons jene zweite Gigantengestält der 
griechischen Philosophenwelt, Aristoteles aus Stagira; Platon 
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ebenbürtig an Geist, aber grundsätzlich von ıhm verschieden: 
ebenso nüchtern wie jener begeisterungsvoll; in seiner Sprache 
ebenso dürr und schmucklos wie jener schwungvoll und blüten- 
reich; einig mit ıhm fast nur in einem: in seinem unsterblichen 
Weltruhm. Wiewohl Aristoteles bezüglich der Bedeutung der 
Diehtkuust ganz anderer Ansicht war wie Platon, knüptte er 
doch an seines Vorgängers wunderliche Lehre an, und zwar 
war die Überzeugung, welche er in dieser Sache von jenem 
herübernahm, die, dass die Poesie Bilder des Lebens entwerte. 


Epos und Drums vornehmlich — dies ıst der Gedanke des 
Aristoteles, welehen er in der unser Tliema behandelnden Schrift, 
der Poetik, niederlegte — Epos und Drama entwerfen Bilder 


der fürehtbaren Wechselfälle des menschlichen Lebens, Bilder 
des Thuns und Treibens. Handelns und Leidens menschlicher 
(Gestalten. Die Thätigkeit des Dichters ist also eine nachbildende. 
eine im Bilde darstellende, eine „nachahmende”, wie er sich 
ausdrückt, eine „Nachahmung”, eine „ıiunats”. Ist die diehte- 
rische Thätigkeit eine nachalımende, so muss ihre Triebfeder 
der Nachahmungstrieb sein. Wie erklärt sich aber dieser: 
Wenn wir, führt Aristoteles aus, das Bild eines Gegenstandes 
betrachten, so kommen wir durch eine Verstandesthätigkeit. 
durch einen Schluss zur Erkenntnis, dass das Bild dies oder 
jenes darstellen solle, und durch einen weiteren Schluss zur 
weiteren Erkenntnis, dass das Darzustellende im Bilde mehr 
oder weniger gut getroffen sei. Diese schließende Erkenntnis 
bereite uns aber hochgradiges Vergnügen. Wenn also Kinder 
einen Schneemann Bar dureh einen Querstrich den Alund. 
durch zwei Kohlen die Augen bezeichnen, dem Ganzen einen 
Hut aufsetzen und dann freudig in die Hände klatschen, weil 
es einer menschlichen Figur ähnlich sieht, so ist diese Freude 
in primitiver Gestalt dasselbe, wie das Wohlgefallen an den 
Gebilden der Kunst, also auch der Poesie. Erlauben wır uns 
ein Wort der Kritik, so müssen wir sagen: dass Epos und 
Drama Bilder menschlichen Handelns entwerfen, wer könnte 
es leugnen? Und bezüglich der Lyrik werden wir behaupten, 
sie stelle zwar nieht Bilder menschlichen Handelns, wohl aber 
menschlicher Seelenzustände dar, also Bilder, und darum handelt 
sich's. Fragen wir uns des weiteren, welchen Standpunkt wir 
alle instinetiv einnehmen, wenn wir ein Werk der Dichtkunst 
beurtheilen, so werden wir uns erinnern, dass wir zu sagen 
pflegen: „Dies ist gut, dies ist unwahr, daher schlecht.” Was 
heißt das? Das Bild, welches der Diehter entwirft, stimmt mit 
dem Leben, wie wir es aus der Erfahrung kennen, iberemn oder 
nicht, ım einen Falle loben, im andern tadeln wır's. Wir stellen 

uns alle instinetiv bei Beurtheilung eines Dramas, eines Romans, 
einer Novelle auf den | Standpunkt der Vergleichung der Copie 
mit dem Original. Es unterliegt also wohl kaum einem Zweifel, 
dass Aristoteles eine Wahrheit aussprach, indem er den Nach- 
ahmungstrieb als die Quelle dichterischen Schaffens bezeichnete: 
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derselbe spielt hiebei gewiss eine große Rolle. Ob freilich dieser 
Nachahmungstrieb wirklich die letzte Triebfeder alles poetischen 
Schaffens ist, das ist eine andere Frage, mit deren Beantwortung 
man sich heute vielfach abmüht, ohne allerdings über Ver- 
muthungen hinauszukommen. Es handelt sich eben hiebei nicht 
so sehr um die eigentliche Poesie, wie sie uns in den Literaturen 
der Völker vorliegt, als vielmehr um jene uns nicht mehr 
erhaltenen poesieartigen Ansätze, welche einer kunstmälig 
ausgebildeten Literatur vorauszugehen pflegen. Schon über die 
Art dieser ersten Vorboten einer späteren poetischen Literatur 
gehen die Ansichten weit auseinander, die einen halten sie für 
episch, die andern für lyrisch. Diejenigen, welche sie für lyrisch 
halten, nehmen an, wir hätten unter den primitivsten Erzeug- 
nissen poetischen Schaffens liederartige Ergüsse zu verstehen, 
wie sie als Kundgebungen der Freude und des Leides bei Hoch- 
zeitsfesten, Todesfällen, Ernte-, Weinlese- und speeifisch religiösen 
Festen zum besten gegeben worden seien. War nun die Ole 
solchen Schaffens der Trieb, ein Bild des betreffenden Seelen- 
zustandes zu entwerfen, oder sind jene Erzeugnisse nur Auße- 
rungen eines gesteigerten Lebensgefühles, wie man heutzutage 
vielfach anzunehmen geneigt ist, ursprünglich auf derselben 
Stufe stehend wie das Jauchzen und Jubeln des von Freude 
erregten Naturmenschen - - darüber lassen sich nur Vermuthungen 
aussprechen. Uns interessiert hier vornehmlich nur der Umstand, 
dass Aristoteles den Gegenstand nur soweit untersuchte, als er 
relativ klar vor unseren Augen hegt, jede Erörterung aber, 
welche sich bloß auf dem Boden der Vermuthung hätte be- 
wegen müssen, unterließ, einer Eigenart seines Wesens ent- 
sprechend, die niemand besser charakterisiert hat als Goethe, 
indem er sagte: „Aristoteles steht zur Welt wie ein Mann, ein 
baumeisterlicher. Er untersucht den Boden, aber nur soweit, 
bis er Grund findet; das Übrige von da bis zum Mittelpunkte 
der Erde ist ihm gleichgiltig.” 

Anstatt, wie gesagt, sıch mit der Frage abzumühen, ob 
denn wirklich der N. achahmungstrieb die letzte Triebfeder dichte- 
rischen Schaffens sei, zieht es Aristoteles vor, die nachahmende 
Thätigkeit des Dichters selbst einer näheren Betrachtung zu 
unterziehen, und auf diese Weise gelang es ihm, eine für alle 
Zeiten giltige philosophische Begründung der hohen Bedeutung 
der Poesie zu geben, die Platon so namenlos verkannt hatte. 

Fragt man, dies ist der mit der ganzen Schlichtheit Arı- 
stotelischer Ausdrucksweise vorgetragene Gedanke der Philo- 
sophen, fragt man, was denn eigentlich der Dichter, indem er 
ein Bild des Lebens entwirft, nachbildend darstellt, so ergibt 
sich, dass er niemals das „Einzelne”, sondern immer das „Allge- 
meine” darstellt. „Allgemein” ist aber das zu nennen, was nicht 
nur einer bestiınmten Person zu sagen oder zu thun zukomnit, 
sondern was eine ganze Gruppe von Menschen vermöge ihrer 
Charakter-Beschaffenheit in einer bestimmten Situation mit Noth- 
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wendigkeit oder wenigstens Wahrscheinlichkeit sagen und thun 
würde. 

Was heißt das? Der Dichter hält nicht der nächstbesten 
Begebenheit des wirklichen Lebens den Spiegel vor, er hat nicht 
den nächstbesten thatsächlichen Vorfall zu erzählen oder einen 
zu ersinnen, der sich schließlich ebenso gut hätte zutragen 
können, sondern er hat ausnahmslos nur jenes Sagen und Thun 
darzustellen, welches sich als reiner Ausfluss einer bestimmten 
Charakter-Beschaffenheit ergibt. Was er darstellt, siud 
also die Urbilder, die Grundtypen menschlicher Charaktere, 
welche das ganze buntfarbige Treiben des Lebens bedingen, 
des Lebens mit seinen Harmonien und Gegensätzen, seinem 
Trachten und Streben, Siegen und Erliegen, Glück und Elend. 
Betrachten wır das Leben, wie es alltäglich vor unseren Augen 
sich abspielt, was sehen wir da? Fast ausnahmslos ein beinahe 
nur in Äußerlichkeiten verschiedenes Treiben, welches sich 

leichmäßig und träge in gewissen Greleisen fortbewegt, welche 
Mode, (Gewohnheit, Herkommen vorzeichnen. Wann finden wir 
uns in diesem monotonen Treiben zurecht, wann lernen wir 
Gruppe von Gruppe unterscheiden, den Einzelnen nach einem 
höheren Gehalte prüfen und beurtheilen? Erst dann, wenn wir 
ihn betrachten, wo sein Thun nieht mehr dureh das Herkommen. 
sondern durch seine Charakter-Beschaffenheit bestimmt wird. 
Jetzt offenbaren sich die Gegensätze: für den einen ist dies. 
für den anderen jenes, für den Dritten wieder etwas anderes 
letztes und mächtigstes Motiv des Handelns. Dem einen schließen 
wir uns an, gegen den anderen erheben wir Opposition, jenen 
lieben und bewundern, diesen hassen und verachten wir. Da 
wir aber eben im alltäglichen Leben verhältnismäßig so selten 
in die Lage kommen, den Einzelnen bei solcher freier Be- 
thätigung seiner Charakter-Beschaffenheit zu beobachten oder 
gar zu bewundern, deswegen fliehen wir mit solcher Wonne 
dorthin, wo uns großartige Worte, großartige Thaten als Be- 
thätigung grobartiger Charaktere entgegentreten, deswegen 
fliehen wir mit soleher Wonne zur Geschiehte und nennen sie 
mit kecht die Lehrmeisterin des Lebens. Aber selbst da be- 
geenet uns kaum eine Persönlichkeit, an der wir nicht bis- 
weilen irre würden, die uns nieht in mancher ihrer Hand- 
lungen, in manchem ihrer Worte ihre Charakter-Beschaflenheit 
zu verleugnen schiene; selbst die imposantesten Erscheinungen 
der W eltgeschichte erweisen sich nur als unvollkonmene \er- 
treter jener Charaktertypen, die im allgemeinen ihr Wesen aus- 
zumachen scheinen. Ist es da wunderbar, dass der menschliche 
Geist mit solchem Behagen an den Gebilden der Diehtkunst 
hängt, die eben frei von allen Schlacken der Inconsequenz und 
Uuvollkommenheit die Urbilder menschlicher Charaktere vor 
Augen führen? Die trotzige Kraft der Jugend, die Klugheit 
und Besonnenheit des Mannes, ernstesten Ptlichteifer, pflicht- 
vergessenen Leichtsinn, Ehrgeiz, der keinen Makel duldet, 
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Rachsucht, die keine Schranken kennt, begeisterungsvolle Hin- 
ebung an eine edle Idee, allen Gefahren, allen Gewalten zum 
Mrotz, kurz alles, was wir in matten Umrissen im täglichen 
Leben, in markanteren in der Geschichte finden, das selien wir 
in einer Reinheit und Pracht, wie sie Leben und Geschichte 
niemals zu bieten vermögen, wenn wir die Gestalten der Dicht- 
kunst beschauen: einen Achilleus, einen Odysseus, einen Hektor, 
einen Paris, einen Aias, eine Medea, eine Antigone. Und wenn 
die antike Dichtung die Grundtypen menschlicher Charaktere 
in großen Strichen zeichnete, so war es der modernen vor- 
behalten, die unendlich zahlreichen Variationen, in denen jeder 
einzelne Grundtypus sich offenbart, zur Darstellung zu bringen. 
Denn immer, auch dort, wo der Dichter ganz individuell zu 
zeichnen scheint, handelt es sich um einen Charaktertypus, 
nicht um ein eigentliches Porträt eines bestimmten Menschen. 
Dies könnte nur dann geschehen, wenn es in Wirklichkeit 
einen Menschen gäbe, dessen Worte und Thaten ausnahnıslos 
sich als Ausfluss seiner Charakter-Beschaffenheit erwiesen. 

Wenn also Platon glaubte, die Poesie lenke, indem sie 
Bilder des Lebens entwerfe, den Geist von der Betrachtung der 
Ideen ab, so lehrt Aristoteles, dass sie, indem sie nicht das 
Einzelne, sondern das Allgemeine, d. h. nicht das bedeutungs- 
lose Treiben des wirklichen Lebens, sondern die Urbilder mensch- 
licher Charaktere darstellt, gerade den ideellen Gehalt des 
Lebens uns erkennen lässt, dass sie nicht in das Treiben des 
Lebens versenkt, sondern über dasselbe erhebt, und er spricht 
mit der ganzen Entschiedenheit seines Geistes im schroffsten 
Gegensatze zu seines Vorgängers wegwerfenden Urtheile das 
große Wort aus: die Poesie ist philosophischer als die Ge- 
schichte, philosophischer als die Wirklichkeit. 

Wenn Platon glaubte, die Werke der Dichtkunst seien 
müßiges Spielzeug, welches vor dem ernsten Tribunale der 
Philosophie nicht bestehen könne, so lehrt Aristoteles, dass 
gerade die Philosophie die weitgehende Hochschätzung, welche 
das Griechenvolk seiner Dichtung entgegenbrachte, als eine 
wohlberechtigte, wohlbegründete erscheinen lasse. 

Es ıst nun des weiteren bekannt, dass Aristoteles für 
einzelne Dichtungsgattungen, zumal für die Tragödie, gewisse 
Gesetze aufgestellt hat, deren Giltigkeit im allgemeinen noch 
heute als unbestreitbar gilt. Wir haben uns hier mit denselben 
umsoweniger zu beschäftigen, als sie bis zu einem gewissen 
Grade Gegenstand des Unterrichtes in unseren Schulen sind, 
zumal seit Lessing sie in seiner Hamburger Dramaturgie einer 
eingehenden Würdigung unterzog. Wir haben hier nur noch 
der gegebenen Auseinandersetzung über Wesen und Bedeu- 
tung der Dichtkunst des Philosophen Ansicht über deren 
Wirkung hinzuzufügen. Lassen Sie mich in diesem letzten 
Capitel um so kürzer sein, je näher die Gefahr bedenklicher 
Weitschweifigkeit liegt. Des Aristoteles Ansicht über die Wirkung 
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der Dichtkunst dreht sich ja um jene bekannten Schlagwörter, 
welche in der Wissenschaft der Philosophen, Philologen und 
Grermanisten zu den meistumstrittenen gehören: Mitleid, Furcht, 
Katharsis. Ungezählte Monographien sınd über diese Wörter 
geschrieben worden, noch heute bilden sie den Gegenstand 
eifriger Erörterung, obwohl schon vor vielen Decennien Männer 
wie Corneille und Lessing, Goethe und Hegel in den Streit 
eingriffen. Der Philosoph selbst hat eben über Mitleid und 
Furcht zweideutig, über Katharsis nur andeutungsweise ge- 
sprochen, und weın irgendwo, so gilt hier, was wir in der Ein- 
leitung sagten, dass des Philosophen Einfachheit bisweilen an 
Nachlässigkeit streife. 

F ragt man nach des Aristoteles Ansicht über die Wirkung 
der Poesie, so möchte man meinen, diese Frage lasse sich von 
selbst aus des Philosophen Ansicht über das Wesen derselben 
beantworten. Ist Poesie Nachahmung, so wird ihre Wirkung 
eben das Wohlgefallen sein, welches die gelungene Überein- 
stimmung des Bildes mit dem Originale hervorruft. Trotzdem 
spricht Aristoteles dort, wo er von der Dicehtkunst auf der 
höchsten Stufe ıhrer Entwicklung von der Tragödie, redet. von 


5’ 
einer Wir kung, welche nicht gerade identisch ist mit dem ruhigen 


Wohlgefallen an dem gelungenen Bilde des Lebens. Aristoteles 
fordert bekanntlich vom Helden der Tragödie, dass er kein 
Verbrecher, sondern ein an und für sich guter Mensch seı. 
welcher durch eine gewisse Schuld ins Unglück gerathe. Unter 
einer solchen Schuld haben wır aber nieht, wie man zunächst 
meinen könnte, ein moralisches Gebrechen, sondern haupt- 
sächlich eine starre, unbeirrbare, leidenschaftliche Hingebung 
an eine gewisse Idee zu verstehen, welche den Helden in W ider- 
spruch mit den das Leben regierenden Gewalten und eben 
dadurch ins Verderben bringt. Dadureh nun, denkt Aristoteles. 
dass also der Held bis zu einem gewissen Grade unverdient 
ins Verderben geräth, erfüllt er unsere Brust mit dem mächtigen 
Affecte des Mitleides, ja, was noch viel mehr ist, er lässt uns 
durch eine gewisse Ver wandtschaft mit uns in seinem Schicksal 
unser eigenes befürchten, erfüllt uns also mit Furcht vor 
unserer eigenen Zukunft. Das sieht anders aus wie ruhiges 
(refallen an dem Bilde des Lebens. Wir sollen Mitleid empfinden 
nit dem Helden, ja das Geschick desselben soll in direete Be- 
ziehung zu unserem eigenen Leben treten, indem wir erbangen 
vor unserer eigenen Zukunft. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
thatsächlich die Diehtkunst in ihrer ganzen Majestät sich uns 
offenbart, wenn wir im Helden ein gesteigertes Abbild unser 
selbst erkennen, und man hat auch seit Lessing die Lehre von 
Mitleid und Furcht so aufgefasst, nur heutzutage ist es beinahe 
Mode geworden, diese angedeutete Auffassung als ee 
Missverständnis hinzustellen. Ein Mann, sagt man, der die Mede: 

ein Mädchen, welches den Aias, Oedipus oder Wallenstein he 
kann doch nicht das Schicksal dieser Personen für sich be- 
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fürchten. Nichts ist wohlfeiler als dieser Einwand. Es handelt 
sich eben nicht um eine specielle Ähnlichkeit mit Bezug auf 
die äußeren Verhältnisse, sondern nur darum, dass der Zn 
in sich Ansätze zu jenen Leidenschaften fühlt, welche in mäch- 
tiger Entfaltung das furchtbare Schicksal des Helden herauf- 
beschwören. Wer die Antigone ansieht, der muss, wenn die 
Tragödie ihre wahre Wirkung ausüben soll, einen Funken von 
jenem edlen Trotz in sich fühlen, der das Hochherzige voll- 
führt, ohne Rücksicht auf Widerspruch und Verbot. Ein solcher 
Zuschauer wird sich, wenn er auf der Bühne das furchtbare 
Geschick der Heldin sich erfüllen sieht, mancher Collision aus 
seinem eigenen Leben, und wäre es das bescheidenste Alltags- 
leben, erinnern, und es wird sich ihm die ernste Überzeugung 
aufdrängen, dass er, in eine ähnliche Situation versetzt, ähnlich 
handeln und vielleicht in ähnlicher Weise zugrunde gehen 
würde. Unter solchen Umständen wird er aber nicht bloß leb- 
haftestes Mitleid mit der Heldin empfinden, sondern er wird 
auch mit einem gewissen Bangen an seine eigene Zukunft 
denken. Nun erregen aber die Affeete des Mitleids und der 
Fureht an und für sieh nieht unsere Lust, vielmehr wirken sie 
drückend und beklemmend. Wie stimmt dies damit überein, 
dass wir uns am wohlgelungenen Bilde des Lebens, wie es 
die Diehtkunst entwerfen soll, erfreuen sollen? Insofern, denkt 
Aristoteles, als dieses Wohlgefallen aufs höchste gesteigert: wird, 
indem durch die mächtige Erregung von Mitleid und Furcht 
eine Befreiung. eine Reinigung von diesen Affecten ge- 
sehieht, welche eine Beschwiehtigung unseres Gemüthes hervor- 
ruft. In dieser Reinigung sieht Aristoteles die W ırkung der ' 
Dichtkunst auf der höchsten Stufe der Entwieklung, in der 
Tragödie, und bezeichnet sie eben mit dem berühmten Worte 
aaa 3? Weil nun Aristoteles ın dem uns erhaltenen Theile 
der Poetik eine Erklärung dieses Wortes nicht gibt, ist es 
namenlos missverstanden worden, und jeder glaubte seine Uber- 
zeueung in dasselbe hineinlegen zu dürfen. Erst in neuerer 
Zeit ist es dem deutschen Philologen Jakob Bernays gelungen, 
dureh Heranziehung einer Stelle der Politik, wo Aristoteles 
über eine ähnliche Wirkung der Musik sprieht, die richtige 
Deutung des Wortes zu finden, welche denn auch durch 1 
Zeugnis einzelner Neuplatoniker bestätigt wurde, welche im 
Besitze der gesaminten Aristoteles-Literatur über die Original- 
Auffassung des Wortes natürlich wohlunterrichtet waren. n) 


I} Die Stelle bei Arıstoteles,. Politik VIII, 7 lautet: Denn der Affeet. 
welcher in einzelnen Seelen wewaltig auftritt, ıst in allen vorhanden und 
unterscheidet sich nur «durch das Wenize oder Mehr, wie z. B. Mitleid, 
Furcht, göttliche Begeisterung. Denn auch mit dieser Errezung sind 
einzelne behaftet; durch die heiligen Gesänge sehen wir aber diese Leute, 
wenn sie die die Seele in begeisterungsvolle Stimmung versetzenden (resünge 
auf sich wirken lassen. in einen Zustaud versetzt, als hätten sie eine Heilun« 
und Reinigung (zz1as3:w7r) erfuhren, und diese selbe Wirkung muss 
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Aristoteles versteht nämlich unter Katharsis einen patho- 
logischen Process. Die Anlage zu den Affecten der Furcht 
und des Mitleids schlummert ın jedem Menschen. Sie kann 
jederzeit geweckt werden, nicht bloß durch den Anblick de: 
wirklichen Lebens, sondern auch durch Betrachtung der Ge- 
bilde der Diehtkunst. Wenn aber nun, wie es namentlich durch 
die Tragödie geschieht, diese Affeete in uns mächtig erregt 
werden, so findet eben durch diese mächtige Erregung ein 
gewisses Austoben derselben, eine zeitweise Entladung. eine 
zeitweise Befreiung von denselben statt, welche eine unsäglich 
wohlthuende Beschwichtigung unseres Gemüthes hervorruft. Ex 
handelt sich also nur um eine zeitweise Entladung der oft 
genannten Affeete, nieht um eine dauernde Befreiung von 
denselben. Dieses Missverständnis war es vorzugsweise, welches 
fort und fort bis auf den heutigen Tag Erklärungen ins Leben 
rief, die mit der Auffassung des Aristoteles schlechthin nichts 
gemein haben. Die einen glaubten, jene „Reinigung” bedeute 
eine Zurückführung der erwähnten Affeete auf ihr richtiges 
Maß, also eine Abklärung derselben, sie gaben mithin eine 
ästhetische Erklärung des Wortes, die anderen sahen dariu 
eine sittliche Läuterung und Verbesserung, sie gaben eine 
ethische Erklärung. Besonders letztere Ansicht zählt viele 
Anhänger. Schiller "stellte ja in seinem berühmten Gedichte 
„Die Künstler” das Wohlgefallen an den Gebilden der Kunst 
als Vorstufe hin zur Erreichung höchster Weisheit und Sitt- 
liehkeit, ın der Lehre des Aristoteles glaubte man etwas Ver- 
wandtes zu erblicken. Thatsichlich hat ja auch stets die Poesie 
die Völker aus den Fesseln der Barbarei befreit und zur Pflege 
edler Humanität geführt, aber aus dem Umstande, dass der 
Einfluss der Poesie sich auch in dieser Form äußerte, folgt 
nicht, dass die specifische Wirkung des dichterischen Kunst- 
werkes auf die sittliche Besserung des Einzelnen hinausgeht. 
War schon Aristoteles weit entfernt, hieran zu denken, weni 
er von Katharsis sprach, so erweist sich eine derartige Ansicht 
überhaupt als verfehlt. Die unbeschreibliche Wirkung, welche 
großartige Meisterwerke der Dichtkunst, etwa Goethes Faust. 
auf den empfänglichen Menschen ausüben, hängt bei näherer 
Betrachtung gar nicht unmittelbar zusammen mit dem sittlichen 
(Gehalt derselben, sie erklärt sich vielmehr in erster Linie aus 
jenen Momenten, welche wir aus des Aristoteles nunmehr voll- 
ständig angedeuteter Lehre über Wesen, Bedeutung und Wirkung 
der Diehtkunst kennen. Eine solche Dichtung entrollt mit un- 
erhörter Pracht und Wahrheit ein Bild des Lebens, wir finden 
darin die Grundtypen menschlicher Charaktere und wir sehen 


denjenigen zutheil werden, welche mit Mitleid, Furcht, überhaupt 
Attecten behaftet sind. den anderen aber in dem Maße. ın welchem der 
Einzelne zu denselben Anlage hat, und allen muss eine gewisse Reinigung 
(za) und mit Lustgefühl verbundene Erleichterung zutleu 
werden. 
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in Geschicke des Helden das ganze Menschenlos vor Augen 
mit seinem furchtbaren Ernst, mit seinem nie tilgbaren Jammer. 
Es ergreift uns unsägliches Mitleid und mit mächtigem Bangen 
blicken wir in unsere eigene Zukunft. Indem wir uns aber 
diesen Gefühlen ganz und gar überlassen, tritt ein Austoben 
derselben ein und bewirkt eine unbeschreiblich wohlthuende 
Beschwichtigung unseres Gemüthes. Wir fühlen uns nicht ge- 
bessert, wir können uns der Überzeugung nicht entschlagen, 
dass der Jammer nie aus der Welt schwinden werde, aber wir 
fühlen uns erleichtert, wir fühlen uns befreit. Von selbst drängt 
sich ein äußerst naheliegendes Analogon auf: wenn der Schmerz 
den Menschen übermannt, wenn er keinen Ausweg weiß, keine 
Hoffnung ihm winkt und ihn tröstet, da bricht er aus in einen 
Strom von Thränen. Die Thräne macht ihn nicht besser und 
die Welt nicht anders, aber sie erquickt und erleichtert. Es ist 
im hohen Grade interessant, dass niemand anderer als Goethe 
die Überzeugung ausgesprochen hat, dass der Dichtung ureigenste 
Wirkung nicht in der Versittlichung des Menschen bestehe, das 
sei vielmehr in erster Linie Aufgabe der Religion und Philo- 
sophie. Ja, derselbe Goethe hat unbewusst geradezu eine poetische 
Verherrlichung des eben ausgesprochenen Gedankens und des 
Vergleiches der Wirkung der Poesie mit der der Thräne ge- 
geben, aıs er im höchsten Greisenalter, von namenlosem Weh 
ergriffen, die „Trilogie der Leidenschaft” schrieb. Da ist es ja 
deutlich ausgesprochen: wenn dem Menschen der Ernst des 
Lebens in seiner ganzen Unerbittlichkeit nahetritt, da gibt es 
nur zwei Heilmittel: die lindernde Thräne und die Musik. Wir 
können hinzusetzen: die Poesie. 
Das Auge netzt sich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götter-Wert der Töne wie der '[hrünen. 

Diese Worte sind ihrem innersten Wesen nach verwandt 
mit des Aristoteles Lehre von der Wirkung der Dichtkunst. 

Mehr als zwei Jahrtausende sind verflossen, seit Aristoteles 
die eben vorgetragenen Lehren über Wesen, Bedeutung und 
Wirkung der Poesie niederschrieb. Die Grundprineipien der- 
selben sınd im Laufe der Jahrhunderte nicht erschüttert worden, 
wohl aber hatten diese Mühe, des Meisters Worte zu begreifen. 
Was Aristoteles über unseren Gegenstand lehrt, ist nur ein 
kleiner Theil seiner philosophischen Welt; hätte er aber nichts 
geschrieben als jene wenigen Seiten seiner Poetik, er stünde in 
der ersten Reihe der Geistesfürsten aller Zeiten und Völker. 
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Der „israelitische Religionsunterricht an 
österreichischen Mittelschulen 


(mit Zugrundelegung der Wiener Verhältnisse). 
Von David Graubart, jüdischem Religionslehrer in Wien. 


Kesissowv ERETJOS UnnAuhörTtv 
yınas vpnnzodsas. (Ürporsia: XXVIL 5). 


Beinahe sechzehn Jahre bildet schon auf Grund des Ge- 
setzes vom 20. Juni 1872 (R. G. Bl. Nr. 86) die israelitische 
Religionslehre an vielen, den vorausgesetzten Bedingungen ent- 
sprechenden Lehranstalten in Österreich einen obligaten, mit 
allen anderen völlig gleichberechtigten Unterrichtsgegenstand. 
Gleichwohl könnte nur ein Blinder behaupten, dass sie auch 
mit den übrigen organisch zusammenhängt, dass sie sich 
während dieser Zeit bereits mit ihnen zu einem harmonisch 
Ganzen vereinigt hat und sich als ihnen nicht bloß gleich- 
berechtigt, sondern auch ebenbürtig erweist. Dass sie äußere 
Einflüsse von dem Wege nach diesem anzustrebenden Ziele ab- 
lenken, dürfte kaum zu leugnen sein, da es in der Natur der 
Sache liegt. Jede neue Einrichtung, auch die gerechteste und 
vernünftigste hat die gleichen Hindernisse zu überwinden, gegen 
herkömmliche Gebräuche und gegen vorgefasste Meinungen 
lange zu kämpfen. Der Gesetzgeber vermag nicht, wie der 
Zauberer mit der Wünschelruthe, mit einem Federstrich eine 
plötzliche Wandlung in den Gesinnungen der Zeitgenossen 
herbeizuführen und eingewurzelte Vorstellungen und vererbte 
Sitten auf einmal zu bannen. Jedes Gesetz muss sich erst in 
das Bewusstsein des Volkes einleben und durch längere Dauer 
selbst zur Gewohnheit und Sitte werden -— nam morem fecerät 
usus —, ehe man es verstehen und würdigen lernt. Auch die 
Einführung der „israelitischen” Religionslehre an den öffentlichen 
Erziehungsanstalten war nicht weniger demselben allgemeinen 
Lose unterworfen. Die bureaukratische Abneigung gegen jede 
Neuerung überhaupt, der Unwille der Directionen über den Zu- 
wachs an Arbeit und über die oft nicht unbedeutende Er- 
schwerung der Stundeneintheilung, die Zögerung der obersten 
Unterrichtsverwaltung, der vom Gesetz ausgesprochenen prin- 
cipiellen Gleichstellung der Lehrer dieses Faches mit den Ver- 
tretern der übrigen Lehrgegenstände die wirkliche, materielle 
folgen zu lassen, — dieses alles lastete unleugbar schwer auf 
ihr und hemmte beträchtlich den Fortgang ihrer Entwicklung. 

Nichtsdestoweniger wäre es andererseits sehr ungerecht, 
die ganze Kachexie des Gegenstandes den äußeren Ursachen 
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alleın auf die Rechnung zu schreiben. Litte er nicht vielmehr 
an tiefen inneren Gebrechen, so hätte seine angeborene Kraft 
solche Kinderkrankheiten längst überstanden. Ein zielbewusstes, 
redliches Streben ringt auch den Gegnern Achtung und An- 
erkennung ab. Die unbedingt sich ergebenden Erfolge be- 
festigen es fernerhin auf dem Boden seiner Wirksamkeit, dass 
man es nicht mehr leicht entbehrt. Doch in der That! Dem 
berührten Gegenstand haften so viele Mängel an, dass sie seine 
gedeihliche Entfaltung und seinen Fortschritt ın der Richtung 
des ıhm gesteckten Zieles vereiteln. Den Absichten des Ge- 
setzes zuwider machen ihn die eigenen Gebrechen zum Fremd- 
ling inmitten seiner nächsten Umgebung. verhindern seine 
organische Angliederung an den Gesammtlehrplan und lassen 
ihn infolge seines heterogenen Weseus als ein Außenstehendes, 
gleichsam in ein geistiges Ghetto Eingeschlossenes erscheinen. 
Da mit dem Theile nothwendigerweise das Ganze leidet, 
so beeinträchtigt dieser Zustand das segensreiche erziebliche 
Wirken der österreichischen Mittelschulen, und intra muros et 
extra kommen sodann nicht ohne Grund Vorurtheile zu Jahren. 
Die k. k. Unterrichtsbehörden sehen sich in dieser Hinsicht 
vielfach einzugreifen und nachzuhelfen gezwungen. Indessen 
wird dadurch das Übel niemals an der Wurzel getroften, 
sondern trotzdem bleibt der „israelitische” Religionsunterricht 
ın seiner gegenwärtigen Gestalt an unseren Mittelschulen, um 
mit den alten Medicinern zu sprechen. ein beständiges 
Aggregatum aliquid, quod quandoque indiget curatione. 


l. Der Name. 


Mo: gr 17 aöpunz zn ararusrEdastor ]. 
(Nevssz 12). 

Den chaotischen, ewig flüssigen Zustand der Regellosigkeit 
und Unordnung, in dem sich der in Verhandlung stehende 
Zweig des Gymnasial-Lehrplanes befindet, kennzeichnet am 
besten die Unklarheit, welche über seine Benennung herrscht. 
Zu einer bestimmten, allgemein giltigen und auch consequent 
augewendeten Bezeichnung hat er es bisher noch nicht ge- 
bracht, und wer über ihn sprechen oder schreiben will, dem 
ergeht es wie Faust mıt dem Logos am Anfange des Johannes- 
Evangeliums. Er sinnt vergebens nach, wie er das Ding richtig 
nennen soll. 

Heißt es mosaisch oder israelitisch oder jüdisch? Alle 
drei Namen kommen in Urkunden vor und werden in einander 
widerstreitender Weise gebraucht. Das Zeugnis bezeichnet ge- 
wisse Schüler bezüglich ihres Glaubensbekenntnisses als mosaisch, 
im Nationale geben sich dieselben bald als mosaisch, bald als 
ısraclitisch, bald als jüdiısch aus, und der für ebendieselben 
Schüler als obligat vorgeschriebene Religionsunterricht führt 
von amtswegen den Beinamen israelitisch. Der allgemeine 
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Sprachgebrauch wiederum kennt eigentlich nur Juden. Daraus 
ergibt sich die seltsame, nicht unlustige Metamorpliose, dass 
ein jüdischer Knabe sich beim Eintritte ins Gymnasium in 
einen mosaischen Schüler verwandelt und obendrein den 
ıisraelitischen Religionsunterricht mit gutem Erfolge be- 
suchen muss. 

Wissenschaftliche Anstalten wenigstens sollten nicht: dem 
Geschmacke irgend eines Einzelnen oder gar der Menge nach- 
geben, sondern einzig und allein dem positiv Richtigen Rechnung 
tragen. Wie jeder Fachkundige weiß. fällt das Judenthum in 
seiner jetzigen Beschaffenheit nicht mehr mit dem Rahmen 
des mosaischen Gesetzes zusammen. Seine Religion hingegen 
israelitisch nennen zu hören, müsste jeden überzeugungstreuen 
Bekenner des Monotheismus tief verletzen, da der Cultus 
der Israeliten während der ganzen Dauer ihres Reiches 
(nach Rezum I 12, 28—30) in der Verehrung der goldenen 
Kälber bestand. Diejenigen aber, deren verwöhnten Ohren der 
vornehme daktylische Rhythmus mehr behagt als der ge- 
meine trochäische, thäten besser, sich vor der Anspielung, 
die das Wort „israelitisch” somit involviert, zu hüten. Die 
biblischen Schriften, denen in dieser Frage sicher die Ent- 
scheidung zukommt, erzählen seit der assyrischen Gefangenschaft 
vorwiegend die Erlebnisse der Juden. Josephus Flavius schreibt 
die Geschichte der Juden. Die classischen Schriftsteller und die 
Evangelien sprechen nur von Juden, und der deutschen Sprache 
muss man entschieden Gewalt anthun, um ihr den Ausdruck 
Israeliten mundgerecht zu machen. Sollten diese unerschütter- 
lichen Zeugnisse gegenüber einer unbegreiflich krankhaften und 
mattherzigen Eitelkeit nichts bedeuten? Muss das geschichtlich 
wie sprachlich Mustergiltige auch in den Stätten echter Bildung 
der Neuerungssucht zum Opfer fallen? 

Allein, cum capiti mederi debeam, reduviam curo. Wo 
alles förmlich nach bessernder Hand zu rufen scheint, dort 
muss auch entweder jener archimedische Punkt gefunden 
werden, von wo ausgehend die Sanierungsarbeit sicheren Erfolg 
verspricht. oder alle Versuche sind nutzlos vergeudete Mühe, 
ein neuer Fleck auf altem Gewande. 


Il. Die confessionelle Behörde. 


Vero nomine povena, 
Non honor est (Ovid, M. II 98). 
Dem Grundsatze der Gleichberechtigung aller vom Staate 
anerkannten Confessionen gemäß räumen die Schulgesetze dem 
Vorstande jeder einzelnen israelitischen Cultusgemeinde inner- 
halb seiner Wirkungssphäre dieselben Befugnisse ein, wie im 
analogen Falle dem katholischen Episkopat oder evangelischen 
Oberkirchenrath in seiner Gesammtheit. Das Ungereimte dieser 
Bestimmung entgieng den legislativen Factoren vom Beginne an 
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keineswegs. Doch haben auch die wohl noch allgemein er- 
innerlichen parlamentarischen Verhandlungen über das Jüngste 
Israelitengesetz von neuem zur Genüge erhärtet, dass unter 
allen möglichen Auswegen dieser das kleinste Übel seı. 

Allein ein relativ Kleines kann oft als ein absolut sehr 
Großes erscheinen, und so ist unter dem Gesichtspunkte der 
Schule dieses kleinste Übel nicht bloß ein ansehnlicher Stein 
des Anstoßes für die erziehliche Thätigkeit, sondern auch eine 
unerschwingliche Bürde für den Besitzer des Rechtes selbst, 
tür den Cultusvorstand, dessen Schultern den aus seinem 
Rechte fließenden Aufgaben nicht gewachsen sind und dem es 
somit eher Verlegenheiten bereitet, als Genugthuung zu ge- 
währen vermag. 

Nicht von den kleinen Judengemeinden, deren Vorsteher 
— „as murias TE nal Avarkas Kal warfsinons nal tarsons”. sagt 
Plato — in ihres Herzens Einfalt gewiss von der Wichtigkeit 
ihrer pädagogischen ÖObliegenheiten keine Ahnung haben und 
gleichwohl tür den israelitischen Religionsunterricht an den in 
ihrem Machtbereiche bestehenden öffentlichen Lehranstalten 
nach ihrem Geiste Lehrer zu empfehlen, Lehrbücher gutzubeißen 
und Lehrpläne vorzuschlagen berufen sind, nicht von der infolge 
dessen an den Gymnasien in der Provinz bezüglich der israelı- 
tischen Religionslehre herrschenden Misere und Verwirrung 
soll hier die Rede sein. Selbst ın den größten Städten, ja 
sogar in dem Culturcentrum des Reiches, wo die angesehensten 
Männer, Zierden ihres Berufes, glänzende Anwälte, berühmte 
Arzte, hervorragende Universitätslehrer an der Spitze ihrer 
Jüdischen Brüder stehen, bietet sich dem Beobachter nur eine 
wenig tröstlichere Erscheinung dar. ÜÖbgleich zweifellos von 
den besten Intentionen beseelt, kommen doch die Vertreter 
der israelitischen Confession in Wien über ein beständiges 
Versuchen und Irregehen, 'l'asten und Fehlgreifen, Beginnen 
und anderen Sinnes-Werden nicht hinaus. Sie erliegen eben 
jenem tragischen Geschick, das aller harrt. die sich an einem 
Vorhaben vergebens abmühen, zu dem der Vorrath ihrer Kräfte 
nicht ausreicht. 

Die liebevolle Hingebung an eine Sache verbürgt den 
Erfolg. Die wahre Liebe gibt schon instinctiv ein, was dem 
gehegten Gegenstand nützt und frommt. Wo aber keine gründ- 
lıche Sachkenntnis ist, bleibt auch die wahre Liebe aus- 
.geschlossen. Als die neue Organisation der Österreichischen 
Mittelschulen ins Leben trat, waren die katholischen Bischöfe 
über ihre Verpflichtungen dem Gesammtinteresse gegenüber keinen 
Augenblick im Zweifel. Sie opferten ihre persönlichen Sonder- 
rechte dem allgemeinen Wohl und vereinbarten gemeinsam 
einen Lehrplan für Religion, der im ganzen Reiche gelten 
sollte. Die religiös-sittliche Erziehung der jüdischen Jugend 
an unseren Mittelschulen hingegen sieht einer Caricatur des 
Satzes „Cuius regio, Ülius religio” verzweifelt ähnlich. Unter 
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einunddenselben Namen wird nicht allein in St. Pölten anderes 
und anders gelehrt als in Baden, und in diesen beiden Städten 
anderes und anders als ın Wien, sondern selbst nach der Ver- 
einigung der Vororte mit der Hauptstadt gilt vor dem alten 
Linienwall ein ganz anderes Pensum als jüdische Glaubens- 
und Pflichtenlehre, denn hinter demselben. 

Die Sachkenntnis scheint auch die Vorbedingung der Ge- 
wissenhaftigkeit zu sein. Wenn Sokrates behauptet, dass jeder- 
mann in dem, was er gründlich versteht, am meisten beredt 
ist, so möchte man auf Grund gemacliter Erfahrungen gern 
hinzufügen, dass die Redner darın wohl auch am verlässlichsten, 
weil am gewissenhaftesten, sind. Es wäre unbedingt die ab- 
scheulichste Beleidigung, zu denken, dass der Advocat, der 
Professor, der Arzt im Vorstande der israelitischen Cultus- 
gemeinde sich durch irgendwelche Umstände bewegen ließe. 
jemand als Juristen respective als Fachgelehrten, als Heil- 
kundigen zu empfehlen, ohne dass derselbe es wirklich ver- 
diente. Wenn es sich dagegen um die Bestellung eines 
Religionslehrers handelt, so schweigen alle Bedenken. Die 
Stelle eines jüdischen Religionslehrers an öffentlichen Schulen 
wird als Herberge für alle Wanderer, als Obdach für alle 
Notlileidenden angesehen. Wer der Erholung bedarf, ehe er 
seinem Ziele zustrebt, wer auf dem Meere der Wissenschaft 
Schiffbruch gelitten hat. oder wer auf den Bahnen des 
Handels entgleist ist, gleichviel, die jüdische Religionslehre 
öffnet ibm ıhre gastlichen Pforten und vertraut ıhm die 
nıoralische Veredlung der kommenden Geschlechter an. Weder 
Studien noch Kenntnisse auf dem besonderen Gebiete der 
Theologie und Ethik werden von ılım gefordert oder erwartet. 
Wenn er anders wenigstens dem Namen nach Jude ist, so 
braucht er sich weder über Vorbereitung noch über Eignung 
zu dem plötzlich ergriffenen Berufe auszuweisen. Sein ent- 
scheidendster Befähizungsnachweis für dieses neue Amt ist 
seine völlige Unbrauchbarkeit in irgend einem anderen. 

Noch schlimmer ist es um den Lehrplan bestellt. Wenn 
schon die Akribie der Vorsteher keine hinreichende Gewähr 
für geeignete Schulmänner bietet, so kann doch manchmal ein 
günstiger Zufall ersetzen, was der menschlichen Vorsicht er- 
mangelt. Ist aber der Lehrplan verfehlt, so lähmt er die 
tüchtigsten Kräfte und versperrt dem Glücke Jedes Einfallsthor. 
er energische Engländer rief zwar mit Recht aus: „Äen, not 
measures!” Doch hat dies zur Voraussetzung, dass keine Maß- 
nahmen der einsichtsvollen Thatkraft der Wackeren entgegen- 
wirken, dass die measures den men freien Spielraum lassen. 
Wo verkehrte Vorschriften walten, wird der Weiseste bloß 
Sisyphusarbeit verrichten. 

Von der Initiative der confessionellen Behörde ist darin. 
wie die Verhältnisse in Wien, wo sie noch am besten geartet 
scheinen, gegenwärtig lehren, keine Abhilfe zu hoffen. Trotz 
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der besten und ernstesten Absichten vermag einmal der Vor- 
stand der Sache der Schule nicht zu dienen. Denn zwei Seelen 
wobnen, ach, in seiner Brust. Wenn er einerseits, von den 
edelsten Motiven bewogen, Zeit und Mühe den Angelegenheiten 
der Gemeinschaft widmet und Gottesdienst und Sittlichkeit 
nach Kräften zu fördern redlich bestrebt ist, so lässt ıhn ander- 
seits der Beifall oder das Missvergnügen seiner Wähler keines- 
wegs gleichgiltig. Neben höheren Idealen hegt sein Herz auch 
die Volksgunst und gewährt ıhr breiten Spielraum. Diese zu 
gewinnen mag zwar manchmal leicht sein, allein sicher schwer 
ist es, sie zu behaupten. Da der Jugendunterricht, wie kein 
anderer Verwaltungszweig des Staatslebens, vor allen Augen 
offen liegt und fast sämmtliche Gesellschaftskreise, klein wie 
groß, lebhaft interessiert, so fühlen sich Verständige wie Thoren 
stets berufen, ıhn vor ihren Richterstuhl zu ziehen und keine 
Jüdische Wählerversammlung lässt sich das dankbare Thema 
des Religionsunterrichtes entgehen. Jeder Vertretung der jü- 
dischen Gemeinde blieb er deshalb um ihrer eigenen Existenz 
willen bıs jetzt ein Gegenstand der Sorge und des Schreckens. 
Um der beständigen Angst und Aufregung zu entrinnen, ver- 
stieg sich einst ein Vertreter des jüdischen Bekenntnisses im k. k. 
niederösterreichischen Landesschulrath dem israelitischen Cultus- 
vorstand gegenüber sogar zu dem Vorschlage, die jüdische 
lteligionslehre an Mittelschulen, „velut sibi provincia decretu 
esset,” für einen bloß facultativen Lehrgegenstand zu erklären.*) 
Ob ihm etwa hinterher die Erkenntnis aufilämmerte, dass darın 
noch ein anderer Factor ein gewichtiges Wort mitzusprechen 
hätte, oder war die Religiosität seiner Vorstandscollegen etwas 
tiefer und verweigerte ihm die Zustimmung? Genug, wenngleich 
davon Abstand genommen wurde, so sollte doch durch die An- 
lage des Lehrplanes dasselbe Ziel auf anderem Wege erreicht 
werden, nämlich die von dıametral entgegengesetzten Parteien 
geäußerten Wünsche zu befriedigen. Da ein solches Kunst- 
stück nicht leicht fertig zu bringen ist, so verdrängt mit ner- 
vöser Hast und Überstürzung in kurzen Zwischenräumen ein 
Lehrplan den anderen, von eınem Extrem ins andere springend. 
Kaum tritt der eine in Wirksamkeit, als ihn schon Reformen 
und Interpretationen unterwühlen, um den Boden für seinen 
Nachfolger vorzubereiten. Indessen facies non omnibus una, 
nec diversa tumen, ein Familienzug ist allen gemeinsam, wie 
Ihn die eben erwähnten Gründe erheischen, die Unbestimmtheit, 
das Halbdunkel, die Zweideutigkeit. 

Der Lehrplan bedeutet eine große Verlegenheit und Cala- 
mität für den israelitischen Cultusvorstand, aber einen viel 
größeren Schaden für die Schule. Er raubt ihr die Grundlage, 
auf der sie arbeiten, und das Ziel, wobin sie steuern soll, wie 


a m 


*) Vide: Das neue Religions-Schulprogramm der israelitischen Cultus- 
gemeinde in Wien, eingeführt im Jahre 1878:79. Wien, 1879, p. 7—9. 
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er selbst ohne jegliche Basis und jegliches System ist. Er raubt 
ihr die Hilfsmittel, ihr Werk zu verrichten, da niemand auf eıne 
ephemere Schöpfung ohne Dauer und Lebensfähigkeit, die der 
folgende Tag beseitigen mag, seine wissenschatftliche Kraft 
wenden will. Er raubt ihr die Möglichkeit und die Hoffnung. 
sich einst selbst geeignete Fachleute zu verschaffen, da nur 
ein guter Lehrplan wenigstens den minimalen Umfang des 
Wissens, worüber ein Fachmann unbedingt zu verfügen hat. 
merken und bemessen lässt. 

So treibt denn der leidige Gegenstand. gleich einem steuer- 
losen Schiffe auf hoher See, nun Jabre, lange Jahre hindurch 
ohne Plan, ohne Richtung, ohne Bücher und ohne Lehrer um- 
ber, oder vielmehr, was noch schlimmer ist, mit schlechtem 
Plan, mit schlechten Büchern und schlechten Lehrern. Das 
meiste hängt rein von dem Zufall und der Willkür ab, und 
die Sittlichkeit unter der jüdischen Jugend nimmt bei dieser 
Erziehungsmethode wahrlich auch nicht gerade zu. 


Ill. Der Lehrplan, wie er ist. 


Quo teneam vultus mutantem 
Protea nodo (Hor. Ep. I 1, W!.. 

Auf eine Anfrage gab das k. k. Ministerium für Cultus 
und Unterricht im Erlasse vom 24. September 1851 die Grund- 
züge für den Jüdischen Religionsunterricht an den Mittelschulen 
in Böhmen bekannt: „Mosaische Glaubens- und Sittenlehre., 
Kenntnis der liturgischen Handlungen, Religionsgeschichte, Ge- 
schichte des jüdischen Volkes und die praktischen Theile des 
alten Bundes in der Ursprache haben die Bestandtheile des 
jüdischen Religionsunterrichtes zu sein”. Dasselbe Pensum 
wurde mit Ministerial-Erlass vom 11. Februar 1852 zum gleichen 
Zwecke den mährischen und schlesischen Gymnasien vor- 
geschrieben. 

Diese Erlässe beruhen auf der gesetzlichen Bestimmung des 
Organisations-Entwurfes $ 22 („Die Vorschriften, nach welchen 
der Religionsunterricht dem Bedürfnisse des Gymnasiums und 
der verschiedenen Glaubensbekenntnisse gemäß einzurichten ist, 
werden später bekanntgemacht werden”.) und sind bisher 
durch keine andere Verfügung aufgehoben worden, was auch 
Marenzellers Schweigen zur Stelle (Marenzeller, Normalien- 
Index I 41. 42) bestätigen dürfte. 

Doch sei dem juristisch, wie ihm wolle. Als im Jahre 
1876 der erste Lehrplan für öffentliche Erziehungsanstalten in 
Wien verfertigt werden sollte, was lag der Wiener Cultus- 
gemeinde näher, als sich allen anderen Judengemeinden in den 
deutschen Kronländern des Reiches, wo die citierten Erlässe 
valten, anzuschließen und durch den identischen Religions- 
unterricht die Gleichförmigkeit herbeizuführen? Allein de gustibus 
non est certandum. es gefiel ihr, ihre eigenen Wege zu wandeln, 
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freilich ohne Befriedigung zu finden. Den Entwurf von 1876 
änderte sie im Jahre 1878/79 ab und das folgende Programm 
löste der Lehrplan von 1385 ab, der noch jetzt der Studien- 
ordnung der Mittelschulen in Wien einverleibt ist. 

Ohne Wahl vertheilt die Gaben, ohne Billigkeit das Glück. 
Nur gewissen unerwarteten Begebenheiten. aber wahrlich nicht 
besonderen Vorzügen verdankt dieses pädagogische Elaborat 
seine ungewöhnliche Lebensdauer. Es ıst nämlich eine ganz 
seltsame Schöpfung der Erzielungskunst, dieser Lehrplan im 
Vereine mit den ihn begleitenden und erläuternden „In- 
structionen”, die nicht allein ihrem Texte widersprechen, sondern 
auch mit sich selbst im Streite liegen. 

Bei den allerbescheidensten Ansprüchen setzt man bei 
einem Lehrplan ein Ziel und ein System voraus. In dem vor- 
liegenden Falle wäre bezüglich des ersteren kurz und klar an- 
zugeben gewesen, was Religion überhaupt als Lehrgegenstand 
ist, in wie viele Theile sie sich etwa zum Behufe des Unter- 
richtes gliedern lässt und was der Schüler davon unbedingt 
wissen muss. Den zweiten Punkt betreffend, wären folgende 
unabweisliche Forderungen zu erfüllen gewesen: 1. Der Stoff 
hätte mit scharfer Begrenzung des Umfanges, den er in 
jeder einzelnen ÜClasse zu erreichen hat, vertheilt werden 
sollen. 2. Der Modus der Vertheilung hätte der sein müssen. 
dass das leichter Verständliche zuerst komme und hierauf das 
Schwerere stufenweise folge. 3. Die höhere Classe sollte wo- 
möglich auf den niedrigeren beruhen, dass nur jener Schüler 
auf guten Fortgang in ihr rechnen könne, der das ganze 
Bildungsmaterial der vorausgehenden mit günstigem Erfolg ab- 
solviert habe. 

Von diesen elementarsten Postulaten ist in dem mit hohem 
Erlasse des k. k. niederösterreichischen Landesschulrathes vom 
13. Jänner 1386 bestätigten Lehrplane nicht einmal eine Ahnung 
zu finden. Als Lehrziel des Untergymnasiums z. B. wird eine 
Menge der verschiedenartigsten Kenntnisse, die mehr oder 
minder mit dem eigentlichen Wesen der Religion im Zusammen- 
hang stehen, kunterbunt durcheinander gemischt, ohne aus der 
Rangordnung auf den Grad der Wichtigkeit einen Schluss zu 
zu gestatten. „Lehrziel: Kenntnis 1. der Eintheilung,, 2. des 
Charakters der biblischen Schriften, 3. allgemeiner Überblick 
über den Inhalt derselben (aller?), insbesondere 4. Vertrautheit 
mit dem Inhalte des Pentateuchs (so!) und 5. der ersten 
Propheten; Kenntnis 6. der biblischen und 7. der allerwichtigsten 
Momente der nachbiblischen Geschichte, sowie der 8. religiüsen 
und 9. sittlichen Lehren des Judenthuns; 10. Correctheit ım 
Hebriuschlesen, soweit eine solche durch Schulübungen erreicht 
werden kann (!!!); 11. Bekanntschaft mit den wichtigsten 
Bestandtlieilen der Liturgie.” Soweit in den „Instructionen”. 
Im Lehrplane selbst tritt noch als zwölftes hinzu: 12. „Über- 
setzung einiger Gebetstücke.” 
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Wenn man erwägt. dass die Jüdische Religionslehre nicht an 
allen Mittelschulen ın gleicher Weise ertheilt wird, dass an 
der einen alle Zöglinge jüdischen Glaubens, ob hoch oder 
niedrig. ihrer geringen Zahl halber insgesammt mit den Grund- 
principien ihres Bekenntnisses vertraut gemacht, an der anderen 
zu demselben Zwecke in zwei Gruppen gesondert werden, dass 
der Unterricht hier in aus drei, dort in aus zwei Classen com- 
binierten Abtheilungen stattfindet und dass Anstalten. wo 
Schüler dieser Kategorie elassenmäßiz unterwiesen werden, an 
den Fingern zu zählen sind, so sieht man am klarsten ein, 
wie mit dieser ungegliederten Masse nichts anzufangen ist. 
Wäre selbst alles Angeführte gleichwertig. so müsste dennoch 
für die meisten Schüler. die aus besagten Gründen den ganzen 
lehrstoff nicht bewältigen können. eine Wahl vorgenommen 
und eine Entscheidung getroffen werden. 

Was ist nun von diesen zwölf Gegenständen im Nothfälle 
zu wählen, was zu lassen? Iaegt das Hauptgewicht auf dem 
ersten oder auf dem letzten? Beı der schrankenlosen Abneigung 
des Verfassers gegen alles Systematische, der er im Verlaufe 
seines Opus wiederholt Ausdruck zıbt, verräth sein Register 
ın der lteihenfolge weder eine steigende, noch eine fallende 
Progression. Unsere ungeweihten \ugen würden zwar in dem 
vleichsam als Nebensache angehängten „sowie der religiösen 
und sittlichen Lehren des Judenthums” gerade den Giptelpunkt 
des Unterrichtes erblicken, und es fällt uns sehr schwer. in 
dem Vorausgehenden oder Nachtolgenden eine würdigere Auf- 
vabe desselben zu enteecken. Indessen leicht erliegt profane 
Vernunft dem Irrthume. Es gibt noch etwas Höheres: „Correct- 
heit im Hebriuschlesen. soweit eine solche durch Schulübungen 
erreicht werden kann.” Angesichts dieses Satzes ıst es kaum 
möglich, den Ernst zu bewahren. Wenn nach dem Ausspruche 
eines modernen Stautsmannes das Kennzeichen des Ideals ın 
der Unerreichbarkeit desselben besteht. so ıst „dieses höhere 
und doch unerreichbar bleibende Ziel”, wie es die Instructionen 
weiter nennen. gewiss das einzige Ideal des kteligionsunterrichtes 
und des Schweißes der Edlen wert. Man muss nämlıch wissen. 
dass „Hebriischlesen” von der ersten Volksschul- bis ın die 
zweite Mittelschulelasse als Lehrgerenstäand NArurlert. Trotzdem 
darf man bloß verclausulierte Correctheit anstreben. Wozu 
somit in anderen Sprachen, wie in Griechisch, sechs oder sieben 
Stunden genügen. langen hier ebensoviele Jahre nıcht aus. 
Denn „dass der Schüler zu fertigem Lesen fortschreite, kann 
durch die Schule und in der Schule nicht herbeigeführt werden.” 
bezeugt der Uultusvorstand, was allerdings eine vortrefiliche 
Illustration zu dem oben dargestellten Typus des Lehrers und 
seiner Fignung bietet. Der Kürze des Zeitausmaßes an den 
oftentlichen Anstalten aber die Schuld zuzuschreiben, wie es 
wie „Instructionen” ın lästigen Wiederholungen tlun — auf 
den ersten drei Seiten dreimal —, ist mehr als eine Un- 
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gerechtigkeit. Wäre dem Verfasser derselben nicht, wie aus 
mancher Stelle deutlich hervorgeht, der Satz des Widerspruches 
fremd, er würde selbst wahrgenommen haben, dass er aus 
einem Athem gleichzeitig warm und kalt bläst. „Mehr als 
Correctheit im Lesen ist bei der knapp zugemessenen 
Zeit nicht zu erwarten. Dass der Schüler auch zu sicherem 
und fertigem Lesen fortschreite, kann durch die Schule und in 
der Schule nicht herbeigeführt werden, ist auch in früheren 
Zeiten (d. h. wo viel mehr Stunden zur Verfügung standen) 
nur durch die häusliche Übung und fleißige Frequenz des 
Gottesdienstes herbeigeführt worden.” (Seite 1, Absatz I.) 

Dieser logische Mangel hilft ihm zu seinem Glücke über 
alle Klippen hinweg. Obgleich er infolge vieljähriger Er- 
fahrungen überzeugt ist. dass die bewährten Lehrkräfte der 
israelitischen Cultusgemeinde nicht correetes Lesen bei ihren 
Schülern erzielen werden, schreibt er nichtsdestoweniger sogar 
Übersetzungen aus dem Hebräischen, „Übersetzung einiger 
(sebetstücke”, vor. Sollte es jemand befremden, dass man zum 
Übersetzen schreite. bevor man zum richtigen Lesen gelangt. 
so ruft ihm der dienstbeflissene Commentar zu: Erschrick 
nicht! Ich bin kein grimmer Löwe. sondern nur Schnock, der 
Schreiner, A lion fell. nor else no lion’s dam. „Bei der kürze 
der Zeit — iterum Crispinus! —, die dem obligaten Religions- 
unterrichte überhaupt gewidmet ist, und bet der großen“ Aus- 
dehnung (??) des unentbehrlichen Gesanmt Lelirstoflee verstelit 
es sich von selbst, dass die Übersetzung der Gebete, welche 
als neuer Bestandtheil (!) in den Lehrplan aufgenommen 
worden Ist, sich nur auf sehr wenige (an citierter Stelle 
unterstrichen!) Hauptstellen beschränken muss, sowie dass Jede 
wie Immer geartete sprachliche Behandlung derselben, als 
vollständig nutz- und zwecklos, absolut auszuschließen ist. Für 
das Ziel. das in der Schule zu erreichen ist (siehe oben 
Capitel Lesen!), genügt es vollständig. wenn der Schüler die 
einzelnen Satzstücke der betreffenden Gebete, nachdem er sıe 
iın Urtexte gelesen, in deutscher Übersetzung wiedergeben 
kann.” (8. 3, Abs. V.) Mit anderen Worten, mehr als ım 
Lesen nach sieben Jahren braucht im Übersetzen nach zwei 
Jahren nicht geleistet zu werden. Es ist vielmehr förmlich 
darauf anzulegen, dass alles bloB dem bekannten sprichwört- 
Iıchen Haustluier, das sich durch Remlichkeit auszeichnet, zu- 
gute kommt. 

Wenn einen die Neugierde plagt, warum die Erkenntnis 
von der Erfolglosigkeit des Schulwirkens auf dem besprochenen 
Gebiete nicht nur nicht die Beseitigung des unfrucltbaren 
„Hebräischlesens” veranlasst, sondern auch die Aufnahme eines 
neuen, viel aussichtsloseren 3estandtheiles. wıe die Über- 
setzung, gestattet, so verweist ihn der vielgewandte „Instructor” 
auf „die Geltung und Bedeutung, welche der hebräischen Sprache 
in unserem Cultus und insbesondere im, Gottesdienste zukömmt, 
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der der Lehrer nach Möglichkeit Rechnung tragen” miüne. 
Dass aber niemand bei dieser Antwort erschrecke! „Freilich 
wird das bei der knapp bemessenen Zeit — zum dritten! — 
nur ganz gelegentlich und nebenher geschehen köunen, und 
daher ein nennenswertes Resultat nıcht zu erwarten sein. 
aber bei didaktisch richtigem Vorgehen (!) wird sich doch ım 
Einzelnen manches erreichen lassen” (S. 3, Abs. VI). 

Beachten wir es also recht! Nennenswertes ist nicht 
zu erwarten, aber manches zu erreichen. Das Manche wird 
wohl nennenswert sein? .O, dann frohlocke, armes gequälte: 
Herz! Was ficht dich in diesem unendlichen Steeple-chase der 
winzige Widerspruch an? Auch brauchst du vor der DBe- 
dingung nicht zu zagen. Das „didaktisch richtige Vorgeleu”. 
glaub’ ich, fehlte gewiss nie unseren vorzüglıchen Pädagogen. 
Und doch erreichen sie weder im Lesen noch im Übersetzen 
Nennenswertes sondern manches? How shall we find thr 
concord of this discord? Wo steckt die Eintracht dieser Zwie- 
tracht? 

Was also im Lehrplane steht, um nicht gelehrt — „das 
darf der Lehrer nie vergessen, um nicht durch ein Strebeu 
nach diesem höheren und doch unerreichbar bleibenden Ziele 
die übrigen. mindestens gleichwichtigen Gegenstände zu gefährden” 
(S. 1, Abs. I) — und selbstverständlich nicht gelernt zu werden. 
dürfte nun bekannt sein. Was ist aber „mindestens gleich- 
wichtig”? Zunächst wohl die „Bekanntmachung mit der Liturgie”. 
der nicht weniger als fünf Absätze (II—-VI) gewidmet sind. 

Der jüdische Gottesdienst geht hauptsächlich in hebräı- 
scher Sprache vor sich. Von einer Bekanntmachung derjenigen. 
die diese Sprache nicht einmal richtig lesen können, mit dem 
Iıhalte der von ihnen gehörten oder gedankenlos hergesagten 
Gebete und mit dem Werte der diese begleitenden Ceremonien 
zu reden. involviert demnach einen starken Euphemismus. 
Tieferes Eindringen in das Verständnis der gesprochenen Worte 
und innigeres Erfassen der vorgetragenen Bitten gehört ver- 
muthlich ebenfalls zu jenen Idealen. auf die der Lehrer seinen 
Sinn nicht richten darf, wie man ın diesem religiös-moralischen 
Wegweiser alles auf Geist und Gemüth veredelnd und erhebend 
-inwirkende überhaupt vergeblich sucht. Die Aufgaben dieses 
Theiles der religiösen V orbereitung liegen vielmehr ın den geist- 
losesten, zeitraubendsten ee 

l. Da erwiesenermaäßen die Lesekunst Kindern beizubringen 
außer dem Bereiche menschlichen Vermögens ist, so seien die 
wichtigsten Gebetstücke mechanisch so oft — sieben Jahre hın- 
durch! -— lesen zu lassen. bis sie vielleicht endlich mit den 
l.esefehlern, die unvermeidlich, im Gedächtnisse der Schüler 
haften bleiben (3. 1, Abs. Ilı. 

2. „Eine andere, sehr wesentliche Aufgabe” gesellt sich 
dazu, nämlich die Quisquilien des Gebetbuches „genau” durch- 
zunehmen, „welche Theile vom Vorbeter, welche von der Ge 
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meinde, sei es laut. sei es in stiller Andacht. recitiert werden. . .” 
(S. 2, Abs. Ill). Für denjenigen, der Augen hat und lesen 
kann, stenen alle diese so belangreichen Dinge, von denen 
sicherlich das Seelenheil nicht abhängt, gewöhnlich sowohl iu 
hebräischer als in deutscher Sprache am Rande des Gebet- 
buches an geeigneter Stelle ohnedies vermerkt. Warum also 
„bei der großen Ausdehnung des unentbehrlichen Gesammt- 
laehrstoffes” damit die Zeit vertrödeln? 

3. Indessen dürfe man sich nicht mit der bloß theoretischen 
Auseinandersetzung dieses so schwierigen und so weittragenden 
Punktes begnügen. Da zudem der Unterricht nicht eintönig 
sein. sondern Abwechselung und Unterhaltung bieten soll, so 
ist das Vorbeter- und Gemeinde-Spiel aufzuführen, dessen Re- 
pertoire zwar in Abs. III (S. 2) nur kurz skizziert wird, aber 
vom Erfindungsgeist der Lehrer der weiteren Vervollkommnung 
entgegengeführt werden muss. Denn „durch solche und ähn- 
liche (?) Mittel wird die an und für sich mechanische Leseübung 
belebt” (S. 2, Abs. IV). 

4. Last. but not least. Die Krone dieser ganzen Partie des 
Lelirplanes bildet Absatz VI (S. 3), der auch deshalb den 
größten Umfang aufweist. Wenn „die Geltung und Bedeutung 
der hebräischen Sprache im jüdischen Gottesdienste” es ver- 
anlasst, dass man sie liest, bevor man ihre Buchstaben kennt, 
und übersetzt, bevor man sie lesen kann, so muss man sie 
folgerichtig auch sprechen, ohne zu verstehen. 

Die Terminologie, die möglicherweise auf rituelle Ein- 
richtungen oder religiöse Handlungen angewendet wird, Be- 
zeichnungen für Pflichten oder Sünden, ferner Sprüche und 
Citate aus der Bibel sollen den Schülern hebräisch zu eigen 
gemacht werden, indem „der Lehrer... .., und dann jedes- 
mal. wenn er auf diesen Gegenstand zurückkömmt, nur diese 
hebräischen Bezeichnungen gebraucht”. Der Verfasser scheint 
zu glauben, der hebräischen Sprache wohne eine magische 
Kraft inne, die ihren Ausdrücken, gleich einer Beschwörungs- 
tormel, die Macht verleibe, Sünden und Missbräuche momentan 
zu bannen, und wenn der Thierschutzverein, dem er bei dieser 
Gelegenheit den Fehdehandschuh hinwirft, sich etwa „Zaar- 
baalechajim-Verein” neunte, er viel größere Wirkungen hervor- 
tiefe. So einem Glauben in unserem materialistischen Zeit- 
alter zu begegnen tlıut wahrhaftig wohl, aber die Folge des- 
selben müsste die zweckdienliche Pflege des Hebräischen und 
nicht die Verballhornung des Deutschen sein. 

Man weiß, welche Missgestalt Fremdwörter im Munde des 
Volkes, das ihren sprachlichen Ursprung und ihre etymologische 
Herkunft nicht kennt, anzunehmen pflegen. Wer auch "nicht 
zu den Sprachreinigern zählt, wird sich dennoch den Besuch 
ähnlicher Zerrbilder bei seiner Muttersprache verbitten und 
gegen die Einbürgerung solcher ungeladenen Gäste aufs ent- 
schiedenste wehren. Nun soll gar die Schule unter dem Deck- 
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mantel des Religionsunterrichtes, wo ihr etwas Fruchtbares und 
wissenschaftlich Nutzbringendes zu lehren, die Fähigkeit ab- 
gesprochen und förmlich verboten wird, die Hand dazu bieten, 
die Erlernung eines vorwurfsfreien Deutsch bei den jüdischen 
Schülern zu hintertreiben, dagegen jenes Idiom fortzupflanzen, 
zu erweitern und zu verbreiten, dem der Volksmund einen recht 
bezeichnenden Namen gibt, der aber eben denen am un- 
angenelımsten klingt, die am meisten an der Schöpfung und 
Erhaltung desselben Schuld tragen! 

Den übrigen „unentbehrlichen Gesammt-Lehrstoff”, von 
dessen „großer Ausdehnung” vorher gesprochen wurde, macht 
die Bibellectüre aus. Worin ihr Wesen besteht. darüber gibt 
Abs. VII (S. 4 ff.) Aufschluss. Dies der genaue Gedankengang, 
der dem Logiker besonderes Interesse einflößen dürfte: Aus- 
gangs- und Mittelpunkt bildet dıe Lectüre eines Bibelauszuges 
(also eines Compendiums?). Die Kenntnis der biblischen Ge- 
schichte ist Selbstzweck, nur muss die Geschichte noch dem 
Hauptzwecke des Religionsunterrichtes, der sittlich-religiösen 
Anregung und Belehrung, dienstbar gemacht werden. Des 
letzteren Umstandes halber muss jedes Compendium aus- 
geschlossen und zur Bibel selbst gegriffen werden. Doch 
auch der erstere Zweck, die Bekanntmachung mit der Geschichte, 
wird sich bei methodisch richtigem Vorgehen erreichen 
lassen. Wer hier den Sinn und den Zusammenliang dem 
menschlichen Verständnis erschließt, sit mihr maximus Apollo. 

Wie es einleuchtet, dass eın Compendium, das unbedingt 
auszuschließen ist, den Ausgangs- und Mittelpunkt bildet. wie 
man ferner einsieht, dass das Erreichen der Bekanntmachung 
mit der Geschichte eine Einschränkung des alleinigen Ge- 
brauches der Bibel selbst ist, so wird man auch weiterhin 
darüber belehrt, in welcher Weise die Geschichte der sittlich- 


religiösen — oder religiös-sittlichen, wie der Verfasser. um es 
mit keiner Partei zu verderben, alternierend sagt — Anregung 


dienstbar gemacht wird. Der Mentor von der Seitenstettengasse 
hätte sich mit der Enthüllung seiner Gedanken über die Aus- 
nützung der Erlebnisse, sagen wir: Jephtas oder Simsons zum 
Vortheile der moralischen Verediung gewiss mehr Dank ver- 
dient, als mit der Entdeckung, die er gemacht zu haben 
scheint, dass „die Wirksamkeit der Propheten” Elia und Elısa, 
die er nur meinen kann, da er von ihnen gerade spricht und 
da von den anderen in Untergymnasium nichts gelesen wird, 
„durch die Macht ihrer Rede so glänzend hervortritt.” Wir 
anderen vermeinten nämlich bisher, von diesen Propheten seien 
keine Reden erhalten. Allein was man nicht weıß, das eben 
brauchte man, und was man weiß, kann man nicht brauchen. 
Die menschliche Ungenügsamkeit erzeugt nothwendigerweise 
seine Undankbarkeit, und es will fast scheinen, dass die 
Unterweisungen über die Gestaltung des Geschichtsunterrichtes 
zum Nutzen der Moral keine größere Befriedigung hervor- 
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gerufen hätte, als z. B. die gegebenen Offenbarungen über die 
Chronologie. 

I. Prämisse. Einzige Anforderung in Bezug auf Chrono- 
logie ist, dass die hervorragendsten Persönlichkeiten und That- 
sachen sich ıhrer Zeitfolge nach richtig in der Vorstellung des 
Schülers ordnen. (S. 5, Abs. VII.) 

II. Prämisse. Es ist dem Schüler fast unmöglich, die 
Reihenfolge und die Regierungszeiten der einzelnen Könige 
von Juda und Israel genau anzugeben. 

Conclusio. Der Lehrer wird „die nach Form und Inhalt 
so schönen una ergreifenden Erzählungen von dem Leben und 
den Thaten der Propheten Elia und Elisa” vorziehen. Dadurch 
ist endlich der „Anforderung in Bezug auf Chronologie” genug 
getlian, was jedoch nicht ausschließt, dass das Thema später 
wieder aufs Tapet kommt und dass das Unglaubliche durch 
andere Mittel Ereignis wird, „dass dadurch ein zusammen- 
nängendes. chronologisch sich ordnendes Bild der Ereignisse 
im Bewusstsein des Schülers entsteht” (S. 7, $ 3). Nur wer 
Träume zu deuten vermag, der übe seinen Schartsinn an der 
Autffindung und Begrenzung der Ziele des jüdischen Religions- 
unterrichtes nach dem hier gewährten Fingerzeige. 

Dass der Plan für das Obergymnasium, der von derselben 
Hand herrührt, seinen Bruder vom Untergymnasium nicht be- 
schämt, lässt sich wohl errathen. Indessen möge eine kleine 
Blumenlese auch ihn ins rechte Licht setzen. Unter die 
Menge von Obliegenheiten, die der oberen Stufe der Mittel- 
schule vorbehalten sind, gehört „tieferes Erfassen des Geistes 
und Charakters des Buches Hiob” (S. 12. Anfang). Dazu 
die Erläuterung (S. 16, Ende): „Bei der Lectüre des Buches ist 
weniger Nachdruck auf dessen "philosophischen Theil, auf die 
skeptischen Reden Hiobs und dıe Widerlegungen der Freunde, 
als auf die versöhnenden Schlussreden und insbesondere auf 
die schönen Naturschilderungen zu legen.” Das ist ein prächtiges 
Seitenstück zuın berühmten Lichtenberg’schen Messer, aber kein 
„tieferes Ergreifen des Geistes und Charakters”. 

Ss. 13, Zeile 18 £.: „Die sittlichen Ideale, die uns 
die Bibel hinstellt und in den von ıhr geschilderten Per- 
sonen verkörpert, sind ja im großen und ganzen dieselben, 
die heute noch unsere ethischen Anschauungen durch- 
ziehen und beherrschen.” Vgl. S. 15, Zeile 2 f. „Die 
Bibel ıst weit davon entfernt, irgend einem Helden ihrer 
Erzäblungen das Attribut überirdischer Vollkommenheit zu- 
zuerkennen, sie schildert objectiv Menschen mit menschlichen 
Schwächen und Gebrechen, deckt keinen der Febler zu 
die sie sich, sei es infolge ihrer menschlichen Natur, sei es unter 
dem Einflusse der Anschauungen ihrer Zeit, zuschulden 
kommen ließen.” 

Zu dieser — glimpflich gesprochen — logischen In- 
consequenz gesellt sich in dem höheren Theile gleichfalls 
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Gedächtnisschwäche, indem der „Instructor” auf die Erzäh- 
lungen von David und Jonathan, David und Absalom, von Elıa 
und Elisa einen Dithyrambus vorträgt (S. 14, 2. Abs.), ohne 
zu bedenken, dass sie alle außer dem Bereiche des Ober- 
gymnasial-Unterrichtes stehen. 

An, haec animos aerugo cum semel imbuerit, speremus car- 
mina fingi posse! Können wir noch immer der Hoffnung aui 
ein wohlgegliedertes System des Unterrichtsmaterials Raum 
geben? Dass für jeden Lehrgegenstand ein Ziel angegeben 
werden muss, wusste der Verfertiger des Lehrplanes für den 
israelitischen Religionsunterricht. Wie er es angab, wissen 
wir. Dass aber ein Plan auch einen zusammengehörigen Ür- 
ganismus aufzuweisen hat, dürfte ihm bei seinem Abscheu vor 
allem Systematischen gar nicht eingefallen sein. Wenigstens 
könnte uns das vorliegende Schriftstück schwerlich eines 
bessern belehren. 

Was nach allem menschlichen Urtheil einander über- oder 
untergeordnet ist, läuft hier parallel nebeneinander her. Man 
begrifle es vielleicht noch, wenn die Schüler von der Un- 
kenntnis des Lesens zur Unkenntnis des Übersetzens auf der 
Stufenleiter der Classen auf-, beziehungsweise abstiegen. Dass 
jedoch beide verlorenen Posten zugleich behauptet werden. 
mag seine transcendentale Begründung finden, allein von der 
I.xistenz eines Systems zeugt es sicher nicht. 

Im Einklange mit der physischen Entwicklung der Jugend 
empfiehlt es sich, Hand in Hand mit den Jahren die Last der 
Schulpflichten zu steigern. Hier jedoch begegnet man sowohl 
in Betracht der Ausdehnung als der Beschaffenheit der Ob- 
liegenheiten beinahe ganz dem Gegentheil. Das zarte, an das 
ernste Studium noch nicht gewöhnte Alter der ersten Classe sıeht 
sich in einunddemselben Gymnasialfach fünf verschiedenartigen 
Dingen gegenüber, die mit einander wenig gemein haben und 
sich daher nicht fürdern. 1. Hebräischlesen, 2. liturgische 
Gebräuche und Ausdrücke, 3. mechanische Übersetzung und 
die ersten zwei Bücher Mosis, die ihrerseits wiederum 4. (Gre- 
schichte und 5. Gesetze enthalten, sind daselbst zu bewältigen. 
Auf gleicher Höhe stehen die Aufgaben der zweiten lasse 
still, die dasselbe unveränderte Pensum auferlegt, um in der 
dritten Jählings auf eine, oder höchstens, wenn einer durchaus 
will, auf zwei Arten zu sinken. „Richter, Ruth, Samuel und 
Könige.” Also lauter Geschichte, „(Im 2. Semester) einige 
ausgewählte Psalmen.” Die hängen mut der Lebensbeschreibung 
Davids zusammen und gehören sohin eigentlich zur Geschichte. 
In der vierten steigt das Maß der Anforderungen wieder auf drei 
(rebiete, von denen aber laut der Belehrung der „Instructionen” 
(S. 8 und 9, Abs. VIII und IX das eine total und das andere 
zum größeren Theile bloß Wiederholungen umfassen. 

Abgesehen von dem allem pädagogischen Verstande hohn- 
sprechenden Nonsens, den Knaben gleich bei seinem ersten 
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Eintritt in die höhere Wissensanstalt durch eine Mehrzahl von 
Sachen zu betäuben und zu verwirren, drückt auch sonst in 
qualitativer Hinsicht auf die armen Anfänger eine unerschwing- 
lıchere Bürde als auf die reiferen Insassen der Mittelschule. 
In dieser Ubergangsperiode gilt es vornehmlich, den neu ge- 
worbenen Zögling durch die Einheit und Schlichtheit des gelehrten 
Faches an ungetheilte Aufmerksamkeit und an Concentrierung 
seiner Sinne auf einen Punkt zu gewöhnen, nicht aber durch die 
Mannigfaltigkeit der Objecte, in denen er sich nicht so behend 
zurechtfindet,. in Verlegenheit zu bringen und zu zerstreuen. 
Es gilt, durch die Fortschritte, die seine fleißige Beschäftigung 
mit dem leicht verständlichen Gegenstand nothwendigerweise 
belohnen, sein Vertrauen in dig eigene Befähigung wie in die 
Leitung des Lehrers zu wecken und zu erhalten, nicht aber 
durch Misserfolge. die die Vielverzweigtheit einer Disciplin un- 
bedingt bewirkt, ihn abzuschrecken und zu entmuthigen. Doch 
von diesem verfehlten und höchst schädlichen Beginnen ab- 
gesehen. haben die Primaner und Secundaner mehr und un- 
vergleichlich Schwierigeres zu überwinden, als die Tertianer 
und Quartaner. Jene müssen Sprache, Sitten, Geschichte und 
Gesetze lernen, diese fast nur Geschichte oder Geschichten. 
Bei jenen werden Fassungskraft, Gedächtnis und Verstand in 
Anspruch genommen, bei diesen kaum das Gedächtnis in be- 
sonderem Maße. Man kann deswegen sehr leicht in die höheren 
Classen gelangen und ihnen gerecht werden, ohne die niedrigeren 
passiert zu haben. Kurzum, von einem System ist keine Spur 
zu entdecken. 

Allein, wohnt auch darin kein System, so scheint ılım 
doch Methode zugrunde zu liegen. Riccaut de la Marliniere 
betrachtet es als seinen Lebenszweck, die Fehler des Ue- 
schickes zu berichtigen, ohne ein Unrecht in dem Vorhaben 
zu erblicken. Unser Lehrplan folgt nach dem Bekenntnis seines 
Vorgängers den Fußstapfen der allgemeinen Studienordnung 
für Mittelschulen in ähnlicher Absicht. „Angesichts der großen, 
ja geradezu überwältigenden Forderungen, die die Lehrpläne 
der Volks- wie der Mittelschulen an das Fassungsvermögen 
der Jugend stellen, musste auch das bisher übliche Ausmaß 
des Religionsunterrichtes auf bedeutend reducierte Grenzen sich 
zurückziehen” (das neue Religions-Schulprogramm 1879, p. 4). 
Aus dieser Erkenntnis ergibt sich die Consequenz, dass die 
jüdische Religionslehre im umgekehrten Verhältnis zur Summe 
des Unterrichtspensums stehen und von lasse zu Classe ab- 
nehmen müsste. Da indessen anderseits den Aussagen des- 
selben Zeugen zufolge (ibid.p. 7) „die überwiegendste Majorität 
die religiöse Erziehung auf Grund des augestammten Glaubens 
wollte etc.”, die verfügbaren Lehrkräfte sich dagegen constant 
von einer solchen Leistungsfähigkeit zeigten, „dass trotz eines 
zehnjährigen Lehrcurses die Knaben kaum befähigt waren, 
das Kadischgebet zu verrichten oder die Eulogien vor der 
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offenen Thora zu recitieren” (ibid. p. 7), so blieb, um es aller 
Welt recht zu machen, nichts anderes übrig, als dem Lehrplan 
eine Janusmaske aufzusetzen, die gleichzeitig nach der einen 
Seite Ja und nach der anderen Nein nickt. 


IV. Ein Vorschlag. 


Ist’s denn so großes Geheimnis, was Gott 
und der Mensch und die Welt sei? (Goethe, Epizr.'. 

Die Hauptwurzel aller Religion ist der Trieb des Endlichen 
und Begrenzten, sich mit dem Unendlichen und Unbegrenzten 
zu verbinden. Wie nach den Naturgesetzen die größere Menge. 
wenn kein Hindernis dazwischentritt, die kleinere an sich zieht. 
so beherrscht den Menschen eine unbestimmte Sehnsucht, über 
sich selbst hinauszugehen und mit dem All zu verschmelzen. 
In dem Maße, als sich unsere Organe den Eindrücken der 
Sinneswelt entziehen, überwältigt uns das Heimweh nach dem 
Unbewussten, aus dem wir stammen uud wohin wir zurück- 
kehren müssen. Dem alternden Dichter und Künstler, der 
sonst in den Schönheitsformen der Körper schwelgte, ergreift 
mit der Zunahme der physischen Schwäche, da sich die Reıze 
des empirisch Wahrnehibaren zu verhüllen beginnen, „ein 
längst entwöhntes Sehnen nach jenem stillen, ernsten Geister- 
reich” ‚ und die Kinder, denen der beschränkte Kreis der sinn- 
lichen Erfahrungen noch nicht weit genug geöflnet ist, schwimmen 
förmlich in Seligkeit. wenn ihnen die endlose Perspective des 
Märchenhaften und Übersinnlichen erschlossen wird. 

Wenn das im Geheimen schlummernde Gefühl ans Licht 
gebracht und der bisher dunkle Drang dem Bewusstsein klar 
wird, so entstehen zwei concrete Gestalten, die sich in die 
bekannten Formen, Gottesdienst und sittlichen Lebenswandel, 
kleiden, die vage Seelenbewegung wird nun Wort und That. 
Den Zug nach dem Erhabenen und Ewigen befriedigt das eıne, 
das durch Gebete und Danksagungen, Gebräuche und Cere- 
monien, Beziehungen zu demselben vermittelt; dem >treben 
nach dem unbegrenzten All, als dessen Theil das menschliche 
Einzelwesen sich mit Freude empfindet, leistet das andere genüge. 

Die gottesfürchtige Erziehung, deren letzte Absicht der 
Staatsministerial-Erlass vom 24. März 1865 (Marenzeller I 35. 
mit den goldenen Worten bezeichnete, „in dem empfänglichen 
Gemüthe des Jünglings die sittliche Grundlage zu betestigen. 
damit er als Mann in den Stürmen des Lebens nicht verloren 
gehe,” muss daher die mit der menschlichen Natur so innig 
verwachsenen zwei Punkte, Liturgie und Moral, unentwegt ım 
Auge behalten, um nicht aus dem rechten Geleise zu geratlien. 
Nur wird das Lebensalter des Zöglings entscheiden, welchen 
Momente zeitweilig das Übergewicht einzuräumen. Das Kindes- 
alter ist selbstsüchtig, wie es sich ja physisch im Stadium des 
Aufnehmens befindet, und nicht leicht geneigt, Opfer zu bringen. 
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Für jede Leistung erwartet es eine Gegenleistung, für Jede 
Arbeit fordert es Lohn. Jener Theil der Religion allein, der 
seinen Wünschen fördersam scheint, wird sein Wohlgefallen er- 
regen. Das ist die Liturgie, die den stummen Regungen seines 
Herzens Worte leiht und seinem Begehren Hoffnung auf Er- 
füllung gewährt. Mit Gebeten und frommen Werken erwirbt 
es sich Anspruch auf Gottes Schutz und Beistand. In dem 
reiferen Koabenalter um die Pubertätsgrenze herum erwacht 
das Bedürfnis der Hingebung, das männliche Verlangen, einem 
anderen Wesen etwas zu sein. Diese Verfassung verschafft 
den Aufopferungslehren der Ethik begeisterte Aufnahme, und 
sie fallen auf fruchtbaren Boden. 

Sowohl die Liturgie als die Moral berulit auf bestimmten 
Vorstellungen und Anschauungen, die von ihr nicht getrennt 
werden können, ohne ihrem Gehalte bedeutenden Eintrag zu 
thun. Sie machen den dritten, theoretischen Factor des re- 
ligiösen Lebens, die Dogmatik, aus. 

Nicht allein das Interesse einer psychologischen Pädagogik 
erheischt es, statt einzeln stehender Erfahrungen und Regeln 
ganze Complexe von Ideen, die so am besten im Gedächtnisse 
haften und zu selbständigem Denken anregen, der lernenden 
Jugend beizubringen, sondern auch das eigentliche Wesen der 
Religionslehre verbietet es, das eng mit einander Verknüpfte 
zu lösen, wenn Religion nicht zur leblosen Form herabsinken 
soll. Wer zu Gott betet, muss an dessen Macht und Vor- 
sehung glauben und gelanst so unversehens von der Liturgie 
ın die Dogmatik. Wer die Pflicht der Dankbarkeit in der 
Siıttenlehre kennen lernt, wird mit Nothwendigkeit an die un- 
endliche Dankesschuld gegen Gott erinnert und befindet sıch 
wieder in dem Gottesdienste mitten darin. Aus allen diesen Er- 
wägungen folgt, dass der Unterrichtsgegenstand ein einziger 
bleiben, und selbst ungetheilt, dennoch jeden seiner Zweige im 
besonderen vertreten muss, wie ja der weiße Strahl gleichfalls 
einer bleıbt, wenn er auch je nach der Spiegelungsfläche in 
den verschiedensten Farben schillert. 

Für das Untergymnasium bietet demnach die Liturgie den 
besten Angelpunkt dar, zumal die jüdische ohnehin in ihren 
wichtigsten Stücken zugleich Glaubens- und Pflichtenlehren auf- 
weist, wie die Sätze, die das Kind sich zuerst einprägen soll, 
und mit denen in Articulo mortis vom Leben Abschied ge- 
nommen wird, die Sätze von der Gottesverehrung, der Einheit 
Gottes und der Gottesliebe (V. B. Mosis 6, 4. 5.), bezeugen. 
Nur darf sie nicht unter dem beschränkten Horizont des 
Öynagogengottesdienstes erfasst werden. Denn, wenn in irgend 
eıner Kenntnis, so gilt in der Religion der Spruch Non scholae, 
sed vitae, was hier, den Umständen angemessen, bieße: Nicht 
für die „Schul”, sondern fürs Leben. Wer überhaupt mit 
Verständnis beten und gewissenhaft leben gelernt hat, steht 
auch im Gotteshause nicht fremd und hilflos da. Dehnt sie 
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ferner ihre Grenzen so weit, wie in den älteren Zeiten aus. 
wo Verlesungen der ım täglichen Verkehre zu beobachtenden 
Vorschriften sie begleiteten, so bietet sie bequem Gelegenheit. 
in gleichem Schritte mit der Entwicklung der Jugend den 
Schwerpunkt des Unterrichtes allmählich auf das Gebiet der 
Sittenlehre hin zu verschieben. 

Das Lehrziel des Untergymnasiums wäre somit Kenntnis 
und Verständnis der Gebetordnung des ganzen Jahres 
im Verein mit den religiösen Grundlehren des Juden- 
thums in der Ursprache. 

Nach QUlassen in folgender Weise geordnet. 

I. Cl. Das Elementarste aus dem religiösen Leben für 
alle Tage. Hauptbestandtheile des Gebetes, Hauptpflichten 
und -dogmen: Deuter. 6, 4—9. 11, 13—21. Num. 15. 37 —+l. 
Von den den kindlichen Gemüth entsprechenden Stücken des 
18-Gebetes die charakteristischen Sätze (4, 5 und 6 z. B. 
ganz, 7, 8, 9 etc. gekürzt). Ebenso von den Benedictionen des 
Morgengebetes (1. Dank für den Tag. 2. Für die Lehre). Zehn- 
gebote (Iixod. 20, 1—17). 

II. Cl. Vervollständigung und Ergänzung des Stotfies 
der I. Cl. Gebete für Wochentage, Grundzüge der bürgerlichen 
und moralischen Pflichten: Vorabend- und Abendgebet (in älın- 
lichem Auszuge wie beim 18-Gebet). Die Lehren und Gesetze 
nach den 10 Geboten (Exod. XX, 20—XXIIL 19) theils ın 
deutscher, kurzgefasster Darstellung, theils hebräisch. Lev. XIX 
mit Hinweglassung der unpassenden Stellen ganz hebräisch. 

III. Cl. Die heiligen Tage des Jahres außer dem Neu- 
jahrsfeste und dem Versöhnungstage. Ihre Gebete, ihre Be- 
deutung, ihre Ursache und ihr Zweck. Pflichten und Ein- 
richtungen, die mit ıhnen zusammenhängen: Gebete für 
Sabbath, Feier- und Festtage. Deuter. XIV, 22—XVI 11. 
XXVI, 1—15. XXXI, 10—13. Levit. XXV. 

IV. Cl. Neujahrsfest und Versöhnungstag. Gebete, 
Bedeutung, Ursache, Zweck, Lehren und Pflichten, die zu ihrer 
richtigen Beobachtung gehören: Gebete dieser Tage (gekürzt'. 
Besserung und Buße. Sühnmittel. Opfer, deren moralischer 
Sinn. Lev. Anfang (Auszug). Deuter. IV, 25- 31. Ezech. XVIl. 
Jes. LV. LVI, 1—8. LVII, 14—LVIII, 14. Bei der Gelegenheit 
übersichtliche Zusammenfassung der mosaischen Lehre und 
Kennzeichnung der Thätigkeit der Propheten bezüglich der- 
selben. 

Innerhalb dieses Rahmens, der große Elasticität besitzt, 
ist der Indivualität der Schule wie des Lehrers Rechnung ge- 
tragen. In Gegenden, wo bereits in der Volksschule hebrär- 
scher Sprachunterricht mit Erfolg ertheilt wird, kann entweder ın 
der Quantität oder in der Qualität das Maß der Forderungen ge- 
dehnt werden. Mancher wendet sich mehr ans Gemüth. 
mancher mehr an den Verstand. Beiden wird zwischen den 
festen Schranken Spielraum gegeben, je nach ihrer Neigung 
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und ihrer Begabung das disciplinierende Gebiet der Ceremonie, 
oder das abstract geistige der Dogmatik, oder das Gemüth be- 
wegende der Morallehre mit Vorliebe zu cultivieren. Mit dem 
Vorbehalt einer Detail-Ausführung und der Angabe der zweck- 
dienlichen Methode ist darin in nuce der Gesammtinhalt der 
Jüdischen Religionslehre geliefert. 

Das Was lehrt das Untereymnasium, das Wie zeigt das 
Öbergyınnasium. Wie in allen Fächern, die eine Unterscheidung 
dieser Art zulassen, sollte es auch in der Religionslehre sein. 
Was besteht und sich unter mannigfaltigeu Verhältnissen be- 
hauptet, ist ein lebendiger Organismus und in beständigem 
Wechsel und beständiger Entwicklung begriffen. Bald steigen, 
bald sinken seine Lebensgeister, bald assimiliert es sich die 
überwältigten Stoffe, bald zwingen es die überlegeneren, sich 
ihnen anzupassen. Dass dieses Spiel der Kräfte in der Religion 
ebenfalls wirkt. dass auch sıe nicht etwas in sich Abgeschlossenes, 
Sprödes ist, sondern sich geschmeidig ans Menschenleben und 
dessen Bedingungen anschmiegt, um es sanft auf die rechte 
Bahn zu lenken, dass sie somit ihre Geschichte hat, darf ohne 
empfindliche Schädigung des Bekenntnisses selbst dessen An- 
hängern nicht verschwiegen bleiben. Denn die Religion ist für 
den Menschen, nicht der Mensch für die Religion. 

Unter diesem Gesichtspunkte dürfte sich für das Ober- 
gymnasium folgende Gliederung des Lehrstoffes empfehlen. 

Lehrziel.e Geschichte der Entwicklung der mosal- 
schen Lehre in liturgischer, moralischer und dog- 
matischer Beziehung unter dem Einflusse der Pro- 
pheten und der weiteren mündlichen Überlieferung 
und Erklärung. 

V. Cl. Zeit der Einführung und Verbreitung der 
mosaischen Lehre. Die biblischen Schriften, ihr Charakter 
und Inhalt. Zur Kennzeichnung derselben einige Proben 
historischer Darstellung im Original. Fortsetzung der Geschichte 
von Nehemia an (430) mit besonderer Hervorhebung der re- 
Iıgiösen Momente bis Herodes und Hillel (430—37). 

VI. Cl. Zeit der gesetzlichen Ausbildung und prak- 
tischen Anwendung derselben. Von Hillel bis zur Heraus- 
gabe des Talmud (37 v. Chr.— 427 n.), Proben aus den Schrift- 
werken dieser Epoche. Jeremia und lizechiel (als Ausleger des 
mosaischen Gesetzes) hebräisch zu lesen. 

VI. Cl. Zeit der philosophischen Durchgeistigung. 
Vom Beginne des Mittelalters bis Maimonides’ Ableben (427 bis 
1204). Proben aus der Literatur im Original. Mit dieser 
Epoche stimmt die Lectüre des Propheten Jesajas, zumal des 
allgemein aufklärenden zweiten Theiles (hebr.). 

V1lI. Cl. Zeit des Kampfes sowohl mit der Ketzereı 
als mit den anderen Bekenntnissen. Von Maimonides bis 
in die Gegenwart. Proben. Im Einklang mit der Strömung 
dieser Zeitperiode steht das Buch lliob mit seinem Streben 
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uach anerkaunten philosophischen und ethischen Beweggründen 
(hebräisch). Wiederholung der wichtigsten grundlegenden Ge- 
setze aus dem Pentateuch. 

Wenn dieser Entwurf auch nur das Gefäß zu bieten be- 
ansprucht, dessen Füllung oft von den an manchen Anstalten 
gegebenen Uniständen abhängt, so bestimmt er gleichwohl das 
Maß des Wissens in Jeder einzelnen Classe so genau, dass da- 
durch selbst in combinierten Abtheilungen das geistlose Vor- 
gehen, abwechselnd in einem Jahre den Lehrstoff der niedrigeren 
und im nächsten den der lıiöheren Classe zu behandeln, verhütet 
wird. Da er auf das Erfassen eines beträchtlichen Zeitabschnittes 
sammt den ihn bewegenden Idealen dringt, so wird daraus als 
notliwendige Folge das Streben resultieren, das Unterrichts- 
material sogleich in seiner Totalität zu bewältigen und, wenn 
Hindernisse dem entgegenstehen, lieber sozusagen eine Theilung 
desselben nach der Länge als nach der Breite hin eintreten zu 
lassen, dass nämlich in dem einen Jahrgang mehr die äußeren. 
historischen Begebenheiten, im anderen mehr die inneren. 
culturellen und literarischen Erscheinungen Berücksichtigung 
finden, um so stets das Gesammtbild der Epoche vor Augen zu 
haben. 

Die Macht der Gewolnheit überwältigt so, dass sie sogar 
die Unordnung und Ungewissheit, die man bereits kennt. ın 
besserem Lichte erscheinen lässt, als die Ordnung und Sicher- 
heit, zu deren Erwerbung und Aufrechterhaltung ıman Muth 
und Schaffensireude braucht. Das aus Ägypten geführte 
Sclavengeschlecht will lieber in der Wüste umherirren und 
den Unbilden des Zufalls ausgesetzt sein, als Begeisterung 
schöpfen, um sich Freiheit und Selbständigkeit zu erobern. 
Dem Unentschlossenen und dem vom Beharrungsvermögen über- 
mäßig Beherrschten kommt jedes Unternehmen als ein un- 
nahbares Land, als ein Wohnsitz gewaltiger Riesen vor. Auch 
unserem Versuch gegenüber werden gewiss die vini somnique 
benigni, obgleich von der Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Lage 
überzeugt, auf unübersteigbare Schwierizkeiten, die sich ihm 
angeblich entgegenthürmen, hinweisen. Wır aber glauben, ge- 
trost kraft autoptischer er nit Josua und Kaleb er- 
widern zu dürfen (Num. 14, 3): Er mperise Ans Mor, SUTREE 
Naaz E15 Tin lv TadTnv a Oma AITTY YUV. 
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4A.Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Ludwig Fischer.) 


Fünfte Vereinsversammlung. 
(11. Februar 1893.) 


Fortsetzung. Debatte über Dr. A. Burgersteins Vortrag: 

„Der naturgeschichtliche Unterricht am Untergymnasium nach 
dem neuen Lehrplane und den neuen Instructionen”. 

Prof. A. Heilsberg ersieht in den neuen Instructionen einen grolsen 
Vortheil für die Jugend, welche sich nun, da der Unterricht in der 
Botanik 8 Monate umfasse, für diesen Gegenstand mehr begeistern könne. 
Die Excursionen, welche der Lehrer den Instructionen zufolge besonders 
üben soll, würden das Ihrige dazu beitragen. Nicht zu unterschätzen sei 
insbesondere die Vertheilung der Mineralogie und Chemie, welch letztere 
bisher sehr vernachlässigt wurde; nach dem neuen Lehrplane aber komme 
der Junge wenigstens mit bescheidenen Kenntnissen in diesem Gegen- 
stande aus dem Untergymnasiunı. 

Prof. Dr. Fr. No& erklärt, die Praxis müsse erst zeigen, ob in der 
Zoologie, die gewiss einen Abbruch erlitten habe, das Entsprechende zu 
erreichen sei, denn die Vergleichung der Naturobjecte sei durch Be- 
schrüänkung des Gegenstandes auf das Wintersemester erschwert. Der 
Vortheil, der für die Botanik erwachse, bestehe nicht so sehr in dem Zu- 
wachse an Zeit, als vielmehr darin, dass die Schwierigkeiten des Gegen- 
standes sich auf einen größeren Zeitraum vertheilen. Die Jugend wachse 
Ja von der I. auf die II. Classe ganz außerordentlich an Geist, und der 
Botaniker werde, wenn er sich einen zweckmäüßigen Canon für die zwei 
Semester anlege, schöne Resultate erreichen können. Referent habe es 
vergessen oder absichtlich unterlassen, von der Demonstration der Nutz- 
pflanzen zu sprechen, deren Beschaffung wohl mit grolßsen Schwierigkeiten 
verbunden sein werde. Der Birnbaum, der Apfelbaum u. s. w., führt 
Sprecher aus, sollen dem Schüler in ihrem ganzen Habitus vor Augen 
treten; Abbildungen, wie sie bei Gerold allerdings in trefflicher Weise 
erschienen sind, entsprechen nur zur Hälfte. Dadurch wird aber (die 
Frage der Schulgärten actuell, um dem Schüler die Anschauung der 
ganzen Pflanze zu ermöglichen. Ferner bieten sich jetzt bei größeren 
Anstalten größere Schwierigkeiten bei Beschaffung des Pflanzenmaterials. 
Wührend bisher an solchen bloß 3 Curse (IIa, Ib, V. Cl.) bestanden, sind 
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es deren nun 5, da Cl. Ia und Ib dazukommen. Welche aulserordentliche 
Belastung ist dies für den Lehrer bezüglich der Beschaffung des Materials, 
in der wohl zuweilen eine Stockung eintreten kann! Da käme wohl ein 
Central-Schulgarten für Wien sehr in Betracht. Bezüglich der Pflanzen, 
welche zu nehmen sind, verweist Sprecher auf seinen kleinen Aufsatz in 
der „Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien”. 

Prof. Fr. Dörfler meint mit Bezug auf die Äufierung des Referenten, 
dass man bei Beschränkung der Zoologie auf das 1. Semester wohl manches 
Insect werde unbesprochen lassen müssen; dass es vielleicht am Ende des 
2. Semesters angezeigt wäre, eine Wiederholung der Insectenkunde ein- 
treten zu lassen, wenn man es nicht vorziehe, während oder nach der 
Botanikstunde eine solche Abschweifung sich zu erlauben. 

Prof. H. Vieltorf bespricht die Nothwendigrkeit der Sichtung des 
botanischen Lehrstoffes. Die Besprechung der Kätzchenblütler u. s. w. 
dürfe ın der 1. Classe nicht durchgenommen werden. Die Vorführung 
des ganzen Habitus einer Pflanze sei nothwendig, werde aber nur durch 
Excursionen erreicht werden; dabei müsse auf die Unterstützung durch 
die anderen Lehrer gerechnet werden. Ein Central-Schulgarten in Wien 
sei wegen der Übermittelung des Materials an die Anstalten doch eine 
sehr missliche Institution. Die Schulgärten seien zwar wünschenswert, 
können aber in Wien nicht prosperieren, da sie meist von hohen Ge- 
bäuden eingeschlossen sind und Mangel an Licht und Luft haben. Eine 
Ausnahme machen jene, die im Freien liegen, z. B. der des Gymnasiuns 
in Döhling. Dagegen meint ‚Sprecher, dass die bestehenden 5 Curse der 
Herbeischaffung des Pflanzenmaterials nur förderlich sein dürften. Die 
Insectenkunde sei leider etwas eingeschränkt worden: wenn für die 
Käfer bloß 5. für die Schmetterlinge 4 und für die übrigen Gruppen nicht 
viel mehr als eine Stunde disponibel sei, so müsse die nothwendige Ver- 
gleichung bei der großen Schülerzahl auch leiden. Es wäre interessant, 
die Erfahrungen anderer Herren kennen zu lernen. 

Prof. Dr. Fr. No& erklärt, er wolle die Behandlungen der Xutz- 
pflanzen auf zwei Jahre vertheilt wissen. Die Excursionen mit den Schülem 
hätten in grofien Städten bisher nicht viel erreicht, und so werde es 
auch in Zukunft der Fall sein. Für einen Central-Schulgarten schwärmt 
Sprecher nicht, aber doch liefse er sich nutzbar machen; kleine Schul- 
gärtchen seien immerhin des Versuches wert. 

Prof. J. Mik meint. gewisse Nutzpflanzen könnten schon in den 
Anfangsunterricht einbezogen werden, z. B. der Apfel- und Birnbaum. 
Auch sei es nieht nothwendig. die Bäume dem Schüler in ihrem vollen 
Habitus vorzuführen: es genügten Theile der Tanne und Fichte: habe der 
Schüler Blätter und Blüten gesehen, so erkenne er die Filanze auch im 
Freien. Nur Autopsie sei förderlich, nicht Abbildungen. Im Gegensatze 
zu den vorgeschlagenen Schulgärtchen in Wien, in denen erst nach vielen 
Jahren ein Nussbaum u. s. w. in seiner vollen Entwicklung gezeigt 
werden könnte, weist Sprecher auf den botanischen Garten hin; dort 
finde der Schüler alle Nutzpflanzen, und für Beschaffung des Materials 
für die Wiener Mittelschulen habe Hotrath Kerner im vergangenen 
Herlsste durch die Anlage von 200 Beeten gesorgt. — Zum Schlusse be- 
merkt Prof. Mik, dafür dass die Insectenkunde durch die Ausdelinung 
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der Botanik am Gymnasium gelitten habe, könne man eine Compensation 
in der Weise schatten, dass gewisse Insecten und Pflanzen im 2. Semester 
der 1. und II. Classe in Beziehung zu einander behandelt werden, z. B. 
der Pflasterkäfer und andere verwandte Käfer und die Esche u. der. 

Nachdem noch Prof. Heilsberg unter Hinweis auf die an Wiener 
Bürgrerschulen und Gymnasien bereits bestehenden Schulzgärtchen für solche 
Anlazen eingetreten ist und Prof. Dr. No& die Sache noch nicht für 
spruchreif erklärt hat, gibt Prof. Dr. A. Burgerstein seiner Meinung 
dabin Ausdruck, dass er keineswegs gesagt habe, man müsse wichtige 
Insecten beim Unterrichte übergehen; gewiss müsse man im Sommer die 
Grille u. dgl. behandeln. — Schulgärtchen wären schon am Platze, nicht 
so sehr, um ganze Bäume zu zeigen, als vielmehr, um Getreide, Belladona, 
Digitalis u. dgl., die man oft kaum bekommen könne, vorweisen zu 
können. Oftmalige Anschauung sei allein förderlich. Aber ein Umstand 
sei inisslich, dass Schulgärtchen oft mehr kosten, als die Dotation für den 
naturzreschichtlichen Unterricht betrage. 

Nachdem der Obmann constatiert hat, dass die Versammlung ein- 
stimnig die neuen Lehrpläne und Instructionen mit den besten Hofl- 
nungen auf gedeihlichen Unterricht in der Naturgeschichte begrüfe, 
wird die Sitzung geschlossen. 


Sechste Vereinsversammlune. 
(25. Februar 1893.) 


Nachdem der Obmann Dir. Dr. V.Lanshans die Herren Ministerial- 
rath Dr. E. Wolf und Landes-Schulinspector Dr. L. Germann, welche 
die Versammlung mit ihrer Anwesenheit beehrten, begrüßt und als neues 
Mitglied Herrn Johann Koller, Professor am k. k. Staatseymnasium im 
AVIl. Bezirke, angemeldet hat, macht er die betrübende Mittheilung von 
dem am 19. Februar erfolgten Hinscheiden des Herrn Regierungsrathes 
und K. k. Gymnasial-Directors 1. P. Dr. Karl Friedrich Burkhard. 
eines ehemaligen Miterliedes des Vereines, und fordert die Versammlung 
auf, zur Bezeirung ihres Beileides sich von den Sitzen zu erheben. 
(Geschieht.) 

Sodann berichtet der Vorsitzende, dass auf Beschluss des Ausschusses 
die weitere Berathung über den Antrag des Herrn Prof. Dr. Fr. Prosch 
vom 12. März v. J. betreffend die Erhöhung und den Vertheilungs- 
modus der Prüfungstaxen an den Mittelschulen („Österreichische 
Mittelschule” VI. S. 178 ff), welcher im Vorjahre zu keiner endgiltigen Be- 
schlussfassung gedieh, vonder Tagesordnung abgesetzt wurde. Hieraufberinnt 
tie Discussion über Prof. Dr. A. Höflers Vortrar „Der physikalische 
Unterricht in den unteren Classen der Gymnasien nach den Lehr- 
plänen und Instructionen vom 24. Mai 1892 und sein Zusammen- 
hang mit dem Unterrichte in den oberen Classen.” 

Auf Antrag Prof. Dr. Obermanns wird eine Generaldebatte eröffnet, 
und der Antrarsteller nimmt das Wort: 

Nachdem sich der Herr Vorträagende rücksichtlich der neuen Ver- 
erdnungen die Rolle des „Defendenten” zurechtgelert hat. so will ich 
Ihm, um die Discussion in Fluss zu bringen, den Gefallen thun. als 
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„Opponent” aufzutreten, wiewohl ich mit dem ganzen Tenor der in 
Rede stehenden Verordnung eigentlich in Übereinstimmung bin. Ich werde 
mich aber dabei auf solche Punkte beschränken, die unmittelbar auf die 
vom Herrn Referenten uns zur Beschlussfassung vorgelegten Thesen Bezug 
nehmen, weil mir ein Eingehen in anderweitige Details der Verordnung 
keinen Zweck zu haben scheint. 

Die neuen Instructionen für die Physik wollen eine untere Grenze 
feststellen, bis zu welcher der Unterricht für alle Fälle zu führen ist. und 
der Herr Referent hat auf diesen Umstand eine besondere Betonung ge- 
legt. Hiemit ist es doch wohl als zulässig erklärt, über dieses so be- 
stimmte Minimum unter günstigen Umständen hinauszugehen. Wie ver- 
trägt sich aber hiemit der in dem gleichzeitig erflossenen Durchführungs- 
erlass den Lehrern ertheilte Auftrag, alles den neuen Instructionen Wider- 
sprechende von den Schülern in ihren Lehrbüchern streichen zu lassen, 
welche Streichungen überdies noch die k. k. Landes-Schulinspectoren zu 
vontrolieren beauftragt werden. Hiemit ist doch, scheint es, zugleich 
das Verbot ausgesprochen, über jenes in den Instructionen enthaltene 
Minimum hinauszugehen, denn es wäre widersinnig, etwas zuerst zu 
streichen und dann doch zu nehmen. 

Wir haben also da eine sonderbare untere Grenze, nämlich eine 
solche, die mit allen Cautelen umzeben ist, dass sie nicht nach oben 
überschritten werde. Ich habe bis jetzt gedacht, eine untere Grenze 
heilie deswegen die untere. damit man sie nicht nach unten überschreite. 
Wenn sich der Herr Referent (S. 12) zu der Bemerkung veranlasst ge- 
sehen hat. dass die von den früheren Instructionen aufrzestellte „obere 
tirenze” eine Art „Verlegenheitsausdruck” gewesen sei, so scheint mir 
aus dem Gesagten hervorzugehen, dass diese Benennung mit demselben 
und vielleicht noch mit mehr Recht auf die von ihm gerühmte untere 
Ürenze angewendet werden kann, wodurch nach den angeordneten 
Streichungen das physikalische Gewissen der Fachlehrer beschwichtigt 
und ihrer Einsprache im vorhinein entgegnet werden sollte. 

Diese Vorschrift des Streichens scheint mir etwas Kleinliches ynd in 
der Bevormundung des Lehrers zu weit Gehendes an sich zu haben. Ge- 
strichen wurde ja auch früher und zwar, wie mich däucht, in vielen Fällen 
in dem den neuen Instructionen entsprechenden Sinne Denn ex ist ja 
nirgends eine gesetzliche Verpflichtung vorhanden, alles in einem Lehr- 
buche Enthaltene vorzunehmen. Ich pflegte meine Schüler seit jeher auf- 
merksam zu machen, „diesen Paragraph oder diesen Absatz lassen wir weg” 
oder „statt des im Buche beschriebenen Apparates oder Versuches notieren 
Sie sich den hier vorgeführten”, denn auch in diese Nothwendigkeit wird 
man mitunter infolge der zuzrebote stehenden Mittel oder besonderer 
Verhältnisse versetzt. Die Schüler fanden einen Modus, diese Anordnungen 
in Evidenz zu halten und es war nicht einmal immer nothwendig, duren 
zänzliches Durchstreichen das Buch zu verunzieren. Das Streichen ist 
allerdings das einfachste und sicherste Mittel, die Schüler davor zu be- 
wahren, dass sie etwas aus dem Buche lernen, was nicht: vorgenommen 
worden ist. 

Durch diese Verordnung des Streichens wird aber auch noch eine 
weitere Wirkung hervorgerufen, die unter Umständen bedauerlich ist, 


a 


it 0 nr 


Vereinsnachrichten. 351 


nämlich hinsichtlich der künftigen Gestaltung der Lehrbücher. Die- 
selben werden alles weglassen, was zu streichen angeordnet ist, und so 
nur das gesetzliche Minimum enthalten. Darüber kann man nun wohl 
Bedenken haben, ob die Anschauung die richtige sei, dass das Lehr- 
buch nur das Minimum des gesetzlich vorgeschriebenen Lehrstoffes ent- 
halten dürfe. Es ist pädagogisch nicht gut zulässig, etwas vorzunehmen, 
was nicht im Lehrbuche enthalten ist, wogegen es wohl keinen pädago- 
gischen Bedenken unterliegt, etwas im Lehrbuche Enthaltenes auszulassen, 
sofern dies auf den Zusammenhang des Übrigen ohne Einfluss ist. Es 
wird also dadurch thatsächlich der Unterricht in das Procrustesbett des 
gesetzlichen Minimums eingeengt und von irgend welcher freien Beweg- 
lichkeit des Lehrers, die durch die ın das Detail gehenden Instructionen 
ohnehin aufs äufserste eingeschränkt ist, bleibt keine Spur mehr übrig. 
Ich sehe nicht ein, was das schaden soll, wenn das Lehrbuch etwas mehr 
enthält als das gesetzlich vorgeschriebene Minimum. da ja dem Lehrer 
hinsichtlich der Menge des in der Schule wirklich Vorzunehmenden eine 
unüberschreitbare Grenze in der ihm zur Verfügung stehenden Zeit ge- 
geben ist, über die Wichtirkeit und Nothwendigkeit einzelner Materien 
jedoch, wie bekannt, verschiedene Meinungen bestehen können. 

In der That weist die neulich mir zugekommene Umarbeitung des 
Mach’schen Lehrbuches so ziemlich die Einschränkung auf die in der Ver- 
ordnung bestimmte untere (irenze auf, und ich bewundere den Muth, 
welchen der Beurbeiter des Krist'schen Lehrbuches, welches mir ebenfalls 
neulich zugekonimen ist, gefunden hat, indem er sich nicht ebenfalls 
dieser Einschränkung unterwarf. Ich glaube aber, dass sein Vorgehen für 
die Verbreitung des treftflichen Lehrbuches nicht von Vortheil sein wird. 
Denn ich muss aufricehtig gestehen, wenn ich genöthigt bin, alles das im 
vorhinein zu streichen, dann greife ich lieber gleich zu dem Lehrbuche, 
welches mir diese Procedur des Streichens erspart. 

Die Vorstellungen des Herren Referenten von der einschneidenden 
Wirkung dieser Verordnung hinsichtlich des eigentlichen Physikunterrichtes 
scheinen mir übrigens etwas überschwenglich zu sein. Der Umstand. dass 
die neue Verordnung nur sanctioniert hat, was Ja auch nach den früheren 
Normen nicht verwehrt war, und was wohl die meisten Lehrer auch schon 
vordem thaten, nämlich das Kürzen und Erleichtern gewisser schwieriger 
Partien macht es selbstverständhich, dass von einer einschneidenden Ver- 
änderung der Unterrichtspraxis da nicht die Rede sein kann. 

Ich gehe nun zu einem anderen Punkt, über welchen mir der Herr 
Referent ebenfalls etwas überschwengliche Vorstellungen zu haben scheint, 
nämlich was die Rolle derjenigen Naturerscheinungen im Physikunter- 
richte betrifft, die sich spontan in der Natur abspielen. Ich bin auch 
für eine Anknüpfung des Unterrichtes an die Eindrücke, welche der 
Schüler schon im Leben von den Naturvorgängen empfangen hat, wo dies 
möglich ist. Aber diese Naturvorgänge sind theils so compliciert, dass sie 
sich ala Ausgangspunkt des Unterrichtes nicht eignen, sondern erst im 
Experimente künstlich isoliert werden müssen, theils gehen sie so sporadisch 
und langsam vor sich, dass sie sich aus diesem Grunde nicht als Ausgangs- 
punkt des Unterrichtes eignen. Wollte man z. B. die Elektricitätslehre 
darnach behandeln, so müsste man vom Gewitter ausgehen, als der 
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einziren allbekannten Erscheinung, welche sich spontan in der Natur 
abspielt, — gewiss kein geeigneter Ausgangspunkt, da über die Art des 
Zustandekommens der beim Gewitter auftretenden Elektrieitätsmengen 
auch selbst die Gelehrten nicht ganz im klaren sind. Für den Galva- 
nismus wüsste ich überhaupt keine Erscheinung dieser Art zu nennen. 
Mit welchen spontan sich in der Natur abspielenden Erscheinungen sollte 
man denn in der Chemie operieren? Viele solcher Naturvorgänge können 
nur als Beispiele und als Anwendungen bereits bekannter Lehren zur 
Erklärung herbeigezogen werden. Demnach ist wohl auch die Annahme 
des Referenten, die er auf Seite 14 seines Vortrages ausspricht, etwas 
sanguinisch zu nennen, dass nämlich der Schüler durch die Gewöhnung, 
sein physikalisches Wissen auf die Vorkommnisse des Lebens anzuwenden, 
davor behütet werde, dasselbe während der zwei- bis dreijährigen Unter- 
brechung zwischen der Unter- und Oberstufe zu vergessen. Von allen 
Capiteln der Gesammtphysik lässt sich das in dem Sinne, wie es sich der 
Herr Referent vorzustellen scheint, nur von der Astronomie und Meteoro- 
logie behaupten, also den beiden Anhängseln der Physik. 

Es ist vergeblich, von irgend einer Art des Vorunterrichtes zu er- 
warten, dass er den in der jugendlichen Entwicklung begritienen Geist 
vor Vergessen schütze. Gegen das Vergessen des Erlernten und Unklar- 
werden der gewonnenen Begriffe schützt nur eines, die Wiederholung. 

Daraus leite ich aber nicht die Überflüssigkeit des physikalischen Vor- 
unterrichtes ab, sondern die Nothwendigkeit und Nützlichkeit, Dinge, die 
bereits auf der Unterstufe vorgekommen sind, wieder zu besprechen, ja 
selbst grundlegende Versuche abermals vorzuführen. Und wenn auch der 
Lehrer nicht alles selbst wieder vorträgt, sondern an manches nur mit 
einem Schlagworte erinnert, manches abfragweise behandelt, so soll doch 
dem Schüler die Möglichkeit geboten sein, sein Wissen aus dem Lehr- 
buche wenigstens zu regenerieren und mit dem Neuen in Zusammenhang 
zu bringen. Darum, glaube ich, wäre es nicht empfehlenswert, wenn die 
Lehrbücher für die oberen Classen so abgefasst würden, dass sie nur das 
enthielten, was auf der Oberstufe an neuem Lehrstoff hinzukommt. Der 
Unterricht auf der Oberstufe kann es nicht vermeiden, theilweise eine 
Wiederholung des auf der Unterstufe Gelernten zu sein. Dies ist aber 
meiner Ansicht nach nicht ein Mangel, sondern ein Vorzug, und zwar 
sowohl hinsichtlich der Leichtigkeit der Auffassung und Aneignung des 
Dargebotenen, als auch vor allem hinsichtlich des Unterrichtserfolges. 
denn das physikalische Wissen wird so viel klarer und gesicherter sein, als 
wenn der Unterricht auf eine Stute beschränkt bliebe. 

Ich gehe nun zu den von dem Herrn Referenten aufgestellten "Thesen 
über, welche uns derselbe zur Annahme empfiehlt. Die erste derselben 
lautet: „Die Anzahl und Art der in den neuen Lehrplänen und Instructionen 
im Vergleich zu denen von I]S°4 angeordneten, beziehungsweise zu- 
gelassenen Veremfachungen stellen in der That die untere Grenze Jar, 
bis zu welcher der physikalische Unterricht zu führen ist, wenn er einer- 
seits seine erziehliche Wirkung auf der Unterstufe, anderseits seinen Zweck 
einer Vorbildung für die Oberstufe erfüllen soll”. Ich möchte den Ausdruck 
„untere Grenze” vermieden sehen. Offenbar ist es, wenn auch die Ver- 
ordnung diesen Ausdruck gebraucht, dem begleitenden Erlasse mehr um 
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eine Norm zu thun, welche für den Unterricht zu gelten hat, von welcher 
ohne zwingende Gründe nicht abgegangen werden soll. Vielleicht könnte 
man dieselbe so fassen: Der Verein „Mittelschule” spricht seine 
Überzeugung aus, dass durch die Ministerialverordnung vom 
24. Mai 1892 sowohl hinsichtlich des Umfanges und Inhaltes 
des Lehrstoffes als hinsichtlich der didaktischen Behandlung 
desselben die richtigen Normen für den physikalischen Vor- 
unterricht aufgestellt wurden. 

Von der zweiten und dritten These schlage ich vor abzusehen. Die 
zweite These ist. wie ich schon erwähnt habe, zu schwach begründet, um 
(regenstand einer besonderen Resolution zu sein. Es genügt ja, dass auf 
die Berücksichtigung der spontan in der Natur sich abspielenden Vorgänge 
beim Unterrichte in den neuen Instructionen hingewiesen ist. Die Annahme 
der ersten These schließt dann auch schon die Gutheißung dieser Vor- 
schrift in sich, soweit sie von praktischer Bedeutung ist. 

Die dritte These stellt in ihrem ersten Theile eine Behauptung auf, 
die sich schwer, namentlich nach so kurzer Geltung des neuen Lehr- 
planes begründen lässt. Der Herr Referent hat auch hiefür nichts recht 
(reifbiures beigebracht, was eine solche Hervorhebung in einer besonderen 
These rechtfertigen würde. Es ist ja selbstverständlich, dass jede Ver- 
besserung des Vorunterrichtes auch von günstigem Einfluss auf den Unter- 
richt im Obergymnasium zurückwirken muss, die Anerkennung dessen ist 
schon in der Annahme der ersten These eingeschlossen, wenn sie nach 
meinem Vorschlage gefasst wird. Es liefse sich wohl für diese Einwirkung 
auch etwas Greifbares, Specielles anführen. So z. B. könnte man wohl 
dem Vorschlage zustimmen, dass das Specielle in der Chemie, das ja doch 
nur mehr Gedächtnissache ist, im Obergymnasium nicht mehr vorzutragen 
sei, sondern der häuslichen Wiederholung überlassen werden könne, da ja 
Jetzt dem Unterrichte der speciellen Chemie in der IIl. Classe mehr Zeit 
gewidmet werden kann. Dies greift aber schon auf den zweiten Theil 
der dritten These über, welche sich mit einer Abänderung des Unter- 
richtes in den oberen Classen befasst. Dieser zweite Theil der dritten 
These führt uns also von dem gegenwärtig in Discussion stehenden Gegen- 
stand zu einem andern, dessen Besprechung durchaus nicht als blofser An- 
hang der gegenwärtigen Discussion zulässig ist, sondern der uns ins Un- 
absehbare davon entfernen würde. Dieser Gegenstand verdient vielmehr, wie 
ich glaube, eine besondere Berathung, die sich nicht so einfach gestalten 
dürfte. lch habe schon im Jahre 1889, als ıch das Referat hatte über die 
Berrenzung des mathematischen und physikalischen Lehrstoftes, die An- 
sicht ausgesprochen, dass eine solche Begrenzung, resp. Beschränkung des 
Lehrstoffes mir ın den oberen Classen viel wichtiger zu sein scheint als in 
den unteren Classen, namentlich ım Hinblick darauf, dass die Schüler 
über ihr Wissen bei der Maturitätsprüfung Rechenschaft ablegen müssen. 
Es scheint mir daher angemessener, dass sich der Verein „Mittelschule” 
oder der Mittelschultag mit diesem Gegenstande besonders befasst, als 
hier denselben anhangsweise zur Sprache zu bringen. Es müssten da ins 
Detail ausgearbeitete Vorschläge der Berathung zugrunde gelegt werden, 
weil sonst die Discussion zu planlos verlaufen würde. Darum beantrage 
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Hierauf spricht Prof. Dr. Pscheidl: 

Da der Herr Vortragende statt zum neuen Lehrplane und der In- 
struction für Physik Stellung zu nehmen. wie man der Ankündigung des 
Vortrages gemäß erwarten konnte, den gröfiten Theil seiner Ausführungen 
einer Polemik gegen die Instructionen vom Jahre 1884 widmete. will ich 
nur einzelne Punkte aus diesem Vortrage beleuchten, um dann zum neuen 
Lehrplane überzugehen. 

Gleich eingangs bemerkt Herr Collega Höfler: „Wenn ich nämlich 
den Inhalt des Lehrplanes und der Instructionen für den physikalischen 
Unterricht einschließlich der astronomischen Geographie, welche mit 
Beginn des laufenden Schuljahres in Kraft getreten sind, vergleiche 
mit den Thesen meiner vor fünf. beziehungsweise vier Jahren hier ın 
der ‚Mittelschule‘ gehaltenen Vorträgen über: ‚Die Vertheilung des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichtes 
am nicht zweistufigen Gymnasium‘ und über: ‚Die Astronomie 
und die astronomische Geographie an unseren Gymnasien‘, 
so darf ich darüber, dass eine ganze Reihe der damals von den Ver- 
sammlungen unseres Vereines und von der geographischen Section des 
1I. deutsch-österreichischen Mittelschultages gutgeheilsenen Reformvorschläge 
nunmehr durch die hohe Unterrichtsverwaltung Geltung für unser ganzes 
Vaterland empfangen haben, wohl die freudigste Genugthuung empfinden, 
welche aufrichtigen Bemühungen um das Wohl unserer Jugend und um 
die gedeihliche Fortentwicklung unserer Schulen überhaupt zutheil wer- 
den kann.” Diejenigen hochgeehrten Herren Anwesenden, welche der 
Discussion über «den ersten der beiden erwähnten Vorträge beiwohnten, 
werden sich erinnern, dass damals gerade die auf eine Neuerung hinzielenden 
Anträge von der Versammlung abgelehnt wurden, und wenn ich angeben 
sollte, wer sich bei jener Discussion die meisten Verdienste um das Wohl 
unserer Jugend erworben hat, so müsste ich sagen: der hochgeehrte Herr 
Hofrath Ritter v. Wretschko und zwar dadurch, dass er die unbrauchbaren 
Reformvorschläge zu Falle brachte. 

Vom zweiten der erwähnten Vorträge wurde uns der Abdruck 
während des Mittelschultages zu Mittag desselben Tages zugestellt. an 
dessen Nachmittage die Disenssion hätte stattfinden sollen. Dass da eine 
regelrechte Discussion über den Gegenstand des Vortrages unmöglich war, 
wird jedermann zugeben müssen. 

S. 112 (des II. Heftes) führt Herr Collega Höfler an. was seiner Ansicht 
gemäß nach den neuen Lehrplänen und den Instructionen im Vergleiche 
zu denen von 1884 wegrelassen werden soll. Darunter befindet sich eine 
eanze Reihe von Punkten, die, wie ich zeigen will. auch nach den neuen 
Instructionen theils zugestanden wurden, theils getorlert werden müssen. 
So wird im neuen Lehrpläne die Kenntnis des Beharrungsvermörens 
bei der Entwicklung des Begrifles der Fliehkratt ausdrücklich voraus- 
gesetzt. Der Molecularbegriff muss auch jetzt noch genommen werden. 
(teschieht dieses nicht in der Einleitung. so muss es in der Chemie geschehen. 

Die Atwood'sche Fallmaschine wird man auch jetzt nicht ent- 
behren können, da sie es uns ermöglicht. außer den Gesetzen des freien 
Falles den Begriff der Beschleunigung für die gleichförmig beschleunigte 
Bewegung in anschaulicher Weise zu entwickeln. Die schiefe Ebene ist 
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für diesen Zweck schon deshalb unbrauchbar, weil es an dieser Stelle noch 
nieht mıöglich ist, den Schüler davon zu überzeugen, dass die bewegende Kraft 
an der schiefen Ebene constant ist. Die Gleichungen für die End- 
geschwindigkeit und den Weg bei der gleichförmig beschleunigten 
Bewegung sind im Anschlusse an die Versuche mittelst der Fallmaschine sehr 
leicht zu gewinnen und für den verticalen Wurf, der doch nach dem neuen 
Lehrplane vorzunehmen ist, unentbehrlich. Die Zusammensetzung von 
Kräften, welche in verschiedenen Punkten eines starren Systems an- 
greifen. fordert auch der neue Lehrplan allerdings mit der Beschränkung 
auf gleichstimmig parallele Kräfte. Die Bedingungen einer guten, 
gleicharmigen Schalenwage, ihre Aufstellung, die Correctur 
ihrer Empfindlichkeit und ihrer Wagearme, ferner die Wägung 
mıttelst derselben, sind Dinge, die schon mit Rücksicht darauf nicht 
übergangen werden dürfen, weil sie für diejenigen Schüler unbedingt ge- 
fordert werden müssen, welche sich nach Absolvierung der VI. Classe der 
Pharmacie zuwenden wollen. Übrigens sind ja Wägungen während des 
Physikunterrichtes in der IV. Clase unvermeidlich. Es sei da bloß die 
experimentelle Bestätigung des Archimedischen Gesetzes und die Be- 
stimmung der relativen Dichte fester und flüssiger Körper mittelst der 
hydrostatischen Wage erwähnt. Das Mariotte'sche Gesetz vorzu- 
nehmen, gestattet auch der neue Lehrplan. Der Condensator ist un- 
entbehrlich. wenn mit Sicherheit Elektricität an den Polen einer galvanıschen 
Kette nachgewiesen werden soll. lch verwende zu diesem Zwecke, um 
eine nicht allzu grol’e Capacität zu erhalten, als isolierende Schichte eine 
Glimmerplatte statt der Firnisschichte, und bin mit meinem Condensator 
dann imstande, zu zeigen, dass die Divergenz der Plättchen des mit 
demselben verbundenen Elektroskops der Anzahl der hintereinander ge- 
schalteten Elemente jener Batterie nahezu proportial ist, deren Pol mit 
der Collectorplatte des Elektroskopes leitend verbunden wurle. 

Die Demonstration des remanenten Magnetismus ıst einfach und 
praktisch so wichtig, dass man davon nicht absehen kann. So z. B. muss 
bei der Erklärung des Morse’'schen Schreibapparates auf den remanenten 
Magnetismus Rücksicht genommen werden. 

Das Photometer von Rumford wird schon an der Bürgerschule 
genommen. Es kann daher auch der Physikunterricht am Untergymnasiun 
dieses einfache Mittel, die Intensitäten zweier Lichtquellen mit einander 
zu vergleichen. nicht entbehren. 

Die chromatische Abweichung an Linsen lässt sich ohne grofsen 
Zeitaufwand objeetiv einer ganzen Classe demonstrieren und die Erklärung 
derselben bietet gar keine Schwierigkeiten, so dass wahrlich nicht ein- 
zusehen ist, warum man diese übergehen sollte. Dasselbe gilt vom achro- 
matischen Prisma und dem achromatischen Linsensystem. 8. 114 
(des II. Heftes; sagt Herr Collega Höfler zu dem Schlagworte „Tangential- 
kraft”: Bekanntlich darf dieser ganz schief concipierte Begriff als gegen 
ılen Begriff der Träzrheit verstoßend zu den fast allgemein glücklich ‚über- 
wundenen Standpunkten‘ gezählt werden. Die Rettung dieses Begritles, 
welche Pscheid] in der Zeitschrift ‚Mittelschule‘ I. Jahr., 8. 302. ver 
sucht, dürfte an dem Urtheile Wapieniks, welches der Verein ‚Inneröster- 
reichische Mittelschule zu dem seinigen gemacht hat. dass die betreffende 
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Stelle der Instructionen für das Obergymnasium ‚mit den Lehren der 
Physik nicht im Einklange steht‘, schwerlich etwas ändern.” 

Ich habe an der citierten Stelle auf die Bemerkung Wapieniks, dass 
es kaum möglich sein dürfte. ohne ausgiebige Anwendung der analytischen 
(Geometrie das Vorhandensein einer Tangentialkraft bei der Central- 
bewegung in einer elliptischen Bahn nachzuweisen, einen einfachen Beweis 
für diese Thatsache geliefert und werde mir erlauben, da ich sehe, (ass 
derselbe für den Herrn Vortragenden nicht überzeugend genug ist, in der 
„Österreichischen Mittelschule” einen analytischen Beweis dafür zu er- 
bringen,!) dass bei der Centralbewegung in einer elliptischen Bahn die 
Fliehkraft und Centripetalkraft in jedem Punkte derselben (die Scheitel- 
punkte der Bahn ausgenommen), eine Resultierende haben, welche 
tangential zur Bahn gerichtet ist. Aus diesem Beweise mögen die ge- 
ehrten Herren Fachcollegen erschen, ob ich recht habe oder nicht. 

Ferner sagt der Herr Collesa Höfler in seinem Vortrage: „Die ‚Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien‘ beschränkt sich im Juliheft 1892 
auf eine kurze Besprechung und die Erklärung der Bereitwillickeit, ein- 
gehenderen Besprechungen wie 1584-1886 Raum zu geben; es sind aber 
solche bisher nicht. erschienen. Sie erinnern sich, sehr geehrte Herren, 
wie hoch die Wogen der kritischen Beurtheilung um dieselbe Zeit nach dem 
am 6. Juni 1884 erfolgten Erscheinen der damalisen Lehrpläne und In- 
structionen bereits gegangen waren. Da diese Beurtheilungen, die freilich 
damals zumtheil durch einen eigenen Frlass der hohen Unterrichtsbehörde 
zefordert worden waren, keineswegs durchaus oder zum gröfseren Theile 
zustimmend lanteten, so könnte man immerhin das bisherige Ausbleiben 
ähnlicher Kritiken als ein gutes Zeichen dafür deuten, dass die neuen 
Verordnungen bei denen. die nach ihnen zu arbeiten haben, den vor- 
handenen Wünschen und Bedürfnissen im wesentlichen entsprochen haben.” 
Damals wurden nicht bloß amtlich die Lehrkörper zu einer Äußerung 
über die Lehrpläne und Instructionen aufgefordert, sondern es wurden 
sogar Referenten für die einzelnen Fücher von der Redaction der „Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien” direct bestellt. Es ist daher 
sehr begreiflich. wenn die Wogen der Discussion hoch giengen. 

Weiter sagt Herr Höfler: „Wenn also die neuen Instructionen 
ebenso ausdrücklich die untere Grenze feststellen.” Die betreffende Stelle 
der Instruction lautet dagegen: „Die vorstehenden Grundsätze in Ver- 
bindung mit den folgenden Andeutungen sollen die untere (rrenze er 
kennen lassen, bis zu weleher der Unterricht für alle Fälle zu führen ıst.” 
Das ıst leider nicht der Fall. Ich bin überzeusst, dass, wenn alle Fach- 
collegen Cisleithaniens nach den angeführten Andeutungen die untere 
Grenze für den physikalischen Unterricht am Untergymnasium detailliert 
bestimmen sollten, nicht zwei vollkommen übereinstimmen würden. 

Ich gehe nun zur Vergleichung des neuen Lehrplanes mit dem vom 
Jahre 1884 über, um darzuthun, wie wenig eigentlich geändert wurde. 
Die Instructionen können dabei deshalb übergangen werden, weil sie 
einen bloß berathenden Charakter haben, während der Lehrplan als 
Gesetz gilt. 


") Siehe denselben unter der Rubrik ,„Miscellen’ dieses Heftes. Die Red. 
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Uni jedem Missverständnisse vorzubeugen, erkläre ich, düss ich voll- 
kommen überzeugt bin, dass das hohe Ministerium thunlichst bemüht war, 
uns in den neuen Lehrplänen das möglichst Beste zu bieten und halte es 
daher für unsere Pflicht, das hohe Ministerium in seinen edlen Streben 
dadurch zu unterstützen, dass wir dasselbe offen und rückhaltslos auf die 
etwaigen Mängel aufmerksam machen, welche wir in den neuen Lehr- 
plänen und den Instructionen entdeckt haben, beziehungsweise noch finden 
sollten. Außerdem glaube ich, dass die Ausarbeitung des Lehrplanes und 
der Instruction für Physik schwieriger sei, als jene eines anderen Gegen- 
standes. Der Grund hiefür ıst in der stetigen Entwicklung, in welcher 
die Physik eben begriffen ist, zu suchen, so dass häufig durch neue Fort- 
schritte Dinge wieder ın den Vordergrund gedrängt werden, die man 
beim physikalischen Unterrichte schon als minder wichtig über Bord 
werfen wollte. 

Im Lehrstoffe der IIl. Classe wurde nur die Einleitung insofern ge- 
ändert, dass einzelne der „allgemeinen Eigenschaften der Körper” gestrichen 
und die bisherigen „besonderen Eigenschaften der Körper” statt vor der 
Wärmelehre in die Einleitung zur Chemie aufgenommen wurden. 

[In der Wärmelehre selbst glaube ich, dass wenigstens das Noth- 
wendigste über die Wärmeleitung vor der Thermometrie vorzunehmen 
ist, wenn die Schüler einsehen lernen sollen, dass das Thermometer mit 
dem Körper, mit welchem es eine hinlängliche Zeit hindurch in Berührung 
steht, gleiche Temperatur hat. Dieser Umstand wurde im neuen Lehr- 
plane nicht berücksichtigt. 

Im Lehrstotfe der IV. Classe wurde ın der Lehre vom Magnetismus 
das Mäagnetisieren durch Streichen, das ich für unentbehrlich halte, 
nicht erwähnt. 

In der Elektricitätslehre wurden „der Volta’sche Grundversuch, die 
Spannungsreihe, die Elektricitätserregung beim Contacte eines Leiters 
erster Classe mit einer Flüssigkeit” gestrichen. 

In dem Lehrplane für die Reibungs-Elektricität vermisse ich die 
Schlagworte Sitz und Dichte der Elektricität. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch die Einführung des Potential- 
begriffes in den physikalischen Unterricht des Untergymnasiuns befür- 
worten. Dass der Lehrplan vom Jahre 1884 sich gegen die Einführung 
dieses Begritfes in den Physikunterricht des Gymnasiunis ausspricht, lässt 
sich dadurch erklären, dass damals noch kein deutsches Lehrbuch existierte, 
in welchem die elementare und experimentelle Verwertung dieses Begrities 
durchgeführt gewesen wäre. Seit dieser Zeit ist jedoch eine Reihe von 
Büchern und Specialabhandlungen erschienen, in denen die Wege für eine 
leicht fassliche, rein elementare, bloß auf das Experiment gestützte Ein- 
führung des Potentialbegrittes angegeben werden. Mittelst des Potentiul- 
begrittes ist es z. B. möglich, dem Schüler die sogenannte Erdleitung beim 
Morse'schen Telegraphen in correcter Weise zu erklären. Ist es denn 
nicht bedenklich, dem Schüler, wie es bisher geschehen ist, zu sagen. dass 
der Strom vom Schreibapparate der Empfangsstation durch die Erde in 
die Aufirabsstation zurückgeleitet wird? Muss sich da nicht der denkende 
Schüler fragen, wie es denn komnie, dass der Strom ohne Führer so 
prompt wieder nachhause trifft? 
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In der Mechanik wurde die Centralbewegung gestrichen. 

Mit einer „Beschreibung der Hauptformen von Bewegung” allein is 
es wohl nicht möglich, alles das zu gewinnen, was zu einer fasslich-n 
Entwicklung der darauf folgend"n Lehren der Mechanik nöthig ist. 
z. B. wird man wohl die Gesetze der gleichförmig beschleunisrten Br- 
wegung ım Anschlusse an die entsprechenden Versuche mittelst der Fall- 
maschine entwickeln müssen. Die bloße Beschreibung der gleichfürmiz 
beschleunigten Bewegung kann doch wohl kaum mehr bieten, als dass ılıe 
in den unmittelbar aufeinanderfolgenden, gleichen Zeiten zurückzgelesten 
Were successive um gleich viel wachsen, und das kann doch wohl für 
die geforderte Entwicklung des Begrittes der „Beschleunigung” nickt 
ausreichen. 

Ferner ist es nicht angezeigt, den Stoßs vor der Zusammensetzung 
gleichartiger Bewegungen zu nehmen, weil man dann den schiefen Stab 
einer elastischen Kugel gegen eine elastische Wand und die daraus sich 
ergebenden tresetze der Reflexion weglassen müsste. In der Aknstik 
wurde die „harmonische Tonleiter” gestrichen. Dessenungeachtet wir! 
verlangt, dass der „Klang” erörtert werde. Nun konmt aber ein Klanr 
dadurch zustande, dass ein Ton von seinen harmonischen Obertönen Im 
gleitet wird. Wenn also von diesen nicht gesprochen werden darf. » 
kann wohl auch der Klang nicht behandelt werden und man wird sich 
mit dem „Tone” allen bernügen müssen, obwohl man weils, dass die 
musikalischen Instrumente nicht einfache Töne sondern Klänge liefern. 
In der Optik wird das „Prineip der Photographie” gefordert. Das dürf!- 
denn doch mit Rücksicht auf die angestrebte Einschränkung des Lehr- 
stoffes zu viel verlangt sein. Ich habe vielmehr die Überzeugung, dass es 
ausgezeichnete Physiker gibt, die nicht photographieren können. Hat ein 
Schüler ein Interesse dafür, so findet er heute Mittel und Wege genurr. 
sich auch ohne Lehrer mit diesem Giegenstande vertraut zu machen. 

Bezüglich der astronomischen Beobachtungen durch (die Schüler er- 
geben sich erhebliche Schwierigkeiten. Ich habe heuer, gleich zu Beginn 
des Schuljahres, mich in der IV. Classe erkundigt. wie es mit der Möclich- 
keit bestellt ist, die Erscheinungen am Himmel von der Wohnung: aus 
zu beobachten. und habe erfahren, dass eine erhebliche Anzahl von 
Schülern, die selbst besseren Häusern angehören, nicht in der Lage Mt. 
einen Sonnen-Auf- oder Untergang von der Wohnung aus zu beobachten. 
Will man daher den Schülern gerecht werden, so ist es namentlich ın 
größeren Städten nothwendig. dass jede Anstalt mit einem Beobachtung“ 
orte (Plattform oder Observatorium) versehen ist. von welchem aus der 
Lehrer mit den Schülern Beobachtungen anstellen kann. Dazu ıst aber 
noch nöthig, dass der Lehrer der Physik durch eine hohe Ministerial- 
Verordnung ausdrücklich ermächtigt wird, die Schüler zu derartizen 
Beobachtungen durch einen Monat des Schuljahres wöchentlich. sonst 
aber monatlich einmal in den Abendstunden in die Anstalt kommen 22 
lassen. 

Der Vorsitzende erkennt an. dass es seine Berechtigung hatte, wenn 
Prof. Dr. Pscheidl auf Prof. Dr. Höflers Ausführungen, welche die 
alten Instructionen kritisierten. eingehender antwortete, ersucht aber die 
tolgenden Redner. sich kürzer zu fassen. 
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Prof. Neumann nimmt Bezug auf die von Prof. Dr. Höfler ($S. 112 £.) 
angeführten Stellen der Instructionen vom Jahre 1884, welche nun aus- 
zulassen seien. Er sei wohl über manche derselben erstaunt gewesen, 80 
z. B. halte er es für unerlässlich, durch Zeichnung klar zu machen, dass 
die Pendelbewegung ungleichförmig beschleunigt, beziehungsweise ver- 
zögert ist: auch sei er nicht der Ansicht, dass der neue Lehrplan in allen 
Fällen jene Interpretation verlange. Anderseits stimme er auch den Aus- 
tührungren des Prof. Dr. Pscheidl nicht bei. Einzelne Capitel, welche der- 
selbe vermisst, wie z. B. Achromatismus, seien für die Unterstufe viel zu 
schwierig, andere können unter Schlagworte des neuen Lehrplanes sub- 
sumiert werden, so Magnetisierung durch Streichen unter Maäsrmnetisierung 
durch Vertheilung. Manche Vorwürfe seien wohl nur durch eine allzu seru- 
pulöse Beurtheilung des Lehrplanes entstanden. So könne der Umstand. dass 
ie Wöärmeleitung im Lehrplane an späterer Stelle unter den Vorgängen, 
durch welche sich die Wärme verbreitet, angeführt erscheint, doch wohl 
kein Hindernis sein, das Nothwendigste hievon schon beim Wärme- 
ausgleich zu besprechen. Auch glaube er nicht, dass die Darlegung des 
Principes der Photographie auf tirund eines Versuches mit einem Silber- 
salze große Schwierigkeiten bereitet. Bezüglich der Bemerkungen Dr. Ober- 
manns jst Sprecher der Ansicht, dass in Chemie in der VII. Classe den 
theoretischen Auseinandersetzungen eine Wiederholung des experimentalen 
Theiles vorauspehen muss, weil man nach seinen Erfahrungen bei den 
Schülern keine derartigen Kenntnisse voraussetzen darf. 

Dir. Slameczka fühlt sich beunruhigt, dass von „Vorträgen” ın der 
VIl. und VIII. Classe gesprochen wurde. Schon in den Instructionen für 
Physik vom Jahre 1884 wurde dieser Vorgang befürwortet, und es wurden 
dort allerdings Andeutunezen gemacht, wie man in diesem Falle einer 
Überbürdung vorbeugen könne, doch scheinen ihm dieselben nicht aus 
reichend zu sein. (tewiss «dürfen manche Partien nicht unterbrochen 
werden. aber der Lehrer hat sich doch frageweise zu versichern, dass die 
Schüler dem Unterrichte folgen, und jedesmal ist in der nächsten Stunde 
eine Recapitulation vorzunehmen, um einer Überbürdung vorzubeugen. 
SD? habe auch Rerierungsrath Dr. Mitteis am Theresianum immer solche 
Vorsichtsmaßregeln angewendet, indem er die Schüler jedesmal den in der 
vorigen Stunde durchgenommenen Lehrstoff recapitulieren hiefs. — Den 
Ausführungen Dr. Obermanns bezüglich der dritten von Dr. Höfler auf- 
gestellten These schließt sich der Sprecher an. 

Prof. Dr. A. Höfler erklärt, auf die vorausgerangenen Bemer- 
kungen zunächst nur insoweit eingehen zu wollen, als ihr prineipieller 
Inhalt dem Charakter der Generaldebatte entspricht, dagegen auf die 
wesentlicheren von den zahlreichen Einzelbemerkungen, namentlich 
des Herrn Prof. Dr. Pscheidl, erst in der Specialdebatte zurückkommen 
zu wollen. 

In diesem Sinne weist Redner darauf hin. dass die neuen Instructionen 
im Vergleich zu dem umfangreichen Instructionenwerke von 1884 äulserst 
kurz und lakonisch gehalten sind und eben dadurch das Vertrauen zur 
Lehrerwelt bekunden. dass diese den neuen Geist. in dem von nun an 
der Unterricht ertheilt werden solle. schon auf Grund der anreführten 
typischen Beispiele zu erfassen, und nach den kurzen, allgemeinen 
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Andeutungen die verlangten Vereinfachungen des Unterrichtes und seite 
Anpassung an das Verständnis 13 -14 jähriger Knaben werde durchzuführ-a 
wissen. Gerade die heutige Debatte habe aber gezeigt, dass noch keinr-- 
wegs alle Lehrer jene Grundauffassung von den Aufgaben und Grenzen 
des physikalischen Unterrichtes der Unterstufe theilen, geschweige denn 
schon vor den neuen Instructionen in jenem Geiste vorgegangen waren. 
Und so sind denn schon deshalb die neuen Verordnungen nicht übertüssiz. 
kein Schlag ins Wasser gewesen. In mehreren der heute vorgebrachten 
Bedenken gegen bestimmte Vereinfachungen und Weglassungen scheint 
dem Redner ebenfalls wieder wie letzthin in der Debatte über Geschichte, 
das Interesse der Wissenschaft als solcher verwechselt mit dem. was dem 
noch halb kindlichen Interesse der Schüler angemessen ist. 

Beispielshalber geht Redner ein auf Prof. Neumanns Bedenken geren 
eine Weglassung des Beweises, dass die Pendelbewegung eine ungleich- 
förmig beschleunigte, beziehungsweise verzögerte sei. Gewiss könne man. 
so z. B. durch den Vergleich zwischen einer Schlittenbahn. die eine schiete 
Ebene darstelle, und einer anderen, deren Neigung von Punkt zu Punkt 
wechselt, dem Schüler begreiflich machen, dass die Beschleunigung d*- 
Pendelkörpers nicht constant, dass sie dort am kleinsten sei, wo die be- 
schwindigkeit am größten ist u.s. f. Es möge sich aber doch jeder Lehrer 
erinnern, wie leicht sich hier die Begriffe verwirren und wie dem An- 
fänger dieses Detail in der pharonomischen Beschreibung der Pende!- 
bewegung doch ungleich ferner hege, als etwa die Beziehung zwischen 
Länge und Schwingungsdaner. Ebenso sei es mit Prof. Nenmanns 
zweitem Bedenken gegen die Werlassung des Begriffes „reducierte Pendei- 
länge”. Immerhin werde man ja den Schüler darauf hinweisen. Jdas 
etwa auf ein Uhrpendel nicht mehr ohneweiters die Gesetze des Fäden- 
pendels übertragbar sind, wenn auch ein längeres Uhrpendel ebentalls 
langsamer schwingt als ein kurzes. Aber darum Begriff! und Ausdruck 
der reducierten Länge schon auf dieser Stufe einzuführen, hat keinen 
Zweck, zumal sich an sie hier noch keine weiteren Sätze und Antgaben 
knüpfen. 

Während aus den Ausführungen Prof. Neumanns und Obermanns 
hervorzugehen scheint, dass ihnen die Reduetionen des Lehrstofts. wie 
Reterent sie nach dem neuen Lehrplane für geboten oder gestattet 
hält, allzuweitgehende wären, sucht Prof, Pscheidl den Unterschied der 
neuen Verordnungen im Vergleich zu der durch sie außer Kraft gesetzten 
vom Jahre 1884 als unbedeutend und belanglos hinzustellen. Freiich 
übergeht er dabei ganz den Umstand. dass das Weggebliebene aber auci 
das weitaus Schwierigste gewesen ist. Und von dem. was nach Prer. 
Pscheidls Ansicht trotz der neuen Lehrpläne und Instructionen schen In 
der IV. Classe genommen werden müsse, scheine ja die Versammlung 
selbst den Eindruck bekommen zu haben, dass es besser aus dem Unter- 
richt entfernt, beziehungsweise nicht in denselben sogar noch neu ein 
geführt werde. 

Was insbesondere Prof. Pscheidls Mittheilungz über die Unmögheh- 
keit betrifft. den Weisungen der Instructionen für den Unterricht der 
astronomischen Geographie nachzukommen, so besagt sie eigentlich 
Folgendes: Die durch das Gymnasium zu Bildenden wohnen in Städten. 
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Städte bestehen aus Häusern, welche den Blick auf den Horizont 
hemmen — also wäre es unmöglich astronomische Vorgänge zu beobachten. 
Nun mug das für Stüdte schwer sein, aber wir müssen eben unter solchen 
ungünstigen Umständen umsomehr zum Benützen günstiger Gelegenheiten 
für Beobachtungen anregen, und wir werden es können, sofern nur eben 
guter Wille nicht fehlt. 

Nach Erörterung der Stelle der Instructionen über die „untere Grenze” 
zieht liedner den zweiten Theil seiner dritten These zugunsten der noch 
weiter gehenden Forderungen Dir. Slameczkas für eine Reform des physi- 
kalischen Unterrichtes der Oberstufe zurück. 

Der Obmann schließt die Generaldebatte und ersucht, bei der nun 
folgenden Specialdebatte sich im Rahmen der Thesen zu halten. Es lägen 
nun «die drei Thesen Dr. Höflers vor, der aber dem Wunsche des Herrn 
Dir. Slameczka Rechnung tragend, den zweiten '['heil der dritten These 
zurückgezogen habe, und zweitens der Antrag Dr. Obermanns, der diese 
drei Thesen in eine zusammenziehen will. 

Prof. Dr. Höfler ıst der Ansicht, dass Obermanns These alles ab- 
flache, wenn man nur sage, man stimme dem neuen Lehrpläne bei. 
Warum solle man denn nicht ausdrückhch im einzelnen sich aussprechen, 
was man als gut anerkenne? 

Der Obmann bemerkt, es könne ja der Fall sein, ähnlich wie bei 
den Instructionen für den Geschichtsunterricht, dass man nicht mit allen 
Punkten der Instructionen im einzelnen, wohl aber im allgemeinen ein- 
verstanden sei. Die Sitzungsberichte in der „Österreichischen Mittelschule” 
würden übrigens ein genaues Bild der Debatte geben und daher auch die 
Bedenken der Fachmänner über Einzelheiten der Instructionen zum Aus- 
drucke bringen. 

Prof. Dr. Obermann hält es für besser, Dr. Höflers Thesen in eine 
zusammenzufassen, da man sonst angeben müsste, welche Punkte der 
Instructionen keinen Beitall finden; zudem sei die zweite 'These zu wenig 
begründet. 

Dir. Slameczka schlägt vor, die erste und zweite These unter Bei- 
fügung einer Begründung zu der letzeren zu einer zusamwmenzuziehen. 
Der Ausdruck „untere Grenze” in der ersten These sei unpassend und 
ein anderer zu wählen; man könnte meinen, er bedeute „so viel sei 
weniestens” zu behandeln und es könne noch alles Mögliche außerdem 
durchgenonimen werden. 

Dir. Halmschlag wünscht gleichfalls eine Begründung der zweiten 
These und schließt sich dem Bedenken Dr. Obermanns bezürlich des 
Ausdruckes „Vorgänge. welche sich spontan in der Natur abspielen” an. 

Nachdem Dr. Höfler nochmals für den Wortlaut seiner Thesen ein- 
getreten ist. weist Prof. Pichler auf die besondere Wichtigkeit der zweiten 
These hin, welche jene Stelle der Instructionen betone, die eigentlich den 
Hauptwert derselben bilde; die Aufgabe des Untergymnasiums sei es jü. 
dass die Schüler unter der Leitung des Lehrers das schauen und verstehen 

lernen, was sie alltäglich sehen. 

Prof. Neumann schließt sich dem Vorredner an und ist auch der 
Annahme der dritten These nicht abgeneigt; in der ersten These wünscht 
er den Ausdruck „untere Grenze” durch einen anderen ersetzt. 
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Dir. Dr. Langhans bringt Dr. Obermanns Resolution zur Ab- 
stimmung, die einstimmig abgelehnt wird. 

Hierauf bringt der Obmann die erste These Prof. Dr. Höflers zur 
Abstimmung. Sie wird mit großer Majorität abgelehnt, desgleichen die 
zweite und dritte These. 


Siebente Vereinsversammlung. 
(11. März 1893.) 


Der Obmann Dir. Dr. Langhans gibt bekannt, dass der Ausschuss 
beschlossen habe, dem Vereine „Deutsche Mittelschule” in Prag zu der 
am 29 März stattfindenden Feier seines zehnjJährigen Bestandes einen 
silbernen Pokal zu widmen. 

Die Versammlung billigt einstimmig den Beschluss. 

Ferner gibt der Obmann bekannt, dass Prof. Dr. Fr. Prosch seine 
Stelle als Mitglied des Ausschusses niedergelegt habe, und schlägt für den- 
selben Herrn Prof. A. Wiskotschil zur Wahl vor. Diese wird hierauf 
vorgenommen, und Prof. A. Wiskotschil erscheint als gewählt. 

Hierauf wird die Discussion über Prof. Dr. A. Höflers Vortrag fort- 
gesetzt. 

Prof. Pichler ergreift das Wort: 

Nachdem ich mir bereits ın der letzten Sitzung erlaubt habe, ein 
paar Worte für die Beibehaltung der vom Herrn Referenten Prof. Höfler 
vorgeschlagenen zweiten These zu sprechen, möchte ich nun heute in 
etwas ausführlicherer Weise auf den Inhalt der beiden ersten Thesen 
zurückkommen. Die erste derselben bezieht sich auf den Inhalt und 
Umfang des Unterrichtsstoftes, die zweite auf die Methode des physi- 
kalischen Unterrichtes. Bezüglich des ersten Punktes nun hat der Aus- 
druck „untere Grenze” Anlass zu lebhafter Discussion gegeben. Meine 
Herren, ich glaube, für uns ist die untere Grenze auch gleichzeitig die 
obere. Denn ein Hinausgehen über den Umfang des neuen Lehrplanes, 
ein Hereinbeziehen wesentlich neuer Capitel wäre jedenfalls unstatthaft 
und würde überhaupt die Aufstellung von Lehrplänen illusorisch machen. 
Der Unterschied zwischen den beiden Ausdrucksweisen besteht doch 
darin, dass die obere Grenze angibt, wie weit der Unterricht geführt 
werden kann, die untere (irenze, wie weit der Unterricht geführt werden 
muss. Im ersten Falle legt die Gefahr nahe, dass der Lehrer schon aus 
Eifer für seinen Gegenstand jederzeit bestrebt sein wird, die obere Grenze 
zu erreichen. Was aber nur unter den günstigsten Uniständen möglich 
ist, wird bei normalen Verhältnissen entweder eine Überbürdung der 
Schüler oder ein Aufgeben der Gründlichkeit zur Folge haben. Auch 
dürfte es nicht so ausgemacht sein, dass. wie die Instructionen vom Jahre 
1584 sagen. über die untere Grenze, bis zu welcher der Unterricht auf 
alle Fälle zu führen ist, kein Zweifel bestehen dürfte. Dass auch darüber 
Meinungsverschiedenheiten bestehen können und wirklich bestehen, hat 
die neulich stattgefundene Discussion gezeigt, es ist daher gut, dass die 
untere Grenze nunniehr gesetzlich normiert ist. Wer ein Ühriges thun 
kann. dem wird dies durch eine vielseitigere und gründlichere Behandlung 
einzelner Capitel des Unterrichtsstoffes möglich sein. Darin liegt ja gerade 
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ein Hauptvorzug des neuen Lehrplanes, dass durch die beträchtlichen 
Einschränkungen des physikalischen Lehrstoffes, sowie durch die Aus- 
scheidung der schwierigeren Partien dem Lehrer die Möglichkeit geboten 
wird. beı einzelnen wichtigeren Capiteln länger zu verweilen, und, wie 
die Instructionen sagen, dadurch einen bleibenderen Erfolg zu erzielen. Es 
wird nicht mehr, wie bisher. nothwendig sein. entweder einzelne Capitel 
ganz zu übergehen oder dieselben mit unschicklicher Hast zu absolvieren. 
Der bleibende Erfolg aber, der doch Endzweck eines jeden Unterrichtes 
ist, wird nur dort gesichert sein. wo erst nach gehöriger Verarbeitung 
des Alten sich das Neue anreiht. Es wurde schon neulich von dem Herrn 
Referenten hervorgehoben, dass der Grund, warum wir im mathematischen 
Unterrichte im ganzen erfreulichere Ergebnisse zu verzeichnen haben als 
im physikalischen, darin liege, dass der erstere zum grölsten, der letztere 
zum kleinsten Theile in der Form der Lösung von Aufgaben ertheilt wird. 
Nur durch vielseitige Anwendungen der Naturgesetze auf besondere Fälle, 
wozu auch der mathematische Unterricht mehr als bisher herangezogen 
werden könnte, wird der Inhalt der Naturgesetze den Schülern klar und 
verständlich werden, sonst bleiben sie Llofse, dem Gedächtnisse eingeprägte, 
todte Formeln. Wenn wir aber zu einer solchen Verarbeitung des Stofles 
in Form von Aufgaben und Anwendungen Zeit finden sollen, so muss sich 
der Unterricht auf das Nothwendigste und Unentbehrlichste beschränken 
entsprechend dem Grundsatze: non multa, sed multum. Der Unterricht am 
Gymnasium bezweckt ja auch nicht so sehr eine möglichst große Menge posi- 
tiven Wissens. als vielmehr die Entwicklung und harmonische Ausbildung 
des Geistes. Begründet wird die Einschränkung des Unterrichtsstoffes in deni 
hohen Ministerial-Erlasse von 24. Mai 1892 durch folgende Worte: „Was 
an Umfang der Kenntnisse geopfert wird, wird reichlich ihre Vertiefung 
ersetzen”. Ich kann daher denjenigen nicht beipflichten — und ihre An- 
zahl dürfte nur gering sein — welche so manches in dem neuen Lehrplane 
Weggelassene dem Unterrichte der Unterstufe lieber erhalten gesehen hätten. 
Hier muss eben der Fachmann hinter dem Pädagogen zurückstehen, und 
wenn es dem ersteren auch einige Überwindung kostet, der letztere muss 
alles dasjenige ausscheiden, was ferne liegt oder doch bloß von rein 
wissenschaftlichem Interesse ist. Der hohe Ministerial-Erlass erkennt dies 
auch durch folgende Worte an: „Es wird von manchem vielleicht als ein 
persönliches Opfer empfunden werden, nicht mehr alles, was er möchte 
und gewohnt war, aus der Fülle seiner Kenntnisse spenden zu dürfen”. 

Da jeder neue Unterrichtszweig seine eizene Sprache spricht, die der 
Schüler erst erlernen muss, so wird nicht nur das Verständnis, sondern 
auch das Interesse der Schüler an einem Unterrichtsgegenstande gefördert. 
werden, wenn wenigstens anfıngs der Unterricht sich möglichst der dem 
Schüler geläufigen Ausdrucksweise bedient d. h. möglichst wenig neue 
Begriffe einführt. Häufen sich zu viel neue Berriffe auf einmal, so bringt 
dies in dem jugendlichen Kopfe nur Verwirrung und Abschwächung des 
Interesses hervor. Es ist daher nur zu billigen. dass nach dem neuen 

Lehrplane in der Einleitung nur die wichtigsten Vorbegriffe besprochen 
werden sollen, und zwar nur diejenigen, von denen alsbald Gebrauch ge- 
macht wird. Daher halte ich es auch für richtiger, den Molecülbegriff 
nicht schon in der Einleitung. sondern erst in der Chemie zu erörtern. 
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Die Einführung des Potentials dürfte überflüssig sein, da wir auch ohne 
denselben die Erscheinungen ganz gut erklären können. Was den Hin- 
weis auf den Telegraphen anbelangt, so genügt es, die Schüler auf die 
Analogie mit der Reibungs-Elektrisiermaschine aufmerkam zu machen. 
Bei der letzteren muss ja ebenfalls der negative Conductor mit der Erde 
in leitende Verbindung gebracht werden, wenn durch Drebung der Scheibe 
fortwährend positive Elektricität gewonnen werden soll. 

Auch nit den Definitionen soll man recht sparsam umgehen. Waa 
soll es z. B. dem Schüler nützen, wenn das erste, was er in der Physik 
hört, eine Definition der Natur ıst? Ebenso halte ich es für verfehlt. 
gleich in der Einleitung Naturgesetz. Kraft. Hypothese zu definieren, 
bevor noch irgend eine Erscheinung vorgeführt worden ist. Dageren halte 
ich es für sehr wichtig, den Beschreibungen der Erscheinungen sowohl als 
auch der bei den Versuchen verwendeten Apparate grofie Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Hier ist jede Lässigkeit und Ungenauigkeit im Ausdrucke zu 
rügen und darauf zu sehen, dass der Schüler mit möglichst wenig Worten 
möglichst vieles sage. Dadurch wird erstens der Schüler förmlich ge- 
zwungen, offenen Auges und aufmerksam den vorgzeführten Experimenten 
zu folgen, und zweitens erreichen wir aufserdem den nicht. unwichtigen 
Vortheil der Übung in der Ausdrucksweise, wofür uns der Lehrer des 
Deutschen zu Dank verpflichtet sein wird. 

Durch den neuen Lehrplan wurden Lehrer und Schüler entlastet. und 
diese Entlastung wird sicherlich dem Physikunterrichte zugute kommen. 
Es ist eine gesunde Basis, worauf der neue Lehrplan aufgehaut ıst, denn, 
wie der hohe Ministerial-Erlass sagt: „Die Möglichkeit ist gegeben. 
Höheres zu leisten. ohne Ungebürliches zu fordern.” Hoffen wir, dass 
derselbe recht lange in Wirksamkeit bleibe, denn, was der Schule vor 
allem noth thut, ist eine gewisse Stabilität der Einrichtungen. Es dürfte 
daher auch nicht ganz angezeigt sein, jetzt, nachdem derselbe kaum in 
Kraft getreten ist, zu untersuchen, ob nicht dort und da Mängel oder 
Lücken vorhanden sind. Wir schmälern uns auf diese Weise nur die 
freudige Hingebung, ohne welche wahrer Unterricht nicht denkbar ist. 
Unsere Aufgabe ist es vielmehr, darüber nachzudenken, wie wir den 
Intentionen der hohen Unterrichtsverwaltung gerecht werden. Letztere 
zählt ja auch auf das bereitwillige Entgegenkommen der Lehrer, indem 
es in «lem Schlusssatze heißt: „Dass das Gebürende voll und willig ge- 
leistet werde, muss die Unterrichtsverwaltung vertrauensvoll in die Hand 
ihrer Organe legen”. 

Ich komme nun zum zweiten Theile meiner heutigen Auseinander- 
setzungen, nämlich zur Besprechung der von den nenen Instructionen em- 
pfohlenen Methode des physikalischen Unterrichtes. In dieser Hinsicht 
scheint mir folgende Stelle der Instructionen besonders bemerkenswert: 
„Der Lehrer wird also planmäfig an die Eindrücke anzuknüpfen haben, 
welche der Schüler im Leben von Naturvorgängen empfangen hat; er 
wird es dem Knaben zur Gewohnheit zu machen trachten. solchen Vor- 
gäncen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. und darauf bedacht sein. ihn 
in der Anwendung der allmählich erworbenen Kenntnisse zu üben”. Ferner 
folgende Stellen des hohen Ministerial-Erlasses: „Was sie (d. i. die Unter- 
stufe) nicht entbehren kann, ist eine tüchtige Schulung der Sinne und 
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des Verstandes, eine frische Aufnahmsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit”, 
und später: „Ist dieses :nämlich das Interesse der Jugend zu erwecken) 
gelungen, dann ist auch in der Regel der Trieb erwacht, der selbst auf 
der Unterstufe des Unterrichtes in freiwilliger Anstrengung sich befriedigt. 
Was aber durch selbstthätige, wenn auch noch so bescheidene Arbeit er- 
worben wird. das haftet und schafft jene innere Tüchtigkeit und Selb- 
ständigkeit der Gesinnung. ohne welche wahre Bildung nicht besteht”. 
Wahrlich, ein frischer, belebender Hauch weht uns aus den anıeführten 
Stellen entgegen, und sicherlich wird ein Physikunterricht, der in diesem 
(eiste ertheilt wird, wahrhaft fruchtbringend sein. Es hat nun schon der 
Herr Retvrent darauf hingewiesen, dass die Instructionen vom Jahre 1884 
derartige allxemeine Weisungen zur Charakteristik des Geistes, in welchem 
der Unterricht an den unteren zum Unterschiede von dem der oberen 
Classen zu ertheilen ist, nicht enthalten, ja dass das jetzt verlangte Vor- 
gehen nicht einmal stillschweigend vorausgesetzt wurde. Es muss daher 
ala ein erfreulicher Fortschritt begrüßt werden. wenn durch die neuen 
Instruetionen als Hanptzweck des physikalischen Unterrichtes hingestellt 
wird, die Schüler zum denkenden Betrachten der Natur und der sie um- 
eebenden Erscheinungen anzuleiten, sie zum verständiren Gebrauche ihrer 
Sinne, zum Vertrauen auf eigene Kraft zu erzieben, so dass sie allmählich 
auf eizenen Fülsen stehen lernen. Dann wird auch der Satz zur Wahrheit 
werden: non. scholae, sed vitae disceimus. Wenn nun die Instructionen 
auf das natürliche Interesse, welches die Jugend in diesem Alter allen physi- 
kalischen Erscheinungen entgegenbringt, hinweisen, so ist es eben Aufirabe 
les Lehrers, dieses Interesse nicht erlahmen zu lassen, sondern allezeit 
lebendig und rege zu erhalten und in die richtige Bahn zu lenken. Dies 
wird der Lehrer aber amı sichersten erreichen. wenn er an die Erfahrungen, 
die die Schüler schon im Leben gemacht haben, anknüpft und durch 
passend gewählte Fragen die Schüler endlich dasjenige finden lässt, was er 
eigentlich bezweckt. Natürlich wird sich nicht alles, was im l’hysik- 
unterrichte gelehrt wird, aus den spontanen Naturvorgängen und ans den 
Erfahrungen der Schüler ableiten lassen. Es wird dies auch von den In- 
structionen nicht verlangt, sondern nur der Lehrer aufmerksanı gemacht, 
solche Hinweise, wo sie sich ungezwungen ergeben, nicht zu verabsäumen. 
Freilich setzt diese Art des Unterrichtes eine große Gewandtheit und Er- 
findungsgabe von Seite des Lehrers voraus, auch ist ein solcher Unterricht, 
bei welchem der Lehrer aus den Schülern herausentwickelt. anstrensrender 
und zeitraubender, als jener, wo sich die Schüler mehr passiv verhalten 
und der Lehrer eigentlich in sie hineindociert. Denn die Schüler bilden 
eine träge Masse, die erst der Eifer und die Begeisterung des Lehrers in 
Bewegung setzen und mit sich fortreifien muss. Aber reichlich belohnt 
wird der Lehrer für seine Mühe durch das lebhafte Interesse von Seite der 
Schüler, die sich bei solchen Vorgehen als kleine Naturforscher fühlen, 
die soeben eine wichtige Entdeckung gemacht haben. Wie leuchtet da 
das Auge freudig auf, wenn dem Schüler für eine treffende Antwort — 
und man erhält oft überraschend gute Antworten — ein anerkennendes 
Lob von Seite des Lehrers zutheil wird! Ist aber einmal das Interesse 
erwacht, dann fehlt es auch nie und nirgends an Stoff, an Gegen- 
ständen des Forschens. Es kommt nur darauf an, den Schülern zu 
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zeigen, wie sie es anfangen müssen, um die Masse zu überschauen urd 
zu beherrschen. 

Es wurde hier neulich erwähnt, dass es nur wenigen Schülern wix- 
lich sein wird, von ihrer Wohnung aus den Auf- oder Untergang ür 
Sonne zu beobachten. Ich bin der Ansicht, dass dies nicht unbelinr 
erforderlich ist, damit die Schüler eine richtige Vorstellung über die Br- 
wegung der Sonne erhalten. Es genügt, wenn zu irgend einer Tarexzrit 
die Sonnenstrahlen ins Zimmer dringen, um die Vorrückung, die Höhe 
der Sonne zu zeigen. Thatsache ist, dass der Knabe, ohne das Zimmer zu 
verlassen, eine Unzahl von Entdeckungen und Beobachtungen wachen 
kann, wenn er nur offenen Auges seine Umgebung betrachtet. 

Je mehr die Gultur fortschreitet, desto mehr emancipiert sich ver 
Mensch von der Natur. Der Unterricht in der Physik soll nun wiederu:n 
den Contact mit der Mutter Natur herstellen, er soll entgegenarleiten 
dem „nil admirari” der Blasiertheit, die sich leider oft auch schon kei 
den jungen Leuten, namentlich der oberen Classen, zeigt. Dem Physiker 
füllt die hohe Aufgabe zu, Wissenschaft und Natur einander zu nähert 
und die Kluft zu überbrücken zwischen Humanismus und Realismus. 

Wenn es nun dem Schüler zur (Gewohnheit geworden ist, seiür 
Umgebung denkend zu beobachten, dann wird er diese Beobachtung 
auch auf sich selbst erstrecken und so allmählich zum „vw: says”, 
zur Selbsterkenntnis, gelangen. Dann hat der Unterricht auch srine 
erziehliche Seite erfüllt, indem er veredelnd auf den Charakter ein- 
wirkte. 

Prof. Vieltorf schlägt eine Resolution vor, welche sich im wesentlichen 
an die erste These Prof. Dr. Höflers anlehnt, sich von derselben alwr 
durch eine allgemeinere Fassung unterscheidet. Redner erwähnt, das* in 
seiner Resolution auch die zweite These Höflers Aufnahme gefunden halx. 
inden er von methodischen Winken spreche. So sehr er die Richtigkeit 
des in dieser These (sesagten anerkenne, habe er sie deshalb nicht ır 
ihrem Wortlaute aufgenommen, weil es doch nicht angienge, einzelne 
Sätze der Instructionen, die nur methodische Winke enthalten, besonder: 
hervorzubeben und dadurch andere, sehr bemerkenswerte Andeutungen 
gleichsam in Schatten zu stellen. 

Die dritte 'These Höflers halte er für gegenstandslos, da ein Theil der- 
selben, der auch ın seiner Resolution enthalten sei. bereits in der ersten 
These Erwähnung finde, und weil der Passus von der Reform der In- 
structionen für die oberen Classen wohl Gegeustand einer eigenen Jies- 
bezüglichen Debatte sein könnte, mit der heutigen Tagesordnung aber 
eigentlich nichts zu thun habe. 

Da seine Resolution eine rückhaltslose Anerkennung der Güte der 
neuen Lehrpläne scı. so theile er nicht die Bedenken, welche wegen des ın 
ler Verordnung enthaltenen Ausdruckes „die untere Grenze” in der letzten 
Sitzung erhoben wurden. Es sei seiner Ansicht nach nicht möglich. das 
einzelne Lehrer zu große Anforderungen stellen könnten, da ja die appru- 
bierten Lehrbücher das Maximum des zulässigen Stottes enthalten müssen: 
ferner deuten die Instructionen in vielen Fällen selbst auf das bestimmteste 
jene Grenze an, über die nicht hinansgegangen werden dürfe. heuner 
übergibt sodann nüuchstehende Resolution: 
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Die Lehrpläne und Instructionen vom 24. Mai 1892 bedeuten 
infolge der in ihnen vorgeschriebenen Änderungen und stofflichen 
Kürzungen sowie in Bezug auf die darin enthaltenen methodischen 
Winke einen bedeutenden Fortschritt im physikalischen Unterricht und 
lassen mit Zuversicht erwarten, dass dieser Unterricht einerseits seine 
erziehliche Wirkung auf der Unterstufe, anderseits seinen Zweck einer 
Vorbildung für die Oberstufe erfüllen werde. 

Prof. Dr. Höfler bringt folgende Resolution ein: 

Der Verein „Mittelschule” erwartet von der Durchführung der neuen 
Lehrpläne und Instructionen für den physikalischen Unterricht im 
Untergymnasium eine wesentliche Förderung dieses Unterrichtes in 
didaktischer und pädagogischer Hinsicht und spricht im besonderen 
seine Überzeugung aus: 

1. Die in den Instructionen für die Vereinfachung des Unter- 
richtes aufgestellten Grundsätze lassen zusammen mit den speciellen 
Andeutungen in der That die untere Grenze erkennen, bis zu welcher 
der physikalische Vorunterricht zu führen ist, wenn er einerseits seine 
erziehliche Wirkung auf der Unterstufe, anderseits seinen Zweck einer 
Vorbildung für die Oberstufe erfillen soll. 

2. Die consequente Beachtung der Vorgänge, welche sich spontan 
in der Natur abspielen und das planmäliige Anknüpfen an die 
Eindricke, welche die Schüler im Leben außer der Schule em- 
pfangen haben, sind die wirksamsten Mittel. den Unterricht dem 
natiirlchen Entwicklungsgange des Schülers anzupassen und bleıbende 
Erfolge zu erzielen. 

Prof. Mık erklärt, dass die Vorzüge des neuen Lehrplanes, die Ein- 
schränkung des Lehrpensums und das pädagogisch sehr wichtige Moment 
der Anknüpfung des Unterrichtes an spontane Naturerscheinungen, mit 
echt hervorgehoben worden sei. Aber weder vom Herrn Referenten 
noch von den anderen Sprechern sei das so wichtige Moment der Ver- 
schiebung des Unterrichtes in der Mineralogie und Physik auch nur mit 
einem Worte erwähnt worden. Allerdings sei dies jüngst bei der Dis- 
cussion über die Instructionen für den »aturgeschichtlichen Unterricht 
geschehen, nichtsdestoweniger solle man auch heute dieses Moment in die 
tesolution aufnehmen. 

Prof. Dr. Obermann tritt für die Resolution Prof. Vieltorfs ein 
und räth davon ab, noch neue Punkte aufzunehmen. 

Prof. Vieltorf bemerkt, dass in seiner Resolution die Worte „der 
. . . vorgeschriebenen Änderungen” ohnedies eine Andeutung. wie sie Prof. 
Mik wünsche, enthalten. 

Eine dritte Resolution, weiche Prof. Pscheidl vorlegt, lautet: 

„Der Verein ‚Mittelschule‘ anerkennt die Gründe, welche das hohe 
Ministerium zu der vorgenommenen Verminderung des Lehrstoffes fir 
den physikalischen Unterricht am Untergymnasium bewogen haben, und 
spricht die Überzeugung aus, dass es nun möglich sein wird, den vor- 
geschriebenen Lehrstoff mit den Schülern besser wie bisher zu verarbeiten.” 

Dir. Dr. Langhans bringt zunächst die weitestgehende Resolution 
des Herrn Prof. Pscheid]l zur Abstimmung, welche mit großer Majorität 
abgelehnt wird. 
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Da hierauf die Resolution Prof. Vieltorfs mit Stimmenmehrheit ar- 
genommen wird, ist die Resolution Dr. Höflers gegenstandslos geworden. 

Sodann nält Prof. A. Neumann den auf der Tagesordnung stehenden 
Vortrag: 

„Die Veränderungen im mathematischen Unterrichte des Unter- 
gymnasiums nach dem Lehrplane und den Instructionen vom 
24. Mai 1892” (S. 231). 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für die gründliche B= 
sprechung des Themas und eröffnet sogleich über den Vortrag die 

Discussion. 

Zunächst ergreift Prof. Dr. Obermann das Wort: Obwohl ıch den 
Veränderungen, welche durch die in Discussion stehende Verordnung im 
Lehrplane des Mathematikunterrichtes getroffen wurden, und auch den 
Worten des Herrn Referenten im allgemeinen zustimme und nicht die Ab- 
sicht habe. einen Gegenantrag zu stellen, so kann ieh doch nicht unhin, 
zu einigen Punkten Bemerkungen, beziehungsweise Kinwände zu machen, 

In der Reduction des arıtbmetischen Lehrstoffes der I. Classe scheint 
es mir, dass man zu weit gegangen ist. Es wird eigentlich das ganze 
Jahr, von welchem die erste Hälfte nur dem Rechnen alleın gewidmet ıst, 
da die Geometrie erst im 11. Semester beginnt, den Operationen mit 
ganzen Zahlen gewidmet. Der ganze Unterricht gestaltet sich intolge 
dessen so voraussetzungslos, als ob die Schüler noch nie vorher von Zanlen 
und vom Rechnen etwas gehört hätten. Das scheint mir nun ein grober 
Missgrilf zu sein. Wenn ınan bedenkt, wie allmählich und methodisch 
den Kindern in den vier ersten Classen der heutigen Volksschule die 
Rechnungsoperationen mit ganzen Zahlen und Decimalbrüchen beigebracht 
werden, wobei das Kopfrechnen die Hauptrolle spielt, so sieht man die 
Nothwendigkeit nicht ein, beinahe die ganze Zeit der ersten Gymnasial- 
classe einer Wiederholung dieses Vorganges zu widmen; denn als 
nichts anderes stellt sich der arıthmetische Unterricht ın der I. Class 
nach dem neuen Lehrplan dar. Wird Ja doch bei der Aufnahmsprüfung 
Sicherheit in den vier Grundoperationen mit ganzen Zahlen gefordert. Es 
ergibt sich also der Widerspruch, dass erst durch den Unterricht ın der 
I. Gymnastalelasse das erzielt werden soll, was anderseits bereits als Bedingung 
für die Aufnahme vorausgesetzt wird. Es ist sehr zu besorgen, dass durch 
ein so weit getriebenes Wiederholen und Wiederkäuen von bereits längst 
weübten Operationen Unlust und Widerwillen gegen den Gegenstand er 
weckt wird. Wenn man glaubt, durch ein solches Vorgehen eine be 
deutende Vertiefung der Auffassung des dekadischen Zahlensystems und 
der Rechnungsoperationen zu erzielen, so ist darauf zu bemerken. dass das 
jugendliche Alter dieser Unterrichtsstufe dem Grade des Verständnisses 
eine unüberschreitbare Grenze entgegensetzt. Tiefgehende abstracte Be 
trachtungen führen auf dieser Stufe zu gar nichts. Der Arithnietik- 
unterricht in der I. Classe sollte demnach den vorausgegangenen Unter- 
richt der Volksschule berücksichtigen, ihn zwar wiederholen, aber ıhn 
nicht so voraussetzungslos vornehmen, als ob in den Schülern von dem- 
selben nichts zurückgeblieben wäre, ibn dann ergänzen und erweitern, 
namentlich hinsichtlich vielziffriger und mehrnamiger Zahlen. Während 
nach dem früheren Lehrplane ein Missverhältnis zwischen dem arith- 
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metischen Lehrstotf der I. und II. Classe nach der Richtung bestand, dass 
der in der I. Classe verhältnismäßig zu groß, der der Il. Classe zu klein 
war, findet jetzt das Umgekehrte statt: ın der I. Classe lernen die Schüler 
beinahe gar nicht Neues, sondern müssen nur das in der Volksschule 
längst Gelernte und Geübte wiederkäuen, während die II. Classe bei ge- 
ringerer Stundenzahl das ganze Rechnen mit Brüchen und Proportionen 
und deren Anwendungen vorzunehmen hat. Nach meinen Dafürhalten wäre 
ein Mittelweg das Richtige gewesen, nümlich vom Rechnen mit Brüchen 
wenigstens das Addieren und Subtrahieren noch in der I. Classe vor- 
zunehmen und in der II. Classe nach kurzer Wiederholung desselben gleich 
zum Multiplicieren überzugehen. 

Es hat weiter meine Verwunderung erregt, dass im arithmetischen 
Lehrstotfe der IV. Classe die Zinseszinsrechnung aufgenommen und in 
Lehrplan ausdrücklich vorgeschrieben erscheint. Dies wäre, glaube ich, 
etwas, was bei dem Streben nach Reduction des Lehrstoffes in erster 
Linie hätte fallen gelassen werden können. In Bezug auf den geo- 
metrischen Lehrstoff muss ich mein Bedauern darüber ausdrücken, dass 
nach den neuen Instructionen die Berechnungen des Pyramiden- und 
Kegelstutzes jetzt gänzlich wegbleiben sollen. Ich bin damit ganz ein- 
verstanden, dass man nicht die allgemeine Formel für das Volumen, so 
wie im Obergymnasium entwickle und darnach Beispiele rechnen lasse. Ich 
habe es auch früher nie so gemacht. Die directe Berechnung an einfachen 
besonderen Fällen ist für diese Unterrichtsstufe angemessener und instructiver. 
Es braucht nur der allgemeine Satz genommen zu werden, dass der Stumpf 
der Unterschied zweier Pyramiden ist. Ich bedaure diese Weglassung aus 
einem doppelten Grunde. Erstens bietet die Betrachtung des Pyramiden- 
stumpfes eine der wenigen Gelegenheiten, die in der III. Classe erworbenen 
Kenntnisse über die Ähnlichkeit von Dreiecken und von Strecken- 
proportionen zu wiederholen und anzuwenden. Dann bietet die Berech- 
nung des Volumens in besonderen Beispielen die schönste Gelegenheit zur 
Auflösung zweier linearer Gleichungen. Wenn nämlich bei dem Pyramiden- 
stumpfe die Höhe R und zwei Grundkanten a, b, beim Kegelstumpfe die 
beiden Radien gegeben sind, so sind die Höhen der Pyramiden zu be- 
rechnen aus den beiden Gleichungen 2&—-y=hund z:y=a:b. Was 
soll da -Schwieriges daran sein, nachdem ja die Schüler die Auflösung 
solcher Gleichungen schon geübt haben ? 

Endlich möchte ich mir noch eine Bemerkung bezüglich der Fest- 
setzung der Arithmetik- und Geonietriestunden erlauben. Die Anordnung, 
welche allerdings nicht erst in den neuen Instructionen, sondern bereits 
in denen von 1884 getroffen ist, dass die beiden Gegenstände nach Stunden 
abwechseln, hat ihre Schattenseiten. Es wird dadurch allerdings das er- 
reicht, dass beide Gegenstände in beiden Semestern gleichmäßig betrieben 
werden, aber weil nicht jeder Gegenstand auf einen bestimmten Wochen- 
tag fällt, so trifft sich der Fall nicht selten, dass der Schüler vergisst, 
was in der letzten Stunde an der Tagesordnung war. Noch viel leichter 
passiert dies aber dem Lehrer, der in mehreren Classen Mathematik- 
unterricht zu ertheilen hat. 

Prof. Dr. Höfler erklärt sich mit allen Punkten des Referates ein- 
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die Geometrie noch »päter einsetzt als jetzt bei uns: es stehe nämiich 
infolge dessen der zeometrische Unterricht in den mittleren Jahren des 
preufsischen Gymnasiunie noch auf einer so niedriren Stufe, dass z. B, 
Martinak („Fünt Wochen Hospitierunz an Berliner Gymnasien”, „Öster- 
reichische Mitteischule” 8. 17 ##. . obwohl nicht Mathematiker. doch über 
das Missverhältnis zwischen dem dortigen und unserem bisherigen Unter- 
richt geradezu erstaunt war. Man möge deshalb bezüglich der Ver- 
schiebung des Anfangs der Geometrie auf das zweite Semester der I. Llasse 
erst noch abwarten. ob nicht wirklich. wie auch Prof. ÖObermann meinte. 
in der Entlastung der I. Classe durch die Einschränkung des arithmetischen 
und die genannte des geometrischen Lehrstotfes zu weit gegangen worden 
sej. — Gegen Obermann bemerkt Redner. dass die von jenem angeführte 
Aufgabe betretfs des Pyramiden-, beziehungsweise Regelstumpfes allerdings 
sehr einfach sei. solange nämlich die Basen .z. B. (Juadrate, Kreise) durch 
lineare Größen (Seite, Radius: gegeben seien. und überdies die Höhe z 
des abgeschnittenen Stückes. Aber das ist dann eben nicht die eigentliche 
Pyramidenstutz-Aufgabe, welche die Instructionen meinen, bei der B, b 
und ihr Abstand Rh gegeben sind. was auf die Gleichung B:b=ih+ r)?:r° 
und VB:\b=th- x:r führt — sei es in allgemeinen oder. wie Prot. 
Dr. Öbermann will. in besonderen Zahlen. 

Schließlich betont Sprecber nochmals die Sätze der Instructionen: 
„Mittelst einer Sammlung von einigen geraden Cylindern” u. s. f. (Instr. 
S. 407) und „Auch die Vorstellungen von stereometrischen Elementen” 
u. s. f. (S. 407, 408) und theilt einiıze einschlägige Erfahrungen aus seiner 
diesjährigen Unterriehtspraxis mit. 

Prof. Neumann glaubt sich ın seiner Erwiderung auf die beiden 
wichtigsten Einwürfe, welche Dr. Obermann erhoben hat. beschränken 
zu sollen. Gegenüber der Behauptung, dass dem Schüler der I. Classe ın 
Arithmetik nichts Neues geboten werde. betont derselbe, dass die syste- 
matische Behandlung des RRechnens mit Decimalzahlen, womit das Schul- 
jahr beginnt, für den aus der IV. Ciasse der Volksschule kommenden 
Schüler vollständig neu und mit großen Schwierigkeiten verknüpft sei. 
wiihrend das Rechnen mit ganzen Zahlen ohnehin bereits den Charakter 
einer Wiederholung habe. Mit Rücksicht auf die erwähnten Schwierig- 
keiten sieht derselbe es für einen Vorzug des neuen Lehrplanes an, dass 
der Schüler sich ein Semester im Gymnasium einleben kann, bevor ihm 
ein neuer, bisher fremder Lehrgegenstand, die (seometrie, entgegentritt. 
Noch weniger berechtigt erscheint ihm die zweite Behauptung, dass der 
arıthmetische Lehrstoff der I. Classe zu gering. der der Il. Classe hingegen 
zu umfangreich sei. Um volle Sicherheit im Rechnen mit Decimalzahlen 
zu erzielen, sei ein sehr großser Zeitaufwand erforderlich, und eben weil 
dieses Zeitausmals nicht zugebote stand, seien die Ergebnisse un- 
hefriedigend gewesen. ‚Jene Restrietion des Lehrstottes der I. Classe sei 
also nothwendig gewesen, damit Erscheinungen verschwinden, wie sie 
Jelem Lehrer der Mathematik leider nur zu gut bekannt seien, so 
7. B. dass Schüler höherer Classen vor jeder Division zweier Decimulzahlen 
förmlich zurückschrecken. Auch die Bedeutung der Vorübungen für das 
Rechnen mit gemeinen Brüchen habe !’rof. Dr. ÖObermann unterschätzt. 
Die Berechtigung derselben als eines selbständigen Lehrcapitels glaubt 
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Sprecher im Reterate dargethan zu haben. Der Schüler solle so weit ge- 
bracht werden, dass er auch späterhin mit Brüchen in kleinen Zahlen ohne An- 
wendung einer nerel geläufig rechnet. Auch hiezu sei nicht wenig Zeit 
erforderlich. Sei aber jenes Ziel in der I. Classe erreicht worden, so ver- 
mindere sich entsprechend der Zeitaufwand für die systematische Lehre 
von den gemeinen Brüchen in der Il. Classe. Wenn nun auch noch im 
Aufgabenmaterialie für die Regeldetri die im Referate erwähnte Be- 
schränkung eintrete. so könne bei Berücksichtigung des Umstandes, dass 
die abgekürzte Multiplicatien und Division sowie die Discontrechnung aus- 
gefallen sind. von einem Missverbältnisse zwischen dem arıthmetischen 
Lehrpensum der I. und Il. Classe wohl kaum die Rtede sein. — In Betreff 
der Berechnung des Pyramiden- und Kegelstumpfes schließt sich der 
Sprecher den Ausführungen des Prof. Dr. Höfler an. 

Da sıch niemand weiter zum Worte meldet, bringt der Obmann die 
beiden von: Beferenten aufgestellten Thesen, da sie einander ergänzen, 
demgemäls beide zusammen angenommen werden oder miteinander fallen 
müssen, unter einem zur Abstimmung. 

Beide Thesen werden einstimmig angenommen. 


Achte Vereinsversammlung. 
(8. April 1893.) 

Nach der Anıneldungr zweier nener Mitglieder, der Herren Dr. Friedrich 
Ladek und Dr. Karl Mayer, Probecandidaten am k. k. Franz-Josef- 
Gymnasium im l. Bezirk, macht der Obmann Dir. Dr. V. Lanrhans die 
betrübende Mittheilung, dass der Verein ein lanzjähriges Mitglied Herrn 
Dr. Friedrich Bernd, Professor am Gymnasium der k. k. Theresianischen 
Akademie, durch den Tod verloren habe. Zwar habe ein trauriges Leiden, 
an dem der Verblichene zu tragen hatte, schon seit länger dessen Hin- 
scheiden erwarten lassen, nichtsdestoweniger habe man die Katastrophe 
nicht für so nahe gehalten. Der Vorsitzende fordert die Versammlung 
auf, sich zum Zeichen der Trauer von den Sitzen zu erheben. (Geschieht.) 

Hierauf schildert der Vorsitzende die Festfeier des zehnjährigen Be- 
standes der „Deutschen Mittelschule”, welche zu Ende des vorigen 
Monats in Prag stattfand und welcher außer dem Vorsitzenden auch die 
Proff. Dr. E. Maiß, Dr. W. Pscheidl, H. Vieltorf und K. Ziwsa aus 
Wien beiwohnten. 

Hierauf hält Prof. Dr. A. Primozic den auf der Tagesordnung 
stehenden Vortrag: 

„Die Privatlecetüre in den elassischen Sprachen” (vel. S. 243). 

Der Vorsitzende dankt dem Referenten für die erschöpfende Behand- 
lung des T'hemas, bei der er die springenden Punkte des Erlasses so klar 
dargelegt und die Privatlectüre so gründlich beleuchtet habe, und eröffnet 
die Discussion über den Vortrag. 

Auf den Antrag des Herrn Dir. Kapp, von einer Generaldebatte 
abzusehen, da mancher der Anwesenden gerade gegen den Erlass sei und 
sich auf den Standpunkt des Original-Entwurfes stellen könnte, dass nur 
solche Stellen bei der Maturitätsprüfung den Schülern vorgelegt werden 
sollen, welche sie noch nicht gelesen hätten, leitet der Obmann die 
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Specialdebatte über den ersten Punkt des Erlasses ein, das jeder 
Schüler berechtigt sei, das Ansuchen zu steilen. dass er bei 
der Maturitätsprüfung aus seiner Privatlectüre geprüft werde. 

Prof. Dr. Thumser stimmt dem Referenten bei, dass jeder Abiturient 
hiezu berechtigt sein solle, habe er z. B. bei der Matura im Latein eine 
nicht genügende Arbeit geliefert und verdiene seine mündliche Leistung 
gleichfalls die Note „nicht genügend”. so solle er durch die Privatlectüre 
zu beweisen in der Lage sein, dass er ein Jalhrespensum genügend be- 
wältigt und im Latein doch Genügendes erlernt habe. 

Dir. Kapp ist der Ansicht. er liege gewiss nicht im Sinne des hohen 
Ministerial-Erlasses. dass einem Schüler. der anderweitig bei der Prüfung 
nicht entsprochen, die Möglichkeit geboten werde, auf solche Weise doch 
noch ein „genügend” zu erhalten. Gebe man eine solche Gelegenheit 
des „Aufbesserns” von einem „nicht genügend” zu einem „genügend”. so führe 
man in die Prüfung ein Elenıent ein, welches der Or'ginal-Entwurf nicht 
kennt. Wie könne man denn einem Schüler, der aus Latein zwei oder 
aus Griechisch ein „nicht genügend” erhalten habe. auf Grund der Privat- 
lectüre, die ein solcher Schüler doch nur an der Hand von Übersetzunren 
betreibe, ein „genügend” geben? Nur solche Schüler, die sonst auf ihre 
schriftlichen Leistungen und auf die mündliche ziemlich gute Noten er- 
halten hätten, hätten das Recht eine Prüfung aus der Privatlectüre zu be- 
anspruchen, um sich ihre Noten auf ein „befriedigend”, ein „lobenswert” 
und „vorzüglich” aufbessern zu können. 

Dir. Lampel bemerkt, dass ja eine solche Berechtigung des Schülers 
im hohen Erlasse klar ausgesprochen, eine Discussion hierüber demnach 
überflüssig sei. 

Dügegen bemerkt der Obmann. dass im hohen Erlasse die Sache wohl 
klar ausgesprochen sei, trotzdem aber bezüglich des zur Besprechung 
hingestellten Punktes unter den Lehrern noch keineswegs Klarheit und 
übereinstimmende Auffassung herrsche. 

Prof. Stitz erklärt, dass er, wenn er zu dieser Sache spreche. es auf 
Grund der Erfahrungen thue, die er als Lehrer des Griechischen im Vor- 
jahre und heuer in der VIII. Classe machte. Schon im vorigen Schul- 
jahre war das Interesse für Privatleetüre rere; heuer meldeten von 29 
Schülern 20 Privatleetüre an, zunächst, weıl sie daraus einen Gewinn für 
die Maturitätsprüfung zu ziehen hotfen. Klein ist die Zahl jener Schüler, 
die, abgesehen von Furcht und Speculation, aus ganz freiem, edlem An- 
triebe. nur der Sache zuliebe arbeiten. Geben wir uns (a keiner 
Täuschung hin, und rechnen wir mit Thatsachen! Wohl müssen wir 
in der Schule auf den Idealismus ım Betriebe der Leetüre lossteuern; 
allein in der Regel sind es niedrigere, aber darum keineswegs verwerfliche 
Beweggründe, welche die „grex” vorwärts, dem erwünschten Ziele entgegen- 
bringen. Und, wie ich mich überzeugte, stellt sich dann während der 
Lectüre der Geschmack an derselben von selbst ein. Auf alle Fälle ist 
es aber den meisten weniger darum zu thun, ibre Note von einem „ıe- 
nügend” auf ein „befriedigrend” u. s. w. zu heben. als vielmehr darum. einem 
„nicht genügend” zu entrinnen. Das ist und das wird auch immer für die 
Masse ein Hauptbeweggrund zum Betriebe der Privatlectüre bleiben, dass 
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immer geben, welche aus einem idealeren Beweggrunde lesen, nämlich 
un des Lesens willen. 

Wollen wir nun der Absicht des hohen Erlasses, der unmittelbar dıe 
Leetüre und mittelbar das Studium der classischen Sprachen gefördert 
wissen will, entgegenkommen und im Schüler die Lust zum Lesen nähren, 
so folgt daraus, dass die vom Schüler geleistete Mehrarbeit nach T'hun- 
lichkeit berücksichttigt werde und zwar so, dass sie dem zu Prüfenden 
nützen, aber nicht schaden soll. Einem Missbrauch seitens der Schüler 
wird dadurch vorgebeugt. dass man die fortschreitende Lectüre überwacht 
und sich während des Semesters durch Proben von einer ehrlichen Arbeit 
überzeugt. Aber jedenfalls wird es ein heilsamer Sporn für die folgenden 
Jahrgänge sein. wenn die Arbeit am grünen Tische belohnt wurde. 

Wie soll nun die End-Classification von der Privatleetüre beeinflusst 
werden, damit der Ernst dieser Prüfung gewahrt bleibt und der richtige 
Ausgleich zwischen den Leistungen im officiellen und im privaten Theile der 
Prüfung gefunden werde? Meine Ansicht ist nun die: Die Privat- 
lectüre soll retten, aber nicht unbedingt. Sie mag bei schwachen 
Leistungen im Schriftlichen und im Mündlichen den Ausschlag zun 
Besseren geben; sie soll insbesondere einem sonst wackeren Schüler, der 
aus irgend welchem Grunde bei der officiellen Prüfung verunglückte, den 
rettenden Arm reichen; kommt aber ein schwächerer, ein sogenannter 
„genügender” Schüler zur Maturitätsprüfung — und das ereignet sich trotz 
alledem in der Welt der Thatsachen, sowie ja auch ein „genügend” sehr 
dehnbar ist — und erhält dieser Schüler z. B. im Latein sowohl in den 
schriftlichen Arbeiten als auch im Mündlichen „nicht genügend”, dann ist 
meines Erachtens kein Raum für eine Privatlectüre. Hat einmal die 
Conmission die Überzeugung von der Unreife des Candidaten, so kann 
und soll auch die Privatlectüre daran nichts mehr ändern, zumal etwa 
eine Lectüre, die der Betreffende, wie es leicht geschehen kann. von der 
V. Classe an tüchtig eingepaukt hat. In diesem Falle wäre es unnützer 
Zeitverlust. aus der Privatlectüre zu prüfen; hier ist meines Erachtens die 
Commission nicht gebunden, einem etwaigen Ansuchen stattzugeben, im 
Gegentheile, es liegt im Interesse der Privatlectüre selbst, unter solchen 
Umständen anf dieselbe nicht einzugehen. Diese Anschauung ist berechtigt, 
solange wir überhaupt auf dem Boden unseres bisherigen Prüfungsmodus 
stehen, der ein so entscheidendes Gewicht auf die Übersetzung einer noch 
nicht gelesenen Stelle legt. Überdies heilit der klare Wortlaut des Erlasses: 
„Wer seinen Calcül zu verbessern meint, ist berechtigt zu ersuchen, dass 
ihm auch eine Stelle aus seiner Privatleetüre vorgelegt werde.” Davon, dass 
die Commission jeden Ersuchen auch stattzugeben hat, ist nicht die Rede. 

Dir. Lampel erklärt dem Vorredner gegenüber, dass nach dem 
hohen Erlasse ein jeder Schüler den Anspruch hat, aus der Privatlectüre 
geprüft zu werden. Eın Ignorant übrigens könne gar nicht zur 
Maturitätsprüfung kommen, ein solcher müsse schon im Semester fallen. 

Dir. Kapyp pflichtet Prof. Stitz bei, dass ein jeder Schüler berechtigt 
sei, das Ansuchen zu stelien, dass aber die Commission nicht in jedem Falle 
demselben willfahren müsse. 

Prof. Dr. Schreiner schließt sich dem Vorredner an und bemerkt. dass 
an ein Einpauken der Lectüre von der V. Classe an wohl nicht zu 
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denken sei; da ja der Schüler zu dieser Zeit noch nicht wisse, wie er in 
der VIII. Classe stehen werde. Übrieens komme es doch nur äußerst 
selten vor, dass sowohl die zwei schriftlichen Arbeiten als die mündliche 
Leistung aus Latein nicht genügend seien; gewiss werde die Commission 
dem Rechte seinen Lauf lassen. 

Prof. Zycha ist der Ansicht, dass nach dem ganzen Tenor des hohen 
Erlasses und nach dem klaren Wortlaute desselben jedem Schüler ohne 
Ausnahme das Recht zusteht, von der Prüfungscommission zu verlangen, 
dass er auch aus der Privatlecetüre geprüft werde, um sich die Note zu 
verbessern. Der Prüfungsact — führt der Sprecher aus — wird allerdings. 
falls zu viele Schüler von ihrem Rechte Gebrauch machen, in die Länge 
gezogen, allein Schwierigkeiten, wie sie von verschiedenen Seiten hervor- 
gehoben wurden, ergeben sich auf Grund dieser Auffassung nicht. In der 
Regel stimmt das Resultat der schriftlichen Maturitätsprüfung mit der 
Semestralleistung überein, und nur in wenigen Fällen kommen Schwan- 
kungen vor. Aber die Differenz kann nie eine so grofie sein. wie sie 
2. B. der Referent als öfter auftretend bezeichnet hat. Ich kann mir 
leicht denken, dass ein Schüler, dessen Semestralnote genügend im Latein 
ist, die deutsch-lateinische Arbeit auf „nicht genügend” arbeitet; dass aber 
ein oder gar mehrere Schüler bei befriedigender oder sogar lobenswerter 
Semestralleistung eine oder sogar beide lateinische Arbeiten so vergreifen, 
dass diese mit „nicht genügend” bezeichnet werden müssen, das kann ich 
mir nicht denken; nimmt man noch dazu, wie es ausgesprochen worden, 
dass solche Schüler auch bei der mündlichen Maturitätsprüfung die ihnen 
vorgelegte Stelle nicht treffen, so zeugt das — ich spreche es offen aus — 
von unsesunden Verhältnissen. Arbeitet ein Schüler, selbst ein weniger be- 
gabter, gleichmäliig im ganzen Obergymnasium, so kann ihm das, was 
man als Malheur bei der Prüfung bezeichnet, nicht passieren. Muss man 
die nicht genügende Leistung in den schriftlichen Arbeiten als Folge von 
geringem Fleifs hinstellen, so lüsst man einen solchen Schüler zur münd- 
lichen Prüfung überhaupt nicht zu; ihn trotzdem zur Prüfung zuzulassen, 
ihm aber dann die Wohlthat, d. h. vielmehr sein Recht, dadurch entziehen 
zu wollen, dass man dem Erlasse die Deutung gibt: nun ja, der Schüler ist zwar 
berechtigt, eine Frage zu verlangen, aber die Commission ist nicht ver- 
halten, ihn zu prüfen, — diese Deutung, wie sie vorgebracht worden ist, 
halte ich für nicht statthaft. Dagegen kann der Fall vorkomınen, dass 
ein fleifiiger, gesitteter junger Mensch eine von den beiden lateinischen 
Arbeiten oder die griechische schriftliche Arbeit nicht trifft und diesen 
Defect bei der mündlichen Prüfung nicht durch eine befriedigende Leistung 
deckt; hier füllt eine auch nur genügende Prüfung aus der Privatlectüre 
zugunsten des betreffenden Schülers schwer in die Wagschale. Beı nor- 
malen Leistungen endlich kann ein derartiges Verlangen des Schülers 
nitürlich niemals zurückgewiesen werden. 

Dir. Lanıpel erklärt, man müsse ja nach dem AMinisterial-Erlasse 
verhüten. dass Schüler so schlechter Qualität, wie sie Prof. Stitz 
charakterisierte, zur Maturitütsprüfung zugelassen werden. 

Prof. Dr. Primozi6e meint, nach den Worten Prof. Dr. Schreiners 
habe er eigentlich nur noch Prof. Zycha zu entgegnen, dass es doch 
nicht gerade ein ungesundes Verhältnis sein müsse, wenn ein Schüler 
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der sonst immer auf „befriedigend” oder „lobenswert” entsprochen hat. bei 
cler Maturitätsprüfung nicht entspricht. Aus eigener Erfahrung könne er 
einen solchen Fall anführen, wo ein guter Schüler bei der schriftlichen 
wie bei der mündlichen Maturitätsprüfung ganz kopflos war, nicht ent- 
sprach und demzufolge auf zwei Monate reprobiert wurde, dann aber 
trefflich entsprach. Wenn nun ein Schüler die moralische Stütze habe 
sich durch die Privatlectüre zu retten, so werde er nicht so leicht von 
einer derartigen Befangenheit ergriffen werden. 

Prof. Zöchbauer ist der Ansicht, dass der Abiturient nur das 
Recht habe, anzusuchen, die Commission Ihm aber nicht inımer auch 
willfahren müsse; übrigens könne die Privatlectüre jedenfalls nur nach 
der besseren Seite, nie nach der schlechteren hin Ausschlag gebend sein. 

Prof. Dr. Tschiassny widerspricht dem Vorredner. Jeder Schüler 
sei berechtigt, das Verlangen zu stellen, und die Commission müsse ihm 
willfahren. In dem Erlasse, der mit wohlwollender Wärme abgefasst sei, 
um die classischen Studien zu heben. müsse man ein Entgegenkommen 
dem Schüler gegenüber erkennen. und es müsse ihm sein Recht gegeben 
werden. Gewiss aber habe der Schüler auch mit den drei nicht genügenden 
Noten, die er etwa in den beiden schriftlichen lateinischen Arbeiten und 
bei der mündlichen lateinischen Prüfung erhalten hat, zu rechnen und 
dürfe nicht etwa hoffen, mit einer genügenden Leistung in der Privat- 
lectüre einen Erfolg zu erzielen. 

Prof. Zycha vertritt nochmals seine Ansicht, dass die Schüler auch 
bezüglich der Privatlectüre ein ganz zweifelloses Recht hätten, wie be- 
züglich der Dispens von der Prüfung aus Physik und Leschichte, das man 
ihnen nicht verweigern dürfe. 

Der Vorsitzende, Dir. Dr. Langhans, erinnert daran, dass die gegen- 
wärtigre Besprechung nicht die Berechtigung und daher auch nicht den 
Zweck habe, die Ministerial-Verordnung zu interpretieren. Er habe den 
heutigen Vortrag nur in der Absicht veranlasst und den in Rede stehenden 
Punkt nur deshalb zur Discussion gestellt, weil ihm bekannt war, dass 
die Verordnung widersprechende Auslegung finde und weil es wertvoll 
und förderlich sein müsse, wenn sich die Lehrer gegenseitig aussprechen 
und informieren. Falls sich nicht eine allseitig befriedigende und über- 
zeugende Erklärung des strittigen Punktes als Resultat der Debatte heraus- 
stelle, so werde es Sache der Behörde sein, zu gelegener Zeit eine Auf- 
klärung zu geben. Zweifellos ist, weil im Wortlaute der Verordnung un- 
zweideutig gegeben, dass jeder Schüler, ohne Ausnahme, der schwächste 
wie der beste, um die Vorlage einer Stelle aus seiner Privatlectüre zu er- 
suchen das Recht hat. Das Recht der Prüfungscommission anderseits, die 
Vorlage einer solchen Stelle zu verweigern, wird ebenso wenig zu be- 
streiten sein, falls ihr das Caleül über die Leistungen des Abiturienten 
absolut feststeht. Aber das gilt wohl auch wieder bei allen Examinanden, 
auch bei den besten, denn, wenn einer schon durch die schriftlichen Ar- 
beiten und durch die Übersetzung der obligaten Stelle sich ein sicheres 
„vorzüglich” erworben hat, so kann er doch nicht „seinen Caleül zu ver- 
bessern meinen”. Die Commission wird ihm, falls er eine Stelle aus der 
Privatlectüre vorgelegt zu haben wünscht, sagen. dass es nicht mehr 
nöthig sei. So wird es wohl auch bei der untersten Grenze der Noten der 
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Fall sein können. Es dürfte aber falsch sein, zu erklären, dass die 
Prüfung aus der Privatlectüre lediglich den Zweck habe, solchen Schülern, 
die die Prüfung an sich zweifellos bestehen, die Noten zu verbessern. 
also von einem sicheren „genügend” aufwärts zu heben. Zu dieser Erklärung 
scheint doch jeder Anlass in der Verordnung zu fehlen. Auch dürfte 
durch eine solche Erklärung die Absicht der Verordnung bald ganz ver- 
eitelt werden. Die Vorzugschüler, denen im Durchschnitt die Auszeichnung 
sicher ist, brauchen sie nicht, und die anderen erstreben die Approbation 
schlechtweg, nicht die Verbesserung einer einzelnen Note. Öfter ist es 
vorgekommen, dass ein Vorsitzender zur Abkürzung des Prüfungsverfahrens 
einem Abiturienten die mündliche Prüfung mit der aus der schriftlichen 
Arbeit und den Semestralleistungen resultierenden Note „befriedigend” er- 
lassen wollte, es ihm aber dabei freistellte. ob er es versuchen wolle, sich 
die Note durch eine vorzunehmende Prüfung zu verbessern. Die Antwort 
war in der Regel — ein Verzicht auf das letztere. Die Verordnung hat. 
in den Augen der Schüler wenigstens. ihre größte Bedeutung vornehmlich 
für die schwächeren Schüler, die über den Ausfall der Prüfung nicht so 
ganz und gar sich beruhigt fühlen. Daher dürfte es richtig sein, Stellen 
aus der Privatlectüre auch solchen Schülern vorzulegen, bei denen die 
Commission noch schwanken darf. ob ihnen „genügend” oder „nicht ge- 
nügend” ins Zeugnis zu schreiben ist. Und es wird sogar die gröfste Vor- 
sicht berrschen müssen bei der Verweigerung einer Stelle aus der Privat- 
lectüre namentlich den schwachen Schülern gegenüber. Denn wann hat 
die Commission das Recht zu sagen, dass die Leistung irreparabel „nicht 
genügend” sei? Doch erst, wenn sämmtliche stimmberechtigte Beisitzer 
sich berathen und ihr Votum abgereben haben. Es müsste also die 
Prüfung eigentlich zur Fällung dieses Urtheiles bei jedem einzelnen 
Schüler oder für alle nach jeder philologischen Disciplin unterbrochen 
werden. Diejenigen Herren, welche die Privatlectüre nur zur Ver- 
besserung der guten Noten verwendet wissen wollen, scheinen anzunehmen, 
dass es der Commission sehr viel Kopfzerbrechen koste, „befriedigend” 
oder „genügend” zu sagen, und dass es der leichteste Theil der Classı- 
ficierungs-Conferenz sei, sich für „genügend” oder „nicht genügend” zu 
entscheiden. Sie mögen sich nur besinnen, in welchen Füllen es die 
meisten Zweifel, die peinlichste Überlegung, die schwierigste Entscheidung, 
zuweilen auch sehr starke Meinungsverschiedenheiten gibt. Das Sicherste 
ist es wohl, die Verordnung einfach zu nehmen: „Jeder Schüler ist zu 
ersuchen berechtigt, dass ibm auch eine Stelle aus seiner Privatlectüre 
vorgelezt werde”, ohne an dem Wortsinn zu deuteln. Die Entscheidung 
aber über Vorlage oder Nichtvorlage einer solchen Steile fülle die 
Commission jedesmal nach den Umständen. 

Herr Landes-Schulinspector Dr. Huenier ergreift das Wort, schickt 
aber die Erklärung voraus, dass seine Worte keineswegs als autoritativ 
zu betrachten seien. Er habe im letzten Sommertermine bei der Maturitäts- 
prüfung an einer Anstalt Jen Vorsitz geführt und dabei die Erfahrung 
gemacht. dass die Entscheidung in der fraglichen Angelegenheit that- 
sächlich nicht so schwierig sei. Kein Schüler wisse genau. wie die Com- 
mission seine Leistungen beurtheile Habe nun ein Abiturient, der nicht 
entsprochen hatte. um die Vorlage einer Stelle aus der Privatlectüre er- 
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sucht, so habe er ihm seine bisherigen Leistungen und eventuell lie Aus- 
sichtslosigkeit einer Verbesserung der Note vorgehalten. Die Prüfung aus 
der Privatlectüre sei hauptsächlich mit solchen Schülern vorgenonmen 
worden, deren Leistungen schwankend gewesen seien, und so hätten zwei 
Abiturienten, die sonst vielleicht im Latein „genügend” erhalten hätten, 
infolge der Prüfung aus der Privatlectüre es zu einem „befriedigend” und 
auf diese Weise zu einem Zeugnisse der Reife mit Auszeichnung gebracht. 
Dieser Erfolg habe großsen Eindruck auf die übrigen Candidaten gemacht. 
Die ganze Einrichtung lasse den besten Einfluss auf die Privatbeschäftirung 
der Schüler erwarten. 

Der Vorsitzende erklärt die Debatte über diesen Punkt für geschlossen 
und stellt die Frage, auf welche Autoren sich die Privatlectüre zu beziehen 
habe, und was als ein Jahrespensum gelten könne, in Discussion. 

Dr. Thumser stimmt dem Reterenten bei, dass er eine Zusammen- 
stellung desselben aus verschiedenen Autoren als zulässig bezeichnet. 

Prof. Zycha erklärt, dass es ihm aus den Worten (es Referenten 
nicht recht klar sei, wie d. h. innerhalb welcher Zeit er sich die Privat- 
lectüre, die einer Semestralleistung gleichkomut, entstanden denkt. Die 
Bemerkungen der Vorredner gehen aber zumeist dahin, dass der Schüler 
erst im Verlaufe der VIII. Classe diese Mehrleistung aufzuweisen habe: 
nur bei dieser Voraussetzung habe es einen Sinn, wenn die Forderung ge- 
stellt wird, die Lectüre habe sich auf einen Auctor zu beschränken. las 
ist nur bei besonders begabten Schülern für möglich zu halten. Man be- 
denke nur, welche Masse neuen Stoffes der Octavaner zu bewältigen und 
wie viel er aus früheren Classen des Obergymnasiums zu wiederholen hat, 
um mit Ruhe vor die Conmission treten zu können. Mit der Classe als 
solcher muss man wohl schon in der V. Classe Privatlectüre zu betreiben 
beginnen. Sprecher denkt sich die Ausführung in folgender Weise. Wenn 
man auch zugibt. dass man dem Schüler bei der Wahl seiner Privat- 
aufgabe möglichst freien Spielraum gönnen muss, so muss man doch 
meinen, dass der Lehrer nicht nur das Recht hat, jedem Schüler, wolern 
er eine jn irgend einer Beziehung unpassende Lectüre zum Privatstudiun 
sich wählen will, davon abzurathen, sondern sogar die Pflicht, diese ıhm 
zu untersagen, falls sie vom Standpunkte der Sittlichkeit oder aus anderen 
gewichtigen Gründen nicht zu billigen wäre. Sowie der Lehrer jedes 
Buch der Schülerbibliothek, bevor er es den Schülern in die Hand gibt, 
nach allen in Betracht kommenden Momenten prüfen muss, ebenso darf 
unter seiner Verantwortung aus den classischen Auctoren nichts An- 
stößiges gelesen werden. Eine gewisse Beschränkung der Freiheit wird 
also eintreten müssen. Aber innerhalb bestimniter Grenzen muss man un- 
bedingt die thunlichste freie Bewegung gestatten. — Sprecher denkt sich also 
im Griechischen z. B. den Betrieb der Privatlectüne von der V. Classe ab 
folgendermafsen. Hat sich der Schüler eine gewisse Fertigkeit im Über- 
setzen, eine gewisse Vertrantheit mit dem Xenophon erworben, so be- 
zeichne man passende Stellen und Partien zur Privatlectüre. Dabei sind 
die Schüler aufmerksam zu machen, dass ihrer mehrere denselben Stoff 
durchnehmen, um die Prüfung, die bekanntlich aufserhalb der Schulzeit 
vorgenommen werden muss, zu erleichtern und zu ermöglichen. Derselbe 
Vorgang gilt in der VI. Classe bezüslich des Homer und so der Reihe 
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nach bei den einzelnen Auctoren. Die von den Schülern durchgenonniene 
Lectüre wird in ein für diesen Zweck bestimmtes Buch ın jedem Semester 
oder mindestens einmal im Jahre eingetragen und zugleich der Erfolg er- 
sichtlich gemacht, mit welchem der Schüler seine Aufgabe gelöst hat. 
Dies ist nothwendig für den Fall des Lehrerwechsels. Ein solcher Modus 
ist für die Mehrzahl der Schüler angemessen; es ist aber gar nichts dagegen 
einzuwenden, ja es ist sogar zu begünstigen, wenn strebsame, gut veran- 
lagte Schüler etwa von der VII. Classe ab oder erst in der VIII. Classe 
sich auf einen ihnen besonders zusagenden Auctor mit der der Jugend 
innewohnenden Begeisterung werfen und in ihren Lieblinssauetoren eine 
Leistung aufweisen, welche ungefähr einer Jahresleistung gleichkommt. 
Denn ın diesem Falle ängstlich, gleichsam mit der Elle abmessen zu 
wollen, ob die durchgenommene Lectüre bis auf den Vers eine Jahres- 
leistung erreicht. wäre kleinlich. Die Hauptaufgabe ist doch die. die 
Freude zur Arbeit und zum Schaffen zu wecken. zu nähren, zu för- 
dern und durch Anerkennung derselben zu neuen Versuchen anzu- 
spornen. — 

Prof. Stitz äußert sich folgendermalsen: Es entsteht die Frage: Wie 
soll gelesen werden? Soll die in Rede stehende Lectüre sich auf einen 
Schriftsteller concentrieren oder soll sie sich aus verschiedenen Auctoren 
zusammensetzen? Die Concentration wird oft an dem Umstande scheitern, 
(lass von der V. Classe ab sich die Lectüre des Schülers im Laufe der 
Jahre aus verschiedenen Schriftstellern zusammensetzt und dass man 
wewiss kein Recht hat, die Summe dessen, was der Maturand als aus 
mehreren Auctoren gelesen angibt. zurückzuweisen. Sprecher findet aber 
für seine Person mehr Geschmack an der Vertiefung in einen Anctor. 
für den der Schüler etwa Vorliebe hat. Und es findet sich mitunter eine 
solche Vorliebe deutlich ausgesprochen. So entscheiden sich heuer 9 von 
den 20 Schülern, welche Privatlecetüre anmeldeten, für platonische Schriften. 
nur einer für Xenophon. Es schafft mehr Genuss und Gewinn, ein ah- 
gerundetes Ganzes. z.B. die Kranzrede, etwas Einheitliches zu beherrschen, 
als zusammenhanglose, künstlerischer Einheit entbehrende Fragmente von 
diesem oder jenem Auctor. Der Schüler wird wenigstens in einem 
Schriftsteller sich einlesen und Geschmack daran finden. 

Dir. Kapp macht darauf aufmerksam, dass dem Vernehmen nach 
mehrere Lehrkörper an den Landesschulrath die Anfrage stellten, welches 
Quantum unter einem Jahrespens:m zu verstehen sei. aber keine Erledigung 
auf diese Anfrage erflossen sei. Man möge auch keine Entscheidung hier- 
über provocieren. und sich nicht das Recht der Selbstbestimmung nehmen 
lassen. 

Prof. Dr. Thumser mahnt zur Vorsicht bei der Anenıpfehlung von 
Auctoren. welche außerhalb der Gymnasial-Lectüre liegen. So werde man 
gewiss von Velleius Patereulus abrathen müssen, denn der Schüler solle 
nur solche Schriftsteller lesen, welche ihm zur Prüfung förderlich seien. 
Wohl sei Aeschylus zu empfehlen, aber gewiss nicht Plautus’ Captivi. 
Insbesondere schwächere Schüler seien auf die Schulauctoren zu verweisen; 
man müsse anrathen, aber nicht verbieten. 

Prof. Dr. Primozid bemerkt zu des Vorredners Äußerung. dass gerade 
einer seiner Schüler auf Velleins Paterenlus sein Augenmerk richtete und 
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auf sein und des Herrn Dir. Dr. Langhans Abrathen erwidert habe, eben 
«dieser Schriftsteller interessiere ihn. 

Prof. Stitz leet seine Ansicht mit folgenden Worten dar: Das als 
Privatleetüre mit Vorliebe Schulauctoren gewählt werden, liegt aulser in 
cdler Speculation wohl auch in dem Umstande, dass der Schüler mit den 
über den Kreis derselben hinans liegenden Schriftstellern nicht vertraut 
ıst. Und doch hätte es einen höheren Wert, den Kreis der Privatlectüre 
über die eneen Grenzen der Schule zu erweitern. Es hätte unbestritten 
einen Wert, den Gymnasiasten zu bewegen. einmal einen Blick über den 
Zaun der Schule in die freieren Gefilde der elassischen Literatur zu werfen 
nd wenigstens zu alınen, dass mit Xenophon, Demosthenes, Plato u. s. w. 
die Literatur der Griechen nicht erschöpft ist. Da soll der Lehrer rathend 
eingreifen, das Interesse für diesen oder jenen Auctor wecken. und auf 
Grund sorgsamer Auswahl dem Schüler Vorschläge machen. Neues reizt 
ja an sich, zumal die Jugend, und das classische Studium an unseren 
Gyiuinasien würde dadurch wesentlich gefördert, es nähme einen höheren 
Schwung an; denn diese Lectüre würden die Schüler aus reinem Interesse 
betreiben. Hätte es doch unzweifelhaft einen Heiz für die Jugend, die 
breitgetretene Strafe der vielgenannten, vielgefürchteten Schulauctoren zu 
verlassen und einmal durch entlersenere Fluren zu schweifen. Warum 
sollte z. B. nicht von Furipides, der doch weniger Schwierigkeiten bildet 
als Sophocles, der einen so großen Einfluss auf das römische Drama aus- 
übte und in die deutsche Literatur früher Eingang fand als Aeschvlus 
und Sophocles. die eine oder die andere Tragödie, wie Medea, Iphigenie 
auf Tlauris u. s. w. gelesen werden, wenn schon der Agamemnon des 
Aeschylus zu schwierig ist? Von Aristophanes eignen sich die „Frösche” 
ganz besonders. Ebenso lässt sich aus dem Canon der 10 attischen Redner 
eine passende Auswahl treffen (Lysias). Plutarch scheint besonders empfehlens- 
wert: selbst von Thucydides gewisse Partien u. s. w. Kurz, besonderes 
Gewicht soll nach des Sprechers Ansicht darauf gelegt werden, dass die 
Privatlectüre, wenn sie im Sinne des hohen Erlasses „die Arbeit der 
Schule, welche den Sinn für die große Literatur der Alten wecken soll” 
zu ergänzen hat, sich keineswegs ansschließlich auf die Auctoren 
der Schule beschränke. 

Prof. Zycha äußert sich dahin, dass man in der V. Classe XKeno- 
phon enıpfehlen müsse, denn Thucydides konıme doch wohl nur für die 
VIII. Classe in Betracht, wo man gewiss nicht mehr auf Xenophon 
bestehen werde. ’ 

Prof. Dr. Tschiassny spricht sich dahin aus, dass Livius das Leit- 
motiv für die Privatlectüre bilden solle, allerdings nieht für die V. Classe, 
da er für diese zu viele Schwierigkeiten biete; auf dieser Stufe sei nur 
Curtius Rufus am Plätze, dessen Lectüre schon die Tertianer nach der 
ermüdenden Arbeit mit Cornelius Nepos aufathmen lasse. Außerdem em- 
pfiehlt Sprecher für die V. Classe Ciceros Catilinarische Reden, welche die 
Jugend elektrisieren. 

Prot. Dr. Primozic erklärt, es sei Ihm gar nicht beigefallen, Livius 
in der V. Classe zur Privatleetüre zu empfehlen; aber Caesar halte er für 
zweckmälsiger als Curtius Rufus, der erst in neuerer Zeit Eingang in die 
Schule gewonnen habe. 
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Prof. A. Sauer wirft die Frage auf, ob die Privatlectüre in den 
Semestralnoten ihre Berücksichtigung finden solle. 

Hierauf bemerkt der Vorsitzende, dass es diesmal wegen vorgerückter 
Stunde (es war nahezu 10", Uhr geworden) nicht mehr angrehe. in di 
Behandlung der Frage sich einzulassen, inwieweit die bei der Maturität- 
prüfung zu berücksichtigende Privatlectüre die schon früher geübte Privat- 
lectüre tangiere, und erklärt die Debatte für beendigt. Er schließt die 
Sitzung mit folgenden Worten: „Ich habe nicht mehr die Absicht. in 
diesem Vereinsjahre noch eine weitere Sitzung einzubernfen, Ja die Jahre- 
zeit vorgerückt und für Abendberathungen nicht mehr günstig ist. Ich 
schließe also heute die diesjährige Saison. Wir haben während derselben 
in einer Reihe von Vorträgen und Debatten die neuen Lehrpläne und 
Instructionen für den Unterricht sämmtlicher Gegenstände auf der Unter- 
stufe mit Ausnahme der Geographie besprochen, ihre Bedeutung erwogen. 
über die wichtigsten Punkte uns auseinandergesetzt, müänche Anrerunz 
gegenseitig gewonnen und vielleicht auch gegeben, wir haben endiich 
heute über den neuesten Erlass zur Behandlung der Privatlectüre in den 
«lassischen Sprachen eine eingehende Discussion gepflogen, die zwar nicht 
zu Beschlüssen oder Resolutionen führen konnte, aber hoffentlich doch 
aufklärend und förderlich für die Sache wirken wird. Wir können auf 
die abgeiaufene Vereinssaison, die sich durch lebhafte Theilnahme und 
eine noch nie dagewesene Ausdauer bei den Verhandlungen auszeichnete. 
mit Genugthuung zurückblicken, und befriedigt unsere ‚Vereinsferien' 
antreten. Auf fröhliches Wiedersehen im Herbste.” (Beitfall.) 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. G. Effenberger.\ 


Siebente periodische Versammlung. 
(22. Februar 1893.) 

Die Sitzung wurde vom Obmanne mit der Meldung von dem erfolgten 
Eintritte der Proff. A. Fischer und R. Schweizar in den Verein un! 
mit einer Reihe anderer geschäftlicher Mittheilungen eröffnet. worauf 
Herr Dir. F. Schimek das Wort zur Alshaltung seines Vortrages: „Über 
das Wachsthum der Pflanzen” erhielt. Ausgehend von der Definition des 
Wachsthuns, erörterte der Vortragende im einzelnen zunächst die zum Ein- 
tritte desselben erforderlichen äußeren Bedinzungen, nämlich das Vorhanden- 
sein von Wasser, organischer Substanz, sauerstoflhaltiger Luft und einer ent- 
sprechenden Tenıperatur, welchen gegenüber indes die in der Pflanze 
selbst liegenden inneren Bedingungen des Wachsthums eine weit wichtigere 
Rolle spielen. Hierauf wandte er sich der Besprechung des mechanischen 
Vorganges des Wachthuns zu, der zwar noch nicht vollkommen auf 
geklärt sei, aber höchst wahrscheinlich auf einer Streckung der Zellen in 
folzee der sogenannten Intussusception beruhe, und unterstützte seine 
Ausführungen über diesen Gegenstand durch eine Reihe sehr anschanlicher 
Zeichnungen. Schließlich bezog er noch die Messungen der Längen 
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zuwächse mittelst des Auxanometers von Wiesner, sowie die Dauer des 
Wachsthums in den Rahmen seiner Darsteilung ein und theilte dabei 
auch die Resultate von ıhm selbst vorgenommener Messungen mit. 

Unter rauschendem Beitalle der sehr zahlreich erschienenen Mitglieder, 
unter welchen sich die Herren Landes-Schulinspectoren Dr. J. Mache und 
W. Kloucek befanden, sprach der Obmann dem Herrn Vortragenden 
für seine ebenso wissenschaftlich höchst gediegenen wie auch leiclıt 
fasslichen und überaus interessanten Auseinandersetzungen den wärnısten 
Dank des Vereines aus. 


Achte periodische Versanımlung. 
(8. März 1593.) 

Der Obmann machte zunächst Mittheillung von dem Beitritte des 
Herrn Probecandidaten F. Stolle in Prag und erötinete sodann die Dis- 
cussion über den vom Ausschusse hinsichtlich der Förderung der Jugend- 
spiele an den Mittelschulen Prags gefassten Beschluss. Nach eingehender 
Erörterung dieses Gegenstandes durch die Herren Dir. Dr. Hackspiel, 
Prof. Wıhlidal und Prof. Dr. Benedict wurde beschlossen, dem An- 
trage des bereits bestehenden Jugendspielausschusses gemäß drei Mit- 
glieder des Vereines in denselben als Vertreter der Interessen der Mittel- 
schulen zu entsenden. Hierauf hielt Herr Prof. Dr. A. Kisch seinen 
angekündigten Vortrag über: „Die Architektonik des Talmud”. Der 
Vortragende zeigte in lichtvoller und anziehender Weise, wie die Vor- 
konnnisse des täglichen Lebens die Ausbildung einer mündlichen 'Tradition 
als einer erklärenden Ergänzung der Bibel, welche letztere für das 
Jüdische Volk zugleich die Geltung eines Staatsgrundgesetzes hatte, herbei- 
führten, schilderte die Verdienste des Synedrions zu Jerusalem und der 
später an seine Stelle tretenden Institute um die Erhaltung und Vervoll- 
kommnung dieser Tradition und dadurch mittelbar auch um die Förderung 
der Gelehrsankeit im Judenthume. besprach weiter die Entstehung der 
Mischna, deren Eintheilung und Inhalt er kurz skizzierte, und das Ver- 
hältnis des Talmud zu derselben, veranschaulichte letzteres an einer von 
ihm verfassten Übersetzung eines Satzes der Mischna und des an denselben 
sich schließenden Capitels des Talmud und wies zum Schlusse darauf hin. 
dass sich zahlreiche Berührungspunkte zwischen dem letzteren und den 
Evangelien finden, welche die Anhänger des alten und des neuen (iesetzes 
als Geistesverwandte erscheinen lassen und darum eine gegenseitige 
Achtung beider Confessionen herbeizuführen wohl geeignet sind. 

Unter lauten Beifalle der versammelten Mitglieder sprach der Ob- 
mann Herrn Dr. Kisch für seine sehr instructiven und interessanten Er- 
örterungen den wohlverdienten Dank des Vereines aus und schloss, nach- 
dem über einzelne Punkte derselben sich noch eine Debatte zwischen dem 
Vortragenden und den Proff. Gottwald, Seifert, Dr. Tschernich 
und Wihlidal entwickelt hatte, die Sitzung, welcher auch der Herr 
k.k. Landes-Schulinspector W. Kloulek beiwohnte, mit dem Wunsche nach 


möglichst zahlreicher Betheiligung an der bevorstehenden Gründungstfeier 
des Vereines. 
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Feier des zehnjährigen Bestandes des Vereines. 
(28. — 30. März 1895.) 

Dienstag den 28. März, als dem Vorabende der Feier, fand im Säulen- 
sale des Deutschen Hauses eine gesellige Zusammenkunft statt, bei 
welcher die bereits in stattlicher Anzahl erschienenen answärtigen Fest- 
theilnehmer vom Obmiunne des Vereines Prof. G. Effenberger namens 
der Prager Collegen in einer herzlichen, sehr beitällig aufgenommenen 
Ansprache begrülst wurden. 

Mittwoch den 29. März, 9 Uhr früh, wurde in dem festlich ge- 
schmückten Spiegelsaale des Deutschen Hauses die Festversammlung 
abgehalten. Zu derselben hatten sich die Herren Landes-Schulinspeetoren 
Wolf. Dr. Mache, Kloucek und Dr. Tupetz, der Universitätsprofessor 
Dr. Keller, die Directoren Dr. Hackspiel, Dr. Chevalier und See- 
wall, Abordnungen der verhündeten Mittelschulvereine in Wien und 
Linz, des Centralvereines der böhmischen Alittelschullehrer und des 
deutschen pädagosischen Vereines in Prag, zuhlreiche Vertreter aus- 
wärtiger Mittelschulen und Mitglieder der Lehrkörper sämmtlicher deutsehen 
Mittelschulen Prags und der Vororte eingefunden. 

Der Obmann des jubilierenden Vereines Prof. G. Effenberger er- 
öffnete die sehr zahlreich besuchte Versanmmlung, indem er alle Erschienenen 
herzlich willkommen hieß. und erstattete sodann ausführlich Bericht 
über die Thätirkeit des Vereines in dem abgelaufenen Decenniun (vgl. 
S. 263). Der Bericht wurde von der Versammlung mit lebhattem Beifalle 
entgegengenonimen. Hierauf hielt Prof. J. Grünes den angekündigten 
Vortrag: 

„Über Ziel und Aufgabe des Unterrichtes in den celassischen 
Sprachen” (vırl. S. 271). 

Seine überaus klaren, vom Geiste einer hohen Auffassung der Aufirabe 
eines Philologen erfüllten Ausführungen fanden den lebhaftesten Beifall. 
Sodann ergriff Prof. Dr. J. Neuwirth das Wort zu seinem Vortrag: 
„Die Kunstgeschichte in ihrer Beziehung zu Bildung und Unterricht 

der Gegenwart” (vgl. S. 285). 

Der Vortragende, der mit überzeugender Deutlichkeit auf eine 
empfindliche Lücke des modernen Unterrichtswesens hinwies und eine Reihe 
trefflicher Rathschlüäge zur Beseitigung dieses Übelstandes in Vorschlag 
brachte, wurde durch langandauernden stürmischen Beifall ausgezeichnet. 
Prof. G.Effenberger sprach hieraufallen Theilnehmern für ıhr Erscheinen, 
den beiden Vortragenden für ihre Mühewaltung und der Direction des 
Deutschen Casino für die Überlassung des Saales den herzlichsten Dank 
aus und schloss die Festversammlung mit einem begeistert aufgenommenen 
Hoch auf Seine Majestät den Kaiser als allerhöchsten Gönner der Schule. 

Um 8 Uhr abends begann im Spiegelsaale des Deutschen Hauses der 
Festecommers, der sich eines zahlreichen Besuches erfreute und einen 
glänzenden Verlauf nahm. Unter den Gästen, welche sich eingefunden 
hatten, befanden sich der Prorector der deutschen Universität Dr. Kelle. 
Landes-Schulinspector Dr. Tupetz, die Direetoren Dr. Hackspiel und 
Seewald, Abgeordneter Prof. Bendel, die Abordnungen der befreundeten 
Mittelschulvereine u. a. m. Nachdem der Vorsitzende Prof. G. Etfen- 
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berger die erschienenen Festtheilnehmer mit herzlichen Worten begrülst 
hatte. wurde der altehrwürdire akademische Festgesaag „Gaudeanmus” 
angestinimt. 

Den Reigen der Trinksprüche erötfnete Prof. G. Effenberger. 
Derselbe geduchte zunächst der Ziele und Zwecke der Vereinienngen un 
fuhr dann also fort: 

„Auch wir, die Lehrer. Erzieher und Bildner der Jugend. haben uns 
zusammmengesellt, um, unbeirrt von den auch uns drückenden Alitiurs- 
sorgen, unsere ldeale zu pflegen und den hohen Zielen zuzustreben. die 
wir als Menschen und Lehrer in gleicher Weise zu verfolgen haben. Die 
Gründer unseres Vereines wollten durch gesellige Zusammenküntte vor 
geistirer Vereinsamung schützen und einen Vereinigungspunkt gewinnen. 
in weichem wichtige Fragen der Erziehung und des Unterrichtes. aber 
auch «die materielle Lage unseres Standes einer ernsten und gründlichen 
Besprechung unterzogen werden sollten. Ein trautes Heim wollten sie 
schatten, in welchem Geist und Gemüth stets reiche Nahrung und unsere 
Standesinteressen in jeglicher Beziehung die nachdrücklichste und wirk- 
samıste Vertretung fänden — allen Berutspenossen zur Freude, niemandem 
zum Leide. Dies waren die Ziele. die den Gründern unseres Vereines vor- 
schwebten, solcher Art waren die Hoffnungen, die sie erfüllt zu sehen 
wünschten. Und wahrhaftig glänzender, als sie erwarteten, haben sich 
diese Hoffnungen erfüllt. Unsere anspruchslose Vereinigung ist ım Laufe 
der Jahre zu einem wichtigen Vereinigungspunste unseres geistigen und 
geselligen Verkehrs geworden. Eine stattliche Zahl von Collegen gehört 
heute unserem Bunde an, und wir dürfen uns ohne Überhebung gestehen, 
dass aus der unscheinbaren Vereinigung ein Verein geworden ist. welcher 
sich unter den gleiches Ziel vertolzenden Verbänden Österreichs einen 
geachteten Namen errungen hat. Unsere Zusammenkünfte haben nach 
den verschiedensten Richtungen einen fruchtbringenden Einfluss genommen. 
Sie haben der Schule genützt, indem sie Fragen der Erziehung und des 
Unterrichtes zur Besprechung brachten und klärend und veredelnd auf 
die bezüglichen Grundsätze einwirkten; sie haben unserem Stande genützt, 
ındem sie zur Stärkung und Hebung unseres Standesbewusstseins bei- 
trugen; sie haben endlich jedem einzelnen Mitgliede genützt, indem 
sie stets neue Anregung boten und die Herzen mit Liebe und bBe- 
geisterung für das hohe, aber schwere Erziehungswerk erfüllten. Er- 
freulich und wohlthuend ist ein solcher Rückblick auf die Ver- 
gangenheit; er ist aber auch vielverheißend für die Zukunft. Er lässt 
uns hotlen, dass unser Verein, der die Feuerprobe seiner Lebenskraft in 
so glänzender Weise bestanden hat, auch in Hinkunft nicht abirren wird 
von dem Wege, den er so erfolsreich betreten. — Er lässt uns hotien. dass 
die stolze Genugthuung, die uns heute am zehnten Jahrestage seiner 
Gründung erfüllt, noch oftmals wird empfunden werden können, und ge- 
währt uns die frohe Zuversicht, dass unser Verein noch in fernen Tugen 
das sein wird, was er bisher war und ist: ein treuer Hüter und Pfleger 
der idealen Richtung der menschlichen Erziehung, ein Hort für freies 
Wort und reges Standesbewusstsein. — Und nun gestatten Sie mir. Sie 
noch an eines zu erinnern! In Österreich wird keine Versaminlung ab- 
gehalten, nıchts, was für die Förderung des geistigen und des materiellen 
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Wohles der Gesammtheit oder eines Theiles derselben zuträglich ist, unter- 
nommen, ohne desjenigen zu gedenken, unter dessen Ägide alle auf das Wohl 
des Vaterlandes gerichteten Bestrebungen stehen. Ich meine unseren 
allergnädigsten Kaiser Franz Josef I. Und so sei denn auch der erste 
Grad der Huldigung in diesem festlichen Kreise dargebracht und geweiht 
dem erlauchten Fürsten auf dem ruhmreichen Throne Österreichs, unserem 
erhabenen Kaiser als Schützer und Pfleger der Kunst und Wissenschaft! 
Zum Zeichen unserer tiefgefühlten Dankbarkeit und unwandelbaren Treue 
an das geliebte Kaiserhaus fordere ich Sie auf, mit mir einzustimmen 
in den begeisterten Ruf: ‚Hoch lebe Seine Majestät unser allergnädigster 
Kaiser!‘” (Begeisterte Hochrufe. Die Musikkapelle stimmte die Volkshymne 
an, welche von den Anwesenden stehend angehört wurde.) 

Sodann ergriff Dir. Dr. Hackspiel das Wort: Der Verein ‚Deutsche 
Mittelschule‘ könne das Fest seines zehnjährigen Bestandes nicht begehen, 
ohne jenes Mannes zu gedenken, der seit fast einem Decenniun das 
Unterrichtswesen in Österreich mit fester Hand und zielbewusstem Sinne 
leitet. Indem der Redner aus der reichen Thätigkeit des derzeitigen 
Unterrichtsministers einige hier besonders in Betracht kommende Züge 
herausgrifl. erinnerte er, ausgehend von der Bedeutung der Instructionen 
für den Unterricht an den Gymnasien Österreichs, durch welche die obere 
Grenze des Unterrichtes festgestellt wurde, an die die Lehrerschaft in 
hohem Grade ehrende Aufforderung zu rückhaltloser Äußerung über die 
bei der Durchführung der Instructionen gemachten Erfahrungen, an die 
zahlreichen Stimmen sowohl einzelner als auch ganzer Vereine, wie des 
Vereines ‚Mittelschule‘ in Wien, der ‚Deutschen Mittelschule‘ in Prag, der 
‚Innerösterreichischen Mittelschule‘ in Graz, vor allem aber des ‚Deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien, welche sich auf diese Auf- 
forderung hin erhoben. an die mehrfachen Änderungen des Unterrichts- 
planes, die auf die Initiative des Mittelschultages hin erfolgten. Nach 
weiteren Erörterungen über die Ausgestaltung des Mittelschulwesens schloss 
der Redner mit einem Hoch auf Se. Excellenz den Herrn Unterrichts- 
minister Freiherrn von Gautsch. (Stürmische Hochrufe.) 

Prof. Benecdict toastierte auf die k. k. Landesschulbehörde. Die 
Theilnahme der Herren Landes-Schulinspectoren an der Feier des Vereines 
habe alle mit Freude und Stolz erfüllt und sei das beste Zeugnis dafür, 
dass diese verehrten Herren den Bestrebungen des Vereines ihre An- 
erkennung ausdrücken; das Bewusstsein, sich ın Übereinstimmung mit Jen 
unmittelbaren Vorgesetzten zu wissen, sei ein erhebendes Gefühl. Mögen 
sie, schloss der Redner, uns ihr Wohlwollen auch fernerhin bewahren, 
mögen sie ihre segensreiche Thätigkeit für Lehrer und Schule noch recht 
lange ausüben. In diesem Sinne fordere ich Sie, verehrte Anwesende, 
auf, mit mir einzustimmen: die hohe k. k. Ländesschulbehörde für 
Böhmen und jedes einzelne Mitglied derselben, sie leben hoch!” Die 
Versammlung schloss sich den Ausführungen des Redners mit dem leb- 
haftesten Beitall an. 

Es sprach weiter Dir. Schimek, welcher «den erschienenen 
Gästen, so vor allenı dem Proreetor Prof. Dr. Kelle. den hebwerten aus- 
wärtigen Vereinsmitgliedlern, den Collegen der deutschen Mittelschulen, 
den Vertretern des Deutschen pädagogischen Vereines, der Mittelschulvereine 
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fir Wien und Linz den Dank für ıhre Theilnahme an dem Feste anssprach 
und auf ihr Wohl sem Glas erhob. 

Ferner überbrachte der Obmann des Vereines „Mittelschule” in Wien 
Dir. Dr. Langhans nach einen kurzen Rückblicke auf die Geschichte 
der Mittelschulvereine dem Prager Vereine die Glückwünsche der Wiener 
Collegen, welche sich mit den Pragern in dem gleichgesinnten Streben 
eins fühlen. Als Zeichen der Freundschaft des Schwestervereines an der 
Donau übergab der Redner einen prachtvollen silbernen Pokal, bei dessen 
Gebrauche in festlichen Stunden (ie Prager Collegen stets ihrer Freunde 
in Wien gedenken mögen. Worte und Spende des Redners wurden mit 
lauten Bravo-Rufen aufzenommen. Prof. Etffenberger sprach den lieb- 
werten Wiener Collegen für die rührende Aufmerksamkeit und die ehren- 
volle Auszeichnung den Dank in herzlichsten Worten aus und erhob 
zum erstenmale den Ehrenbecher auf ein inniges, ddauerndes Zusammenhalten 
zwischen Wien und Prag. 

Proreetor Prof. Kelle dankte für die ihm zutheil gewordene Be- 
grüßung und wies in lüngerer gehaltvoller Rede als Director der Prüfungs- 
commission für das Lehrfach an Mittelschulen auf die hohe Bedeutung 
und die wichtigen Aufgaben, aber auch auf die verantwortungs- und 
pflichtenreiche Stellung des Mittelschullehrers hin. Er feierte den 
Humanismus, den er als ein Palladium für die Menschheit und als ein 
Jahrtausende altes Bildungsmittel bezeichnete, das zu erhalten eine heilige 
Pflicht des Lehrers sein müsse. Der Gymnastalberuf sei einer der 
schwierigsten und der schönsten, und auf den Gymnasiallehrerstand erhob 
Redner sein Glas. 

Es gelangten weiter zum Worte Prof. Gartner, der Obmann des 
Linzer Mittelschulvereines, Dir. Mohaupt, der Obmann des Deutschen 
pädagogischen Vereines, welche Glückwünsche an den Jubelverein über- 
brachten, Prof. v. Lindner, der auf die Gründer des Vereines toastierte, 
worauf Prof. Wıhlidal erwiderte, und Prof. Bardachzı, welcher der 
Presse sein Glas brachte. 

Noch mancher schöne Toast und manches Lied würzten die Unter- 
haltung des Abends. 

Prof. Palme brachte mehrere Lieder für Baryton vorzüglich zum 
Vortrage und erntete hiefür den stürmischen Beifall der Zuhörer. 

Prof. Wihlidal sang mit mächtigem klangvollen Bass zwei mit lauten 
Beitalle aufgenommene Lieder, und ein Sängeroctett trug mehrere Chöre 
vor. welche den ihrem prächtigen Klange entsprechenden Anklang fanden. 

Prof. Aloıs Schmidt führte einen von ihm vervollkommten „Phono- 
graphen” vor, dessen kräftiger „Mittöner” überraschende Ergebnisse lieferte. 
Der humoristische Vortrag, mit dem Prof. Schmidt die Experimente be- 
gleitete, wirkte in hohem Maße auf die Lachlust der Zuhörer, die ihm 
den lebhaftesten Beifall spendeten. 

Eine sehr humorvolle und witzreiche „Commers-Zeitung” fand 
reißsenden Absatz. 

Zahlreiche eingelaufene Telegramnme und Schriftstüäcke meldeten 
Glückwünsche aus allen Theilen unserer Monarchie. 

Der Frühschoppen, zu dem sich Donnerstag den 30. März die 
noch anwesenden auswärtigen Festtheilnehmer und viele Prager Collegen 
„Osterr. Mittelschule”. VII. Jahrg. Bari 
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im Deutschen Hause eingefunden hatten, bildete den Abschluss der ganzen 
Feier, deren prächtiges Gelingen einen glänzenden Beweis für das frisch 
pulsierende Leben und edle Streben des Vereines lieferte. 


Neunte periodische Versammlung. 
(19. April 1893.) 

Der Obmann theilte zunächst den Beitritt der Herren Prof. Dr. A. 
Horcicka und A. Teubner sowie den Inhalt der seit der letzten 
Versanimlungr einzelaufenen Schriftstücke mit. Unter anderem wurde be- 
schlossen. dem «eutschen Kindergarten-Vereine in der Stadt Weinberge 
einen jährlichen Beitrag von 3 fl. zu widmen. Über Antrag des Prof. 
F. E. Müller wurde die Behandlung einer auf der Tagesordnung stehen- 
den Standesfrare auf die nächste Sitzung verschoben. Hierauf hielt 
Prof. A. Michalitschke seinen angekündigten Vortrag über: 

„Ein Monochord mit spiralförmigem Stege zur Darstellung der 
pythagoreischen, der physikalischen und der temperierten Ton- 
intervalle.’’ 

Anknüpfend an seinen vor zwei Jahren im Vereine gehaltenen Vortrasr 
über eine räumliche Darstellung der Tonreihe erläuterte er ın Kürze 
nochmals, wie sich sämmtliche Tonverhältnisse mit Hilfe der logarith- 
nischen Spirale, deren Radien Schwingungszahlen bedenten, zur Anschau- 
ung bringen lassen, indem jedes Intervall durch einen bestinnuten Winkel, 
die Tondistanz dureh den Bozen der Spirale ausgedrückt erscheint. Ander- 
seits können die Radien der Curve als Saitenlüngen aufrefasst werden. so 
dass jene Saiten von derselben materiellen Beschaffenheit , demselben 
(uerschnitte und derselben Spannung darstellen, die je nach ihrer Länge 
tiefere oder höhere Töne geben. In beiden Fällen kommt jeden Intervalle 
zweier Töne eine bestimmte Winkelgröße zu. Wird nun die Spirale zum 
Stere. und werden die Radien zu Saiten, den obigen Bedinrungen ent- 
sprechend, so können die verschiedenen Tonverhältnisse auch zu Gehör 
sebracht werden. Der Vortrawgende gieng nun zur Beschreibung seines auf 
(iesem Principe beruhenden, in Berlin angefertigten akustischen Apparates 
über, lehrte den Gebrauch desselben, zeigte. wie an ihm die pytha- 
goreischen, die physikalischen und die temperierten Scalen und sämmtliche 
Intervalle, auf die je irgend eine Theorie Rücksicht genommen hat, an- 
schaulich und hörbar gemacht werden können, und schloss seine ebenso 
anregenden wie instructiven Auseinandersetzungen unter lautem Beifalle der 
Anwesenden, unter denen sich auch der Herr k. k. Landes-Schulinspector 
W. Kloucek betand. mit dem Hinweise auf die wesentlichen Vortheile, 
welche sein Apparat in Bezug auf Anschaulichkeit der Intervalle und der 
Saitenverhältnisse dem gewöhnlichen Monochord gerenüber bietet. 

Für seine Bemühungen sprach der Obmann dem Herrn Prof. Micha- 
litschke den wärnisten Dank des Vereines aus. Zum Schlusse dankte der 
Herr Dir. Dr. Hackspiel dem Fest-Comite für seime anlässlich des 
Gründungsfestes entwickelte Thätigkeit. worauf der Obmann Herr Prof. 
G. Effenberger seitens des Fest-Comites erwiderte und der Cassier Herr 
Prof. J. Quaiser für die finanzielle Unterstützung des Unternehmens den 
Vereinsmitgliedern und den übrigen Berufsgenossen den Dank des Vereines 
zum Ausdruck brachte. 
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C.Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. J. Meixner.) 


Dritte Vollversammlung (1892.93). 
(18. Februar 1893.) 

Nuch erfolgter Begrüßung der Versamnlung durch den Obmann 
Prof. M. Glöser wird das Protokoll der letzten Vollversammlung (10. De- 
cember 1592) verlesen und genehmigt. 

Der Obmann bemerkt, dass er noch mı Namen des Vereines den 
Dank an Prof. Langl abzustatten habe, der vor der letzten Vollversammlung 
in der Staats-Oberrealschule des II. Bezirkes den Saal für Freihandzeichnen 
elektrisch beleuchtet und mit den aufgestellten Lehrmitteln ausgestattet 
den Besuchern zur Besichtigung bereitgestellt hat. 

Er vonstatiert ferner, dass am 15. December 1892 der corporative 
Besuch der k. k. Hof- und Staatsdruckerei unter zahlreicher Betheiligung 
der Mitglieder des Vereines stattgefunden hat, dass der Besuch dank der 
von Seite der Direction des Institutes zweckmälsg eingeleiteten Führung 
höchst interessant und belehrend war und zu allseitiger Zufriedenheit 
austefallen ist. 

Als neue Mitglieder treten dem Vereine bei die Herren: Josef 
Langel, Josef erstner und Otto Fessler, Proff. an der k. k. Staats-Ober- 
realschule im II. Bezirke und Gustav Knobloch, Prof. an der k. E. Staats- 
vealschule im V. Bezirke Wiens. 

Der Verein „Deutsche Mittelschule” ın Prag teiert zu Ostern d. J. 
den zehnjährigen Bestand und ladet die Mitglieder des Vereines „Die 
Realschule” zur Betheiligung an dieser Feier ein. Anmeldetermin bis zum 
10. März d. J. 

In Czernowitz hat sich laut Zuschrift der „Verein der Bukowinaer 
Mittelschulen” gebildet und hat derselbe am 1. Februar seine consti- 
tuierende Versammlung abgehalten. 

Der Obmann berichtet ferner, dass von Seite des vorbereitenden 
Comite für die zu Pfingsten d. J. in Wien tagende 42. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner eine Einladung zur Betheiligung 
eingelangt ist, gleichlautend mit jenen Einladungen, die an die einzelnen 
Mittelschulen geschickt worden sind. 

Endlich berichtet derselbe, dass der Ausschuss beschlossen hat, für 
den 25. d. M. eine Enquete der Mathematiklehrer an den Realschulen 
Wiens einzuberufen, um über eine an das hohe k. k. Ministerium für Cultus 
und Unterricht zu richtende Eingabe, den Mathematik-Unterricht betretfend,. 
zu berathen. 

Es erhält hierauf Prof. Franz Schiffner von der Staats - Ober- 
realschule im Ill. Bezirke das Wort zur Abhaltung seines auf der Tages- 
ordnung stehenden Vortrazres: 

„Über Photogrammetrie”. 

Öbschon dieser und alle anderen Namen, die dieser erst in neuester 
Zeit bekannter gewordene Wissenszweig hat, auf einen Zusammenhang mit 
der Photographie hindeuten. sind die Grundlagen doch nicht darin zu 


suchen, sondern vielmehr in der Perspectivre. und schon Lambert hat 
TE 
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1774 die Principien der Photogrammetrie entwickelt. Die ersten praktı- 
schen Anwendungen wurden von dem französischen Forschungsreisenden 
Beautemps-Beaupre (1791,93) gemacht. Redner entwickelt nun das eigent- 
liche Wesen der Photogrammetrie an der Hand einer von ihm angefertigten 
Tafel, von photographischen Aufnahmen und eines von der Firma Lechner 
beigestellten in Paris preisgekrönten Apparates. Zum Schlusse gibt er 
Mittheilungen über die Verbreitung des in Rede stehenden Wissenszweiges 
und betont die Wichtigkeit desselben, besonders bei Objecten, die rasch 
ihre Form und gegenseitige Lage ändern, doch aber eine photographische 
Aufnahme gestatten. 

Der Obmann dankt im Namen des Vereines unter dem Beifalle der 
Versammlung dem Prof. Schiflner für seine interessanten Ausführungen 
und schliefit hierauf die Sitzung. 


Vierte Vollversammlung. 
(18%. März 1803.) 


Der Obmann Prof. M. Glöser begrüßt die Versammlung, ins- 
besondere den als Gast anwesenden Herrn k. k. Hofrath Dr. E. Wolf vom 
k. k. Unterrichts-Ministerium und eröffnet die Sitzung, in welcher in 
entschuldigter Abwesenheit des Schriftführers Prof. Franz Haluschka als 
Protokollführer fungiert. 

Das Protokoll der letzten Vollversammlung (18 Februar) 
wird verlesen und genelimiget. 

Hierauf macht der Vorsitzende aufmerksam auf eine vom k. k. Re- 
gierungsrathe Dr. Egger-Möllwald herausgegebene Broschüre, welche den 
geschichtlichen Entwieklungsgang des Deutschen Philologen- und Schul- 
männertages schildert und gegenwärtig wegen der bevorstehenden Ab- 
haltung desselben in Wien von besonderem Interesse ist. 

Es ergreift hierauf Herr Prof. Dr. Alois Würzner das Wort zur Ab- 
haltung seines auf der Tagesordnung stehenden Vortrages: 

„Realien und Bilder im neusprachlichen Unterrichte” (vgl. S. 100). 

Derselbe gibt zunächst ın großen Zügen ein Bild der bisherigen 
Entwicklung des neusprachlichen Unterrichtes an unserer Realschule und 
erwähnt insbesondere der durch die Reform angestrebten und theilweise 
auch verwirklichten Verbesserung derselben. Die Reform bezog sich aber 
bisher nur auf die Unter- und Mittel-tufe des Unterrichtes, also auf die 
Unterrealschule. 

Der Vortragende sucht nun die Aufrabe des neuspracnlichen Unter- 
richtes auf der Oberstufe bloßzulegen. Der erste und oberste Zweck des’ 
selben sei, dem Schüler das Verständnis für die eigenartige geistige und 
materielle Cultur, für Leben und Sitte der beiden größten mitlebenden 
Völker zu erschließen. Deshall» seien die Realien in den Vordergrund der 
Leetüre zu stellen. Nachdem der Vortragende auf die Bedeutung dieser 
Art der Lectüre hingewiesen, gibt er an, in welchem Umfange und ın 
welcher Weise die Realien im Schulunterrichte zur Geltung kommen sollen. 
Bei dem geringen Zeitausmaße, welcher dem Sprachunterrichte an unseren 
Oberrealschulen zur Verfügung steht, kann es sich nur darum handeln, 
len Schülern allmählich und an der Hand der Leetüre ein allgemeines, 
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aber charakteristisches Bild des frenıden Volksthumes zu geben. Die Er- 
örterungen sind überall auf das Wichtigste und allgemeine Gesichtspunkte 
zu beschränken, allzu grolses Detail ist zu vermeiden. 

Da es erforderlich ist. dass sich der Lehrer mit den Realien seines 
Sprachfaches vertraut mache, wirft der Vortragende einen kurzen Blick 
auf die Realienliteratur, zuerst des Französischen, dann des Englischen, 
um ein ungeführes Bild einer Realien-Handbibliothek zu geben, wie sie 
jede Realschule besitzen sollte. Die Anschauung der Realien soll durch 
Biider belebt und gefördert werden. 

Danıit kommt der Vortragende zum zweiten Theile seiner Aus- 
führungen. Er unterscheidet die Bilder, welche rein sprachlichen Zwecken 
dienen, von jenen, welche zur Erläuterung und Belebung der Lectüre bei- 
tragen. Nur um letztere soll es sich handeln. Nachdem er darauf hin- 
gewiesen. dass die Bilder in anderen Unterrichtsfächern, namentlich in 
den alten Sprachen in diesem Sinne schon verwendet werden, zeigt er, dass 
diese Anschauungsmittel nicht nur nützlich, sondern auch ethisch wirken 
können. 

Hierauf spricht er von der Beschatlung der Bilder und wann die- 
selben vorgezeigt werden sollen, widerlegt auch den Einwand, dass die- 
selben dem Unterrichte zu viel Zeit wegnehmen und die Disciplin ge- 
führden könnten. 

Schließlich sucht der Vortragende seine allgemeinen Ausführungen 
über die Verwendung der Realien und Bilder durch ein concretes Beispiel 
aus seiner Unterrichtspraxis zu erläutern. 

Er hofft von einem solchen Betriebe der Lectüre nicht nur einen 
sprachlichen Nutzen, sondern auch einen ethischen Gewinn für die Schüler. 

Allgemeiner, lebbafter Beifall folgt den Ausführungen des Prof. 
Würzner. Der Obmann dankt demselben im Namen des Vereines und er- 
öffnet über den Vortrag die Debatte. | 

Dir. Fetter ist der Meinung, dass die Vorführung von Bildern sich 
nur für die mittleren Classen empfehle; denn die Schüler der unteren 
Classen besitzen noch nicht das erforderliche Sprachgefühl, um die Er- 
klärungen des Lehrers ohne weitgehende Interpretation zu verstehen, 
in den Oherclassen aber fehle die nöthige Zeit. Redner habe den Versuch 
gewöhnlich in der IV. Classe gemacht und die gewonnenen Erfahrungen 
seien recht angenehmer Art. Fetter bespricht hierauf die Art und Weise 
der Verwendung von Bildern. Diese müssen sich der Lectüre thunlichst 
anschmiegen, der Schüler soll sich keine Notizen über die Erklärungen 
des Lehrers machen. Die Erklärungen müssen öfter in Form von Frage 
und Antwort wiederholt werden. Das Bild soll nicht unter den Schülern 
eirculieren, weil der Sprachzweck nicht einen Augenblick außeracht ge- 
setzt werden darf. Das Bild erfüllt nicht nur den vom Vortragenden an- 
geführten, nicht genug zu betonenden ethischen Zweck, sondern gibt auch 
einen erwünschten Anlass, auf den bereits absolvierten Lehrstoff zurück- 
zugreifen und denselben neu zu beleben; immerhin sei das vorerwähnte 
Moment bei der Auswahl des vorzuführenden Bildes im Auge zu behalten. 
Die Disciplin leide durch die Vorführung von Bildern nicht; denn alles, 
was Interesse weckt, fördert die Disciplin, welche äußerlich beruhigen, 
innerlich beleben soll. 
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Prof. Dr. Bechtel findet einen wesentlichen Unterschied zwischen 
den Anschauungen der beiden Herren Vorredner. Während Dir. Fetter 
von einem Bilde ausgehe und an diesem die Sprache übe, mache es Prof. 
Würzner umgekehrt, indem er die Sprache als Mittel auffasst, um 
Realien zu erklären, die ihm Hauptsache seien. Letztere Methode lenke 
von dem eigentlichen Zwecke des Sprachunterrichtes ab. Freilich verlegt 
Prof. Würzner die sprachliche Ausbildung der Schüler in die unteren 
Classen, diese könne aber keineswegs als zureichend bezeichnet werden. 
Das Princip der Reformbewegung verlange, den Schüler sprechen zu lehren. 
Wenn wir Stücke lesen, dıe zu Realien führen, entfernen wir uns zu sehr 
von diesem Ziele, welches nach Münchs Ansicht eigene Conversationsstunden 
beansprucht, die wir aber nicht verlangen können. An solchen Stücken 
lerne der Schüler die Umgangssprache nicht kennen. Redner erklärt sich 
mit der Einbeziehung von Bildern in den Unterricht der unteren Classen 
einverstanden, in den oberen Classen jedoch sollen dieselben nur dann be- 
nützt werden, wenn es zum Verständnisse des Textes unbedingt nöthig ist. 

Prof. Dr. Friedwagner hält die Forderung Würzners für ein Ideal, 
das kaum zu verwirklichen sein wird. Immerhin wäre es wünschenswert, 
über die Mittel und Wege zu berathen, die zur Erreichung desselben führen 
könnten. Hiezu schlägt er vor, nach etwa 4 Wochen wieder zusammenzu- 
treten. 

Dir. Fetter hält die Frist von 4 Wochen für unzulänglich und em- 
pfiehlt vorläufig mit eigenen Versuchen sich zu begnügen und erst auf 
Grund der gemachten Erfahrungen, etwa nach einem Jahre die Be- 
rathungen über den Gegenstand wieder aufzunehmen. 

Prof. Dr. Würzner bemerkt, dass die Auscinandersetzungen des 
Herrn Dir. Fetter mit seinem Vortrage nicht im Widerspruche stehen 
und schließt sich dem Wunsche an, dass Versuche in der Verwendung 
von Realien und Bildern gemacht werden möchten. Von Prof. Dr. Bechtel 
sei er missverstanden worden, denn es liege ihm ferne, den Realienunter- 
richt als Hauptzweck des Sprachunterrichtes hinzustellen, es sei aber 
nicht alleiniger Hauptzweck des Unterrichtes, dass die Schüler sprechen 
lernen sollen. Die alten Lehrpläne enthalten viel Gutes, und vor allem 
müsse das Abzielen derselben auf eine höhere allgemeine Bildung ge- 
würdigt werden. 

„Ich war bemüht, zu zeigen, dass und wie eine Vereinigung der 
beiden Zwecke: Kenntnis der Sprache und ethische Bildung möglich sei. 
und meine Absicht war es, durch meinen Vortrag eine Anregung zu 
weiteren Versuchen in dieser Richtung zu geben.” 

Dem Prof. Dr. Friedwagner gegenüber betont Redner, dass seine 
Absichten keineswegs undurchführbar sind, dass er schon in dieser Rich- 
tung thätig war, wie bereits im Vortrage an einem Beispiele auseinander- 
gesetzt wurden ist. 

Herr Landes-Schulinspector Dr. Kummer hält Rundschau über die 
Ergebnisse der Besprechung und sagt: Der fesselnde Vortrag und die 
lebhafte Debatte haben zwar nicht zu einem Abschlusse geführt, aber doch 
zwei Ziele erreichen lassen. 

Das erste Ziel ist die Übereinstinnmung sämmtlicher Herren Redner 
in Bezug auf den Wert des Bildes als Anschauungsmittel für den elemen- 
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taren Sprachunterricht, für die Weckung der Sprachfertigkeit. für die 
Bewegung der den Knaben mitgetheilten Gedanken und Wortschätze. Es 
ist derselbe Vorgang, den man auch in der Volksschule beobachtet, indem 
man den Kindern Jahreszeitenbilder u. dergl. vorführt; auch in der Volks- 
schule muss das Kind erst sprechen lernen. 

Es ist gewiss ein fruchtbarer Gedanke, der ın den Betrieb des 
modernen Sprachunterrichtes hineingetragen wird, dass man das Bild zum 
Ausgangspunkte nimmt und daran Sprachübungen anschließt. So werden 
von Herrn Dir. Fetter Bilder benutzt und an dieselben Sprachübunzen 
geknüpft, es soll die Gedanken in Bewegung setzen. 

Das zweite Ziel, das erreicht wurde, ist negativ. Nicht einig ist 
man geworden über die Verwendung von Bildern auf den höheren Stufen 
des Unterrichtes. Es ist schon von einem Herrn Vorredner mit Recht 
hervorgehoben worden, dass das Bild einem wesentlich anderen Zwecke 
dienen soll wie im Elementarunterrichte Auf der höheren Stufe soll das 
Bild nicht sowohl die Sprachthätigkeit, als vielmehr die Ideen, die durch 
das Lesestück geboten werden, veranschaulichen und so den geistigen Ge- 
sich tskreis erweitern. Ob aber das Bild verwertet werden soll mit Zuhilfe- 
nahme der fremden Sprache oder ob die Erklärungen in der Muttersprache 
gegeben werden sollen, darüber ist man nicht einig, auch nicht, wie weit 
es realistischen oder Sprach-Zwecken dienen soll. 

Aber noch ein fruchtbarer Gedanke ist ausgesprochen worden: Man 
sammle Erfahrungen und dann trete man neuerlich in die Discussion. 
Dem schliefie ich mich an und stelle den Antrag: 

„Dass die Debatte heute abgeschlossen und nicht in weiterer Sitzung 
behandelt, sondern auf Grund von Erfahrungen später auf den Gegen- 
stand zurückgegriffen werde”. 

Der Obmann bringt diesen Antrag zur Abstimmung, derselbe wird 
einstimmig angenommen. 

Der Obmann gibt die Versicherung, dass der Ausschuss des Vereines 
den Gegenstand im Auge behalten und im wohlerwogenen Interesse der 
Realschule an dem wesentlichen Förderungsmittel zu geeigneter Zeit den 
Gegenstand zur Debatte bringen werde. 

Da kein weiterer Antrag gestellt wird, wird die Sitzung geschlossen. 


Fünfte Vollversammlung. 
(15. April 1893.) 

Nach der üblichen Begrüßung der Versammlung durch den Obmann 
erfolgt die Verlesung des Protokolles der letzten Vollversammlung 
durch den in derselben functionierenden Protokollführer Prof. F. Haluschka, 
welches genehmiget wird. 

Als neues Mitglied ist dem Vereine Prof. Moriz Husser| von der 
Staats-Oberrealschule im II. Bezirke beigetreten. 

Es wird zum zweiten Punkte der Tagesordnung: 

„Stellungnahme des Vereines zur eventuellen Einberufung 
eines außerordentlichen Mittelschultages behufs Berathung 
dringender Standesfragen” geschritten. 

Der Obmann führt an. dass die Anregung zu diesem Punkte von den 
Lehrkörpern der Olmützer Mittelschulen ausgegangen ist, die den Wunsch 


392 Vereinsnachrichten. 


ausgedrückt haben. es sollen die einzelnen Lehrkörper zu dieser Frage Stellung 
nehmen. Der Verein kann nicht beschließen, es soll zu dem angegebenen 
Zwecke cin Mittelschultag abgehalten werden oder nicht; er kann nur 
sein Votum gegenüber der bestehenden vom Mittelschultage eingesetzten 
Commission abgegeben, die dann das Weitere zu veranlassen hat. Nach 
diesen Erklärungen ergreift das Wort 

Dir. Klekler. Er wirft einen Rückblick auf die behufs Ver- 
besserung der Lage des Mittelschullehrstandes bereits gemachten Schritte 
und erwälnt da besonders der vom dritten deutsch-österreichischen Mittei- 
schultage beschlossenen, an beide Häuser des Reichsratbes wie an das hohe 
k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht eingereichten Petition um 
Regelung der Gehalts- und Rangsverhältnisse der staatlichen Mittelschul- 
professoren. 

Er erwähnt ferner der unlängst in der Volkshalle des Rathhauses 
abgehaltenen Versammlung der Staatsbeamten, der auch er angewohnt 
habe. Die Sache beginne spruchreif zu werden und dürfte schon in der 
nächsten Herbstsession des Reichsrathes zur Austragung kommen. Es sei 
deshalb am Platze, dass wieder ein Schritt zur Erreichung des angestrebten 
Zieles gemacht werde. Redner zieht eine Parallele zwischen dem Mittel- 
schul-Lehrstande und den Stande der übrigen Staatsbeamten. Ein Novum 
ist es bei ersterem, dass ein Vorrücken in eine höhere Rangsclasse bei 
Belassung in derselben Stellung stattfindet, das ist wohl auch der Grund, 
weshalb diese Vorrückung bisher als eine Auszeichnung aufgefasst worden 
ist. Dermalen haben sich die Verhältnisse etwas gebessert, es sei wahr- 
zunehmen, dass die meisten Professoren nach zurückgelegten fünfzehn 
Dienstjahren in die achte Rangsclasse versetzt werden. (Widerspruch.) Im 
Justiziienste soll übrigens ein der Stellung im Lehrfache ähnliches Ver- 
hältnis geschaffen werden; dort sollen Bezirksrichter in die siebente 
Rangsclasse versetzt werden, ohne Landesgerichtsräthe werden zu müssen. 
Auch im Lehrfache wäre anzustreben, dass Professoren nach Zurücklegung 
einer entsprechenden Dienstzeit in die siebente Rangselasse vorrücken, 
ohne Directoren werden zu müssen, da zu wenig Directorsposten bestehen. 

Was die von den Olmützer Collegen ausgesprochenen Wünsche be- 
trifft, so werden dieselben wohl dermalen nicht alle zu erreichen sein: 
jedenfalls aber dürfte es schwer fallen ihrem Wunsche dahin zu entsprechen, 
zu Pfingsten einen außerordentlichen Mittelschultag einzuberufen, um auf 
demselben die in Rede stehende Angelegenheit zu behandeln. Die hiezu 
nöthigen Vorbereitungen können der Kürze der Zeit wegen nicht mehr in 
entsprechender Weise getroffen werden, das Haupthindernis bilde aber 
die gleichtalls zu Pfingsten tagende Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner. 

Da es aber doch wünschenswert ist, dass bis zum Herbste etwas 
geschehe, schlägt Redner vor, es treten die Ausschüsse der Vereine 
„Mittelschule” und „Die Realschule” zusammen, um eine Petition aus- 
zuarbeiten, die im Drucke an die einzelnen deutsch-österreichischen Mittel- 
schulen versendet werde und auf Grund deren die Unterschriften der 
Lehrkörper eingeholt werden könnten, und stellt den darauf bezüglichen 
Antrag, bis zum 15. September könnte die Sache soweit gediehen sein, 
dass die Versendung an die Lehrkörper erfolgen könnte. 
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Was die Frage der Witwen- und Wäaisenpensionen betrifft, meint. 
Dir. Klekler, sei abzuwarten, was die Staatsbeamten überhaupt in dieser 
Richtung erreichen. 

Förderlich ist unseren Bestrebungen der auftretende und immer mehr 
fühlbar werdende Lehrermangel, der sich unter anderem auch in der 
immer häufiger erfolgenden Verwendung ungeprüfter Supplenten ausdrücke. 

Die Ausführungen des Dir. Klekler werden mit groliem Beifalle 
aufgenommen. 

Prof. Haluschka bemerkt. er sei dufür gewesen, dass zu Pfingsten 
ein außerordentlicher Mittelschultag abgehalten werde, stehe aber zugunsten 
des Klekler’schen Antrages davon ab. Anzustreben sei die Hebung des 
Ansehens des Mittelschullehrstandes; der leide sehr durch die traurige 
Stellung der Supplenten. Bei 600—800 fl. Gehalt muss der Supplent noch 
immer oft bis zu zehn Jahren auf eine definitive Anstellung warten, dabei 
kann er jedes Jahr entlassen werden; ähnliches gibt es in keiner 
Beamtenkategorie. 

Prof. Dr. Maiß meint, wenn auch nicht alle Wünsche der Olmützer 
Collegen Aussicht hütten sogleich verwirklicht zu werden, so sollten die- 
selben doch nicht ganz außeracht gelassen werden. Es erscheine ihn 
höchst wünschenswert und gerechtfertigt, dass der Mittelschullehrstand 
zwei Vertreter im Landesschulrathe habe. 

Prof. Haluschkn ergreift wieder das Wort und bemerkt, die Ol- 
mützer Collegen verdienen jedenfalls den Dank dafür, dass sie die Be- 
handlung der Standesfragen wieder in Angriff genommen haben, und stellt 
den Antrag, es werde denselben der Dank des Vereines zum Ausdrucke 
gebracht. (Zustimmung.) 

Dir. Klekler macht zu seinem Antrage noch den Zusatz, es werde 
zu den Berathungen über die zu verfassende Petition noch die Vertretung 
des „Supplentenvereines” zugezogen. (Zustimmung.) 

Supplent Rathsam dankt im Namen des Supplentenvereines. 

Bei der bierauf folgenden Abstimmung werden die Anträge Klekler 
und Haluschka einstimmig angenommen. 

Der Vorsitzende ertheilt nun an Prof. Meixner das Wort zu Punkt 
drei der Tagesordnung: „Erstattung des Referates über eine an das 
hohe k. k. Unterrichts-Ministerium zu richtende Eingabe be- 
treffend die Reduction des Lehrstoffes in der Mathematik.” 

Redner gibt einen Rückblick über die Entstehung dieser Eingabe. 
die in dem durch hohen Ministerial-Erlass vom 9. December 1891 verfügten 
Wegfall einer Unterrichtsstunde per Woche in der VI. Classe ihren Grund 
hat und über Beschluss der Plenarversanımlung vom 23. April 1892 ver- 
fasst worden ist. 

Die Verminderung der Unterrichtszeit wäre gerechtfertiget. wenn die 
Erfahrung gelehrt hätte, dass die Mathematik in der VI. Classe bisher 
mit einer zu weit bemessenen Stundenzahl bedacht gewesen sei, so dass 
es möglich gewesen sei, minder Wichtiges in den Unterricht zu verflechten. 
So würde es z. B. den Unterricht gewiss interessant gestalten und zur 
Belebung desselben beitragen, wenn einem Wunsche Treutleins!) gemäß, 
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das Historische in der Mathematik mehr berücksichtigt werden könnt» 
Der umfangreiche und für die Schüler zumtheil auch schwierige Lenr- 
stoff habe dies aber nicht gestattet. wohl aber sei sonst mit der bisherigen 
Unterrichtszeit gerade das richtige Auslangen gefunden worden. 

Die erfolgte Verminderung der Unterrichtszeit wäre aber auch 
rechtfertigt, wenn mit derselben die Reduction des Lehrstoffes in Über- 
einstimmung gebracht worden wäre, aber auch das ist nicht der Fall. 
Denn der im hohen Ministerial-Erlasse angeordnete Wegfall einiger minder 
wichtigen Partien (um das ausgefallene Prismateoid sei schade) entspreche 
höchstens einem Ausmafie von 10 Lehrstunden, so dass noch ca. 30 Lebr- 
stunden bezüglich ihrer Entlastung unbedeckt bleiben. 

Da nicht zu hoffen ist, dass die hohe Unterrichtsbehörde zu einer 
Rückgabe der genommenen Unterrichtsstunde zu bewegen sein wird. ® 
war Redner bedacht, bei einer angestellten Umschau im Lehrpensum der 
drei Oberclassen noch weitere Partien zu finden, durch deren Wegfall und 
der dadurch ermöglichten Verschiebung eine größere Anzahl von frei 
werdenden Lehrstunden in der VI. Classe gewonnen werden könnte. Er 
glaube, solche Partien gefunden zu haben, deren Wegfall ohne empfnd- 
liche Schädigung der mathematischen Gesammtbildung der Realschüler 
erfolgen könnte. Dei Ausschuss sei bemüht gewesen, in der Behandlung 
der Angelegenheit mit gröfßster Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit vor- 
zugehen, damit gesagt werden kann, es sei alles geschehen, um ein be- 
gründetes, dann aber auch beachtenswertes Urtheil zu erlangen. 

In diesem Sinne ist die Eingabe in einer am 25. Februar d. J. ein- 
berufenen zahlreichen Enquete von Fachlehrern der Mathematik. in der 
sänımtliche Realschulen Wiens und zwar mehrfach vertreten waren, ein- 
gehend berathen und vom Ausschusse in zwei mehrstündigen Sitzungen 
Satz für Satz redigiert worden. Auf diesem Wege ist das vorliegende 
Schriftstück entstanden, dessen Inhalt nun nicht mehr die Ansicht eine 
Einzelnen, sondern die einer fachmännischen Üorporation bildet. 

Redner verliest nun die Petition und bittet die Versammlung um 
(renehmigung derselben. 

Prof. Dechant wünscht eine Veränderung vorgenommen zu sehen, 
betreffend die einleitenden Sätze in der Stereometrie fiber die gegenseitige 
Lage von Punkten, Geraden und Ebenen, welche er, ihres formalen 
Bildungswertes wegen, entgegen der Fassung der Petition, beim Unter 
richte in der Mathematik nicht für entbehrlich hält, mag ihr Inhalt 
auch schon vorher in der darstellenden Geometrie benützt worden zein. 
Die Herren Dir. Klekler, Prof. Haluschka und der Referent machen Gegen- 
bemerkungen, es werden aber doch die vom Prof. Dechant gewünschten 
Änderungen genehmiget. 

Der Obniann leitet die Abstimmung ein und es erfolgt die ein 
stimmige Annahme des Antrages. die Petition in ihrer nunmehrigen 
Fassung dem hohen k. k. Unterrichts-Ministerium zu überreichen.!) 

Hierauf erfolgt Schluss der Sitzung. 


') Die Bekanntgabe des Wortlautes derselben erfolgt im nächsten Hefte. 
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D. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Dr. Leopold Poetsch.) 


Siebente Vereinsversammlung. 
(Linz, 24. März 1893.) 

Der Obmann Prof. Jul. Gartner eröffnet die Veraanımlung, indem 
er Jie anwesenden Mitglieder, darunter besonders Herrn Landes-Schul- 
inspector Ed. Schwammel, die Directoren R. Pindter, J. Degn und P. Proschko 
(Kremsmünster) und Prof. Jul. Hauer {Kremsmünster) auf das wärmste 
begrüßt. Hierauf berichtet er über die Einläufe an den Verein. Die 
„Bukowiner Mittelschule” dankte für das Begrüßiungstelegramm, das ihr 
zur Gründungsversammlung übermittelt worden war. Prof. L. Erb in 
Olmütz stellte das schriftliche Ansuchen, es möge der Verein das von 
den Olmützer Collegen an die Leitung des deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages ın Wien gerichtete Ansuchen unterstützen, welches dahin geht, 
es solle in den kommenden Pfingsttagen eine aulserordentliche Ver- 
sammlung ausschließlich zum Zwecke der Berathung von Standesfragren 
nach Wien einberufen werden. Auf die erneuten brieflichen Ansuchen des 
Vereines an einige Herren Abgeordneten des Reichsrathes, sie möchten die 
Petition desselben um Gleichstellung der Mittelschullehrer in der Provinz 
im Stamimgehalte mit den Collegen in Wien freundlichst befürworten, 
sind Antwortschreiben eingelaufen von Sr. Excellenz dem Grafen Kuen- 
burg, Dr. M. Menger und Dr. J. Kaizl. welche alle bereitwilligst ihre 
Unterstützung zusagten. 

Nun ertheilt der Obmann dem Herrn Realschul-Director R. Pındter 
das Wort zum Vortrage über: 

„Die Versetzungsprüfungen”. 

Der Vortragende betont im Eingange seiner Rede. dass er auf Grund 
mancher nicht ganz klarer und sich theilweise widersprechender Bestim- 
mungen des Örganisations-Entwurfes und der Weisungen bezüglich der 
Abhaltung der Versetzungsprüfungen gewisse Zweifel und Bedenken hege, 
die er gerne durch eine Besprechung in der zu erhoffenden Debatte gelöst 
sehen möchte. 

Der Redner gliedert seinen Vortrag nach drei Gesichtspunkten: er 
bespricht «die Versetzungsprüfungen nach ihrer didaktischen und päda- 
gogischen Seite und nach Gesichtspunkten des internen Schullebens. 

Nach einem kurzen Vergleiche der Bestimmungen des Organisations- 
Entwurfes und der Weisungen, die beide wohl als obligatorisch zu gelten 
haben, behandelt er den Zweck der Versetzungsprüfungen, wie er be- 
sonders aus den Weisungen hervorgeht. Es solle dadurch einerseits den 
besseren Schülern Gelegenheit geboten werden zu zeigen, wie sie den im 
Verlaufe des Schuljahres vermittelten Lehrstoff beherrschen. und ander- 
seits das Urtheil des Lehrers bezüglich der Schwankenden bestimmt 
werden. Aber was für Schwankende sind da gemeint? Wohl nur die 
zwischen „genügend” und „nichtgenügend” Zweifelhaften. Aber wie soll die 
schriftliche Versetzungsprüfung eingerichtet werden, um den gedachten 
Zweck für beide Kategorien von Schülern zu erreichen und nicht wieder 
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ein schwankendes Urtheil der Schwankenden zu erhalten? Und soll für 
die schriftliche Versetzungsprüfung die letzte Schularbeit des Jahres rer- 
wendet oder noch eine separate angesetzt werden? Überhaupt dürfte sich 
wohl jeder Lehrer nach einem neun- bis zehnmonatlichen Unterrichte. 
auch wohl schon viel früher. ein bestimmtes Urtheil bezüglich aller Schüler 
gebildet haben, so dass er dazu der Versetzungsprüfungen nicht mehr be- 
darf. Ähnliches gelte auch bezüglich der mündlichen Versetzungs- 
prüfungen. Dazu sollen nach den Weisungen nur die zwischen „genügend” 
und „nichtgenügend” stehenden Schüler herangezogen werden. Worüber soll 
sich nun die mündhche Prüfung erstrecken? Doch wohl nicht nur über 
den Stoff der letzten Conferenzperiode, sondern über den Stofl' des ganzen 
Schuljahres. Dann sind aber vorangegangene Wiederholungen, die ja eben- 
falls mit Prüfungen verbunden sind, nothwendig, und ist dies geschehen, 
wozu dann noch die mündlichen Versetzungsprüfungen? 

Aber auch wichtige pädagogische Momente sprechen gegen die Ver- 
setzungsprüfungen. So irritiert die Gegenwart des Directors bei den 
mündlichen Versetzungsprüfungen manchen Schüler im Antworten, und 
doch entscheidet die eine Stunde der Prüfung. Ferner hat die Schule 
neben dem Unterrichte auch noch sehr wichtige erziehliche Aufraben. 
Durch die Schule soll die Jugend besonders zum regelmäßigen Arbeiten 
gewöhnt werden: das ist der Grundstein ihres künftigen Glückes. Die 
„schwankenden Schüler” haben aber zumeist nur mit wechselndem 
Eifer, lediglich um den Erfolg des Durchkommens, studiert. Von diesen 
wird nun für die Versetzungsprüfung fieberhaft gearbeitet, und das 
Resultat derselben ist für manchen, dass er, weil er vielleicht Glück 
hatte, durchkommt und nun die Fleiliigen ob ihres Eifers gar noch 
verlacht. Für die Schwankenden gehöre die Wiederholungsprüfung nach 
den Ferien. 

Schliefslich begegnen die Versetzungsprüfungen auch noch nunchen 
Schwierigkeiten im internen Schulleben. Zumal, wie soll der Director, 
der sich dabei wohl nicht vertreten lassen kann, die Zeit zu den münd- 
lichen Versetzungsprüfungen finden, wenn für einen Schwankenden eine 
Stunde gerechnet wird? Er müsste mit der Abhaltung derselben schon 
anfangs Juni beginnen, obwohl die diesbezügliche Conferenz erst anfangs 
Juli abzuhalten ist. Trotzdem müssen nach den Verordnungen Versetzungs- 
prüfungen abgehalten werden. Der Vortrarende ersucht daher die Ver- 
sammlung, sie möge durch eine recht eitrige Discussion die angeregten 
Fragen und Zweifel klarlegen. 

Der Obmann dankt im Namen aller für den mit großem Beifall 
aufgenonimenen Vortrag und eröffnet selbst die Debatte, an welcher sich 
sodann die Proff. Schauer, Barta, Dr. Lechthaler, Julian Hauer 
(Kremsmünster), Dr. Poetsch und schließlich Herr Landes- Schulinspector 
Schwammel und der Vortragende selbst betheiligen. Die Mehrzahl der 
selben spricht sich gegen einen obligatorisch zu fassenden Charakter der 
Versetzungsprüfungen aus, da doch keinem Lehrer ein Zweifel in der Be- 
urtheilung seiner Schüler aufgetragen werden könne: doch könne ein Lehrer 
gar wohl noch am Schlusse des Schuljahres im Zweifel sein, ob der eine 
oder der andere Schüler in die nächst höhere Classe zugelassen werden solle 
oder nicht. Da seien aber freilich die Wiederholungsprüfungen mehr am 
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Platze als die Versetzungsprüfungen, welche Schüler wie Lehrer am 
Schlusse des Schuljahres überbürden. 

Herr Landes-\chulinspector Schwamme] führt nun aus, dass die 
Debatte gegen die jedenfalls nicht ganz klaren Bestimmungen Jes Or- 
ganisations-Entwurfes und der Weisungen geführt wurde, während die 
Praxis in ihrer Art schon einen Anuswez gefunden habe Diese nımnit 
jetzt wohl nur mehr eine mündliche Versetzungsprüfung mit Schülern 
vor. «(li zwischen „genügend” und „nichtgenügend” schwanken. Die schrift- 
liche Versetzungsprüfung dagegen, wozu gewöhnlich die letzte Schularbeit 
verwendet wird, betrititt alle Schüler, und es scheint dem Reiner ganz 
gut möglich. dass bei derselben der Stoff des Jahres der Hauptsache nach 
berücksichtigt werden könne, da Wiederholungen desselben in allen 
Fächern vorausgegangen sind. Ähnliches geschehe ja auch bei den münd- 
lichen und schriftlichen Maturitätsprüfungen. Wiederholungsprüfungen 
dügpegen seien für solche Schüler angezeigt, die bei den Versetzungs- 
prüfungen nicht genügten. 

Bezüglich des zum Ausdrucke gebrachten Zweifels, ob der Lehrer, 
der Director oder die Conferenz die Schüler für die mündliche Versetzungs- 
prüfung zu bestimmen habe, müsse er erklären. dass dies wohl vorerst. 
das Recht des betreffenden Fachlehrers sei, der die Namen der zu prüfenden 
Schüler vor der eizens dazu einberufenen Conferenz angibt. Auch die 
Anwesenheit des Directors bei den mündlichen Versetzungsprüfungen sei 
keineswegs wertlos; derselbe werde manchmal Gelegenheit finden, da aus- 
zuzleichen, wo in der Beurtheilung ein verschiedener Malsstab angelerst 
werde; auch den Professoren müsse es ab und zu nur erwünscht sein. 
wenn sie den Director zur eigenen Deckung hinter sich haben. 

Schließlich werde auch das innere Schulleben durch die Versetzungs- 
prüfungen nicht besonders gestört, da zur Vornahme der stets nur 
geringen Zahl von mündlichen Prüfungen nicht allzuviel Zeit, im ein- 
zelnen oft eine Viertelstunde genügen dürfte und mit einer Stunde von 
den Weisungen nur das Maximalmals bezeichnet erscheine. 

So etwa übe jetzt die Praxis die Versetzungsprüfungen aus, und 
Redner glanbt, dass damit auch den Absichten des Organisations-Entwurtes 
und der Weisungen im großen und ganzen entsprochen werde. 

Dir. Pindter dankt nun dem Herrn Landes - Schulinspector für 
desen Aufklärungen und zumal für die Wärme, mit der er in der An- 
xelesenheit sprach, und bemerkt sodann, dass für ihn wohl noch immer 
einzelne Zweifel und Schwierigkeiten bestehen: so bezüglich der Viertel- 
stunde. in der sich wohl kaum ein schwankendes Urtheil ın ein fest- 
stehendes werde umwandeln lassen; oder in Betreff der auseleichenden 
Wirkung und der Deckung der Lehrer dureh «den Director, wobei er die 
Ansicht ausspricht, dass jeder Lehrer wohl sich selbst zu deeken habe. Zu- 
meist here ıhm aber das ethische Moment am Herzen, das dureh die Ver- 
setzungsprüfungen nicht gefördert erscheine. 

Herr Landes-Schulinspector Schwammel erwidert darauf noch in 
Kürze. dass gewiss alle Anwesenden die Wichtigkeit der erziehlichen 
Thätirkeit des Lehrers anerkennen und das erwähnte ethische Moment 
wohl alle regelmälsig anstreben, dass aber dennoch hie und da in An- 
betracht dessen. was heutzutage der Verlust eines Jahres bedeutet, einem 
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talentierten Buben durch eine Wiederholungsprüfung ein Hinterthürchen 
offen gelassen werde, ohne das erziehliche Moment der Schule gefährden zu 
wollen. was wohl auch von den Versetzungsprüfungen gesagt werden könne. 

Als letzten Punkt der Tagesordnung verliest Prof. Schauer seinen 
Schlussbericht über eine „Regelung der Prüfungstaxen”. Die vor- 
gelegte Fassung der Petition wird einhellig genehmigt und hierauf die 
Sitzung geschlossen. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. D. Onciul.) 


Zweite Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 11. März 1893.) 

Anwesend waren 25 Mitglieder, darunter die Schulräthe J. Limberger. 
Dr. W. Korn, D. Isopescul und Gymnasial-Director Dr. K. Tumlirz, und 
als Gast Prof. A. Stefanowicz aus Lemberg, Inspector des Zeichen- 
unterrichtes. 

Der Obnıunn eröffnet die Versammlung. indem er die Anwesenden 
hegrüfßst, und bringt die Mittheilungen des Ausschusses, darunter die Be- 
grüßungsschreiben der Mittelschulvereine in Wien und Prag zur Gründung 
der „Bukowiner Mittelschule”, zur Kenntnis. Hierauf wird die Wahl von 
zwei Cassarevisoren vorgenommen: gewählt werden die Herren Schulrath 
Limberger und Gymnasial-Professor Szankowski. 

In Abwesenheit des erkrankten Schulrathes St. Wolf wird die ange- 
kündigt gewesene Fortsetzung von dessen Vorträge: 

„Die Entwicklung des Mittelschulwesens in der Bukowina” 
von dem Sohne des Verfassers. Prof. K. Wolf, vorgelesen. Gegenstand 
dieses II. Theiles des Vortrages waren, nachdem im I. Theile das Czerno- 
witzer Gymnasium behandelt worden war, die anderen Mittelschulen der 
Bukowina, und zwar: das griechisch-orientalische Gymnasium in Suezawa 
(regründet 1860), die griechisch-orientalische Oberrealschule in Czernowitz 
(gegründet 1863), die k. k. Bildungsunstalt für Lehrer und Lehrerinnen 
in Czernowitz (gegründet 1870), die Lundwirtschaftliche Mittelschule in 
Czernowitz (zesründet 1571), das Staatsgymnasiun in Radauz (gegründet 
1872), die Staats-Unterrealschule in Seret (gegründet 1873, aufgelöst 1838) 
und die Staats-Gewerbeschule in Czernowitz (gegründet 1873. 

Hier folgt ein Auszug aus dem in der Gründungsversammlung se- 
liltenen ersten Theile des Vortrages (8. 172). 

Das UÜzernowitzer (Gymnasium wurde im Jahre 1808 zufolge Hofkanzleı- 
Decretes vom 10. Januar 1808 als ein sogenanntes Lyceal-Gymnasıum mit 
sechs Classen und sechs Lehrern gegründet. In der Entwicklung dieser 
Anstalt lassen sich drei Hauptperioden unterscheiden: 1. Vom Jahre 1808 
bis zum Jahre 1818, wo das Gymnasium theils ein fünfelassiges Land- 
gymnasium, theils ein sechselassiges Lyceal-Gyinnasium init Fächerlehrern 
und einem Classenlehrer für jede Classe, war; 2. vom Jahre 1518 — 1518, 
wo das sechselassire Gyninasium nur Ulassenlehrer hatte, die außer Religion 
alle Gegenstände lehrten; 3. vom Jahre 1543 bis jetzt, wo das Gymnasium 
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gemäß den Weisiingen des Organisations-Entwurfes vom Jahre 1849 ein- 
gerichtet ist. 

Eröffnet wurde die I. Grammatikalelasse am 16. December 1808 mit 
24 Schülern in einem hiezu gemieteten Zimmer. Der Director des Gym- 
nasiums, Kreishauptmmann und Hofrath Edler v. Platzer, ließ das einzige. 
damals halbwegs entsprechende Gebäude, das den Namen „alte Reriments- 
kanzlei” führte, entsprechend einrichten, damit der Unterricht sowohl in 
der I. als auch in der zugewachsenen 1I. Grammatikaleiasse im Schuljahre 
1809/10 ertheilt werden könne. 

Mit Decret vom 7. April 1809 wurde von der Studien-Hoteommission 
verfügt, dass in Czernpwitz nur ein fünfclassiges Landgymnasium bestehen 
und dass eine philosophische Lehranstalt mit zweijährigem Cnrsus daselbst 
errichtet werden solle. 

Als im Schuljahre 1812/13 mit der Eröffnung der II. Humanitätsclasse 
die Anstalt vollständig geworden war. zählte sie im ganzen 73 Schüler. 

Mit Berinn des Schuljahres 1S171S wurde das Gymnasium und die 
philosophische Lehranstalt bereits in dem neu erbauten Lyceal- Gebäude 
untergebracht. Der Gymnasialpräfect erhielt in dem neuen Gebäude eine 
Naturalwohnung. 

Il. Periode. Mit Gubernial-Verordnung vom 16. October 1818 wurde 
bestinmmnt. dass das System der Fächerlehrer durch das der Classenlehrer, 
welche sämmitliche Gegenstände zu lehren hatten, zu ersetzen sei; zugleich 
wurde die Errichtung einer IV. Grammatikalclasse angeordnet, wodurch 
das Gymnasiun, wie es auch ursprünglich geplant war, sechsclassig wurde. 

Mit Allerhöchster Entschließung vom 11. September 1826 wurde ein 
Schulgeld von jährlich Sl. C. M. eingeführt, von dessen Entrichtung arnıe 
und fleilige Schüler befreit werden sollten. Infolge dessen verließen 78 
minder fleifige Schüler das Gymnasium. 

Unter einem wurde durch ein Allerhöchstes Cabinetsschreiben die 
Zahl der in eine Classe aufzunehmenden Schiller auf 86 beschränkt, und 
die Vornahme einer Aufnahmsprüfung mit allen neu aufzunehmenden 
Schülern angeordnet. 

tl. Periode. Mit dem Unterrichts-Ministerial-Erlasse vom 6. April 
1548, 2. 22, wurde zu einer gänzlichen Umgestaltung des Studienwesens 
der Grund gelegt, indem einerseits für die höheren Studien die Lern- und 
Lehrfreiheit gewährt, anderseits die unmittelbare Leitung der Facultäten, 
Gymnasien und höheren technischen Anstalten den Lehrkörpern zuirestan- 
den wurde, die unter dem Vorsitze ihrer Vorstände über alle Angelegen- 
heiten entscheiden sollten, die bisher in den Wirkungskreis der Direetorate 
und Landesstellen gehört hatten. 

Mit Ministerial-Erlass vom 22. Juli 1849, Z. 5364, wurde die Vereini- 
gung der bisher abgesonderten zwei philosophischen Jahrgänge mit dem 
Gymnasium und die Wahl eines provisorischen Vorstandes des 
nunmehr achtclassigen Gymnasiums angeordnet. Diese Wahl wurde von 
dem vereinigten philosophischen und Gymnasial-Lehrkörper am 31. Aussmst 
1249 unter dem Vorsitze des Laudrechtpräsidenten J. C. Umlauff vorge- 
nommen und traf einstimmir den bisherigen Gymnasialpräfeeten Anton 
Kral, der auch vom Ministerium in der Eigenschaft eines provisorischen 
Directors bestätigt wurtde. 
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Von dem größten Einflusse auf die Gestaltung des Gymnaxal- 
Unterrichtes waren der Organisations- Entwurf und die Vorschrift für ıke 
Prüfung der Candidaten für das Gymnasial-Lehramt. (Beide Erlässe im 
August 1849 erflossen.) 

Unter der Direction Nahlowskys. der 1849 zum Director des Czerno- 
witzer Gymnasiums ernannt wurde, wurde damit begonnen, die gunz 
unzulänglichen Lehrmittelsammlungen und die Bibliothek zu erweitern. 
Besondere Mühe gab sich der Bibliothekar A. Schmid. Das Ministerium 
bewilligte zur Erweiterung der Bibliothek den Betrag von 300 A. un 
gestattete, dass von jedem neu eintretenden Schüler eine Einschreihtuxe 
von 2 fl. C. M. für die Lehrmittelsanmlungen eingehoben werde Mit 
Schluss des Schuljahres 1851 besaß die Bibliothek 1113 Bände. In dem- 
selben Schuljahre veröffentlichte das Gymnasium sein erstes Progranım. 

Mit Ministerial-Erlass vom 29. Februar 1852 wurde der bisherig> 
provisorische Director Dr. Jos. Nahlowsky zum Professor der juridischen 
Facultät in Olmütz ernannt. An seine Stelle kam der k. preußische Über- 
lehrer Dr. Anton Kahlert gleichfalls als provisorischer Director und wurde 
am 17. Deceniber 1852 in sein neues Anıt eingeführt. 

Mit Erlass des galizischen Landespräsidiums vom 10. Mai 1854 wurle 
das Gymnasium der politischen Landesstelle in Czernowitz unterstellt. 

Vom Schuljahre 1857/58 an erhielten die griechisch - katholischen 
Schüler, die bisher an dem römisch-katholischen Religionsunterrichte theil- 
genommen hatten, besonderen Religionsunterricht. 

Mit Allerhöchster Entschließung vom 11. December 1857 wurde das 
Gymnasium, das bisher in der untersten, nämlich in der dritten Ranzstufe 
gestanden hatte, zu einem (symnasium ersten Ranges erhoben. 

Am 16. December 1358 wurde das erste 50jährige Jubilänm des 
Gymnasiums aufs feierlichste begangen. 

Mit Allerhöchster Entschlielsung vom 13. März 1859 wurde Prof. 
Stefan Wolf vom Theressanum in Wien zum Director des hiesigen 
(Gymnasiums ernannt. Seine Ernennung erfolgte nicht infolge Bewerbung. 
sondern im Vertrauenswege. Denn es galt. arge Differenzen, die im Lehr- 
körper selbst, sowie zwischen der Leitung der Anstalt und der Be- 
völkerung bestanden, zu beseitigen. 

Dr. Anton Kahlert, der bisherige provisorische Director, wnrde ans 
akademische Gymnasium in Wien als Protessor ertra statım versetzt. 

(tleich bei Beginn seiner Thätigkeit hatte Dir. Wolf große Scnwierig- 
keiten zu überwinden. Die Frequenz des Gymnasiums hatte stark zu- 
nommen. Es waren 622 Schüler eingeschrieben, 2 Parellelelassen errichtet 
und im ganzen nur 10 Lehrkräfte für 10 Classen vorhanden. Wolfs Be- 
streben war daher vor allem darant gerichtet, dem argen Mangel an 
Lehrkrätten, besonders an Philologen, abzuhelten. Das geschah denn 
auch durch die Ernennung von vier philologischen Professoren für das 
Czernowitzer (iymnasium. 

Noch in denselben Schuljahre 185960 verfügte Dir. Wolf auf Grund 
der Allerhöchsten Verordnung vom 19. August 1859, dass der Unterricht 
in der Religion für die griechisch-orientalischen Schüler in rumänischer un 
für die griechisch-katholischen Schüler in ruthenischer Sprache ertheilt 
werde. Diese Verfügung wurde zwar von dem damaligen Schulrath Dir. 
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Eus. Czerkawski missbilligt, jedoch vom Ministerium gutgeheifsen, und 
his zum heutigen Tage besteht diese Einrichtung in Kraft. 

Mit Unterstützung des Felllmarschall-Lieutenants v. Chavanne richtete 
Dir. Wolf 15860 eine Turnschule ein, die von den Schülern des Gymnasiums 
und dem Militär benützt wurde. Den ersten Turnunterricht ertheilte 

Dr. Adler, Erzieher bei Baron Joh. v. Mustatza, unentgeltlich. 

Ferner erwirkte Dir. Wolf den Ankauf einer reichhaltigen zoologischen 
Sanımlung um den Betrag von 650 fi. 

Da die Frequenz des Gymnasiums seit 1855 von Jahr zu Jahr sich 
mehrte, so systemisierte das Ministerium vier Parallelelassen nebst vier 
Lehrstellen ectra statum mit Erlass vom 12. Mai 18065. 

Um auch nichtrumänischen Schülern die Erlernung der rumünischen 
Sprache zu erleichtern, wurde im Jahre 1865 die Trennung des rumünischen 
Sprachunterrichtes für rumänische und nichtrumänische Schüler verfügt. 

Mit Ministerial-Erlass vom 27. September 1870 wurde genehmigt, 
dass am hiesigen Gymnasium die französische und polnische Sprache, 
ferner Freihandzeichnen, Stenographie, Turnen und Gesang als freie 
Lehrgegenstände auf Staatskosten gelehrt werden. 

Mit Ministerial-Erlass vom 11. November 1872 wurden für den 
griechisch-orientalischen Religionsunterricht zwei Lehrer mit dem Verfligen 
bestellt, dass der eine den Relirionsunterricht in rumänischer, der andere 
in ruthenischer Sprache zu ertheilen habe. 

Zufolge Ministerial-Erlass vom 16. Mai 1880 wurde an dem Gymnasial- 
(tebäude ein größerer Umbau vorgenommen, bei welchem die Natural- 
wohnung des Directors und die von dem früheren provisorischen Dir. 
Dr. Kahlert errichtete römisch-katholische Gymnasial-Kapelle in Schulräume 
umgewandelt wurden, damit für die überaus große Schülerzahl Raum ge- 
wonnen werde. 

Im Jahre 1880 81 erreichte die Frequenz des Gymnasiums die Höhe 
von 832 Schülern, für welche 3 Parallelelassen errichtet werden mussten. 
Diese große Frequenz blieb bis zum Jahre 1886 constant. Im Jahre 1887 
trat wahrscheinlich wegen des erhöhten Schulgeldes eine Abnahme ein, 
doch ist im heurigen Schuljahre (1592,93) die Zahl 800 wieder über- 
schritten. 

Mit Allerhöchster Entschließung vom 10. September 1857 wurde 
Schulrath Dir. Wolf nach 3Sjähriger Thätigkeit im Lehramte und 
2Sjähriger Leitung des hiesigen Gymnasiums unter Verleihung des Ritter- 
kreuzes des Franz-Josef-Ordens auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt: 

Mit derselben Allerhöchsten Entschließung wurde Herr Christoph 
Würfl, Professor am II. deutschen Gymnasium in Brünn, zum Director 
des hiesigen Gymnasiums ernannt. Derselbe leitete das Gymnasium in 
sehr verdienstvoller Weise durch 5 Jahre. Seiner Bemühung ist es zu 
verilanken, dass die unzulänglichen Räumlichkeiten des Gymnasiums durch 
einen großen Zubau erweitert wurden. Dir. Würfl wurde für sein eifriges 
Wirken als Schulmann von Sr. Majestät mit dem Titel eines Schulrathes aus- 
gezeichnet. Zufolge Allerhöchster Entschliefung vom 6. Juli 1592 wurde 
er zum Director des K. k. Gymnasiums in Linz und an seine Stelle Herr 
Prof. Dr. Karl Tumlirz, Professor am Staatsgymnasium im II. Bezirke 


Wiens, zunı Director des hiesigen Gymnasiums ernannt. 
„Österr. Mittelschule”. VIL. Jahrg. 28 
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Mit dem Danke an den Verfasser sowie an den Vortragenden schliekt 
der Obmann die Versammlung. 


Dritte Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 15. April 1893.) 


Anwesend waren 31 Mitglieder, darunter Landes - Schnlinspertör 
Dr. W. Vyslouzil, die Schulräthe St. Wolf, J. Limberger, D. Isopescal. 
H. Klauser und Gymnasial-Director Dr. K. Tumlirz. 

Nach der Begrüßung der Versammlung durch den Obmann, in- 
besondere der von auswärts gekonımenen Mitslieder, werden die Y\lır 
theilungen des Ausschusses zur Kenntnis genommen. Hierauf wird dr 
Stellung des Vereines zur Gehaltsfrage in Berathung gezogen und b* 
schlossen, dass der Ausschuss, verstärkt durch Cooptation von Verein 
mitgliedern, die Angelegenheit vorberathe und einer demnächst ein 
zuberufenden außerordentlichen Vereinsversammlung zur Beschlussfassung 
vorlege. 

Sodann hielt Dir. Dr. K. Tumlirz den angekündigten Vortrag: 

„Neue Strömungen im philologischen Unterricht.” 

Der Vortragende hob namentlich hervor, wie in neuester Zeit die 
Bestrebung zutage tritt, den grammatischen Unterrichtsstoff einzuschränken 
und behufs Erzielung eines klareren Verständnisses für das Alterthum metr 
die Lectüre mit sachlichen Erläuterungen in den Vordergrund zu rücken. 
Zur Veranschaulichung des Lesestoffes seien Modelle, genaue Nachbildungen. 
Abbildungen, Pläne wie auch manche Originale unbedingt nothwendig. 
An der Hand solcher vorgeführter Anschauungsmittel wies der Vortragende 
an mehreren Stellen aus den römischen und griechischen Classıkenm 
schlagend nach, wie ohne derartige Anschauung ein sachliches Verständnis 
gar nicht zu erzielen ist. Der von einem frischen, jugendfreundlichen 
Geist belebte Vortrag, der die Aufmerksamkeit der Zuhörer über eine 
Stunde fesselte, schloss unter allgemeinem Beifall mit den besten Er 
wartungen von der neuangebahnten Richtung, welche die jetzt so arg 
verlästerte Philologie wieder zu neuen Ehren zu bringen berufen ist.!) 

Mit dem Danke für den anziehenden und lehrreichen Vortrag schliekt 
der Obmann die Versammlung. 


Vierte (außerordentliche) Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 6. Mai 1893.) 


Anwesend waren 23 Mitglieder, darunter Gymnasial- Director Dr.K 
Tumlirz. 

Der Obmann begrüßt die Versammlung und bringt die Mittheilungen 
des Ausschusses zur Kenntnis. Sodann erstattet er Bericht über die im 
Auftrage der letzten Vereinsversammlung im Ausschusse, verstärkt durch 
Cooptation von mehreren Vereinsmitgliedern, abgehaltenen Berathungen. 
betreffend die Stellung des Vereines zur Gehaltsfrage, und über die Am 
träge des Ausschusses. 


ı) Der Vortrag wird im nächsten Hefte abgedruckt werden. 
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Nach längerer Debatte, an der sich insbesondere die Herren Schul- 
rath Limberger, Dir. Dr. Tumlirz, Proff. Bujor, Dr. Frank, Kozak, 
Dr. Onciul, Prokopowicz und Schweiger betheiligten, wurde ein- 
stimmig beschlossen, an die beiden Häuser des Reichsrathes sowie an die 
hohe Regierung gleichlautende Petitionen zu richten und in der Be- 
gründung nicht nur die seit der letzten Gehaltsregulierung im Jahre 1873 
eingetretene Vertheuerung aller Lebensbedürfnisse, sondern auch ins- 
besondere die infolge der langen Supplentenzeit, des geringen Stamm- 
gehaltes und der traurigen Avancementsverhältnisse im Vergleiche mit 
den anderen Staatsbeamten ungleich ungünstigere Lage der Professoren 
hervorzuheben. Die Petition habe zu betreffen die Stellung der Sup- 
plenten, die Bezüge und Avancementsverhältnisse der Professoren und 
Directoren an Mittelschulen und Lehrer-Bildungsanstalten sowie die Ver- 
sorgung der Witwen und Waisen derselben. 

In Betreff der Supplenten schließt sich der Verein der Petition des 
allgemeinen Supplentenvereines in Wien vom Jahre 1893 an und bittet 
insbesondere um die Systemisierung von Lehrstellen für alle jene Parallel- 
classen, für welche durch ihren fünfjährigen Bestand das dauernde Be- 
dürfnis erwiesen ist, sowie um die gesetzliche Regelung der Verhältnisse 
der Supplenten. Für die erste Anstellung der wirklichen Lehrer in der 
IX. Rangsclasse wird der gleiche Stammgehalt, wie ihn jeweilig die 
übrigen Staatsbeamten dieser Kategorie erhalten, angesucht. Für die 
weitere Dienstzeit sei erforderlich, dass den Mittelschullehrern auch in 
Bezug auf das Avancement einige Aussichten geboten werden, wenn sich 
Männer aus innerem Drange diesem Berufe noch ferner widmen sollen. 
Der Verein stellt daher die Bitte, dass die Professoren in drei Kategorien, 
mit der IX., VIII. und VII. Rangsclasse, die Directoren in zwei Kategorien, 
mit der VIl. und VI. Rangsclasse, eingetheilt werden, und dass mit der 
Beförderung in die höhere Kategorie auch eine Erhöhung des Stamnı- 
gehaltes um 200 fl. eintrete, wobei die bisherigen Quinquennalzulagen 
sowie die Functionszulagen der Directoren ungeschmälert zu belassen 
wären. Mit Rücksicht auf die wechselnden Theuerungsverhältnisse wird 
ferner um eine periodische, etwa alle fünf Jahre vorzunehinende Regelung 
der Activitätszulagen aller Staatsbeamten ersucht. Auch ist der Verein 
der Ansicht, dass eine Erhöhung der Pensionsansprüche um einen ent- 
sprechenden Bruchtheil mit jedem vollendeten activen Dienstjahre 
gerechterweise beansprucht werden kann. In Bezug auf die Versorgungs- 
gebüren der Witwen und Waisen des Mittelschul-Lehrpersonals schließt 
sich der Verein der Petition des allgemeinen Beanıtenvereines vom 
December 1888 an. 

Zum Schlusse stellte der Turnlehrer L. Gwiazdomorski den An- 
trag, dass in die Petition auch die Bitte aufgenommen werde, die Turn- 
lehrer mit wissenschaftlicher Lehrbefähigung seien in die IX. Rangsclasse 
zu versetzen. Nach längerer Debatte, wobei Gründe für und gegen zur 
Sprache kamen, wurde der Antrag mit Stinnmenmehrheit angenommen. 

Hiemit wurde die Sitzung geschlossen. 


23” 


404 Vereinsnachrichten. 


Fünfte Vereinsversanımlung. 
(Radautz, 20. Mai 1893.) 


Die von sänımtlichen Radautzer Mitgliedern, zwölf Mitgliedern aus 
Czernowitz und vier aus Suczawa besuchte Versammlung wurde von dem 
Vorsitzenden Schulrath H. Klauser. Obwannstellvertreter in Radautz. mit 
einer Begrüßung der Anwesenden unter Hinweisung auf die schönen 
Ziele des Vereines eröffnet. 

Sodann hielt Prof. L. Koczynski seinen Vortrag: 

„zu den Maturitätsprüfungen an Gymnasien.” 

Der Vortragende motiviert die Unzulässirkeit der Dispense beim 
Maturitätsexamen. weist an der Hand der „Weisungen” nach, dass beim 
Maturitätsexamen die Realien in der Philologie nicht berücksichtigt sind: 
ferner, dass in unseren lateinischen und griechischen Gyninasialgrammatiken 
noch immer Dinge vorkonmen, die in den Schulclassikern nicht gebraucht. 
werden, oder überhaupt ungebräuchlich sind. Die Forderung „gewandten” 
Übersetzens im Lateinischen und Griechischen wäre die oberste Grenze. 
die noch erreicht werden kann, habe aber nicht eine bindende Vorschrift 
für alle Schüler zu sein, da erst bei der Lehramtsprüfung diese Forderung 
aufgestellt wird. „Gründliches” grammatisches Verständnis sei nit unseren 
lateinischen und griechischen Schulgrammatiken bei Tacitus, Horatius, 
Sophocles nicht einmal möglich. Im Griechischen seien geringere Forde- 
rungen berechtigt, da der Betrieb des Lateinischen intensiver ist und die 
lateinische Vorarbeit im Untergynınasium überschätzt wird. Die lateinischen 
und griechischen schriftlichen Maturitüätsarbeiten haben mäßigen Umtanges 
zu sein, da die Anfertigung der Reinschrift geraume Zeit in Anspruch nimmt 
und der Examwinand sich in gepressterer Stimmung befindet als bei einer 
sinnplen Schularbeit. Die deutsch-lateinische Maturitätsarbeit habe zu 
entfallen. (Motivierung.) Ferner werden mündliche extemporierte Über- 
setzungen im Öbergymnasium mit eingehendster Begründung betont; 
systematische Übungen im extemporierten Übersetzen sind nothwendig. da 
die mündliche Maturitätsprüfung eine solche Prüfung im Lateinischen 
und Griechischen ist; darauf folgen Angaben für den Vorgang in diesem 
Extemporieren. Zurückweisung des Einwurfes, dass darunter das Tages- 
pensum leiden müsste und nur Oberflächlichkeit geschaffen werde. Die 
cursorische Lectüre habe zu unterbleiben. (Berründung dieses Gedankens.) 
In der deutschen Sprache habe in polyglotten Lündern die grammatisch- 
stilistische Seite auch beim mündlichen Maturitätsexamen erprobt zu 
werden. da die Absolventen im schriftlichen Theile zurückstehen. In der 
Geschichte und Geographie sei nur die neueste Zeit, die österreichische 
Geschichte (Vaterlandskunde) und die österreichische Statistik genau zu 
fordern, daregen das Alterthum, Mittelalter und die Neuzeit nur in a.l- 
gemeinen Umrissen, da hier eine Restringierung unbedingt erforderlich ist. 
Die Zeit in der Octava sei zu gering, amı die Disciplinen der V., VI. und Vll. 
zu wiederholen und die Disciplinen der VIII. Classe noch dazu zu lernen. 
Der Grundsatz, dass zur Maturitätsprüfung eine Vorbereitung nicht notlı- 
wendig sei, ist nicht zutretfend, da der Schüler eben Wiederholungen vor- 
nehmen muss, was doch Zeit und Anstrengung erfordert. Das neunte 
Gymnasialjahr sei nothwendigr. in manchen Kronländern auch die Vor- 
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bereitungsclasse. In der Mathematik und Physik, welche Gegenstände in 
den humanistischen Lehranstalten sich allzu breit machen. sind die Fragen 
beim Maturitätsexamen im allgemeinen so zu stellen, dass an einer und 
derselben Frage beide Gegenstände examiniert werden — Verbindungs- 
punkte zwischen beiden Gegenständen sind bekanntlich sehr viele. Schließ- 
lich werden folgende T’'hesen aufgestellt: 

I. These. Systematische Ubungen im extemporierten mündlichen 
Übersetzen im Latein und Griechisch im Obergymnasium. Mäfiiger Um- 
tan der Jlateinisch-deutschen und griechisch -deutschen schriftlichen 
Maturitätsarbeiten. Entfall der deutsch-lateinischen Maturitätsarbeit. 

ll. These. Betonung der grammatisch - stilistischen Seite der deutschen 
Sprache auch bein mündlichen Maturitätsexamen in vielsprachigen Kron- 
ländern. 

IIf. These. Wegfall sämnitlicher Specialfragen in der Geschichte des 
Alterthums, Mittelalters und der Neuzeit, exclusive neueste Zeit, öster- 
reichisehe Geschichte, Vaterlandskunde und österreichische Statistik. 

IV. These. Regelmälsige Verquickung mathematischer und physi- 
kalischer Fragen; Betonung der Erklärung der mathematischen Functionen, 
die im Alltagsleben von Bedeutung sind; Betonung der Erklärung der 
Naturerscheinungen. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für den interessanten und 
mit Beifall aufgenommenen Vortrag und eröffnet die Discussion. Nach 
kurzer Debatte wurde beschlossen, dieselbe wegen vorgerückter Zeit auf 
die nächste Versammlung zu vertagen. 

Hierauf wurde, nachdem die Mittheilungen des Ausschusses zur 
Kenntnis genommen wurden, der Beschluss der in Czernowitz abgehaltenen 
aubßerordentlichen Versammlung, betrettend die Turnlebrer mit wissen- 
schaftlicher Lehrbefähigung, wieder in Berathung gezogen. Nach längerer 
Debatte, an der die Protf. Vereinsobmann Faustmann, Wolf, 
Pawlitschek, Schweiger, Kossowiez, Dr. Onciul, Nussbaum, 
Kobylanski und der Antragsteller Gwiazdomorski theilnahmen, 
wurde der frühere Beschluss mit großer Stimmenmehrheit abermals an- 
genommen. 

Der Vorsitzende Schulrath Klauser schloss die Versammlung mit 
einem dreimaligen Hoch auf Se. Majestät den Kaiser, in das alle An- 
wesenden lebhaft einstimmten. 


Miscellen. 


Weitere Bemerkungen zum lateinischen 
Elementar-Unterrichte.’' 


(Comparation, Numeralia, Pronomina.) 


Die methodische Behandlung der Comparation bei Nahrhaft einer- 
seits, bei Steiner-Scheindler anderseits beruht auf zwei verschiedenen 
Grundsätzen. Der erstgenannte Schulmann führt die Comparativ- unä 
Superlativ-Formen auf einmal vor, während die zwei anderen den zwei 
Steigerungsstufen eine gesonderte Behandlung zutheil werden lassen. 
Für die Richtigkeit des von Nahrhaft gewählten Weges spricht der 
Umstand, dass die Comparativ-Formen, die ja schon ihrer Flexion wegen 
eine größere Übung fordern als die Superlativ-Formen, von Satz zu Satz 
immer und imıner wieder angewandt werden können. Anders steht es Iwı 
der gesonderten Behandlung. Nachdem bei Steiner-Scheindler der 
Comparativ in 8 lateinischen und 14 deutschen Übungssätzen abgethan ist. 
kommen außer den neu behandelten Comparativen im ganzen nur vier 
Beispiele (LVIII tutior, L,X infeliciores, 26 fleißiger, 27. 13 verderblicher) 
zur Einübung der früheren Comparativ-Formen vor, obgleich nicht weniger 
als 101 Zeilen lateinischen und deutschen Übungsstoffes dieser Partie g- 
widmet sind. Ähnlich ist es bei Neubauer, der in 14 Zeilen lateinischer 
Sätze den Comparativ vorführt, aber in den darauffolgenden 34 Zeilen 
ein einziges Wiederholungsbeispiel ($ 34. 1 amplius) bietet. Wenn der 
alte Spruch „repetitio est mater studiorum” richtig ist, können wir nur 
Nahrhafts Vorgang methodisch richtig nennen. 

Es fragt sich nur, welche Ordnung zu beobachten ist, damit die 
Conparation den Schülern möglichst leicht werde. Wenn äußere Anhalts- 
punkte zur richtigen Bildung der Formen vorhanden sind, müssen sie un- 
bedingt im Interesse der Erleichterung des Erlernens benützt werden. Es 
müssen also Adıectiva zu Gruppen zusammengeschlossen werden, die in 
der Formenbildung etwas Gemeinsanıes haben, so dass die Schüler wie von 
einer unsichtbaren Gewalt zur richtigen Form gedrängt werden. Dabei 
genügt es aber keineswegs, dass alle Adiectiva in den Formen der Cou- 
paration deshaib ohne Wahl vorgeführt werden, weil allen Bildungen 
der Wortstamm oder Wortstock zugrunde liegt. Der Nachahmungstrieb 
der Menschen im allgemeinen und der Jugend insbesondere ist zu grob, 


') Vgl. „Österr. Mittelschule”, 15%, I. Heft, S. 45 ff. 
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und wir werden neben ‚asperior‘ bald auch ein ‚acerior' zu hören be- 
kommen. Ein prophylaktisches Mittel, das Missbildungen nach falscher 
Analogie gar nicht aufkommen lässt, ist der feste Zusammenschluss gleicher 
Bildungen zu gesonderten Gruppen. Als beste methodische Anordnung 
erscheint mir daher folgende Gruppierung: 

1. Die Adiectiva der A- und O-Declination; 

2. die zweiendigen Adiectiva der /-Declination 

(die Vereinigung dieser beiden Kategorien muss ich deshalb ablehnen, 

weil die erste Vorführung der Steigerungsformen eine möglichst 
gründliche Durchübung fordert); 

. die einendigen Adiectiva; 

. die dreiendigen auf er, die das e beibehalten; 

. die dreiendigen auf er, die das e ausstoßen 
(wollen wir Missbildungen nicht erst aufkommen lassen, so ist es noth- 
wendig. an die Behandlung dieser Gruppe erst dann zu schreiten, 
wenn die vorausgehende mit voller Sicherheit beherrscht wird); 

. die Superlativ-Bildungen auf !i{mus; 

. die Adıiectiva der umischriebenen, 

. die Adiectiva der unregelmäßsigen Comparation. 

Auch bei dieser methodisch richtigeren Anordnung genügen je vier 
lateinische und deutsche Übungsstücke, wie sie Nahrhaft bietet, wenn 
je einer Gruppe immer die Hälfte einer Übungsnummer gewidnet wird. 
Sehen wir von dieser (ruppierung ab, so stehen wir vor der traurigen 
Alternative, entweder den Schülern zuviel Lernstoff auf einmal bieten, 
oder auf die Anwendung des lateinischen Übungsbuches zu lange warten 
zu müssen. Die begründete Forderung, dass ein kleiner Stoff an leichten 
Sätzen gleich geübt werde, kann nicht erfüllt werden. 

Wenn auch die von mir als richtig erkannte Gruppierung bei 
Nahrhaft nicht eingehalten ist, so ist doch der Übungsstoff von diesem 
Schuimanne weit besser geordnet als von Steiner-Scheindler und 
Neubauer. 

Es ist bei Nahrhaft die Möglichkeit geboten, die bereits erlernten 
Steigerungsformen imwer wieder zu wiederholen, methodisch vollkonmen 
sind die Nummern XXXIV (34) und XXXV (35). Auszuscheiden sind 
unbedingt XXXI. 4, 31. 11, XXXII. 10. 11 und mit XXXIL zu verbinden. 
‚Dives‘ und ‚vetus’ sind wegen ihrer Doppeltornen nicht in XXXIII, son- 
dern in XXXV zu behandeln. 

Das von Steiner-Scheindler zur Einübung der Comparativ-Formen 
gebotene Ubungsmaterial genügt aus zwei Gründen nicht: 

1. Fordert die Übersetzung von nur acht lateinischen Sätzen (LVII) die 
Fertigkeit im Gebrauche der Comparativ-Formen der zwei- und einendigen 
Adiectiva, der Adiectiva auf er, die das e beibehalten und verlieren, und 
der Adieetiva der A- und O-Deelination. Dabei ist für die einendigen 
Adiectiva sowie für die auf er, die das e beibehalten, nur je ein Beispiel 
(6 und 8). 

2. Sind in allen 22 der Einübung der Comparative gewidmeten Sätzen 
die einendigen Adiectiva nur durch drei (sömplex, atrox, vehemens), die 
auf er mit stammhaftem e durch drei (miser, celer, asper), die auf er, 
welche das e verlieren, durch zwei ( pulcher, acer), die zweiendigen durch 
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drei Wörter vertreten (gravis, dulcis, utilis). — Diese zeringe Zahl von 
Beispielen kann unmöglich genügen; denn die Schüler müssen nicht nur 
das Princip der Comparativ-Bildung kennen, sondern es muss auch durch 
die Vorführung einer großen Zahl von Beispielen in Sätzen aus dem 
Kennen ein Können werden. Dies ist nach Nahrhaft, keineswegs aber 
nach Steiner-Scheindler möglich. Auch der Übungsstotf für die Super- 
lative entspricht bet diesen den didaktischen Forderungen nicht ganz. So 
sind die einendigen Adiectiva in LVIlI und LIX, abgesehen von „dTives‘. das 
wegen der Doppelformen besser an anderer Stelle zu behandeln ist, nur durch 
‚exwcellens‘ je einmal und in der deutschen Nr. 24, die doch nur zusammen- 
hangslose Sätze enthält, nur durch ‚fallax‘ vertreten. Auch die zweiendigen 
Adliectiva sind sowohl in LVIlL alsauch in LIX gar zu stiefmütterlich bedacht. 
Daxregen ist die methodische Anordnung für die Superlative auf rimus 
und lömus. für die umschriebene und unregelmälsige Comparation zu loben. 

Nach den oben darselegten Gesichtspunkten genüst auch der von 
Neubauer der Einübung der Comparativ-Formen gewidmete Stoff keines- 
wegs; denn es ist, abgesehen von der verfehlten methodischen Anordnung. 
auch materiell zu wenig geboten. So lesen wir für die Comparative der 
Adiectiva auf er mit stammhaftem e in der lateinischen Übungsnunmer 
($ 51) gar kein Beispiel, in der deutschen ein einziges; für die einendigen 
Adiectiva finden sich in jener nur zwei, in dieser nicht ein Beispiel. Auch 
die Adiectiva auf er, die das e ausstoßen, sin in summa nur durch drei 
Wörter vertreten. Unsere Hoffnung, wenigstens in den folgenden Ubungs- 
stücken die regelmäßigen Comparative in Sätzen zu üben, wird gründlich 
getäuscht; obgleich weitere 71 Zeilen lateinischer und deutscher Übungs- 
sätze der Comparation gewidmet sind, finden sich doch im ganzen von 
rerelmälsigen Comparativen nur ‚amplius‘ ($ 34. D, ‚schneller‘ ($ 31. 2) 
und ‚verderblicher‘ ($ 34. 8). Dass ein junrer, unerfahrener Lehrer bei 
solchen Miüngeln formaler und materieller Natur das rechte Ziei nicht er- 
reicht oder doch wenigstens die Schüler auf eine übergrofße eigene Thätig- 
keit angewiesen sind, kann nicht bestritten werden. Da muss gründlich 
nachgebessert, geändert und vervollständigt werden. 

Völlig verfehlt und ans methodischen Gründen unbedingt zu ver- 
werfen ist bei Neubauer die Anordnung des Übungsstoffes für den Super- 
lativ. Nicht nur die regelmäfßsige Bildung auf isszinus, sondern auch die 
auf rimus und Zlörnus sollen die Schüler in den zehn lateinischen zusammen- 
hangslosen Sätzen ($ 32) auf einmal üben. Und wie gründlich diese 
Übung vorgenommen werden kann, ersieht man amı besten daraus, dass 


nur ein einziger Superlativr auf römus ($ 32.6) — von dem schon früher 
erwähnten ‚reterrimus' muss hier abgesehen werden — vorkommt. Glaubt 


der Verfasser des Übungsbuches wirklich, dass so verschiedene Formen 
auf einmal in so wenigen Sätzen geübt werden können? Er muss wohl 
dieser Ansicht sein. da er auch in dem deutschen Übungsstücke (8 32) 
«leich im ersten Satze als erste Superlativ-Form eine Bildung anf rimus 
dem Schüler bietet. Kein erfahrener Lehrer. der die Hauptthätigkeit in 
die Schule verlegt, kann mit einem solchen Vorgange einverstanden sein. 
Die SS 32 (lateinisch und deutsch) sind einfach unbrauchbar. 

Schon aus «len kleinen Typen in den Granmatiken von Goldbacher 
S 87, Anm. 1 und Scheindler $ 35. 3 hätte Neubauer ersehen sollen, 
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dass in der ohnehin reich bedachten Prima für die Comparation der 
Adiectiva auf -dieus. -ficus und -rolus kein Platz ist. Auch Holzweilsig 
verweist dieselbe nach Quinta (II. Classe). Viel. dessen Lateinische Schul- 
erammatik, $ 54 und „Pensenbezeichnung”, paz. VIII Es sind demnach 
S 353 Grulpes et corrus‘) und die folgenden drei zusammenhangslosen Sätze 
(2. 3. 4) ganz zu beseitigen. Es wäre nicht zu beklagen, wenn auch der 
vanze deutsche $ 33 wegfiele. Ich wenigstens kann mir nicht vorstellen, 
dass ein zehn- bis eltjähriger Anabe dem folgenden Sätze ein Verständnis 
entgegenbringe: „Wie sieh oft ın einem Menschen die entzegengesetztesten 
Bestrebungen finden, so auch in der Menge. obwohl für den Staat wenig- 
stens nichts notlıwendiger ist als Standhaftigkeit und Treue.” 

Auch im einzelnen wird der die Comparation behandelnde Übungs- 
stoff vielfach zu verbessern sein, damit die methodische Brauchbarkeit der 
Elementarbücher erhöht werde. Bei Steiner-Scheindler sei Folsendes 
erwähnt: LVIII 6 kann nicht übersetzt werden, wenn nicht zu ‚aetus’ 
die übertragene Bedeutung ‚herrlich‘ angegeben wird. Die Wortkunde 
bietet zu LVII gar nichts, in XT ıst nur die hier unpassende Bedeutung 
„fröhlich” und in XXI „aris laeta der fröhliche Vogel” angegeben. Die 
Ausnahme „septemtriones” (LVIIL, zweiter Satz) gehört besser in die Secunda. 
Vorl.auch Holzweißig, $ 27. Der dritte Satz in LIX enthält zu viele Be- 
stimmunren und ist daher für Anfänger zu schwierig; „omnd — artiwn” 
kann ohne Störung des Sinnes werbleiben. „Stu est ex omni aditu 
praeclaro” (UND ist für Anfänger eine zu schwierige Verbindung; dafür 
kann einfacher „sötus est praeelarus” zesagt werden. Im vierten Satze dieses 
Stückes wird die Schwieriekeit vermieden. wenn wir schreiben: „zneolae.... 
sunt hilares et industriö”. Dass „per somnum” (LXIl. 5) im Schlafe‘ 
heißen muss. kann der Schüler nicht errathen, da er aus der Wortkunde 
biols ‚sommus, © der Schlaf‘ (LV) und ‚per hortos‘ = ‚durch die Gürten' 
(XV gelernt hat. Die Bedeutung der Phrase ‚murltiom valere ad ren“, die der 
Schüler zur Übersetzung des vierten Satzes in UXIV braucht, lernt er weder 
aus XIV, wo es heißt: „valet = er ist stark, blüht” (bonis moribus patrra 
ralet [|XIV. 10], noch aus XNXVITII kennen. Die Wortkunde muss zu LAIV 
die Redensart „multum ralere ad rem = zu einer Sache viel beitragen” 
bieten. Aus der Angabe in der Wortkunde XVII: „locus = der Platz 
die Stelle” und aus „/ocum tenet” in XVIIL 1 kann der Schüler unmöglich 
schließen, dass in LXV. 5 ‚2oco' wit folgendem Genitiv .anstatt‘, ‚wie heißt. 
Der Ahlativus comparationis ist eine vom deutschen Sprachgebrauche so 
abweichende grammatische Eigenthümlichkeit, dass ein Zweifel über die 
Behandlung desselben nuch der regelmäßigen Construction gar nicht auf- 
kommen kann. So geht auch Nahrhaft thatsächlich erst nach 23 Sätzen 
(XXXI und 3), Neubauer nach einem Lesestücke {$ 31. 1) zu diesem 
über, während es Steiner und Scheindler wagen, schon im zweiten Satze 
(LVII. 2) mit der verkürzten Construction zu kommen, ohzwar die Con- 
stimetion mit .guam’ nur in einem einzigen Satze tebend. 1) vorgekommen 
ist. Für die Übersetzung des ersten Satzes in LVIII ist in die Wortkunde 
„futus a re = sicher vor... —= geschützt gegen...” aufzunehmen. Ebenso 
muss die Wortkunde ein Beispiel für „puto' mit dem doppelten Accusativ 
enthalten, wenn LXATII. 7 (vgl. auch XXVIIT. 4) richtig übersetzt und ver- 
standen werden soll, da die Angabe s. v. ‚puto* (XNXVIIT 8. 15: ‚ich halte 
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dafür, halte für ungenügend ist. Vgl. auch LXVI. 1. Wenn der Schüler 
aus der Wortkunde ein praktisches Beispiel, etwa ‚puto te prudentem 
samnıt der entsprechenden Übersetzung lernt, so ist ıhm’ geholfen; ein 
vage Bemerkung führt ihn nur irre — exempla docent. Für die Über- 
setzung des dritten Satzes in Nr. 26 benöthigt man sonderbarerweise den 
Superlativ von ‚parrus‘, obzwar in der ganzen Nummer auch nicht ein 
weiteres Beispiel der unregelmäßigen Comparativ-Bildung vorkommt. Diex 
behandelt erst die folgende Nummer. Die Worte „und sehr klein” sind 
daher zu streichen. Der Ablat. qualitat. in prädicativrer Function kann 
vermieden werden (LXIV. 2), wenn die auch im folgenden Satze gebotene 
Redewendung .utzlitatem praebere‘ angewandt wird. Die störenden Klau- 
mern, die in Nr. 27 häufig vorkonmen, sollen gemielen werden. Wozu ist 
denn die Wortkunde da, wenn selbst für ‚Krankheit‘ ‚morbus‘ in der 
Klammer angegeben werden muss (27.13)? Eine mehr unbefangene Wort- 
stellung ist ın LVII. 7, LVIII 7, LXII. 9, LXIV. 3 zu fordern. 

Bei Neubauer ıst das Lesestück „Zepus et testudo” (8 32) ganz 
ungeeignet. Schwierigkeit ist auf Schwierigkeit gehäuft und infolge dessen 
die Erzielung einer erträglichen deutschen Übersetzung unmöglich. Die 
wörtliche deutsche Wiedergabe des ersten lateinischen Satzes „der unter 
fast allen Thieren schnellste Hase und die unter fast allen langsanıste 
Schiliikröte halten einen Wettlauf” ist ein stilistisches Monstrum, und 
doch dürfen wir auf dieser Stufe nicht anders übersetzen, weil die Sul- 
stituierung eines deutschen Nebensatzes für ein lateinisches Satzglied über 
das sprachliche Verständnis des Anfängers hinausgeht. Dasselbe zilt auch 
von folgenden Satze. Erhöht wird die Schwierigkeit noch durch die von 
der deutschen Ausdrucksweise völlig abweichenden Phrasen ‚cursu certarr, 
‚cursu superare'‘, ‚fretus celeritate und durch den Umstand, dass erst hier 
das Genus von ‚epus‘ eingeübt werden soll. Und weshalb sind denn » 
viele Schwierigkeiten in fünf Zeilen gehäuft? Nur deshalb, damit die nach- 
hinkenden Superlativ-Formen „facillimum” und „difficillimam” nach- 
träclich untergebracht werden können. Holzweißig (Lateinische Schu:- 
grammatik, 8 209, „Pensenbezeichnung”, pag. VIII) verweist ‚fretus re 
nach Untertertia. 

Das Lesestück „De Alcibiade” (8 31), das sich, an den Anfang der 
Comparativ-Übungen gestellt, als völlig unbrauchbar erweist, könnte nach 
denselben mit den Primanern gelesen werden, wenn noch einzelnes 
methodisch verbessert würde. Vor allem darf man auf so früher Stufe 
nicht mit so viel Nebensätzen operieren. Kinder pflegen ın Hauptsützen 
zu erzählen, und sollen sie sich an dem Inhalte erfreuen, so darf ihnen 
die Form die Entzitferung des Inhaltes nicht zu schwer machen. Man 
muss ihrem Bedürfnisse nach einer unbefangzenen Wort- und Satzverbindung 
entgorsenkommen. Wie weniz Neubauer dieser berechtigten Forderung 
Rechnung trägt, ersielt man aus dem Umstande, dass den armen Kleinen 
schon auf der siebenten Seite (8 13) ein 19 Wörter umfassender zusamımen- 
gesetzter Satz mit einem durch ‚guamquam‘ eingeleiteten Nebensatze se 
boten wird. Man verzichte auf ‚guoniam‘ und schreibe: „sed nihil mobilius 
est quam vulge animt; quare in ...... concitatur”, man verzichte auf 
‚quamgquanı und schreibe: „nihil turpius est uam patriae nocere; tamen 
Alcibiades iratus hostes patriae suae adiuvat”. So erhalten wir einen 
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für unsere Kleinen lesbaren Text. Aus dem Satze „Bono quidem....est” 
kann der Anfänger unmöglich einen vernünftigen Sinn herausfinden, wenn 
er im Wörterverzeichnisse s. v. ‚conspectus‘ (S. 92) bloß die Bedeutung 
„Anblick” liest. Der neunte Satz in 332 (Una ars cett.) wird wohl den 
Primanern ohne Erklärung durch concrete Beispiele unverständlich bleiben. 
Wenn der Anfänger den in der abweichenden Wortstellung liegenden 
rhetorischen Effect in einem aus dem Zusammenhange einer Ciceronischen 
Rede gerissenen Satze nicht empfinden kann ($ 31. 3), so ist es selbst- 
verständlich, dass die gewöhnliche, dem Schüler verständliche Wortstellung 
gewählt werden ınuss. Der Primaner liest ja nicht den Cicero, sondern 
übt nach Neubauers Vorgang mühsam genug die Comparativ-Formen. 
Eine mebr unbefangene Wortstellung muss auch in den Sätzen $ 32. 2, 
8 32. 6, $ 34. 7 und insbesondere $ 33 (‚omnium magnificentissimus es 
avium‘) gefordert werden. Wenn auch schon in Prima mit der Elementar- 
Stilistik zu beginnen ist, so dürfen doch die Forderungen nicht zu hoch 
gespannt werden, und insbesondere ist die unveränderte Herübernahme 
eines Satzes dann nicht zu billigen, wenn durch das gewaltsame Heraus- 
reißen aus dem Zusammenhange die abweichende Stellung nicht mehr be- 
gründet ıst. „Die Sorge über das Wohl des Vaterlandes” ($ 34. 3, S. 53 fe.) 
ist wohl keine sprachrichtige Verbindung und soll vermieden werden. 

Wie der zur Einübung der Cardinalzahlen erforderliche UÜbungsstoff 
geordnet werden muss, ergibt sich aus folgender Erwägung: Vor allem 
fordern die Zahlen 1—3 wessen ihrer theilweise abweichenden Flexion eine 
gesonderte Behandlung. Ebenso müssen die Zehner und Hunderter zu einer 
Gruppe zusammengeschlossen werden, damit durch unermüdliche Ver- 
gleichung der ähnlichen Formen Missbildungen von vorneherein gar nicht 
aufkommen können. Formen, wie quadraginta — quadringenti, octo- 
ginta — octingenti cett. muss das Auge abermals und abermals sehen, das 
Ohr hören, der Mund sprechen, wenn volle Sicherheit erreicht werden soll. 
Schließlich verlangt mille mit seiner für Anfünger schwierigen, wenn 
Präpositionen oder gar der Genetivus qualitatis dazu kommen, sehr 
schwierigen Gebrauchsweise eine ganz besondere Aufmerksamkeit, daher 
auch eine ganz gesonderte Behandlung. 

Nach diesen Gesichtspunkten ist die Gruppierung des Übungsstoftes 
in Nahrhafts Elementarbuch völlig ungeeignet, da man bei Benützung 
desselben erst alle Cardinalzahlen einpauken muss (XXXVII), bevor man 
an die Einübung in Sätzen schreiten kann. Gespickt mit syntaktischen 
Schwierigkeiten sind die Nummern XXXVIII und 38. Besser, aber noch 
immer wenig geeignet ist Neubauers Anordnung, da die Abgrenzung nur 
mechanisch, nicht nach didaktischen Forderungen vorgenommen ist. Völlig 
befriedigen hinsichtlich der Gruppierung nur Steiner-Scheindler 
(LXVIII-LXXD). Aber auch hier muss noch vieles verbessert werden. Vor 
allem genügt es durchaus nicht, für mille gar keinen deutschen und nur 
einen einzigen lateinischen Übungssatz zu bieten. Dazu konımt, dass manche 
Sätze zwar inhaltlich entsprechen, aber viel zu umfangreich sind, um von 
dem ungeübten Auge des Anfüngers übersehen werden za können. Der 
dritte Satz in Nr. LXX enthält in fünf vollen Zeilen 39 Worte, und das 
Verbum mit dem Subjecte, nach dem der arıne Junge ängstlich auslugt, 
steht als 39. Wort zuletzt. Der Satz wiru für Anfänger brauchbar, wenn 
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er gedrittheilt wird. Das Satzungeheuer LXXI. 1 mit seinen 33 Worten, 
seinen zwei Haupt- und Nebensätzen, wäre noch inmer erschreckend groß. 
wenn es durch einen Punkt nach ‚ersistit" halbiert würde. Auch der fünfte 
Satz in Nr. LXX umfasst 21 Worte, und LXXI 7 wäre lesbarer, wenn 
nach ‚/dus‘ ein Punkt gesetzt würde. Syntaktische Schwierigkeiten sind 
wie bei Nahrhaft und Neubaner auch hier. Für die Übersetzung des 
dritten Satzes in LAIX genügt die in der Wortkunde s. v. ‚compleo‘ an- 
gegebene Bedeutung „ich fülle voll” nieht. Es muss auch erwähnt werden: 
„compleo centum annos = Ich erreiche volle 100 Jahre”. Läxtig und störend 
sinl die gehäuften Klanımern (30. 31). Sieben Klammern in sechs Sätzen 
sind doch etwas zuviel. Diese leildigen Klammern haben einen zweifichen 
Nachtheil: 1. Lenken sie die Aufmerksamkeit von dem Inhalte des Satzes 
ab und 2. stehen sie der Einprägung mancher Phrase im Were. Wozu ist 
denn die Wortkunde da? Nimmt man ın diese die Redensart ‚converto 
animum in rem = lenke den Sinn auf eine Sache‘ auf, so werden die 
zwei lästigen Klammern, die den Geist und das Auze behelligen, über- 
Hüssig, und es wird überdies die Phrase dem Gedächtnisse eingeprägt. 
Ehenso werden zwei Klammern erspart (30. 6), wenn aufgenommen wird 
„vestem muto = wechsle das Kleid, lege Trauer an”. 

Es ist eine durch die Erfahrung bestätigte lhatsache, dass eine neue 
grammatische Erscheinung nur dann mit Erfolg geübt werden kann, wenn 
die Durchübung auf einem den Schülern bereits bekannten Boden vor: 
genommen wird. Der Erfolg bleibt zumtheil aus oder kann nur unter 
schweren Opfern seitens der Schüler errungen werden, wenn in den Übungs- 
sätzen mit der einzuübenden neuen grammatischen Erscheinung eine 
zweite neue, ganz heterogene nebenbei mitgeübt werden soll. Sollen 
die Schüler beispielsweise den Satz „Das Heer des Dareus gegen die Scythen 
betrug ungefähr 700.000 Menschen” (Nahrhaft, 33. 6; ähnliche Sätze 
finden sich in den von mir wiederholt angezogenen Übungsbüchern in 
Fülle) übersetzen, so haben sie nicht nur auf die Numerilia im allgemeinen 
und den Gebrauch von ‚niölle insbesondere zu üchten, sondern müssen 
auch noch eine neue, vom Deutschen ganz abweichende Construction, 
die ihnen nieht einmal erklärt werden kann. mit in den Kauf nehmen. 
Auch die Numeralia haben ihre Schwierigkeit und wollen gründlich geübt 
sein. Die Verwechslung der Zehner und Hunderter, Zwitterbildungen, der 
hulsche Gebrauch von miille, ein Dativus ‚uno* in einer höheren und höchsten 
Ulasse sind nur Folgen des Mangels an Übung. Weg also mit der vor- 
zeitig gebotenen, unverstandenen granmmatischen Weisheit! Je gründlicher 
wir zur rechten Zeit das Wesentliche und Nothwendige üben, desto 
sicherer bereiten wir zum (enusse der Ulassikerlectüre vor. Dass hier ein 
Abstrich noththut, bestätigt mir auch Holz weißsig. der in seiner lateinischen 
Schulgrammatik (156. b) solche Übungen durch die einfüche Corpusschrift 
mit davorstehendem } nach Untertertia verweist. 

Es ist eine traurige, leider nur zu wahre Erscheinung, dass sich 
methodische Fehler wie eine ewige Krankheit von Schulmann auf Schul- 
mann forterben. Es sind dies Ibsens „Gespenster”, „Sünden der Väter”, 
aufs Schulleben übertragen. Wer je in einer Oberclasse Latein gelehrt 
hat, muss die Erfahrung gemacht haben, dass die Pronomina indefinata 
mit ihrer Mannigfaltirkeit der Bedeutungen und ihren grammatisch- 
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stilistischen Besonderheiten in den Köpfen der Schüler wirr durchein- 
anderwogen, dass nicht aber die Formen, sondern auch die Gebrauchs- 
weisen aufs Lerathewohl gewählt werden. Aber da nun einmal die 
Indefinita zum System gehören und unsere Väter sie bisher in Prima 
lehrten und lernten, glaubt man auch jetzt von dieser Ordnung nicht ab- 
weichen zu dürfen. Man hat sich zwar zur Reduction entschlossen, und 
da muss besonders Neubauer, der nur ‚aliques’ und ‚guidam‘ vorführt, 
hervorgehoben werden (vgl. auch dessen Vorwort, pag. III), aber es ist 
noch erdrickend viel, was Nahrhaft ın 10 lateinischen Sätzchen (XLV) 
und Steiner-Scheindler (XCI sqq.! den kleinen Jungen zumuthen. Wenn 
schon schwierige Verbindungen, wie solche z. B. das enklitische ‚quisque‘ 
liebt, in Prima geübt werden sollten, so müssten wenigstens recht zahl- 
reiche Beispiele geboten werden. Aber auch dies ist nicht der Fall. Die 
Verfasser unserer Elementurbücher hätten die verlässliche Führung Holz- 
weißigs nicht verschmähen sollen. Er verweist ‚alöquis‘, ‚quis‘, ‚quisque‘, 
‚quidam‘ (8 70,1. 2.5.8), ebenso ‚uterque‘ ($ 48‘, wie die einfache Corpus- 
schrift anzeigt, nach ‚Quinta‘, d. i. unserer zweiten Classe. ‚(wis‘ nach 
‚sl und ‚quo‘, ebenso das stets enklitisch nach einem betonten Worte 
stehende ‚guisque‘, und zwar: a) nach einem Reflexivpronomen, 5) nach 
Ordnungszahlen, c) nach Superlativen sollen in Untersecunda gelehrt werden 
($S 3867, $ 371. 1. 3, 4). Man begnüge sich also in Prima mit jenen Adjec- 
tiven, welche Perthes zu den Pronomina rechnet, warte getrost mit den 
wichtigsten Indefiniten bis zur Secunda und übe erst auf der Oberstufe 
von Fall zu Fall nach dem Bedürfnisse der Lectüre die grammatisch- 
stilistischen Eigenthümlichkeiten im Gebrauche derselben. Er ist richtiger, 
bei reifem Verständnisse neu zu lernen, als Unverstandenes umzulernen. 
Haben wir hier Bescheidenheit geübt, so finden wir zum Lohne genüsgende 
Zeit zur Einübung der Pronominaladiectiva und insbesondere der Bedeutung 
von ‚aldus‘ und ‚alter“. 

Zu dem der Einübung der Pronomina gewidmeten Übungsstoffe bei 
Steiner-Scheindler sei einzeines zu bemerken sestattet. In Nr. LXX]111 
findet sich ‚praebes‘ mit dem doppelten Accusativ, aber wir lesen nur in 
der Wortkunde XI: ‚praebent = sie gewähren‘ und in Nr. XI ‚umbram 
praebere = Schatten gewähren‘ (vgl. auch LXXVD. Bis Nr. LXXIIL 
lernen die Knaben die folgenden, sich selten wiederholenden Bedeutungen 
der Conjunction cum: 1. ‚so oft als (XD, 2. ‚wann‘ (VIII und XLIV). 
3. ‚indem‘ (IX), 4. ‚dadurch dass‘ (LXXID. Für LXXIV. 10 (‚amicitiam 
Zunge‘) genügt die Angabe s. v. ‚ungo* nicht. Besser bliebe dieser rhyth- 
mische Spruchsatz ganz weg, da seine wörtliche Übersetzung undeutsch 
ist, eine freiere sich nicht empfiehlt. LXXVI. 1 (‚curam sui habet‘) ist 
als erstes Beispiel zur Einübung des Genitivs des Reflexivpronomens nicht 
geeignet; denn es soll der lateinische Genetivus einem deutschen ent- 
sprechen. Da ist es z. B. pussender, zu sagen: ‚Filius ingratus sw, non 
parentum memor est‘. Setzen wir denselben Satz auch ın den Plural, 
vertauschen wir dann das Subject ‚flius‘ mit ‚fillia® in beiden Numeri, 
so haben wir eine in beiden Sprachen adäquate Construction, und die 
Schüler lernen überdies die Bedeutungen ‚seiner, ihrer‘ für ‚sw. Auch 
das ‚sul amantissimus‘ (ebend. 3: vgl. auch ebend. 5) ist ganz ungeeignet. 
Es ist unmöglich, dass der Schüler bei der bloßen Angabe ‚amans, antis 
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liebend‘ (Wortkunde LXXV]) nicht durch den Genitiv ‚sw.‘ überrascht 
werde, da er doch einen Accusativ erwarten muss. Die Verbindung des 
Partieip. praes. mit dem Genitiv zur Bezeichnung einer dauernden Eigen- 
schaft kann noch zwei volle Jahre zurückgestellt werden, und es genügt 
vollauf, wenn ‚su: an „nemor‘ und ‚immemor* geübt wird (vgl. 34 4). 
Holzweißig verweist solche Verbindungen sogar nach Untertertia ($ 165, 
Pensenbezeichnung, pag. VIII). 

Unbefangenere Wortstellung ist zu wünschen in LXXII, ‚cur... . 


praebeo‘, ebend. ‚nulla...... . dissensio‘, LXXVI. 5. ‚misericordes ... . . iu- 
dices‘, LXXVIII ‚certa.... naturae‘, LXXXII. 6 ‚nune...... admiratione‘, 
LXXXV. 7 ‚miseriae ... . . : suae‘, LAÄXXVIIL 1 ‚per... . fines‘, XCI. 9 


‚suum quendam a natura habet vultum‘. Die Angabe ‚tendo, ich strebe‘ 
für ‚tendit ad gaudia‘ (LXXIII) führt zur undeutschen Übersetzung „zu 
Freuden streben”. In der Wortkunde muss die Phrase ‚tendo ad rem = 
strebe nach einer Sache‘ Aufnahme finden, der letzte Satz in LXXVI 
fiele der Schwierigkeit wegen besser weg; wenigstens muss in der Wort- 
kunde ‚cugitore de re = auf eine Sache bedacht sein‘ angegeben werden, 
wenn nicht Kauderwelsch übersetzt werden soll. Zu LXXXI. 1 soll in 
der Wortkunde neben der wörtlichen Übersetzung der Phrase ‚revoco rem 
od rem‘ auch die sprachrichtige ‚ich messe etwas nach etwas‘ enthalten 
sein. Für die Übersetzung des Anfanges von Nr. LXXXII genügt die An- 
gabe in Nr. LXXVI s. v. ‚zniquus‘ nicht. Die zusamımnenhangslosen Sätze 
in Nr. LXXXII und Nr. 35 mit Ausnahme der zwei letzten Sätze 
(9 und 10) sollten, da sie recht viele passende Beispiele für ‚höc‘ und ,‚ölle‘ 
enthalten, vor Nr. LXXX gesetzt werden, da diese und Nr. LXXXII nur 
sehr wenige Beispiele bieten, Nr. LXXXI gar kein Beispiel enthält. 
Obzwar Scheindler selbst in seiner Grammatik $ 47. 3 durch die 
Wahl der Typen anzeigt, dass die durch die Anhängsilbe ‚met‘ verstärkten 
Personalpronomina für eine spätere Zeit aufzubewahren sind, findet sich 
sonderbarerweise doch LXXXV. 9 ‚nosmet‘. Auch Holzweißig spart 
solche Formen für eine höhere Stufe auf. Aus der Angabe ‚continet, er 
(sie, es) enthält‘ (XII) kann weder die passende Bedeutung für LVIlI. 2 
noch auch für LXXXV. 12 erschlossen werden. Ebensowenig kann aus 
‚pendeo 2 ich hange‘ (LXXVII) Construction und Bedeutung für LAXXV. 12 
erkannt werden. Am besten wird die letztgenannte Stelle ganz eliminiert; 
denn man kann wohl in Prosa „ex eorum nostra pendet vita” nicht 
sagen. Vgl. übrigens über ‚pendere ex‘ auch Holzweiliig, der von dieser 
Construction in der ersten Classe überhaupt nichts wissen will ($ 213 1 
‚Pensenbezeichnung‘, pag. VIII). Zu LXXXVII. 4 muss in der Wortkunde 
‚praeterfluo urbem. (orcem) = fliele vorbei an... .‘ angegeben werden. 
Auch diese Construction verbannt Holzweißig ($ 187) aus der ersten 
Classe. Die Nummern LXXXVIIl und 37 müssen mit den Nummern 
LXXXVI und LXXXVII die Plätze wechseln, da diese nur je drei, jene 
hingegen recht viele Formen zur Einübung des Relativpronomens enthalten. 
Für die Übersetzung des dritten Satzes in Nr. LXXXIX genügt die 
in der Wortkunde s. v. ‚meritus‘ angegebene Bedeutung ‚verdient‘ nicht. 
Es muss, damit ‚meritam deo gratiam‘ von Anfängern übersetzt werden 
könne, auch ‚gebürend‘ aufgenommen werden. Besser wäre es, den ganzen 
Sıtz wegen seiner Schwierigkeit aufzugeben. Aus der Angabe in der 
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Wortkunde s. v. ‚existimo* (LKXXIX) und =. v. ‚proprius‘ (LXXVID kann 
weder die Construction des Verbums mit dem doppelten Accusativus. noch 
die Verbindung des relativen Adjectivs mit dem Genitiv erkannt werden, 
Es soll also der Primaner den Satz LXXXIX. 6 auf Grund dieser mangel- 
haften Andeutung nicht übersetzen. Dass aber ‚proprium hominis = 
dem Menschen eigenthümlich‘ überhaupt nicht zehn- und elfjährigen 
Knaben zu bieten ist, ersieht man am besten aus Holzweiflsigs lateinischer 
Schulgrammatik, in welcher diese vom Deutschen abweichende Verbindung 
sogar nach Untersecunda verwiesen wird ($ 177. 3 und ‚Pensenbezeichnung‘, 
pag. V1ID. Dass auch Goldbacher diese Construction für eine spütere 
Zeit aufgespart wissen will, ersieht man aus den Typen '$ 293. Ann. 2. ce). 
Der oben erwähnte Satz ist also zu streichen, und der Genet. possessivus 
bei ‚proprius‘ (vgl. Stegmann, lateinische Schulgrammatik, 165. b) keines- 
wegs vor der Casuslehre in Tertia zu nehmen. 
Um nicht Schwierigkeiten ohne zwingenden Grund zu häufen, ist in 
XC. 8 zu kürzen: „qui aemulum tlico vwehementissime petit”. In dem 
Satze „Res quaedam, quamquam .... trahunt, tamen initüs suis 
maiora sunt” (XCI. 7) ist wohl den beiden Herausgebern ein böser 
lapsus calami passiert. Dieser Spruchsatz ist aber auch zu abstract, um 
von den Kleinen ohneweiters verstanden zu werden. Der 35 Worte 
umfassende Satz in XCIV. 2 ist durch einen Punkt nach ‚agitant‘ zu 
halbieren. Aufserdem ist von dem relativischen Anschlusse auf so früher 
Stufe noch abzusehen. Die bekannte Perturbatio in Vergils ‚Aeneis’: „Saxa 
vocant Itali mediis quae in fluctibus aras” kann den Sextaner nicht so 
verblüffen, wie die verschränkte Wortstellung XCI. b. 6 den armen 
Primaner entmuthigen muss. Selbst wenn das enklitische ‚guisque‘ zum 
Lernstoffe der ersten Classe gehören müsste, dürften solche Sätze nicht 
gewählt werden. Die unveränderte Herübernahme des Hexameters „Ci 
placet alterius, sua nimirum est odio sors” (XCI. b. 14) wäre noch zu 
billigen, wenn den Verfassern die Absicht zugeschrieben werden könnte, 
die Schüler diesen Spruchsatz in seiner classischen Form memorieren zu 
lassen. Diese Absicht kann aber wegen der Quantität in ‚alterius‘, das 
sie eben erst lernen und üben, nicht angenommen werden. Es ist also 
nicht einzusehen, warum ein aus 8 Worten bestehendes Satzgefüge, in 
dessen Nebensatz das Subject nicht ausgedrückt, in dessen Hauptsatz mit 
seiner abweichenden Wortstellung ‚ei‘ zu ergänzen ist, gerade die Hexameter- 
form haben muss, wenn es Anfüngern vorgelegt wird. Man mache daraus: 
„Cui sors alterius placet, ei nimirum sua odio est” (einfacher: mon 
placet‘), und dem Primaner ist geholfen, der nicht Hexameter mit 
dichterisch freier Stellung, sondern lateinische Sätzchen in einer seiner 
Muttersprache möglichst entsprechenden Wortstellung übersetzen will. 
Auch aus Neubauers Übungsstoff sollen einige Einzelheiten hervor- 
gehoben werden, die der Verbesserung dringend bedürfen. Da die Ver- 
wechselung des Adverbs mit dem prädicativen Adiectirum selbst bei 
sehr gründlicher Durchübung nicht ausgeschlossen ist, so empfiehlt es sich 
gewiss nicht, kurz nach der Einübung der Adverbia den Schülern einen 
Satz zu bieten, in welchem .esse‘ als selbständiges Prädicat durch 
ein Adverbium bestimmt ist ($ 40. 1). Dass diese grammatische Fr- 
scheinung nicht für eine so frühe Stufe bestimmt ist, ersieht man auch 
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aus den Typen bei Scheindler $ 98 Anm. Goldvacher $S 246. 1. Anm. ?, 
Stesmann $ 111 Anm. Es genügt vollauf, wenn die Formen ‚nostrum‘ 
und ‚vestrum‘ in Prima nur als Lrenetivi partitivi geübt werden; die Ver- 
bindung derselben mit ‚ommnium‘ gehört einer höheren Stufe an. Es ist 
daher der 9. Satz in $ 40, den Holzweißig sogar als Musterbeispiel für 
eine höhere Classe in seine Schulgrammatik aufgenommen hat, zu streichen 
(vgl. Holzweilig. $ 153. b). Wir können getrost demselben Schul- 
grammatiker folgen und auch $ #1. 6 streichen. Wir bescheiden uns 
gern auf der ersten Stufe mit dem Ablativus causae bei ‚dignus, indignus‘ 
und stellen ‚contentus re‘ zurück (Holzweißlig, $ 209). Interessant wäre 
es, zu erfahren, wie es der zehn- oder elfjährige Knabe anfängt, um 
„suam ipsorum perniciem” zu übersetzen, und was der Lehrer thın 
muss, um ihm, der doch von dem Wesen des Possessivrpronomens so gut 
wie keine Vorstellung hat, das Verhältnis von ‚ipsorum' zu ‚suam‘ zu er- 
klären. Da aber die Schüler ein zu kostbares Versuchsmaterial sind, 
streiche ich ‚zpsorum‘ ($ 43, ‚Inimieci, letzter Satz) und folge damit 
Holzweilßsig, der solche Besonderheiten nach Obertertia verweist (8 153. ©) 
Auch S 45. 6 wäre nach Holzweilsig ($ 159) besser zu streichen. 

Wenn bei Nahrhuft (XL und 40: in je einer lateinischen und 
deutschen Übungsnummer das Pronomen personale und reflexivum ab- 
gehandelt wird, so ist damit ohne Zweifel zu viel auf einmal geboten. 
Man muss entweder mit Steiner-Scheindler dem Reflexivpronomen eine 
eigene Übungsnummer widmen, oder mit Neubauer dasselbe mit ‚2s, ea, id“ 
verbinden. Für Beides sprechen wichtige Gründe, gegen Nahrhafts Vor- 
gang aber spricht insbesondere der Umstand, dass für so viele Formen, 
von denen einige auch in ihrer Anwendung Schwierigkeiten bereiten, 
nicht genug Übungssätze sind. Für ‚veströ ist weder ein lateinisches noch 
deutsches, für ‚nostr! nur ein lateinisches Beispiel, und selbst dieses 
(XL. 12) ist ungeeignet, weil ‚nostr“ in diesem Falle nicht durch den 
entsprechenden deutschen Genitiv wiedergegeben werden kann. Weil die 
Übersetzung des ‚nostri mit der der Partitiviorm, die auch erst geübt 
werden soll, gleichlautet, so ist dieser Satz nur geeigmet, Verwirrung 
hervorzurufen, und wir werden gern auf denselben verziehten, wenn wir 
auch noch hören, dass Stegmann in seiner lateinischen Schulgrammatik 
($S 161, Anm. 2) Wendungen, wie ‚melöor pars nostri animus est‘, noch 
besonders in einer Anmerkung erklären zu müssen glaubt. Auch der 
einzige lateinische Satz für den Genitiv des Pronomen reilex. (XL. 11) 
ist: unglücklich gewählt, weil für ‚swz“ nicht die entsprechende deutsche 
Form in der Übersetzung eintritt. 

Teschen. Friedrich LoeDl. 
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Dr. Konrad Langes Buch 


über die künstlerische Erziehung der deutschen 
Jugend.*) 


Der ideale Zweck des Zeichenunterrichtes an den Schulen für all- 
gemeine Bildung ist in erster Linie der, die Formenwelt, wie sie sich dem 
Auge in Kunst und Natur offenbart, begreifen zu lernen, um über das 
Schöne und zugleich Charakteristische der bildlichen Darstellungen ein 
Urtheil zu gewinnen. Der Musiker, wenn er auch nur Dilettant ist, wird 
im Concertsaale mit ganz anderen Ohren hören als der Laie im Reiche der 
Töne, und nicht minder wird der Zeichner, mag er es auch nur bis zu 
einem gewissen Grade in der Nachbildung von künstlerischen Vorbildern 
gebracht haben, ınıt anderem (Genuss durch die Bildersäle der Kunst-Aus- 
stellungen wandern als diejenigen, die sich ihr Urtheil erst erborgen müssen 
und die Bilder, wie ein geistreicher Maler einmal bemerkte, „mit den Ohren 
betrachten”. Die künstlerische Erziehung der Jugend, beziehungsweise 
des Volkes, ist heute keine Luxusfrage mehr. Mit den modernen Wand- 
lungen der Kunst und der kritischen Sichtung der ungeheueren Bildungs- 
schätze vergangener Epochen durch die Kunstwissenschaft, mit dem gleich- 
zeitigen Aufschwunge desKunstgewerbes und des stets zunehmenden Einflusses 
des künstlerischen Schaffens auf das öffentliche Leben ist sie allenthalben 
zur wichtigen Staatsfrage geworden. In der ersten Hälfte unseres Jahr- 
bunderts hatte Deutschland und Österreich eine Kunst der Künstler ohne 
Bedürfnis und Verständnis des Volkes. Die genialen Erscheinungen eines 
Carstens, Cornelius, Genelli, Rahl ragten als einsame Bergspitzen in einem 
weiten Nebelmeere der Kunstlosigkeit empor. Anders aber stehen die Dinge 
heute in der Epoche des geistigen Umschwunges auf nahezu allen Gebieten. 
Geht doch seit langem ein stark realistischer Zug durch das gesammte 
geistige Leben, und keine der verschiedenen Künste und auch keine der 
Wissenschaften kann sich mehr dem Banne der erwachenden Naturgeister 
entziehen. Es ist ein tieferes Eindringen in das Vorbandene, Natürliche, 
ein Analysieren der Elemente in der greifbaren Materie allenthalben wahr- 
nehmbar. Und wie der Anatom von heute sich nicht mehr mit den Schemen 
der äußeren Form begnügt, sondern mit dem Mikroskop in das Gewebe der 
Natur eindringt und sie in ihrer geheimnisvollen Arbeitsstätte belauscht, 
so fordert die Zeit auch von dem Künstler, in der Form den belebenden, 
geistigen Inhalt zu suchen; nicht mehr nach den Gesetzen der Ästhetiker 
und Formalisten hat er zu bilden, sondern nach den weit höheren Gesetzen 
der Wahrheit. Der moderne Realismus, die Natürlichkeit in der Kunst ist 
ja wieder seeignet, mit dem Volke in näheren Contact zu treten. Wir haben 
auf den verschiedenen Gebieten der Kunst in den letzten Jahrzehnten große 
Erfolge errungen, und wenn uns Frankreich ehedem in künstlerischen 
Dingen seine unumschränkte Macht und Überlegenheit offenbarte, so zeigten 
die letzten Welttourniere auf dem Felde der friedlichen Arbeit, dass wir 
bereits gelernt und viel gelernt haben, wenngleich wir uns mit unseren 
Nachburn jenseits der Vogesen noch lange nicht messen können. Aber es 








*) Die künstlerische Erziehung der deutschen Jugend von Dr. Konrad Lange. Verlag 
von Arnold Bergstraesser, 1803. 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 29 
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geht, nunmehr vom nationalen Bewusstsein getragen, bei den Deutschen 
ein frischer Zug durch die Production, ein Streben nach Unmittelbarkeit 
und Wahrheit. Was nützen uns aber die Talente, wis alle Erfolge, wenn 
den Schöpfungen kein künstlerisch gebildetes Volk gegenübersteht? wenn 
das Volk nicht dazu erzogen ist, Freude und Genuss daran zu finden. und 
gleichgiltig all dem gegenübersteht, was durch staatliche Opfer mannig- 
facher Art auf diesem Culturgebiete errungen wird? 

Wenn schon die Griechen in ihren Gymnasien zeichnen lernten, um 
— wie Arıstoteles sagt — „die Kunstwerke besser zu verstehen”, soll denn 
der Zeichenunterricht heute etwas anderes sein als die Erziehung des Auges 
für die Kunst? Welcher Mittel aber wird sich der Unterricht von der 
untersten Stufe an zu bedienen haben, und welche Wege wird er gehen 
müssen, um in rationeller Weise nach diesen Ziele hinzuarbeiten? Diese 
hochwichtige Frage ist es, welche das vorliegende Buch in ebenso um- 
fassender als geistvoller Weise behandelt. „Es gilt,” sagt der Autor wanz 
richtig, „unserem Volke wieder Dilettanten zu erzieben, denn am Dilettanten 
erprobt der Künstler zunächst die Wirkung seiner Schöpfungen. Nur wollen 
wir das Wort Dilettant nicht mit dem bei uns verächtlichen Nebensinne 
denken, sondern als Ehrentitel, wie er in Frankreich und England gebraucht 
wird.” Warum sind wir das erste Musikvolk? Weil seit langem die musi- 
kalische Bildung in unseren Mittelständen nahezu eine allgemeine ist; und 
weshalb soll nicht auch ein zweckmälsig geführter Zeichenunterricht diese 
Mission für die bildende Kunst erfüllen ? 

Lunge geht in seinen Ausführungen der Sache gründlich zuleibe, 
und es ist eine wahre Freude, einen so versierten Kenner der bestehenden 
Verhältnisse in seinen Darlegungen bezüslich der künstlerischen Erziehung 
— vom Kindergarten an bis zur Hochschule — zu folgen. Es wäre zuviel 
verlangt, in dieser kurzen Anzeige den reichen Inhalt des Buches nur 
skizzieren zu sollen; nur einisre, namentlich für den Zeichenunterricht an 
den Mittelschulen wichtige Punkte, die auch für die österreichischen An- 
stalten dieser Kategorie von Interesse sind, seien hervorgehoben. Lange 
hat nämlich sein Buch zunächst für Deutschland geschrieben und die 
daselbst bestehenden Verhältnisse des Zeiehenunterrichtes (besonders an den 
Gymnasien) seiner Kritik unterzogen. Er weist zuallererst nach, duss 
daselbst das Stundenausmafßs für den obligatorischen Zeichenunterricht durch- 
aus nicht genügt, um die künstlerische Bildung der Gymnasiasten in die 
richtigen Wege zu leiten, und dass vor allem die gesenwärtig herrschende 
Methode des übermäßig geometrischen und ornamentalen Zeichnens durchaus 
nicht geeignet ist, dem Schüler Lust und Liebe zur Sache zu machen und 
seine ästhetischen Bedürfnisse zu befriedigen. Leider kennt der Verfasser 
nicht die Organisation des Zeichenunterrichtes an den österreichischen Real- 
schulen; er hätte darin manchen seiner Wünsche bereits realisiert gefanden, 
besonders in Hinsicht des plastischen und figuralen Zeichnens. 

Der Grundzug der Reform, die vorgeschlagen wird, ist der des vor- 
wiegend freikünstlerischen, sowohl in Bezug auf das Technische als die 
Auswahl der zu zeichnenden Vorbilder. Die Mathematiker, Geometer und 
die des Zeichnens unkundigen Pädagogen haben die herrschende verkehrte 
Methode des Unterrichtes verschuldet. Treflvnd heißt es über diesen Punkt: 
„Man hat sich bemüht, das Zeichnen möglichst der Mathematik anzunähern, 
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geradezu eine angewandte Mathematik daraus zu machen. Man hat es dem 
Sprachunterrichte möglichst gleichzustellen gesucht. Das Zeichnen soll eine 
‚Sprache‘, eine ‚Grammatik‘ sein, die vor allen Dingen gelernt, die 
mit dem Verstande aufgefasst werden muss. Zeichnen ist in den Augen 
dieser Leute kein Können, sondern ein Wissen. Im Schweiße seines An- 
gesichtes soll das Kind zeichnen lernen!” Dass bei dieser pedantischen 
Quälerei jede Freude am Gregenstande verkiümmert wird und es nur wunder- 
zunehmen ist, wenn künstlerisch veranlagte Talente in einem solchen 
Unterrichte nıcht zugrunde gerichtet werden, ist wohl begreiflich. Auch 
der ganz unverständigen Agitatıon gegen das Vorlagenzeichnen überhaupt 
liest. der Verfasser ein ganz interessantes Capitel, indem er nachweist, dass 
die Schüler nur an „gezeichneten” Vorbildern die verschiedenen Darstellungs- 
arten studieren können und zu allen Zeiten von den größten Künstlern 
und Lehrern das Copieren guter Vorbilder den Kunsteleven zur ersten 
Pflicht gemacht wurde. Lionardo sagt: „Der Maler soll zuerst die Hand 
xzewöhnen, indem er Zeichnungen von der Hand guter Meister copiert;” 
und Dürer gibt als erste Regel für die Erziehung der Malerlehrlinge: 
„Item er muss von guter Werkleut Kunst erstlich viel abmachen, bis er 
eine freie Hand erlangt.” 

Dass heutzutage mit dem trefflichen Reproduetionsnittel des Licht- 
druckes nicht Jängst Handzeichnungen moderner deutscher Meister als Vor- 
bilder in den Schulen Eingang gefunden haben, ist bei der sonstigen 
Kühriskeit unserer Kunstverleger geradezu unbegreiflich. Die bei Bruck- 
mann in München erschienenen Reproductionen von Studienköpfen nach 
F. A. Kaulbach, Lenbach, Max u. a. sind ganz vorzügliche Vorlagen für das 
firurale Zeichnen und eignen sich in der Facsimile-Reproduction dazu weit 
mehr als die lithographierten Blätter von Bargue-Geröme. Eine Fortsetzung 
solcher Studien wäre für den höheren Zeichenunterricht ein hoher Gewinn. 

Jeder erfahrene Lehrer wird auch den Darlegungen bezüglich der 
Schäden des zu lange fortgeführten Massenunterrichtes im Zeichnen bei- 
stimmen und dem Verfasser nur Dank wissen, dass er gegen die „kunst- 
geschichtliche Gelehrsamkeit” ım Zeichnen loswettert: „Kunst lernt man 
nicht mit den Ohren, sondern mit den Augen, nicht durch Lesen und Hören, 
sondern durch Schen und Schaffen!” 

Als gründlicher Kenner unserer künstlerischen und kunstwissenschaft- 
lichen Errungenschaften verdammt der Autor auch die Lectüre von Lessings 
„Laokoon” auf den Gymnasien, denn alles, was darin über die bildende 
Kunst gesagt wird, ist ja vom Standpunkte der modernen Kunstentwicklung 
unhaltbar. „Lessings kunstvolle Beweisführung ist auf Sand gebaut.” Frei- 
lich wird die gunze Laokoon-Lectüre heute mehr oder weniger als methodisch- 
didaktische Übung aufgefasst; sollte es aber wirklich Lehrer geben, welche 
die Ansichten Lessings den Schülern gegenüber vertheidigen, dann wird 
die Folge einfach die sein, dass die Schüler vollkommen verkehrte Ideen 
von dem Wesen der Kunst erhalten, sie sowohl der modernen als allen 
großen Kunstepochen seit der Renaissance entfremdet werden und ihr 
ästhetisches Empfinden auf einen längst überwundenen Standpunkt ge- 
stellt wird. 

Bezüglich derRolle, welche allenthalben im heutigen Zeichenunterrichte 
dem Flächenornamente zugetheilt wird, macht Lange die ganz richtige 
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Bemerkung, dass die Reform des Zeichenunterrichtes zunächst von kunst- 
gewerblichen Gesichtspunkten ausgegangen ist, und das Ornamentzeichnen 
dazu dienen sollte, das Kunstgewerbe zu heben. Auch die geschaffenen 
Vorlagenwerke wurden danach eingerichtet, und es fragt sich nur, wie 
viel davon in den Unterricht mit der Tendenz der allgemein künstlerischen 
Bildung genommen werden soll. Nicht die Architektur und das Kunst- 
gewerbe, sondern die Plastik und die Malerei sind für die ästhetische Genuss- 
fähigkeit in erster Linie von Wichtigkeit. und auf diese hat der Zeichen- 
unterricht vor allem Rücksicht zu nehmen. Die Erörterungen über das 
Ornamentzeichnen und die Unfähigkeit der Jugend bezüglich des Erfassens 
der höheren Illusionen von Ziermotiven in Bezug auf die organische Be- 
lebung der Materie, den Rhythmus, die Schwere etc. sind vom kunstphilo- 
sophischen Standpunkte aus glänzend durchgeführt. „Man halte sich im 
Zeichenfache nur an den großen Imperativ, der jedem Erzieher stets vor 
Augen stehen sollte: ‚Interessiere!‘' Das ist die schwerste Aufgabe der 
Pädagogik und gleichzeitig die wichtigste.” 

Der Verfasser betont des weiteren die Wichtigkeit des figuralen 
Zeichnens und plaidiert für die Erweiterung desselben an den Gymnasien. 
Es wird hervorgehoben, dass photolithographisch reproducierte Handzeich- 
nungen moderner Realisten das Auge der Zeichner auf das Geistige in der 
Natur lenken würden. und es wäre nur noch hinzuzufügen, dass auch in 
den plastischen Modellen die Natur, d. h. realistische Köpfe den antiken 
vorausgehen sollten. Zum Begreifen der Antike gehört eine gereifte künst- 
lerische Bildung; sie sollte überhaupt an der Mittelschule nicht gezeichnet 
werden. Die Einführung des J,andschaftszeichnens ist ein frommer Wunsch; 
aber woher die Zeit dazu nehmen? — Die Besprechung des Zeichenlehrer- 
standes bezieht sich lediglich auf die preußischen Verhältnisse. Auch hier 
hätte der Verfasser die österreichischen Einrichtungen als Muster anführen 
können. Sehr interessant und von gründlichem Studium zeugend ist zum 
Schlusse dus Capitel über den Kunstunterricht an den Universitäten, das 
akademische Zeichenlehreramt und die Wichtigkeit derartiger Stellen für 
die naturwissenschaftlichen und humanistischen Facultäten. Dass dabei die 
Kunsthistoriker von Gottes Gnaden übel weekommen, stimmt mit den 
Grundanschauungen des Verfassers über die Kunstdinge nur überein. „Ich 
habe mir oft den Kopf darüber zerbrochen,” sast er, „wie diese Leute, die 
keinen Strich zeichnen können, überhaupt zu ihrer Vorliebe für Kunst und 
Kunstgeschichte kommen?” Er verlangt, dass die Kunstgeschichte an 
Universitäten die Bedeutung eines allgemein bildenden Faches haben soll 
und nicht die Erziehung kunsthistorischer Specialisten. Die technisch- 
ästhetische Behandlung soll neben der historischen betont und der Schwer- 
punkt aufdie Kunst des 17. bis 19. Jahrhunderts im Gegensätze zu derjenigen 
des Mittelalters gelegt werden. 

Die Grundtendenz der Schrift ist im großen und ganzen also die, die 
noch aus der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts übernommenen formalistisch- 
idealistischen Anschauungen in Sachen der Kunst auszumerzen und dafür 
die in den letzten Jahrzehnten geklärten neuen Principien zur Grundlage 
der künstlerischen Erziehung zu nehmen. Wir müssen unsere jungen Leute 
mit dem Gesichte der Zukunft entgegenführen und nicht mit dem Rücken; 
sie müssen die Welt kennen lernen, in der sie sind, und die Kunst begreifen 
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lernen, die wit ihnen lebt. Der Zeichenunterricht hat allen langwierigen, 
mıathematischen Ballast abzuschütteln und auf das Natürliche, Fassbare und 
zugleich die Jugend Interessierende loszusteuern. Langes Buch sollte 
von jedem Zeichner gelesen werden, denn es enthält eine Fülle von An- 
regungen, die im Unterrichte auch in dem Rahmen der bestehenden Ver- 
ordnungen verwertet werden können. Der todte Buchstabe kann ja ebenso 
interessierend und befruchtend wie langweilig und geistabtödtend in die 
Praktik übersetzt werden. Ein regsamer Zeichenlehrer, der selbst Freude 
an künstlerischem Schaffen und an künstlerischen Dingen überhaupt hat, 
soll als Hauptziel des Unterrichtes anstreben, diese Freude auch auf die 
Schüler zu übertragen, damit sie Genuss und geistige Anregung in allem 
Schönen finden, was ihnen im Leben das Auge aus Natur und Kunst ver- 
wmittelt. Josef Lang!. 


Über eine Lücke in unseren Geschichts- 
büchern des Alterthums. 


Wenn man unseren Geschichtsbüchern Glauben schenken wollte, so 
müsste man annehmen, dass mit dem Tode Alexanders das Griechenvolk 
in einen tiefen, tiefen Schlaf versunken sei, aus dem es nie mehr erwachte. 
Nur hin und wieder geben die Griechen doch ein Lebenszeichen von sich. 
Das gilt z. B. von der Zeit, in der Korinth eingenommen wurde. Plötzlich 
aber hört der Schüler von Catos Kampf gegen das Eindringen griechischen 
Leistes in Rom. Er liest des Marius Rede beı Sallust. Ja, er erfährt aus 
Ciceros Rede Pro Archia poeta, dass viel mehr Leute griechisch als la- 
teinisch verstehen. Was soll er mit all diesen Dingen anfangen? Freilich 
steht ım Geschichtsbuch eine ganz kleine Bemerkung über die alexan- 
drinische (hellenistische) Zeit; doch sagt sie trotz ihrer boshaften Fassung 
nicht viel. Bei der Lectüre der augustinischen Dichter, besonders des Horaz, 
hört er soviel von deren Aneignung griechischer Lebensweisheit und 
griechischen Wissens? Sind denn diese Leute, ja das ganze römische Volk 
Philologen geworden? Fast muss es so scheinen. Denn davon steht in 
unseren Büchern gar nichts, dass der Wenius des griechischen Volkes in 
der hellenistischen Zeit nicht nur nicht untergegangen sei, sondern ein 
neues und kräftiges Leben entwickelt habe. Es kommt nicht auf eine noth- 
dürftige Schilderung der Diadochenkämpfe an, sondern auf eine eingehende 
Uarstellung der Culturzustünde, deren Einfluss auf römische, ja sogar auf 
unsere Verhältnisse fast ein größerer ist, als der der sogenannten classischen 
Zeit. Es sind dieselben Ideen, für deren Verwirklichung auf dem Gebiete 
der römischen Kaisergeschichte Hermann Schiller seit langer Zeit nicht 
gınz erfolglos thätig ist. Die Wissenschaft hat ın der Gegenwart alle 
früheren Anschauungen, die über die hellenistische Zeit herrschten, gründ- 
lich umgestolsen. Groß ist die diesbezügliche Literatur, zu der alle Cultur- 
völker beigesteuert haben. Es seien nur Männer wie Mahassy, Ramsay, 
Uonat (La poesie Alexandrine, Paris 1582), Reinach (Mithridate, le roi du 
Ponte), Susemihl (Literaturgeschichte der alexandrinischen Zeit) und schließs- 
lich Benndorf und seine Schule genannt. Wer könnte auf die Arbeiten 
über Pergamon und Pompei, wer auf Lumbrosos ZL’Egitto al tempo dei 
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Greci e Romani (Rom 1882) vergessen? Es hätte keinen Sinn, eine lanıe 
Reihe von Büchern anzuführen, die ja Jedermann leicht zugänglich sind.!: 
Unter solchen Umständen kann wohl kaum daran gezweifelt werden. das 
eine Schilderung dieser Periode keineswegs schwer sei. Einen hül,schen 
Anfang machte Mommsen im V. Bande der römischen Geschichte, wo er 
die Zustände Kleinasiens und Afrikas weiter zurückverfolgt. Gleichzeitig 
müssen aber auch die Geistesströmungen verfolgt werden, die diese Zeit 
scharf von der früheren trennen. Fachbildung. Überwiegen des wissen- 
schaftlichen Unterrichtes über die körperlichen Übungen, höhere Bildung 
der Frauen, Aufschwung des mittleren Bürgerstandes (Pompei), die Philr 
sophie Epikurs und der Stoiker sind die Punkte, auf die näher eingeganzen 
werden muss.?) Schon die Lectüre der platonischen Apologie gibt Anlass, 
die Anfänge der neuen Zeit aufzuweisen. Dieser Geist ist es, den die Römer 
zuerst bekämpften und dem sie sich dann später ganz zueigen gaben. 
Doch heute versteht kein Schüler diesen Kampf, weil ihm die Gegen.ätze 
der hellenistischen und der römischen Weltanschauung nicht klar sind. 
Heute kann ein Schüler auch die augustinischen Dichter nicht versteben. 
Wie muthet einen Septimaner Ciceros Rede Pro Archia an, die doch da» 
Evangelium der gebildeten Kreise jener Zeit enthält und allen Gymnasiasten 
bekannt sein sollte, wenn er nicht weiß, wieso Cicero zu den dort au- 
gesprochenen Anschauungen kommt. Ist es das Hauptziel des historischen 
Unterrichtes, im Obergymnasium die Continuität der historischen 
Entwicklung aufzuweisen, so erreichen es unsere Lehrbücher ins- 
gesammt nicht, denn in diesen fehlt die Brücke, welche Rom mit Griechen- 
land verbindet. Deshalb finden wir heute auch nicht nur bei Schülern x9 
selten ein tieferes Verständnis der edelsten Früchte des römischen Volkes, 
der Gedichte eines Horaz und Vergil. Es ıst wohl angezeigter, dass die 
Schule in dieser Hinsicht nicht zu sehr hinter der Wissenschaft einherhinke, 
als dass sie ihr oft allzuschnell in der Kritik der ältesten Zeit folge. Noch- 
mals soll aber hervorgehoben werden, dass nicht sosehr eine ausführliche 
Schilderung der Ereignisse, als vielmehr eine Darstellung jener culturelien 
Zustinde erwünscht sei, welche auf die römische und auch auf die spätere 
Zeit eingewirkt haben. Man vergleiche, was z. B. über die Behandlung 
der römischen Kaisergeschichte Hermann Schiller in der Berliner Phile- 
logischen Wochenschrift 1893, Nr. 8, Seite 247 f. sagt: Dem Philologen 
würde durch die Ausfüllung jener Lücke ein grolßser Dienst geleistet. Ebenso 
würde dann das Ziel unseres historischen Unterrichtes viel sicherer erreicht 
werden. 


) Für die Geschichte Athens wird auch De Sanctis Habilitations-Scehrift über Athen 
unter makedonischer Herrschaft heranzuziehen sein, die nach der Nuova Antolujia «Mai 
demnächst erscheinen soll. 

2) Als Muster einer entsprechenden Darstellung wird Alfred E. P, Raymund Duwlings 
Aufsatz „A welk in Alerandriae’ (The nineteenth Centwry, May 1893. SS. SI3-- 823 gute 
Dienste leisten, Allerdings wird alles unberücksichtigt bleiben müssen, was nur für ein- 
getleischte Engländer Wert hat. 


OÖberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 
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Über den Gebrauch einheitlicher Correctur- 
zeichen. 


Eine stratfe Concentration des Gymnasial-Unterrichtes wird es sich 
ıngelegen sein lassen, auch den Gebrauch einheitlicher Correcturzeichen 
«lurchzuführen. Denn für denselben sprechen nicht bloß äußerliche, tech- 
nische, sondern auch innere, psychologisch-didaktische Gründe. Damit wird 
zwar keine der Hauptfragen des Unterrichtes berührt, aber eine rationelle 
NMlethode wird auch ihr Augenmerk auf Nebensächliches richten und da- 
selbst zu bessern suchen. Übrigens liegt das Verlangen nach einheitlichen 
Correcturzeichen gar nicht so ferne, als es insbesondere den Feinden des 
„uniformierenden” Unterrichtes scheinen mag. 

Angenommen, es lehre ein Lehrer in derselben Classe Latein, 
Griechisch und Deutsch, so wird er doch in allen drei Arten der schrift- 
lichen Arbeiten dieselben Correcturzeichen anwenden; das ist wohl natür- 
lich. Wenn nun jeder der drei Gegenstände einem anderen Lehrer zu- 
gewiesen ist, warum sollte dann der Gebrauch einheitlicher Correctur- 
zeichen in den schriftlichen Arbeiten der drei Sprachen befremdend sein? 

Ein entwickeltes System von Correcturzeichen kommt zunächst den 
Lehrern des Deutschen zugute, insofern gut gewählte Verbesserungszeichen 
für den Schüler schon die Belehrung enthalten und dem Lehrer vielfache 
Auseinandersetzungen und das oft missliche Eingehen in Einzelheiten er- 
sparen können. In zweiter Linie ist die Sache von Wichtigkeit für die 
Lehrer des fremdsprachlichen und in letzter Linie für die Lehrer des 
mathematischen Unterrichtes, insofern der Text der Aufgaben zu ver- 
bessern ist. 

Es ist nun von Vortheil, einheitliche Verbesserungszeichen nicht nur 
im deutschen Unterrichte, sondern gleichmäßig in allen Gegenständen zu 
gebrauchen, wo schriftliche Arbeiten vorkommen, und zwar zunächst von 
Vortheil für die Schüler, welche oft fünf- bis sechserlei Zeichen für eine 
und dieselbe Kategorie von Fehlern im Laufe der Jahre merken müssen. 
Wenn nun das Zeichen für eine Art von Fehlern inımer und in allen 
Arbeiten gleichbleibt, prägt es sich dem Gedächtnisse sicherer und fester 
ein, und es ist zu erwarten, dass ein derartiger, immer auf dieselbe Weise 
bezeichneter Fehler leichter vermieden werden wird. Für den Lehrer aber 
ist eine allgemeine Gleichheit der Verbesserungszeichen besonders dann 
von Vortheil, wenn er — was ja nicht so selten vorkommt — mitten im 
Jahre den Gegenstand eines Collegen übernimmt. Ein flüchtiges Durch- 
blättern der Schülerhefte genügt dann, um aus den Zeichen erkennen zu 
lassen, welche Fehler bei einzelnen Schülern und auch bei einer ganzen 
Classe in charakteristischer Weise sich wiederholen. Für Hefterevisionen 
aber enthält die angeregte Gleichmäßigkeit eine außerordentliche Er- 
leichterung und die Möglichkeit einer raschen Übersicht über die schritft- 
lichen Leistungen der Schüler. 

Thatsächlich hat man meines Wissens an verschiedenen Gymnasien 
Deutschlands bereits einheitliche Verbesserungszeichen für alle schriftlichen 
Arbeiten der Schüler eingeführt. 

Allerdings ist es nicht leicht, ein derartiges System von Zeichen, 
welches allen Bedürfnissen in gleich vollkommener Weise entspräche, auf 
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zustellen. Jedenfalls ist es bei einer solchen Aufstellung zweckmäfsig, von 
jenem Theile des Unterrichtes auszugehen, welcher die meisten Zeichen 
braucht, nämlich vom deutschen Unterrichte, und die Zeichen dabei so zu 
wählen, dass sie auch für den fremdsprachlichen und für den mathe 
watischen Unterricht verwendbar sind. - 

Die Feststellung der Zeichen muss unter zwei leitenden Gesichts- 
punkten geschehen. Die Zahl derselben ist mafigebend und ihre Form. 
Was zunächst die Zahl der Zeichen betrifft, so kann man leicht entweüier 
zuviel oder zu wenig derselben feststellen. Diese beiden Gegensätze werden 
gewissermaßen durch nachfolgende zwei Systeme veranschaulicht. 

Dr. E.Schnippel (Ausgeführter Lehrplan im Deutschen, Berlin 1841, 
S. 21) theilt folgendes System mit: 


1. | für grobe orthographische und grammatische Fehler; 





für leichtere Versehen derselben Art und Interpunctions-Febler; 


3; | für fehlenden Absatz; 


4. | für Einrücken, ] für Ausiiicken dar Zeile: 


Posen 
\ für Auslassungen; 


? für leichtere, ?? für gröbere sachliche Verstöße; 

?! für offenbaren Unsinn; 

A. für mangelhaften Ausdruck; 

L. für logische Fehler; 

10. St. für fehlerhafte Wortstellung; 

11. R. oder Rep. für Wiederholungen; 

12. Pl. für Pleonasmen und 7t für Tautologien; 

13. T. für fehlerhaften Tempusgebrauch; 

14. N. RB. für das in der Classe zur Sprache zu Bringende. 

Dieses System bietet zu wenig Zeichen (Nr. 1,2) für die verschiedenen, 
häufig vorkommenden Verstöße gegen die Formenlehre und gegen die ein- 
fache Syntax, es ist also besonders für die Correctur der Arbeiten in den 
unteren und mittleren Classen unzulänglich. Anderseits ist die Aufstellung 
von Zeichen für ganz vereinzelt erscheinende Fehler (Nr. 4, 12) überflüssig 
zu nennen. 

In Lyons „Zeitschrift für den deutschen Unterricht” 1888, S. 64. ıst 
dagegen folgendes Verzeichnis von Verbesserungszeichen angeführt: ) 

1. O orthographische Fehler 


von g 


2. >< Verstoß gegen die Formenlehre; 


3. |* Verstoß gegen die Syntax; 





4. Verstoß gegen die Interpunction; 


5. Syn. (Synonymik), unpassendes, mangelhaftes, geschmackloses Wort 
(Attribut); 


1!) Leider lag mir nur eine stenographische Aufnahme desselben vor. Dieser Umstand 
mag etwaige Ungenauigkeiten in der hier gebotenen Wiedergabe erklären und entschuldie®® 
EB K E & 4 


15. 


16. 


18. 
19. 
20. 
21. 


3) 
Pe 
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Schwulst, Phrase; 


. eckig, mager, dürftiger Stil; 
vulg. = vulgär, provinziell, trivial; 
man. = manieriert, geziert, gesucht; 
Fr. = Fremdwort, undeutsch; 
Gall. = Gallicismus; 

Lat. = Latinismus; 

Stell. = falsche Stellung; 

Pleon. = Pleonasmus, breit; 

Taret. = Tautologie; 


\/ hier fehlt ein Wort, ein Satz; 


lückenhaft, unvollständig, knapp; 


? dunkler, zweideutiger, unklarer Ausdruck; 
Kk = Kakophonie; 

-- + matt, die Wirkung störend; 

weg = muss wegfallen, gehört nicht zur Sache; 


. Bild = falsche oder nicht durchgeführte Metapher: 
23. 


n (( )) = geschachtelt; 


Fer. = Periode schwerfällig, verunglückt; 


25. I I (Brücke) = Verbindung nöthig; 

26. | = sollte unverbunden sein; Verschiedenartiges verbunden; 
27. co! = zu coordinieren; 

2S. sub. = zu subordinieren; 

29, um == unnstellen; 5 
30. H. S. = Hauptsatz; 

31. N. S. = Nebensatz; 

32. Log. = unlogischer Schluss, logischer Fehler; 

33. Ze Ziel verfehlt; 

34. dem (demonstra) = mangelhafter Beweis: 

55. Rep = Wiederholung, schon gesagt; 

56. N. B. = Irrthum, sachlich falsch, unzutreffend; 

57. S = offenbarer Unsinn; 

38. (e) (Sonne) = confuse, unklare, thörichte Darstellung; 
39. Ztg. = Zeitungsstil. 


Man sieht, diese Aufstellung bietet des (Guten etwas zuviel, ins- 


besondere in Bezug auf die Syntaxis ornata. 


Die Zahl der gewählten Zeichen hat meines Erachtens sorgfältig die 


Mitte zwischen den beiden Gegensätzen zu halten. Wenn man zu wenig 
wählt, so müssen die einzelnen Zeichen naturgemäß mehrere Arten von 
Feblern umfassen und dadurch unbestimmt werden. Wenn ich z.B. einen - 
einfachen Strich unter einem Worte ziehe, so könnte das unter Umständen 
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heißen, dass das Wort falsch geschrieben, dass seine Form unrichtig. oder 
dass es schlecht gewählt ist. Der Schüler wird dann bei der häuslichen 
Verbesserung rathlos sein und oft falsch verbessern, so dass der Lehrer 
bei der Revision der Randcorrectur nochmals auf die Sache zurückkommen 
muss. Wühlt man dagegen zu viele Zeichen, so wird dem Schüler die 
Arbeit des Verbesserns gar zu leicht gemacht. Sie wird rein mechanisch 
und gedankenlos werden. Wenn ich beispielsweise für einen fehlenden 
Beistrich, für einen fehlenden Punkt, für einen fehlenden Strichpunkt u. s. w. 
je ein besonderes Zeichen gebrauchen wollte, dann würde in einem ge- 
gebenen Falle der Schüler ohne das mindeste Nachdenken das Verlangte 
einsetzen. Auch kann man dem Schüler nicht gut zumuthen, ein gar zu 
detailliertes Zeichensystem dem Gedächtnisse einzuprägen. 

Die Form der Correcturzeichen aber ist bedingt durch die Bedürfnisse 
des Lehrers und Schülers ın gleicher Weise — für den Lehrer müssen sie 
ungekünstelt und leicht zu schreiben, für den Schüler leicht zu merken 
sein. Diesen Bedingungen entsprechen einige der Lyon'schen Zeichen 
keineswegs (z. B. Nr. 6, 7, 25, 26, 58). Es ıst ferner einleuchtend, dass für 
die am häufigsten wiederkehrenden Fehlerkategorien auch die gewählten 
Zeichen die allereinfachsten und verwendlbarsten sein müssen. 

Von diesen und ähnlichen Erwägungen ausgehend, habe ıch im 
folgenden eine Zusammenstellung von einheitlichen Verbesserungszeichen 
zu entwerfen versucht, und zwar nach folgenden Hauptgruppen: 

I. Zeichen für Fehler gegen die Orthorraphie; 
II. Zeichen für Fehler gegen die Interpunction; 
III. Zeichen für Fehler gegen die Formenlehre; 
IV. Zeichen für Fehler gegen die einfache Syntax, wo es sich also um die 
Sprachrichtigkeit handelt; 
V. Zeichen für die Fehler gegen die Syntaxis ornata, wo es sich um die 
Sprachschönheit handelt; 
VI. Zeichen für die Fehler gegen die äußere Anordnung, Gruppierung u. 3. w. 

Es bedarf keines weiteren Nachweises, dass die Zeichen der Gruppen 
I. II. bei allen schriftlichen Arbeiten in Betracht kommen, Febler der 
Gruppen III. IV. beim gesammten Sprachunterrichte und Fehler der 
Gruppen V. VI. fast ausschließlich beim Unterrichte in der Muttersprache. 

Die in der Praxis selbst erprobten Zeichen sind folgende: 


I. 
1. kleiner orthographischer Fehler; 
2 großer orthographischer Fehler; 
= 
8. für das Zusammenschreiben adverbialer Wendungen wie 
Te” 
zu grunde, außer acht u. s. w. 
Tees Ts 
ll. 


4. 4 kleiner Fehler gegen die Interpunction; 
5. & grober Fehler gegen die Interpunction. 


= 


10. 


11. 


17. 


18. 


19. 


20. 


IV 


no 
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II. 


kleiner Fehler gegen die Form des Wortes. Hieher gehören 
auch kleine Accentfehler inı Griechischen; 





großer Fehler gegen die Formenlehre; grobe Accentfehler. 


IV. 


; . z 
\ Kleiner Auslassungsfebler; 


' 
j \ großer Auslassungsfehler; 


kleiner Constructionsfehler; 
großser Constructionsfehler, falsches Tempus. 


V. 
kleiner Fehler in der Wabl des Ausdruckes; 


INN 


eroßer Fehler in der Wahl des Ausdruckes. Dieses 
Zeichen kann unter Umständen (in deutschen Aufgaben) 
am Rande noch verdeutlicht werden durch Fr. = Fremdwort, Zat. = 
Latinismus u. s. w., wenn denı Lehrer eine solche Verdeutlichung 
nothwendig erscheint; 


. Ws. (am Rande) = falsche Wortstellung. Die falsch gestellten Wörter 


werden unterstrichen; 


. R. (am Rande) = repetitio, Wiederholung desselben Ausdruckes. Der 


sich wiederholende Ausdruck wird unterstrichen; 


. R (am Rande) bezeichnet die lästige Wiederholung desselben (Ge- 


dankens. Der sich wiederholende Gedanke wird ım Texte durch 


( ) herausgehoben; 
Sb. (am Rande) = fehlerhafter Satzbau. Der beanstandete Satz durch 
( ) gekennzeichnet; 
0 
} 
\’ (im Texte) = ein wichtiger Gedanke fehlt zur Herstellung der 
== Verbindung; 
Ü 
\ (im Texte) = die Verbindung ist sprachlich nicht markiert, die 


= verbindende Conjunction fehlt; 


(vor den Zeilen). Die so bezeichnete größere Partie ist mangelhaft 
dargestellt. Die mangelhafte Darstellung wird am Rande durch 
bestimmte Ausdrücke wie „breit, holprig, eckig, bombastisch, 
trocken” u. s. w. nüher charakterisiert. Log. (am Rande) bedeutet, 
dass die Stelle zu dem Vorausgehenden nicht passt; 


y (am Rande) = sachlich unrichtig. Die Stelle durch ( ) 
° hervorgehoben; 


? (am Rande) = unverständlich. Im Texte ( ); 
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23 Be = der durchstrichene Passus gehört nicht 
| _ zum Thema; 


24. B (am Rande) = Bild! Ein unpassender bildlicher Ausdruck. Io 


Texte ( ); 
25. &. B. = der mündlichen Besprechung vorbehalten, gleichviel aus 
welchem Grunde. Im Texte ( ). 
v1. 
(im Texte) = Absatz! Für das Ein- und Ausrücken ist wohl ein 


26 
eigenes Zeichen überflüssig. 


Die Reihe der Correcturzeichen erscheint, oberflächlich betrachtet, 
ziemlich umfangreich; doch man muss sich erinnern, dass viele (Nr. 1, 2: 
4, 5, 6, 7; 8, 9; 10, 11; 12, 13; 15, 16) eigentlich Doppelzeichen sind, 
wodurch die Gesammtanzahl nahezu um ein Drittheil verringert wırd. 
Trotzdem genügen die angeführten Zeichen zur Fixierung der landläufigen 
Fehler in Schülerarbeiten, da sie nicht willkürlich gewählt sind, sondern 
‚den Haupttheilen der Grammatik entsprechen. Aus diesem Grunde kann 
es auch keine Schwierigkeit machen, irgend einen vorkommenden Fehler 
unter eines der Zeichen zu subsumieren, da doch der Fehler unbedingt 
gegen irgend eine Aufstellung der Grammatik begangen sein muss. Eher 
dürfte es vorkommen, dass eine Stelle (besonders in der Syntaxis ornata) 
einen doppelten Verstoß enthält. In diesem Falle werden folgerichtig 
auch beide in Betracht kommenden Zeichen ihre Anwendung finden. 

Was die Form der angeführten Zeichen betrifft, so wurde zunächst 
die oben angeführte Forderung zu erfüllen gesucht, dass sie leicht schreibbar 
seien. Dieser Forderung fiel u. a. auch die in der Praxis weit verbreitete 
Wellenlinie »-*-- * -> zum Opfer, welche besonders bei einem gröberen 
Wortcomplexe unpraktisch ist. Ebenso wurde auf leichte Fasslichkeit 
Bedacht genommen durch Anwendung von Wortabkürzungen (vgl. Nr. 14 
bis 19 und 24). 

Schließlich noch einige Worte über die Anwendung des vorgeschlagenen 
Zeichensystems. Zunächst wird es sich empfehlen, die Schüler die Zeichen 
nit ihrer Bedeutung auf dem ersten oder letzten Blatte ihrer Aufgaben- 
hefte notieren zu lassen, bis sie an dieselben gewöhnt sind. 

Nun aber fragt es sich: Soll der Schüler alle auf die angedeutete 
Weise bezeichneten Fehler verbessern oder nur einen Theil? Es ıst nun 
manchmal gar nicht möglich, dass der Schüler alle angestrichenen Fehler 
verbessere, besonders geht dies nicht gut an bei den Fehlern der Gruppe V. 
Dafür wird man verlangen können, dass er die Fehler der Gruppen I—IV 
am Rande verbessere, und zwar so, dass er die Fehler und die dazu 
gehörigen Verbesserungen anı Rande mit fortlaufenden Zahlen (bei jeder 
einzelnen Arbeit) versche. Diese Einrichtung ist sehr praktisch, da sie die 
Revision der Randeorrectur ungemein erleichtert. Was nun die Fehler der 
Gruppe V anlangt, so könnte leicht das Anstreichen derselben für den 
Schüler ganz fruchtlos sein. wenn er zur Verbesserung nicht verhalten 
werden kann. Es empfiehlt sich deshalb, dass der Lehrer, sobald er die 


Miscellen. 429 


Hefte zurückerhält, eine Art Prüfung in der Weise vornimmt, dass er fragt, 
wie wohl dieser oder jener Fehler zu verbessern gewesen wäre. Stich- 
proben genügen zum Nachweise, ob der Schüler über die betretfenden 
Fehler und ihre etwaisre Verbesserung nachgedacht habe. Zeigt es sich, 
dass er das nicht gethan, so kann man wohl seine Nachlässigkeit als eine- 
nicht genügende Leistung classificieren.!) 


Reichenberg. Adolf Hausenblas. 


Zum lateinischen Elementarunterrichte in 
Prima.” 

Sänımtliche Formen der Präsensstammgruppe von ‚esse‘, im ganzen 
also 37, müssen die Schüler beı Nahrhaft, Steiner-Scheindler und Neubauer 
wissen, bevor sie an die Einübung derselben ın Sätzen schreiten können. 
Bei dem ersten ist dieser Umstand wenigstens äußerlich dadurch begründet, 
dass er nur je ein lateinisches und deutsches Übungsstück hiefür bietet. 
Dieser äußerlichen Begründung entbehren aber die beiden anderen, da sie 
je vier Übungenumniern bieten. Ein sprachwissenschaftlicher Grund 
spricht nicht für die Vereinigung simmtlicher Formen des Präsensstammes,. 
weil es zwar angeht, den Anfingern den Lautwandel des s zwischen zwei 
Vocalen in Formen, wie eram, ero, keineswegs aber den Verlust des e in 
Formen, wie s-u-m, s-u-mus, s-unt u.s. w., zu erklären. Aus diesem: 
Grunde ist auch bei Neubauer und Nahrhaft (46 und XLVI) die Bemerkung 
„„ntamm es” als gegenstandslos zu streichen. Wohl aber sprechen beachtens-: 
werte Gründe dafür, dass die 19 Formen des Prüsens und die 18 des 
Imperfeetum und Futurum zu je einer Gruppe zusammengeschlossen 
werden. Vor allem ist es nothwendig, dass die Wortbilder der neu- 
gelernten Formen den Schülern recht oft vor die Augen treten. Dies ist 
aber bei der Vereinigung sämmtlicher Formen vom Stamme ‚es‘ nicht der 
Fall. So finden die Schüler bei Steiner-Scheindler .es‘ gar nicht. ‚sumus‘,. 
‚sis‘ ‚sint‘ nur je einmal. Vom ganzen Coniunctivus imperfectum kommt 
nur zweimal ‚essent‘ vor, vom Indicativus imperf. sind sogar nur die 
schon aus den früheren Partien bekannten Formen ‚eraf‘ und ‚erant‘ an- 
gewandt, während gerade die erst neugelernten gar nicht vorkommen. 
Ja, die ganze Nummer XCVIl enthält nur die schon längst bekannten 





!) Gerade nach Beendigung des vorliegenden Aufsatzes kam mir das Ergänzungsheft 


der „Zeitschrift für den deutschen Unterricht’ (1892) zu. In demselben schlägt S. 54 Prof. 


Dr. €. Hentschel folgende Correeturzeichen vor: orthographischer Fehler, es Inter- 


! 


f 
punctions-Fehler, — grammatischer Fehler, \ Fehlzeichen, Lücke, Bezeichnung für 


Ausdrücke und Ausführungen, welche beanstandet werden, ohne gerade fehlerhaft zu sein, 
4 Fehler im Ausdruck, S Fehler im Satzbau, 7 Fehler iin Inhalt, 7 Fehler im Gebrauch 
der Zeit, B falsche oder fehlende Beziehung, M Fehler im Gebrauch der Modi, O Fehler in 
der Ordnung des Stoffes, Z Fehler in Hinsicht auf den Zusammenhang der Gedanken, 
F Fehler in Hinsicht auf die Verbindung der Gedanken, St Fehler in Hinsicht auf die Wort- 
stellung oder Satzstellung, W Fehler infolge zu häufiger Wiederholung desselben Ausdruckes 
oder Gedankens. Auch Hentschel empfiehlt, „durch alle Classen die gleichen Zeichen 
und Buchstaben zu verwenden’ {S. 83). 
®) Vgl. Heft 1, S. 45. 
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Formen ,‚erat‘ und ‚erant“. Bei Neubauer kommen die Formen ;er. 
‚esto‘, ‚estote‘, ‚sis gar nicht vor, vom Indicativus imperf. findet sich ım 
Lateinischen gar kein Beispiel, im Deutschen nur das längst bekann“ 
‚erat‘. Bei Nahrhaft begegnen uns die Formen ‚es‘, ‚sum‘, ‚sis‘, ‚siti®. 
‚estote‘, ‚eram‘, ‚eras', ‚essem‘, ‚esset‘, ‚ero‘. ‚eris‘, ‚erit‘ gar nicht, „suunaws 
nur einmal. Dieser methodische Übelstand wird behoben, wenn wir zwei 
Gruppen bilden. Aber auch positive Gründe sprechen für eine gesond?rt- 
Behandlung sämmtlicher Präsensformen. Die Einübung des ‚ne‘ heim 
Coniunctivus, die Umschreibung des lateinischen Coniunctivrus dJdama 
„mögen” und „lassen”, die bei sprachrichtiger Übersetzung vom Lateinischen 
abweichende Zeitgebung bei ‚utfinam‘ mit dem Coniunct. optat. zur B> 
zeichnung eines erfüllbaren Wunsches (Steiner-Scheindler, XCV. 5), die Natt- 
wendigkeit des Futurum im Lateinischen, wo im Deutschen das Prixen: 
genügt, wenn der Eintritt der zukünftigen Handlung als ganz sicher 
vorausgesetzt wird (Steiner-Scheindler, 40.6; Nahrhaft, 47. 8), sind Schwier:e 
keiten, die eine getrennte Behandlung der Formen des Präsensstaimes 
gebieterisch fordern. 

Aber auch die 32 Formen des Perfectstammes sind nicht. wie ® 
nach unseren Übungsbüchern stattfinden soll, cumulativ zu behandeln. Für 
die Richtirkeit meiner Behauptung spricht vor allem der Umstand. das 
bei entsprechender Gruppierung sämmtliche Formen eine gleichmätig? 
Vertheilung und Berücksichtigung finden. Obwohl bei Steiner-Scheinule: 
vier Nummern den Perfectstammformen gewidmet sind, so ist doch .fwstir 
gar nicht, ‚frösti‘ nur einmal enthalten. Das ganze Futurum exactum 8 
nur durch eine Form vertreten (‚fwerit). In der ganzen Nunmer XIX 
die 15 Zeilen umfasst, kommen vom Perfectstamme nur die vier Formen 
fut', ‚fuerunt‘, ‚fuerant‘, ‚[uistö‘ vor. In Neubauers vier Nummern der 
Perfectstammgruppe fehlen ganz die Formen: ‚fur‘, ‚fuwistl‘, ‚fuistis‘, ‚fueram. 
‚fueras‘, ‚fueramus‘, ‚fueratis‘, ‚fuissem‘, ‚fuisses‘, ‚fuwissemus‘, ‚fuero‘ un 
andere. Die geringste Zahl von Formen findet sich bei Nahrhaft; denn 
von den 32 Formen des Perfectstammes — von dem vorläufig beser 
fehlenden Coniunct. fut., den Nahrhaft berücksichtigt, sehe ich hier ab — 
koımmen im ganzen nur 9, also nicht einmal ein Drittel, vor. Dabei ıt 
die Wahl nicht von den Bedürfnissen der Schule, sondern vom Zufalie 
dietiert. So kommt sonderbarerweise der Coniunctivus plusq. achtmu) 
aber der Indicativ dieser Zeit, sowie der Indicat. perf., abgesehen von der 
schon längst bekannten Form ‚fwt‘, gar nicht vor. Nach welchen 
didaktischen Grundsatze hat da die Auswahl der Sätze stattzefunden? 
Ferner ist nicht einzusehen, warum 32 Formen, von welchen auch einige 
wegen ihrer Ähnlichkeit leicht zu Verwechslungen führen, auf einwal 
geübt werden sollen, wenn bei gruppenweiser Vorführung das Ziel sicherer 
zu erreichen ist. Man soll mit dem Fut. exact. nicht beginnen, bevor der 
Coniunct. perf. im mündlichen Gebrauche und in den Übersetzung 
übungen voll und ganz zum Eigenthum der Schüler geworden ist. E 
empfiehlt sich daher, für das Fut. exact., für ‚fwisse‘ und ‚futrrus zu 
sammen eine eigene Übungsnummer zu schaften, die wegen der geringe 
Zahl neuer Formen zugleich als Repetitionsnummer dienen kann. 

Steiner-Scheindler lassen zwar ‚possum‘ weg, behandeln aber in einer 
lateinischen Nummer von 11 Sätzen in 10 Zeilen (CI) schon sämmitliebe 


- 
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Formen von ‚»rosiun‘ ‚wbsum‘, ‚absum‘, ‚adsum‘, ‚desum‘, ‚praesum‘, 
‚insum‘. Dazu kommt auch noch ‚desurm alicu“ (ebend. 3) = ‚ich stehe 
nicht bei = versare meinen Beistand‘. Wenn für diesen Satz die Angabe 
in der Wortkunde (CI) s. v. ‚desum‘ genügen soll, so ist es ein dsTzo0, 
76672569, wenn (dem später zu übersetzenden 12. deutschen Satze durch eine 
Bemerkung in der Klammer aufgeholfen wird, während der lateinische 
früher zu behandelnde Satz lediglich auf die Angabe in der Wortkunde 
angewiesen bleibt. Jedenfalls sollte richtiger ‚desum tibi samnıt der 
entsprechenden Übersetzung angegeben werden, da ja ‚esse‘ erst durch die 
Zusammensetzung mit der Präposition die Fähigkeit, den Dativ zu regieren, 
erlangt. Ferner kommen die Verbindungen ‚abesse a Ye (ebend. 5), ‚adesse 
alicur® (ebend. 4), ‚praeesse alicuf (ebend. 7), ‚inesse in re* (ebend. 8) vor. 
Für die Übersetzung der letzten Phrase genügt die Angabe in der Wort- 
kunde nicht, da man doch wohl nicht sagt: „in den Herzen wohnt die 
Liebe inne”, sondern „in den Herzen wohnt die Liebe” oder „den Herzen 
wohnt die Liebe inne”. Neubauer nimmt auch ‚possum' auf, und dieses 
wird im Vereine mit ‚prosum'‘, ‚absun‘, ‚adsum‘, ‚praesum'‘, ‚obsun' 
schon in den ersten 18 Sätzen, die 173/4 Zeilen umfassen, behandelt. 
Aufßserdem finden sich die Verbindungen ‚abesse a re‘ (5 48. 2, 4), ‚praeesse 
rei‘ (ebend. 6.7.8) und ‚adesse periculis’ (ebend. 4}. Die vier Bedeutungen 
im Wörterverzeichnisse s. v. ‚adsum‘ genügen nicht, da ‚periculis adess e 
‚an den Gefahren theilnehmen’ heißt. Nahrhaft weist zwar ‚possum‘ und 
‚ntersum‘ eine eigene Nummer zu, behandelt aber ‚prosum'‘, ‚absum‘, 
‚adsum‘, ‚desum‘, ‚obsum‘, ‚praesum‘ zusammen in 13 Sätzen mit 113 4 Zeilen. 
Auch hier kommen ‚abesse a re (XLVIl. 1. 3), ‚adesse alicui (ebend. 5) 
und ‚praeesse reipublicae‘ (ebend. 13) vor. 

Dass bei einem solchen Vorgange zu viel auf einmal auf die jugend- 
liche Fassungskraft einstürmt, muss man zugeben, wenn man die Schwie- 
rigkeiten ernst würdigt. Es ist zwar recht einfach, den Schülern zu sagen, 
dass ‚prosum‘ die ursprüngliche Form ‚pröd* überall hervortreten lässt, wo 
das Simplex mit einem Vocal beginnt, dass ‚possum‘ aus dem Nominal- 
stamm ‚pol‘ (= pos vor s) und, dem Hilfsverbum ‚sum‘ zusammengesetzt 
ist — in den Augen des Primaners fügen sich ‚posse‘ und ‚possem‘ doch 
nicht —, aber das ist graue Theorie. Die Praxis fordert eine gründliche, 
sorgfältige Durchübung mit und ohne Buch, wenn die Schüler die Formen 
Jederzeit präsent haben sollen, und darum müssen die Formen dieser bei- 
den Verba zu verschiedener Zeit, an verschiedenen Stellen, behandelt 
werden. Man darf doch nicht stundenlang Formen drillen, um erst nach 
einigen Tagen zu den Satzübungen zu greifen. Dieser nach unseren Ele- 
mentarbüchern nothwendige Vorgang — von einem inductiven Wege kann 
bei einer solchen Partie nicht die Rede sein — muss die Schüler verwirren 
und ermüden. Selbst diejenigen Composita, die nur eine geringe oder gar 
keine Abweichung in der Formenbildung zeisren, fordern Sorgfalt und eine 
besondere Behandlung a) wegen des springenden Accentes, denn Formen, 
wie infersum, interes, intererat, interessem, interfuin.s. w., müssen wie- 
derholt gesprochen und gelesen werden, damit sie richtig gesprochen 
und gelesen werden; b) wegen der vergleichenden Einübung der lateini- 
schen und deutschen Redewendungen. Holzweilig verweist zwar jene 
Composita von ‚esse‘, (lie durch Zusammensetzung mit Präpositionen be- 
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fähigt werden, einen Dativ zu regieren. nach Untertertia ($ 174. a), wenn 
wir aber diesen Formen eine gesonderte Behandlung zutheil werden lassen, 
so lernt auch der Primaner diese Redewendungen beherrschen; c) wegen 
der Formen .afui‘ und ‚affui‘ (adfui), welche trotz aller etymologischen 
Anhaltspunkte verwechselt werden, wenn ihnen nicht die gebürende Auf- 
merksamkeit zugewandt wird. Auf Grund dieser aus der Praxis hervor- 
gegangenen Erwägungen empfehle ich daher nach dem Grundsatze, dass 
man vom Leichteren zum Schwierigeren aufsteigen müsse, je eine lateini- 
sche und deutsche Übungsnummer a) für die Composita insum, desum, 
intersum, praesum, obsum, absum, adsum, welche nur eine geringe oder 
keine Abweichung in der Formenbildung haben, b) je eine für prosum, 
die zugleich als Repetition dienen kann, schließlich c) für possum. Nach 
dieser methodischen Verbesserung gehen wir homöopathisch vor, schützen 
die lieben Kleinen vor Überladung, erreichen sicherer das Ziel und er- 
sparen dem Lehrer den Verdruss über den ungenügenden Erfolg. Verbessern 
wir unsere Methode, befreien wir mit vereinten kräften unsere Elementar- 
bücher von den ihnen anhaftenden Mängeln, und wir können uns des pä- 
dagogischen Erfolges rühmen, dass unsere Schüler freudig und gehobenen 
Muthes lernen, was sie unter dem Drucke des unmethodischen Verfahrens, 
der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, schlecht und recht sich 
anzucignen gezwungen werden. 

Es ist interessant, zu beobachten, welche Behandlung die Verfasser 
unserer Elementarbücher den indirecten Fragesätzen zutheil werden 
lassen. Kaum ist das Relativpronomen abgehandelt und ‚esse‘ mit seinen 
Composita begonnen, da tritt schon der indirecte Fragesatz an den An- 
fänger heran. Steiner-Scheindler bringen bei „esse und Composita” zwar 
nur einen einzigen indirecten Fragesatz (CI. 10), aber auch dieser ist auf 
dieser Stufe ungeeignet, weil der nothwendige Hinweis auf die Beziehung 
des Pronomens der 3. Person in einem innerlich abhängigen Satze auf das 
logische Subject des regierenden Satzes für den Anfänger unbedingt zu 
schwierig ist. Der Satz würe brauchbar, wenn er die Forn erhielte, welche 
ihm Nahrhaft gegeben hat (XLVII. 9). Neubauer bietet 8 indirecte Frage- 
sätze, und seine Auswahl befriedigt deshalb, weil die angewandten inter- 
rogativen Pronomina und Adverbia auch relativisch sein können, also das 
Erkennen der Satzart nicht zur nothwendigen Voraussetzung haben, weil 
ferner in den deutschen Sätzen selbst der Conjunctiv steht und beim Her- 
übersetzen der dem Lateinischen entsprechende Modus gebraucht werden 
kann ($ 47. 4, $ 47. 6 zwei Beispiele, $ 47 ,De Agestlao‘, $ 48, S 47 
[deutsch], $ 47. 4 [deutsch], $ 47. 6 [deutsch]. Am radicalsten geht 
Nahrhatt vor, der von den 9 Sätzen (XLVIT. 8. 9. 12, 47. 2, 47. 5, 47. 6, 
47. 10, XLIX. 10, 49. 7) fünf so stilisiert, dass deren richtige Übersetzung 
das Erkennen der Satzart zur Voraussetzung hat; denn in den deutschen 
Sätzen 47. 2, 5, 6, 10, und 49. 7 steht der Indicativus. 

Wenn wir selbst zugeben, dass die indireeten Fragesätze schon bei 
‚esse‘ nebenbei behandelt werden sollen, so genügt doch diese geringe 
Zahl der an verschiedenen Stellen zerstreuten Sätze keineswegs. Aber auch 
der folgende Übungsstoff bietet zu wenig Beispiele. So finden wir bei der 
A-Conjugation bei Steiner-Scheindler auf 5!/, Seiten 6 (CIV. 2. b, C\. 2, 
CX. 3. 6, CXI. 2. 2, 47. 3, CXIV. 4), bei Neubauer auf 7 Seiten 3 ($ 5l, 
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S 53. 8, $53 10 [deutsch]), bei Nahrhaft auf 6 Seiten 5 Beispiele (LIV. 3. 9, 
54. 7, 54. 8, 55. 3). Bei der E-Conjugation sind bei Steiner-Scheindler auf 
43/4, Seiten 8 (CXVIII, CXX. 2, CXXI. 3, 52. 7, CXXII. 4, 53. 7, CXXIV. 1, 
CNXNV), bei Neubauer auf 6 Seiten 2 ($ 57; 2 Beispiele), bei Nahrhaft auf 
41.3 Seiten 10 Beispiele (LVIII. 9, LIX. 3, 6, 7; 59. 1, 61. 4, 8; LXII. 10, 
62. 3, 63). 

Meine in der I. Classe wiederholt gemachten Erfahrungen haben mich 
zrelehrt, dass es ein großer methollischer Fehler ist, unmittelbar nach dem 
Relativpronomen die indirecten Fragesätze zu behandeln. Wir haben es 
hier mit zwei für Anfänger sehr schwierigen grammatischen Erscheinungen 
zu thun, und wenn wir da die zweite schon nehmen, bevor noch die erste 
richtig verstanden ist, dann werden unsere Schüler selbst auf einer höheren 
Stufe die Fähigkeit zur Abgrenzung der Relativ- und indirecten Fragesätze 
niemals erlangen. Welche Kenntnis der Prononina die „Instructionen” 
bei den Primanern voraussetzen, sagen sie Seite 121 der Pichler’schen Aus- 
gzabe: „Kaum die Casus, geschweige die Unterscheidung der Arten haften 
hier fest” und Seite 122: „Die Relativa werden zwar ziemlich richtig 
angewandt (d. i. in mündlichen und schriftlichen Erzählungen), aber, wie 
sich im Latein zeigt. sehr häufig für Demonstrativa oder Interrogativa 
angesehen”. Man glaube ja nicht, dass mit der Übungsnummer über die 
Relativa die Einübung derselben schon abgethan sein kann. Diese fordern 
noch lange Zeit die sorgfältigste Berücksichtigung, und insbesondere sind 
es die Formen ‚dessen‘, ‚wessen‘ und ‚deren‘, die lange unverstanden bleiben 
und nur aufs Gerathewohl angewandt werden. Aber gerade diese Formen 
sind recht stiefmütterlich behandelt. Bei Steiner-Scheindler finden sich in 
jenem Übungsstoff, der die Relativa ex professo behandelt, für die genann- 
ten Formen 6 (LXXXVIl, LXAXXVII, 37. 1, 37. 2, 37. 11. 37. 12), bei 
Neubauer nur 3 ($ 44. 6, $ 44 „Pavo...”, $ 44 [deutsch]), bei Nahrhaft 
sogar nur 2 Beispiele (XLILI, 43. 7). In dem sich anschliefiendem Übungs- 
stoffe über die A-Conjugation begernen den Schülern bei Steiner-Scheindler 
auf 11 Seiten (S. 34—45) nur 3 (XCVIIL 8, CXl. 2. 1), bei Neubauer auf 
11':, Seiten (8. 24—30, S. 59—64) 4 ($ 47, $ 48; $ 46. 6 ‚deren‘, $ 52. 1 
‚dessen‘), bei Nahrhaft auf 10", Seiten sogar nur ein einziges Beispiel 
(55. 1. .dessen‘). Da also die Relativsätze noch nicht genügend geübt sind, 
die indireceten Fragesätze schon geübt werden sollen, so müssen wir bei 
diesem unmethodischen Vorgange mit Nothwendigkeit zu dem negativen 
Ergebnisse kommen, duss beide Satzarten nicht richtig erkannt, die Pro- 
nomina kunterbunt gewählt werden, und die Wahl des Modus dem Zufalle 
überlassen bleibt. Wollen wir diese auch später nur schwer zu behebenden 
Übelstände vermeiden, so müssen wir uns entschließen, den Relativprono- 
mina mindestens bis zur consonantischen Conjugation die größte Sorgfalt 
zuzuwenden, und etwa erst hier mit den indireceten Fragesätzen hervor- 
zutreten. Nach meiner Überzeugung entspricht aber selbst hier der 
aufgewandten Mühe das Resultat nicht, weil keiner von allen in Prima 
vorkomnienden Nebensätzen, sei die lateinische Construction von der 
deutschen noch so sehr verschieden, das Verständnis des Anfängers so sehr 
übersteigt, wie der indirecte Fragesatz. Hat der Schüler in der I. Ulasse 
durch mannigfiche und gründliche Übungen das Wesen des Relativsatzes 


ordentlich erfasst. dann gehe man in Secunda daran, ihm allmählich durch 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 30 
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zahlreiche Beispiele, die immer und immer wiederkehren müssen, das Ver- 
ständnis für den indirecten Fragesatz zu erschließen. Wenn Willomitzer 
in seiner deutschen Grammatik ($ 146) sagt: „Da im Deutschen die 
Interrogativadverbia und Pronomina interrogativa wie die Relativadverbia 
und Pronomina relativa lauten, so sind die Interrogativsätze von den 
Relativsätzen manchmal schwer zu unterscheiden”, so lehrt die Er- 
fahrung, dass die Unterscheidung bei der großen Mehrzahl der Schüler der 
l. Classe selbst bei dem gröfiten Lehrgeschicke des Unterrichtenden fast 
ganz ausgeschlossen ist. 

Im besonderen sei bei Steiner-Scheindler Folgendes der Beachtung 
empfohlen. Wenn die Wortkunde (XCV]) ‚ägnarus‘ mit ‚unwissend' über- 
setzt, so gehört dieses Wort zu jenen relativen Adjectivren, die nach 
Scheindlers Grammatik ($S 120. 2) „abweichend vom Deutschen” den 
Genitiv verlangen. Es ist demnach behufs Übersetzung des 4. Satzes in 
Nr. XCVI nothwendig, dass s. v. ögnarus‘ neben der lateinischen Phrase 


. % . “ . 

die deutsche Übersetzung „unwissend in... = unerfahren in...” an- 
gerreben werde. Wegen des enklitischen ‚qwisque‘ nach ‚suae‘, das der 
Secunda zuzuweisen ist, muss der Finalsatz („ne — sit”) im 5. Satze der- 


selben Nummer getilgt werden. Dasselbe gilt vom Relativsatze ebend. 6, 
der auch dadurch eine neue Schwierigkeit bietet, dass die Präposition 
‚pro‘ ın der Bedeutung „nach Malfsgabe = im Verhältnisse zu = gemäh” 
vorkommt. Wir können uns mit Holzweißig (Z. 179) auf der ersten Stute 
mit der Bedeutung „für = zum Schutze” begnügen. Für die Über- 
setzung der Redewendung „aliquo erant numero” (XCH. 1) liest man in 
der Wortkunde nur in Nr. XV ‚numerus, Ü© die Zahl‘, von der über- 
tragenen Bedeutung ‚Rang‘, ‚Ansehen‘ ist keine Spur. Ob diese Bedeutung 
von ‚numerus‘ schon auf so früher Stufe zu nehmen ist, ist mehr als 
fraglich. Die ganze Phrase ist entbehrlich, weil sie durch ein Adiectivum 
vertreten werden kann. Die Verfasser haben es sich doch zu leicht ge- 
macht, wenn sie für Primaner den ganzen Satz unverändert aus 
Caesars ‚de bello Gallico‘, VI. 13 aufgenommen haben. Die Präposition 
‚de‘ statt des Genetivus partitivus, wenn das (sanze ein von einem Zuhl- 
wort berleitetes Substantiv oder bloß ein Zahlwort ist, verweist Holz- 
weifüg ($ 158, b. 2) nach Obertertia. Da „de his duobus generibus” ın 
XCVII i ohne Störung des Sinnes fehlen kann, soll es fallen. Je mehr 
Bedeutungen die Anfänger von einer Präposition lernen müssen, desto un- 
sicherer werden sie in der Anwendung derselben. Auch Stegmann be- 
spricht die Vertretung des Partitivgenitivs im Kleindrucke ($ 164.. 
Diese für Primaner zu schwierige Stelle ist aus Caesars ‚de bello Gallico‘ 
(VI. 13. 3) entlehnt, und es ist ein sehr bescheidenes Verdienst der 
Herausgeber, aus dem überlieferten ‚est‘ ein ,‚erat‘ gemacht zu haben. 
„Debus dirinis intererant” (ebend. 2) kann nicht übersetzt werden, weil 
hier ‚interesse‘ „thätig sein” heißen muss (vgl. Kraners Commentar zu 
dieser Stelle). Da die Druiden nicht Erklärer der „Gewissenhäftirkeiten”, 
wie man nach der Wortkunde LXXX s. v. ‚relög?o‘ übersetzen müsste, 
sondern der „Relirionssatzungen”, der „religiösen Gebräuche” waren, so 
muss wohl zu ‚relögio‘ noch eine zweite Bedeutung hinzugefügt werden. 
Ob das seltene ‚ambacetus' (ebend. 3) Aufnahme in einem Übungsbuche 
für die Prima verdient, wenn selbst das Handwörterbuch von Klotz von 
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Schulautoren nur den einzigen Caesar, und selbst bei diesem nur 
die einzige Stelle VI. 15 citiert, ist unschwer zu beantworten. Auch 
möchte ich sehr zweifeln, dass die Begriffe .Hörige‘, ‚Client‘, ‚Vasall’ dem 
Primaner geläufig seien. Dass sogar eine Stelle „eorum ut quisque erat 
genere copäüsque amplissimus ita plurimos circum se ambactos 
clientesque habebant” („Je .. . desto”) in einem Lesebuche für Anfänger 
Aufnahme finden komnte, ist geradezu unglaublich. Aus dem überlieferten 
‚est" ein ‚erat‘, aus .habet‘ ein ‚habent“ zu machen, dagegen die schwierige 
Construction ‚ut quisque — ita‘ mit dem Superlativ, die Holzweifiig 
(S 371, 4) sogar nach Untersecunda verweist, stehen zu lassen, heißt denn 
doch sich selbst die Arbeit allzu leicht, den armen Anfängern aber er- 
drückend schwer machen. Überblicken wir die in dem Stücke „Vom alten 
Gallien” geradezu malslos gehäuften Schwierigkeiten, so werden wir auf dieses 
alte Gallien mit seinen Druiden und Rittern aus Liebe zu unserer Jugend, 
die freudig, nicht mit Unmuth lernen soll, gern verzichten. Diese Übungs- 
numnıer, die, nebenbei bemerkt, nicht einmal zur Einübung der Verbal- 
formen von ‚esse‘ geeignet ist, da ja nur die den Schülern schon bekannten 
Formen ‚errat‘ und ‚erant‘ vorkommen, ist in der uns gebotenen Form einfach 
unbranchbar. Welches Unheil muss ein so unglücklich concipiertes Übungs- 
stück in der Hand eines ungeübten oder ungeschickten Lehrers anrichten? 

Die Schüler der I. Classe sind, wie die Aufnahmsprüfungen von 
Jahr zu Jchr lehren, mit den Verbalformen nur sehr wenig vertraut. Wenn 
sie schon den Indicativ der activen Form mit einiger Sicherheit angeben 
können, der Conjunctiv und die Passivformen sind ihnen gewiss fast aus- 
nahmslos unbekannt. Es ist also eine wichtige Aufgabe des Lehrers, vor 
und bei der Behandlung von ‚esse‘ durch gründliche Übungen die Kenntnis 
der deutschen Verbalformen mit den Schülern zu erarbeiten. Unter diesen 
Umständen darf man nicht Sätze wählen, deren Verbalformen in den 
beiden Sprachen von einander ganz verschieden sind. ‚Fuerim pertinax‘ 
in XCVIU. 4 und „ich mag unbillig gewesen sein” (41. 2) ist für An- 
finger zu schwer. Behändelt ja doch Scheindler selbst in seiner 
Grammatik solche Concessivsätze in einer Anmerkung ($ 189. Anm. ]), 
und Holzweißig verweist den Coniunctivus concessivus sogar nach Ober- 
tertia (S 245). Solche lateinische Sätze, in welchen das Substantirum, 
auf welches ein Relativum sich bezieht, in den Relativsatz gezogen wird, 
sind auf der Anfangsstufe nicht zu wählen. Die wörtliche Übersetzung 
ist undentsch, die Loslösung des Substantivs aus seinem Zusammenhange 
bei der Herübersetzung macht Schwierigkeiten. Es ist daher dem 
$. Satze in Nr. XCVII folgende Form zu geben: „karum rerum exitus 
plerumque malus erit, quarum. initimn malum fuerit” (vgl. Holzweifßiig 
S 358.1). Dasselbe gilt von dem 1. Satze $S 47 hei Neubauer. Da das 
zum Subjeetinfinitiv gehörige Prädicatsnonien im Lateinischen im Accusativ, 
ım Deutschen im Nominativ steht, so ist diese syntaktische Verschieden- 
heit auf der ersten Stufe zu vermeiden. Es sollen daher die Sätze 
XCVIH. 10 und 41. 6 ausgeschieden und durch andere ersetzt werden. 
(Ganz übergehen, wie dies Nahrhaft thut, darf man den Infinitiv nicht. 
Es gibt ja auch Sätze, in welchen derselbe auch ohne neue syntaktische 
Erscheinung geübt werden kann, wie z. B. bei Neubauer $ 47. 5 (lat.), 
47. 2 ideutsch’. Vgl. Holzweiliig, $ 285, Bem. 1. 

30* 
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Auf der ersten Stufe müssen wir uns mit der Einübung der Frä- 
position ‚cum‘ beim Ablativus sociativus zum Ausdrucke der Begleiturg 
oder des Zusammenseins begnügen. Wenn schon die Verwendung dieser 
Präposition zum Ausdrucke des Adverbiale der Art und Weise Verwirrung 
in den jugendlichen Köpfen hervorruft, so muss man auf die Anwendung 
derselben zur Bezeichnung einer die Handlung begleitenden Folge um 
so eher verzichten. Scheindler selbst bespricht den letzten Fall ın seiner 
Grammatik in einer kleingedruckten Anmerkung ($ 142. Anm. 1). Vgl. 
auch Stegmann, $ 148. Annı. 2. Aus diesem Grunde müssen in CL $ 
die Worte „etiam cum incommodo suo” wegfallen. In der Wortkunde, 
CI ist richtig „etsö auch wenn” angegeben, während im Texte (CI. 5 
‚et si‘ steht. Da man richtiger sagt „ich gedenke” als ich „denke 
etwas zu thun”, so genügt für die Übersetzung des 5. Satzes in CI die 
Angabe in der Wortkunde LXXVI a. v. ‚cogito‘ nicht. Zur Übersetzung 
des 5. Satzes in ClIII ist in der Wortkunde s. v. ‚curo‘ anzugeben: ‚curn 
em = kümmere mich um eine Sache”, da die a. a. O. angegebenen 
Bedeutungen die transitivre Bedeutung des Verbs nicht erwarten lassen 
Dasselbe gilt auch für den 8. Satz ın derselben Nummer. Die erster 
Vorführung eines negativen Finalsatzes findet in XCVI, und zwar nur 
in einem einzigen Beispiele statt (a. a. O. 5). Ein zweites Beispiel findet 
sich erst auf der drittfolgenden Seite (CITI. 6), das, von Horaz entlehnt. 
deshalb nicht glücklich gewählt ist, weıl das Finale ‚ne‘ in diesem 
Falle nur sprachwidrig durch die im Wörterverzeichnisse angegebenen 
Bedeutungen wiedergegeben werden kann. Sobald der negative Finalsatz 
vorgeführt wird, müssen mehrere, und zwar nur solche Beispiele ge- 
wählt werden, in welchen das ‚ne‘ sich ohne Zwang mit ‚damit nicht‘ 
übersetzen lässt. Anders erzielen wir weder das Verständnis dieser Satz- 
art noch die Gewöhnung an die Verbindung mit dem Conjunctiv., weil 
die Schüler in ihrer salopen Ausdrucksweise auch im deutschen Final- 
satze den Indicativ zu setzen pflegen. Neubauer beginnt mit der Ein- 
führung der Finalsätze bei der Z-Conjugation ($ 55 fg), und es soll 
hier anerkannt werden, dass zur Einübung derselben recht viele und 
passende Beispiele gewählt sind. Ebenso muss lobend hervorgehoben 
werden, dass die Übung der Consecutivsätze, welche bei der 4-Conjugation 
($ 49 ff.) in zahlreichen, gut gewählten Beispielen begonnen ist, auch 
nach dem Eintritte der Finalsätze fortgesetzt wird. Die zwei „witzigen 
Antworten” (CIV. 2. a. u. b) sind zur Einübung der Participia praesentis 
ungeeignet. Bei wörtlicher Übersetzung der Participialformen erhalten 
wir einen plumpen, ungefügen Satzbau, und eine Auflösung durch einen 
Relativsatz ist auf der Anfangsstufe nicht gestattet, weil 1. die Schüler 
auch die deutsche Partieipialform mitüben müssen und 2. eine solche, auch 
von den „Instructionen” dem 2. Semester der II. Classe zugewiesene Auf- 
lösung das sprachliche Verständnis der Anfänger übersteigt. Gerade die 
Auswahl der Ubungssätze für die Einübung der Partieipia mus auf 
das sorgfältigste vorgenommen werden. Es dürfen nur solche Sätze Autf- 
nahme finden, in welchen die Participia sich auch im Deutschen zwanglos 
durch Partieipia wiedergeben lassen. Beachten wir dies nicht, 9 sind 
wir selbst die Begründer und Förderer jener Latinismen, deren Be 
seitigung spüter nicht mehr gelingen will. 
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Der vom Deutschen abweichenden Auffassung bei den verba ponendi 
könnte und sollte durch eine passende Umschreibung aus dem Wege ge- 
gangen werden (CVII. 3). Holzweißig verweist solche Constructionen 
nach Untertertia ($ 211). In demselben Satze erhalten wir auch an der 
Hand der Wortkunde die greuliche Redewendung: „die Tische mit den 
ausgesuchtesten Gerichten und Weinen aufhäufen”. Zu den bereits ge- 
lernten, aber nicht geübten vier Bedeutungen der Conjunction ‚cum‘ 
kommnit zum Überflusse noch ein cum inversum mit dem Praes. histor. 
CVIIl. 4 und CIX. 4 mit dem Perf. histor. Bei so vielen, aber selten 
vorkommenden Bedeutungen wird der Primaner schließlich keine recht 
wissen. Eine adversative Satzverbindung würde wenigstens diese fünfte 
Bedeutung des ‚cum‘ überflüssig machen. (Vgl. Holzweißig. 267, 3.) Da man 
nicht von den ‚Borsten‘, sondern von den Haaren der Pferde spricht, so 
muss in der Wortkunde s. v. ‚saeta‘ auch „das starke Haar, besonders 
das der Thiere” angegeben werden. Aus der bloßen Angabe in der Wort- 
kunde „impendeo ich hänge, schwebe” erkennt der Schüler weder Con- 
struction noch Bedeutung in CVII. 4 Es muss die ganze Verbindung 
„cervicibus impendere = über dem Nacken schweben” angegeben werden. 
Aus derselben Nummer erhält der Schüler für „gladius e lacunar? saeta 
equina aptus” die wunderliche Übersetzung: „ein aus der Zimmerdecke 
mit einer zum Pferde gehörigen Borste hängendes Schwert”. Auch hier 
muss die Wortkunde sowohl hinsichtlich der Construction als auch der 
Bedeutung vervollständigt werden, damit passend übersetzt werden könne: 
„ein an einem Pferdehaar von der Zimmerdecke herabhängendes Schwert 
—= ein mit einem Pferdehaar an der Zimmerdecke befestigtes Schwert.” 
Es ist unbedingt zu viel von dem Primaner verlangt, dass er auf die ver- 
schiedene Behandlung des Prädicatsnomens beim Infinitiv achte. XCVIII. 10 
und 41. 6 sind zwei Beispiele über den Subjectsinfinitiv mit dem Prädicats- 
nomen im Accusativ, CVIII. 5 erscheint wieder ein Objectsinfinitiv mit 
dem Prädicatsnomen im Nominativ. Auch mit dieser syntaktischeu Eigen- 
thümlichkeit, die Holzweiig $ 289. Bem. 1. der Obertertia zuweist, muss 
man den Anfänger verschonen. Es wird nicht einmal die Gelegenheit zur 
Einübung derselben durch mehrere Beispiele geboten. Das erste Beispiel 
einer Constr. acc. c. inf. findet sich in dem Lesestücke CVIII. 4. Sonder- 
barerweise begegnet in der ganzen A-Conjugation, also auf drei vollen 
Seiten, nicht ein einziges weiteres Beispiel, dazegen aber zur Steigerung 
der Schwierigkeit auf der zweitfolgenden Seite ein Beispiel einer Constr. 
nom. c. inf. (CXI1. 2.3). Jene Construction bietet dem Anfünger Schwierig- 
keiten, weil er im Deutschen dafür kein Analogon hat. Wenn sie also 
zum erstenmale auftaucht, müssen zur Einübung derselben statt eines 
Lesestückes, bei dessen Lectüre der Inhalt ja immer die Hauptsache bilden 
muss, Einzelsätze, selbstredend recht viele, verwendet werden. Erst 
sollen die Finalsätze gründlich geübt werden, dann kann die Constr. acc. 
c. inf. etwa bei der 3. Conjugation, aber auch nur unter Festhaltung 
einer geringen Zahl von bestimmten, immer wicderkehrenden regierenden 
Verben an die Reihe kommen. Wir müssen mit den syntaktischen Dingen, 
die wir den Primanern bieten, haushälterisch sein. aber das Wenige muss 
unverlierbares Eigenthum werden. Wenn wir mit Steiner-Scheindler uf, 
ne, acc. c. inf, nom. c. inf., indirecte Fragesätze, directe Fragesäütze mit 
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‚num‘, den Conjunct. concessivus, ufinam und utinam ne in Wunschsätzen, 
die Conjunction ‚cum‘ in fünffacher Bedeutung, die Präposition ‚cum‘ zur 
Bezeichnung einer Folge, die Verba ponendi, das Prädicatsnomen beim 
Subjects- und Objectsinfinitiv, ‚ut quisque — ita‘ mit dem Superlativ, 
„quis est, qui...” u. 8. w. u. 8. w., und dies alles in rascher Aufeinander- 
folge und in wenigen Beispielen unseren Primanern bieten, so können wir 
überzeugt sein, dass nichts von alledem sicher haftet, oder dass zum 
mindesten an die Arbeitskraft und Leistungsfähigkeit unserer Schüler zu 
große Anforderungen gestellt werden. Neubauer führt zwar auch in $ 54 
die Constr. nom. c. inf. ein, da aber eine neue syntaktische Erscheinung 
ın dieser Übungsnummer nicht vorkommt, mehrere Beispiele, und zwar 
nur mit ‚vödeor‘ gewählt werden und auch in den folgenden Stücken 
(S$ 56 und 57) auf die neueingeführte Construction Rücksicht genommen 
wird, kann man mit diesem Vorgange einverstanden sein. 

Für die Übersetzung des 4. Satzes in CIX „am omnes de eius 
adventu desperabant” ist die Bedeutung des Verbums aus LVI. zu ent- 
nehmen. Man sagt zwar richtig: „sie verzweifelten an ihrer Rettung”, 
aber an der angezogenen Stelle können Piso und seine Gäste nicht un 
der Ankunft des Clodius „verzweifeln”, sondern nur „zweifeln”, „die Hott- 
nung auf die Ankunft desselben aufgeben”. In diesem Sinne ist also die 
Wortkunde zu ergünzen. Die Satzfrage in CIX. 4: „Num forte Clodium 
non invitavisti”, welche der Schüler an der Hand der Wortkunde über- 
setzen muss: „Du hast doch vielleicht nicht den Clodiusnicht eingeladen?” 
wäre einfacher und dem Primaner verständlicher, wenn statt nun (+ non) 
„nönne = doch wohl” aufgenommen würde, so dass der Schüler einfach 
übersetzen könnte: „Du hast doch wohl den Clodius eingeladen?” Holz- 
weiliig weist übrigens, und mit Recht, die Satzfragen der zweiten Classe 
zu ($ 249). ‚Steipes‘ als Schimpfwort begegnet wohl ın der Gymnasialleetüre 
kaum dem Schüler; ein ‚Stulte würde CIX. 8 auch genügen. Da man 
das Gold in der Erde nicht „verheimlicht”, sondern „verbirgt”. so muss 
für CX. 2 in der Wortkunde s. v. ‚celo‘ (CX) auch „ich verberge” an- 
gegeben werden. ‚Quis‘ als Indefinitum im Relativsatze (CX. 2) ist zu 
vermeiden, wenn etwa ‚amicus‘ eingesetzt wird. Holzweißig verweist die 
consecutiven Relativsätze, insbesondere ‚guis est, qui nach Untertertia 
($ 282. 4 c.), nach Steiner-Scheindler sollen aber schon die Primaner 
solehe Constructionen verstehen (EX. 3. 4 und 46. 5). Nach der Constr. 
acc. c. inf. in einem einzigen Beispiele, nach ‚ut/inam‘ und ‚utinam. ne‘, 
nach dem indirecten Fragesatze, nach der Satzfrage mit ‚num‘, nach ‚ıdt‘ 
und ‚ne‘ sollte man nicht schon wieder mit einer neuen, und zwar recht 
schweren syntaktischen Eigenthümlichkeit kommen. Diese beiden Sätze 
sind meines Erachtens entweder ganz auszuscheiden, oder man muss ihnen 
unter Verzicht auf die das Verbum hervorhebende Umschreibung die 
Form der Behauptungssätze geben. Aus demselben Grunde ist auch der 
Satz bei Neubauer „quibus.. prohibeas” zu ändern ($ 55 „cerva et pullus”). 
Der Spruchsatz in Hexameterform CXI. 1. 2 fällt besser weg, weil die Er- 
klärung seines Inhaltes unverhältnismäßiig viel Zeit erfordert. Aus der 
bloßen Angabe in der Wortkunde (CXI. 2) ‚post nachher‘ kann der Schüler 
die Bedeutung der Phrase „non multo post” nicht erkennen (CX1. 2.1). 
Wenn schon die Verbindung „capitis damno” (47. 3), welche Holzweißiig 
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nach Quarta verweist ($ 168. Bem.), in Prima genomnien wird, so gehört 
die nothwendige Angabe nicht in den Text, sondern in die Wortkunde. 
Den Ablat. causae bei ‚Zaborare‘ weist Holzweißsig ($ 199) der Unter- 
secunda zu. Da die Auffassung in den beiden Sprachen verschieden ist 
und das Verbum im Relativsatze (CXIV. 1) leicht ersetzt werden kann, 
so empfiehlt es sich auf ‚Zaborare inopia‘ in Prima noch zu verzichten. 
Auch kann es nicht gut sein ‚Zaboro‘ ın der Bedeutung ‚ich werde geplagt‘ 
(48. 1) einzuführen. Die auch von Neubauer in derselben Fabel (S 34) 
angewandte Verbindung ‚asinus maximo onere onustus‘ befreit uns von 
der passiven Übersetzung der activen Form. Da ‚corium‘ doch gar zu 
selten in der Gymnasiallectüre vorkommt, während ‚pelles‘ öfter begegnet 
(vgl. besonders ‚sub pellöbus‘ bei Caesar b. g. 3, 29; b. ce. 3, 13; Liv. 5, 2: 
Tac. a. 13, 35; 14, 38), so ziehe ich es mit Neubauer a. a. OÖ. vor, ‚pellis‘ 
statt ‚corium‘ in die Fabel (48. &) zu setzen. 

Zum Schlusse seien noch wenige Worte zu Neubauers Übungsbuch 
gestattet. Da man die Schüler gleich vom Anbeginn an sprachrichtige Rede- 
wendungen gewöhnen muss, so genügt für die Übersetzung des 6. Satzes 
im $ 48 die Angabe im Wörterverzeichnisse s. v. ‚praesum‘ nicht. Die 
Gesetze „stehen nicht an der Spitze der Behörden”, .stehen” auch nicht 
„den Behörden vor”. Es muss zum Zwecke einer correcten Übersetzung 
„praesun alicu” = „ich bin über jemanden gesetzt — leite jemanden” 
angegeben werden. Da die Entfernung, in welcher etwas geschieht, im 
Accusativ oder Ablativ steht, die Schüler aber bei der EKinübung der 
Numeralia immer jenen anwandten, so dient ein solcher Satz mit dem 
Accusativ der Ausdehnung gewiss zur Wiederholung und Befestigung des 
bei den Numeralia erlernten grammatischen Gesetzes, während die über- 
flüssige Einführung des Ablativs Schwanken hervorruft. Es ist in $ 52 
(„De pugna Marathonia”) aus „decem milibus passuum” „decem 
milia passuum” zu machen. (Vgl. Goldbacher, Lat. Gramm., $ 279, 
Anm. 2.) Für die Übersetzung von „in praesentia” ($ 53 „De Miltiadis 
exitu”) genügt die Angabe im Wörterverzeichnisse ‚praesentia = Gegen- 
wart‘ nicht. Es muss die ganze Verbindung sammt der Übersetzung „gegen- 
wärtig = augenblicklich” hinzugefügt werden. Neubauer nimmt zwar ab und 
zu Phrasen sammt der entsprechenden Übersetzung auf, aber leider zu selten. 
Es spricht ja manches dafür, die Schüler unter der Leitung des Lehrers 
selbst auf der ersten Stufe die Phrasen aus dem Texte aufspüren zu lassen; 
aber wenn Zeitersparnis, Erleichterung der Schülerarbeit und damit 
Steigerung der Arbeitsfreudigkeit ohne Beinträchtigung der geistigen 
Durchbildung, schließlich — last not, least — Erzielung der Sprach- 
richtigkeit etwas bedeuten, müssen wir uns zur Aufnahme der lateinischen 
Redewendungen sammt guter Verdeutschung entschließen. 

Teschen. Friedrich Loedl. 
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Ein österreichischer Dichter des 17. Jahr- 
hunderts. ) 


P. Thassilo Lehner macht uns hier mit einem der verdienstvollsten 
Mitglieder seines Stiftes, mit einem gottbegnadeten Dichter bekannt, der 
im 17. Jahrhundert (1634—1706) als Lehrer der Wissenschaft und Priester 
der Musen dem Stifte und dem ganzen Orden des heiligen Benedict zur 
vornehmsten Zierde gereichte. Geboren zu Aigen bei Salzburg, in welcher 
Stadt er später (1671— 1075) als Universitätslehrer wirkte, muss der schlichte 
Ordensmann, der übrirens auch in den Räumen der Lateinschule in 
Kremsmünster und 1669—1686 als Pfarrer ın Fischlham segensreich ge- 
waltet hat, nach der vorliegenden Sammlung der glanzvollen in Horazens 
Sprache gedichteten Lieder zu den würdigsten Nachahmern des gröfiten 
Dichters Latiums gezählt und schon wegen des von echt patriotischem 
Geiste durchglühten Inhaltes seiner die Zeitgeschichte betretienden herr- 
lichen Gesänge als einer der größten Dichter des 17. Jahrhunderts be- 
zeichnet. werden, der besonders Österreich, seinem Vaterlande, zum Ruhme 
gereicht. Die Klänge, die Rettenbacher angestimmt zur Ehre Gottes, dessen 
würdiger Diener er war, zur Wiedererweckung des patriotischen Selbst- 
bewusstseins, das unter den Trümmern des 30jJährigen Krieges begraben 
zu sein schien, zum Preise der Natur mit ihren anmuthigen Reizen, endlich 
zur geistreichen, in sittlichem Ernste gehaltenen Schilderung der wechsel- 
vollen Verhältnisse des Lebens mit ihrem Leid und ihrer Lust, — sie geben 
einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass damals in Österreichs Gauen 
trotz mancher ungünstiger Unistände, trotz Waftenklang und Kriegeslärm 
auch die Töne der Leier nicht ruhten, ja dass unser Dichter diese Leier 
sogar zur Stärke des Heldengesanges zu erheben vermag, indem die Vater- 
landsliebe ihn zum Sänger der Heldenthaten seines Volkes macht. 

Die Sammlung seiner Lieder besteht aus 4 Büchern carmina, 1 Buch 
Epoden, 12 Büchern Silvae, 3 patriotischen Oden und dem carmen sae- 
culare, einen: Lobgesange auf den damals bereits durch 900 Jahre segens- 
reich wirkenden Orden des heiligen Benedict. Die 4 Bücher carmina und 
die Epoden entsprechen in der Anzahl der Gedichte und im Strophenbaue 
denen des Venusinischen Sängers und auch den Silven liegt ein ähnliches 
Eintheilungsprincip zugrunde. Dem Inhalte nach bringen seine Dichtun- 
sen 1. Tseder religiösen Inhaltes, 2. historische Ereignisse, 3. Schilderungen 
der Natur und 4. leichte, heitere Stoffe. 

Unter den Liedern der 1. Gruppe erscheint besonders beachtenswert 
Epod. 2 „Fcce homo”, welches den Gottessohn, den König der Könige, vor 
dem die Auserwählten des Himmels sich neigen. auf der tiefsten Stufe 
seiner freiwilligen Erniedrigung vorführt — mit der Dornenkrone und dem 
Schilfrohre als Scepter. Auch dem Leben der Heiligen, besonders aber 
der Gottesmutter tönt sein begeistertes Lied — so der Gnadenmutter in 
Maria Plain („irn plano quoniam sita est”) bei Salzburg, „wo mit weißen 


P. Simon Rettenhachers Iyrische Gedichte. Mit Unterstützung der Leo- 
Gesellschaft herausgegeben von P. Thassilo Lehner, Prof. am Gymnasium zu Kremsmünster. 
Wien, Roller, ger. S. 1853. LVI und 482. 
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Thürmen schöner als von parischem Marmor sich ein Gotteshaus erhebt, 
berühmt durch sein Gnadenbild” (silv. III 16). Maria, die er kindlich 
verehrt, ist es auch, die sein patriotisches Flehen un Abwehr der Türken- 
gefahr erhört (silv. VI 27). 

Die historischen Oden behandeln Ereignisse seiner Zeitgeschichte, 
die Kriege mit den Franzosen und Türken, die beide sich vereinigten, 
Österreich zugrunde zu richten „cum uterque conaretur Austriucam 
domum delere totis viribus” silv. V 2; vgl. ib. VI 13. Von der Über- 
zeugung durchdrungen, dass ein geeinigtes Deutschland jeden feindlichen 
Ansturmzurück weisen kann (silv. IX 22), fordert Rettenbacher mit begeisterten 
Worten auf zum Kampfe für Freiheit und Volksthum. Mit den Worten: 

„Viribus Germania surge iunctis 
Laesa tot probris ... ” 
ruft er in diesem Liede die Deutschen auf wider den hinterhältigen Franz- 
mann und ähnliche Worte beziehen sich auf die Türken („barbara turba”), 
die er am liebsten wieder in Asien sehen möchte carm. III 10. silv. VI 13 
und V 12. Daher feiert er auch die Helden, die Wien von dieser Trübsal 
befreit, denn: 
„Austriam gentem voluit tyrannus 
Perfidus tota rvemovere terra... ” 
silv. X 11. In carm. III 14 „Augusti Caesaris Leopoldi virtas” ottenbart 
er in feurigen Versen seine liebe zum Kaiser; aber auch vom Grafen 
Ernst Rüdiger von Starhemberg, der wie ein Sonnengott die trübe Nacht 
der Finsternis erhellte (carm. sing. I 25 fl.) und von dem Berather des 
Kaisers. dem Kapuzinerpater Marco d’Aviano, der den kaiserlichen Adlern 
den Sieg erflehte (carm. sing. II 45 ff.), sowie von dem Kurfürsten Bayerns 
Max Ewanuel (carm. sing. III) erklingt sein hohes Lied. 

In den Liedern der 3. Gruppe preist er die Natur mit ihren Reizen. 
So epod. XV. in lebhaften Furben die erwachende Natur im Frühling mit 
einer Aufforderung zum Genusse „omnia nunc virunt — curae procul 
este profanae, diebus his decet frui” vgl. silv. X 22 und besonders XII x: 
„deliciae veris”. Silv. I 5 schildert den Winter 

„Silvas, tecta, domus, atria nix tegit 

Tellus induwitur vellere candido” 
mit dem witzigen Zusatze „hac sub veste recondit caenum ac creditur 
innocens”,; daher die Warnung 

„de te munditie decipiat, cave 

Ut nympha ore decens, pectore sordida: 

Labes vere patebit 

Aspirante Faronio”. 
Farbenprächtig ist carm. III 10; Tityrus besingt unter schattiger Eiche die 
feurigen Augen, die schönen Arme und den rosigen Mund seiner Chloris — 
ein Loblied. welches den eben zu Pferde vorbeikommenden Posthumus zu 
dem Rufe veranlasst 

„Felir sub tacitis arboribus quwies! 

Secreti nemoris dulce silentium! 

Quam silna viridl degere me duvet 

Omni munere liberum”, 
worauf er sich in Klagen ergeht über das Stadtleben. — 
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Besonders mannigfach sind endlich die Lieder der 4. Gruppe, die des 
Lebens wechselvolles Spiel zum Gegenstande haben und uns in ihrer Ge- 
sammtheit ein zutreffendes Culturbild jener Zeit bieten. Auf seinen Dichter- 
beruf beziehen sich carm. IV 1 „castas leceat faces ac mores niveos ludere 
barbito”, eine edle Aufgabe der Poesie, die wiederkehrt carm. III 1 
„modestos carminibus celebrare mores sacrasıme taedas dicere” und 
I 19. Schlüpfrige Lieder meidet er; carm. IV 1: 

„Non hic proelia amantium, 

Nocturnas furias, diffictles fores, 

Non rixas iuvenum leges 

Aut cum virginibus tristia iurgia: 

Haec cedo Cypridis choro.” 
Daher auch der strenge Tadel gegen den poeta lascivus (Melander) silv. II 7, 
der schon im Hinblicke auf seine Kränklichkeit und sein Alter von solchen 
losen Liedern lassen sollte (vgl. silv. IV 12). Daher die Klage über viele 
seiner Zeitgenossen, die sich nicht von den Boden alltäglichen Lebens zu 
höheren Idealen aufzuschwingen verwögen silv. III 13. carm. Il 5. III 2 
und 4. Für das Leben mit seiner Abwechslung in Lust und Leid weils er 
die tiefsten Tüne zu finden; so carm. II 6 ad Metellum: solacium in ad- 
versis mit dem Hinweise auf Gottes Hilfe „porrigunt dextram superi 
duvantem”; besonders epod. XIII, in welcher er den Sabinus über den Tod 
seiner Jungen Gattin tröstet, die ihm nicht einmal Kinder zurückgelassen 
„qui referant oculos et nireum collum frontemque atque ora parentis 
leventque diris pectora sollicitudinibus”, während nach carm. Il 17 der 
Tod dem Candidus nicht nur die treue Gattin entrissen, sondern auch der 
zarten Kinderschar die sorgsame Ernährerin. Dem Trebatius schildert er 
die Freuden des Ehelebens silv. III 10: 

„Liberi sunt deliciae parentum 

Filius duleis patris est voluptas 

Blandus et canae baculus senectae 

Gaudia matris.” 

Wie treffend werden silv. V 17 die Sorgen des Vaters für die Er- 
ziehung des Sohnes aufgezählt. Freilich fehlt auch die Kehrseite des Bilıles 
nicht silv. XI 19: Leander fünde sein ganzes Glück in einem kinder- 
losen Eheleben; weder der Laut eines Hundes noch das Zwitschern 
eines Vogels, noch das leise Wehen des Windes sollte seine Mußestunden 
stören — 

— „attaıen coniunz roseis labellis 

post decem menses peperit puellam.” 

Anmuthig ist das Preislied der menschlichen Tugenden, welches er, 
geschmückt mit herrlichen Sentenzen, wie Goldfäden in das reiche Gewebe 
seiner Dichtungen geschlungen. Das Lob der Kenschheit, Gerechtigkeit, 
Bescheidenheit, Standhaftigkeit, Geduld im Unglück, Genügsamkeit, der 
Wahrhaftigkeit erklingt in herzerhebenden Tönen. Aber dabei fehlt 
auch nicht der Hinweis auf die menschlichen Schwächen, die der Dichter 
durch Zurechtweisung bessern will. So tadeit er die Genusssucht carm. 
I 15; IL5 u. 10. silv. VIII 11; den Habsüchtigen epod. V „qwd plura? 
nummis cuncta subduntur; pudor religio et excellens honor” und silv. 
VII 26: 
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„Aureis nummis tua fulget arca 
Ad bonum commune tamen qud adfers?” 
vgl. sılv. IX 11; X 19. Schweren Kummer bereitet ihm der Mangel an 
Aufrichtigkeit silv. V 1 „o diva, tandem invise Germanos tuos, ne vera 
dediscant loqui!” — an Treue und Glauben epod. XV, an schuldiger 
Dankbarkeit carm. III 6 epod. VII; an fröhlicher Thatenlust silv. IX 28. 
Seinen Unwillen erregt die Nobilitas ignobilis, die sich der Ahnen unwürdig 
erweist epod. IX; die frühreife Jugend carm. Ill 2: 
„Dictat cupido lubrica carmina 
Et verba praetextata cantant 
Nunc puert teneraeque pupae. 
Matura nondum virgo libidinis 
Torretur aestu, iam thalamos petit. .” 
Daher auch die Entartung der Jugend 
„inc forma languet corporis ac vigor, 
Hinc aegra proles matris ab ubere 
Lasciva pubes institui cupit 
Primus ab annis mollibus artibus” — 
die Buhlereien der närrischen Alten, der Greise sowohl carm. I 9 „canis 
capülis Cossidiae places fuscae puellae?” vgl. silv. IV 2; X 23 u.ö., als 
auch der Greisinnen carm. I 24 „amor vetulae dissuadetur”. Daher der 
scharfe Spott silv. IIL 29: 
„Castae puellae te digito notant, 
Maesti mariti coniugibus timent” 
vgl. silv. V 14, 13 f. und besonders epod. XI über Lyce, die schon mit 
beiden Füßen im Grabe steht und dennoch dein Probus nachstellt. Ihr 
ruft der Dichter zu: „Denk’ an den Charon und an die schwarzen 
Frösche, die im Stygischen Sumpfe quaken. Dem Probus wird eine edle 
Jungfrau sich vermählen und ihn mit Nachkommenschaft beglücken.” 
Mahnende Worte richtet er an die Mädchen, die an Hochmuth und 
Putzsucht sich freuen — es fehlt nicht die Erwähnung von rother 
Schminke und Bleiweiß silv. XII 15 und dem thurmartigen Hauptschmuck 
silv. X 4: 
„Aureo cultu Telestlla fulget, 
Genmeo nodo religat capillos, 
Lacteum collum nivei lapilli 
Arte coronant. 
Quot tumet compagibus alta cerwixc! 
Celsa consurgit Babylone turris: 
Erigit nisu sünde puella 
Frontis honorem.” 
An solchen Mädchen kann kein Mann Getallen finden carım. IV 7, zumal 
wenn ihre Zuneigung nicht aufrichtig und etwa eigennützig ist carm. I 14: 
„Pellecta est mulier muneribus tuts: 
Ut dones tterum, iam sönulet fugam...” 
sondern kluge Berechnung carm. I 38: 
„Pulchra frans et sub niveo colore 
Lubricae saepe insidiae, pudoris 
Naufraga saxa;” 
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oder wenn sie gar um Geld ihren schönsten Schmuck, die Sittsamkeit. 
preisgeben silv. I 29; VII 10. Dagegen verkündigt er in begeisterten 
Worten das Lob der edlen Jungfrauen silv. IV 12: „Integra nihil es 
virgine pulchrius” vel. carm. III 24 und 27 und besonders silv. IV iM. 
Ihre Zahl ist unendlich silv. X 8: 

Quot mari fluctus tumido, sereno 

Astra quot coelo, tot in orbe nostro 

Virgines cernis, specie decenti, 

Öre modesto.” 

Haben wir schon in den vorstehenden Liedern hie und da heitere 
Ansätze getroffen, so dürfte es zum Schlusse gestattet sein, noch einige 
besonders anmuthige Scherzliedchen anzuführen, die uns zeigen. dass der 
Gott der goldenen Leier unserem Dichter auch in poetischen Kleinigkeiten 
reizende Anmuth verlichen hat. Susilv. X 10 „virgo nuptias desiderans”: 
Demophon erglüht für Clytie, letztere erwidert stille die Neigung, kann 
aber den Geliebten nicht sprechen — denn der harte Vater will sie für 
immer daheimbehalten — höchstens an Festtasen erlaubt er ihr den Besuch 
der Kirche; da wird sie krank, der Arzt wird gerufen — Demophon. der 
den leichtgläubigen Vater „peregrina Ayyrtae specie” getäuscht und er 
‚bekomnit das Mädchen — „cupidae puellae optimus semper medicus 
maritus”. Meisterhaft ist das Spottgedicht silv. VII 21 „mendax histo 
ricus”, dessen Vortrag nur ein „ingens error in annis” beeinträchtigt. » 
dass ihm der Dichter zuruft: „fempora misces — nesciat lex historiae 
dolosis fraudibus nit” vgl. carm. 116 „veritas historica”; — nicht minder 
ein ähnliches Lied anf den miles qulosus silv. VIL 15, der nach üppiger. 
mit altem Falerner — denn einen jüngeren verträgt sein Magen nicht — 
gewürzten Mahlzeit schläft und schnarcht, dass man glauben könnte, 
tausend betrunkene Bauern lägen auf dem Felde, und träumt, er sei ım 
'Kampfgewühl mit den Türken — aber es ist nur Morpheus, der die H.ei« 
austheilt. Nicht unerwähnt soll bleiben die Charakteristik des Melısw 
silv. XIl 8, der die Sprache der Araber, Hebrier, Perser, Chaldaeer, Syrer 
und Pelasger spricht, seine Muttersprache aber verachtet „usa qua mater 
teneris labellis basia fiseit”. Besonders ist es Bacchus’ Gabe, die ıbn U 
launigen Schilderungen veranlasst. Erregt sie doch mannigfach das Herz 
ıles Menschen carın. II S; silv.IX 37 und besonders silv. III 4 „Bacchi laus”. 
‚Sie ist es, die den Dichtergeist anspornt carm I 26, manche glaubra 
‚sogar, dass sie gegen die heftige Liebe mit ihren Zweifeln und Qualen 
helfen soll carm. I 28. In silv. 1 36 schildert er, wie zahllose Leiden 
und Beschwerden aus dem Fasse der Tandora über die Menschen kanıet, 
wie aber unter allen Beschwerden am schrecklichsten der Durst sei, geg?? 
den man kein angemessenes Linderungsmittel fand — denn das Waxe’ 
‚der Quellen und Flüsse verachteten die Menschen, weil sie es mit den übrised 
Geschöpfen theilen müssten. — bis Bronios, der Freudenspender, glückliche 
Abhilfe weschaffen; darum der Jubel 

„Quid nobis melius tam niveis cumis 

Quam diffundere Caeenbum.” 
Freilich bleiben bei übermäßsigem Genusse auch die Folgen nicht a 
‚deren köstliche Schildernng silv. II 6 „erapulae non est indulgenden 
enthält v.5 ff.: 
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„Sed labant vino digeti repente, 
Lingua torpescit, nebulis teguntur 
Lumine, obscurum gemina rvefulget 
Luce cubeli” 
und v. 13 fl.: 
„Crapulam vites: nimios labores 
Haec parit membris, animo dolores, 
Haec sacris nunquam studüs amica 
Nescit Olympum ....” 
eine Schilderung. deren Reiz sich noch erhöht, wenn man die den Taumel' 
des Verliebten schildernde sapphische Ode Catulls (c. 51) vergleicht, welche 
nach dem im v. 5 ff. angedeuteten Gleichklange unserem Dichter augen- 
scheinlich vorschwebte. 

Schon diese wenigen aus dem reichhaltigen Schatze Rettenbacher’scher 
Poesie vorgeführten Proben dürften beweisen, dass das eingangs erwähnte- 
Urthkeil über die poetische Begabung des Dichters wohlbegründet ist 
Seine Gedichte liefern uns nicht nur ein lebensvolles Bild der Zeit- und 
Culturgeschichte des 17. Jahrhunderts — sie zeigen uns auch einen mit 
Geist und Gemüth ausgestatteten Schulmann, dessen classische Bildung an 
Ergiebigkeit und Formenreichthum den unsterblichen Vorbildern gleich- 
kommt, der in den Mußestunden auf den Höhen des Helicon wandelt und, 
nach Horazens Vorschrift sorgsam feilend und glättend, echte Perlen 
wunderbarer Anmuth bietet. wie sie die Flut der Poesie nur selten an den 
Strand wirft. 

Darum gebürt auch ganz besonderer Dank dem Herausgeber Prof. 
P. Thassılo Lehner, welcher diese wertvollen Beweise echter Poesie, die- 
ein Österreicher zum Ruhme Österreichs und Deutschlands geschaffen, 
mühsam aus dem Staube des Archivs hervorgesucht und, mit einer reich- 
haltigen belehrenden Einleitung ausgestattet, einem großen Leserkreise 
zugänglich gemacht hat.: Dankbarste Anerkennung muss ihm dafür 
jeder freudigen Herzens zollen und der österreichische Schulmann noch: 
ganz besonders. 

Linz Prof. Ferd. Barta. 


Über die Coneentration des Unterrichtes. 


(Ausnachgelassenen Aufzeichnungen des Prof. Dr. Adalbert Wachlowski.)) 


Stolz sind die Menschen auf ihre Fortschritte. Besieht man diese 
aber bei Licht, so braucht man nur ohne Voreingenommenheit zu prüfen, 
um zu finden, dass leider nicht alles, was Fortschritt genannt wird, auch 
diesen Namen verdient. Richtiger scheint schon zu sein, was ein großer 
Forscher sagte: Wenn der Herr vor mich hinträte, in der einen Hand 


') Da die Frage der Coneentration des Unterrichtes auch in Österreich in neuerer 
Zeit häufiger zur Sprache kommt, so dürften die Ansiehten eines der zahlreichen Gewner 
des starren Coneentrations-Standpunktes gerade gegenwärtig von Interesse sein. Der Verfasser 
hat seine Bemerkungen zu einer Zeit niedergeschrieben, wo er bereits an der Lungen- 
schwindsucht hoffnungslos dahinsiechte. Man wird daher die etwas schärfere Ausdrucks- 
weise einem Mann, der durch nahezu zwei Jahrzehnte die Aufgaben der Pädagogik aus 
innerem Drange zu dem hauptsächlichsten Gegenstande seines Nachdenkens gemacht hat, 
zugute halten. (Die Fußnoten rühren von dem Herausgeber dieses Aufsatzes, Prof. V. 
Faustmann her.) 
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den Irrthum, in der anderen die Wahrheit, und sagte: Wähle, so würde 
ich ohne Bedenken nach dem Irrthum greifen, denn die Wahrheit ist für 
Menschen zu viel. 

Die Pädagogik hat seit Herbart einen tiefen Griff nach dem Irrthum 
gethan und sie befindet sich dabei trotz ihrer Misserfolge in einer so 
zufriedenen Stimmung, dass sie gar nicht zu ahnen scheint, es könnte ihr 
stolzes Gebäude eine Fata morgana sein, die nur die Getäuschten für 
ein wirkliches Gebäude halten. Aber freilich, wo ist heute ein Nicht- 
getäuschter? Seit mehr als 40 Jahren ist fast die gesammte pädagogische 
deutsche Lit-ratur herbartianisch. Einige wenige Schriften, ın welchen 
zwar keine Theorie, wohl aber der gesunde Menschenverstand zum Aus- 
drucke kommt, verschwinden in dieser Flut und kommen nicht zur 
Geltung. Die pädagogischen Lehrkanzeln sind mit Anhängern Herbarts 
besetzt, die gesammte Lehrerschaft schöpft ihre pädagogische Weisheit 
aus den Büchern dieser Schule. Kann da eine andere Ansicht ein besseres 
Schicksal finden, als das der Missachtung? 

Herburt war zweifellos ein großer Philosoph. Muss deshalb auch 
seine Psychologie und die darauf gegründete Pädagogik unbedingt richtig 
sein? Sind große Männer dem Irrthume nicht unterworfen? Gerade die 
großen Männer liefern die sprechendsten Beweise dafür, dass die Unfehl- 
barkeit kein Heim auf der Erde hat. Was durfte Hegel seinerzeit be- 
haupten, ohne Widerspruch zu finden? Er bewies, dass es nicht mehr 
Planeten geben kann, als damals bekannt waren. Und man glaubte ihm, 
während Piazzi bereits an den Bahnelementen der Vesta rechnete. 

Ich will hier Llols eine Seite der herbartischen Pädagogik!) nüher 
betrachten, nämlich die Lehre von der Concentration des Unterrichtes. 
Ich bemerke, dass ich die Frage bloß mit Rücksicht auf die Mittelschule 
besprechen will, die Volksschule dagegen ganz unberücksichtigt lasse. 

Was man unter Concentration versteht, ist allgemein bekannt. Es 
soll irgend ein Gegenstand als Mittelpunkt ‘des Unterrichtes gewählt 
und alle übrigen Gegenstände sollen auf denselben bezogen und unter- 
einander verbunden werden. Was zunächst den Zeitpunkt anbelangt, 
seitdem man in pädagogischen Kreisen nach der Concentration (des Unter- 
richtes sich sehnt, so liegt dieser durchaus nicht ferne hinter der Gegen- 
rart. Die älteste Schrift darüber reicht nicht über das Jahr 1943 hinaus. 
Allein erst mehr als zehn Jahre später beginnt. eine regere Thätigkeit der 
Pädagogik auf diesem Gebiete. Im letzten Jahrzehnt dürfte aber kaum 
ein Jahr vergangen sein, ohne einige Schriften über diesen Gegenstand 
zu bringen. Sie sind fast durchwegs für die Concentration und befassen 
sich theils mit der Begründung, theils mit der Durchführung derselben. 
In früherer Zeit hatte man weder ihre Nothwendigkeit, noch ihre Er- 
sprießlichkeit einsehen können. Die beiden letzteren wurden den Päda- 
sogen erst einleuchtend, nachdem Herbarts Psychologie ıhre Herrschaft 
angetreten hatte. 





1) Schon im Jahre 1889 hat Prof. Wachlowski bei PTichlers Witwe „Studien über 
die Erziehung an den Gymnasien und Benlschulen” herausgegeben, welche selbst von den 
Gegnern seines Standpunktes mit Achtung aufsenommnen wurden. Er bekämpft in dieser 
Schrift die optimistischen Ansichten über ‚die Erziehung dureh Unterricht” und betont die 
von der herrschenden pädazegischen Schule nahezu gar nicht berücksichtigten intelleetuellen 
und moralischen Anlagen und Triebe, sowie deren individuelle Verschiedenheiten. 
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Ist die Concentration für den Unterricht wirklich von so weit- 
tragender Bedeutung, dann müsste sich nothwendig ein Unterschied er- 
geben zwischen denen, die ohne Concentration und denen, die mit der- 
selben unterrichtet wurden. Könnte man diesen Unterschied finden, so 
wäre damit zugleich der Beweis für oder gegen die Nothwendigkeit der 
Concentration gegeben. Leider behaupten dieselben Pädagogen, welche der 
Concentration eine so wichtige Bedeutung beilegen, dass der Unterricht 
noch nicht hinreichend concentriert sei, um diesen Unterschied klar vor 
die Augen zu bringen. Es ist zu bediauern, dass wir jetzt noch auf ein 
so wichtiges Kriterium verzichten müssen. Ich fürchte, dass Herbarts 
Pädagogik und die Wichtigkeit des concentrierten Unterrichtes wie alles 
Menschliche wieder der Vergessenheit anheimfällt, ohne die Frage nach 
der Nothwendigkeit der Concentration durch die Erfahrung erledigt zu 
haben. Bisher wird man aus dieser für die Nothwendigkeit der Con- 
centration Belege nicht bringen können!), so dass dieselbe einzig und 
allen auf die speculative Begründung angewiesen bleibt. Dass jedoch 
die Speculation auch falsch sein kann, wer will es leugnen? 

Fragt man die Pädagogen, welchen Zweck die Concentration des 
Unterrichtes haben soll, so antworten sie sofort: „Sie ist wegen der Ein- 
heit des Bewusstseins nothwendig. Da aber diese die Grundlage des 
Charakters ist, 30 ist die Concentration wegen der Charakterbildung un- 
entbehrlich.” Hören wir noch weiter, was die Herbartianer für Anfor- 
derungen stellen: „Zum Charakter gehört nothwendig die Sittlichkeit, 
diese setzt aber einen reichen Gedankenkreis, also möglichst viele 
Unterrichtsstoffe voraus. Diese würden aber die Einheit des Bewusstseins, 
somit die Charakterbildung stören, wenn nicht die Concentration wäre.” 
Ferner noch weiter: „Die Sittlichkeit ruht im Wollen, die Wurzel des 
Wollens ist das Interesse. Daher hat der Unterricht für ein vielseitiges 
Interesse zu sorgen.” 

Es ist höchst sonderbar, wenn Pädagogen behaupten, dass die Con- 
centration wegen der Einheit des Bewusstseins nothwendig seı. Man würde 
diese Behauptung als einen schlechten Scherz betrachten, wenn sie nicht 
in ernsten pädagogischen Schriften sich wiederholt vorfünde. Treten 
solche Behauptungen von autoritativer Seite auf, so werden junge Lehrer 
vollständig irre geführt; sie misstrauen ihrer eigenen Erfahrung, da sie 
sich mit der pädagogischen Theorie nicht vereinbaren lässt. Würden wir 
nicht alle, die wir ohne Concentration unterrichtet wurden, auch ohne 
Einheit des Bewusstseins geblieben sein? Da die Concentration bis jetzt 
nicht hinlänglich durchgeführt wurde, wie die Herbartianer sagen, so 
ergäbe sich, «lass sich bisher überhaupt noch kein Mensch einer Einheit 
des Bewusstseins erfreute. Diesen nothwendigen Schluss sollten die 
Herren um ihrer selbst willen nicht zulassen. Denn sich selbst werden 
sie doch ausnehmen, wenn auch andere ohne Einheit des Bewusstseins 
herunlaufen mögen. 
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: 'Y In neuerer Zeit mehren sich aueh in Dentsechland, we die Coneentration nahezu den 
Charakter eines unangreifharen didaktischen Glaubenssatzes gewonnen hat, die gegnerischen 
Stimmen, die unmittelbar aus dem lebendigen @mell des Unterrichtes kommen. Es war 
een verstorbenen Vertasser leider nieht verzönnt, die z. B. in l.yons Zeitschrift für deutschen 
‚Metsicht in den letzten Heften auffallend häufigen Bemerkungen über die ungünstigen 
“fahrungen mit dem sogenannten concentrierten Unterrichte zu lesen. 
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Die Einheit des Bewusstseins hängt gewiss nicht von der Con- 
centration, sondern vom Herrn der Schöpfung selbst ab. Die Erde wäre 
eine Welt für Irre, wenn die Einheit des menschlichen Bewusstseins von 
den Pädagogen abhienge. Gott hat ihr glücklicherweise eine physio- 
logische Grundlage gegeben, von der sie allein abhängig ist. Solange 
diese nicht gestört ist, solange hält auch die Einheit an. Gewiss ist das 
Bewusstsein des Kindes ein anderes, als das des Mannes, aber es ist bloß 
dem Grade nach verschieden. Diese Verschiedenheit wird unter anderen 
auch durch den Unterricht ohne alle Concentration hervorgebracht. Die 
Einheit des Bewusstseins ist jedoch da wie dort vorhanden, unabhängig 
von allem Unterrichte und von aller Concentration desselben. Man sollte 
glauben, dass die Erfahrung, welche ebenso alt als die Menschheit ist, 
hingereicht hat, um jeden davon zu überzeugen. Allein es gibt Menschen, 
denen man speculativ beweisen muss, dass sie sterblich sind, sonst 
glauben sie es nicht. 

Ein anderer Grund, der für die Nothwendigkeit der Concentration 
angeführt wird, ist folgender. „Die Sittlichkeit erfordert möglichst 
mannigfache Vorstellungskreise. Hängen diese nicht mit einander zu- 
sammen, so wird leicht ein Kreis nach dem anderen aus dem Gedächtnisse 
schwinden und die Sittlichkeit kommt in Gefahr, mit ihnen sich zu ver- 
lieren. Um dem vorzubeugen, müssen sämmtliche Vorstellungskreise in 
Verbindung gebracht werden, um sich gegenseitig ‚Hilfen‘ zu sein und 
durch jeden die Reproduction der übrigen zu ermöglichen. Um diese 
Verbindung zu schaffen, ist eben der concentrierte Unterricht nothwendig.” 
Ich lasse es hier dahingestellt sein, welche Berechtigung die Behauptung 
hat, dass die Sittlichkeit möglichst viele Vorstellungskreise fordert. Es 
möge die Bemerkung genügen, dass sie ebensogut das Ergebnis einer un- 
begründeten Speculation ist, wie die Concentration selbst. Die Behauptung 
jedoch, dass die Concentration wegen der Reproduction aller Vorstellungen, 
die im Bewusstsein wären, nothwendig ist, zeigt in mehrfacher Hinsicht 
eine bedenkliche Lücke ın der Logik der Herbartianer. Zunächst ist es 
die Thatsache der Enge des Bewusstseins, welche nicht einmal nıehrere, 
viel weniger alle Vorstellungen in den Blickpunkt des Bewusstseins zu 
bringen gestattet. In diesem ist in jedem Momente nur eine Vorstellung 
enthalten. welche allerdings eine andere, aber wieder nur diese eine 
reproducieren kann. Wir verfügen sonach immer nur über eine Vor- 
stellung und die anderen sind so gut wie gar nicht vorhanden. Verstehe 
ich die Herbartianer recht. so müssen sämmtliche Vorstellungen gegen- 
wärtig sein, denn wenn sie bloß „unter der Schwelle” des Bewusstseins 
vorhanden sind, so hat die Sittlichkeit davon nicht mehr, als wenn sie 
ganz abwesend wären. Das Verlangen aber, dass dem Menschen sämmit- 
liche Vorstellungen, die einmal durch sein Bewusstsein gegangen sind, 
gegenwärtig seien, ist so ungeheuerlich, dass es kaum ernst zu nehmen 
ist. Nicht Menschen, es müssten Wesen höherer Art sein, um Ver- 
eangenheit und Gegenwart im Blickpunkte des Bewusstseins zu haben. 

Ein Irrthum ist es aber auch, zu glauben, dass je mehr „Hilfen” sind, 
desto leichter eine Reproduction möglich ist. Ausführbar ist es nicht, 
aber denkbar, dass sämmtliche Vorstellungen, die im Bewusstsein waren, 
in Verbindung gebracht werden. Dunn sind alle Vorstellungen sich 
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gegenseitig „Hilfen” und die Reproduction sollte daher sehr leicht sein, 
da doch so viele „Hilfen” da sind. Denkt man sich das durchgeführt. so 
hat man das früher erwähnte höhere Wesen. In Wirklichkeit ist keine 
Verbindung möglich, die alle Vorstellungen zu „Hilfen” einer macht und 
die Vermehrung der „Hilfen” hat ıhre Grenzen. Darüber hinaus ist jede 
„Hilfe” nur Ballast, welche die Reproduction nicht erleichtert, sondern er- 
schwert. Und daran wird auch jede Concentration scheitern. Wir können 
uns sehr wohl ein Wesen vorstellen, in welchem alle Richtungen des 
menschlichen Wissens in eine zusamımenfallen, für welches alle Sätze nur 
verschiedene Formen desselben Gedankens sind, aber unter Menschen sucht 
man nach Wesen dieser Art nicht. 

Bedenkt man nunmehr, dass nach der Definition der Herbartianer 
ein gebildeter Charakter und Gottähnlichkeit vollständig zusammenfallen, 
so wird es auch klar, wie die Concentration des Unterrichtes durch die 
Einheit des Bewusstseins und die Sittlichkeit mit der Charakterbildung 
zusammenhängen. Charaktere nach dieser Auffassung kann es auf der 
Erde nie geben. Wir anderen Menschen verstehen unter Charakter etwas, 
das doch auch unter Menschen, wenn auch selten zu finden ist. Dass es 
aber selten ist, liegt ın der menschlichen Natur. In jedem Menschen 
wonnt neben Ormuzd Ahriman. 

Außer diesen, ich möchte sagen, theoretischen Gründen für die Noth- 
wendigkeit der Concentration hört man oft auch einen praktischen. Man 
beklagt sich, dass bei unseren Schülern das Wissen in den einzelnen 
Gegenständen gleichsam wie in einer Handlung die verschiedenen Waren 
in besonderen Fächern geordnet ist. Die Folge ist, dass wenn einmal in 
der Geschichtsstunde nach einer gewöhnlichen physikalischen Erscheinung 
gefragt wird, oder umrekehrt, nieniand eine Antwort zu geben weiß, kurz 
dass die Schüler in jedem Fache bloß dem betreffenden Fachlehrer zu 
antworten vermögen. Darauf ist zweifaches zu erwidern. 

Erstens verdankt die Behauptung ihren Ursprung einer mangelhaften 
Beobachtung. Denn in der Schule mag es sich so verhalten, eine ganz 
andere Erfahrung macht man aufser der Schule. Wer Gelegenheit gehabt 
hat, die Schüler unter einander oder mit anderen, außer der Schule 
stehenden Personen, ja selbst mit Lehrern bei einem Ausflug u. dgl. ver- 
schiedene Wissensfragen besprechen zu hören, der wird auch die Über- 
zeugung gewonnen haben, dass ıhnen ihr Wissen auf allen Gebieten zur 
Verfügung steht. Ja man erstaunt oft mit Recht, mit welcher Leichtig- 
keit sie das Gelernte zur Anwendung bringen. Namentlich tritt das hervor, 
wenn die Schüler nach der Maturitätsprüfung die Universität beziehen. 
Wer hat nicht schon oft wissenschattliche, politische, nationale und sociale 
Fragen von Hochschülern, die kaum ein Semester hinter sich haben, mit 
schönem Wissen aus allen Gebieten besprechen gehört? Und woher haben 
sie ihr Wissen, wenn nicht vom Gymnasium her? Allerdings gilt dies von 
Schülern, die im Gymnasium wirklich etwas gelernt haben. 

Was zweitens zu erwidern ist, betrifft die psychologische Seite der 
Frage. Ich sagte, in der Schule verhalte es sich wirklich nalıezu so, wie 
es behauptet wird. Ich halte das für sehr natürlich und finde durchaus 
keinen Grund, darüber zu erstaunen. Mit jedem Lehrer ist für den 
Schüler ein bestimniter Vorstellungskreis so innig verknüpft, dass doch 
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selbstverständlich der Schüler bei einer Frage aus einem anderen Gebiet 
sich nicht sofort zurechtfinden wird. Von allen Kindern aber Schlag- 
fertigkeit zu verlangen, zeigt nur Unkenntnis der fundäamentalsten psychi- 
schen Gesetze. Überdies kommt es auch vor — und das wird meistens 
der Grund sein, wenn der Schüler die Antwort schuldig bleibt — dass 
der Lehrer die Frage so stellt, wie sie der Fachlehrer niemals gestellt hat. 
und der Schüler im Zweifel ıst, ob es dieselbe Frage ist, die ihm bekannt 
ist, oder nicht. Um sich daher nicht blolszustellen durch eine mözlicher- 
weise verkehrte Antwort, schweigt er lieber ganz. 

Wie soll nun die Verknüpfung der einzelnen Gegenstünde unter- 
einander durchgeführt werden? Die l’ädagosen verbinden im Sinne der 
herbartischen Lehre Concentration und Interesse. Ich habe nichts gegen 
das Interesse, aber freilich, es ist für mich weder die theoretische Be- 
gründung der Herbartianer maßgebend, die dadurch den Zugang zum 
Willen gefunden zu haben glauben, nuch verstehe ich das Interesse so, wie 
es von den Herbartianern verstanden wird. Diese suchen allerlei Wissens- 
zweige zu concentrieren, um Interesse zu erzeugen. Man braucht nur 
einen Blick in die Lehrproben zu thun, welche in den Schriften der 
Herbartianer so häufig vorkommen, um sich zu überzeugen, dass da eine 
Art Ragout den Schülern geboten wird, welches durch einen raschen 
Wechsel der Vorstellungen unterhält, aber mir nicht mehr eine ernste 
Unterrichtsarbeit zu sein scheint. Es ist dies eine Unterhaltung, auf 
welche die Schüler gerne eingehen, aber solchen Unterricht als „erziehenden” 
zu bezeichnen, wie es von den Herbartianern mit großer Selbstgefälliskeit 
geschieht. ist ein vollständiges Verkennen des Wesens der Erziehung und 
der Mittel, dieselbe zu erreichen. Auch ich verlange Interesse beim Unter- 
richte, aber nicht durch ein Potpourri aus allen Wissenschaften, sondern 
durch den unterrichteten (Gegenstand allein. 

Liest man einige Lehrproben eines interessanten Unterrichtes im 
Sinne der Herbartianer und prüft dieselben ohne Voreingenommenheit, 
so tritt die ganze Jümmerlichkeit dieser Art des Unterrichtes vor die 
Augen. Man nehme z. B. die folgende Probe aus der Schrift eines 
Herbartianers. 

Bei der Besprechung der Patriarchenzeit in der Religionsstunde 
muss das Kind, wenn es sich recht lebhaft in das Thun und Denken der 
Patriarchen versetzen soll, diese bei ihren Beschäftigungen begleiten. Das 
Interesse für die Beschäftigung dieser Hirten setzt aber die nühere Be- 
kanntschaft mit den Weidethieren voraus. Das ist für die Naturkunde ein 
Wink, gleichzeitig diese Tbiere zu behandeln. Die Patriarchen begraben 
ihre Todten in den Höhlen der Kalkgebirge. Bietet die Heimat der Kinder 
solche, dann wird man sie jetzt aufsuchen und ın dem naturwissen- 
schaftlichen Unterricht den Kalk und seine mannirfache Verwertung be- 
sprechen. 

Oder ein anderes Beispiel. Die Irrfahrten des Odysseus geben Ver- 
anlassung, die Frage aufzuwerfen, warum ihm denn die Heimkehr so 
schwer wird, während jetzt das Befahren der Meere soviel sicherer ist. 
Das führt zur Besprechung des Compasses u. s. w. Man vergisst zunächst, 
dass, wenn Odysseus nicht Irrfahrten gemacht hätte, die ganze Odyssee, 
mag sie ersonnen sein, oder mögen ihr Thatsachen zugrunde liegen, gar 
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nicht da wäre, und es entfiele jeder Grund zu der erwähnten Frage. Ferner 
reicht der Compass noch lange nicht hin. um Irrfahrten zu vermeiden. 
Hätte übrigens Odysseus neben dem (ompass die besten Chronometer und 
Sextanten gebabt, nützte ihm das doch alles nichts, denn Jder Zorn der 
Götter lässt sich durch menschliche Beihilfe nicht bannen. Der Dichter 
schafft sich diejenigen Bedingungen, welche er braucht, um ein poetisches 
Kunstwerk hervorzubringen. Beseitigt man diese, so ist das Kunstwerk 
zerstört. Wird die Odyssee besser begründet sein, wenn man statt des gött- 
lichen Zornes den Mangel eines Compasses einführt? 

Leider lassen sich ähnliche Bedenken bei den meisten Lehrproben 
der Herbartianer vorbringen, welche eine unfehlbare Methode enthalten 
sollen zur Erzeugung von Interesse, auf welchem die Sittlichkeit und in 
letzter Consequenz der Charakter angeblich beruhen. Obwohl mindestens 
der Zusammenhang der verbundenen Wissensstoffe in den meisten Fällen 
ein ganz loser ist, soll diese Art Unterricht, als interessant und zugleich 
concentriert, der zweckentsprechende und richtige sein. Ich möchte ihn 
unterhaltend und zersplitternd nennen. Die Schüler lernen dabei in der 
That keinen von den vielen concentrierten Gegenständen. Sie sollen aber 
auch nach der Ansicht der Herbartianer etwas Gründliches lernen. Nach 
meiner Ansicht ist ein gründliches Wissen die Hauptsache des Unterrichtes, 
denn dass man durch den Unterricht die Erziehung zum sittlichen Ur- 
theile, zum Wohlwollen und zum Charakter bewirken könne, ist ein 
Grundirrthum der herbartischen Schule. Das Interesse soll der Gegenstand 
selbst erzielen, denn wenn er das nicht vermag, sondern fremder Stützen 
bedarf, um Theilnahme zu erwecken, dann wird nicht er, sondern die 
fremde Stütze im besten Falle gelernt. Man kann in jedem Gegenstande, 
selbst dem trockensten, ohne Zuhilfenahme anderer durch ihn selbst bis zu 
einer gewissen Grenze Interesse erwecken. Freilich nicht bei allen 
Schülern, allein es kommen bei jeder Arbeit Abfallstoffe zum Vorschein. 
Die Natur hat glücklicherweise die Menschen so geschaffen, dass nicht 
alle an demselben Gegenstande Interesse haben. Und es ist gut so, denn 
sonst würde sich die Thätigkeit aller Menschen in derselben Richtung 
äußern, was doch gewiss nicht zun Vortheile derselben wäre. Diejenigen 
Schüler aber, bei denen gar kein Gegenstand Interesse erweckt, sind der 
b»kannte Ballast der Schule und nur durch ernste Beurtheilung beim Ver- 
setzen In die böheren Classen lässt sich derselbe vermindern. Wird das 
Interesse der Schüler durch einen Gegenstand nicht geweckt, so liegt es 
am Lehrer, an der Methode, aber nicht am Gegenstande. Ich verlange 
das Interesse jedoch nicht wegen der Sittlichkeit, sondern um dadurch 
Lust zu erzeugen, die Arbeit zu erleichtern und die positiven Kenntnisse 
zu vergrößern. Ob die Sittlichkeit davon einen Gewinn hat, weiß ich 
nicht und bezweifle ich. Dieses Interesse hat freilich nichts mit der 
Concentration zu thun, denn die Verknüpfung verschiedener Gegenstände 
hat meines Erachtens nur dann einen Sinn, wenn sie in der Natur der 
Sache liegt, wie etwa die Anwendung der Mathematik in der Physik. 
Den Zweck, durch die Physik die Mathematik zu reproducieren, hat diese 
Verbindung gewiss nicht. 

Die Concentration soll nach der Ansicht ihrer Verfechter noch andere 
Vortheile im Gefolge haben. 

3l* 
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Sie steuert auch angeblich der Überbürdung, auf welche Art, be- 
greift freilich niemand außer den Concentrations-Pädagogen. Werden die 
Erkenntnisstoffe, wenn sie alle durcheinander geworfen werden, etwa 
leichter im Gedächtnisse haften? Was in einem begründeten inneren 
Zusammenhange steht, wird ja jeder richtige Unterricht auch in denıselben 
behandeln. In einen solchen Zusammenhang alle Erkenntnisstoffe zu 
bringen, ist unmöglich und wäre es möglich, so nützte es doch nichts. 

Ferner schreibt man der Concentration die wunderbare Wirkung zu, 
dass durch sie die Kenntnisse nicht von aulen hinein, sondern von innen 
hinaus gefördert werden. Wie diese Phrase, die der Theatersprache ent- 
stammt, wo sie ihre Berechtigung hat, bei Erkenntnissen zu verstehen ist, 
ist unverständlich. Kenntnisse schlummern doch nicht im Bewusstsein 
des Kindes, wie das Dornröschen, um erst durch den Kuss eines Con- 
centrationspädagogen geweckt zu werden Darüber ist seit Locke wohl 
die grofse Mehrzahl der Aleuschen einig, dass alle Kenntnisse von außen 
hineingehen. 

Die Concentration soll ferner das nosse in posse verwandeln können. 
Das ist auch eines jener Schlagworte, über welchen die Aufschrift stehen 
soll: „Darunter hat man sich nichts zu denken”, und die seit Herbart so 
vielfach im Umlaufe sind. Das Wissen allein hat der Lehrer bis zu einer 
gewissen Grenze in seiner Hand, das Können liegt außerhalb seiner Macht. 
Dieses Können zeigen übrigens auch unsere Schüler seit jeher. Ohne alle 
Anleitung und auf Grund des Gelernten misst der eine in freien Stunden 
die Höhe des Baumes, der andere rechnet die Wassermenge, welche im 
Bache täglich an seinem Hause vorbeifließt, der dritte macht Hexameter 
und der vierte beweist. dass 2=5 ist. Dieses Können lässt sich aber nicht 
beibringen. Wenn es die andere Hälfte oder Dreiviertel nicht dahin bringt, 
so kann man ebenso gut fragen, warum so wenig Erfinder auf der Weit 
sind. Die herbartischen Pidagogen sehen doch an sich selbst, dass einer 
für viele Schule macht. \Wie die Concentration aus einem passiven Menschen 
einen activen machen kann, das ist wohl den Concentrations -Pädagogen 
ebensosehr ein Geheimnis, als anderen Menschen. 

Sind die herbartischen Pädagogen in Bezug auf die Bedeutung, die 
sie der Concentration beilegen, auch einig, so gehen sie in deren pruktischer 
Durchführung völlig auseinander. Die einen wollen concentrieren, ohne 
einen einzelnen Gegenstand besonders hervortreten zu lassen, die meisten 
verlangen ein Centrum, auf das alle übrigen Fächer zu beziehen sind. 
Für Gymnasien hielt man früher das Latein als das geeignetste Centrum 
aber die Mathematik und die Naturwissenschaften waren damit kaum zu 
concentrieren. Ebenso sträubte man sich, die Religion als Niehteentrum 
des gesammten Unterrichtes zu betrachten. So musste man schließlich drei 
verschiedene Centra annehmen. Damit war nun freilich die Einheit des 
Bewusstseins wieder aufgegeben. Daher zogen es andere vor, von einem 
Centrum lieber ganz abzusehen, was aber oflenbar bei den theilweise nicht 
vorhandenen Beziehungen nicht die richtige Concentration im Sinne der 
Theorie ist. 

Bei der Realschule verhält es sich nicht besser. Hier nalım man im 
vorhinein drei Centra an, ohne einen Versuch zu machen, wie im Gym- 
nasium das Latein, hier das Deutsche als alleiniges Centrum zu wählen. 
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Zu der Zeit, als die Cuncentration aufs Tapet kam, fanden die Pädagogen 
die deutsche Sprache nicht würdig genug, um das Centrum zu bilden, 
später wollten die bereits als Centra gewählten Gegenstände ihre Würde 
nicht aufgeben. Natürlich blieb bei den drei Centren die Forderung auf- 
recht, sie auch miteinander zu verbinden. 

\Wo die Beziehungen fehlten, sann man auf künstliche Verknüpfungen. 
Manche von ihnen sind so lücherlich, dass man im Zweifel ıst, ob sie 
nicht einem Witzblatte entstammen. Was soll man z. B. sagen, wenn 
zur Concentration der Mathematik mit der altclassischen Philologie antike 
Rechenaufgaben vorgeschlagen wurden, wie etwa „Bachus fand den Silen 
bei einem Weinfasse schlafend u. 8. w.”. 

Ich bespreche daher blo3 einige Vorschläge, welche in der letzten 
Zeit genıacht wurden und eine theilweise grölßsere Anerkennung gefunden 
haben. Zu diesen gehören: 1. den deutschen Aufsatz zum Zwecke der 
Concentration aller Gegenstände zu benützen, 2. eine Wiederholungsstunde 
zu demselben Zwecke einzuführen, 3. die philosophische Propädeutik in 
derselben Absicht zu benützen. 

Was den ersten Vorschlag betrifft, so soll hier dadurch concentriert 
werden, dass man Themen aus allen Gegenständen stellt. Wahrscheinlich 
reschah das zu allen Zeiten, wo man eben schriftliche Aufsätze zu geben 
pflegte, obwohl man noch keine Ahnung von Concentration hatte, und 
diesen Vorgang wird man auch einhalten, wenn von Concentration längst 
nicht mehr die Rede sein wird. Man that es jedoch nicht wegen der 
Concentration, es kam von selbst, ohne alle Absicht; will man aber das- 
selbe jetzt mit Absicht thun, so lässt sich dagegen nichts einwenden. 
Wenn man hiebei auch bloß die eben vorgenommenen Stofle berück- 
sichtigt. so erreicht man auch nicht mehr, als durch die frühere Absichts- 
losigkeit. Sind dem Schüler die Thatsachen bekannt, mangelt ihm der 
Stoff nicht, so wird er über jedes Thema schreiben. Wodurch aber unter- 
scheidet sich das Schreiben über verschiedene Gegenstünde vom Sprechen 
darüber? Wie wird ein naturwissenschaftliches oder mathematisches Thema 
mit der deutschen Sprache concentriert? Etwa dadurch, dass es deutsch 
geschrieben wird? Deutsch wird es ja vorgetragen, deutsch lernt und be- 
antwortet es der Schüler. Ist die Concentration inniger, weil er darüber 
schreibt, oder weil der Fachlehrer des Deutschen das 'Thema stellt? 

Der zweite Vorschlag ist eine Wiederholungsstunde, in welcher eine 
bestimmte Partie aus allen Gegenständen theils schriftlich, theils mündlich 
vor den Fachlehrern von den Schülern wiederholt wird. Die schriftlichen 
Arbeiten werden zuhause verfasst; was sich über den letzteren Punkt sagen 
lässt, will ich nicht erörtern; sagt sich das doch jeder Lehrer selbst! Was 
aber die mündliche Wiederholung anbelangt, so beruht der Vorschlag auf 
der Voraussetzung. dass. wenn die Gegenstände bloß durch 10 oder 
15 Minuten Zeit von einander getrennt sind, sie sich concentrieren, dass 
aber keine Concentration stattfindet. wenn eine Stunde vergeht, ehe der 
zweite Gegenstand zur Sprache kommt. Hat das einen Sinn? Wäre es so, 
dann führe man etwa Fünfminuten-Unterricht ein, damit jeder Gegen- 
stand täglich auch zehnmal an die Reihe komme und sich mit den 
anderen concentriere. Oder veranlasst vielleicht die Anwesenheit aller 
Lehrer, dass sich die Gegenstände im Bewusstsein der Schüler gegenseitig 
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durchdringen? Langsame Denker wären mit dem Eindruck, den ü> 
Mathematik hervorgebracht hat. nicht fertig, und schon wäre ein anderer 
Gegenstand da. Alles wechselte wie in einem Kaleidoskop. nur nicht = 
schön und unterhaltend. Die Wiederholungsstunde würde, mit Ernst Ix- 
trieben, zu einer Verwirrungsstunde, die sich bald von selbst unmöglich 
machte. 

Der dritte Vorschlag ist nur scheinbar besser als die beiden vorigen. 
Die Logik und Psychologie sollen dazu dienen, un alle Gegenstände zu 
concentrieren. Das Wie ergibt sich fast von selbst. In der Logik werds 
die Beispiele aus allen Wissenschaften entnommen. Es geschah das schen 
zu Aristoteles Zeiten. Kann das aber auch anders sein? Man könnte 
allerdings die Beispiele auch blof3 einem Gegenstande entnehmen; went 
man dies nicht thut, so will man blofs der Einförmigkeit entgehen. Aber 
concentriert wird dadurch gar nichts, ebensowenig als wenn man etwa 
beim Dictando Sätze aus allen Wissensgebieten schreiben lässt. Eine 
psychologische Einheit kann doch für unser Bewusstsein nur 
aus innerlich zusammenhängenden Wahrheiten entstehen! 
Wenn auch zeitlich verbundene Thatsachen einander reproducieren können. 
so fließen sie doch nicht einheitlich zusanımen, wenn die Verbindunz eine 
so lose ist. Bei diesem Vorschlage ist übrigens auch eine _ zeitliche 
Association nicht vorhanden, denn ein Beispiel aus einem Gegenstände 
wird jetzt, ein anderes aus einem anderen Gegenstande nach einer hallen 
Stunde oder morgen angeführt. Und gesetzt auch, es würde eine Assocli- 
tion der Beispiele erfolgen, so wäre es doch nicht eine der Gesrenstände. 
Zu verlangen, dass ein Beispiel aus einem Gegenstand sofort diesen sells 
ins Gedächtnis zurückrufe und nicht nur diesen, sondern vielmehr viele 
und alle in gegenseitiger Durchdringung, das ist keine menschliche 
Psychologie. 

Die einzig mögliche Concentration in der Logik wäre die, welche 
Obermann im Verein „Mittelschule” in Wien in Vorschlag gebracht hat. 
Man solle in allen Gegenständen auf den logischen Vorgang aufmerksum 
machen und dann in den eigentlichen Logikstunden alles zusammenfässen 
und zeigen, dass wir bei den verschiedenen Erkenntnisstoffen die gleichen 
Wege wandeln, wie etwa immer die Hände die mechanischen Arbeiten rver- 
richten, mögen diese auch noch so verschieden sein. Eine Concentration 
im Sinne ihrer herbartischen Verfechter wäre dies aber gewiss nicht. 

Die Art, wie in der Psychologie die Gegenstände concentriert werden. 
ist zu kindischh um eine ausführliche Besprechung zu verlangen. Die 
Logik wird beispielsweise durch Begriffsbestimmungen. Definitionen u. dgl. 
concentriert. Ja, wo geschieht dies nicht? Kann man denn ohne bBegritis- 
bestimmungen in irgend einen Gegenstande auch nur einen Schritt 
weiterkommen? Hat die Psychologie darin etwas vor anderen tiegen- 
ständen voraus? Von der Zoologie soll besonders die Anatomie und Phys 
logie in der Psychologie Anwendung finden. Man wird doch nicht förmlich 
Zoologie in den Psychologiestunden betreiben wollen? Und sind Botanik 
oder Mineralogie wertlosere Gegenstände, da sie nicht mit der Psycholozne 
concentriert werden? 

Man hat auch finden wollen. dass die Unterrichtsbehörden, ebenfuls 
von der Nothwendigkeit der Concentration überzeugt, entsprechende Erläse 
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hinausgegebven haben. Wenn es sich wirklich so verhielte, so wäre dies 
durchaus begreiflich, denn die Behörde wird doch das, was die Mehrzahl 
der Pädasogen als nothwendig hinstellt, nicht unverücksichtigt lassen 
können. Der öfter angeführte Erlass vom Jahre 1832 betritft aber keines- 
wegs die Concentration, die den Herbartianern so sehr am Herzen liegt. 
Er ordnet an, dass in den unteren Classen möglichst viele Gegenstände in 
der Hand eines Lehrers zu vereinigen sind. Dadurch werden die Gegen- 
stände ihrem Wesen, ihrem Inhalte nicht mehr concentriert, als wenn sie 
von verschiedenen Lehrern unterrichtet würden, denn auch ein Lehrer 
kann die Gegenstände nicht auf einmal, sondern nach einander und in 
dem ihnen eigenen Zusammenhange vornehmen. Für diese Art der Con- 
centration trete ich übrigens auch ein, aber aus anderen Gründen. Unsere 
Schulen können leider hanptsächlich nur Unterrichtsanstalten sein, immer- 
hin wird die Vereinigung mehrerer Gegenstände in einer Hand der Er- 
ziehung zugute kommen, denn zur Erziehung gehört unzweifelhaft Einheit 
des Vorganges. Wo sich viele Personen an «dem Erziehungsgeschäfte be- 
theiligen, ist dies aber kaum durchführbar. Auch ein anderer Grund 
spricht für diese Art Concentration. Durch ihn wird einer zeitweisen 
Überbürdung vorgebeugt, denn derselbe Lehrer kann die Anforderungen 
in den verschiedenen Gegenständen ausgleichen und auf das richtige Maß 
einschränken. 

Die Pädagogik verrichtet Penelopearbeit, wo sie der Speculation ver- 
traut. Was eine Generation baut, muss die nächste einreilien, da ja in- 
dessen neue Speculationen entstanden sind. Solange und wo die Pädagogik 
auf der Erfahrung beruht, da macht sie Fortschritte und hat Erfolge. 
Nicht aus theoretischen Systemen, sondern aus der Erfahrung allein 
sollen wir unsere pädagogischen Lehrsätze schöpfen. In der Erfahrung 
ist die Concentration aber nicht begründet. Sie ist nicht möglich ver- 
möge unserer psychischen Organisation, sie ist aber auch nicht nothwendig, 
man erreicht durch sie nicht mehr, als ohne sie. Die Klage, dass noch 
kein Modus zu einer vollständigen Concentration gefunden werden konnte, 
ist nicht viel besser, als wenn sich jemand beschweren wollte, dass er 
ganz Wien nicht auf einmal übersehen könne. 


Analytischer Beweis für die Tangentialkraft 


in einer elliptischen Bahn. 
Von Prof. Dr. Wenzel Pscheidl. 


Stelle die Ellipse der Figur die Bahn eines Planeten vor und sei 8 
der Mittelpunkt der Sonne, sei ferner M die Masse der Sonne und m die 
Mm mv? 
: ad E . . E Sat 
des Planeten, so ist / er die Centripetalkraft und -——- die Fliehkraft, 
i p 
welche den Planeten im Punkte P afficieren, wenn f die Gravitations- 
constante, Tr den Radiusvector PS, v die Geschwindigkeit des Planeten 
ın P und > den Krümmungsradius der Bahn in P bedeuten. Dann ist, 


wenn PN =x die Normale des Punktes P der Ellipse bedeutet und diese 
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. ° “ . . u 
mit dem Radiusvector den Winkel NPS = y einschließt, p = — "0827 
und p =ucosy (Schlömilch, höhere Analysis, 2. Aufl. 1. Bd., S. 165. 
unter » den halben Parameter der Ellipse verstanden. Da sich da 
negative Zeichen in der Gleichung für % bloß auf die Richtung bericht, 
in welcher £ zu nehmen ist, können wir uns für unsere Zwecke mit dew 

2 Be 
., mv muv?cos?y 
absoluten Werte von p begnügen, dann ist er Z en | 


Hat der Planet in A die Geschwindigkeit z,, so gilt für diesen Punkt die 


GL Dir 2 f a — Su da in diesem Falle sich die Centripetal- 
kraft und Fliehkraft das Gleichgewicht halten. 

Ferner ist v:o, = (a-e): r cos y, daCS=[rcosy. also v’cos’y = 
2.2 (ae)? 


Sur M 
‚3 , oder wegen Gl. 2), v2 cos!y—=f . Setzt man diesen Wert ın 


22 
Gl. 1) ein, so erhält man: 
mu Amp me: Alm 
5% = f a und dap=ucosy (siehe oben), = f . car. 
Zerlegt man also die Centripetalkraft PG, welche den Planeten im Punkte 


a: cosy und PE= 
R 





P seiner Bahn afficiert, in die Componenten PD=f 


f a siny, so wird PD durch die Fliehkraft aufgehoben, und es bleiht 
nur die tangential zur Bahn wirkende Componente PE übrig. Ob man 
nun diese Kraft „Tangentialkraft” oder sonst wie nennen will, ist an 
und für sich gleichgiltig; dass sie gegen den Begrifl' der Trägheit nicht 
verstößt, ist wohl aus dem durchgeführten Beweise zu ersehen. Es ist zu 
bedauern, dass die Lehrbücher auf diese Tangentialkraft keine Rücksicht 
nehmen, denn diese lüsst uns eben einsehen, warum sich bei der Central- 
bewegung in einer elliptischen Bahn die Geschwindigkeit des Beweg- 
lichen ändert. 


Literarische Rundschau. 


Prof. Dr. Karl Fischer: Grundzüge einer Socialpädagogik und 
Socialpolitik. Eisenach. M. Wilckens. 1>92. geb. 6.0 Mk. 

Der Verfasser verfolgt mit seinem Buche den Zweck, es jedem (re- 
bildeten zu ermöglichen. ich über das zu unterrichten, was hente that- 
sächlich die sociale Frage ist, wie es zu dieser Entwicklung der Gesell- 
schaft gekommen ist, in welchem Stadium sich dieselbe befindet und wie 
aus dem gesellschaftlichen Kriegszustande herauszukonmen ist, ein 
Eriedlenand wieder angehahnt werden kann. Er entwirft eine Ge- 
schichte Jder Erkrankung des Volksorganismus, um die Diagnose zu stellen, 
untersucht das Krüankheitsstadium, die Krankheitsbedingungen. um zur 
Prognose zu kommen, und findet als therapeutisches Mittel die Anbahnung 
eines (renossenschaftsstaates, nach Berutsständen gegrliedert. um die Gesell- 
schaft aus den schlimmen Consequenzen des rücksichtslosen Individnalismus 
herauszuretten und vor den vernichtenden Plünen des Socialismus zu 
bewahren. 

Aus dem Buche lässt sich vieles lernen. So über die Entstehung 
des heutigen Socialismus und dessen verschiedene Richtungen, wenn auch 
die gegebene Gieschichte und Charakteristik an mangelhatter Disposition, 
unnützen Wiederholungen und Lücken leidet. Immerhin leistet es vor- 
tretflichen Dienst durch die Enthüllung und grelle Beleuchtung der social- 
demokratischen Theoreme. Verunglüc kt ist nur der Versuch einer „wissen- 
schaftlichen” Widerlegung der Soriallemokratie infolge einer Verkennung 
und geringen Achtung der modernen Wissenschaft selbst. Besser als der 
wissenschaftliche Standpunkt, auf dem der Verfasser steht, sind die Er- 
örterungen in den letzten zwei Büchern, die „Sociale Friedensarbeit” be- 
titelt sind und eine Reihe von sehr riehtigen Brobachtungen und trefl- 
lichen Vorschlägen für die gesellschaftliche Arbeit aller Gutgesinnten 
bieten. 

Uns interessiert namentlich das Capitel: „Die socialpolitische Arbeit 
ın der Schule”. Da zeigt sich nun unseres Erachtens die bedenkliche 
Wirkung des bekannten kaiserlichen Erlasses in Deutschland an das 
Stäatsministerium vom 1. Maı 1589: „Die Schule muss bestrebt sein, 
schon der Jugend die Überzeugung zu verschaffen, dass die Lehren 
der Socialdemokratie nicht nur den göttlichen (ieboten und der christ- 
lichen Sittenlehre widersprechen, sondern in Wirklichkeit unausführbar 
und in ihren ‚Consequenzen dem Einzelnen und dem Ganzen gleich ver- 
derblich sind.” Wenn die Schule in Deutschland diesen Worten des 
Erlasses gerecht werden will. so bleibt ihr nichts übrige. als die Lehren 
der Socialdemokratie. und zwar aller Nüancen derselben, vorzutragen, 
gesen sie zu polemisieren und ihre Widerlegung zu versuchen. Eine 
ebenso schwere als geführliche Arbeit! Das fühlt der Verfasser und 
darüber kommt er zu keiner klaren Entscheidung. Er kann sich nicht 
verhehlen. dass der kaiserliche Erlass snlurchtühndr ist, und ıst nicht 
energisch genug. gegen ıhn Stellung zu nehmen, eine Erschemung. die 
übrirens auch in den Directoren-Uonferenzen der letzten Jahre deutlich 
zütage tritt. Den gesunden Sinn des Schulmannes zeigt der Verfasser in 
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folgenden Sätzen: Die Unterweisungen der Schule müssen gelegentlich 
und unverbindlich sein. ein „Kampf” gegen die Socialdemokratie kann 
von der Schule nicht gefordert, ein entsprechender fachmälsiser Unterräkt 
muss abgelehnt werden. Die schulmälsige Erfahrung des Verfaxers 13-t 
ihn sich nicht verhehlen, dass durch eine ungeeignete Behandlung ie: 
einschlägigen Dinge die Schule zum „Tummelplatze politischer Partsı- 
meinungen” werden könnte. Er betont daher, dass die Schule nicht di- 
nerative Arbeit der Polemik gegen die Socialdemokratie unternekaren 
dürfe, sondern sich begnügen müsse, „das heranwachsende Geschlecht 
tüchtigen deutschen Männern, Christen und Staatsbürgern zu bilden”. 
ihnen Kenntnisse, Vorstellungen, Empfindungen beizubringen. die zu 
diesem Ziele führen, so dass sie „Herz für die Bedrängten und ein Urthaeil 
über das Berechtigte und Unberechtigte der Lehren der Sociallems»knit. 
sowie den ernsten Willen zur Besserung” bekommen. Aber wie schon ın 
diesen letzten Worten hervorlenchtet, dass er in der Schule directen Hır- 
weis auf den Socialismus gegeben haben will, so zeigt er sich in Jrr. 
Weisungen zur Behandlung namentlich der Geschichte ın der Schuie ü'.- 
zusehr unter den Banne des citierten kaiserlichen Frlasses. Seine PB=- 
handlung der neuesten Geschichte von der französischen Revolution ab 
erhält ein so «efährlich tendenziöses Gepräge, dass ein besonnener Lehrer 
vor dem Experimente zurücksehrecken muss. 

Wir sind nur insoweit mit dem Verfasser einverstanden, das He 
Religionslehre «den ethischen Theil des Unterrichtes. namentlich bezügli-a 
der Pflichten geren den Nächsten und gegen die Obrigkeit, betonen mus 
dass der deutsche Unterricht in den Lesebüchern nicht ein sachliche 
Potpourri aus allen Disciplinen der Wissenschaft bieten darf, sondern 
eine Erkenntnis des deutschen Volksthums durch Vorführung der edeisten 
Sprach- und Literaturerzeugnisse mit Berücksichtigung des Mittelhach- 
deutschen schaffen und so im Herzen der Jugend die Kleinode deutschen 
Volksthums: Einfachheit, Kenschheit. Heimat- uni Vaterlandsliebe, Würie 
dder Frauen. Treue, Männlichkeit und Wehrhaftigkeit heraufführen mus. 
Über die Verwertung der classischen Lectüre als Mittel zur Weekunz 
sittlicher Grundsätze, der Mathematik zur Pflege disciplinierten Denkets. 
der Naturwissenschaften zur Erkenntnis zielbewusster Weltordnung. (ler 
Geographie zur Belebung der Heimatliebe sind wir mit dem Verfasser 
einer Meinung. 

Nur bei der Behandlung der Geschichte müssen wir vorsichtiger 
sein und auch da. unbeirrt durch die Fragen und Gefahren der Lezrn- 
wart, auf die Förderung des Sinnes für Staatsordnung. patriotische Unter 
ordnung und Humanität, auf die Schätzung von Idealen als den einziy?D 
Hebeln “menschlichen Fortschrittes und auf edlen Gemeinsinn hinarbeiten. 
Wenn wir die Jugend so gebildet haben, dann können wir sie getröst 
dem Leben und dem Kampte mit den Irrlehren des Socialismus ühergeben. 
Wir meinen, Knaben muss man nicht gleich scharfe Schwerter in die 
Hand zwingen nnd sie Taktık lehren: wichtiger ist es, (dass man sie a” 
sund und muskelkräftig erzieht, dann werden sie, wenn ihre Zeit komnit. 
selbst nach den besten Waffen greifen und gegen den Feind erfolgre: ch 
losschlagen. Wir meinen, lehren wir die Knaben nur alles Schöne und 
(Gute. und sie werden das Schlechte und Hässliche von selbst erkennen 
und bekämpfen. 


Wien. Dr. V. Langhans. 


Georg Weitzenböck, Professor an der Landes - Öberrealschule ın 
(raz: Lehrbuch der französischen Sprache. 1. Theil. Verlag vou 
F. Temp=ky in Wien und Prag. 1892. Preis geheftet “0 kr., gebunden 
90 kr. 

Es ist kein Zweifel, dass die Überzeugung immer mehr zum Durch 
bruche kommt. der Unterricht in den modernen Sprachen an den Real- 
schulen könne nicht denselben Zweck verfolgen, der mit den classischen 
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Sprachen an Gymnasien verbunden wird. Immer größer wird der Kreis 
der Anhänger der Reformmethode, die Verfasser von Lehrbüchern der alten 
Methode machen bei neuen Auflagen allmählich Zugeständnisse an die 
Retormbestrebungen. und neben den Lehrbüchern des Dir. Fetter beginnen 
neue Versuche gleicher Art aufzutauchen. Referent wünscht aufrichtig, 
dass auch das Lehrbuch von Georg Weitzenböck «dazu beitragen möge, 
die Zahl der Vertreter der neuen Methode zu vergrößern. 

Der Verfasser stellt an die Spitze des seinem Lehrbuche beigegebenen 
Begleitwortes die „Z’rineipes de U’ Association phonetique des Professeurs 
de Langques vivantes”, die ihm bei seinem Verfahren im allremeinen als 
Führer dienten. Referent unterschreibt diese Grundsätze mit Vergnügen, 
nur dem zweiten, der die Nothwendigkeit der Lautschrift betont, kann er 
nicht beistimmen. Er hält mit vielen anderen dafür, dass der Schüler 
dadurch in der That mit einer neuen Schrift belastet werde. Dass, wie 
der Verfasser sagt, eine stehende Bezeichnung der Laute nun einmal nöthig 
sel, ist ihm auf Grund seiner Erfahrungen bis nun noch nicht klar gewor- 
den. Er bedient sich derselben, und da nur vorübergehend, einzig bei 
Besprechung der mouillierten Laute 7, a und der Diphthonge und findet 
damit immer sein Auslangen. Da jedoch der Verfasser selbst jedem die 
Freiheit lässt, sich der Lautschrift zu bedienen oder nicht, und daher auch 
die Sprachstücke in Lautschrift erst ans Ende des ersten Abschnittes, nach 
den Erklärungen ansetzt. soll hier weiter nicht «darüber gesprochen werden. 
Ahnlich steht es mit der Lautbillung. Nur sehr wenige ihrer Lehren sind 
für Schüler der untersten Stufe brauchbar. Sätze, wie „Die Zunge hebt 
sich nach vorne von a...‘ und von a...ä, sie hebt sich nach hinten von 
a...u”, oder „r muss deutlich gerollt werden”, gehen über die Fassungs- 
kraft der Schüler, denen ja jenes Maß von Selbstbeobachtung abgeht, das 
zun Verständnis der lautphysiologischen Gesetze auch in dem geringen 
Umfange, wie Weitzenböck sie bietet, nothwendig Ist. 

Das Lehrbuch, dessen erster Theil vorliegt, ist für die ersten zwei 
Classen unserer Realschulen berechnet und enthält 1. das Übungsbuch mit 
62 Sprachstücken, denen sich 59 Locutions de classe, die Erklärungen zu 
den Sprachstücken und die ersten sieben Stücke sammt Fragen ın Laut- 
schrift anschließen; 2. die Sprachlehre, welche nach einer Besprechung 
der Laute und deren Schrift jenen grammatischen Stoff behandelt. der für 
die beiden ersten Classen vorgeschrieben ist; endlich ein alphabetisches 
Wörterverzeichnis. Die Sprachstücke, von denen 39 in der I., die anderen 
in der II. Classe durchgenommen werden sollen, sind vorwiegend didakti- 
schen Inhaltes; im ganzen ersten Jahre wird den Schülern keine einzige 
Geschichte oder Fabel geboten, wenn man von einem kurzen, ohneldies sehr 
platten Gespräche zwischen zwei Handlungsreisenden absieht, im zweiten 
Jahre finden sich fünf Geschichten. Dies ist entschieden zu tadeln, und 
es wäre sehr wünschenswert, dass der Verfasser der erzählenden Prosa 
einen grölseren Platz eingeräumt hätte. 

Die Stücke über Schule, Schulgegenstände, Bücher, Hefte, Uhr, Tuges- 
zeiten etc. sind sehr geeignet, den Schüler in die Sprache einzuführen, 
entsprechen ganz seinem Ideenkreise und werden ihn gewiss auch inter- 
essieren, da er nun alle diese Dinge auch französisch kennen lernt; aber 
ohne Zweifel bringt er einer hübschen Fabel oder Erzählung ein weit 
größeres Interesse entgegen, und der pädagogische Nutzen, der aus einem 
solchen erwächst, ist klar. Von den Gedichten findet Referent „Les cadeaux 
du jour de’an” denn doch etwas gar zu kindisch und das Gedicht „Here 
et enfant” aus sprachlichen Gründen zu schwierig. Warum hat der Ver- 
fasser nicht eine oder die andere Fabel von Lafontaine aufgenommen? 
Es gibt ja deren doch kurze und leichte! Den Sprachstücken folgen. be- 
sonders im ersten Jahre, zumeist Fragen und Übungen; ie ersteren, die 
von den Schülern wenigstens anfangs ebenso gelernt werden sollen wie 
der Text. und mit Recht, dienen zur gründlichen Durcharbeitung des 
Stoffes, die letzteren verfolgen vornehmlich grammatische Zwecke. Es 
muss rühmend hervorgehoben werden, dass in den Exercices, die das Buch 
zur Wühl bietet, für die Wiederholung der vorausgegangenen Stücke, 
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sowie der schon bekannten Vocabeln in besonders ausreichender Weis 
Sorge getragen wird. Etwas erniüdend für Schüler und Lehrer dürfte ıt- 
unter die Forderung sein, die Conjngation an vollständigen Phrasen n 
üben, die oft eine beträchtliche Linge erreichen. So sehr Referent de 
Vortheil dieser Conjugations-Methode anerkennt, scheint ihm der Vertast 
hierin doch etwas zu weit gegangen zu sein. In den späteren Nummern, 
die für die II. Classe berechnet sind, erscheint die Vertheilung von Sprich 
ri 
stoft und Fragen, Ubungen oft etwas ungleich. so besonders bei „La rl 
et le village”, wo nach 3 Sprachstücken 2';, Seiten Exercices folgen. uni 
bei „L’ecole bLuissonniere". 

Referent erlaubt sich nun manche Einzelheiten zu bemerken, die ihn 
bei der Lectüre des Buches aufgefallen sind. 

Nr. 4. Exereices 4. Die Forderung, Stamm und Endung zu scheiden. 
kommt um einige Wochen zu früh. — Nr. 12. „Le bon camarade”. Dh e 
sich empfiehlt, dieses Gedicht in der Classe singen zu lassen, scheint dem 
Referenten aus mehreren (Gründen zweifelhaft. — Nr. 15. Exerc. 1. Ih 
die Casusverhältnisse im Französischen erhalten sind, und nur das alte 
Auscdrucksmittel, die Casusendung, durch Wortstellung und durch Pr 
positionen ersetzt wird, kann man doch nicht so schlechtweg sagen: ‚FE 
gibt weder Genitiv noch Dativ am französischen Hauptwort.” Der Satz 
würde. so gefüsst, gerade deutsche Schüler irre machen. und in der Spruch 
lehre zum mindesten sollte erwähnt werden, auf welche Art das Franzüsiu he 
Genitiv und Dativ umschreibt. — In 3. fehlt bei cousin eins. — NMr.IE 
Ex. 6. „Das masceulin wird aus dem feminin gebildet, indem man in der 
Lautform den letzten Consonanten verstummen lässt.” Der Verfasser geht 
also von der weiblichen Form des Adjectivs als Grundform aus, eine Dur 
stellung, die aller Übung widerspricht und sich weder vom praktisıhe 
noch vom logischen Standpunkte aus rechtfertigen lässt, vom wissenschalt- 
lichen natürlich gar nicht zu reden. Da ferner die Adjeetiva mit zwei 
Lautformen auch in den Sprachstücken durchaus nicht immer zuert 1 
der weiblichen Form vorgeführt werden, und die Adjectiva mit nasılen 
Auslant im masculin sich dieser Regel nicht fügen, scheint auch ein 
Vereinfachung vom lautlichen Standpunkte aus damit nicht verbunden 
zu sein. Schliefilich entspringen, wie leicht begreiflich. dieser sonderbarn 
Auffassung mehrfache Inconsequenzen. indem sowohl in der Sprachlehre 
als im Vocabulaire bald die weibliche, bald die männliche Form (es 
Adjeetivs vorangestellt wird. — Nr. 25. 3. Da die einzelnen Sprachstücke 
sanımt den Fragen mit den Schülern so fleifüg durchrzearbeitet werte 
sollen, dass sich jeder Satz, wie etwas gut auswendig Gelerntes, ihren I* 
dächtnisse fest und bleibend einprägen wird, ist es eine selbst verstündiich? 
Forderung, nur das beste, reinste und tadelloseste Französisch zu letert. 
Reterent erlaubt sich daher, einige Verstöße dagegen hervorzuheben. 
sart man sonner la cloche, la clochette und nicht de la cluch.tte. — 
Nr. 26, 2. „Je m’occuperai a mon aise”, wird erklärt mit „comme il me 
plait” richtiger plaara). Man sagt zwar n’en prendre qua son qaıse fir 
trarailler en son temps, ne faire que ce qui plait, aber s’occuper u SM 
aise in der angegebenen Bedeutung ist nicht französisch, es müsste heil®2 
a ma phantaisie. 7. „A neuf heures je souhaiterai la bonne nuld..- 
Souhaiter le bonjour. le bonsoir, la bonne annede, aber une bonne mul. — 
Nr. 30. Die 10. Frage „Quel mois est mars?” welche wohl die Antwort 
verlangt: Mars est le troisiceme mois de Vannee, wird deutlicher dur 
Hinzufügzung von de Pannde, also quel mois de Pannee... — N. 
„20 moins 1 reste etc.” Viel gebräuchlicher ıst I dte de 20, older w de 
20 reste. — Nr. 36. Conversation. Nicht „a vire vorc”, sondern de it 
vorn. Die Frage: „Combien de gants sont-ce?” würde dem Franzewn 
Lächeln abzwingen: dafür besser: Combien y a-t-il de gants? worauf 
Antwort: I ya deuxw gants. — Nr. 38, 11.10 fehlt ein Beistrich ac 
les tiges. Bei der 7. Frage: „Contment qrandit le ble?” wird der Schüler 
wohl um eine Antwort verlegen sein. Anch ist yrandir hier nieht riet! 
man kann etwa noch. wie es in den Explications geschieht, pousser WR 
grandir erklären, statt durch se derelopper, croitre, aber le bie grand für 
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tl pousse ist nicht französisch. — Nr. 40. 5 ff. Ohne allzu engherzig oler 
kleinlich erscheinen zu wollen. meint Referent doch, dass sich wohl noch 
ein etwas passenderer Vergleich fände als der des Menschen mit einem 
Pferde. Die Frage nach „le plus beau jour de la semarme?” wird ans 
erziehiichen Gründen besser wegbleiben. — Nr. 45. Exerc. 11. Wenn sehon 
Beispiele für die Vergleichungsgrade gegeben werden. so soll auch der 
Superlatif vertreten sein. — Nr. 41, 4. „... une piece de 50 francs”, und 
in den Erklärungen heilit es 8.70: „lu piece de 50 fr. est une monnaie 
en or”. Das ist nun wohl ganz richtig, aber diese Goldmünze wird, soviel 
Referent weifßs, nur mehr auf Verlangen geprägt und ist jedenfalls in 
Frankreich im gewöhnlichen Verkehr so selten, dass es selbst Franzosen 
gibt, die eine solche nie gesehen und auch von ihrer Existenz gar keine 
Kenntnis haben Wenn schon eine französische Goldmünze genannt werden 
soll, warunı nicht jene, die man geradezu Weltmünze nennen kann, die 
jeder kennt, auch derjenige, der nie in Frankreich war, — la piece de 
20 fres.? 16. „...de rompre le cou”. Man sagt se rompre un bras, une 
jumbe, se rompre le cou. Exere.6. „Prononcez les phrases du n? 11 uvec 
ne... plus”. Und später beim Passiv, Nr. 54. Ex. 2. „Zmployez le passif 
dans 5, 6, 8, 10, 11,12". Die Erfüllung dieser Forderungen ist bei einigen 
Sätzen unmöglich, da es sich um reflexive und unpersönliche Verben 


handelt, bei anderen ergibt sie einen Unsinn. — Nr. 52, Il. 14 muss es 
heilen „pour le retirer” statt „de le relirer”. — Nr.53, Ex.4. „Ilu 


appris quWıl avait paye”, und nicht „quwil a paye”. — Nr.54, Ex. 3. „Il 
fait des nuages” ist nicht gut französisch, besser il! y a des nuuges, le 
temps est nuageux, und dann allerdings fällt das Beispiel überhaupt hier 
weg. — Unter den Locutions de classe S. 51 findet sich auch die Frage: 
„Qui munque?” Manquer absol. in der Bedeutung etre absent ist nicht 
gebräuchlich. In allen Beispielen, die Littre für dieses Verbum gibt, hat 
es eine Ergänzung mit a bei sich und bedeutet nicht schlechthin £tre 
absent, sondern faire faute par absence, par defection, ne pas aider, ne 
pas secoureir. Es müsste also jedenfalls @ Pappel hinzugesetzt werden; 
besser und unbedingt gebräuchlicher ist: @Qux est absent? — Sprachlehre. 
S.85, $ 10. Die Unterscheidung der Reibelante #, %, © in stimmhafte und 
stimmlose, je nachdem v, 2, Z oder f, s, $ vorangehen, ist so subtil. dass 


sie füglich ohne Schaden unterbleiben kann. — 3.87, $ 17. &....ü. Die 
zwei Punkte über ü gehören wer. — 821. „haspire (as-aspire)”. „Ih muet 


(as-miüte)”, und so S. 107, S 210 „huche aspire”, und S.121, Vocab. „Ah = hache 
aspire”. Der Verfasser gebraucht also hache als subst. mase., warum diese 
Abweichung vom allgemeinen Gebrauch? — S. 90, 8 45 werden als Formen 
der Umgangssprache i-so, et-i? sot-i? iz-6 angegeben, was nicht nur 
unnöthig, sondern selbst schädlich ist, da das Verstummen des & in diesen 
Formen in der gewählten Umgangssprache ganz und gar verpönt ist. — 
8.84 f. Während bei den Lautformen des Zeitwortes das £ der Endung 
regelmäßig in der Klanımer beigefügt wird. um die Schüler aufmerksam 
zu machen, dass es in der Bindung gesprochen wird, ist der Verfasser be- 
züglich des s und z äußerst inconsequent. So findet man fü-don a (z), 
aber tü-fin di, nu-don ro (2), aber nu-fin-irc und so wiederholt. Eine 
vollständire Gleichmäßigrkeit wäre hier jedenfalls wünschenswert. — 
8.93. 8132. Da Stamın und Endung geschieden werden. ınuss dem Schüler 
auch gezeigt werden, dass in je fines, tu finis die Endungen fehlen und 
ın ıl finet die Endung £ ıst, also etwa fin is, en is , fin Ü t; sonst 
könnte der Schüler, insbesondere durch einen Vergleich mit dem passe 
defini zu der Meinung kommen, im present seien is, is, dt die Endungen. 
Im 3 174 muss es heißen fin'iss ons! fin ıss er! statt fin issons! ete. 
Referent vermisst in den Anmerkungen S. 106 eine kurze Bemerkung über 
die Erweiterungssilbe -2ss. — 8. 106, S 195. Warum sart der Verfasser 
nicht klarer und wohl auch logisch richtiger: Die Endungen sind vocalisch. 
wenn sie mit einem Vocalbuchstaben beginnen oder aus einem solchen 
bestehen. oder eonsonantisch, wenn sie mit einem Consonantenbuchstaben 
eginnen oder aus einem solchen bestehen? — Der Verfasser trennt beim 
futur und conditionnel mit Recht fin ir ai, romp r al und darf daher 
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rai nicht als consonantische Endung betrachten. — „Bei denjenigen Zeit- 
wörtern der 3. Abwandlung. welche £ oder d vor re haben...” besser... 
deren Stamm auf £ oder d auslantet... — 8 201. Besser „mit seinem 
vorausgehenden cuomplement direct”. — 8.109, $ 217. Die Mehrzahl wird 
wie beim Hauptwort gebildet, und nicht wie vom Hauptwort. — 8.115, 
S 233. „Zen heifst: davon...: y heißt: da, dazu...”. Die Einschiebung 
eines „gewöhnlich” hinter heilt ist um so nothwendiger, als einige der 
vorangehenden Beispiele eine andere Übersetzung dieser pronominalen 
Adverbien verlangen. — 8.118, S 242.a) Ein Beispiel für den Dativ fehlt. 
— 5.119, $ 246. Zurd als Adjectiv findet sch nur in il se fait tard und 
il est tard. — 8. 140. Bei der Transcription von zero fehlt die Bezeichnung 
der Qualität des 0. — 

Wenn Referent auch manche Kleinirkeit nicht unberührt gelassen, 
so möge dies dem Verfasser nur ein Beweis sein für die Gründlichkeit und 
das Interesse, mit dem er sein Buch gelesen. 


Wien. K. Berka. 


Josef F. Heller. k. k. Professor an der Staats- Oberrealschule in Linz: 
Methodisch geordnete Sammlung von Aufgaben und Beispielen 
aus der darstellenden Geometrie für Realschulen. I. Theil für die 
fünfte Classe (VIII und 116 Seiten mit 4 Tateln, enthaltend 117 Figuren) 
Preis geheftet 90 kr, II. Theil für die sechste Classe (106 Seiten mit 
einer Tafel enthaltend 15 Figuren) Preis geh. 76 kr., III. Theil für die 
siebente Classe (49 Seiten) Preis geheftet 40 kr. Wien, Alfred Hölder 1893. 


Diese äußerst reichhaltige Sammlung von Aufgaben und Beispielen 
aus der darstellenden Geometrie ist ein gut verwendbares Buch. Sie ent- 
hält zahlreiche Aufgaben aus allen in der Realschule zu behandelnden 
Capiteln. Der erste Theil enthält Elementaraufgaben in rechtwinkliger 
Projection. Er zerfällt in 5 Abschnitte: 1. Darstellung von Punkten, Ge- 
raden und Ebenen auf einer Projectionsebene. 2. Darstellung von Punkten, 
Geraden und Ebenen auf zwei und drei Projeetionsebenen. 3. Gegenseitige 
Lage zweier Ebenen. Lage von Punkten und Geraden zur Ebene. 
4. rehung der dargestellten Gebilde un eine Achse. 5. Darstellung und 
Beleuchtung ebener geradliniger Figuren. Der zweite Theil zerfällt in 
vier Abschnitte: 1. Das Dreikant und die eckigen Körper. (Dreikant, 
Darstellung, Schatten- und Netzbestimmung der Pyramide, des Prismas, 
der regelmäßigen und halbregelmäfiigen Körper und der Krystallformen. 
Ebene Schnitte der eckigen Körper, Durchstolipunkte einer Geraden und 
Schnittlinie ebener Figuren mit eckigen Körpern. Durchdringungen, Be- 
stimmung des Schlagschattens, der auf eckige Körper oder ins Innere 
hohler Körper geworfen wird.) 2. Die krummen Linien (Allgemeines, 
Cyeloiden, Kreisevolvente, Spirallinie. Die Kergelschnittslinien. Recht- 
winklige Projection des Kreises und anderer Kegelschnitte). 3. Kegel und 
Crlinder (Darstellung, Durchstofipunkte einer Geraden, Berührungsebenen, 
Schattenbestimmung. Ebene Schnitte, Durchdringungen. Schraubenlinie 
und Schraubenflächen). 4. Rotationsflichen zweiter Ordnung. (Darstellung, 
Berührungsebenen. Ebene Schnitte. Durchstoßpunkte einer Geraden mit 
der Kugel. Durchdringungen, Schattenbestimmunsen. Wiederholungen 
und Ergänzungen.) Der dritte Theil behandelt die centrale Projection 
und Perspeetive und enthält drei Abschnitte nebst einem Anlang: 
1. Elementaranfgaben (Allgemeines, Centralprojeetion des Punktes, Dar- 
stellung von Geraden und Ebenen. Aufgaben über ihre gegenseitige Lage. 
Theilungspunkt. Geradlinige ebene Figuren. Schattenconstructionen). 
2. Centralprojection der eckigen Körper. (Pyramide. Prisma, regelmäßige 
Körper, Durchdringungen, Schattenbestimmungen.) 3. Centralprojection der 
krummen Linien und der runden Körper. (Kreis, Kegelschnitte, Kegel, 
Cylinder, Kugel. Durchdrinzungen runder Körper. Schattenbestimmungen.) 
Der Anhang enthält Aufgaben über die Darstellung einfacher technischer 
Objecte. 
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Die Anordnunz und Auswahl desStoffes entspricht dem Normallehrplane 
fiir die healschulen Österreichs. Der Verfasser war bestrebt in streng 
systematischer Weise vorzugehen nnd die einzelnen Aufzaben in lorischer 
Folse aneinander zu reihen. Eine kleine Verschiebung in der Reihenfolire 
des Lehrstoffes ist gegenüber dem Normallehrplane nur insofern ein- 
getreten, als die dritte Projeetionsebene gleich nach der Darstellung der 
(seraden ın Bezug auf zwei Projeetionsebenen einz-führt wird. Dadurch 
wird nebst anderen Vortheilen auch ein geeignetes Mittel zur Bestimmung 
dier Lare von Punkten, Geraden und Ebenen durch Coordinaten, beziehungs- 
weise Achsenabschnitte gewonnen. Für die Mehrzahl der Aufgaben sind 
Coordinaten-Angaben gewählt und zwar in einem Maßstabe, dass die Auf- 
zuben genau nach diesen Angaben von den Schülern direct in das Heft ve- 
Zeichnet werden können. Um aber den Schülern Gelerenheit zu bieten, 
auch einige Selbständigkeit und Geschicklichkeit in der Wahl von An- 
nahmen zu erlangen, wurden bei einzelnen Aufgaben keine Coordinaten- 
Anzaben gemacht, sondern die Annahme dureh Figuren versinnlicht oder 
nur durch den Text allein formuliert. Letzteres ist: besonders bei den 
\Viederholungen und Erränzungen und bei dem Anhange des dritten 
Theiies der Fall. Die meisten Auferaben sind nicht neu, sondern in allen 
Lehrbüchern und Aufgrabensammlungen enthalten, nur sind sie hier 
sysieniutisch angeorılnet und logisch gegliedert. Jeder Abschnitt berinnt 
mit den einfachsten, leichtesten Beispielen. Nach und nach folren 
»chwierigere Aufiraben, deren Lösung durch die vorangehenden vorbereitet 
wird, endlich folgen auch solche, die nicht für den Durchschnittsschüler 
bestimmt scheinen, sondern strebsame Schüler zum Denken anspornen. 
Dein zweiten Theile ist eine Tafel mit den wichtiesten (onstructionen 
aus der Lehre von den Kegelschnitten beizegeben. Der Preis des Buches 
ist verhältnismäfsg gering, die Ausstattung tadellos. Hellers Aufzraben- 
sammlung kann daher zum Gebrauche bestens empfohlen werden. 


Wien. Eduard Reimann. 


Lateinisch-deutsche vergleichende Wortkunde im Anschluss an 
Caesars Bellum Gallicum von H. Perthes. III. Aufl. besorrt von 
W. Gillhausen. I Abth. (Caes. Bell. Gall. I-IV). Berlin, Weidmann, 
1292. XX -- 176. 

Anlage und Einrichtung des auch von den Lehrern in Österreich 
vielfach gebrauchten Perthes’schen Hilfsbuches zu Caesar ist auch ın der 
nunmehr erschienenen 3. Auflage im ganzen dieselbe geblieben. Die 
Veränderungen gegenüber der 2. Auflage beziehen sich zunächst auf 
einzelne Berichtigzungen und Verbesserungen, dann, Rechnung tragend 
den Bestimmungen der preulsischen Lehrpläne vom Jahre 1891, “lie gram- 
matischen Kenntnisse auf inductivem W ere bei der Lectüre zu erweitern 
und zu vertiefen, auf eine nicht unmerkliche Vermehrung des Lernstottes 
namentlich der beiden ersten Bücher, wodurch zugleich dem Schüler auch 
das Verständnis und die Übersetzung noch nichr erleichtert wird. Dafür 
wurtde der ın beiden früheren Auflagen so umfangreiche Repetitionsstoff 
gekürzt und die meisten angeführten Die hterstellen ganz gestrichen, was 
nicht bloß darin seine Berechtirung hat, dass es ja jetzt auch in Preufien 
wohl ein Ding der Unmöglichkeit wäre, diesen ganzen Stofl!' durchzu- 
arbeiten, sondern auch deshalb, weıl die so zahlreichen Nachweise und 
Belegstellen vielfach gar zu weit hergeholt waren, und da oft anticipiert. 
zur Förderung des Verständnisses nicht viel beitragen konnten, wenn man 
nicht ungebürlich viel Zeit auf ihre Erklärung verwenden wollte. 

Aber es könnte nach unserer Ansicht, wenn das Buch auch einen 
rascheren Gang der Leetüre ermöglichen und fördern will, noch gar 
manches geopfert werden, ohne dass dadurch das Verständnis und die 
Gründlichkeit der Leetüre darunter zu leiden hätte. Gar manches Wort und 
manche Phrase hätte es nicht nöthig. hier aufzenommen zu werden, da die 
betrettende Bedeutung schon aus der Elementargrammatik und aus den 
Übersetzungsübungen der untersten Stufe bekannt sein muss, Jedenfalls 
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früher bekannt sein soll, als man sich an die Lectüre Caesars macht (vgl. 
7. B. II 22 densns dicht. densa sölra diehter Waid u. v. dgl... Anders 
wire es allerdings. wenn man nut Caesar den lateinischen Unterricht be- 
ginnen würde. Aus demselben Grunde könnten manche Bemerkungen 
rrammitischer Art aus der Wortkunde entfallen. Dagegen könnte, 
glaube ich, zu der gegebenen Übersetzung der Vocabeln und Phrasen 
hie und da noch eine zweite, mitunter entsprechendere Wendung hinzu- 
gefügzt werden, da dieser Vorgang dem Schüler das Merken der Bedeutung 
in manchen Fällen zu erleichtern und eine freiere Bewegung beim Über- 
setzen zu ermögrlichen geeignet wäre, so etwa [ 25 neben zurückweichen: 
sich langsam zurückziehen, I 23 neben reichlich mit Getreide versehen: 
Getreide hiefern, 1 30 neben die Cantone als abgabenptlichtige Unter- 
thanenkande beherrschen kurz: die Cantone abgabenptlichtig machen u. s. w. 
Nicht aber empfiehlt es sich. die einmal gebotene Übersetzung an einer 
anderen Stelle modificiert erscheinen zu lassen; vgl. z. B. bipartito signa 
eonwertere in 1 25 mit II 26. 

Von Druckfehlern ist mir aufgefallen II1 Zefas animive statt Teritas 
animi, 1 4 mag-nos. 

Dem Lehrer wird das Buch in dieser jedenfalls verbesserten Form 
noch mehr als früher zu empfehlen sein, für den Schüler aber wenigstens 
unserer Anstilten ist es zu weit angelegt. 


Wien. Dr. A. Prinoiie. 


Lorenzo Valla. Sein Leben und seine Werke. Eine Studie zur 
Literatur-Geschichte Ktaliens im XV. Jahrhundert von Dr. Max v. Wolft. 
Leipzig. E. A. Seemann. 1893. 8. VI + 134 250 Mk. 

Der Verfasser ist ein begeisterter Verehrer Vallas, den er S. VI den 
bedeutendsten Humanisten nennt. Dieses Epitheton wird wohl kaum auf 
ulleenmeine Anerkennung rechnen dürfen. Es wird ein recht anschauliches 
Bild von dem bewegten Leben Vallas entworfen und eine genaue Analyse 
sünnmtlicher Werke, besonders der Dialoge über die Lust gegeben. Die 
Absicht des Verfüussers, dem gebildeten Publicum eine übersichtliche Dar- 
stellung des Lebens und der Werke Vallas (8. VI) zu bieten, ist voll- 
kommen erreicht. Ans der dem Werke beigefügten Literatur-Übersicht 
(S. 132-134 ersehen wir, dass dem Verfasser zwei sehr wichtige Schriften 
zum großen Schaden seiner Arbeit unbekannt waren. Für die chrono- 
lossischen Angaben war aus dem Buche „L. Barozzie R. Sabbadint, Studi 
sul Panormitae sul Valla” Florenz 1891) sehr viel zu lernen. Ferner be- 
handelte Eberhard Gothein in „Die Culturentwicklung Süditaliens ın Einzel- 
Darstellungen” (Breslau 1S86'° ın ausführlicher Weise Vallas Aufenthalt 
am Hofe Altonsos. Bekanntschaft mit dieser Arbeit hätte Woltf von der 
einseitigen . berschätzung dieses Humanisten abgehalten. Allerdings ist 
der ungesehiekte Titel daran schuld, dass Gotheins treffliches Buch den 
Forschern der Renmaissance-lateratur fast ganz unbekannt ist. 

Oberhollabrunn. Dr. RK. Wotle. 


Dr. Ew. Goerlich: Englisches Lesebuch. Paderborn. Druck und Verlag 

von Ferdinand Schönineh. 1893. 299 8. 

Das Buch zerfällt in zwei Hauptabtheilungen. von denen die erste 
„ Tales and Stories” ferner “„Pretures of English Hıstory” enthält. wogeren 
die zweite Abtheilung aus mehreren Gruppen von Lesestücken besteht. 
welche die folzenden UÜberschriften tragen: „Nwrratires and Moral 
Stories, Useful Knowledge, Great Britan and its Colonies. Letters, 
Dialosmes, Miscellaneous, Enulish Language and Literature, Poetry.” 

Die einzelnen Gruppen sind mit großer Sorgfalt zusammengestellt, 
so dass der Schüler stets vom Leichteren zum Schwierireren tortschreitet. 
außerdem hat der Verfasser stets daranf Rücksicht zenemmen. dass 
„leichte Sprechübungen mn Anschlusse an das Gelesene und Vorkommnisse 
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des täglichen Lebens” angeknüpft werden können. Die Auswahl der Lese- 
stücke ist fast durchweg als eine glückliche zu bezeichnen, indem der 
Verfasser einerseits darauf achtet, dass der Leser mit den englischen Ver- 
hältnissen bekannt gemacht werde, anderseits aber auch die Ausbildung 
des Charakters der Zöglinge stets im Auge behält. Besonders in der Ab- 
theilung „Narratives and Moral Stories” finden sich einige Lesestücke, 
die mir sehr geeignet erscheinen, auf jugendliche Leser einen veredelnden 
Einfluss auszuüben, so z. B. „Saved from the Sea”, „The Five-Shilling 
Piece” u. a. ‚Die kurze Zusanımenfassung des Wichtigsten aus der eng- 
lischen Literatur ist gewiss jedem Leser willkommen. 

Goerlich hat jede Erläuterung unterlassen, vielleicht nicht ganz mit 
Recht. Der Schüler soll, was er liest, verstehen, und wenn es dem Lehrer 
allein überlassen bleibt, alles, was dem Lernenden unbekannt ist, in der 
Classe zu besprechen und zu erklären, geht einerseits viel von der ohne- 
dies karg bemessenen Unterrichtszeit verloren, anderseits würde der Zögling 
sich die Erläuterung gewiss leichter einprägen, wenn er sie zuhause nach- 
\esen könnte. 

Druck und Ausstattung tragen dazu bei, das Buch allerorten zu 
empfehlen. 

Wie der Verfasser im Vorworte angiht, wird ein Wörterbuch zu den 
hier besprochenen Lesetexten, ferner ein Übungsbuch, „das sich sprach- 
lich und sachlich an die Lesestücke anlehnt”, in nächster Zeit erscheinen. 


Dr. Ew. Goerlich: Grammatik der englischen Sprache. Paderborn. 
Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1892. 184 S. 


Das genannte Lehrbuch, nach des Verfassers Angabe eine Fortsetzung 
seines methodischen Lehr- und Übungsbuches, zerfällt in zwei Haupttheile, 
nämlich in eine „Grammatik in Beispielen”, und eine „Grammatik in 
Regeln”. Der Autor ist betrebt, in diesem Werkchen die syntaktischen 
Regeln der englischen Sprache „inductiv zu behandeln”. Zu diesem Zwecke 
hat er eine große Anzahl unzusammenhängender Beispiele gesammelt und 
in einzelne Gruppen geordnet. Goerlich glaubt hiedurch, wie er im Vor- 
worte ausführt, der Spracherlernung einen besseren Dienst erwiesen zu haben, 
als diejenigen, die „zusammenhängende Stücke auch für einzelne Capitel 
der Syntax zusammenstellten”. Ich kann dieser Anschauung des Verfassers 
nicht beipflichten. Ich habe es im Gegentheil immer als einen der Haupt- 
vorzüge der analytischen Lehrmethode angesehen, dass der Schüler sobald 
als möglich einige zusammenhängende Lesestücke kennen lerne, die, wenn 
sie tüchtig durchgearbeitet worden sind, ihni ein treffliches Material liefern, 
aus dem er unter der Leitung des Lehrers die Gesetze der Sprache ab- 
zuleiten imstande sein wird. Solche Stücke bleiben, wenn sie einmal dem 
Gedächtnisse einreprägt sind. in demselben haften, und mit ihnen bleiben 
dem Schüler auch die an solche Texte angeknüpften Regeln in Erinnerung, 
während die an einzelne unzusammenhängende Sätze sıch anschließenden 
Sprachgesetze verflattern wıe Blätter, die der Wind vom Baume weg- 
gerisen hat. — 

Nader und Würzner haben in ihrem vortrefflichen „Lehrgang der 
englischen Sprache” sowohl die Regeln über die Formenlehre als auch die- 
jengen über die Syntax hauptsächlich auf Sätze, die dem Schüler aus 
bereits gelesenen zusammenhängenden Stücken bekannt sind, aufgebaut. 
Man vergleiche auch, was in dieser Zeitschrift (Jahrg. V1l. pag. 90 im letzten 
Absatz, ferner pag. 91 Z. 46 ff.) über den Wert zusammenhängender 
Übungen gesagt ist. 

Nach dem Gesagten kann somit die Haupttendenz des Goerlich’schen 
Lehrbuches nur als eine verfehlte bezeichnet werden. 

Dagegen ist die Grammatik empfehlenswert in Bezug auf Anordnung 
der Beispiele und Regeln, die den umfangreichen Stoff leicht übersehen 
lassen. Die Regeln sind meist recht präcis gefasst, lassen aber doch die 
wünschenswerte Klarheit nicht vermissen. Besonders eingehend sind die 
Capitel über das Verbum und die Präpositionen behandelt, was volle 

„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 32 
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Anerkennung verdient. Schade ist. dass das Lehrbuch an zuvielen Stellen 
einen ungewöhnlich kleinen Druck enthält, wodurch das Lesen dexeiben 
nicht unwesentlich erschwert wird. 

Mit großem Vortheil kann das Buch von solchen, die der englischen 
Sprache bereits mächtig sind, bei Wiederholung der Syntax benützt werien 
Auch als Nachschlagebehelf dürfte es tretfliche Dienste leisten. dies un- 
somehr, da dem Werkchen außer der gewöhnlichen Übersichtstabelle noch 
ein wertvolles Sachregister beigegeben ist. 


Wien. G. Schatzmann. 


Dr. Karl Hude: Aristoteles, der Staat der Athener. Der historische 
Haupttheil für den Schulgebrauch erklärt. Leipzig, Teubner 1842, IV, 
62 S., 8°. 

Um über den vorliegenden Commentar zu Aristoteles "Av. 
rohe, ein richtiges Urtheil zu fällen, muss man zweierlei sondern: 1. Die 
Frage, ob Hude, von seinem Standpunkte beurtheilt, der Aufgabe, einen 
Schuleommentar zu liefern, gerecht geworden ist; 2. die Frage, wie & 
mit der Nothwendigkeit und Zweckdienlichkeit einer solchen Autgate 
überhaupt stehe. 

Was nun den ersten Punkt anlangt, so wird jedermann dem Ver- 
fasser gerne die Anerkennung zutheil werden lassen, dass er ın der kritı- 
schen Behandlung des überlieferten Textes mit sorgfältiger Vorsicht ver- 
fahren sei und in der Erklärung desselben Vertrautheit mit den in Betracht 
kommenden Fragen und gr ündliche Kenntnis der einschlägigen Literatur 
heweise. Dies Urtheil wird nicht umgestolsen, wenn auch im Einzelnen 
Hude nicht immer Beifall finden kann. 

Unrichtige Übersetzungen, beziehungsweise Erklärungen sind z. B. 
folgende: II, 3: twv zura Trv nonıeav — bei den socialen Verhältnissen. 

während der Ausdruck doch als gen. part. zu gelten hat: III, 5 wird 

HOTOTEKTT IN AHLLOL Say — MDTnTEhsis univeiv als Apposition erklärt, während 

es prädicatives Attribut ist; V il. 1 wird roöze:a: = die Designierten 

angegeben, ein Begriff. der sich keineswegs mit den durch Vorwahl be- 
stinnmten Candidaten deckt; X1l, 2 wird sws«7 gleichgesetzt &stz sis“: und 
dem Schüler somit die Auffassung nahe gelegt, als ob er für einen Con 
cutivsatz unmittelbar ein Participium einsetzen dürfte, während nur «is 
behauptet werden könnte, dass in dem vorliegenden Falle der modal 

gegebene Gedanke auch consecutiv hätte gegeben werden können. N. 32 

wird irrig als das charakteristische Merkmal der Jonischen Phıylen 

ein ursprünglich localer Zusammenhang derselben hingestellt und die 

Kleisthenischen Phylen dem gerenüber antilocal genannt, während viel- 

mehr jene vor allem auf gentilicischer Grundlage aufrebaut waren 

und Kleisthenes gerade dies auch durch die locale Zersplitterung der 

Phylen unstofien wollte; ebenda wird %7j47 unpassend mit „Gau”, statt 

mit „GFemeinde” verdeutscht; XXV, 2 sınd unter :r ara keineswegs, wie 

der Verfasser meint, Befugnisse und Rechte im allgemeinen zu ver 
steben, sondern die zu den ursprünglichen Rechten des Areopags hınzı- 
gekommenen Befugnisse und Rechte; XXXVI, 1 legt die Ubersetzuns 

„Reibungen” in den Begriff z0y0: etwas hinein, was ın demselben nich! 

gelegen ist, u. 8. f. 

Unpassend wird I, 3: «50l durch „Missethäter” erklärt, ne, 
es sich um deren Leichname handelt; XIX. 6: (susaoyiav) ir! ze 
RAY Swrrnptim (noresiänssst) mit „auf Grundlage” statt „unter nn Be- 
dingung” übersetzt; ebenso XXXIl, 3: 87° 5:7 „auf Grundlage dessen. was”. 
— Zu ausführlich ist Cap. ] die Erörterung über die Datierung des 
Kylonischen Attentats; über flüssig Il, I die "Bemerkung über das häufige 
Vorkommen des Wortes 31237; II. 8 die Übersetzung von zur Sn we 
III, 3 jene von %:, (= davon dass); ebenso hätte unterdrückt werden 
können II, 5 die Ü bersetzung von zsrenasyrsas (nachdem er Polemarch 
seworden war); ebenda: «astozeriz = selbständig; IX, 2: 6 ur» = jedoch 
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nicht: XXIIL, 1 die Bezeichnung des inchoativen Aoristes tsynsev; XXVI. 2 
die Erklärung von rn 7% = nisi quod; XXIX, 5: @krose = in alias res. 

Für Schulzwecke ist es anderseits jedenfalis unnöthig, auf 
moderne Literatur zu verweisen, wie es N. 20 (Bauers, Forschungen), S. 27 
(ein Aufsatz des Verfassers), S. 30 (Curtius, Stadtgeschichte) geschieht, 
oder wenn III, 3 Conjecturen erwähnt werden. 

Während nun «der Verfasser im allgemeinen der sachlichen Er- 
klärung der Schrift sein besonderes Augenmerk zuwendet. kann doch nicht 
szeleugnet werden, dass nebst den von ihm berührten Punkten mit dem- 
selben Rechte noch viele Dinge eine Erklärung erheischt hätten. III. 5 
fehlt die Erklärung von Ysav ndy Anm ravrss 0% zvvim Apyovısc; IV, 2 
die von wir örkn rapsysusvors; ebenda bleibt Yet xovY, und vo: uner- 
klärt; $ 4 sisuyyännew, VII, 1 $esunt zovi@nt, atom Bustheros, 8 3 tun, VIII, 1 
fehlt jegliche Angabe über die Entwicklung der Beamtenwahl, beziehungs- 
weise = Auslosung in Athen; $ 2 die Erklärung von &vurrkesunsvn; 8 3 die 
von zomiez und &szsou:; X]II, 1 hätte @vapyia erklärt werden sollen; 
XXI, 5 tgewusdvr; AXIL, 8 ATıun7; XXIV, 3 toöntar; XXIR, 4 nonsuin se; 
XXX, 2 tauim av tEsav yoarmazav 7Z dem aut tnlc Akkors Yenin. 

Unklar bleibt wegen allzugroßer Knappheit die Erklärung 
aufS.20 (von den drei Ständen in der ältesten Zeit); 8. 38 (vn3< zronnise- 
— Wachtschitfe, Kreuzer); S. 40 (von der zuöövr, der attischen Beamten); 
S. 45 (von zvaeiıs und Araywyt); S. 46 (von !epnrommt zul zmınehyta = 
Opfer- und Festcommissarien). 

Schon aus der bisherigen Darlegung dürfte auch dem Fernerstehenden 
klar geworden sein, wie reich die Erklärungen bemessen sein müssten, die 
einem Gymnasiasten die rox:reia 'Adrvaiuv, wenn möglich. zum vollen Ver- 
ständnisze bringen sollten. Und dies führt uns zu dem zweiten Gegenstande 
der vorliegenden Anzeige: Ist ein Nchulcommentar jener Schrift ein sach- 
gemiüfses Unternehmen? Eignet sich dieselbe zur Lectüre an Gymnasien? 

teferent kann nach seinem besten Wissen und (sewissen hierauf nur 
mit einem entschiedenen Nein antworten. Die 'Attrvalwv zorızet“ ist auch 
in ihrem historischen Theile eine so specifisch technische Schrift, dass sie 
für die Mittelschule keinen passenden Lesestoff abgeben kann. 

Sie bietet der Schwierigkeiten und selbst der unrzelösten Probleme so 
viele, dass eine Lectüre derselben nur änberst langsam fortschreiten dürfte 
und infol;re dessen das Interesse der Schüler vielleicht allerdings für die 
einzelnen Realien wachgerufen und gefördert werden könnte, das Interesse 
ıın der Schrift selbst aber gänzlich zurückträte. Die mannigfach nöthıgen 
Excurse über attische Verfassungsgeschichte und deren Zusammenfassung 
bildeten die Hauptsache, die einzelnen Sätze des Textes hingesen gewisser- 
maßen nur die Capitelüberschrift zu denselben. Man darf eben nie ver- 
gessen, dass wir wie im Deutschen so auch ın der antiken Sprache den 
Lesestoff für die Gymnasien nur vom allgemein literarischen Stand- 
punkte, nicht von den beschränkten Gesichtspunkte irgend eines Faches 
auswählen können — und insbesondere, was die österreichischen Verhält- 
nisse anlangt, wäre jegliche Schmälerung des vorgeschriebenen Lehrstofies 
aus den Werken irgend eines bisher üblichen Autors sei es Xenophon, 
Herodot, Demosthenes und Plato oder Homer und Sophocles — zugunsten 
der neuen Quelle nicht bloßs nicht gutzuheifsen, sondern im Interesse der 
Jugend aufs entschiedenste zu widerrathen. 


Wien. Victor T’humser. 


Kunstgeschichtliche Charakterbilder aus Österreich-Ungarn. Unter 
Mitwirkung von Moriz Hoernes, Robert Ritter von Schneider, Josef 
Strzygowski, Josef Neuwirth, Heinrich Zimmermann, Alfred Nossig heraus- 
gegeben von Albert Ilg. Mit 102 Orginalzeichnungen (2 Radierungen, 
3Heliogravüren und 97 Textabbildungen). Prag, Wien, Leipzig. F. Tempsky, 
(+. Freytag. 1893. 406 Seiten Gr. 8. 

In einem prägnant geschriebenen Vorworte gibt der Redacteur die 

Aufgabe des Werkes an, die letzterem von Seite der Autoren zugedacht 


32* 
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ist, nämlich einen größeren gebildeten Leserkreis auf das noch wenig ge- 
schilderte Gebiet der kunstgeschichtlichen Entwicklung in Österreich- 
Ungarn aufmerksam zu machen. Erschöpfend und lückenlos kann eine 
derartige Darstellung, wie sie uns hier geboten ist, freilich nicht sein, 
und der Titel „Charakterbilder” deutet dies auch zur Genüge an: sie ver- 
danken ihre künstlerisch vollendete Form in gleicher Weise der Feder des 
Kunsthistorikers, wie dem Stifte des Zeichner. Dem Wunsche Ilgs. es 
möge das von patriotischer Gesinnung getragene, sorgfältig geschaffene 
Werk für die ästhetische Bildung unseres Volkes und zur Belebung seines 
reichlich vorhandenen Kunstsinnes erfreuliche Früchte zeitigen, können 
wir uns nur von ganzem Heızen anschliefsen und mit uns jeder, der den 
großen Wert solcher Studien für die Veredlung des Geschmackes an- 
erkennt. Ein so bedeutendes Unternehmen, das eigentlich als Bahnbrecher 
auftritt und das wie jede gute Erscheinung inımer einem schon längst 
gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen scheint, verlangt auch mit Recht eine 
eingehende Würdigung, die ıhm billig nicht versagt werden kann. 

In einer trefflichen kurzen Schilderung mit instructiven Abbildungen 
lernen wir durch Moriz Hoernes die Urzeit, die Cultur der Pfahlbauern 
und die Hallstätter Epoche kennen. Nach diesem Präambulum einer 
primitiven Kunst schildert uns Robert von Schneider eine Zeit der 
höchsten künstlerischen Entwicklung in drei, innerhalb der öster- 
reichischen Grenzpfähle gelegenen römischen Städte: Aquileja, Pola und 
Salona, die uns in ihren Überresten durch eine Reihe vorzüglicher Bilder 
von Hugo Charlemont in Wort und Bild entgegentreten. In beredter 
Schilderung führt uns Josef Strzygowski das frühe und hohe Mittel- 
alter vor. das Wachsen des Christenthums in: Süden, die Völkerwanderung 
in ihrer Bewegung von Ost nach West; die Gründungen Tassilos, Innichen 
und Kremsmünster mit ihrer cultur- und kunsthistorischen Bedeutung 
ziehen an uns vorüber, die deutsch-ronanische Kunst in ihrem Vorstols von 
Regensburg aus vom Kloster St. Jakob und Emmeram, die Kunst der 
Schotten, die wir durch Ober- und Niederösterreich bis tief nach Ungarn 
verfolgen können. Josef Neuwirth charakterisiert uns zunächst das 
späte Mittelalter in zwei hervorragenden 'Iypen des gothischen Kirchenbau- 
stiles, St. Stephan ın Wien und St. Veit in Prag, dann aus der Profan- 
architektur durch die Burgen Karlstein in Böhmen und Runkelstein ın 
Tirol, auf diese Weise durch die Geschichte von Karlstein besonders 
Karls IV. eminente Culturarbeit als Kunstmäcen aufs beste illustrierend. 
Im St. Wolfganger Altar von Michel Pacher von Bruneck schildert uns 
derselbe Autor das edelste gothische Altarwerk Österreichs, das der in- 
timsten Vereinigung zwischen Malerei und Plastik sein glänzendes Dasein 
verdankt. Wir sind nicht oft imstande, solche bei aller gedrängten Kürze 
liebevoll detaillierten Arbeiten der Feder zu finden wie die Neuwirths sind. 
Sowohl die drei genannten, als auch der Schluss des Capitels „die Kunst- 
blüte Ungarns unter Matthias Corvinus” und das prächtige Städtebild 
.Krakau zur Zeit des Mittelalters” beweisen dies glänzend. Die Renaissance 
hat in Heinrich Zimmermann den liebenswürdigsten Interpreten ge- 
funden. In dem Artikel „Kaiser Maximilian I. und sein Kunstschatten” 
schildert er uns den grolsen Kaiser, der an der Grenze zweier gewaltiger 
Culturepochen steht, als Kunstfreund, den der leidige Particularismus überall 
hemnit. Der ganze Vorfrühling der Renaissance feiert seine Auferstehung: 
die Künstler Jakob Barbari, Albrecht Dürer und Burgkmayr, die Wiener 
Gelehrten Konrad Celtes und der Universitätsprofessor Johann Stabius as 
Steyr treten auf, ersterer der Verfasser der Ehrenpforte und des Triumph- 
zugres, letzterer des fast komischen Stammbaunies des Kaisers bis auf Hector 
von Troja und bis auf Noe. Der Freydal, der Teuerdank und der Weili- 
kunig in steter Beziehung zu ihrer künstlerischen Ausstattung werden uns 
vertrauter gemacht. Ebenso lernen wir die schönen Grabdenkmiäler 
kennen, die dem grofsen Kaiser theils ihr Entstehen, theils ihre Voll- 
endung verdanken, wie das Friedrichs III. bei St. Stephan oder seiner 
ersten Gemahlin in Brügge, besonders aber das erst spät nach seinen Tode 
vollendete eigene Grabmal in Innsbruck. Der Abschnitt „Erzherzog 
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Ferdinand von Tirol und seine Sammlung im Schloss Ambras” bietet viel 
neue Aufschlüsse über den schon in früher Jugend außerordentlich kunst- 
sinnigen Fürsten. der als Sammler ein würdiger Vorläufer Rudolfs II. ge- 
nannt werden darf. Seine 'Thätigkeit als Statthalter in Tirol, besonders 
aber die Unterstützung, die er als solcher der Kunst und dem Handwerk, 
speciell der Wafftenschiniedekunst zutheil werden lässt, findet eingehende 
Würdigung. Die Schätze, die Rudolf II. in seiner Prager Kunstkammer 
aufgehäuft hatte, dieses Fürsten merkwürdiger Sammeleifer, über üen er 
alles andere vernachlässigte, enthüllen sich vor uns, und wir sehen das 
tragische Geschick des halb der Welt entrückten Fürsten unaufhaltsam 
herannahen, auch die tragischen Schicksale seines Riesenwerkes werden ın 
zahlreichen kleinen, oft tragikomischen Beispielen behandelt, wie die Ge- 
schichte von dem bekannten herrlichen sogenannten Ilioneus, der heute die 
Glyptothek in München ziert: Den letzten Abschnitt dieses Capitels 
widmet Zimmermann der Entwicklung der kaiserlichen Kunstsammlungen 
bis zum Tode Kaiser Ferdinands IIl., besonders eingehend der Sammlung 
des Erzherzogs Leopold Wilhelm, die ja den bedeutendsten Grundstock 
für die Gemiäldegallerie des kaiserlichen Hauses bildete. Das Teniers’sche 
Bild, den Erzherzog in seiner Gallerie vorstellend, ist in einer schönen 
Heliogravüre beigeseben. Wenn ich nun noch hinzufüge, dass über die öster- 
reichische Barocke kein geringerer als Albert Ilg selbst spricht, so glaube 
ich, dass jedem Einsichtigen klar ist, dass damit. die einzig berufene Kraft 
über dieses [hena zum Wort gekommen ist. er. der fast seit zwei Jahr- 
zehnten mit gröfster Intensität die Erforschung dieser blühenden, unserem 
Vaterlande zum gröfsten Ruhme gereichenden Kunstepoche betreibt, mit 
einer Liebe, einem Eifer und einer Ausdauer. wie kein zweiter neben ihm. 
Bei der Schilderung seines Lieblingstkemas spricht der Autor wie ein guter 
Familienvater pro domo, er ist ganz Hiugebung und Pietät für seinen 
Gegenstand. ohne dabei etwaige Schattenseiten zu übersehen, nur dass er 
sie nicht mit recensentenhafter Blutgier zerfasert und zerreißt, bis schließ- 
lich nichts Gutes mehr übrigbleibt. Und wie überall gibt es ja auch bei 
der Barocke manchen Fehler, aber auch die liebe Sonne ist nicht fleckenlos. 
. Wir erfahren in einem elegant geschriebenen Aufsatz die historischen 
Ursachen der Entwicklung dieses Stiles der Gegenreformation, wobei das 
treftsichere Wort des Schriftstellers von eben solchen Illustrationen in 
erklärendster Weise unterstützt wird. Die Contraste der österreichischen 
Barocke, die einen so prononciert italienischen Charakter hat, wie sie 
denn hauptsächlich von ıtalischen Meistern prakticiert ward, sind es, die 
hier im engen Rahnıen so eingehend Erläuterung finden; der übermäßigste 
Prunk im Kirchenbaustil der Jesuiten und der Profanarchitektur der 
Großen steht dem urprünglichen, nüchtern-kalten und ärmlichen Stil ge- 
wisser Orden wie der Karmeliter, Kapuziner etc. gegenüber wie Sommer 
und Winter. Alle die berühmten Italiener, die Carlone, Bibrena, 
Allio, Pozzo u. v. a. werden beschworen, und ein lebendiges Bild jener 
großen Zeit wird vor unseren Augen entrollt. Alle Provinzen des Doppel- 
adlers sind bedacht, Allösterreich wird durchstreift von Süd nach Nord. 
von West nach Ost. Unsere deutsch-österreichischen Künstler, wie die 
beiden Fischer von Erlach, Lıikas von Hildebrandt, Prandauer und damit 
die Entwicklung Wiens in den großen prächtigen Bauten unter Karl VL 
finden eingehende Würdigung. Die gleiche Leichtigkeit und dabei doch 
\wründlichkeit in der Behandlung erfährt das heimische Rococo von der- 
selben Hand. 

Das neunzehnte Jahrhundert schildert uns in einer Reihe von Auf- 
sätzen Alfred Nossig, indem er zuerst die Kunst unter Kaiser Franz 
und Ferdinand aus ihren ursprünglichen classicistischen Anfingen deduciert; 
die Reaction gegen diese Richtung in der kämpfenden Romantik, die 
endlich zum Siege kommt, die aber ihrerseits wieder in einer echt volks- 
thümlichen Kunst, dem Wiener Sittenbild, eine gefährliche Geenerin von 

\eibendem Werte erhält, lernt der Leser in allen bedeutenden Vertretern 
und Kimpfern kennen. Die ersten Keime der modernen Monumentalkunst, 
die unter dem grofien Kunstmücen, der heute noch den Thron einnimmt, 
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zu höchster Blüte gelangte, leiten herüber zu der Kunst der letzten vier 
Decennien; klar und deutlich tritt uns durch eine Reihe bedeutender 
Charaktere speciell die Wiener Kunst jener Tage vor Augen. Die inter- 
essante aus dieser Richtung resultierende Entwicklung der Künste in den 
übrigen Ländern diesseits und jenseits der Leitha schliefit, durch viele 
schöne Original-Abbildungen illustriert, den Abschnitt. 

Das von begeisterter Kunst- und Vaterlandsliebe Zeugnis gebende 
Schlusswort hat sich der Redacteur vorbehalten. 

Was jedem einzelnen Capitel besonderen Wert verleiht, sind die 
allerorten eingestreuten allgemein geschichtlichen Reminiscenzen. zu denen 
sich gerade in der Kunstgeschichte Österreichs so viele Anknüpfungspunkte 
finden. Wenn es auch gar nicht in der Absicht lag. ein Lehrbuch der 
Kunstgeschichte Österreichs zu schaflen, so ist es jedenfalls ein vorzüg- 
liches Lesebuch für dieses Thema geworden. Gerade eine solche Be- 
handlung eines Specialgebietes gibt genauere Aufschlüsse über Herrscher, 
Volk und Zeit, als eine trockene Aufzählung von Thatsachen meist 
kriegerischer Natur, die nur zu oft ein stark graues und getrübtes Bild 
geben, ohne die thatsächlich vorhandenen freundlichen Sonnenblicke 
echter Cultur, wie sie die schönste Blüte der Menschlichkeit, die Kunst, 
gewährt. Und wenn das Buch auch nur als Nachschlagebuch, ja selbst 
nur als Bilderbuch von jung und alt benützt wird. so wird es noch viel 
Segen stiften, anregend und veredelnd wirken und manchen Samen aus- 
streuen, der noch vielfältige Frucht bringen wird. Es ist ein gründlicher 
Cicerone, der aber nicht geschwätzig ist. Das Einzige, was wir unlieb 
schwer empfinden, ist der gänzliche Mangel bibliographischer Notizen, die 
so gute Fingerzeige für die Weiterführung des Begonnenen geben könnten. 
Die einschlägige Literatur verdiente da wohl genannt werden. 

Wir würden aber nur halb urtheilen, wenn wir den schon eingangs 
erwähnten reichen Bilderschmuck nicht einer einigermalsen erschöpfenden 
Besprechung würdigten und diesbezügliche Wünsche für eine Neu-Auflage 
des Werkes äufserten. Vorausschicken müssen wir, dass es uns mit Be- 
frenıden erfüllt, so wenig in Holzschnitt ausgeführt zu sehen, und das 
Wenige in dieser künstlerischen Technik ausgeführte stammt — aus 
Leipzig. Der Wirkungskreis unserer Schule für Holzschnitt hat leider 
nicht die Ausdehnung gewonnen, wie sie der kunstsinnige eigentliche 
Gründer dieser Schule, weiland Erzherzog Rudolf anstrebte, sonst brauchten 
wir nicht für österreichische Charakterbilder ins Ausland zu gehen. 
Weitaus der gröfste Theil der 97 Textillustrationen und Vollbilder sind 
Zinkographien nach Federzeichnungen, resp. Phototypien; wertvolle Kunst- 
beilagen sind zwei noble Radierungen von William Unger, die eine 
das Porträt des kleinen Erzherzogs Franz Josef nach dem entzückend 
schönen Miniaturbild von Daffinger aus dem Beginne der Dreiläiger- 
Jahre. die andere nach H. Charlemonts Diocletianspalast in Spalato. 
Künstlerisch am besten ausgestattet ist zweifellos der Artikel „Drei 
römische Städte” von Schneider durch die ausgezeichneten Holzschnitte 
Gedans nach Charlemont und die schon erwähnte Radierung nach dem- 
selben Meister. 

Ein Theil der Federzeichnungen sollte bei einer Neu-Auflare — die 
ja sicher zu erwarten ist — durch Tuschierungen ersetzt oder neu zu 
Feder gezeichnet werden, um eine bessere Wirkung zu erzielen. So inter- 
essant für den Fachmann, so wenig instructiv für den Laien ıst die 
Ilustration des St. Wolfganger Altares von dem bewährten Tony Grub- 
hoter. — Eine Stilwidrigkeit ist das bei dem Corvinusrelief angebrachte 
deutsche Renaissance-D, das zum übrigen Antiqumasatz des Werkes nicht 

asst und auch an sich betrachtet unschön wirkt; es scheint eine schwache 
achahmung des schönen D von der Benczur’schen Kopfleiste des ersten 
Bandes Ungarn im Kronprinzenwerke. Ein gleiches wie beim St. Wolf- 
ganger Altar gilt vom Grabdenkmal Kaiser Maximilians I; auch den 
Brunnen im Garten des Belvedere in Prag hätte Ohmann eflectvoller mit 
schöneren Contrasten als Tuschierung bringen können. Letztere Manier 
vertritt am besten unser Hugo Charlemont, die beste Feder hat 
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Niemann zu führen verstanden. Von den jüngeren Kräften seien besonders 
Pfeiffer und Kemp genannt. Die Abbildung 60, der neue Burgtract 
auf dem Michaelerplatz in Wien bringt in der Architektur, besonders des 
Mittelpartes, wie auch im figuralen decorativen Schmucke arge Unwahr- 
heiten: es ist daher diese Nummer unbedingt zu verwerfen, umsomehr als 
auch die Gesammtwirkung wenig effectvoll ist. Weitaus die schwächste 
Federzeichnung, flau und ohne jeglichen Contrast, ja an einzelnen Stellen 
für den, der die Gruppe nicht kennt, ganz unverständlich ist die „Glori- 
fication des Prinzen Eugen von Savoyen” von Permoser, die sich in dem 
Kleiner'schen Werke über das Belvedere bedeutend besser findet. Geradezu 
eine Unmöglichkeit ist es, auf dem engen Raum einer Seite das vorzügliche 
Fendische Familienbild des Kaiserhauses annähernd befriedigend zu 
bringen, und man sollte lieber — wenn man sich nicht zu einer welbe 
seite entschliefst — davon abkonmen, als es zu verballhornen. Auch Makarts 
Atelier, das malerische Bildchen „der Stralsenkampf” von Pettenkoten, die 
Einzelheit aus Matejkos „Reichstag von Warschau”, das Porträt Andrassys 
von Benczur würden als Tuschierungen in Holzschnitt, oder, wenn es 
schon billig sein muss, als Phototypien unvergleichlich besser sein. Wenn 
dann noch der Buchdrucker ein solcher wäre, der die Zurichtung eines 
Cliches zum Zwecke des lllustrationsdruckes wirklich versteht, dann 
hätten wir gar keinen Wunsch mehr. 

Mit der süßen Hoffnung, dass sich dieses leicht realisierbare Ideal 
bereits bei der nächsten Ausgabe des Werkes, die wir in Anbetracht der 
vorzüzrlichen Eigenschaften desselben recht bald erwarten, verwirklicht 
zeigt, schließen wir und empfehlen das patriotische Unternehmen der 


wohlwollenden Aufnahme allen, an deren Entgegenkonmen es appelliert, 
aufs wärnıste. 


Wien. Rud. Böck. 


Neue pädagogische Beiträge von Wilh. Münch. Berlin 1893. 


Der Verfasser, kgl. Provinzial-Schulrath in Koblenz, liebt es, seine 
reichen Erfahrungen auf dem Gebiete des höheren Schulwesens in un- 
gezwungener Form zu Nutz und Frommen jüngerer und älterer Lehrer zu 
veröffentlichen. Wie seine „Tagebuchblätter” und seine „Vermischten 
Aufsätze über Unterrichtsziele”, so bieten auch die „Beiträge” viel des 
Wertvollen und Anregenden. Der erste Theil „An der Schwelle des 
Lehramtes” betitelt, ist dem jungen Lehrer gewidmet, dem der Ver- 
tasser manche Winke für seinen Beruf als Gelehrten, Beamten und 
Erzieher zukommen lässt. Am kürzesten hält er sich bei der Stellung 
des Lehrers als Gelehrten auf. indem er betont, dass die Gesellschaft von 
Ihm nicht blofs Gelehrsamkeit, sondern auch jene Sicherheit in der Form 
des äußeren Auftretens fordert, welche ihm als Kriterium „des Gebildeten” 
gilt. Ausführlicher sind die Rathschläge für seine Thätigkeit als Be- 
amter und Erzieher. Es werden seine Verhältnisse zum Director, zu 
dem Lehrerceollegium und zum Publicum von durchaus praktischen 
Gesichtspunkten besprochen und ihm besonders ans Herz gelegt. dass 
Liebe zu den Schülern und sorgfältige Beachtung ihrer Individualität am 
meisten zum Gedeihen seiner Arbeit an der Erziehung der Jugend bei- 
tragen. — Gröfsere Actualität hat die zweite Abtheilung „Soll und 
Haben der höheren Schulen”. Der Verfasser wurde durch die Flut 
von Schriften, die über die Reform des höheren Unterrichtes erschienen 
Ist, veranlasst, Stellung zu nehmen und er tritt als Anwalt der Schule 
zerenüber den vielen überstürzten Vorwürfen auf, indem er darleıt, 
dass die Schule in den letzten Jahrzehnten einen wesentlichen Fortschritt 
ın ıhrer Entwicklung aufzuweisen habe. Mit Rücksicht auf die neuen 
praktischen Lehrpläne. die er als neuen Schritt auf dem Wege der Ent- 
wicklung begrüfst, gibt er Weisungen. wie der Unterricht zu ertheilen 
sel um die Jugend zu entlasten und sie in Beziehung zur Gegenwart zu 
bringen. Besonders beachtenswert erscheint «die Bemerkung, dass die 
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Herbart’sche Schule durch Aufstellung von Lehrgängen und einer allein 
seligmachenden Methode die freie Bewegung im Unterrichten hemmte und an 
Stelle der Kunst die Schablone und das Handwerksmäfiige in die Er- 
ziehung einführtee Den erfahrenen Beobachter und Schulmann kenn- 
zeichnet auch die Forderung, dass das Verhältnis der höheren Schuie zur 
an. zu veredeln sei; denn ganz richtig verweist er darauf (und wir 

sterreich können es mit Hunderten von Belegen bestätigen). das sıch 
I in der Jetztzeit verschärft hat, indem die Eltern höherer Stände 
geradezu aufpassen, um wirkliche oder vermeintliche Fehler der Schulen 
zu entdecken. — Den Schluss bildet eine Nachlese, welche kürzere und 
ar Erfahrungssätze und Urtheile über Unterricht und Erziehung 
enthalten. 


Wien. Dr. E. Hannak. 


Karl Schenkl: Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Griechische. Für die Classen des Obergymnasiuns bearbeitei. 
8. umgearbeitete Auflage. Wien und Prag. Tempsky 1893. Gehettet 
1 fl. 20 kr. 


Entsprechend den geänderten Verhältnissen, welche der Unterricht 
der griechischen Sprache an den Gymnasien erfahren hat, wurde diese vor- 
liegende neue Auflage des weitverbreiteten Übungshuches gestaltet. Dur 
selbe zerfällt in zwei Theile, von denen der erste die Übungsstücke. der 
zweite die erklärenden Bemerkungen hiezu und ein deutsch-griechisches 
Wörterverzeichnis enthält. 

Die Vorübungen des ersten Theiles (S. 1—15) umfassen wie früher 
17 Abschnitte uud haben keine wesentlichen Anderungen erfahren. ab- 
gesehen vom Ausdrucke, der hie und da in der Weise geändert wurde. 
dass die Auffindung des entsprechenden griechischen Wortes erleichtert 
erscheint. So heilit ea beispielsweise eleich zu Besinn des 13. Abschnitte 
der vermischten Beispiele von relativen Sätzen: ‚Verkehr& so mit Nie 
drigeren‘ statt wie früher: ‚Betraze dich so gegen Niedrigere‘, durch welche 
Änderung die Anmerkung: ‚Auinziv nonr Teva” überflüssig wird, da nun 
in jener Bedeutung dem Schüler bekannt sein muss. Auf diese Weise 
konnten überhaupt die lexikalischen Anmerkungen auf ein geringeres Mat 
reduciert werden. 

Der folgende erste Cursus (Ss. 15-49). berechnet für die V. uni 
VI. Classe, weist in gleicher Weise sowohl ın Bezug auf die Zahl der Stücke. 
als auch auf ihren. Inhalt keine Änderungen Auf. Dagegen sind die 
lateinischen Übungsstücke, in richtiger Erwägung der Schwierigkeit der- 
selben, weshalb sie ohnedies fast nie an Gymnasien praktisch "verwertet 
wurden, weggelassen worden. 

Der zweite Cursus (8. 51— 67), für die VII. und VIII. Classe bestimmt. hat 
eine wesenstliche Einschränkung erfahren. Bei der Knappheit der nament- 
lich in der VIl. Classe dem griechischen Unterrichte zugewiesenen Stunden 
war die Zahl der in den früheren Auflagen gebotenen Stücke eine niehr 
als zu großse, und so wurden denn in der "vorliegenden Auflage die Stücke: 
‚Der Dichter Philoxenos‘, .Krokodilopolis‘, ‚Schilderung der Jugend‘, ‚Schilde 
runz des Alters‘, ‚Gesundheitsvorschriften‘, ‚Apelles‘, ‚der Jäger‘ und .der 
Angriff der Athener auf Epipolai‘ fallen gelassen. Aus demselben Grunde 
wie beim ersten Cursus enthelen auch die lateinischen Übungsstücke des 
zweiten Cursus. Dafür aber ist durch die Stücke. welche ım Anhang 
(S. 64— 108) beigeschlossen sind, eine der wichtigsten Forderungen der 
Instructionen für den griechischen Unterricht im Obergymnasium ım 
vollsten Male, gefördert, die Forderung nämlich. dass dhe griechischen 
schriftlichen Übungen im engren Anschlusse an die Leetüre vorzunehmen 
sind. In Rücksicht auf diese” Bestimmung enthält der Anhang 37 Stücke 
aus Xenophon, und zwar behandeln 22 Abschnitte ‘Theile aus der Ana- 
basis, 9 solche aus der Kyrupaedie und 6 Partien aus den Erinnerungen 
an Socrates, soweit sie in der bekannten Chrestomathie des Verfassers 
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vertreten sind. Aus Herodot sind in 12 Abschnitten die in den Schulen 
gelesenen Partien behandelt, ferner aus Demosthenes in 16 Abschnitten die 
philippischen Reden, endlich aus Platons Apologie, Kriton und dem 
Schlusse des Phaedon 9 Abschnitte entnommen. Überdies erscheint in 
Hinsicht auf die Sophocles-Leetüre die Oedipussage in 6 Stücken behandelt. 
In all diesen Abschnitten, welche sich, ohne eine getreue Übersetzung zu 
sein, möglichst an die Lectüre anschließen, sind Wortschatz, Formeln und 
Structuren der gelesenen Autoren in umfangreichem Malie verwertet. Was 
ın dieser Beziehung dein Schüler durch die Lectüre dargeboten wird, kann 
derselbe in freier, selbständiger Weise beherrschen lernen. und so werden 
»erade diese Stücke, vom Lehrer in ric htiger Weise herangezogen, doppelten 
Vortheil gewähren, indem sıe einerseits zur Wiederholung des Gelesnen, 
anderseits zur Befestigung der Kenntnis der Formenlehre und Syntax 
dienen. 

Was den zweiten Theil des Übungsbuches anbelangt, so konnte eine 
Anzahl von lexikalischen Anmerkungen schon infolge geschickter Textes- 
änderungen wegfallen; auch wurden Wörter. welche in den früheren Auf- 
lagen als Anmerkungen geboten wurden, mit geringen Ausnahmen in das 
deutsch- -griechische "Wörterverzeichnis aufgenommen. Überdies wurde 
durch Anwendung der in dem Elementarbuche des Verfassers üblichen 
Zeichen, welche dem Schüler vom Untergymnasium her bekannt sind, 
eine Reihe von Andeutungen erspart. 

Ausstattung und Dr uck des Buches ist der bekannte des Tempsky’schen 
Verlages. besonders praktisch die Trennung der beiden Theile in einem 
Buche wie beim Steiner-Scheindler'schen lateinischen Lesebuche in der 
\Weise, dass beide T’heile zugleich nebeneinander benützt werden können. 

So wird auch diese neue umgearbeitete Auflage des Übungsbuches 
zweifelsobne dieselbe ehrenvolle Stellung einnehmen und zur Förderung 
«les griechischen Unterrichtes beitragen wie seine Vorgänger. 


Wien. Dr. phil. Andreas Washietl. 


Bibliotheca Paedagogica. Verzeichnis von Werken der Erziehungs- und 
Unterrichtswissenschaft. Ausgegeben durch K. F. Köhler in Leipzig. 


Dieses uns zur Besprechung eingeschickte Heft will sich als gewissen- 
hafter und zuverlässiger Rathzeber bei der Wahl der Lehrbücher 
und Lehrmittel aus der Hochflut der pädagogischen Literatur geben und 
behauptet, unter Mitwirkung von erfahrenen Fachmännern, insbesondere 
des Bihliothekars an der pädagogischen Centralbibliothek in Leipzig, Ernst 
Mai, das zusammengestellt zu haben, was wirklich wertv oll und 
brauchbar ist. Wir quittieren den Empfang dieser buchhändlerischen 
Zusammenstellung. bemerken aber, dass entweder der Titel falsch oder der 
Inhalt unvollständig und einseitig zusanımengetragen ist. Den letzteren 
Vorwurf könnte man dem Verzeichnis nur dann nicht machen, wenn es 
au? dem Titel hiefie, dass es bloß Werke, die bei Verlegern Deutschlands 


erschienen, enthalte. Österreichische Werke sind nämlich so gut wie gar 
nicht berücksichtigt. 


Wien. Dr. V. Langhans. 


A. Lehmann: Präparationen für den Zeichenunterricht an all- 
gemeinen Bildungsanstalten. ]. Theil: Geradlinige und krummlinige 
Elementarformen. Mit 32 Figuren-Tafeln. Halle a. S. Hermann Schroedel. 
1592. 61 8. 

Dass jeder Autor ın seiner Publication das Beste bieten will, 
fraglos; wie weit ihm dies gelungen, lehrt der Erfolg und vor diesem 
schon eine objective Kritik. Für das an neueren zumtheil vorzüzrlichen 
Erscheinungen gerade nicht arme Gebiet des Zeichnens wäre die Zusammen- 
stellung eines gedrängten Lehrganges vielleicht nicht zwecklos, wenn er 
auch keinen vorhandenen Bedürfnis entgerenkommt. Denn ein solches 
existiert aus dem angeführten Grunde absolut nicht; wenn aber schon ein 
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solcher Cursus mit in Concurrenz treten will, so sollte er als Auswähl 
aus den vorhandenen Guten — denn wirklich Neues zu bringen ist ıhm 
da kaum möglich — nur das Beste bringen und nicht Schlacke aus ver- 
lassenen Schachten für brauchbares Metall ausgeben. vedentialls darf er 
nicht eines gewissen künstlerischen Schwunges entbehren, wenn es frıcht- 
bringend wirken soll, wie uns dies eine classisch zu nennende Publication 
von F. S. Mayer förmlich ad oculos demonstriert. 

In allgemeinen Bemerkungen über den Zweck des Zeichenunterricht-s 
und die Methode in demselben gibt der Verfasser im Vorworte zumtheil recht 
gute. bekannte, meist aus anderen Autoren citierte Winke und Meinunzrn 
wieder, die wir gern gelten lassen wollen. So hat wohl jeder Lehrer. 
dem die Sache am Herzen liegt, die Absicht, auch mit den oft recht 
precären Mitteln des Elementarunterrichtes immer auf die Erkenntnis 
des Natur- und Kunstschönen hinzuleiten; der Autor hat aber vergessen 
hinzuzufügen, dass der wohl am ersten dazu berufene Zeichenuntern:ht 
nicht allein für einen vollen Erfolg aufkommen kann, dass auch jrüe 
andere Disciplin in ihren Kreise dafür wirken muss und auch thatsächlich 
wirkt, wenn sie lebendig vorgetragen wird. Nun scheint aber der Ver- 
fasser, weiß der Himmel wo, sehr traurige Beobachtungen unter den 
Lehrkräften gemacht zu haben in Bezug auf deren pädagogische Tüchtir- 
keit: dies dürfte der Grund sein, weshalb sıch das Büchlein zu einer Ar: 
Nürnberger Trichter gestaltet hat; es muthet wie eine höhere Gehschuir 
für sehr kleine Geister an. Sollte — was wohl auch geschehen wird — was 
Opusculunı Menschen finden, die es für eine grofise Nothwendigkeit halten, 
dann haben wir freilich allen Grund, die arnıe Jugend zu bedauern, deren 
Lehrer sich in so schablonenhafter Weise für eine Disciplin präparieren 
müssen; denn wenn sich auch der Verfasser dagegen verwahrt, dem 
Lehrer die eigene Präparation zu ersparen, so muss doch bei einem 
Dutzend vorgekauter Fragen, die immer wieder gefragt werden, eine faüe 
Schablone und eine langweilende Unterrichtsmethode resultieren, gegen 
die gerade von Seite unserer österreichischen hohen Schulbehörde mit 
aller Energie in jedem Fache angekämpft wird. Ist es doch so leicht 
möglich, dass sich ganz im Verborgenen eine geistige Tretmühle zur 
Vertreibung alles Interesses an einer Disciplin entwickelt. Caveant cnr- 
sules ...! — Was den vom Verfasser besonders betonten „Merkstof im 
Zeichnen” betrifft, so ist derselbe speciell an höheren Lehranstalten wol 
immer eine Nothwendigkeit gewesen: Perspective, Schatten- und Farben- 
lehre, verschiedene Anmerkungen über Stil etc., lassen sich nicht ohne 
Vorträge und ohne wiederholte Versuche, die eine bleibende Notierung 
in einem Hefte finden müssen, behalten, aber selbst für das geometrische 
und ornamentale Detail des ersten Zeichenunterrichtes an höheren Lehr- 
anstalten ist ein solches Heft nur von Vortheil, weshalb wir auch diesen 
alten Usus immer wieder befürworten. 

Was die beigegebenen Tafeln betrifft, so ist in denselben das ger 
metrische Ornament, von dem wir immer ausgehen, zum größten Theile 
eine wenig anmuthige Zusammenstellung aus einem recht abgebrauchten 
Materiale. Wir sind so glücklich, in den letzten Jahren in dem vorzür 
lichen, schon oben citierten „Handbuch der Ornamentik” von Franz 
S. Mayer in Karlsruhe ein Werk erhalten zu haben, das in praxt Finger- 
zeige genug gibt, wie man eine geschmackvolle Auswahl selbst elemen- 
tarster Formen ohne die geringste Schwierigkeit treffen kann. Die 
Tafeln 8 und 11 (Fig. D) der „Präparationen” sind von diesem Stand- 
punkte aus zu verwerfen. Auch wäre die bei F. S. Mayer gegebene klare 
Construction des Fünfeckes einzuführen an Stelle der hier gebotenen. die 
sehr unverständlich ist. Ein gleiches gilt von der Ellipse. Recht wertvail 
für die Einübung und Anwendung der Spirale und Schneckenlinie sind 
die Schemata von Verrankungen und Gitterformen etc, wenn auch hier 
mehr Wahl angezeigt gewesen wäre. Die Entlehnungen aus Herdtie sind 
recht brauchbare Dinge, so die Blätter der Rosskastanie, des Ahorn. de 
Eypheu in ihren verschiedenen Entwiceklungsstadien, des Tulpenbaumes 
und des Weines, endlich die altstilistischen, heraldischen Formen uJer 
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Lilie; geschmiacklos bis zur Unverdaulichkeit ist Tafei 29 mit dem un- 
möglichen abstrus-hässlichen Schmetterling und dem unreifen Obst. Aber 
selbst alle relativ besseren Darstellungen sind von einer ängstlichen, 
dilettantenhaften Befangenheit, die, wenn sie einem Vorlageblatt an- 
haftet. von großer Gefahr für diejenigen ist, die es gebrauchen sollen, ein 
Fehler, an dem so manche unserer Vorlagewerke leiden, der aber gerade 
der oben angeführten Meyer'schen Sammlung ganz frenıd ist, was sie zum 
vorzüglichsten Nachschlagebuch für jeden Fachmann macht. Unser süd- 
deutscher Volkswitz gibt den besten Rath, wenn er dem Hilfesuchenden 
empfiehlt: Geh zum Schmied, und nicht zum Schmiedl. 


Wien. Rud. Böck. 


Mittheilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte. Im Auftrage der Gesellschaft herausgegeben von 
Karl Kehrbach. Berlin, 1891 3 Hefte, 1892 4 Hefte, A. Hofmann 
& Comp. Für die Mitglieder (Jahresbeitrag 5 M.) unentgeltlich, im 
Buchhandel für das Heft 2M. 

Die genannte Gesellschaft entstand infolge eines Beschlusses der 
39. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Zürich und 
bielt am 14. December 1890 in Berlin ihre constituierende Versammlung 
ab. Ihr Zweck ist die möglichst vollständige Sammlung, kritische Sich- 
tung, geschichtliche Verarbeitung und wissenschaftliche Veröffentlichung 
des in Archiven und Bibliotheken zerstrenten Materiales, soweit es Bezug 
hat auf die Erziehungs- und Schulgeschichte in den Ländern deutscher 
Zunge. Die Erreichung dieses Zweckes wird angestrebt durch die Sammlung 
von Schulordnungen, Schulgesetzen, Bestallungsbriefen, Eidesformeln, 
Stundenplänen, Rechnungen, Visitations-Protokollen, von Schulbüchern, 
Tagebüchern, Matrikeln, Schulkomödien und Schulreden. pädagogischen 
Gutachten, Notizen u. s. w. Die Arbeiten der Gesellschaft überwacht ein 
Curatorium von 35 gewiegten Schulmännern, aus dem zur Leitung der 
Geschäfte ein Vorstand, ein Redactions- und ein Finanzausschuss gebildet 
werden. Die Arbeiten der Gesellschaft erscheinen theils in den „Monumenta 
Gerinaniae Paedagogica”, theils in den „Mittheilungen”. Jedes Mitglied 
erhält die „Mittheilungen” unentgeltlich, die anderen Verötfentlichungen 
mit 23% Rabatt des Ladenpreises. Mitglieder können auch Schulen, 
Bibliotheken, Vereine werılen. 

Die Bedeutung der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schul- 
geschichte liegt auf der Hand. Während zahlreiche wissenschaftliche 
Gesellschaften längst thätig waren, uns die Vergangenheit unseres Volkes 
in Staatsleben, Literatur und Kunst zu erschliefien, fehlte es bisher an 
einer Vereinigung zur Durchtorschung des Bodens, dem das ganze geistige 
und sittliche Leben des deutschen Volkes ununterbrochen Nahrung und 
Gestaltung verdankt. Es gilt die Quellen der geistigen und sittlichen 
Bildung vergangener Zeiten aufzudecken und die Erziehungsgeschichte des 
deutschen Volkes von ihren ersten Anfüngen an bis zur Gegenwart dar- 
zulegen, dadurch aber wieder die pädagogischen Bestrebungen der (egen- 
wart zu fördern. Denn es handelt sich nicht nur um Förderung der 
Buchgelehrsamkeit von bloß historischem Interesse, sondern um eine 
wissenschaftliche Behandlung der deutschen Schulgeschichte, die der 

egenwart dienen soll, um sie zu bewahren vor der Erneuerung von Ver- 
suchen, deren Erfolglosirkeit sich schon in früherer Zeit erwiesen hat. 

Koldewey hat recht, wenn er sagt: „Die Methodik einzelner Lehrficher 
würde gewiss einen anderen Weg genommen haben, wenn eine Kenntnis 
der methodischen Veranstaltungen vergangener Zeiten vorhanden gewesen 
ware, und mancher pädagogische Heros, der heutzutage mit seiner neuen 
Methode sich breit macht. würde vielleicht bescheidener auftreten, wenn 
er wüsste, dass das Product seines Scharfsinnes schon lange vor seiner 
Geburt einmal erdacht. erprobt und — vergessen worden ist”. 

In den „Mittheilungen” ist die Gesellschaft anf dem besten Wege, 


ihre Ziele zu erreichen. Schon die ersten Jahrgänge zeigen, dass sich da 
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eine Real-Encyklopädie der Erziehungs- und Schulgeschichte aufbaut, die 
für die Pädagogik von gröfiter Bedeutung werden muss. Außer der Päda- 
gogik werden aber auch andere Wissenschaften in «den Veröflentlichungen 
der Gesellschaft reichliches Material für ihre specielle Geschichte finden, 
und die bibliographischen Anhänge geben dem Unternehnien den Charakter 
eines Repertoriuns für alle Wissenszweige. 

Beiträge aus der österreichischen Schulgeschichte boten bisher: 
K. Schrauf. K. Werner, E. Hannak, G. Loesche. Aber auch andere Artikel 
wie gleich der erste, zur Geschichte der Erziehung im Wittelsbachischen 
Regentenhause, von F. Schmidt, gewähren interessante Beziehungen zu 
unserem heimischen. Schulwesen. 

Es wäre zu wünschen. dass unsere Anstalten und unsere Schulmänner 
der mn und ihren Mittheilungen die regste Aufinerksamkeit zu- 
wenuceten. 


Wien. Dr. V. Langhans. 


Goethes Gedichte. Auswahl in chronologischer Foige mit Einleitung 
und Anmerkungen von Ludwig Blume, Professor am k. k. akademischen 
Gymnasium in Wien. Karl Graeser. 

Der Name des Verfassers ist auf dem Gebiete der Goethe-Forschung 
längst schon so vortheilhaft bekannt. dass von ihm nur Gediegenes erwartet 
werden konnte. Die Aufgabe, die er sich gestellt hat, ist eine eigenartige: 
auf Grund chronologisch greordneter Gedichte nämlich, die fortlaufende 
Beziehungen auf des Dichters Leben und künstlerische Entwicklung ent- 
halten, sucht er Goethes Lebens- und Bildungsgang darzustellen, oder, 
wenn man will, eine Art Biographie von ihm zu liefern. Es liegst auf 
der Hand, dass ein solches Unternehmen kein leichtes ist; verursacht doch 
Wahl — Qual, und man kann sich lebhaft vorstellen, wie oft der Ver- 
fasser mag in die Lage zekommen sein, hie und da vielleicht ein noch 
charakteristischeres Gedicht, als manches von denen ist, zu deren Aufnahme 
er sich nach langer Prüfung entschloss, wegen gewisser Rücksichten als 
unbrauchbar für eine Schulaussibe zurückzustellen. — Seine Aufgabe ist 
aber auch eine völlig berechtigte, denn bei keinem Dichter hängt der 
äufsere und innere Lebensgang so innig mit seinen Iyrischen Erzeugnissen 
zusammen, wie bei Goethe, und es ist kein Zweifel, dass eine derartige 
gewissermahen mit des Dichters eigenem Herzensblute geschriebene Bio- 
grapbie ein viel höheres und lebendigeres Interesse ım Leser wecken muss 
als eine noch so geistreich geschriebene biographische Darstellung eines 
Literarhistorikers von Beruf. — Es liegt ferner in der Natur der Sache, 
dass Blume nicht darauf sich beschränken konnte. Goethe allein «durch 
seine Gedichte zu uns reden zu lassen, sondern dass er, un auch auf 
diesem neuen Wege ein naturgzetreues Bild von Goethe zu liefern. mit 
erklürenden Bemerkungen keineswegs geizen durfie. Wurzeln ja Goethes 
Dichtungen so tief in seinem Leben, und verwischt der Schalk Goethe ja 
oft absichtlich die in seinen Gedichten niedergelegten persönlichen Frleb- 
nisse, um denselben, wie es Blume an mehreren Stellen z. DB. in den An- 
merkungen zu dem Geulichte: bei Betrachtung von Schillers Schädel über- 
zeugend nachweist, einen allgemeineren Charakter und dadurch höheren 
künstlerischen Wert zu verleihen. In dieses Dunkel nun Licht zu bringen 
und. was das Weltkind Goethe in jedem speciellen Falle sich dachte, zu 
ergründen, ist wahrlich keine kleine und nur dureh die zahlreichen. auf 
diesem Gebiete gemachten Vorarbeiten lösbare Aufgabe. Nur so erklären 
sich die 104 Seiten Text gegenüber dem 170 Seiten betragenden Commentar 
der vorlierenden Ausgabe. de man mit gutem Gewissen als eine höchst 
wertvolle und verdienstvolle Bereicherung der Goethe-Literatur bezeichnen 
kann; denn sie enthält für Lehrer sowie für fortgeschrittene Schüler, die 
Bluwe in zweiter Linie ins Aurze gefasst hat. so viel Belehrendes und 
zu weiteren Studien Anregendes, dass ihr im Interesse einer tieferen 
Erfassung unseres Altmeisters Goethe die weiteste Verbreitung zu 
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wünschen ist. Doch scheint uns der Verfasser bezüglich der zahlreichen 
Hinweise auf größere Werke über Goethe, insbesondere auf dessen Brief- 
wechsel etwas zu weit zu gehen: manches davon ıst nicht immer so leicht 
zugänglich, und es dürfte die Brauchbarkeit des Buches nur erhöhen, wenn 
hie und da an Stelle blolser trockener Hinweise ein oder der andere ımar- 
kante Satz träte, zo z. B. wenn statt der Bemerkung pag. 266 Anm. 
„Der Fall Oehlenschläger ist für das Verhältnis zwischen Groethe und 
den Komantikern sehr lehrreich” die von Goethe an Zelter unterm 
30. October 1808 gerichtete Aubßerung Platz fände: „Deswegen bringen 
mich auch ein halb Dutzend jüngere Talente zur Verzweiflung, die bei 
außberordentlichen Naturanlagen schwerlich viel machen werden.” Eın 
„mehr” in dieser Richtung ließe nach unserer Meinung der Wirksamkeit 
des Lehrers und der Selbständigkeit des Schülers immerhin noch Spiel- 
raunı genug. — Dass die literarhistorische Erklärung die ästhetische über- 
wiegt, ist begreiflich; kommt es doch zunächst darauf an, alle dem Ver- 
ständnisse eines Gedichtes im Wege stehenden Schwierigkeiten zu beseitigen, 
bevor man an eine ästhetische Zergliederung denken kann. Begegnen 
wir darum ästhetischen Bemerkungen in der vorliegenden Ausgabe auch 
nur selten, so sind diese dafür um so treffender und haben mindestens den 
Vortbeil, dass sie orientierend wirken und den Leser anregen, selbst die 
Augen offen zu haben und auf derlei Dinge zu achten. Ob aber nicht 
eine größere Berücksichtigung ästhetischer Momente für eine wohl bald 
anzuhotfende Neuauflage möglich wäre, etwa durch eine kürzere Fassung 
gewisser zwar höchst lehrreicher, aber für den gedachten Zweck etwas zu 
ausführlicher Erklärungen, dürfte der Erwägung nicht unwert sein. (Der 
Excurs über Goethes freie Silbenniafje unfasst an 7, der Commentar zum 
Heidenröslein über 4 klein gedruckte Seiten.) Gegenüber diesem be- 
scheidenen Wunsche, der ja nur einer persönlichen Überzeugung entspringt, 
heben wir mit Vergnügen hervor, dass des Verfassers Erwartung. es were 
sich aus seiner Sammlung ab und zu auch ein fruchtbares Thema für 
einen deutschen Autsatz oler für eine Redeübung in VII. oder VIII. er- 
geben. vollauf berechtigt ist. Ohne viel Mühe kann der Schüler das 
Material dazu zusummenfinden, da der Herausgeber in den Anmerkungen 
Gedichte, die innerlich untereinander verwandt sind und eine specielle 
Seite des Goethe’schen Bildungsganges berühren, sorgfültig zusammen- 
gestellt hat. Wir notierten während der Lectüre: Goethes Verhältnis zur 
Kritik, Goethes Stellung zu den Fragen der Zeit, sein Verhältnis zu den 
Romantikern; die Kunst Goethes, neueren Dichtungen sich leicht und 
schnell anzubequemen (Hammer-Purgstall Divan 1812, West-östl. Divan 
1814—15;; über den sprichwortlichen Charakter der gnomischen Dichtungen 
Goethes; Goethes Lyrik, Gelegenheitsdichtung im edelsten Sinne des 
Wortes, Nachweis uer lange vor 1786 sich vollziehenden Hinneigung 
Goethes zur Antike, Nachweis der Spuren einer Umkehr von dieser zur 
volksthümlichen Dichtung u. nı. a. Besonders für die letztrenannten beiden 
Themen bietet Blume reichlichen Stoff; mit einer fast peinlichen Genauig- 
keit verzeichnet er jedes Merkmal, jedes noch so geringfügig scheinende 
Detail. welches auf eine neu sich anbahnende Dichtung schließen lässt. 
z. B. die im Gedicht Hermann und Dorothea an die Freunde gerichtete 
Aufforderung: „Darum höret das neuste Gedicht! Noch einmal getrunken”, 
der er Walthers volksthümliche Wendung: „Ir sult sprechen willekommen” 
grgenüberstellt. um darzuthun, wie Goethe mitten in der antikisierenden 
ichtung begriffen, sich erinnert — ein Deutscher zu sein. Er vertolgt 
auch Jeuen Schritt, den die Kunst des Dichters in gewissem Sinne nach 
rückwärts thut, insofern Goethe bekanntlich früher geübte poetische 
‚attungen in späteren Jahren wieder vornimmt; es gilt das vom anakreon- 
üschen. mehr aber noch vom volksthümlichen Liede. — 

Die Sammlung hebt an mit Goethes „Höllenfahrt Christi”, jener in 
naivem Jugendlichen Schaffensdrange verfassten poetischen Stilübung, die 
uns das frühreife Talent des junren Goethe veranschaulicht. da er noch 
nichts ahnte von den brengenden Fesseln der Kritik, die sein Blut bald 

arauf in Leipzig zum Sieden brachte. (An Riese, an Behrisch.) Durchaus 
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typisch gewählte Gedichte bringen Reflexe aus den beiden Liebesromanen 
mit Friederike (Brion), die er liebend sucht, mit Lili (Schoenemann;i. die 
er liebend flieht; sie veranschaulichen einerseits die unaussprechliche Freude 
über das ın Friederike wieder gefundene, durch Leipzig arız gestörte Gleich- 
gewicht seiner Seele, anderseits das schmerzliche Bemühen, einer wo 
möglich noch tieferen Neigung, als es die zu Friederike war, zu entfliehen, 
(Liebe! Iiebe! lass mich los) und der immer wiederkehrenden „goldenen 
Träume” endlich einmal Herr zu werden. Die folgenden Gedichte führen 
uns den ernsten, seiner hohen Aufgabe sich völlig bewussten Dichter vor, 
der ein Werkzeug in der Hand des Schicksals sich dünkt und darum 
sicher und unbeirrt wie ein Gott den höchsten Zielen entgegenschreitet, 
so sehr und so ernstlich besorgt auch die oder jene alte Gluckhenne dem 
lustig und guter Dinge auf den lhiochzgehenden Wellen des Weimarer 
Lebens dahintreibenden Dichter mahnend zurufen mag, ja auf seiner 
Hut zu seın. (Seefahrt.) Auch die an Goethe oft gerühmte Vielseitigkeit 
seines Wesens bringen die mitgetheilten Proben aller Perioden zu 
lebendiger Anschauung; sie führen uns — um nur eines herauszuhehen 
— den Dichter in der ersten Periode (1765—1774) vor, wie er bald 
den herzertrischenden Ton des Volksliedes anschlägt, bald wieder an 
seinen GLeistesverwandten Hans Sachs, bald an einen Anakreontiker ge- 
mahnt, der endlich die feierlich ernste Weise eines Klopstock oder Pindar 
anstimmt. 

Wir hätten aber Goethe nicht wanz vor uns, wenn nicht auch Proben 
aus den des Dichters Lebensbild trübenden, oft giftgeschwollenen vene- 
tianischen Epigrammen mit ihren Ausfällen gegen dıe deutsche Sprache 
und die deutsche Dichtkunst mitgetheilt wären; sie spiegein eine Stimmung 
wieder, nicht unähnlich der, die Walther von der Vogelweide von sich 
also charakterisiert: „Ich was sö volle scheltens, daz min aten stanc”, 
wenn ferner nicht auch das unmittelbar nach der Leipziger Schlacht ver- 
fasste Gedicht: „Die Deutschen sind recht gute Leut', Sind sie einzeln, sie 
bringen’'s weit: Nun sind ihnen auch die gröliten Ihaten — Zum erstenmal 
im ganzen gerathen”. Nur der heigetfügte Wunsch: „Dass es nicht möge 
das letztemal sein”, vermag uns wieder mit dem Dichter zu versöhnen, 
der übrigens — wie dies die folgenden Proben überzeugend nachweisen — 
je mehr er sich dem beschaulichen Lebensalter nähert, immer mehr und 
entschiedener von der Antike sich entfernt und in die alten Bahnen 
einlenkt. die er als Genosse der Stürmer und Dränger einst gewandelt. 
Unwillkürlich beschlich uns bei den obigen herben Worten der Gedanke, 
ob sie nicht besser ungesagt geblieben wären, doch Schüler der Stufe, 
für die die vorliegende Ausgabe mit bestimmt ist, können wohl schon 
diesen Strahl der Wahrheit vertragen. Einiges Bedenken könnten wohl 
auch die Verse in Alexis und Dora 129 ff. — bei aller Keuschheit der 
Empfindung erregen, wenn nicht Erwägungen ähnlicher Art dasselbe 
verscheuchten. 

Da endlich den wahren }yrischen Dichter nichts mehr charakterisiert, 
als wenn seine Gedichte dem Tondichter zur musikalischen Bearbeitung 
sich förmlich aufdringen, sei noch besonders hervorgehoben, dass Blume 
nahezu alle Componisten (ioethe'scher Gedichte mit Angabe des opus. oft 
auch der Art der Bearbeitung zewissenhaft verzeichnet: Zelter, Reichardt, 
Mozart (Veilchen, das einzige von ihm componierte Gedicht), Schubert, 
Beethoven, Mendelssohn, R. Schumann, Liszt u. a., eine für Verehrer der 
Goethe’schen Muse gewiss nicht unwillkommene Beigabe. 

Ob der an sich völlig klare Satz in den Anmerkungen zu dem 
Gedichte „Hermann und Dorothea” ‚pag. 207 wegen einer möglichen Zwei- 
deutigkeit nicht eine stilistische Anderung vertrüge, sei der Erwägung 
des Verfassers anheimgestellt: „Selbst Männer wie Karl, August und 
Wilhelm von Humboldt hatten sich gelegentlich über einige Stellen. der 
eine in den römischen Elegien, der andere in den venetianischen Epi- 
grammen unzufrieden geäußert”. PB: 

Mit der Empfindung, dass wir es in der vorliegenden Arbeit nicht 
mit der Leistung eines Nachtreters, sondern mit der eines Pfadfinders 
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zu thun haben und mit der Überzeugung, dass sie sich von selbst ihren 
Weg bahnen wird, empfehlen wir dieselbe wärmstens der Beachtung der 
Fachgenossen. 


Prag. Mende. 


Programme. 


F. Haluschka: Zur Methode der Stereometrie. Jahresbericht der 
Staatsrealschule im XVIlI. Bezirk. Wien 189192. 

Die lebhafte Zustimmung, welche dem Verfasser dieser Abhandlung 
zutheil wurde, als er einen Vortrag über denselben Gegenstand in dem 
Vereine „Die Realschule” hielt (18. April 1891), mag ihn bewogen haben, 
die darin vorgebrachten Vorschläge einem größeren Kreise von Fach- 
männern zur Anregung und zur Mitwirkung an einer verbesserten Methode 
für den geometrischen Unterricht bekanntzugeben. 

Die genannte Abhandlung befasst sich zunächst mit den Factoren, 
die für die mathematische Unterrichtsmethode von Bedeutung sind und 
nennt hiebei zuerst die Entwicklung der Naturwissenschatten und der 
Mathematik. Der Verfasser hebt hervor, welch bedeutenden Einfluss die 
grolsen Erfolge der Naturwissenschaften auf allen Gebieten des mensch- 
lichen Geistes gewonnen und wie die ihnen zugrunde liegende Methode, 
deren Schwergewicht in der Anschauung liegt und deren hervortretendes 
Kennzeichen die unnachsichtliche Kritik alles Unwahren ist, besonders für 
den mathematischen Unterricht geeignet sei, umsomehr, da sich in die 
Elemente der Mathematik überflüssige Begriffe eingeschlichen haben und 
durch zu weitgehende Deuteleien Unklarheiten hervorgerufen wurden, die 
unbedingt beseitigt werden müssen. Der Verfasser beruft sich bei seinen 
Ausführungen auf die Schriften von Düring. 

Als zweiten die Unterrichtsmethode beeinflußsenden Factor nennt der 
Verfasser die Forderungen, welche die Gesellschaft an die Schule stellt 
und bespricht den noch immer bemerkbaren Widerspruch zwischen den 
Forderungen der Schule und denen des praktischen Lebens und benierkt, 
dass die Kluge wegen Uberbürdung und die Förderung der Jugendspiele 
eine Verbesserung der Unterrichtsmethoden um so dringender verlangen, 
da eine Anderung der Lehrpläne gegenwärtig noch nicht rathsam sei. 

Als dritten "maligebenden Factor nennt der Verfasser den Zweck des 
mathematischen Unterrichtes und verlangt mit Rücksicht auf die in den 
Instructionen und die von Dr. F. Reidt in seiner „Anleitung zum mathe- 
matischen Unterricht” zum Ausdruck gebrachten Forderungen eine sorg- 
füitige Prüfung des gesammten Lehrstoffes. 

In einem besonderen Abschnitt: „Versuch einer genetischen Methode 
für den stereometrischen Unterricht” bringt der Verfasser positive Vor- 
schläge, wie das Capitel über die Lagen von (Geraden und Ebenen zweck- 
mälsiger zu behandeln sei, indem er ausführt, dass es natürlicher und 
richtiger sei, die entsprechenden Lehrsätze aus dem durch systematischen 
Aufbau der Lage der Raumelemente entstandenen Raumbild abzuleiten 
und insbesondere bei solchen Sätzen, die eigentlich eine Aufgabe in sich 
schließen, wie z. B. der Satz: „Durch einen Punkt lässt sich zu einer Ebene 
nur eine Normale ziehen”, die Aufgabe selbst als den natürlichen Ans- 
gangspunkt zu betrachten und nicht einen Satz auszusprechen, ehe die 
Möglichkeit und Anzahl der Lösungen untersucht worden ist, also nicht 
von der Thatsächlichkeit einer Eigenschaft zu überzeugen, sondern ihre 
innere Nothwendigkeit oder ihren Seinsgrund zu erschlielien. 

In diesem Sinne entwickelt nun der Verfasser die verschiedenen 
Lehrsätze über die Lagen der Geraden und Ebenen im Raume in ein- 
ficher und anschaulicher Weise, wie beim Unterrichte in der IV. oder 
VI. Classe vorgegangen werden kann. 

Die ganze Abhandlung ist eine wohldurchdachte Arbeit mit ent- 
schieden ernst zu nehmenden Vorschlägen, und die angeführte Methode 
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muss eine Vervollkommnung des Unterrichtes in der Geometrie zweifellos 
bewirken; da sie die Erkenntnisse in einfacher. natürlicher und über- 
zeugender Weise übermittelt und danıit auch gründlicher befestigt, die 
Entwicklung des Raumsinnes fördert und durch die erhöhte geistige 
Selbstthätigkeit des Schülers auch dessen Interesse anı Gegenstande selbst 
bedeutend hebt. 


Wien. Emerich Kleinschmidt. 


Eduard Scholz: Morphologie und Entwieklungsgeschichte des 
Ayaricus melleus L. (Hallimasch). Sonderabdruck aus dem acht- 
zehnten Jahresberichte der Staats-Oberrealschule im XV. Bezirke von 
Wien (Fünfhaus) 1892. Mit einer Tafel. 


Der Hallimasch ist der einzige unter den höheren Pilzen (Hymeno- 
myceten), dessen Entwicklungsgeschichte gegenwärtig vollständig bekannt 
ist. Es bedurfte jedoch langjähriger und sorgfältiger Studien in der Natur 
und im Laboratorium, bevor man den ganzen Entwicklungsprocess des 
Pilzes von Spore zu Spore, die Beziehungen der Rhizomorphen zu einander 
und zu den Fruchtkörpern des Agaricus melleus richtig erkannt hat. Der 
Verfasser gibt in der vorliegenden Abhandlung auf Grund umfassender 
Literatur-Studien eine zusammenhängende Darstellung der morphologischen 
und entwicklungsgeschichtlichen Verhältnisse dieses ın vielfacher Beziehung 
interessanten Parasiten. Es wird zunächst das Aussehen des Hallimasch 
beschrieben. dann die Keimung der Sporen und die Entwicklung des 
Mycels; ferner der anatomische Bau der Rhizomorpha subecorticalis und 
subterranea und die Lebensweise, sowie der organische Zusammenhang 
dieser beiden vegetativen Formen; endlich die Entwicklung und der 
histologische Bau der Fruchtkörper. 

Des weiteren erörtert der Verfasser die Biologie des Pilzes, die 
Infections-Bedingungen. die pathologischen Erscheinungen an den von dem 
Rhizomorpha befallenen Bäumen, sowie die Mittel zur Abwehr der durch 
den Parasiten hervorgerufenen, unter den Namen „Harzüberfülle” oder 
„Erdkrebs” bekannten Krankheit. Durch Anwendung der Molisch’schen 
Eisenreaction gelang es dem Verfasser Eisenoxydul im „maskierten Zustande” 
in der Rhizoniorpha nachzuweisen; auch über das Leuchten (Phosphore- 
scieren) des Mycels theilt Verfasser eigene Beobachtungen mit. 

Da die Literatur über den Hallimasch ziemlich umfangreich ist, so 
wird die vorliegende Schrift einem jeden Botaniker, der sich über den 
genannten Pilz rasch orientieren will, recht willkommen sein; sie bildet 
eine übersichtliche und objective Darstellung des Gegenstandes. Auf einer 
lithographierten Tafel sind verschiedene miakro- und mikroskopische Details 
des Pilzes abgebildet. 


Wien. Dr. 4. Burgerstein. 


Für die Sehüler-Bibliothek. 


Freytags Schulausgaben celassischer Werke für den deutschen 
Unterricht. Wien und Prag. Tempsky 1893. 
Goethe, Hermann und Dorothea. Von Dr. A. Hauffen. 25 kr. 
Schiller, Die Jungfrau von Orleans. Von Fr. Ullsperger. 30 kr. 
Kleist. Prinz Friedrich von Homburg. Von Dr. A. Beneldict. 25 kr. 
Kleist, Die Hermannsschlacht. Von Dr. F. Khull. 30 kr. 


Eine neue Unternehmung, ähnlich jenen bekannten von Hölder und 
Graeser. Die Ausgaben bieten den vom Standpunkte des erziehlichen 
Unterrichtes nöthigenfalls geänderten Text in österreichischer Schul- 
orthographie. Eine Einleitung enthält zur Erleichterung der Auffassung 
des Wertes literarische Angaben und Erläuterungen, als Anhang hei- 
gegebene Anmerkungen erklären in knapper Form inhaltliche Schwierig- 
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keiten des Textes. Wie in einzelnen Heften der Graeser'schen Sammlung 
finden sich auch hier Kärtchen, Pläne, Stanımbäume u. s. w. Die vor- 
liessenden vier Bändchen, von geschickter Hand bearbeitet, empfehlen die 
neue Sammlung, die sich durch äufsere Ausstattung, handliches Format 
und geschmackvollen Einband auszeichnet, der Beachtung der Lehrer 
und Schüler. 


Dr. Friedrich Kirchner: Englische Gedichte stufenmäßig geordnet 
mit erläuternden Anmerkungen und biographischen Notizen. 
Leipzig, Teubner, 1892. 

Zum eigentlichen Unterrichtsgebrauch an unseren Anstalten wird 
das Büchlein kaum dienen Können, denn die stufenmälsige Anordnung passt 
eben nicht für unsere Schulverhältnisse. Aber ın der Schülerbibliothek 
kann es wohl seinen Platz finden. Denn unter den 60 Gedichten sind 
die meisten solche, die entweder wegen ihres poetischen Wertes oder 
weren ihres Rufes von der englisch lernenden Jugend gekannt sein 
sollen. Manches hätte freilich fernbleiben können. Das sentimentale 
Reimgeklingel Those evening bells oder I remember passt doch für eine 
gesunde Jugend nicht, und das düstere Song of’ the Shirt hätte ihr auch 
erspart werden können. Der Hinweis auf Parallelstellen bei deutschen 
Dichtern ist oft dankenswert, doch sollte er dem englischen Text keinen 
Zwang anthun, wie S. 21 in EContentment Z. 18 oder nicht schief sein, 
wie S. 92 zu Nr. 19, Art is long and Time is fleeting. Bei diesem Satze, 
der seiner Form nach übrigens auf Chaucer zurückgeht, war auf das alte 
lateinische ars longa, vita breris und nicht auf Goethe hinzuweisen. Bei 
den biographischen Notizen sind öfter bei verschollenen Dichtern unnöthig 
ganze Listen von Werken angeführt, zuweilen auch solche Werke, auf die 
man die Jugend besser nieht aufmerksam machen sollte, wie Zugene 
“Arams Dream, ein wirkliches Biünkelsängerlied des social-tendentiösen 
Thomas Hood. Druckfehler sind S. 9 Z. 3 there statt their, S. 10 2.8 
enyies statt envies, S. 95 Southay statt Southey. 


S. Peter: Schillers Leben. Der reiferen Jugend erzählt. Mit 11 Holz- 
schnitten. Halle a. S. M. Niemeyer. 1892. geh. 1.50, geb. 2,40 Mk. 
Das Büchlein bietet in schlichter, aber fesselnder Darstellung ein 
vortretiliches Bild von des edlen Dichters Persönlichkeit und eine er- 
greifende Erzählung seines Lebens. Es ist für die Schülerbibliotheken sehr 
zu empfehlen. 


Alois Menghin: Fürst und Vaterland! Ein Jahr aus dem Leben 
eines Habsburgers in Tirol. Erzählung für die Jugend und das Volk. 
Mit 10 Abbildungen. Freiburg im Breisgau 1893, Herder, geb. 1 fl. Skr. 

Das Büchlein erzählt, wie Herzog Friedrich mit der leeren Tasche, 
geächtet und seiner Besitzungen verlustig erklärt, in Tirol herumirrt und 
in den niederen Gehöften des treuen Biauernrvolkes Zuflucht und Rettung 
findet, bis er sich mit seinem Bruder Ernst versöhnt und sein Land zurück- 
gewinnt. Die Geschichte ist wohl nicht spannend oder besonders an- 
schaulich gehalten, aber treuherzig erzählt und kann der Jugend mancherlei 

Belehrung bieten. 


Wien. Langhans. 


Eingelaufene Bücher. 


Dr. Ew. Goerlich: Englisches Übungsbuch. Paderborn 1893 (Schönineh). 

E. Jordan: Schule und Haus. X. Jahrg. Nr. 3. Wien 1893. Preis 2 1. 
Jährlich. 

Dr. W. Medicus: Flora von Deutschland. 7., 8. Lieferung. Preisa 1M. 
Kaiserslautern 1893 (Gotthold). 
„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 33 
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Dr. J. Krist: Anfangsgründe der Naturlehre für Gymnasien. 18. Auf. 
bearbeitet von Dr. W. Pscheidl. Wien 1893 (Braumüller). 1 fl. 25 kr. 

Dr. F. Schultz: Kleine lateinische Sprachlehre. 22. Aufl. von Dr. MX. 
Wetzel. Paderborn 1893 (Schöningrh‘. 

E. H. Barnstorff: Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache. 
Flensburg 1893 (A. Westphalen). 1 M. 80 Pf. 

Cicalek, Rothaug und Zebden: Atlas für commercielle Lehr- 
anstalten. Gezeichnet von Dr. K. Peucker. Wien 1892 (Artaria. 
1 fl. 20 kr. 

G. Körting: Der Formenbau des französischen Verbums in seiner 
geschichtlichen Entwicklung. Paderborn 1893 (Schöningh . 

K. Hallig: Winterfeier. Kinderfestspiel. Clavierauszug. Leipzig und 
Zürich (Gebrüder Hug). 3 M. 

K. Hallig: Schulfeier. Kinderfestspiel. Clavierauszug. ebd. 3 M. 

Dr. Wohlrabe: Die Stellung des Aufsatzes im Gesammtunterrichte. 
Halle a. d. S. 1892 (Schroedel). 1 M. 

I. Baude: Naturgeschichte in Einzelbildern, Gruppenbildern und 
Lebensbildern. 1. I’heil. Thierbetrachtungen. Halle 1893 iSchroedel 

Bibliotheca Paedagogica. Verzeichnis von Werken der Erziehungs- und 
Unterrichtswissenschaft. Leipzig (K. F. Koeliler). 

Dr. K. Abicht: Herodotos. Für den Schulgebrauch erklärt. V. Band. 
Buch VIll, IX. Mit 2 Karten. 4. verb. Aufl. Leipzig 1592 (Teubner. 
1 M. 80 Pf. 

N. Wecklein: Äschylos Prometheus. Nebst den Bruchstücken de 
INvoundebs Anöpevos. 3. Aufl. Leipzig 1893 (Teubner). 1 M. 80 Pf. 

C. Haupt: Livius-Commentar für den Schulgebrauch. Buch XXMl. 
Leipzig Teubner). 80 Pf. 

M. Wohlrab: Platons Ausgewählte Schriften. Für den Schulrebrauch 
erklärt. 7. Theil, Platons Staat. I. Buch. Leipzig 1843 (Teubner. bu vr. 

C. Hentze: Anleitung zur Vorbereitung auf Homers Odyssee. 
Il. Bündchen. Ges. XN1— XVIll. Leipzig (Teubner). 80 Pf. 

E. Schäfer: Nepos-Vocabular. 11I. Theil. 2. Aufl. von Dr. Ortınann. 
Leipzig 1892 (Teubner). 40 Pf. 

H. Reufiner: Geschichtliche Rückblicke und Betrachtungen an 
vaterländischen Schulfeiern. Halle 1893 (Schroede!). 

Dr. L. Cholevius: Praktische Anleitung zur Abfassung deutscher 
Aufsätze in Briefen an einen jungen Freund. t. Aufl. Leipar 
1893 (Teubner). 2 M. 40 Pf. 

Dr. M. Jahn: Hanchen und die Küchlein von A. G. Eberhard. Fir 
den Schulgebrauch herausgegeben. Leipzig 1893 (Richter). 60 Pf. 

A. Lehmann: Merkstoff für den Zeichenunterricht. 1. Heft. Gerad- 
linige und krummlinige Elementarformen. Halie 1892 (Schroedel'. 15 P& 

Dr. J. Mitteregger und Dr. A. Effenberger: Lehrbuch der Chemie 
und chemischen Technologie für höhere Handelslehranstalten. 
Wien 1593 (Hölder). 1 fl. 7U kr. 

J. Stoffel: Der Aufsatz in der Volks- und Mittelschule. In 3 Bändchen. 
Halle 1893 (Schroedel). a 1 M. 50 Pf. 

J. Rappold: Die Vorbereitung für die Aufnahmsprüfung der 
Gymnasien und Realschulen aus der deutschen Sprache und 
dem Rechnen. Nebst Schiüssel hiezu. Wien 1893 (Pichlers Witrri. 

Freytags Schulausgaben classischer Werke für den deutschen 
Unterricht. Wien, Prag 1593 (Tempsky). 

Schiller: Jungfrau von Orleans. von Fr. Ullsperger, 30 kr. 
Goethe: Hermann und Dorothea, von A. Hauflen, 25 kr. 
Kleist: Prinz Friedrich von Homburg, von A. Benedict. 50 A. 
Kleist: Hermannsschlacht, von F. Khull. 60 A. 

Ph. Deutschmann: Schulsparcassen, deren Zweckmäßigkeit und 
Einrichtung. Breslau o. J. (Goerlich). 50 Pf. 

F. Peltz: Der Zeichenunterricht in der Volks- und Fortbildungs- 
schule nebst Vorschlägen zur Umgestaltung desselben. Breslau 0. J. 
(Goerlich). 60 Pf. 
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Hugo Lanner: Die Verhandlungen der Berliner Schulenquöte- 
Commission mit Rücksicht auf den erdkundlichen Unterricht 
und ein Vorschlag zur Neugestaltung desselben an unseren 
Gymnasien und Realschulen. Wien 1893 (Hölzel). 

Dr. F. Schultz: Lateinisches Übungsbuch für die unteren Classen. 
15. Aufl. von Dr. Josef Weisweiler. I. Theil. Paderborn 1893 
(Schöningh). 

E. Mayer und J. Luksch: Weltkarte zum Studium der Entdeckungen 
mit dem colonialen Besitze der Gegenwart. 1: 20,000.000. Wien 
1593 (Artaria und Comp). 2. vollständig neu bearbeitete Auflage. 
6 Bl. 6 fl., in Mappe 9 fl. 60 kr., zwischen Rollen 10 fl. 80 kr. 

A. Zingerle: T. Livii ab urbe condita libri. Pars VI., fasc. 1. lib. 
XXXVI—XXXVII editio maior. Vindobonae 1893 (F. Tempsky). 

Dasselbe: editio minor. ibid. 1893. 

Dr. Josef Mitteregger: Der junge Chemiker. Leitfaden für die ersten 
Arbeiten im Laboratorium. Klagenfurt 1893 (Leon). 30 kr. 

Hans Januschke: Der Ätherdruck als einheitliche Naturkraft. 
Beilage zum 20. Jahresberichte der St. O. R. in Teschen, anlässlich 
der 42. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. Teschen 
1893 (Prochaska). 

Sammlung Göschen Nr. 24. Dr. L. Pariser, Seb. Brant, Luther, H. 
Sachs, Fischart mit einer Auswahl von Dichtungen des 16. Jahrhunderts. 
Stuttgart 1893. 80 Pf. Nr. 28. Th. Schauffler, Althochdeutsche 
Literatur. 

Dr. F. Müller: Thukydides’ erstes Buch. Erklärende Ausgabe. Mit 
Literaturnachweis zu Thukydides. Paderborn 1893 (Schöningh). 1 M. 
su Pf. 

Dr. F. Müller: Thukydides’ erstes Buch. Schulausgabe (ohne An- 
merkungen). Paderborn 1893 (Schöningh). 

Dr. Fr. Kießling und E. Pfalz: Gesundheitslehre im Anschluss an 
Bau und Leben des menschlichen Körpers. In 6 Cursen für 

gegliederte Volks- und höhere Mädchenschulen. Braunschweig 1893 
(Appelhans & Comp.). 

. Sattler: Leitfaden der Geometrie. In 3 Stufen. 3. Aufl. Braun- 
schweig 1893 (Appelhans & Comp.). 1M. 

. Fricke: Leitfaden für den Unterricht in der mathematischen 
Geographie. Zunächst für Lehrerinnen-Seminare und höhere Mädchen- 
schulen. 4. Aufl. Braunschweig 1593 (Appelhans & Comp.). 

. Fricke: Kleines Lehrbuch der mathematischen Geographie. 
Comnientar zum „Leitfaden”. Braunschweig 1893 (Appelhans). 

. Silex: Einfache Buchführung. Für Mädchen -Fortbildungsschulen. 
Braunschweig 1893 (Appelhans'. 30 Pf. 

. Kehrbach: Mittheilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte. I1.— III. Jahrg. Berlin 1891 —1893 
(A. Hofmann & Comp.). (Jahresbeitrag für Mitglieder 5 M.) Preis des 
Heftes 2 M. 
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484 Notiz. 


Notiz. 


Der von den Lehrkörpern der Mittelschulen in Olmütz angeregte 
„Mittelschultag” zu Pfingsten d. J. in Wien konnte zwar wegen Mangels 
an der zur Vorbereitung desselben nöthigen Zeit nicht abgehalten werden, 
die gegebene Anregung führte aber dazu, dass die Geschäftsführung die 
Frage der Gehaltsregulierung und andere damit im Zusammenhange 
stehende Standesfragen auf die Tagesordnung des nächsten Mittelschul- 
tages zu Ostern 1894 zu setzen beschloss. Die Vorarbeiten hiezu haben 
bereits begonnen, und der Geschäftsführer wird schon in den nächsten 
Wochen diesbezüglich an die außerhalb Wiens wohnenden Mitglieder des 
vorbereitenden Comites herantreten. Da es aber angezeigt erschien, dass 
eine Kundgebung der dringendsten Wünsche der Mittelschullehrer bei der 
hohen Regierung und den beiden Häusern des hohen Reichsrathes schon 
im Herbste dieses Jahres erfolge, so haben die Ausschüsse der Wiener 
Vereine beschlossen, zu Beginn der kommenden Vereinssaison einen 
Petitionsentwurf einer gemeinsamen Versammlung aller dieser drei Vereine 
zur Beschlussfassung vorzulegen. Eine aus den Ausschüssen der „Mittel- 
schule” und der „Realschule” gewählte Commission hat nach mehreren 
Sitzungen die Grundzüge dieser Petition bereits entworfen. Diese ist 
derart gehalten, dass sie, wenn von den genannten Vereinen im Plenum 
angenommen, der Action des nächsten Mittelschultages weder vorgreifen, 


noch dieselbe stören kann. 
Die Redaction. 


- | 


Petition 


des 


Vereines „Mittelschule für Oberösterreich und Salzburg in Linz’ 
betreffend die 


Erhöhung der Witwen- und Waisenbezüge. 


Hohe k. k. Regierung! 
Hohes Herrenhaus! 
Hohes Abgeordnetenhaus! 


Die ehrfurchtsvoll Unterzeichneten wagen es, an die hohe 
k. k. Regierung, an das hobe Herrenhaus und an das hohe 
Haus der Abgeordneten mit der ergebenen Petition heran- 
zutreten: 


Hochdieselben mögen im verfassungsmäßigen Wege 
ein Gesetz ins Leben rufen, welches ım Sinne der 
nachstehenden Grundsätze die endliche Regelung der 
Witwen- und Waisenversorgung nach Lehrpersonen der 
k. k. Gymnasien, Realgymnasien, Realschulen, Lehrer- 
und Lehrerinnen-Bildungsanstaiten, gewerblichen, 
commerciellen. nautischen und sonstigen Fach-Schulen 
im Bereiche der im Reichsrathe vertretenen König- 
reiche und Länder in einer dem Stande würdigen 
Weise unter Festhaltung der bisherigen Staatsbeiträge 
und unter eigener Antheilnahme der genannten Lehr- 
personen festsetzt. 


Indem wir die rechnerischen Grundlagen beiliegend über- 
mitteln, erlauben wir uns zur Motivierung dieses einhelligen 
Vorganges folgende Tbatsachen der hohen Erwägung zu unter- 
breiten. 

1. Es ist des weiteren Nachweises nicht erforderlich, dass 
eine Lehrerswitwe mit 350 fl., eine Directorswitwe mit 400 fi. 
und eine Landesschulinspectors- Witwe mit 500 fl. Jahresbezug 
keineswegs auch nur das nothdürftigste Auslangen für ihren 
standesgemäßen Lebensunterhalt finden könne. Noch viel unmög- 
licher erscheint jedoch dieses Auslangen, wenn berücksichtigt 
wird, dass für den Fall, als ein, zwei oder selbst drei minder- 
Jährigeunter dem Normalalter stehende Kinder gleichzeitig zurück- 
bleiben, dieser obengenannte Pensionsbezug derselbe bleibt und 
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nur dann ein von 60 fl., beziehungsweise (Landesschulinspec- 
toren) von 80 fl. bestimmter Erziehungsbeitrag pro Jahr und 
Kind gewährt werden kann, sobald die Zahl der überhaupt 
zurückbleibenden Kinder 4 beträgt, wobei aber die Pension 
inclusive aller Erziehungsbeiträge das Maximum von jährlichen 
600 fl., beziehungsweise (Landeschulinspectoren) 800 fl. nicht 
übersteigen darf. 


In den meisten Fällen sind deshalb die Lehrerswitwen und 
ihre Kinder bitterer Noth preisgegeben, und wenn nicht schon 
längst die Liebe zu unseren Angehörigen uns vorgehen lieb, 
so ist dies nur in der Thatsache zu suchen, dass die bestehenden 
Anstellungs- und Gebaltsverhältnisse dies bis zur Stunde fast 
unmöglich machen. 


Es ist zur Beurtheilung der Frage, wieso wir trotzdem 
gegenwärtig eine Erhöhung der Witwen- und Waisenbezüge 
durch eigene Beitragsleistung zu erwirken bestrebt sein können, 
nothwendig, einen tieferen Einblick in das Leben und Streben 
des Lehrers zu thun und auf den Zusammenhang seines 
Wirkens mit den culturellen Fortschritten des Vaterlandes hın- 
zuweisen. 

Welche Aufgabe haben wir zu lösen ? 

Wir haben fast die ganze Jugend des Staates, insoweit 
dieselbe einstens berufen sein wird, auf den verschiedenen Thätig- 
keitsgebieten des Lebens die Führung zu übernehmen, so aus- 
zubilden, dass sie mit der erforderlichen Allgemeinbildung 
versehen, auf sittlicher Grundlage stehend, in edler Charakter- 
bildung vorgeschritten, von echter und wahrer Liebe zum L,andes- 
herrn und Vaterlande durchdrungen und mit reinen Idealen ım 
Herzen uns verlassen soll, um noch an ihre fachliche Ausbildung 
heranzutreten. Unter gewissen Verhältnissen, insbesondere an 
den Lelirerbildungs- wıe an den gewerblichen Anstalten. bat 
die Mittelschule den Jüngling sogar immer bis vor die Piorten 
des praktischen Lebens zu bringen. 


Die Lösung einer solchen Aufgabe bedarf durchwegs Männer 
von speciell pädagogischer Begabung und gründlichen Fach-kennt- 
nissen, die aus einer tiefen sittlichen Grundlage und einer un- 
verwelklichen idealen Lebensanschauung zu schöpfen wissen: 
denn nur diese Eigenschaften allein bilden die Wurzel jener 
Triebe, welche die unversiegbare und unentbehrliche Liebe 
zur Jugend zeitigt, jene Liebe des gewissenliaften Lehrers. dıe 
ihn über persönliches Leid und Ungemach hinweghebt und ıbn 
ganz aufgehen lässt in seinem schönen und "hohen Berute. 


Nun, die österreichische Lehrerschaft bringt fortwährend 
die Beweise für solche Eigenschaften entgegen; doch zibt ® 
in unserem irdischen Sein auch Pflichten gegen uns selbst zu 
erfüllen, welche aus den gleichen Grundlagen erblühen und us 
in der Ausführung unserer Aufgabe behindern müssen. wenn 
wir ibnen nicht gerecht werden: es sind dies die Pilichten 
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gegenüber unseren Angehörigen, d. h. gegenüber unseren Frauen 
und Kindern. 

Die Ehe bildet eine der festesten Stützen des Staates, und 
ınsbesondere der Lehrer soll verheiratet sein. Aber wir finden, 
dass dieser, zumeist nur seinen edlen Trieben gehorchend, der 
Neigung seines Herzens folgt und demgemäß, da sein Stand 
gewıss kein bevorzugter ist, auch zumeist für sich und seine 
Familie auf die sehr bescheidenen Verdienste eigener Tbhätig- 
keit angewiesen bleibt. 

Wie weit kann nun eine sittliche und ideale Anschauung 
nicht beeinflusst werden? Sie wird nicht oder nur sehr schwer 
weichen, sobald der Mann, der sie in seinem Innern trägt, 
allein zu leiden hat; aber diese sittliche und ideale Anschauung 
wırd in sıch selbst den Feind finden müssen in dem Momente, 
wo der Lehrer über die Schwelle des Schulzimiers tritt und 
deshalb nicht ganz in seiner schönen Aufgabe aufzugehen 
vermag, weil Nahrungssorgen seiner Familie ihn bedrücken oder 
weil nothgedrungen das Los der Lieben gefährdet vor seiner 
Seele steht. 

Diesem traurigen, fast unerträglichen Zustande 
ein Ende zu bereiten, haben wir uns zu dem Entschlusse 
aufgerafft, unter der wohlwollenden Mitwirkung und unter dem 
hohen Schutze der gesetzgeberischen Gewalten die Zukunft 
unserer Hinterbliebenen durch eigene Beitragsleistung zu ver- 
bessern. 

Es erklärt sich fernerhin aber auch aus dieser kurzen und 
wahren Darlegung zur Genüge, wie auch der Idealismus den 
Idealismus ertödten kann. und wie es eine der wichtigsten 
Aufgaben des Gesetzgebers bleiben muss, den Lehrerstand 
wenigstens bis zu jener Grenze unerschütterlich zu stützen und 
zu fördern, welche demselben die Erhaltung seiner unumgänglich 
nöthigen Eigenschaften sichert. 


2. Aus den einzelnen am Schlusse vorgeschlagenen Punkten 
wie aus dem beigefügten Pensionsschema ist wohl zu ent- 
nehmen, dass zwei besondere Maßnahmen zu begründen wären, 
und zwar: 


a) bitten wir, dass für sämmtliche definitiv und provisorisch 
angestellte k. k. Lehrpersonen das erbetene Gesetz schon 
mit dem Tage seiner Kundmachung in Wirksamkeit trete, 
und dass 

b) von jeder Carenzzeit, die jetzt in der Länge von acht Jahren 
vorgesehen ist, abzugehen sei. | 
ad a. Es lag die Idee sehr nahe, diese Wohlthat auf alle 

Witwen und Waisen nach Lehrpersonen auszudehnen, und die 

Lehrerschaft Österreichs würde dies gern gethan haben, wenn 

ihre schwache finanzielle Kraft es möglich gemacht hätte. Wir 

überlassen es deshalb dem Wohlwollen der hohen k. k. Re- 
gterung und des Parlamentes, ob da nicht durch staatliche Mittel 
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oder durch Empfehlung eines allerhöchsten Gnadenactes, weniz- 
stens mildernd, vorzugehen wäre. 

Jedenfalls aber sind wir uns klar darüber, dass alle noch 
dienenden älteren Collegen — ohne jede Ausuahme — der 
vollen Wohlthat dieses Gesetzes vom Tage der Kundmachung 
an tbeilbattig zu werden haben. Dieselben würden hart be- 
handelt werden. wenn es anders käme. 


Es ist bereits angeführt worden, dass. wenn wir in der 
fraglichen Richtung nicht schon längst vorgiengen, hauptsächlich 
unsere Anstellungs- und Besoldungsverhältnisse die Schuld 
daran tragen. 


Wie nämlich aus den tabellarischen Zusammenstellungen 
hervorgeht, ist jetzt das mittlere Anstellungsalter der Lehrer 
zwischen 34 bis 35 Jahren liegend. So alt muss also ein Lehrer 
werden, bis er nach jahrelangem kärglichen Dasein zu einem Ge- 
halte von 1000 Gulden, manchmal auch, wie an gewerblichen 
Fachschulen, zu noch weniger Bezügen gelangt. Da die Activitäts- 
Zulagen — verheiratete Lehrer vorausgesetzt — so niedrig be- 
messen sind, dass dieselben die Wohnungsmiete ın den meisten 
Fällen nicht zu decken verinögen, so erhellt. dass selbst die 
oben genannte Summe noch namhaft geschmälert werden muss, 
um jenen Betrag zu erhalten, weicher zum Leben des Lehrers 
und seiner Familie erübrigt, mit welcher schon von dieser Zeit 
ab zu rechnen ıst. Nach je 5 Jahren wird der Gelalt um 
200 fl. erhöht, so zwar. dass man im heutigen Mittel mit 
40 Jahren zu 1200 fl., mit 45 Jahren zu 1400 fl., mit 50 Jahren 
zu 1600 fl.. mit 55 Jahren zu 1800 fl. und mit 60 Jahren zu 
dem Schlussgehalte von 2000 fl. gelangt. Bedenkt man mun, 
dass inzwischen die Kinder großgezoren werden mussten, dass 
des Schicksals harte Prüfungen fast niemals ausbleiben, dann 
muss sich der hochdenkende Beurtheiler wohl sagen: 


Unsere Jugendbildner, die ein ganzes Capital zu ihren 
Studien benöthigten, müssen neben dem Bewusstsein ihrer 
großen Aufgabe von vornherein die bescheidensten Anforde- 
rungen an ihr persönliches materieiles Wohl zu stellen wissen, 
sie müssen sich durch das beglückende Bewusstsein, welches 
treu erfüllte Ptlicht immer gewährt, ın allen ıhnen nicht aus- 
bleibenden harten Lagen des Lebens zu erheben verstehen; 
doch aber — so wird dieser hochdenkende Beurtheiler weiter 
sagen — gilt es auch da an eine Elasticitäts-Grenze zu denken. 
und es sei sehr zu erwägen. ob man dieselbe nicht 
schon überschritten habe. 

Wie sehr wir dies fürchten, beweist das lange Zögern in 
der Lösung der vorliegenden brennenden Frage, und wir hätten 
dieselbe noch immer nicht als spruchreif erklären 
können. wenn wir nicht sehen würden, wie nun die 
hohe Einsicht des Parlaments und der k. k. Regierung 
durch lnaussichtstellung der Gehaltsregulierung die 
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Bahnen zu ebnen sucht, welche das Los der Staats- 
diener — zum Wohle unseres Vaterlandes — in dem 
wirklich nothwendigsten Umfange verbessern soll. 


Hauptsächlich dieser Umstand, der nun auf das baldige 
endliche Erscheinen eines allgemeinen Beamtengesetzes und 
damit auf eine Erhöhung der unbestritten zu niedrigen Gehalte, 
insbesondere der Lehrer an Mittelschulen, hinzielt, und der 
nun auch alljährlich eine größere Summe der Lösung 
unserer Frage zuführen ließe, hat uns zu dem Entschlusse 
geführt. aus Liebe zu unseren Angehörigen, aber auch um die 
gefährdete Würde und Ehre unseres Standes zu wahren, nicht 
mehr länger zu zögern und uns sogar auch einen sofortigen 
20,igen Gehaltsabzug auferlegen zu lassen, welcher nach der 
Gelhialtserhöhung ım Bedarfsfalle auf höchstens 25% erhöht 
werden könnte, wonach die österreichische Lehrerschaft ım 
Verlältnisse zu ihren Bezügen viel mehr zu ihrer Witwen- 
und Waisenversorgung beitragen wird als die Lehrkörper 
gleicher Kategorie anderer Staaten, die doch zumtheil eine noch 
bessere Witwen- und Waisenversorgung bei mindestens gleichen 
Pensionsverhältnissen aufzuweisen haben. 

Nach diesem Stande der ganzen Sachlage läge es nun 
nahe, bei den älteren Collegen die Aufnahme in den neuen 
Pensionsmodus von gewissen größeren finanziellen Opfern ab- 
hängig zu machen, was aber als ganz unmöglich anzusehen 
ist, indem dieselben bei den gegenwärtigen Gehaltsverhältnissen 
einmalige größere Opfer nicht bringen können. Ferner ist zu 
bedenken, dass die Genannten bei ihrem Eintritte in das 
Lehramt vielfach mit schwierigen finanziellen Verhältnissen 
zu kämpfen hatten, und dass es demnach wohl — bei dem 
Umstande, als dieselben von der anzuhoftenden Gehaltserhöhung 
nicht mehr viel genießen werden — nur als eine ausgleichende 
Gerechtigkeit bezeichnet werden kann, wenn die Witwen- und 
Waisenversorgung in dem behandelten Sinne zur Durchführung 
gelangt. 

ad b. Eine Carenzzeit ist hier fallen gelassen worden, so 
zwar, dass auf Grund der vorliegenden Darlegungen jeder 
definitiv oder provisorisch angestellte Lehrer — auch ein solcher, 
der kurze Zeit nach seiner Ernennung stirbt, seine Familie 
Sichergestellt sieht. 

Wir glauben, dass diese Forderung von dem Humanitäts- 
gesetze geradezu dictiert ist; und aus diesem Umstande ist es 
auch erklärlich, wie heute in den meisten Fällen, wo die Carenz- 
zeit aus den Hinterbliebenen Bettler machen müsste, die Gnade 
Sr. Majestät unseres allergnädigsten Schirmherrn und Kaisers 
sie begleitet und sie wieder in die allerdıngs beschränkte 
Existenz-Möglichkeit erhebt. 

Wir glauben demgemäß. dass die bisherige Carenzzeit olıne- 
bin schon jetzt mehr auf dem Papiere steht, als sie praktische 
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und rauhe Wirklichkeit erhält und eigentlich nur schadet, 
indem der arme, verheiratete Lehrer trotz aller dieser Thatsachen 
dennoch jahrelang unnöthigerweise in schwebender Pein er- 
halten wird. 

Es mag übrigens sein, dass diese Carenzzeit nicht allein 
aus rechnerischen. d. h. finanziellen Gründen eingeführt wurde, 
sondern dass durch dieselbe auch vorschnellem Heiraten vor- 
gebeugt werden sollte, was zwar als wohlwollende Vorsicht auf- 
zufassen wäre; aber diese ist bei unseren heutigen Anstellunss- 
Verhältnissen doch wohl nur selten am Platze. 

Diese zwei Punkte genügen, um den Geist, der dieser 
Petition innewohnt, vollständig würdigen zu können. 


3. Die Deckung der Kosten wird vorerst durch einen 
2% igen Gehaltsabzug aller definitiv oder provisorisch an- 
gestellten Lehrpersonen in Aussicht genommen, welcher Abzug 
nach der nun gewiss sehr bald zu erwartenden Gehalts- 
regulierung nach den rechnerischen Beilagen um 05% erhöht 
werden könnte, um einen entsprechenden Ausgleich zu bewerk- 
stelligen. 

Aus diesen Darlegungen mögen die hohe k. k. 
Regierung und das hohe Haus ersehen, wie die staat- 
liche Lehrerschaft Österreichs willens ist, bei der 
dringenden Verbesserung der Witwen- und Waisen- 
versorgung mit voller Anspannung der eigenen Kraft 
mitzuhelfeu, durchdrungen von der Pflicht, für das 
Wohl ihrer Angehörigen zu sorgen, und gehoben durch 
den Umstand, dass sie wie ein Mann zusammensteht 
in Jenem Streben, welches aus den sie noch immer 
vereinigenden idealen Anschauungen erblüht, und 
das an den genannten hohen Stellen gewiss ebenso 
freudig empfunden wie nachhaltig unterstützt werden 
wird. 

4. Diese ergebene Petition enthält übrigens auch den Nach- 
weis in sich, dass wir naclı keiner Richtung hin eine Bevor- 
zugung gegenüber anderen Körpern von Staatsbeamten an- 
streben. Denn es bleibt ja denselben vollkommen überlassen, 
in gleichem Sinne wie wir vorzugehen, und es unterliegt wohl 
gar keinem Zweifel, dass das Wohlwollen der gesetzgebenden 
Factoren ihnen in demselben Grade sicber ist wie uns. Da- 
gegen kann es nur nützen, wenn möglichst rasch ein Anfang 
gemacht wird, damit demnächst auch die praktischen Er- 
tahrungen volle Verwertung finden können. 

Es gibt übrigens schon heute einen großen Beamten- 
körper, welcher sein eigenes Pensionsinstitut besitzt. Es 
sind dies die Angestellten, welche der k. k. General-Direction 
österreichischer Staatsbahnen unterstehen. und wir erlauben 
uns eine rasch orientierende Zusammenstellung als Beilage zu 
unterbreiten, aus welcher sowohl die Höhe der Pensionen, dann 
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die Höhe der Witwen- und Waisenversorgungen ebenso über- 
sichtlich erhellen wie die Art der Bedeckungskosten. Ein ge- 
naueres Eingehen auf diese Arbeit wird zweifellos 
klarstellen, wie dieser genannte Körper schon jene 
Vortheile genießt, welche wir jetzt anstreben, und 
wie er im allgemeinen ähnliche Opfer bringt, die wir 
zu bringen bereit sind. Wir erbitten demnach, strenge 
genommen, nicht mehr und nicht weniger, als schon 
Tausenden von österreichischen Beamten mit dem 
Handels-Ministerial-Erlass vom 30. Juni 1884, Z. 21744, 
und vom 22. Mai 1887, Z. 115/H. M., genehmigt wurde. 


Hier wäre übrigens auch die Stelle, um hervorzuheben, 
dass gegenwärtig schon die Lehrer an Volksschulen, und zwar 
ganz durch Öffentliche Mittel, in dieser Hinsicht oftmals 
besser gestellt sind als die an Mittelschulen. Die Witwe eines 
Bürgerschuldirectors, mitunter sogar die eines Volksschulleiters, 
erhält beispielsweise jetzt schon mehr als die Witwe eines 
Mittelschuldirectors, welcher Betrag übrigens trotzdem, wie die 
Petitionen der Volksschullehrer der verschiedenen Länder be- 
weisen, kaum für die nöthigsten Bedürfnisse ausreicht. 


5. In einigen Beilagen haben wir schließlich die ebenso 
übersichtlichen Zusammenstellungen der Gehalts- und Pensions- 
verhältnisse, endlich die Art der Witwen- und Waisenversor- 
gungen von Lehrkörpern verschiedener deutscher Staaten auf 
Grund authentischer Daten niedergelegt, und es erhellt daraus, 
dass dort der  Staatsbeamte bedeutend besser situiert er- 
scheint als in Österreich, wobei noch in Erwägung zu ziehen 
wäre, wie die dortige Kaufkraft des Geldes eine namhaft 
größere ist als bei uns. Insbesondere aber ist gegen- 
wärtig darauf hinzuweisen, wie alle diese Beamten- 
körper zum Zwecke der Witwen- und Waisen-Ver- 
sorgung im Verhältnisse zu ihren Einnahmen im all- 
gemeinen keine höheren finanziellen Zubußen zu 
bringen haben, als hier vorgeschlagen worden sind. 


Auf Grund der vorstehenden Darlegungen erlauben wir 
uns ehrfurchtsvoll folgende Bitte zu unterbreiten: 


1. Bis zur Erlassung eines allgemeinen Beamtengesetzes 
mögen die Witwenpensionen und Erziehungsbeiträge an zurück- 
gebliebene väterliche Waisen und die Erziehungsbeiträge an 
Ganzwaisen nach den k. k. Lehrpersonen und Staatsbeamten, 
welche an Gymnasien, Realgymnasien, Realschulen, Lebrer- und 
Lehrerinnen-Bildungsanstalten, gewerblichen, commerciellen, 
nautischen und sonstigen Fach-Schulen der im Reichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder wirken, im Sinne des folgenden 
Schemas und in angegebener Höhe und zwar vom Tage der 
Kundmachung des bezüglichen Gesetzes aıı flüssig gemacht werden: 


EEE EEE EEE 
Versorgung von 
Ganzwalsen 
Normal-, das 

bei bei bei ver- Mixi- 
dis] we fünf und! sorgung mum für 
I mehr |für eine mehrere 


| Witwen- und Waisenversorgung 


bei bei bei 








Rangselassen | keinem | einem zwei 





| | waise | waisen 








Kinde | Kinde |Kindern Kindern | Kindern Kindern! Ganz- | Ganz- 
| unter dem Normalalter (Knaben 20 Jahre, unter dem XNor- 
Mädchen 18 Jahre) stehend in fl. 6.W. maälalter stehend 
VL 900 | 1020 | 1120 | 1220 | 1320 | 1400 | 300 | 900 
vi. N) 920 : 1020 | 1120 | 1220 | 1300 280 800 | 
vm. | 700 S20 420 | 1020 | 1120 | 1200 250 1700 
IX. i 600 720 820 900 960 ! 1000 200 600 
X | 500 600 680 740 780 | 800 150 500 


XI. | 400 a 550 | 640 | 680 | 700 | 120 | 400 
| | 
2. An den Bestimmungen dieses Schemas mögen die Witwen 
und Waisen aller definitiv und provisorisch angestellten k. k. 
Lehrpersonen und Staatsbeamten der in Punkt 1 genannten 
Anstalten Antheil haben. 


3. Die Carenzzeit werde aufgehoben. 


4. Zur Deckung der Mehrkosten werde herangezogen ein 
zweiprocentiger Abzug vom Gehalte — die Activitätszulage 
ausgeschlossen — aller obgenannten Lehrpersonen, welcher 
Abzug sich nach erfolgter Gehaltsregulierung im Bedarfsfalle 
auf höchstens 2-5 Procent steigern könnte. 


Und somit legen wir diese mit ailen erforderlichen Docu- 
menten belegte Petition in die Hände des hohen Hauses und der 
hohen k. k. Regierung, durchdrungen von der Überzeugung, dass 
unsere Vorschläge einer gerechten und wohlwollenden Prüfung 
unterzogen und ihnen rasch Gesetzeskraft verliehen werde. 


In Ehrfurcht 


die auf den Beilagebogen der an das 
hohe Abgeordnetenhaus gerichteten 
Petition Unterzeichneten. 


Auszug 


aus den rechnerischen Beilagen der Petition. 


Es handelt sich also darum, jene Mittel aufzubringen, welche 
erforderlich sind, um unter Festhaltung der Staatsleistung zu 
den erhöhten Summen zu gelangen. 


a) Witwenpensionen. 


Diese betragen für die als Staatsbeamte angestellten 
Lehrpersonen ein Drittel des Gehaltes des Mannes, Maximum 
aber 350 fl. Die Lehrerswitwen haben auf eine Pension von 
350 fl. (IX, VIE. R. Cl.). die Directorswitwen (Vll. R. Cl.) 
auf eine solche von 400 fl. und die Landes-Schulinspectors- 
Witwen (VI. R. Cl.) auf eine Pension von 500 fl. Anrecht. 


Mit dem Vorschlage verglichen ergibt sich, dass die dortigen 
Beträge erreicht werden, sobald im Mittel für jede einzelne 
Lehrperson 250 fl. Rente versichert werden. zahlbar mit dem 
Todestage des Mannes bis zum Ableben seiner Frau. 


b) Erziehungsbeiträge. 


Hier musste, wie leicht zu sehen, eine Annahme gemacht 
werden. Diese Frage erscheint anfangs sehr schwer aniassbar, 
doch haben wir nach langen Erwägungen zu erkennen geglaubt, 
dass, wenn man von der Voraussetzung ausgeht, es werde für 
Jede einzelne Lehrersfrau angenommen, dass sie zwei Kinder 
während ihrer durchschnittlichen Witwenzeit unter dem normal- 
mäßigen Alter zu erziehen hätte, dies genügende Sicherheit 
bieten würde. Wir setzen hiefür das Mittel von 120 fl. pro 
Kind fest und nehmen weiter an, dass die bereits gewähr- 
leistete staatliche Hılfe im Mittel für ein solches Kind genügen 
würde, wonach für das zweite Kind weitere 120 fl. Rente im 
obigen Sinne ad a zur Versicherung kommen müssten.!) 


!) Da die Erziehungsbeiträge für die beiden ersten Kinder laut 
Schena nicht 240, sondern max. 220 fl. ausmachen, so kommen 3808 x 20 = 
16.160 fl. Rente den Witwenbezügen bei keinem Kinde zugute, was hier 
bemerkt wird. 
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Die Lösung der ganzen Äufgabe ist nun im Prin- 
cipe darauf beschränkt, vorerst für alle 3808 Lehrers- 
frauen (= der Gesammtsumme aller Lehrer) eine Rente 
von 250 fl. + 120 fl. = 370 fl. vom Ablebenstage des 
Gatten bis zum Tode der Frau zu versichern, von 
welchem Betrage, wenn keine unter dem Normalalter 
stehenden Kinder zurückbleiben, selbstverständlich 
nur 250 fl. fällig würden. Von der gefundenen Gesammt- 
prämie sind endlich noch rund 20% für unverheiratete 
Lelırpersonen in Abzug zu bringen, um die exacte 
Prämie zu erhalten. 


Vorerst wurde nun die Berechnung für alle Lehrpersonen, 
streng versicherungstechnisch, durchgeführt, wobei im Mittel 
die Frau jedesmal um 10 Jahre jünger angenommen wurde als 
der Mann, wobei weiter ein ZinsfuB von 1'035 (35%) und 
die Tafel der 17 englischen Gesellschaften als Grundlage 
dienten. 


Die exacte Prämie für alle Ende 1892 angestellten und 
verheirateten Lehrpersonen würde dann betragen 


rund 380.000 fl. 


Dies bedeutet, dass, wenn sich jeder der Genannten einzeln 
bei jeder beliebigen Gesellschaft versichern würde, diese Prämie 
für alle vollkommen ausreichen und den betreffenden Gesell- 
schaften zum vollen Vortheile dienen würde. 


Bei dieser langwierigen Berechnung haben wir nun auch 
die Controle dahin gemacht, ob diese Prämie ziemlich die 
gleiche bleibe, wenn wir mit dem Durchschnittsalter aller 3308 
Lehrpersonen rechnen, welches Ende 1892 44°64 Jahre be- 
trug. Heißen wir dieses Alter das Alter des Normallehrers, 
dann war das Alter der Normalfrau 3464 Jahre und. das 
Resultat thatsächlich ein so wenig unterschiedenes, dass dıeser 
Modus weiter beibehalten werden konnte. 


In zweiter Linie wurde auf Grund eingehender Berathungen 
des Specialcomites der heute noch gerechtfertigte Zinsfuß von 
104 (4%) und die mittlere Altersdifferenz von Mann und Frau 
mit 8 Jahren angesetzt und nun die exacte Prämie mit 


338.000 fi. 


gefunden. Hier war also der Normallehrer 45 und die 
Normalfrau 37 Jahre alt (nach oben abgerundet). 

Nun müsste aber festgehalten werden, dass diese Prämie 
von Jahr zu Jahr fällt, bis in 45 Jahren sich für alle Theil- 
nehmer die Normalprämie ergibt; denn bis dahin hat jeder Be- 
theiligte vom Anstellungstage an seine Zahlungen geleistet. Das 
jetzige Normal-Anstellungsalter von 3469 Jahren wird der 


—R 
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Voraussicht nach bis zu circa 32 Jahren sicherlich zurück- 
gehen. und es steht dann die Rechnung so, dass hier mit einem 
32 Jahre alten Normallehrer und einer 24jährigen Normaltrau 
das Calcul bei gleich angenommener Personenzahl zur Durch- 
führung gelangen muss, was nach 45 Jahren eine exacte Prämie 


von rund 
247.000 fl. 


streng versicherungstechnisch gewährleistet, welche Prämie bei 
der Annahme einer zehnjährigen!) Carenzzeit in eben diesem 


Sınne bis 
152.000 fl. 
fiele. 


Man hätte dann zwischen 338.000 fl. und 247.000 fl. oder 
zwischen 338.000 fl. und 152.000 fl. einfach zu interpolieren. 
um die annäherungsweisen exacten Prämien — immer streng 
versicherungstechnisch — in den ersten 45 Jahren zu erhalten, 
von wo ab dieselbe 247.000 fl. oder 152.000 fl. pro Jahr be- 


trüge, je nachdem eine Carenzzeit berechnet werden würde 
oder nicht. 


Würde eine Carenzzeit auch noch für die bereits. ange- 
stellten Lehrer ınsoweit in Rechnung gezogen, als dieselben 
noch nicht volle zehn!) Dienstjahre zurückgelegt haben, dann 
träte statt der Summe von 


338.000 fl. 


dıe Prämiensumme von 


315.000 fi. 


in Betracht, mit welcher im gleichen Sinne wie oben vorzu- 
gehen wäre. 


Alle diese Zahlen, obgleich sie vorgeführt werden mussten, 
damit man ersehe, wie wir mit größtem Ernste au unsere 
Arbeit giengen, sind für Zwangsversicherungen ganzer großer 
I\örper, wo von jeder Alterskategorie eine große Anzahl Ver- 
sicherter vorhanden sind, und wo, nebenbei bemerkt, die In- 
telligenz des Standes die in hygienischer Hinsicht richtige 
Lebensführung gewährleistet, wo endlich mit keinem Gewinst- 
saldo und keinen Dividenden zu rechnen ist und eine Sicher- 
stellung des Pensionsinstitutes schließlich vorgesehen werden 
kann — alle diese Zahlen sind für solche Beamten-Pensions- 
iustitute viel zu hoch berechnet, und wir kommen nun zu den 
von uns In einfachster Weise entwickelten Prämiensummen. 


. ») Bei unserer gegenwärtig achtjährigen Carenzzeit würden sich 
diese Summen allerdings noch um ein Geringes erhöhen. 
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Unsere Entwicklung der exacten Prämiensunmme. 


Anzahl der Lehrpersonen 3898. 
Alter des Normailehrers 45 (rund\. 
Alter der Normalfrau 3:1 (rund). 


Mittler Lebensdauer Mittler" Lebensdauer 


mn einer nen Differenz 

Nach Diparcieux’s Tafel . 2389 29:58 9:69 
Nach Arthur Morgans Tafel 

der „Equitable” . . . . 2255 24T 4u2 
Demonterrauds französische 

Taten . ..... ..23:39 2864 525 
Brunes Tafeln... . .. 219 29:19 130 
Tafel der 17 englischen 

Gesellschaften . . . 2369 29.44 975 
Heyms sächsische Tafel. . 2147 2713 5'660 
Farrs englische Tafeln . . 2276 29:29 055 
Tafel der 20 englischen Ge- 

sellschaften . . . . 23:19 50:21 642 


Daraus. ohne hier weitläufig zu werden, wurde angenom- 
men die mittlere Lebensdauer des Mannes mit 24, 
die mittlere Lebensdauer der Frau mit 31, 


Überlebenszeit der Frau = 7 Jahre.') 

Das heißt, wir rechnen, dass die ganzen 30% verheirateter 
Lehrpersonen im Mittel um 7 Jahre früher sterben als ihre 
Frauen, und dass sonach für jede derseiben eine 7jährige Rente 
im Betrage von jährlichen 370 fl. zur Berechnung gelangt. 

Die ganze weitere Lösung gliedert sich nun in die Lösung 
zweier Aufgaben, und zwar: 

A. Welches Capital ist nöthig. um bei 4% iger Ver- 
zinsung durch 7 Jahre hindurch am Anfange eines 
jeden Jahres eine Rente von 370 fl. zahlen zu können? 





Es 
K=3%0. _ e=104 
1 ı 
e 


K = 230965 fl. 
und 
B. Welche Rate muss durch vorhergegangene 
24 Jahre am Beginne eines jeden Jahres gezahlt wer- 
den, um nach 24 Jahren das Capital von 230965 fl. zu 
erhalten? 


I) Hier wurde die mittlere Lebensdaner der Frau so hoch angenommen, 
um dem Ausfulle der Carenzzeit gerecht zu werden. 


13 
R K K = 2309°65 
= TRALTLT e—= 1:04 
ur 
e—1 
R = 56.826 fl. 


Die Bruttoprämie beträgt sonach 


56.326 X 3808 = 216.393 
ab 20% —= 43.279 
Differenz = 173.114 
Die exacte Gesammtprämie beträgt darnach momentan 


173.000 fl. 


Von einer Carenzzeit wird ein- für allemal abgesehen, und 
demgemäß diese auch nicht in Rechnung gezogen. Es handelt sich 
also jetzt, gerade so wie bei der streng versicherungsmäßig 
durchgeführten Berechnung, nur noch darum, darauf hinzu- 
weisen, wie diese obige Prämie von Jahr zu Jahr abnehmen 
werde. um nach 45 Jahren bis zur exacten Normalprämie zu 
gelangen. Nach 45 Jahren wird nämlich durchweg mit dem 
Normallehrer von 32 Jahren und der Normalfrau von 
24 Jahren die Prämie zu bestimmen sein. 


Mittlere Lebensdauer Mittlere Lebensdauer 
eines 32 jährigen einer 4 jährigen Differenz 


Mannes Frau 
Tafel der 17 englischen 
Gesellschaften .. . 3301 38:68 5:67 

Wir rechnen jedoch zur größten Sicherheit wieder mit 
Tjährigem Rentenbezug, der aber hier in 33 Prämienraten 
zur Deckung gelangt. 

Es ergibt sich wieder 

— 230965 fl. 

und 
__ 2309°65 


R = e 33—1? 


e = 104 





e—1 
R = 33.543 fl. 
Die Bruttoprämie beträgt sodann 
3.808 X 33.543 = 127.732 


ab 20% = 25.546 
Differenz = 102.186 fl. 


Die exacte Gesammtprämie beträgt demnach nach 45 Jalıren 
102.000 fll. 


Um nun die exacten Prämien in den aufeinanderfolgenden 
Jahren annäherungsweise zu erhalten, kann einfach wieder 
zwischen 173.000 fl. und 102.000 fl. interpoliert werden. 


34 
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Nun traten wir an die Frage des Ausgleiches, beziehungs- 
weise an die Frage der Deckung der Kosten heran, und es ergab 
sich da schließlich nach den verschiedensten Berechnungs- 
versuchen, dass eine solche zu erzielen sei durch einen 2%igen 
Abzug vom Gehalte aller wiederholt genannten definitiv oder 
provisorisch angestellten Lehrer, welcher Gehaltsabzug nach 
erfolgter Gehaltserhöhung höchstens auf 25% zu erhöhen wäre. 


Auf Grund dieser Ausgleichsberechnung und der überhaupt 
gegebenen Verhältnisse folgt aber schließlich, dass wir bei spe- 
cieller Fundierung der einlaufenden Prämienbeträge in irgend 
welche Zahlungsschwierigkeiten nicht gelangen dürften, und dass 
wir schließlich an den sich auch weiter ergebenden Mehr- 
prämien selbst für einen solchen Fall eine vollständig genügende 
Deckung besitzen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. V. Langhans,. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 250.8 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Über neue Strömungen im philologischen 


Unterricht. 


Vortrag, gehalten im Verein „Bukowiner Mittelschule” am 15. April 1893 
von Dir. Dr. C. Tumlirz. 


Durch den alten stattlichen Bau unserer Gymnasien weht 
ein frischer Wind. Es ist, als wollte die moderne Zeit seine 
strengen ernsten Formen heimischer und wohnlicher gestalten. 
Überall spürt man diesen Hauch, im Deutschen Reiche, wo 
sich die alte Form des Gymnasiums strenger erhalten hat, mehr 
noch als bei uns. Hat ja doch bei uns schon der Organisations- 
entwurf eine Art „Restauration” herbeigeführt, die ın der Ver- 
mählung des elassischen Alterthums mit den modernen Natur- 
wissenschaften besteht. 

Wohin uns die neue Strömung führen wird, wer kann es 
wissen? Wir stehen noch mitten in der Bewegung. 

Worauf es vor allem ankommt, ist, dass das Wesen unseres 
Gymnasiums bei allen Neuerungen intact bleibt. Dieses Wesen 
liegt in der idealen Richtung der gymnasialen Bildung. Ein 
großer Asthetiker erklärt den männlichen Körper für schöner, 
idealer als den weiblichen, weil in ıhm die sinnliche Be- 
stimmung, die dem Körperbau des Weibes das Gepräge gibt, 
fast ganz zurücktritt. — Das Gleiche lässt sich vom Gymnasium 
sagen. Alle verwandten Lehranstalten haben merklich den Zug 
einer einseitig fachlichen, also praktischen Vorbildung an 
sich. Wie im Zögling der Lehrerbildungsanstalt der künftige 
Lehrer, so ist in dem Realschüler der künftige Techniker bereits 
scharf ausgeprägt. Beim Gymnasialschüler ist das nicht der 
Fall. Der Gymnasialabiturient ist kein Elementarjurist, kein 
Elementarmedieiner, höchstens ein Elementarphilosoph — im 
weitesten Sinne; aber er hat alle Bildungskeime in sich auf- 
genommen, die ihm eine erfolgreiche Bethätigung auf jedem 
wissenschaftlichen Gebiete ermöglichen. Darin liegt der ideale 
Zug unseres Gymnasiums, und es wäre eine schwere Schädi- 
gung desselben, wenn je eine Zeit käme, die dem Rufe 
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nach einem praktischen Werte der Gymnasialbildung nach- 
gäbe. Denn der praktische Wert einer Diseiplin kann doch 
immer nur hinsichtlich eines bestimmten Faches sich weltend 
machen; dieselbe Disciplin, die für den Juristen praktisch 
ist, hat keinen praktischen Wert für den Mediciner oder Natur- 
historiker u. s. w. Die consequente Durchführung dieses 
Prineipes müsste also, da ein Schüler unmöglich die Speeial- 
vorbildung für alle „Fächer” in sich aufnehmen könnte, ohne 
zusammenzubrechen, zu einer Zersplitterung unseres Gymnasiums 
in eine Anzahl heterogener Fachschulen führen. Freilich seheint 
das das Ideal manches Gymnasialreformers zu sein, dem die 
Heranbildung der studierenden Jugend für sein specielles 
Fach zunächst am Herzen liegt und eben darum die nöthige 
Objeetivität zur befriedigenden Lösung der Reformfrage mangelt. 
Hoffentlich bleiben die Vorschläge soleher Reformer, wenn 
sie auch mit noch so großer Emphase vorgebracht werden, 
ohne Erfolg. Denn was bei einer solchen zersplitterten Fach- 
bildung verloren gienge, das wäre das heute allen elassisch 
Gebildeten gemeinsame Gutidealer Lebensanschauungen 
und edler Empfindungen, die ihre Hauptquelle gerade in den 
am wenigsten praktischen Diseiplinen haben. 

Dieses Gut zu hegen und zu pflegen, die Jugend für alles 
Schöne und Hohe zu begeistern und dabei das scharfe logische 
Denken in der Richtung auf wissenschaftliche Betrachtungs- 
weise systematisch auszubilden, ist die Hauptaufgabe des philo- 
logischen Unterrichtes am Gymnasium. 

Aber freilich kommt es dabei zunächst auf die Frage an: 
Wie muss der philologische Unterricht beschaffen sein, um 
diese Aufgabe zu erfüllen? Und da muss man allerdings sagen: 
Der geistlose Pedant, der nichts als Formen und Regeln drillt 
und damit die Jugend quält, der wirkt nicht auf eine ideale 
Weltanschauung, er erzielt nur den Hass gegen die unerquick- 
liche Beschäftigung mit den alten Sprachen, von denen seine 
Schüler fast nichts als die grausame Erinnerung zweckloser Plage 
mit sich ins Leben nehmen, um einst ihre erbittertsten Gegner zu 
werden. Ein solcher Philologe zerstört, statt zu fördern. Die 
wahre Bedeutung der Philologie liegt in der zweckentsprechend 
geleiteten Leetüre. Die gründliche grammatische Ausbildung 
der Schüler, an sich ein höchst wichtiges Mittel der formalen 
Bildung, ist die nothwendige Voraussetzung für die Leectüre, 
aber nicht der Endzweck der Philologie am Gymnasium. 

Es ist darum sehr erfreulich, dass diese Auschauung, die, 
ın den letzten Jahren von hervorragenden Schulmännern ver- 
fochten, auch bei der Berliner Schuleonferenz beredten Aus- 
druck fand, gegenwärtig siegreich zum Durchbruch zu gelangen 
scheint. Ich sehe von den neuen preußischen Lehrplänen ab 
und beschränke mich heute bloß auf unser Schulwesen. That- 
sächlich liegen ja bei uns die Verhältnisse günstiger als anderswo, 
da unser Gymnasium mit dem epochemachenden Organisations- 
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entwurf bereits seit langem die Bahn des Fortschrittes betreten 
hat, da bei uns die Organisation des Gymnasiums eine einheit- 
liche ıst und die Fäden der fortschreitenden Entwicklung in 
der Hand der obersten Unterrichtsverwaltung ruhen, die, von 
den tüchtigsten Schulmännern berathen, die Bewegung ebenso 
vorsichtig als zielbewusst lenkt. 

>o ist es möglich, an der Hand der ministeriellen Ver- 
ordnungen der Strömung zu folgen; da jedoch die Verord- 
nungen erst durch die Durchführung in der Praxis zur vollen 
Geltung gelangen, lässt sich erst aus dieser, aus den Lehr- 
büchern und den Lehrmethoden ein volles Bild der Bewegung 
gewinnen. 

\Wenn man in den alten Instructionen des O. E. die Worte 
liest: „Soviel indessen leuchtet ein, ohne Eingehen auf Speecia- 
litäten, dass auf den früheren Stufen der Lectüre die 
grammatische Seite der Erklärung ein bedeutendes Gewicht 
haben muss; denn die Verbindung der Worte und Sätze muss 
genau aufgefasst werden, damit sogleich vom Anfange her der 
sittlich wie wissenschaftlich verderblichen Oberflächlichkeit, dem 
blofen Herumrathen gesteuert wird,” so gibt es gewiss auch 
heutzutage kaum einen Philologen, der nicht diese Forderung 
als ein Dogma seiner Disciplin betrachten würde. Wenn es 
aber dann unmittelbar darauf heißt: „Wenn dann in den 
mittleren und oberen Classen an die Stelle bloß grammatischer 
Bemerkungen öfter stilistische, synonymische und ähn- 
liche treten müssen, so ist hiebei wohl zu erwägen, dass 
eine die verwandten lateinischen Worte möglichst unter- 
scheidende Strenge der Übersetzung und eine Treue im Auf- 


rechthalten des Sprachcharakters der fremden und der Mutter- 
Sprache, welche die stilistischen Unterschiede ausdrückt — dass 


diese als eine wiederholte That eindringlicher und ver- 
ständlicher wirkt, als lange, vom Schriftsteller abführende Be- 
merkungen,” so liegt gerade ın diesen Forderungen der Keim 
zu der grammatisch-stilistischen Methode, welche der jüngste 
Ministerialerlass vom 30. September 18V1 beklagt, und welche 
der Philologie so viele Feinde verschafft hat. Denn was lag 
näher, als dass der Lehrer seine Hauptaufgabe im Untergym- 
nasıum in der grammatischen Vertiefung, im Öbergymnasium 
in der Beobachtung stilistischer Feinheiten sah? Nimmt 
man noch hinzu, dass die Instructionen des O. E. ausdrücklich 
vor einem allzutiefen Eingehen in sachliche Bemerkungen 
warnen, dass sie der grammatisch-stilistischen Seite eine beson- 
dere Bedeutung beimessen und die Weckung des Sinnes für 
lateinischen Ausdruck durch Vergleichung mit der Mutter- 
sprache als einen Hauptzweck des philologischen Unterrichtes 
hinstellen, so musste die rein philologische Behandlun 

der Autoren die dominierende werden, es musste das Schwer- 
gewicht auf die inden schriftliehen Arbeiten am deutliehsten 
zutage tretende stilistische Fertigkeit gelegt, die schrift- 
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lichen Leistungen alsdiemaßgebendsten betrachtet werden. 
Ebenso natürlich musste sich daraus der Grundsatz, dem viele 
hervorragende Philologen huldigten. ergeben: wenig — aber 
gründlich lesen. Una gründlich lesen hieß ihnen dann 
wieder soviel, als möglichst alle grammatisch-stilistischen 
Erscheinungen, die der Text bot, erschöpfend behandeln. 
auf alle stilistischen Eigenthümlichkeiten des Autors 
hinweisen, um dabei das Licht der eigenen philologischen 
Bildung leuchten zu lassen. Wer kennt nicht die feinen Di- 
stinetionen von ef, algne und gue, iaque und igitur, ur und 
ev, Syyund 58, xl und te u. s. w. u. s. w. und alle die Subtilitäten, 
mit denen der Schüler geplagt wurde! So wurde der Autor 
zu grammatisch - stilistischen Bemerkungen ausge- 
schrotet, der Inhalttratzurück, der Ideengehalt gieng 
zumeist verloren — es wurden die antiken Sprachen ge- 
lehrt, antike Anschauungen und antikes Leben, die jeder 
Philologe so gern für die Bang seiner Disciplin ins Feld 
führt, kamen nur in sehr verkümmerter Form, oft aber auch 
gar nicht dem Schüler zum Bewusstsein. Das Resultat ist die 
tiefgreifende Verstimmung, ja Abneigung, welche die Mehrzahl! 
der ehemaligen Gymnasiasten gegen die Philologie hegt, in der 
sie je nach Umelinden eine Folterkammer oder zum mindesten 
ein uufruchtbares Exercierfeld grammatischer Spitzfipdigkeiten 
sehen. 

Ich schildere ein Extrem und leugne nicht, dass es immer 
denkende Philologen gab, die den Geist des Alterthums zum 
mindesten ebenso hoch schützten als den logischen Bau und die 
stilistischen Feinheiten der alten Sprachen. Aber sie waren ın 
der Minderheit und gerade die „besten” Philologen gehörten ın 
der Regel nicht zu ihnen. Es klingt wie Ironie, aber es ist der 
charakteristische Ausspruch eines alten Directors und bewährten 
Scehulmannes, der sich gegen jeden Privatdocenten als Lehrer 
sträubte: „Ein Philologe ist ein um so besserer Lehrer, je 
weniger er weıb.” 

So paradox das klingt, so ist es doch leicht begreiflich, 
dass ein Lehrer, der die wissenschaftliche Grammatik und die 
Stilistik nicht im kleinen Finger hat, weniger Gefahr läuft, 
sieh in stilistischen Finessen zu verlieren, als ein gelelhrter. 
wenn dieser nicht zugleich den nöthigen pädagogischen 
Takt besitzt. 

Betrachten wir nun die Anforderungen, welehe gegenwärtig 
dem philologischen Unterricht gestellt werden, so müssen wir 
sagen, dass sich die Verhältnisse bedeutend geändert haben. 

Die Grammatik und Stilistik stehen nicht mehr im Mitiel- 
punkte des Unterrichtes, die Autoren haben nicht mehr bloß dıe 
Aufgabe, ihnen Frohudienste zu leisten und ihnen Material für die 
Festigung ihrer Regeln zu bieten. Heute ist die Sache umge- 
kehrt: die Lecetüre steht im Mittelpunkte und die Grammatik 
ist ihr dienstbar geworden, sie ist zum Mittel herabgesunken. 
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um dem Schüler das Verständnis des Autors in sprachlicher 
Hinsicht zu erschließen. 

Die Wirkung dieser geänderten Sachlage lässt sich in 
dreifacher Hinsicht constatieren: 

1. indem Zurücktreten der Bedeutung des Lateinschreibens; 

2. in der Verminderung des grammatischen Lehrstoffes: 

3. in der erhöhten Betonung der Bedeutung der Lectüre. 

Was das Lateinschreiben anlangt, das ehemals eines der 
beiden Hauptziele des altclassischen Unterrichtes bildete, so ist 
dasselbe gegenwärtig bei uns und in Deutschland in den Hinter- 
grund gedrängt. Schon der Ministerialerlass vom 8. Mai 1887 er- 
schütterte die dominierende Stellung der Composition, indem er 
die Gleichwertigkeit der mündlichen Leistung vorschrieb. Der 
Erlass vom 30. September 1890 erklärt oflen, dass das angestrebte 
Lehrziel des ©. E. nicht mehr zu erreichen ist, und schärft daher 
ein, dass in den Uompositionen gewissenhaft vermieden werde, 
Schwierigkeiten zu häufen und im Lateinischen das Haupt- 
gewicht auf stilistische Reinheit und Eleganz des Aus- 
druckes zu legen. Die schriftlichen Arbeiten dürfen nicht den 
alleinigen Mallstab des gesammten Calculs bilden. 

Und während die Berliner Schulconferenz das lateinische 
Scriptum über Bord geworfen hat, wurden bei uns die schrift- 
lichen Arbeiten vermindert, die Hausarbeiten im Ober- 
gymnasium abgeschafit, als die letzte Schularbeit in jedem 
Semester eine Übersetzung aus der fremden Sprache in die 
Muttersprache vorgeschrieben. Bezeichnend ist es, dass auf dem 
letzten Mittelschultage der Referent in der Gymnasialsection 
. Dr. Jerusalem unter dem Beifall vieler Fachcollegen zwei 
lateinisch-deutsche, beziehungsweise griechisch - deutsche Com- 
positionen im Semester forderte.) 

Wer skeptisch ist, kann zu der Anschauung kommen, dass 
das Lateinschreiben, dieses Schoßkind der alten Philologen- 
schule, auf den Aussterbeetat gesetzt ist, dass das endgiltige 
Ziel der neuen Strömung das Aufgeben der deutsch -lateinischen 
Übersetzung — zunächst bei der Maturitätsprüfung 
und dann überhaupt — sein wird. An Stimmen, die das be- 
fürworten, fehlt es nicht. Kein Geringerer als Schiller empfahl 
bei der Berliner Schulconferenz, die schriftliche Übersetzung 
ins Latein überhaupt fallen zu lassen. Ebenso äußern sich 
Uhlhorn, Neudecker u. a. 

Im engen Zusammenhange mit dem Zurückdrängen der 
schriftlichen Leistungen steht die Erscheinung, dass das Lehr- 
ziel der grammatisch -stilistischen Ausbildung überall herab- 
gesetzt wird. Auch die Schulgrammatiken tragen daher die 
Spuren des allmählichen Umwandlungsprocesses deutlich an sich. 


-— 





!) In Preußen werden jetzt von der Obersecunda an im Griechischen 
ausschlieblich Übersetzungen aus dem Griechischen ins Deutsche als „Classen- 
arbeiten” gefordert: im Lateinischen wird neben dne deutsch-lateinischen 
Pensen alle sechs Wochen eine lateinisch-deutsche Übersetzung verlangt. 
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Früher boten die Schulgrammatiken für die oberen Classen 
eine Fülle von Material. Denn da es als eine wichtige Auf- 
gabe des (symnasiums angesehen wurde, dass der Abiturient 
ein deutsches Thenia in elassisches Latein gewandt und richtig!) 
übertrage, so mussten ein Fülle sprachlicher Erscheinungen und 
Redewendungen, die im Deutschen gang und gäbe sind, im 
Lateinischen aber selten, oft sogar ganz vereinzelt vorkommen, 
mit berücksichtigt werden. 

Anderseits brachte das Streben, die Entstehung der 
Formen möglichst klarzumachen, besonders die griechische 
Grammatik dahin, einzelne singuläre Formen mit heranzuziehen, 
um die Fugen und Lücken zu schließen, die sonst im System 
entstanden wären. 

Dem gegenüber hat in den Schulgrammatiken der Gegen- 
wart ein ganz entgegengesetzter Standpunkt die Oberhand ge- 
wonnen. Man macht jetzt statistische Zusawmmenstellungen 
über das Vorkommen grammatischer Formen in den für die 
Schullectüre bestimmten Werken der alten Autoren, scheidet 
geflissentlich alles Singuläre und Seltene aus und verziehtet 
auf die relative Vollständigkeit in der Überzeugung, dass 
Formen wie ein Aailsızons. rreyiszero: Oder gar ein u.v0- 
earistzsor (allein essender 't) einen nur 'ephemeren Nutzen oder, 
besser gesagt, gar keinen gewähren, daher der Mühe nicht 
lohnen. sie erst einzupauken. So sind allmählich viele Formen, 
die früher immer und immer wieder zwecklos eingepaukt und ge- 
prüft wurden, aus der Schulgrammatık spurlos. verschwunden. 
Noch die 5. Auflage von Schmidts Grammatik zählt als 
Adjectiva mit der Endung —e schöngereimt auf: 

enelibe, paupere, deslıle, 
superstite, principe, divite 
sospite, pubere, compote, 
participe, vetere, impofe, 

Die 7. Auflage hat nur noch 8, und Scheindler 3 (vetere, 
paupere, divite) sroß gedruckt und 3 (compote, principe, participe) 
klein gedruckt. 

Genau dasselbe lässt sich in der griechischen Grammatik 
beobachten. Kaegi vertritt entschieden den Standpunkt, alles 
wegzulassen, was für die Leetüre nieht nöthig ist, Hartel erklärt 
sich in der Vorrede seiner Grammatik zu derselben Anschauung, 
wenn er auch noch in seiner Antwort auf Kaegis Angrifle 
manche Formen, „welehe zwar in der Schulleetüre nieht vor- 
kommen, aber andere Formen und Bildungsgesetze zu erklären 
oder zu stützen geeignet scheinen,” retten "will, und Hintner 
führt in der Formenlehre Kaegis Grundsatz auf Grund seiner 
statistischen Untersuchungen consequent durch. Man braucht 
nur die Capitel über den starken Aorist, das starke Perfeetum, 
die Verba auf —ı.: und die der V. bis VI. Classe nach einer 


0.E.8 81,2. 
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früheren Auflage bei Curtius mit den entsprechenden Partien 
bei Hartel, Hintner, Kaegi!) zu vergleichen, um zu sehen, wie 
viel unnützen Ballast die alte Schule mit sich schleppte, wie 
viel kostbare Zeit damit vergeudet wurde, ganz unnöthige 
Formen einzubleuen und immer wieder abzuprüfen, und wie 
viel schlechte Noten den armen Jungen um ein „Nichts” ge- 
schrieben wurden. 

\Vjie viel Zeit gieng da für die Leetüre verloren, wie viel 
Arbeit wurde da vers schwendet, ohne den Schüler für das Ver- 
ständnis der Sprache der eriechischen Autoren auch nur in 
geringsten zu fürdern. Daher ist es ein bedeutender Schritt 
zum Besseren, wenn ın der neuen Zeit die Lectüre als das 
Wesentlichste und Wichtigste bezeiehnet wurde, wenn sie der 
eigentliche Mittelpunkt des Unterrichtes geworden und die 
abstraete Grammatik als Ding an sich beiseite geschoben wurde. 
Schon aus formalen Gründen ist dies wünschenswert. „Es ist 
nicht so leicht, eine verständnisvolle Anschauung der Sprache 
zu erlangen; die Erläuterungen des Lehrers reichen hiezu 
nieht aus, sondern Ausbildung des Spraehsinnes ist dazu un- 
entbehrlich, und diese ist wiederum nicht ohne reichliche Übung, 
d. h. nieht ohne ausgedehntes und zusammengefasstes Lesen 
zu erwerben,” sagt W. Schrader, 2. f£. @. W. 1801. S. 559, und 
diesem Gedanken entspricht es, wenn der hohe Ministerialerlass 
vom 1. Juli 1887, Z. 15276, vorschreibt: 

„Die Schulgrammatik hat kein vollständiges Bild vom 
Bau der trenden Sprache überhaupt zu entwerfen 

„Iusofern es aber eine wesentliche Aufgabe des gram- 
matischen Studiums ist, die Schüler auf die Leetüre ganz 
bestimmter Autoren und Sehriften vorzubereiten, muss die 
Sehulgrammatik in die engste Beziehung zu dieser Lectüre ge- 
bracht werden. 

„Das grammatische Lehrpensum ist mit Rücksicht auf die 
diesem Erlass zufolge vorgeschriebene Classikerlectüre zu be- 

renzen und nach Jahrgängen zu ordnen — und so das 
Minimum des grammatischen Lehrstoffes zu bestimmen. 


—._. 





I) Curtius-Gerth hat z.B. noch in der 16. Auflage folgende Beispiele 
der attischen Reduplication: 
a RES, RER, VO], % LANZ 
ih Anzypenn, 3 EioT on (6). 
Hartel: BUT, En ann, SL ne ILL, 
BEDEIA (und u) und an anderer Stelle :y> 190%. (5) 
Hintner: Ur, eYw rose, En RE RER 
namanıpa: (= Kavgl (ir) (4). 
Kaezi, kürrrelisste er. Schulgrammatik (1593) #22». (1) allein. 
Curtius-Gerth 1%: Kaltarepnn, RUWpFTEßnT, 
GunzafT3tepor, MOVOLa!TTEBnS (N) 
KRENTISTERNT, 
Hartel, Kaegi und Hintner haben diese Comparative gestrichen, ja 
Kaegi geht aber noch weiter, er streicht _ 
RUNNTENNT .. rar 3° 220% 


zyul. ITEn Das WEIETTERGT 
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„Die Satzübungen sollen fortwährend von der Lectüre 
zusammenhängender Lesestücke werden. 

„Diese Übungen, soll häufiges Memorieren des Gelesenen 
unterstützen. Das Ubungsbuch soll sich hinsichtlich der zu 
übenden Formen und Regeln als auch des zu erwerbenden 
Vocabelschatzes nach Möglichkeit der Autorenleetüre anschlieben 
und im besonderen auf die Lectüre der zuerst zu lesenden 
Classiker vorbereiten.” 

Aus den letzten Sätzen sehen wir, dass nicht bloß die 
Grammatik, dass auch der Elementarunterricht sein Ziel und 
seine Aufgabe in der Vorbereitung für die Leetüre zu suchen 
hat. Unstreitig mit Recht. „Der Lesestoff,” sagt H. Schiller. 
„muss wieder Mittelpunkt der ganzen Unterrichtsthätigkeit 
werden. Der Wortschatz, die Grammatik, die Schreibübungen. 
alle diese Thätigkeiten können sich nur an den einen Sprach- 
stoff, der in der Lectüre vorhanden ist, anknüpfen. Die meisten 
Vocabeln aus den Vocabularien, aus den UÜbungsstücken, aus 
der Grammatik gehen vollständig verloren. Wir treiben hier 
einen unerhörten Luxus und Zeitverschwendung.” 

Welcher erfahrene Schulmann wird die letzten Worte nicht 
bestätigen! Wie viel Nachschlagen im Lexikon würde dem Schüler 
erspart bleiben, wenn von Anfang an der Wortschatz des Nepos und 
des Cäsar in den Übungsbüchern möglichst stark vertreten wäre. 

Die Betonung der zusammenhängenden Lesestücke auf der 
Elementarstufe, die in dem erwähnten Erlasse so nachdrücklich 
hervorgehoben werden, an vielen hervorragenden Schulmännern 
ihre eifrigsten Verfechter haben und in den neuen Hlementar- 
büchern einen ungewöhnlichen Umfang einnehmen, ist ein 
Zeichen der Zeit. Denn die Forderung nach zusammenhängenden 
Stücken auf der Elementarstufe scheint mir nicht bloß durch 
das Bedürfnis, dem Schüler von allem Anfang an interessanten 
Inhalt zu bieten, bedingt; es soll damit auch die Geläufigkeit. 
die Satzübergänge der zusammenhängenden Darstellung rasch zu 
erfassen, den Schüler „instinetiv” vermittelt werden. Sie dienen 
demnach dazu, neben der grammatischen Theorie gleichsam 
auf praktischem Wege, auf denı Wege unbewusster Angewöhnung 
das Sprachgefühl zu stärken und dadurch rasch eine gewis® 
Gewandtheit im Verstehen und Übersetzen der fremden Sprache 
herbeizuführen.) Überdies soll durch diese zusammenhängende 
Stücke frühzeitig das Interesse für die Lectüre gefördert werden. 

So dient alles, die grammatische Unterweisung, die schrift- 
liche Übersetzung,?) ja selbst der Elementarunterricht dem eine 


lt) Nur darf dabei nicht übersehen werden, dass die Hauptaufgabe 
der Elementarstufe (l. und Il. Gymnasialclasse) immer die ist und bleibt. 
eine Sicherheit in der Beherrschung der Formen zu erzielen, und das für 
diesen Zweck das Variieren, Umgestalten des einzelnen Satzes ein vor 
zügliches methodisches Mittel ist. 

=) Ministerialerlass vom 30. September 1891: „In erster Linie hıka 
der Förderung der Leetüre auch die schriftlichen Übersetzungsirbata 
in den oberen Classen des Gymnasiums zu dienen.” 
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obersten Zwecke: ein gründliches Verständnis der Leetüre vor- 
zubereiten und dauernd zu sichern. Damit ist das, was wir 
im Vorangehenden als den Kernpunkt der neuen Richtung 
bezeichnet haben, unzweideutig ausgesprochen: Im Mittelpunkt 
des on philologischen Unterrichtes steht die Lectüre. 
ie erhöhte Bedeutung, welche die Lectüre in der 
neuen Organisation des philologischen Unterrichtes erlangen 
soll, zeigt sich schon in dem keineswegs geringen Ausmaß, 
welches der Lehrplan als Norm vorschreibt. Ein Lehrer, der 
sich fortwährend damit aufhält, die Schüler auszuholen, ob sie 
diesen Genitiv oder jenen Ablativ richtig zu bestimmen wissen, 
der keine Gelegenheit vorübergehen lässt, Bedeutungsdifferen- 
zierungen einzelner Verba, Substantiva, Adjectiva und Partikeln 
vorzunehmen, der mit Vorliebe den Conjunctiv oder das Medium, 
wo es vorkommt, zum Ausgangspunkt grammatischer Denk- 
übungen wählt, der wird die vorgeschriebene Lectüre nicht 
absolvieren können. Derlei Dinge sollen nach der hohen Ver- 
ordnung vom 30. September 1891 nur dann zur Sprache 
kommen, wenn der Schüler in dieser Hinsicht einen Mangel 
verräth. Wo dies nicht der Fall ist, dort sind grammatisch- 
stilistische oder lexikalische Fragen auf der Oberstufe (Öber- 
a höchstens als Stichproben zulässig, ob der Schüler 
as richtige Verständnis der Stelle auf Grund eigenen Nach- 
denkens erlangt hat, und selbstverständlich dort, wo bei ge- 
wandter und richtiger Übersetzung die Vermuthung auftaucht, 
dass die Übersetzung nicht Eigenthum des Schülers ist. Nur 
wer hierin Maß zu halten versteht, wird die vorgeschriebene 
Lectüre auch wirklich ganz absolvieren können. Dass aber der 
Quantität des Gelesenen ein besonderes Gewicht beigelegt wird, 
das beweist, abgesehen von dem unzweideutigen Wortlaut der 
betreffenden Verordnungen,') der Umstand, dass nach der In- 
tention derselben die besseren Schüler zu einem Übermaß, 
zur Privatlectüre angeregt werden sollen, auf welche bei der 
Maturitätsprüfung eine besondere Prämie gesetzt ist; das be- 
weist, dass sich bereits ein Extrem dieser Richtung meldet, 
welches ich nicht stillschweigend übergehen kann, weil ich 
meine Bedenken nicht zu unterdrücken vermag. Schulrath 
Krassnigg, Director des Staatsgymnasiums in Nikolsburg, ver- 
trat in der philologischen Section des letzten Mittelschultages 
den Standpunkt, dass flott gelesen und nicht übersetzt, sondern 
lediglich der Sinn der lateinischen oder griechischen Stelle 
angegeben werden solle, etwa wie man es bei der mittelhoch- 
deutschen Lecetüre hie und da zu thun pflegt. Er hat diesen 
Standpunkt jüngst in dem 33. Hefte der von Fricke be- 
en Jahrgänge und Lehrproben ausführlich dargethan. 
ch kann mein Bedenken gegen dieses Verfahren nicht unter- 
drücken. Noch immer, auch bei der neuen Organisation des 


1) 1891, S. 248. 
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philologischen Unterrichtes hat die Übersetzung einen höhen 
formal- (i. e. das logische Denken) bildenden Wert. Die Ver- 
ordnung von 1891 bezeichnet diese Arbeit als eine geistige 
Gymnastik wirksamster Art (V. Bl. S. 245). Der Schüler bedarf 
einer Reihe logischer Operationen, um für den lateinischen oder 
griechischen Ausdruck den adäquaten deutschen zu finden; & 
ersetzt diese Denkarbeit das anstrengende Denken beim Über- 
setzen in die fremde Sprache. Und wie hier gewisse Regein 
der lateinischen Stilistik dem Schüler fortwährend vor Augen 
schweben müssen, so wird meiner Überzeugung nach mit der 
Jeit für das correcte Übersetzen ins Deutsche ein umgekehrter 
Nägelsbach, d. h. eine Stilistik nothwendig werden, welche 
dem Schüler die Grundprineipien angibt, auf Grund deren der 
lateinische (griechische) Ausdruck in den entsprechenden correct 
deutschen umgesetzt werden kann.!) Die bloße Sinnesangaoe 
einer Stelle appelliert an den Sprachinstinet des Schülers, der 
ihn unzweifelhaft oft auf die riehtige, noch häufiger aber auf 
die unrichtige Fährte leiten kann. Darum scheint mir in dem 
Systenie Krassniggs die Gefahr der Oberflächlichkeit zu drohen. 
die dem Ernste der eymuasialen Schulbildung durchaus zu- 
wider ist. Denn ein Hüchtiges Lesen ohne tieferes Versenken 
in die elassische Darstellungsform ist nicht viel anders als ein 
Lesen von Übersetzungen. “Wenn auch die Leetüre in Hinkunft 
die Hauptaufgabe der Philologie am Gymnasium bilden wird. 
die Rücksicht auf das eründliche Verständnis wird der Schul- 
lectüre immer gewisse Schranken setzen und ein Allzuviei 
ebensowenig zulassen, wie die hücksicht auf die volle Erschliebung 
des Inhalts und ldeengehaltes ein Allzuwenig verbietet. Eben 
weil in diesem der Geist des Alterthums sich kundcibt, darf 
der Umfang des Gelesenen nieht zu gering sein. Und das ist 
nur srreichbar, wenn die Leetüre nicht flüchtig, aber doch ın 
ziemlich raschem Tempo (M. E. 1891, S. 245) vorschreitet. 
Diese Forderung ergibt sich schon aus dem von den In- 
structionen festgestellten Ausmaße. Danach sollen von Cäüsars 
bellum Gallieum 3 Bücher, d. i. rund 120 — 130 Capitel, von 
Livius 2 Bücher, rund 120 Capitel, von der Ilias 7 —4Y Gesünge, 
also rund GUDO Verse gelesen werden. Für die Cäsarleetüre 
stehen etwa — \) Stunden zur Verfügung: die 
Leetüre hat daher jede Stunde 1—2 Capitel zu absolvieren. 
Ebenso ist bei Livius, für den etwa 25 Wochen zu 5 Stunden 
verwendet werden können, in jeder Stunde durchsebnittlich 
ein Capitel, bei Homer in der Vl. Classe ein Absehnitt von 
40—5V Versen zu absolvieren. Da ausdrücklich verlangt wird. 
dass eine sorgfältige, gut deutsche Übersetzung auf Grund des 
richtigen grammatischen Verständnisses unter Mitwirkung der 
Classe herausgearbeitet werde, so muss der Lehrer wit der 











1) So empfiehlt bereits Fries in den L. und L., 34. Heft. Seite 7. dem 
(ride der Sprechtertigrkeit der Schüler entsprechend, bestinnite Über 
setzungswendungen. 


- 


Uber neue Strömungen im philologischen Unterricht. 11 


Zeit sehr haushalten; er wird alles beiseite lassen müssen, was 
nieht unmittelbar zur Förderung des Verständnisses nothwendig 
ist, wird nach der alten Regel Sturms: „ia properandum, ut 
necessanta non praetereantur. ita commorandum, ut nıhil nisi 
necessarium exerceatur” schwierigere Stellen langsamer lesen 
und gründlicher vom sprachlichen Standpunkte aus erklären, 
leichtere Partien rascher, mehr eursorisch lesen, unter allen Um- 
ständen aber auch bei der sprachlichen Erklärung schwierigerer 
Stellen alle Erörterungen auf die knappste Form beschri änken 
müssen. Er darf sich nicht den Luxus eines weitschweifigen 
Exeurses gestatten, er muss bei der Vorbereitung, um mit den 
Worten des mehrfach erwähnten Erlasses zu reden, soresan 
überlegen, welche Schätze aus dem Lesestoff jeder Stunde zu 
heben ende wie in den Seelen der Schüler der Boden zu 
bestellen sei, um den Inhalt des Gelesenen in sich aufzunehmen, 
was heute passend erklärt, was besser zurückgelegt werden kann. 
Es ist dies für den Lehrer eine schwierige Aufgabe; es setzt 
voraus, dass er den Inhalt des zu lesenden Autors vollkommen 
überschaue, dass er wissenschaftlich die Fähigkeit besitze, über 
die Commentare, die ihm fast aussehlieblieh nichts als gramma- 
tische und stilistische Notizen bieten, hinauszugehen, um das 
Geeignete am geeigneten Platze, auch wenn es der Commentar 
nicht enthält, dem Schüler mitzutheilen. Daher sind wissen- 
schaftlich gründlich und allseitig gebildete Lehrer nothwendig, 
um das zu leisten, was die Verordnung fordert; und sie müssen 
zugleich tüchtige Methodiker sein, um das zur Erklärung 
Nöthige i in der richtigen Form und in dem riehtigen Maß dem 
Schüler darzubieten. 

Es wird daher in der Zukunft von der Universität eine viel- 
seitirere Fachbildung gefordert werden müssen, und insbesondere 
werden den philologischen Seminaren neue, die Bedürfnisse des 
Gymnasiallehramtes berücksichtigende Ziele zu stellen sein. Es 
wird aber auch an jeder Universität eine Lehrkanzel für Archäo- 
logie errichtet werden müssen, da die Bedeutung der Denkmäler- 
forschung für die Interpretation immer klarer” zutage tritt. 

Dass der Lehrer die grammatische Erklärung oder genauer 
gesagt die grammatisch-lexikalisehe Inquisition auf das Noth- 
wendigste einschränken muss, darin liegt eine negative Forder ung; 
die tüchtige, allseitige wissenschaftliche Vorbildung ist eine 
allgemein "gehaltene Forderung. Der Unterricht hat es aber 
stets mit speeiellen und conereten Fällen zu tlıun. Es stellt 
sich daher naturgemäb die Frage ein, wie kann und soll der 
Lehrer den Inhalt einer Stelle dem Schüler möglichst lebhaft 
vorführen, möglichst klar zum Verständnis bringen? 

Sind die Vor bedingungen erfüllt, die Stellegrammatisch 
richtig aufgefasst und gut übersetzt worden, so soll der 
Schüler den Inhalt mit eigenen Worten kurz darthun. 

Hier nun tritt der Moment ein, wo der Lehrer das volle 
Verständnis erschließen kann. 
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Wo irgend eine Stelle zu ihrem vollen Verständnis die 
Kenntnis bestimmter politischer, soecialer, religiöser oder militär- 
organisatorischer Verhältnisse oder der Gebräuche des Cultus 
nothwendig voraussetzt, aber nur dann, wird das Nöthige soweit 
erklärt werden müssen, dass der Schüler eine klare Vorstellung 
von den Verhältnissen erhält, ohne dass seine Aufmerksamkeit 
durch eine Art falscher Ooncentration auf daneben oder 
abseits liegendes Material abgelenkt wird. Viele Stellen 
aber erfordern es, dass Cobranch gegendtande der alten Welt 
dem Schüler lebhaft vor Augen stehen: Kleider und Waffen, 
Gefäße und Geräthe, das Schiff und der Wagen, der Webstuhl 
und die Töpferscheibe u. dgl. Auch die Typen des Wohnhauses, 
des Tempels, der Städteanlage, des Theaters, des Lagers u. dgl. 
muss der Schüler bei Gelegenheit kennen lernen, soll er 
anders mit den Worten des Schriftstellers klare Vorstellun- 
gen verbinden. 

Wie aber sollen in dem Schüler diese Vorstellungen erweckt 
werden? Durch Beschreibung der Gegenstände? Abgesehen 
davon, dass dies sehr zeitraubend ist, erzeugt in uns die voll- 
kommenste Beschreibung, ob sie poetisch oder prosaisch ist, 
doch nur ein unvollkommenes Bild von der Sache, wie schon 
Lessing im Laokoon nachgewiesen hat, und wie man an dem 
ersten besten Beispiele ersehen kann. In Cäsar findet sich bell. 
Gall. I. Cap. 25 die Stelle: Gullis magno ad pugnam erat im- 
pedimento, quod pluribus eorum scutis uno ictu pilorum trans- 
fixis et colligatis, cum ferrum se inflexisset, neque evellere neque 
sinistra impedita salis commode pugnare poterant. Wie konnten 
durch einen Speerwurf mehrere Seftilde zugleich durchbohrt und 
aneinandergeheftet werden? Doberenz erklärt: Mehrere Schilde 
wurden von den pila (deren Spitzen, wenn sie in den Schilden 
stecken blieben, leicht umbogen) durchstoßen und aneinander- 
genagelt, weil sie in dieser Schlachtordnung, der phalanz, theil- 
weise übereinander lagen. Ja, wie sah aber das pilum aus? 
Wagner beschreibt es mit den Worten: Dasselbe bestand aus 
einem Holzschaft von etwa Im und einer ebensolangen bis 
zur Hälfte in den Schaft eingelegten Eisenspitze; am unteren 
Ende befand sich ein eiserner Schuh zum Einstecken in die 
Erde ete. — Glauben Sie, dass sich der Schüler aus dieser 
Beschreibung ein richtiges Bild machen kann? Dagegen genügt 
ein Blick auf das Modell eines Legionärs und die Sache steht 
sofort lebhaft dem Schüler vor Augen. Wie viele Waffen, wie 
viel Arten von Helmen (xcpvs, mins, Auven, Aataim& und ihre 
Epitheta), von Panzern und sonstigen Rüststücken kommen im 
Homer vor. Soll der Lehrer jedes einzelne beschreiben? Gilt 
nicht hier dasselbe, was in der Naturgeschichte schon längst 
ein Axiom geworden ist, dass eine entsprechende Abbildung 
ein deutlicheres Bild von dem Gegenstande gibt als eine 
bloße Beschreibung? Welche Rolle spielt die Tracht: bei Homer! 
Nicht bloß die Namen der Kleidungsstücke, der Chiton, Peplos, 
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Pharos, das Kredemnon u. s. w. begegnen fortwährend dem 
Schüler, es gibt auch viele Epitheta, die nur aus der Tracht 
verständlich sind. All das erfordert klare Vorstellung bestimmter 
Gegenstände, Gegenstände können aber nur durch Anschauung 
vollkommen klargemacht werden. 

All das zwingt den Lehrer dazu, sich nach Anschauungs- 
mitteln umzusehen, die bisher dem philologischen Unterrichte 
fehlten. Erst in neuester Zeit sucht man diesem Bedürfnis 
Rechnung zu tragen. Hofrath Benndorf hat die Frage in 
Österseich angeregt, zuerst im Wiener Verein „Mittelschule”, 
dann auf dem zweiten Mittelschultag, Conze in Deutschland 
auf dem Görlitzer Philologentage. In Deutschland werden be- 
sondere Curse für Mittelschullehrer in ‘den Ferien abgehalten, 
das österreichische Unterrichtsministerium hat auf Anregung 
der Archäologischen Commission in munificenter Weise Reise- 
stipendien für Gymnasiallehrer nach Italien und Griechenland 
ausgesetzt, und es ist zu hoffen, dass es hiebei nicht stehen 
bleibt und durch Creierung neuer archäologischer Lehrkanzeln 
an den Universitäten den Quell archäologischer Anschauungen 
der neuen Generation der Philologen überall erschließt. 

Diese neue Richtung des philologischen Unterrichtes wird, 
das zeigen die Lehrmittel, welche immer mehr sich vermehren, 
bahnbrechend sein. Freilich. als Hofrath Benndorf seinen Vor- 
trag hielt, bemerkte ein hervorragender Schulmann, er fürchte 
nach seinen bisherigen Erfahrungen eine neue Belastung der 
Schüler, und mancher, dem die Archäologie noch fern liegt, 
mag heute noch derselben Ansicht sein; aber dem ist, wie 
das angeführte Beispiel lehrt, nicht so. Die archäologischen 
Lehrmittel entlasten im Gegentheil die Erklärung, indem sie 
die conereten Gegenstände im Bilde vorführen und eine Be- 
schreibung überflüssig machen, und sievertiefen den Unterricht, 
indem sie dem Worte des Schriftstellers die entsprechende 
Vorstellung hinzufügen. 


(Der Vortragende erklärt an den Modellen des Legionärs 
und des Hopliten folgende Stellen: 


Caes. bell. Gall. V. 44 Transfigitur seutum Pulioni et 
verutum in balteo defigitur. Avertit hie casus vaginam et gladium 
educere conantı dextram moratur manım. 
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So werden die archäologischen Modelle und Abbildungen 
den philologischen Unterricht ebenso fördern, anregender ge- 
stalten und zugleich erleichtern, wie die Präparate und Ab- 
bildungen den n»aturhistorischen Unterricht. Und der Schüler 
wird aus der Philologie dauerndere und angenehmere Eindrücke 
mit ins Leben nehmen als von den verzwickten Perioden und 
unerquicklichen grammatischen und lexikalischen Distinetionen. 
Er wird vieles an Modellen (Legionär, Hoplit, Katapulten, Balli- 
sten, Cäsars Schiffbrücke, den Aries ete.), noch mehr an Ab- 
bildungen (Kleidung, Rüstungsgegenstände, Schmuck ete.), 
aus Plänen («das homerische Haus nach dem Anaktenhause 
von Tiryns, das Theater, das Lager), einzelnes an einzelnen 
Originalen (Münzen) oder genauen Nachbildungen (Thon- 
gefäßen) kennen lernen, was ihm dauernd in der Erinnerung 
bleibt. Freilich ist — und das muss ich hervorheben — 
zwischen den Forderungen der streng wissenschattlichen Archäo- 
logie und dem Bedürfnisse der Schule eine Differenz, die nicht 
übersehen werden darf; die strenge Forschung verlangt die 
Denkmäler in der Form, in der sie gefunden wurden, die 
Laokoongruppe, den Praxitelischen Hermes u. s. w. als Torso, 
ohne Ergänzung, die thatsächlichen Reste eines Theaters u. s. w. 
Die Schule kaun die Trümmer nicht brauchen, sie fordert dasGanze, 
die Veconstruction, den ergänzten Hermes, das reconstruierte 
Theater, selbst auf die Gefahr hin, dass einzelnes unrichtig 
sein sollte, wie es bei der Laokoongruppe der Fall ist; denn 
der ergänzende Archäolog oder Künstler irrt gewiss a 
als die ergänzende Phantasie des Schülers, dem übrigens das 
Alterthum als glänzendes Ideal, nicht als Torso erscheinen 
muss, wenn er sich dafür begeistern soll. 

Immer habe ich dabei die einzelnen Gegenstände im 
Auge; dagegen muss ich mich gegen eine Art der Illustration 
aussprechen, wie sie zumtheil in den Wandbildern von Leh- 
mann, zumtheil in den „Bilderbüchern” uns geboten werden. 
Selbst die illustrierten Classikerausgaben sind nicht ganz unbe- 
denklich, da sie das Interesse an dem in der Schule Vorge- 
zeigten abschwächen; schädlich sind sie, wenn sie schlechte 
Abbildungen bringen. 

Wenn die neuangebahnte Richtung in vernünftiger Weise 
entwickelt und schulgerecht ausgebildet wird, dann wird erst 
die Umwälzung, der wir entgegengehen, uns ganz klar sich 
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darstellen. An Stelle der alten philologischen Sprachgym- 
nastik mit ihren trockenen und ermüdeuden Abstractionen 
wird ein neuer Geist einziehen in unser Gymnasium, der Geist 
der lebhaften Anschauung des Altertlums, mit ıhm das Ver- 
ständniıs für die alten Lebensformen, ldeenkreise und Be- 
strebungen, wie sie eben nur eine umfangreiche Lectüre bieten 
kann. Der eiserne Vorrath grammatischer Regeln, der dazu 
gehört, wird von dem Schüler leicht getragen werden, das 
Singuläre aber auf dem Wege der natürlichen Apperception, 
der Anlehnung an bereits Gelesenes, leicht aufgefasst und ver- 
standen werden. Dann wird die Philologie allerdings die 
Rolle als formale Bildnerin, die ihr im Untergymnasium 
in erster Linie und hauptsächlich zukommt, im Obergymnasium 
an die Naturwissenschaften und die Mathematik abtreten. Aber 
sie wird dem Geiste des Jünglings dafür ein anderes Gut in 
reichlicherem Maße erschließen als jetzt, das Gut idenler An- 
schauungen und Empfindungen, einer an schönen und klaren 
Vorstellungen gebildeten und veredelten Phantasie und eines 
aus dem Jungbrunnen der Antike geschöpften lebensfreudigen 
Gemüthes. Und darum, glaube ich, wird die neue Richtung 
unsere jetzt so arg verlästerte Philologie wieder zu neuen 
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Über die schulmäßige Behandlung der 
Logaöden bei Horaz. 
Von Joh. Skobielski, k. k. Gymnasial-Professor in Czernowitz. 


Unter den Horazischen Versformen sind es bekanntlich die 
Logaöden, deren Erklärung die meisten und größten Schwierig- 
keiten darbietet. Unsere Instructionen (S. 83) geben manche 
gute Winke, wie diese Schwierigkeiten theilweise zu beseitigen 
wären, und warnen mit vollem Itecht, dass bei der Behandlung 
der Logaöden nicht zu wenig, aber auch — und dies ist das 
Wichtigere — nicht zuviel geschehe. Die didaktische Me 
thode, die bei einer für den Schüler neuen und nicht leichten 
Partie angewendet werden soll, ist aber mit kurzen Worten 
nicht abgethan, und zwar schon deswegen, weil die wissen- 
schaftliche Forschung über viele dieser Versformen und nament- 
lich bei Horaz verschiedene, in manchen Fällen ganz ab- 
weichende Ergebnisse zutage fördert; an diese muss sich auch 
die schulmäßige Behandlung aulehnen: wird doch vorausgesetzt, 
dass jeder Lehrer sich auf den vorzunehmenden Lehrstoff sorg- 
fältig vorbereitet und dem wissenschaftlichen Stande der Disei- 
plin gemäß seinen Schülern das Beste mitbringt. In unserem 
Falle werden aber recht unerquickliche Wahrnehmungen ge 
macht; man gelangt zu der Überzeugung, dass manches, mag 
es das Beste sein, für einen Oetavaner doch zuviel ist oder 
sich nicht eignet, und dass die verschiedenen Erklärungen, 
Ableitungen und Benennungen auch nicht geringe Verlegen- 
heiten bereiten dürften. Ein Beispiel. Es soll den Schülern 
der größere Asclepiadeus erklärt werden; um eine passende 
Erläuterung zu finden, hält man Umschau in den gangbarsten 
Hilfswerken. Nach Westphal-Rossbach (Metr.? 8. 568 
besteht der Vers aus einer Grundform, welche aus einem 
choriambischen Monometer und dem ersten (katalektischen' 
Phereerateus zusammengesetzt ist; im Anlaut ist diese Grund- 
form durch einen katalektischen zweiten Pherecrateus erweitert. 
/Zaeht man W. Christ (Metr.? S. 469, $ 542) zurathe, so 
wird man sagen müssen: „Asclepiadeus maior ist um einen 
Choriamb größer als der gewöhnliche asclepiadeische Vers.” 
Weil aber der gewöhnliche (d. i. der kleinere) Aselepiadeus nach 
Christ bereits einen Choriambus enthält (S. 468), so hat der 
größere zwei Choriamben. Jedoch in den Horazischen Liedern 
lässt Christ die choriambische Scandierung außeracht (5. 4211; 
dies wird begründet und kann überdies auf eine andere Weise 
durch S 555 (S. 478) erklärt werden. L. Müller (de re metr. 
S. 112) überrascht uns zunächst mit einer neuen Benennung: 
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dort heißt es: proximus (asclepiadro minort) est choriambicus 
maior, quem princeps adhibut Cutullus mox Horatius; den 
kleinen Aselepiadeus leitet Müller vom Glyconeus ab ‚„uddito (?) 
choriambo” (8. 112); folglich sind in unserem Verse wieder 
zwei Choriamben. Derselbe L. Müller äußert sich in Metr. der 
Gr. und Röm. (S. 22, 20) folgendermaßen: „Er (d. i. der As- 
clepiadeus minor) entsteht (woraus? doch nicht aus dem un- 
mittelbar vorhergehenden Pherecrateus!) durch Einschaltung 
eines Choriambus hinter der Basis, wie der folgende (d. ı. der 
größere Asclepiadeus) durch Einschaltung zweier.” Ad. Kiess- 
ling (die metr. Kunst des Horatius S. XXIV, 26) setzt drei 
Choriamben an: aus dem glyconeischen Verse, der choriambisch 
emessen wird, entsteht durch Einschaltung eines zweiten 
horiambus der kleinere Asclepiadeus; dieser wird durch Ein- 
schaltung eines weiteren (also dritten) Choriambus zum größeren 
Asclepiadeus erweitert; dass dies nicht anders aufzufassen ist, 
wird durch folgende Bemerkung bestätigt: „Der mittelste 
Choriamb ist durch Cäsur von dem voraufgehenden und nach- 
folgenden gesondert.” H. Gleditsch (Metr. 5. 757, $ 95) 
sagt: „Von ihm (d. i. dem kleineren) unterscheidet sich der 
rößere asclepiadeische Vers durch Einfügung eines dipodischen 
Mitteletiedes von choriambischer Form (katalektische dakty- 
lische Dipodie).” In einer für den Schulgebrauch etwas zu 
weitläufigen Weise wird unsere Versform von R. Köpke (die 
lyr. Versmaße des Horaz?, S. 19) definiert: „Der sog. Asecle- 
piadeus maior, welcher aus drei durch die Diäresis getrennten 
Reihen in der Weise zusammengesetzt ist, dass eben dieselben 
zwei katalektischen logaödischen Reihen, welche den Aselepia- 
deus minor bilden, eine katalektische logaödische Dipodie in die 
Mitte nehmen.” Aus diesen Erläuterungen ergibt sich nun Folgen- 
des: Nach Rossbach besteht der Vers aus einem Choriambus, 
der nicht eingeschoben wird, sondern zur Grundform des Verses 
gehört; zweı Choriamben werden von Christ und Müller ein- 
geschaltet; Kiessling hat drei Choriamben; Gleditsch fügt eine 
katalektische daktylische Dipodie von choriambischer Form 
als Mittelglied ein, Köpke schaltet auch ein Mittelglied ein, 
das aber eine katalektische logaödische Dipodie ist; dass sie 
ein Choriambus ist, sagt uns Köpke auf S. 31. Trotzdem sind 
die beiden letzten Auffassungen richtig; Gleditsch (und auch 
Rossbach) könnte sich auf Diomed. p. 508, 33 K. und Pseudo- 
Atıl. p. 263 K. berufen, und die (zweite) Überlänge bei Köpke 
wird durch das Bekannte pazp& peifwv nazpas gerechtfertigt. 
Auch davon abgesehen, besteht zwischen jenen beiden Auf- 
fassungen kein wesentlicher Unterschied, denn in den Logaöden 
hat ein kyklischer Daktylus (trisemos) den rhythmischen Wert 
eines Trochäus, sonst wäre es nicht erklärlich, warum Gleditsch 
jenes Mittelglied mit — — — —., nieht aber mit — — —  be- 
zeichnet. Und doch findet sich diese letzte Bezeichnung in 


emem für den Schulgebrauch bestimmten und sehr oft benützten 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 2 


a 


1 Joh. Skobielski. 


Hilfsbuche. Das ist aber unrichtig, weil der Daktylus stets 
rein ist; will man seine Thesen synkopieren, so muss er auf 
seinen rhythmischen Wert reduciert werden. 

Da kann man doch fragen: Welche von den angeführten 
Bildungen — und jede kann vom wissenschaftlichen Standpunkte 
der Überlieferung begründet werden — soll dem Schüler geläufig 
gemacht werden? Ähnliche Schwierigkeiten und Verlegenheiten 
ergeben sich aber auch bei der Bildung des größeren Sapphieus, 
bei der Anwendung der Synkope in diplasischeu Metren (brachy- 
katalektische Formen) und Logaöden, bei der Bestimmung des 
rhythmischen Wertes des kyklischen Daktylus u. m. a. 

Weil die Trochäen in den Logaöden sowohl quantitativ 
vorherrschen als auch dem logaödischen Rhythmus ihren 
Charakter aufprägen, so ist es zweckmäßig, dass man vor der 
Behandlung der Logaöden die Schüler über den trochäischen 
und zugleich iambischen Rhythmus im allgemeinen und über 
den Unterschied, der zwischen dem Ethos dieser beiden 
Rhythmengattungen besteht, in möglichster Kürze belehre. 
Hierauf werden die nothwendigsten De die auch 
für andere Verse Geltung haben, vorausgeschickt: über die 
Katalexe und Akatalexe, Anakruse, stellvertretende Länge in 
der Thesis, syllaba anceps im Auslaute. Die Synkope gehört 
nicht hieher, und auch über die dipodische Messung mag der 
Schüler erst bei den lamben belehrt werden. Nachher werden 
die in den Horazischen Liedern vorkommenden trochäischen 
Reihen aufgeschrieben und erklärt, zu diesen soll neben dem 
sog. Ithyphallicus und der katalektischen Tetrapodie auch der 
neunsilbige Alcaicus gerechnet werden; zu jeder dieser drei 
trochäischen Versformen setze man hinzu einen entsprechenden 
deutschen und hierauf einen lateinischen Vers, die, womöglich, 
einen abgeschlossenen Sinn gäben; der deutsche Vers wird dazu 
beitragen, dass der Schüler die abstracte metrische Form dem 
lateinischen Verse, der rhythmisch belebt werden soll, schnell 
und richtig anpasse; das Auge und das Ohr werden dabei ein- 
ander unterstützen und ergänzen, infolge dessen wird auch der 
Versrhythmus lebendig und nachhaltiger aufgefasst. Dieser 
Vorgang eignet sich, soweit es thunlich ist, auch bei anderen 
Versformen eher als etwa das Erklären mittelst musikalischer 
Notenzeichen; so z. B. kann der Vers: „Arion war der Töne 
Meister” als rhythmischer Träger des neunsilbigen aleäischen 
Metrums genannt werden. Dass dieses Metrum, gewöhnlich 
iambisches Hypermetron benannt, für den Schulzweck unbedingt 
als trochäische akatalektische Tetrapodie mit Anakruse dargestellt 
werden soll, mag durch Folgendes begründet werden. Da man 
das erste Komma des elfsilbigen Alcaicus als trochäische Dipo- 
die mit der Anakrusis bezeichnet und die erste Hälfte unseres 
Kolons mit jenem Komma identisch ist, so sollte man jener 
gerechten Forderung Rossbachs,!) dass in der Metrik sowohl in 


1) Westphal-Rossbach, Metrik 3 III 2 p. VI. 
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Versen als auch in Strophen die Einheit als oberstes Prineip 
an die Spitze gesetzt werde, nach Möglichkeit Rechnung tragen; 
als iambischer Vers müsste der neunsilbige Alcaicus jene Ein. 
heit der Strophenbildung stören. Ferner entfällt jede Er- 
wähnung von der Hyperkatalexis, aber iambisch gemessen, ist 
unser Vers die einzige hypermetrische Bildung im ganzen 
Horaz, die dann auch einer Erklärung bedarf. Endlich sollen 
den Logaöden die Trochäen vorausgeschickt werden, nicht 
aber iambische Verse; weil der neunsilbige Aleaicus ein Bestand- 
theil der so häufig vorkommenden Strophe ist, so muss er auf 
dieser Vorstufe gekannt werden. 

Unmittelbar darauf schreitet man zur Lehre über die 
Logaöden. Da wird sich zunächst empfehlen, dass der Schüler 
diese Verse unter dem Namen „gemischte daktylo-trochäische” 
oder einfach „gemischte Verse” (n:42) im Gegensatze zu den 
später zu behandelnden „zusammengesetzten” kennen lerne und 
sich auch dieser Benennung bediene; sie ist richtig und sagt 
zugleich deutlich aus, was unter diesen Versformen zu ver- 
stehen sei; dagegen dürfte es schwerfallen, für den Namen 
Logaöden aus der ganzen Menge von Definitionen!) eine zu- 
trefiende und für den Schüler erschöpfende Erklärung zu finden, 
zumal die Logaöden im weiteren und eigentlichen Sinne sowohl 
aus Trochäen und Daktylen als auch aus Jamben und Ana- 
pästen bestehen; doch hat davon ein Octavaner bei seiner 
Horazlectüre kein Wort zu erfahren. Ferner verschone man 
den Schüler mit der allgemeinen Theorie der p:xT%, wie sie in 
den Einleitungen und Hilfswerken öfters breitgetreten wird, 
sondern man zeige ihm das an sich so einfache Bildungsprineip 
der Horazischen Logaöden. Dieses Verfahren soll auf alle 
zehn Formen, selbst auf die Asclepiadeen und den sog. Sap- 
phieus maior angewendet werden; der Schüler sehe und erkenne 
in jeder der drei zuletzt genannten Versformen ein rhythmisches 
Ganzes, nicht aber eine metrische Zusammensetzung aus zwei oder 
sogar drei Theilen.*) Zu diesem Zwecke muss bei diesen drei 
Versen und nur hier die Belehrung über die Synkope stattfinden; 
sie ist bei Horaz ein metrisches Hilfsmittel, wodurch der An- 
schein einer asynartetischen Bildung, die durch das unmittelbare 
Aneinanderstoßen zweier Arsen entsteht, beseitigt werden 
soll. Folgendes Vorgehen wäre dabei zweckmäßig. Nachdem 
die Schüler erfahren haben, worin das Wesen der gemischten 
Verse besteht, werden sie über die Eigenthümlicbkeiten der 
metrischen Elemente mit diesen Worten belehrt: Der Daktylus 


!) Westphal-Rossbach a. a. OÖ. S. 516, 2. Anmerkung. 

2) Seitdem J. Huemers nicht genug zu lobendes Verfihren, die Sache 
möglichst einfach und klar darzustellen, bei den meisten folgenden Heraus- 
gebern keinen Anklang finden wollte, ist es so weit gekommen. dass sogar 
einzelne Verspartikeln wie z. B. röte prius als metrische Einheiten und 
Schemata, die bei Horaz nirgends selbständig vorkommen, den Schülern 
zum Erlernen dargeboten werden. 
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ist stets rein; die Trochäen dagegen weisen zwei Ver- 
änderungen auf: 1. Die (einzeitige) Thesis desjenigen 
Trochäus, der unmittelbar vor dem ersten Daktylus 
steht, wird regelmäßig durch eine Länge vertreten. 
2. In Versen mit mehreren Daktylen wırd vor dem 
zweiten und dritten Daktylus die trochäische Thesis 
mit der ihr vorausgehenden (zweizeitigen) Arsis zu 
einer dreizeitigen Länge zusammengezogen; den dabei 
stattfindenden Ausfall der Thesissilbe nennt man 
Synkope. 

Dies genügt, die Choriamben in den Horazischen Logaöden 
entbehrlich zu machen. 

Ferner eignet sich nicht für die Schule, den kleineren As- 
elepiadeus als eine Zusammensetzung aus beiden katalektischen 
Pherecrateen oder den größeren Sapphicus als ein Gefüge aus 
dem dritten Glyconeus und dem ersten Pherecrateus darzustellen; 
denn bei Horaz kommen weder katalektische Phereerateen noch 
ein dritter Glyconeus vor, und für den Rhythmus ist es gleich- 
giltig, ob der Asclepiadeus aus jenen beiden Pherecrateen oder 
aus dem zweiten Glyconeus mit Einschaltung eines dipodischen 
Gliedes von choriambischer Gestalt bestehen soll; dies festzu- 
stellen ist die Sache der Metrik als Wissenschaft, und als solche 
gehört sie nicht in die Schule. Etwas anderes ist es, wenn 
man den kleineren Asclepiadeus und den kleineren Sapphicus 
zu den gleichnamigen größeren Versformen durch die Ein- 
schaltung eines Daktylus mit dem (synkopierten) Trochäus er- 
weitert; der gemeinschaftliche Nanıe mag diese Art der Ab- 
leitung rechtfertigen, sobald dadurch dem Schüler ejn leichteres 
Auffassen ermöglicht wird. 

Man hegt eine Scheu, den Asclepiadeus maior eine logaö- 
dische katalektische Octapodie und den Sapphicus maior eine 
akatalektische Heptapodie offen zu benennen, und zwar deshalb, 
weil nach der Überlieferung die Logaöden das hexapodische 
Megethos nicht überschreiten; dies ist aber wieder ein rein 
metrisches Axiom; für den Schulgebrauch setze man statt der 
zusammengesetzten, logaödisch-choriambischen Versformen die 
gemischte Hexapodie (der kleinere Asclepiadeus), Heptapodie 
(der größere Sapphicus) und Octapodie (der größere Ascle- 
piadeus) ein. 

Dass an den Gymnasien noch irgendwo der Missbrauch mit 
der sog. Basis getrieben wird, ist nicht anzunehmen. 

Auch jede Bemerkung über den kyklischen Daktylus ist 
überflüssig; abgesehen von den Schwierigkeiten, die sich bei 
allen möglichen Erklärungen durch Notenzeichen oder Zahlen- 
verhältnisse ergeben, ist eine Erläuterung entbehrlich, weil 
unsere Schüler den Daktylus auch im Hexameter nicht anders 
als in °,, d. i. kyklisch, scandieren; oder sollen sie erst in der 
VII. Classe erfahren, dass sie durch volle vier Jahre das 
daktylische Versmaß falsch zum Ausdrucke brachten? 


Über die schulmäßige Behandlung der Logaöden bei Horaz. 2I 


Bei der Besprechung einzelner Versformen soll jede un- 
nöthige Erklärung und Ableitung vermieden werden, wie z. B. 
dass der elfsilbige Alcaieus nichts anderes ist als ein katalek- 
tischer Sapphicus minor mit der Anakrusis; den Vers auf die 
Art erklären zu wollen, ist eine Spielerei, die nicht nur nicht 
erklärt, sondern auch eine falsche Vorstellung erweckt, weil der 
Anfangsrhythmus jener zwei Verse grundverschieden ist; es ist 
ein althergebrachter metrischer Nothbehelf, wenn man das erste 
Komma des Aleaieus trochäisch darstellt; man hört doch nur 
den iambischen, steigenden Gang, und eine Inconsequenz aus 
Noth darf nicht andere überflüssige Inconsequenzen nach sich 
ziehen. 

Besondere Aufmerksamkeit lenke man auf den Ictus des 
Auslautes in den katalektischen Versformen, dass die letzten 
drei Silben nicht in derselben Weise vorgetragen werden wie 
der vorangehende Daktylus; das zweite Postume? z. B. soll 
sich durch die Betonung der Endsilbe und die dadurch ent- 
standene Zerlegung in zwei Takte von dem ersten genau 
unterscheiden. 


- 
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Der Stand des Jugendspieles und seine wei- 


tere Entwicklung an den Gymnasien Wiens. 


Vortrag, gehalten am 9. December 1893 im Verein „Mittelschule” 
von Prof. Hermann Dupky. 


Kaum zwei Jahre sind verstrichen, seit das Jugendspiel an 
den Mittelschulen Wiens eingeführt wurde; eine ungemein kurze 
Frist für seine Entwicklung. Selbst die fleißigsten Spieler dürften 
in dieser Zeit den Spielplatz nicht mehr als 24mal besucht 
haben. Die 40 Wochen des Schuljahres ergeben nämlich unter 
Voraussetzung eines wöchentlichen Spieles nur 40 Spieltage, 
von denen infolge der rauhen Jahreszeit und ungünstigen 
Witterung mehr als die Hälfte entfällt. Die Annahme von 14 
bis 16 Spieltagen für den Schüler im Jahre ist ziemlich hoch 
gegriffen. Und doch bedarf die Mehrzahl der Spiele einer mehr- 
maligen, die Hauptspiele aber wie Cricket, Barlauf, Fußball, 
Schleuderball und die verschiedenen Formen des Schlagballes 
bedürfen langandauernder Übung. Man kann also gewiss von 
einer Einbürgerung des Jugendspieles erst dann sprechen, wenn 
dieselben Schüler alle Classen hindurch gespielt haben. Gleich- 
wohl ist es jetzt Zeit, Umschau zu halten, was trotz der un- 
ie Verhältnisse der Großstadt an den in Bezug auf 

eibesübungen am wenigsten begünstigten Lehranstalten, an 
den Gymnasien, geleistet wurde; denn wir stehen vor einem 
Zeitabschnitte, der uns einen bedeutenden Fortschritt des Spieles 
verspricht. Man hat damit begonnen, an Gymnasien das Turnen 
als obligaten Gegenstand einzuführen, die pecuniäre Sicherung 
der Spiele wurde angeordnet und fast gleichzeitig wurde mal- 
ebenden Ortes die Bereitwilligkeit kundgegeben, planmälig 
lätze für Turnhallen und das Invendeniel anzulegen. 

Die Zeit meiner Erhebungen ist selbstverständlich das Ende 
des Schuljahres 1892/93 und ihre Grundlage bilden die Berichte 
über das Jugendspiel in den Programmen. Nun muss ich aller- 
dings gestehen, dass hieraus eine statistische Erhebung im 
eigentlichen Sinne des Wortes nieht möglich ist. Die Mit- 
theilungen sind manchmal wohl mit wünschenswerter Genauig- 
keit, öfter aber nur lückenhaft und ın lakonıscher Kürze ab- 
gefasst. Man fühlte sich zu genaueren Angaben nieht bewogen 
und gab nur ein allgemeines Bild, oder man vermied es, die In 
einem früheren Programme gemachten Mittheilungen zu wieder- 
holen, und begnügte sich mit einer Hinweisung auf dieselben 
oder legte vorgekommenen kleinen Veränderungen kein Gewicht 
bei. Drei Anstalten erwähnen in ihren Jahresberichten die Spiele 
überhaupt nicht, darunter eine, an welcher sie, begünstigt durch 
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die Ortlichkeit und die Mittel, von den leitenden Persönlich- 
keiten mıit größter Aufmerksamkeit gepflegt und in muster- 
erltiger Weise betrieben werden. Die anderen zwei Gymnasien 
dürften sie überhaupt noch nicht eingeführt haben. Es fehlten 
offenbar Persönlichkeiten, welche sich der Sache annehmen 
konnten. Demnach kann man sich kein genaues Bild, sondern 
nur eine annähernde Vorstellung von dem Geleisteten machen. 

Die 14 Gymnasien Wiens wurden von 5286 öffentlichen 
Schülern besucht. Am nächsten liegt die Frage: „Wie viele 
Schüler betheiligten sich überhaupt an den Spielen?” Dieser 
Zahl begegnet man nur in einigen Programmen; ein anderes 
bringt die Maximal- und Minimalbetheiligung, wieder ein anderes 
die genauen Besuchszahlen nach Classen erhoben, aber doch 
keine bestimmte Antwort auf unsere Frage; eines gibt annähernd 
die Besuchsprocente, in mehreren findet sich eine „rege”, eine 
„iebhafte” Betheiligung vermerkt. Diese letzteren Ausdrücke 
habe ich mir in 60% umgesetzt, um wenigstens eine beiläufige 
Summe der am Spiele theilnehmenden Gymnasiasten zu erhalten. 
So kam ich dazu, 2476 Spieler an den 12 Gymnasien anzu- 
nehmen. Hätte ich vielleicht die erwähnten allgemeinen Aus- 
drücke zu günstig aufgefasst und mich dadurch etwa un 476 
geirrt, so bliebe immerhin noch die ansehnliche runde Summe 
von 2000 Spielern unter den 5286 öffentlichen Schülern der 
14 Wiener Gymnasien, also 335%. Demnach haben die Spiele 
kräftige Wurzeln geschlagen auf dem steinigen Boden der 
Großstadt, der ihnen doch so wenig grünen lasen, so wenig 
Culturtlächen bietet. 

Sind diese aber vorhanden, so sind sie meist unzureichend 
oder entlegen. Nur vier Gymnasien erfreuen sich eines Sommer- 
turnplatzes, von denen treilich einer diesen Namen kaum ver- 
dienen dürfte, eines hat den Spielplatz in unmittelbarer, drei 
haben ihn in ziemlicher Nähe, zweien standen die herrlichen 
Praterwiesen, einem der Augarten zur Verfügung. Über die 
Entfernung des Spielplatzes eines Gymnasiuns kounte ich mir 
keine Klarheit verschaffen; denn es fehlt jede diesbezügliche 
Angabe. 

Auch über die Größe der Plätze und ihre Beschaffenheit 
sucht man sich vergeblich zu informieren. Gewiss hat in ein- 
zelnen Fällen deren Unzulänglichkeit, ungünstige Beschaffenheit 
oder große Entfernung auf die Besuchszahl und die Auswahl 
der Spiele nachtheilig gewirkt. So z. B. reicht der zwei Gym- 
nasıien mit dankenswerter Zuvorkommenbheit zu unentgeltlicher 
Benützung überlassene Platz des Eislaufvereines, der allerdings 
durch die von Privatgesellschaften neuangelegten Lawn-Tennis- 
Plätze um ein bedeutendes Stück verkürzt und durch die gleich- 
zeitige Benützung der rings herumführenden Bieyele-Fahrbahn 
beeinträchtigt wird, kaum für 1U0 Spieler. Gewisse Spiele wie 
Cricket, Fubball, Diseus- und Speerwerfen, die auf die Schüler 
erfahrungsmäßlig eine große Anziehungskraft ausüben, konnten 
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wegen Raummangels und ihrer durch diesen bedingten Gefähr- 
liehkeit nicht gespielt werden. 

Eine Aufzählung der Spiele findet sich nur in sechs Jahres- 
berichten. Nach Stufen und Gattung geordnet sind die am 
meisten gepflegten folgende: Laufspiele: Katze und Maus, Fuchs 
aus dem Loch, Urbär, Geier und Henne, Letztes Paar vor!, 
Dritterabschlagen, Diebschlagen, Foppen und Fangen, Barlauf. 
Ballspiele: Wanderball, Jagdball, .Vexierball, Radball, Rufball 
(Nationen); Schlagball (Kreisschlagball), deutscher Schlagball, 
Feldball (Balaucamp), Cricket; Thurmball, Fußball; Schleuderball. 

Spielleiter waren überall geprüfte Turnlehrer und wurden 
von den anderen Mitgliedern des Lehrkörpers durch die Theil- 
nahme an der Leitung oder durch bloße Aufsicht mehr oder 
minder werkthätig unterstützt. An der Spielleitung betheiligten 
sich außer dem Spielleiter an zwei Gymnasien zwei, an drei 
Gymnasien je ein Mitglied des Lehrkörpers; die Beaufsichtigung 
führten an zwei Gymnasien alle, an einem mehrere Mitglieder 
des Lehrkörpers. Der öftere Besuch des Spielplatzes durch den 
Director wird hier als selbstverständlich nicht erwähnt. 

Der enge Raum und die schlechte Luft der Großstadt 
nöthigen zu Schülerausflügen. An drei Anstalten wurden der- 
artige Ausflüge besonders während der in diesem Jahre ver- 
längerten Pfingstferien zum Zwecke der Marschübung und des 
Jugendspieles unternommen. Geführt wurden die Schüler von 
ihren Spielleitern. An einer Anstalt betheiligten sich überdies 
acht Mitglieder des Lehrkörpers an der Führung solcher Aus- 
flüge. 

e Sollte sich in meine Ausführungen irgend ein Irrthum ein- 
geschlichen haben, so sehe ich einer Berichtigung dankbar und 
mit um so größerer Ruhe entgegen, als ich mich stets bemühte, 
als leitenden Grundsatz im Auge zu behalten: „Der Sache zu- 
liebe, aber niemandem zuleide.” 

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich für mich eine 
Reihe von Anregungen, von Wünschen, deren Erfüllung ich 
im Schoße unseres Vereines am ehesten zu finden hofle. 

Könnte man sich aus dem Jahresbericht einer Anstalt ein 
klares Bild von dem Betriebe des Jugendspieles an derselben 
machen, so würde sich nicht nur jeder Freund des Spieles 
darüber freuen, sondern eine Anstalt könnte auch von der 
anderen lernen, kurz: der Austausch der Programme könnte 
auch für den Spielbetrieb befruchtend wirken. Zu diesem Ende 
erscheint es wünschenswert, die Zahl der Spieler nach Ulassen 
geordnet und ihr Verhältnis zur Gesammtzahl der Schüler in 
Procenten ausgedrückt, die Anzahl der Spielgesellschaften in 
den einzelnen Ulassen und die Lieblingsspiele derselben zu er- 
fahren. Alle diese Fragen fänden leicht in einer kleinen Tabelle 
Platz, deren absteigende Fächer die einzelnen Ulassen, die neben- 
einanderliegenden Rubriken aber die Überschriften: Zahl der 
Schüler, Zahl der Spieler, Procente, Anzahl der Spielgesell- 
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schaften, Lieblingsspiele enthielten. In einem Programme fand 
ich eine Tabelle, die in senkrechter Richtung das Datum des 
Spieltages, in der wagrechten aber die Namen der Classen nebst 
einer Rubrik für die Gesammtsumme und für das Wetter eut- 
hält, deren Ausfüllung zur Besuchszahl die Erklärung gibt. 
Auch die Anlage einer solehen Tabelle verdient Nachahmung. 
Von Wert wäre ferner eine Mittheilung über die Anzahl der 
Spielleiter und der Mitglieder des Lehrkörpers, welche sich 
auber dem Turnlehrer oder den Turnlehrern an der Leitung 
der Spiele betheiligten oder durch Aufsicht sie erleichterten, 
und eine Bemerkung, ob und wie viele Obergymnasiasten als 
Spielmeister unterer Classen den Spielleiter in seiner Arbeit 
unterstützten. Mittheilenswertes über die Erprobung eines neu- 
artigen Spielgeräthes (ich denke z. B. an den Keulenball) oder 
die Einübung eines minder bekannten Spieles und eine etwaige 
Anderung der in den Spielbüchern geläufigen Spielregeln sowie 
über Schüleraustlüge und die dabei gewonnenen Erfahrungen 
könnte leicht hinzugefügt werden, ohne dass der dem Jugend- 
spiele im Programme gewidmete Raum mehr als zwei Seiten 
in Anspruch nähme. 

Meine Absicht ist es nur, hier die Anregungen vorzubringen, 
welche ich infolge meiner Zusammenstellung empfangen habe. 
Zur Verwirklichung derselben will ich es versuchen, mich mit 
den Spielleitern der Gymnasien ins Einvernehmen zu setzen 
und mit ihnen diese Fragen durchzuberathen. Mancher Fort- 
schritt könnte hiedurch erzielt werden. 

Die unentbehrliche Grundlage für eine gedeihliche Ent- 
wicklung des Spieles ist aber ein möglichst ausgedehnter, ein 
obligater Turnunterricht. Die Realschulen wollte ich schon des- 
halb nicht in den Kreis meiner Betrachtung ziehen, weil sie 
den unbestrittenen Vortheil des obligaten Turnens haben. Dort 
wenigstens konnte sich das Turnen unter den anderen obligaten 
Gegenständen einen Platz, wenn auch noch nicht den ihm ge- 
bürenden, erringen. Die Spiele fußen aber im Turnunterrichte 
und wurden, wenn auch nicht von allen, so doch von den 
meisten Turnlehrern jener Anstalten schon vor dem bekannten 
Erlasse gepflegt, dieser selbst aber mit Freuden begrüßt. Jedem 
Lehrer des obligaten Turnens musste ja daran liegen, die ohnehin 
geringe Zahl der Turnstunden dem Turnen allein zu erhalten 
und für die Leibespflege seiner Schüler die Spielzeit dazu zu 
gewinnen. Selbst die Einübung einzelner Spiele im Rahmen der 
Turnzeit, welche anfangs schwer zu umgehen ist, entfällt beı 
einer mehrjährigen Pflege des Spieles. Die Besorgnis aber, das 
Turnen könnte durch die Spiele leiden, ist dureh Thatsachen 
längst widerlegt. 

Minder befriedigend als in den — es ist schwer zu finden. 
aus welchem Grunde — in Bezug auf Leibespflege bevorzugten 
Realschulen muss natürlich die Sache des Spieles in den Gym- 
nasıen stehen. 
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Hier ist das Turnen nicht obligat. Meine Erhebungen, 
welche ich zu beleuchten versuche, stammen nämlich, ich wieder- 
hole es, aus den Programmen des Schuljahres 1892/93. Der 
Turnlehrer, dem auch hier mit wenigen Ausnahmen das Spiel 
ausschließlich überantwortet ist, kann nur einen Theil der 
Schüler kennen lernen und an seinen Befehl, an seine führende 
Hand gewöhnen. Ihm steht in vielen Fällen nicht jene mit- 
wirkende Kraft helfend zur Seite. welche als die Resultierende 
der Einwirkung vor allem des Ordinarius und auch der anderen 
Lehrer der Classe in der Betheiligung der Schülerschaft an den 
Leibesübungen deutlich zutage tritt. Man wende nicht dagegen 
ein, die Theilnahme der Schüler an den nichtobligaten Gegen- 
ständen werde den Eltern überlassen; diese hätten dafür zu 
sorgen, was ihren Kindern zuträglich sei. Die Wichtigkeit der 
Naturwissenschaften und der Mathematik und Physik ist im 
modernen Leben augenfällig, ihre Bedeutung sieht auch ein 
minder gebildeter Vater ein. Und doch würden viele Eltern 
von dem Augenblicke, wo man diese Fächer als nicht obligat 

erklärt, sie nicht beschieken. Ein Drittel, wenn nicht die Hälfte 
der Schüler bliebe weg; ein Lehrer des Griechischen aber 
könnte vor leeren Bänken unterrichten. Die Familie hat sich 
eben gewöhnt, ihre Söhne in irgend einer Richtung der Stauts- 
erziehung zu überlassen und höchstens in modernen Sprachen 
und Musik nachzuhelfen; der Leibespflege glaubt sie gewöhnlich 
mit gesunder Kost und einigen Spaziergängen zu genügen. 
Ohne besondere Anregung denken viele gar nicht daran, “den 
nichtobligaten Turnunterrieht zu beschieken. Man kann es ihnen 
auch nicht verargen. Ihre Ansichten über diesen Gegenstand 
stammen vielleicht aus derselben Zeit wie die Gepflogenheit, 
die Leistung eines Turnlehrers um 25% geringer zu schätzen 
als die eines Schönschreiblehrers. Die Schule muss auch in 
dieser Beziehung belehrend wirken. Ihr gehört nicht nur die 
Zukunft, die kommende Generation, sie wirkt in gewissem Sinne 
aueh auf die Gegenwart, auf die Eltern. Unzählige Gelegen- 
heiten im Unterrichte gibt es, wo nicht minder die Vertreter 
der humanistischen Fächer, die Philologen, die Germanisten, die 
Historiker, die berufensten Culturhistoriker, als die Lehrer der 
realen Gegenstände die Schüler zur Pflege der Leibesübungen 
ermuntern können. Leider aber lehrt die Erfahrung, dass fast 
ausschließlich nur diejenigen den Leibesübungen das verdiente 
Verständnis entgegenbringen, welche deren wohlthätigen Ein- 
fluss au sich selbst erprobt haben. Da muss also wieder der 
Staat eingreifen und den Betrieb der Leibesübungen, das Turnen 
und die Spiele auf eine würdige Stufe heben. Er versucht es 
auch und wird seiner Aufgabe dann vollkommen gerecht werden, 
wenn er die Sorge für die Leibespflege der studierenden Jugend 
ganz ın seine Hand genommen hat. Von seinem sechsten Jahre 
an wird ja das für die Lebensriehtung, zu welcher die Gym- 
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nasialstudien führen, bestimnite Culturobjeet bis zu seinem 24. 
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auf der Schulbank festgehalten nur zur Ubung des Gehirnes. 
Und man sollte sich nicht dringend verpflichtet fühlen, ein 
Heilmittel gegen die traurigen Folgen solcher Einseitigkeit an- 
zuwenden und es zur Stärkung seiner Muskeln, seines Herzens 
und seiner Lunge zu verhalten? Das aber in einer Zeit, in 
welcher Geisteskrankheiten als Leibeskrankheiten angesehen und 
behandelt werden. Der Causalnexus zwischen Gesundheit und 
geistiger Leistungsfähigkeit einerseits und geregelter Muskel- 
thätigkeit und ausgiebiger Bewegung in frischer Luft anderseits 
wird noch immer nicht genug gewürdigt, so wenig als die That- 
sache, dass ein in der Gesundheit der studierenden Jugend an- 
gelegtes Capital die größten Zinsen trägt. Unsere Unterrichts- 
verwaltung versucht es, den Hebel anzusetzen. Aber — der Hebel 
braucht halt ein Widerlager und das ist aus einem anderen 
Ressort zu holen, welches von allen Seiten bestürmt wird. 

Zuvörderst gilt es, das Turnen an allen Gymnasien als 
obligaten Gegenstand einzuführen und Turnräume zu schaffen, 
deren Einrichtung den Anforderungen der Zeit entsprechend 
für das Classenturnen ausreicht. 

Die Kostenfrage der Spiele wurde durch den bekannten 
Ministerialerlass vom 15. October 1893, Z. 18830, in der 
Weise gelöst, wie sie auf dem letzten Mittelschultage im Laufe 
der Debatte über diesen Gegenstand zum Ausdrucke kam. Da- 
durch erscheint ihr Bestand insoweit gesichert. Immerhin bleiben 
aber noch zwei Fragen offen, deren Lösung nicht minder wichtig 
ist als die Geldbeschaffung. 

Erstens die Heranbildung von Spielleitern und zweitens 
die Anlage von Spielplützen. 

Sollen die Spiele in der Schülerschaft Anhänger gewinnen, 
soll der Procentsatz der Theilnehmer, wie es zu wünschen ist, 
sich auf 60 oder SO heben, so muss für eine genürende Zahl 
von spielleitern gesorgt werden. Eine bedeutende Erhöhung 
der Theilnehmer ıst aber auf den oben angezogenen Ministerial- 
erlass zu erwarten. Wer zahlt, wird doch klugerweise etwas 
dafür haben wollen. Die gleichzeitige, ganz begründete For- 
derung des Erlasses, dass in der Schule auf den Spieltag Rück- 
sicht genommen werde, hat aber die Festsetzung eines einzigen 
Spieltages in der Woche zur Folge, wenn nieht für mehrere 
Spielleiter gesorgt wird. Man müsste denn dem Spielleiter, einer 
sonst voll in Anspruch genommenen Lehrkraft, zumuthen, dass 
er zwei ganze Nachmittage opfert, zumal anfangs gewiss auch 
von ilım besonders die Veranstaltung von Schüleransflügen er- 
wartet wird. Für den einen Tag wird aber auch ein Leiter 
nicht genügen, wenn mehr als 100 Schüler auf dem Platze 
sind. Für die Ergänzung des Standes der Spielleiter und für 
ihren Nachwuchs ıst also in irgend einer Weise zu sorgen. Die 


oO 


richtigen Seminarien für sie wären die Spieleurse. Für Mittel- 


schulen wurde ein solcher zu Ostern 1802 abgehalten, seither 
nicht mehr. Der „Zweigverein der Turnlehrer an den Mittel- 
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schulen Wiens” hat im letzten Sommer, freilich etwas spät. ak 
Ersatz Spiele unter seinen Mitgliedern im Prater veranstal:zt 
und die einzelnen Lehrkörper fast vergeblich — nur zwei Herren 
haben sich je einmal betheiligt — dazu eingeladen. Zu ähnlichen 
Zwecke möchte ich in unserem Vereine die Bildung einer Spiel- 
gesellschaft anregen. Wenn wenigstens 30 Herren ihre Theil- 
nahme zusagten, könnte man sich über Zeit, Ort und sonstige 
Fragen leicht einigen. Vielleicht gelänge es auf solchem Wege. 
der guten Sache Anhänger zu gewinnen. Ich wüsste freiliel 
noch ein gutes Mittel, wozu man sich die Anregung aus den 
Programmen entnehmen kann: die Schülerausflüge. Möchte doch 
das treffliche Beispiel jenes Lehrkörpers, in welchem sich neun 
Lehrkräfte um die Führung von Schülerausflügen annahmen. 
recht zahlreiche Nachahmer finden! Man marschiert mit der 
Jugend ein wenig (später mehr), lässt sie dann spielen idie 
Bälle haben sie sich mitgenommen) und freut sich an ihrer 
Lebenslust: die beste Erholung für einen Lehrer. Zu viele dari 
man sich freilich nicht aufladen. Anfangs besonders dürfte es 
sich empfehlen, große Ulassen zu theilen. 

Um den zweiten Punkt, die Anlage von Spielplätzen, sollte 
sich, wie es recht und billig wäre, die Stadtgemeinde Wien 
annehmen und uns auf den Linienwallgründen recht grobe, 
lauggestreckte, von hohen Linden umsäumte Rasenplätze an- 
legen. Dann sind wir geborgen. Dann können die 33% auf W 
emporschnellen, ohne uns in Verlegenheit zu bringen. 

Der Stand unseres Jugendspieles ist schon jetzt ein er- 
freulicher. Ungeachtet vieler misslicher Verhältnisse wurde eine 
gute, feste Grundlage geschaffen, auf der rüstig weitergearbeitet 
werden wird. Auf ein Verschwinden des Spieles können sich 
seine innigsten Feinde keine Hoffnung mehr machen. Was gut 
ist, hält sich. Das Jugendspiel ist aber nicht nur gut, sondern. 
ganz abgesehen von seinem hohen erziehlichen Werte, eine 
Forderung der Gesundheitspflege der uns anvertrauten Jugend. 
Es bildet die nothwendige Ergänzung des Turnens und mit 
diesem das unentbehrliche Gegengewicht gegen die einseitige 
Pflege des Gehirnes, die zur Degeneration des Menschen- 
geschlechtes führen müsste. Diese Erkenntnis findet auch beı 
uns in Schulkreisen immer mehr Eingang. In Deutschland hat 
sie sozusagen das ganze Land erobert. Auch bei uns geschehen 
Zeichen, dass die Öffentlichkeit, das Volk, der guten Sache 
nicht mehr theilnahmslos gegenübersteht. Von den Eltern will 
ich gar nicht reden, die über die Spiele ihrer Kinder eine 
innige Freude haben. Die eifrigen Bestrebungen der Volks- und 
Bürgerschule, die Opferwilligkeit vieler Lehrkräfte derselben. 
sowie die ausgebreitete Thätigkeit des Jugendspielvereines helfen 
uns eine Saat süen, die in wenig Jahren reichliche Früchte 
tragen wird. Dann kommt wohl auch bei uns die Zeit. ın 
welcher ein Junge, wann er gefragt wird, ob er zur Theilnahme 
an den Spielen verpflichtet sei, nur verwundert lächelt. 
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A.Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. J. Kukutsch.) 
Zweite (außerordentliche) Vereinsversammlung. 

(18. November 1393.) 


Der Obmann Prof. Feodor Hoppe hält folgende Ansprache: 


Hochansehnliche Versammlung! 

Ein außergewöhnlicher Anlass ist es, der uns heute kurz nach Er- 
öffnung des Vereinsjahres wieder versammelt. Die ungewöhnlich starke 
Betheiligung an diesem Vereinsabend beweist, dass die Vereinsleitung in 
Übereinstimmung mit den Gefühlen der Mitglieder diese außerordentliche 
Versammlung einberufen hat. 

Se. Excellenz der Herr Minister für Cultus und Unterricht, der ın 
dieser Woche aus dem Amte schied, kann mit Recht auf eine erfolgreiche 
achtjährige Thätigkeit zurückblicken. Und was gewiss der schönste und 
erstrebenswerteste Lohn für langjährige Mühe ist, Sr. Excellenz ist es zu- 
theil geworden durch die besondere Anerkennung für die ausgezeichneten 
treuen Dienste, für die unermüdliche Thätigkeit. sowie für die großen 
Verdienste um die Entwicklung und Hebung des Unterrichtswesens, die 
in dem Allerhöchsten Handschreiben Sr. Majestät dem scheidenden Minister 
ausgesprochen wurde. 

Wie viel wir dem scheidenden Minister verdanken, das lebt in unser 
aller Erinnerung; wir erfüllen daher nur eine Pflicht der Dankbarkeit, 
wenn wir dies Ereignis nicht stillschweigend vorübergehen lassen. 

Es kann selbstverständlich nicht meine Aufgabe sein, die gesammte 
Wirksamkeit Sr. Excellenz auch nur auf dem Gebiete des Mittelschulwesens 
erschöpfend darzustellen, einen kurzen Rückblick auf diese Thätigkeit 
zu werfen, dazu fordert der Augenblick geradezu heraus. 

Die intensive und erfolgreiche Thätigkeit des Ministers zeigte sich 
zunächst in den mannigfachen Reformen des Unterrichtswesens, und es 
gibt fast keine Disciplin in dem Rahmen des Gymnasialunterrichtes, welche 
nicht durch seine zeitgemäßen kieformen den Bildungsbedürfnissen der Gegen- 
wart angepasst worden wäre. 

Die wichtigsten Reformen beziehen sich auf den Unterricht in den 
elassischen Sprachen. Da müssen wir zunächst mit besonderem Danke 
hervorheben, dass der Minister die altbewährte Grundlage unserer Gynına- 
sien, den Unterricht in beiden classischen Sprachen, unbeirrt von den 
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Tagesströmungen, bei jeder Gelegenheit gegen zahlreiche Angriffe mit der 
größten Entschiedenheit und Sachkenntnis vertheidigt hat. Ich erinnere 
an seine bedeutsame Rede im Abgeordnetenhause am 4. Februar 1893 und 
an seine Begrüßungsworte des Philologentages in Wien. 

Die Tendenz seiner Reformen aber geht im allgemeinen Jahin, dass 
zum Mittelpunkte des classischen Unterrichtes der Schriftsteller gemacht 
werde. „Der altclassische Unterricht an unseren Gymnasien,” so lauten 
des Ministers eigene Worte. „findet seine Berechtigung und seine Begrenzung 
nicht etwa darin, dass den Schülern einiges Verstänanis der Grammatik 
dieser Sprache ... . . vermittelt werde, sondern vielmehr darin, dass die 
studierende ‚Jugend in die Kenntnis der alten Schriftsteller, auf welchen 
unsere Cultur beruht, eingeführt und damit jene Bildung begründet werde, 
welche wir die classische nennen.” 

In diesem Sinne sprechen sich die beiden Erlässe vom Juli 1887 und 
September 1891 aus, denen zufolge der grammatische Unterricht nur auf 
das Nothwendige beschränkt und möglichst viel Zeit für die Lectüre der 
Schriftsteller gewonnen werden soll, damit „der menschlich bildende Ein- 
Huss der Classikerlectüre zu reicherer Entfaltung komme”. Die Frucht 
dieser Thätigkeit aber solle sich beim Schüler in der Liebe zum Classiker 
und in selbständiger Privatlectüre zeigen. 

Von lebhaftem Interesse für den Fortschritt erfüllt, welchen die 
archäologische Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten aufzuweisen hat, 
wollte der Minister bei der Erklärung der Classiker besonderes Gewicht 
darauf gelegt wissen, dass die in dem Lesestoffe berührten Seiten antiken 
Lebens zur vollen und womöglich anschaulichen Darstellung gelangen. 
Alle darauf hinzielenden Bestrebungen hat er tlıatkräftig gefördert, und 
mit großer Freude begrüßten wir es, als der Minister durch Verleihung 
munificenter Stipendien es einer großen Anzahl von Lehrern ermöglichte. 
die Stätten antiker Cultur aus eigener Anschauung kennen zu lernen. 
Dadurch hat er zu lebhafter Thätigkeit auf diesem Gebiete angeregt, und 
die an sehr vielen Anstalten Österreichs begonnenen Sammlungen archäo- 
logischer Anschauungsmittel sind der erfreuliche Erfolg dieser umsichtigen 
Thätigkeit. 

Von demselben Geiste erfüllt ist der Erlass vom Januar 1890, den 
Lehrplan der deutschen Sprache als Unterrichtssprache an Gymnasien 
betreffend. Auch hier wird der grammatische Lehrstoff in der V. und 
VI. Classe eingeschränkt, das für das Verständnis der Schüler zu Schwierige 
ausgeschieden, dafür aber die mittelhochdeutsche Lectüre — wenn auch nicht 
überall — gefordert. Und wie bei dieser unsere Schüler auf vaterländischem 
Boden sich heimisch fühlen sollen, so wurde auch für die VIII. Classe das 
eingehende Verweilen bei den österreichischen Dichtern des 19. Jahrhunderts 
verlangt, speciell die Lectüre eines Stückes von Grillparzer angeordnet, 
so dass der patriotische Sinn unserer Jugend auch dadurch neue Nahrung 
empfängt. 

Das moderne Gymnasium fußt aber nicht mehr ausschließlich auf 
dem Betriebe der elassischen Studien; neben diesen haben sich als eben- 
bürtige Unterrichtszweige die realistischen Lehrfächer entwickelt, deren 
Berücksichtigung besonders durch die Fortschritte der Naturwissenschaften 
ein dringendes Gebot der Zeit ist. Auch für diese hat Se. Excellenz zu 
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wiederholtenmalen seine Fürsorge geltend gemacht, besonders in (der 
Mai-Verordnung 1892. Dort zeigt sich das Bestreben, den geographisch- 
historischen, den mathematischen, pbysikalischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterricht auf den Unterstufen so zu gestalten, dass überall von 
dem einzelnen Falle womöglich von der Anschauung ausgegangen werde. 

Sollte durch die Durchführung der genannten Verordnungen bei der 
Jugend die Freude am Lernen, das Interesse für den Gegenstand geweckt 
und die Aufgabe der Jugend in gewisser Beziehung erleichtert werden, so 
wollte der Minister, wie er einst ausdrücklich hervorhob, nicht etwa dem 
Talentlosen die Wege geebnet wissen; es sollte vielmehr bei dem Ernste 
der Aufgabe, die der Unterricht sich stellt, unerbittlich daran festgehalten 
werden, dass die Schüler den genau festgesetzten Anforderungen gerecht 
werden. 

Damit daher nur eine körperlich und geistig kräftige Jugend sich 
den Anforderungen, die das Gymnasium zu stellen berechtigt ist, unter- 
ziehe, wurde das 10. Lebensjahr als Minimalalter für den Eintritt fest- 
gesetzt. Doch sollte während der Schulzeit auch für die körperliche Ent- 
wicklung der Jugend gesorgt werden. Seit dem September - Erlass 1540 
wird die Bedeutung des Turnens für unsere Jugend immer mehr anerkannt, 
die Theilnahme am Schwimmen und Schlittschuhlaufen hat bedeutend 
zugenommen, besonders aber ist die Überzeugung von der Wichtigkeit der 
Pflege der Schulspiele in ganz Österreich durchgedrungen, und Private und 
Gemeinden wetteifern mit der hohen Unierrichtsverwaltung seit der Initia- 
tive Sr. Excellenz in der Förderung aller auf die körperliche Ausbildung 
der Schüler gerichteten Bestrebungen. 

Aber nicht bloß für die Schüler zeigte der Minister ein warmes Herz, 
er hat auch dein Lehrstande wiederholt Beweise seines fürsorglichen Wohl- 
wollens gegeben. Die Berufung verdienter Männer unseres Standes in die 
höheren Zweige der Unterrichtsverwaltung, die im Vergleich zu der Praxis 
früherer Jahre bedeutend zahlreicheren Beförderungen in die VIII. Rangs- 
classe, die Systemisierung neuer Lehrstellen, die Einführung der Dienst- 
alterszulagen für die Supplenten legen Zeugnis dafür ab. 

Es kann wohl nicht geleugnet werden, dass all dies von so hoher 
Seite entgegengebrachte Wohlwollen auch dazu beigetragen hat, die Wert- 
schätzung und Achtung unseres Standes zu erhöhen. Mit größter Dank- 
barkeit erinnern wir uns alle, in welch ungewöhnlich huldvoller Weise 
Vertreter unseres Standes in diesem Jahre von Sr. Majestät empfangen 
wurden. 

Immer aber legte der Minister Gewicht darauf, dass die Verordnungen 
des Ministeriums einer sachlichen Besprechung seitens der Mittelschullehrer 
unterzogen und besonders die mit ltücksicht auf diese Verordnungen ge- 
machten Erfahrungen und erzielten Unterrichtserfolge rückhaltslos dargelegt 
wurden. Und wir sind gewiss nicht unbescheiden, wenn wir darauf hin- 
weisen, dass manche Anregung, die hier im Vereine und an den Mittel- 
schultagen gegeben wurde, in den Verordnungen gebürende Berücksichti- 
gung fand. 

Se. Excellenz hat es sich selbst zur Aufgabe gemacht, „gewissen 
Forderungen Rechnung zu tragen, welche das Leben erhebt, und jenen 
Wünschen gerecht zu werden, welche die Bevölkerung mit Recht stellt,” 
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aber „das Niveau der Kenntnisse unserer Maturanden dürfe nicht auch 
nur um das Geringste herabgesetzt werden”. 

An diesem Grundsatze hat Se. Excellenz festgehaiten und ist bemüht 
gewesen, den OÖ. E. Leo 'IThuns dem Geiste unserer Zeit gemäß weiter 
auszugestalten, ohne jedoch an den historischen und erprobten Grundlagen 
dieses pädagogischen Meisterwerkes zu rütteln. 

Und es war ein schönes Zusammentreltien. dass gerade unter seiner 
Amtsführung die Schöpfer dieses O. E. durch Enthüllung ihres Denkmales 
geteiert wurden. 

Von altösterreichischem echt conservativem Geiste getragen, war der 
Minister von der Überzeugung durchdrungen, dass für die Schule ruhige 
Fortentwicklung und Sicherung der bewährten Grundlagen die Haupt- 
sache sei, und damit hat er sich den unauslöschlichen Dank bei allen jenen 
gesichert, denen die Zukunft der österreichischen Gymnasien aım Herzen 
liegt. (Lebhafter Beifall.) 

Ich glaube daher Ihren Gefühlen Ausdruck zu geben, wenn ich Sie 
bitte, folgender Resolution Ihre Zustimmung zu geben: 

„Der Verein ‚Mittelschule‘ in Wien fühlt sich von der 
ehrenvollen Verpflichtung durchdrungen, Sr. Excellenz Dr. Paul 
Freiherrn Gautsch v. Frankenthurn bei seinem Scheiden von 
der Leitung des Ministeriums für Cultus und Unterricht für 
das unausgesetzt bethätigte Interesse an den Fortschritten 
des österreichischen Mittelschulwesens und die zielbewusste 
Ausgestaltung desselben, sowie für die mannigfachen Beweise 
fürsorglichen Wohlwollens den: Mittelschullehrstande gegen- 
über den ehrerbietigsten Dank auszusprechen und bei diesem 
Anlasse Se. Excellenz der Fortdauer aufrichtigster Ergeben- 
heit zu versichern.” (Lebhafter Beifall.) 

Ich bitte nur noch, den Ausschuss zu ermächtigen, diese in der 
heutigen aufßlerordentlichen Versammlung des Vereines unter großem Bei- 
fall genehmigte Resolution Sr. Excellenz durch eine Deputation bekannt- 
zugeben. 

Dieser Antrag wird angenommen und auf Antrag des Herrn Dir. Sla- 
meczka Herr Dir. Dr. Langhans aus dem Plenum in die Deputation 
gewählt. 


2. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. G. Effenberger.) 
Zehnte periodische Versammlung. 
(3. Mai 1893.) 


Die Versammlung wurde vom Obmanne mit der Mittheilung eröftnet, 
dass Prof. W. Wessely in Karolinenthal dem Vereine beigetreten sei, und 
dass sich anlässlich der von Olmütz aus angeregten Standesfragen in Wien 
aus den Commissionsmitgliedern des Mittelschultages ein fünfgliedriges 
Comite gebildet habe. welches sich entsprechend verstärken und die er- 
wähnten Standesfragen in Berathung ziehen werde. Die auf der Tages- 
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oränung der Sitzung stehende Erörterung derselben bot zunächst den Herrn 
Prof. Dr. Bittner Gelegenheit, seine von vielen Berufsgenossen getheilten 
Anschauungen betrefis der kegelung der Supplentenfrage, der Erhöhung 
des Stammgehaltes der Mittelschullehrer und der Avancementsverhältnisse 
derselben, sowie bezüglich der Versorgung der Witwen und Waisen nach 
Mittelschullehrern in Anbetracht der bevorstehenden Regulierung der 
Beanitengehalte zum Ausdrucke zu bringen. An seine beifüllig aufgenom- 
menen Ausführungen schloss sich eine sehr lebhafte Debatte zwischen ihm, 
dem Obmanne und den Herren Dir. Dr. Hackspiel, Proff. Buchner, 
Christ, Gottwald, Kyovsky, v. Lindner, Palme und Dr. Schwarz, 
welche zu dem Beschlusse fülırte, ein die Wünsche des Prager Vereines 
enthaltendes Elaborat dem Wiener Comite zu übermitteln und den Obmann 
als Vertreter in dasselbe zu entsenden. 

Hierauf bielt Herr Prof. J. Kirschner seinen angekündigten Vor- 
trag über: 

„Die Wichtigkeit der Schädelbildung in Bezug auf die graphische 
und künstlerische Darstellung des menschlichen Kopfes”. 

Der Vortragende besprach in deniselben die Verschiedenheit der Ge- 
staltung des menschlichen Schädels, hob unter den verschiedenen Schädel- 
bildungen namentlich die für den Zeichner und Künstler wichtigen Gruppen 
der Hart- und Weichschädel hervor, beschäftigte sich mit den Ursachen 
ihrer Entstehung und ihren charakteristischen Eigenthümlichkeiten und 
wies nach, dass nur die Weichschädel wegen der an ihnen wahrnehmbaren 
Proportionalität sich zur künstlerischen Darstellung eignen. Der Redner 
erörterte sodann die Punkte, welche für eine künstlerische Darstellung des 
menschlichen Kopfes wesentlich in Betracht kommen, that namentlich die 
Wichtirkeit des RKampa’schen und des malerischen oder zeichnerischen 
Gesichtswinkels dar und besprach schließlich die verschiedenen Arten der 
graphischen Darstellung des menschlichen Kopfes, wobei er unter Hinweis 
auf die Graf’sche Sammlung namentlich die Enkaustik- oder Tempera- 
maäalerei der Griechen eingehend behandelte. 

Für seinen schr interessanten und von tiefgehenden Fachkenntnissen 
zeugenden Vortrag, der leider mit Rücksicht auf die vorgerückte Zeit be- 
deutend gekürzt werden musste, sprach der Obmann Herrn Prof. Kirschner 
unter lautem Beifalle der zahlreich versammelten Vereinsmitglieder, unter 
welchen sich auch der Herr k. k. Lündes-Schulinspector Dr. J. Mache 
befand, den wohlverdienten Dank aus. Hierauf schloss er die diesjährige 
Session mit dem Ausdrucke des Dankes für das den Verhandlungen und 
sonstigen Unternehmungen des Vereines seitens der Mitglieder gewidmete 
Interesse und für die ihm zutheil gewordene Unterstützung und knüpfte 
daran den Wunsch, dass dem Vereine nach den Ferien eine gleich erfolg- 
reiche Thätigkeit beschieden sein möge. 


Gesellige Zusammenkunft. 
(17. Juni 1895.) 


Am 16. Juni feierte Herv k. k. Gymn. Dir. Dr. J. K. Hackspiel den 
Abschluss seines vierziesten Dienstjahres, welcher dem Vereine eine wiil- 
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diesem hochverdienten Mitgliede entsprechenden Ausdruck zu verleihen. 
Am Abende des 17. Juni versammelten sich auf Einladung des Ausschusses 
hin zahlreiche Vertreter sämmtlicher Lehranstalten Prags und der Vororte 
im Speisesanule des Deutschen Hauses, um dem allseitig hochgeachteten 
Jubilar ihre Sympathien zu bekunden. Unter lautem Beifalle der An- 
wesenden besprach der Obmann Prof. G. Effenberger zunächst den 
Zweck dieser Zusammenkunft und hielt hierauf an den Gefeierten folgende 
Ansprache: 

„Hochverehrter Herr Director! Sie wirken in dem Vereine ‚Deutsche 
Mittelschule‘ seit seinem Bestande mit dem größten Eifer und mit dem 
Aufgebote Ihrer ungeschwächten Kraft. Sie sahen den Verein von seinen 
Anfängen bis zu seiner gegenwärtigen Blüte sich entwickeln. Sie leiteten 
als erster Obmann die Thätigkeit desselben mit sicherer Hand. Sie 
gaben Ihre reichen Erfahrungen zu Nutz und Frommen der Collegen 
„am besten und trugen durch unermüdliche und opferwillige Betheiligung 
an allen Unternehinungen des Vereines wesentlich mit zur Erreichung 
jener achtunggebietenden Stellung bei, welcher sich unser Verein derzeit 
zu erfreuen hat. Ihre Verdienste un den Verein sind in unseren Kreisen 
freudig und einstimmig anerkannt. Es erscheint uns daher als Pflicht und 
es ist uns zugleich ein Herzensbedürfnis, an dem Tage, an dem Sie an- 
lässlich der Vollendung Ihres vierzigsten Dienstjahres die Grüße der Dank- 
barkeit und die Glückwünsche theilnehmender Herzen von allen Seiten 
empfangen, auch unsere Stimmen in den Chor, der Ihnen entgegenrauscht, 
zu mengen. Möge stets Freude und Friede Ihr Herz erfüllen! Möge es 
Ihnen beschieden sein, dis hohe Glück, das darin besteht, auf eine lange 
Zeit der fruchtbarsten Wirksamkeit mit Stolz und Genugthuung zurück- 
blicken zu können, noch lange lange Jahre in ungetrübter Weise zu 
venielien ! 

Ciestatten Sie uns aber auch, Ihnen gemäß dem vom Ausschusse am 
3. Mai d. J. einstimmig gefassten Beschlusse diese Glückwunschadresse als 
ein bleibendes Zeichen unserer Gefühle überreichen zu dürfen. Arm und 
gering an Wert ist die Gabe, die wir Ihnen bieten, aber reich und lauter 
ist die Quelle, aus der sie fließt, die goldene Quelle der Dankbarkeit und 
Verehrung! 

Eriauben Sie uns noch die Bitte, auch fernerlin unserem Vereine und 
seinen Bestrebungen Ihr Wohlwollen und Ihre freundliche Beachtung zu 
schenken.” 

Herr Dir. Dr. Hackspiel erwiderte in längerer, sehr beifüllig auf- 
genommener Rede, sprach für die ihm dargebrachte Ovation seinen Dank 
aus und erklärte, auch fernerhin die Bestrebungen des Vereines nach seinen 
besten Kräften fördern zu wollen. Die sehr animierte Unterhaltung, welche 
noch durch einige gelungene Liedervorträge gewürzt wurde, hielt die Fest- 
theilnehmer lange beisammen und wird allen gewiss in angenehmer Er- 
innerung bleiben. 


Generalversammlung. 
(8. November 1595.) 


Nach Begrüßung der zahlreich erschienenen Vereinsmitglieder er- 
stattete der Obmann Prof. G. Effenberger folgenden 
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Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1892;93. 

Mit voller Befriedigung können wir zurückblicken auf die Ereignisse 
des letzten Vereinsjahres, eines Jahres, das sowohl für die Entwicklung 
des Vereines im Inneren, als auch für seine Stellung nach außen ein gleich 
bedeutungsvolles gewesen ist. War es ja doch auch in dem verflossenen 
Zeitabschnitte das Bestreben aller, die an den Geschicken des Vereines 
theilgenonimen haben, dahin zu wirken. dem Vereine den geachteten 
Namen, den er sich durch sein ernstes Streben und seine rege Wirksamkeit 
errungen hat, nicht nur zu erhalten, sondern sein Ansehen noch zu heben. 

Wenn ein Verein wie der unsere, dessen Stärke nicht in der Zahl 
seiner Mitglieder liegt, trotz mannigfacher Anfeindungen durch ein De- 
cennium rastlos und erfolgreich gewirkt und heute nach einem zehnjährigen 
Bestande in der Vollkraft freudigen Schaffens kampfgerüstet in die Zukunft 
blickt, dann wohnt in ihm ein Geist, der nicht untergeht im Kampfe wider- 
streitender Meinungen, ein Geist, der aufwärts zieht und keine Fesseln 
duldet. Dieser Geist des Fortschrittes hat das Streben gezeitigt, das hier 
stets mächtig genährt wurde. Und Streben ist Leben. Nicht stehen bleiben 
auf dem gewonnenen Standpunkte, nicht sich einwiegen in Selbstgenüg- 
samkeit, nicht stolz und dünkelvoll auf andere herabschauen, sondern mit 
Ernst und Ausdauer rinzen nach höheren Stufen, die den Horizont er- 
weitern, die dunklen Nebel der Vorurtheile verscheuchen und ein männ- 
liches Kraftgefühl erzeugen, das zu einem wununterbrochenen, frischen, 
kühnen Emporsteigen reizt: das ist Leben, das den Menschen adelt. Und 
Leben gibt Leben. An unserem Leben entzündet sich das Leben der Jugend, 
durch diese flutet es in die Familien und verpflanzt sich weiter auf spätere 
Geschlechter. 

Eine herrliche Kette stolzer Gedanken, an der wir emporklinmen, 
um auf hoher Warte hoffnungsfreudig durch den Blick in die frohe Zukunft 
neue Begeisterung zu schöpfen für unser Wirken in der Gegenwart! 

In der am 19. October 1892 abgehaltenen (eneralversammlung wurden 
gewählt als Obmann Prof. @. Effenberger, als Ausschussmitglieder die 
Proft. Dr. A. Benedict, R. v. Lindner, K. Wihlidal, A. Strobl und 
J. Palme, als Revisoren die Proff. Dr. v. Höpflingen und Dr. F. Tscher- 
nich, zum correspondierenden Mitgliede der Archäologischen Conımission 

in Wien Prof. A. Th. Christ. 

Zufolge der in der ersten Ausschusssitzung am 9. November 1892 vor- 
genommenen Constituierung fungierten während des abgelaufenen Vereins- 
Jahres als Obmann Prof. G. Effenberger, als Obimannstellvertreter Dir. 
F. Schimek, als erster Schriftführer Prof. R. v. Lindner, als zweiter 
Schriftführer Prof. Dr. A. Benedict, als Cassier Prof. J. Quaißer, als 
weitere Mitglieder des Ausschusses die Proff. F. Ullsperger, K. Wihlidal, 
A. Strobl und J. Palme. 

Die Thätigkeit des Vereines war im abgelaufenen Vereinsjahre eine 
überaus rege. In dem Zeitraume vom 9. November 1892 bis zum 3. Mai 
1893 fanden zehn periodische Versammlungen statt. Vorträge hielten die 
Herren: Prof. A. Th. Christ, Prof. F. Brandstätter, Prof. A. Kraus, 
Dir. Dr. L. Chevalier, Prof. G@. Effenberger, Prof. F. Deml, Dir, 
F. Schimek, Prof. Dr. A. Kisch, Prof. A. Michalitschke, Prof. J. 
Kirschner. 
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Der Vortrag des Prof. F. Brandstätter war mit sehr gelungenen Ver- 
suchen, jener des Prof. A. Michalitschke mit sehr instructivren Demon- 
strationen verbunden. 

Dem allgemeinen Beifalle, den die Herren Vortragenden fanden, 
schließe ich nochmals den besten Dank an, der ihnen von Seite des Vereines 
sebürt. 
An die gehaltenen Vortrüge knüpften sich meistens anregende De- 
batten. 

Prof. G. Effenbergers Vortrag: „Über den Jugendspieleurs und den 
Jugendspielbetrieb in Görlitz” gab Anstoß zur Erörterung der Frage, was zur 
Förderung der Juzendspiele an den deutschen Mittelschulen Prags geschehen 
könnte. Nach eingehender Verhandlung über diesen Gegenstand wurde 
beschlossen, dem Ansuchen des in Prag bereits bestehenden deutschen 
Jugendspielausschusses gemäß den Obmann und die Proff. J. Seifert und 
J. Wiethe in denselben als Vertreter der Interessen der Mittelschulen zu 
entsenden. Die drei Abgeordneten des Vereines betheiligten sich mit 
allem Eifer an den Arbeiten des Juzendspielaussch usses. 

In einem Referate brachte Prof. Dr. J. Bittner seine von vielen 
Berufsgenossen getheilten Anschauungen betrefis der Regelung der Sup- 
plentenfrage, der Erhöhung des Stammpgehaltes der Mittelschullehrer und 
der Avancementsverhältnisse derselben, sowie bezüglich der Versorgung der 
Witwen und Waisen nach Mittelschullehrern in Anbetracht der bevor- 
stehenden Regulierung der Beamtengehalte zum Ausdrucke. An seine bei- 
tälligst aufgenommenen Ausführungen schloss sich eine längere sehr leb- 
hafte Debatte. welche zu dem Beschlusse führte, ein die Wünsche des 
Prager Vereines enthaltendes Elaborat dem zur Berathung der schwebenden 
Standesfragen aus den Commissionsmitgliedern des Mittelschultages ge- 
bildeten Comite in Wien zu übermitteln. 

Zu gleicher Zeit wie der Verein „Innerösterreichische Mittelschule” 
ın Graz brachte unser Verein Petitionen um Gleichstellung der Stamm- 
gehalte der Mittelschullehrer in der Provinz mit jenen der Wiener Colleren 
an das bohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht, an das hohe 
Haus der Abgeordneten und an das hohe Herrenhaus ein. Sr. Excellenz 
dem Freiherrn Conrad v. Eybesfeid und dem Reichsrathsabgeordneten 
Herrn Grafen Karl Stürgkk, die über Ansuchen des Vereines sich in 
liebenswürdigster Weise bereit erklärten, unsere Petition im hohen Herren- 
hause, beziehungsweise im hohen Hause der Abgeordneten zu überreichen 
und zu vertreten, sei an dieser Stelle unser wärımster Dank gesagt. 

Die geselligen Vereinigungen, die sich an die einzelnen Vereinsabende 
anreihten, verfolgten ausdauernd das Ziel, die Vereinsmitglieder enger an- 
einanderzuschlieben. 

Der Ausschuss hielt zehn Sitzungen ab. 

Den Herrn k. k. Landes-Schulinspeetor W. Kloutek brachten an- 
lässlich seiner Beförderung der Obmann und der Schriftführer die Glück- 
wünsche des Vereines dar. 

Einen Glanzpunkt im heurigen Vereinsleben bildete die Feier des 
zehnjührigen Bestandes unseres Vereines vom 28. bis 30. März. Dass sie 
vollkommen gelungen war und von ideeller Bedeutung fürs Vereinsleben 
wurde, ist allseitig und auch in weiteren Kreisen anerkannt worden. Es 
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erfüllt mich mit aufrichtiger Freude, auch hier den Gefühlen der Dank- 
barkeit und Anerkennung gegenüber dem Festausschusse Ausdruck 
geben zu können. Diesem gehörten außer den Ausschussmitgliedern die 
Herren Dir. E. Seewald und die Prott. F. Bardachzi, Dr. J. Bittner 
W, Fischer, J. Kirschner und G. Tilp an. Mit unermüdlicher Aus- 
dauer, nie versagend, je größer die Anforderungen, um so bereitwilliger 
ihınen ent-prechend hat der Festausschuss den Vereinszweck «efürdert. In 
zahlreichen Sitzungen wurden die ihm zukommenden Arbeiten geregelt 
und vertheilt. Jedes einzelne Mitglied desselben hat die ihm zugewiesene 
oder auch freiwillig übernommene Arbeit gern und nach Kräften geleistet. 

Die Proff,. J. Grünes und Dr. J. Neuwirth haben durch ihre mit 
dein größten Beifalle aufgenommenen Vorträge zum Gelingen des Festes 
wesentlich beigetragen. Den beiden wackeren Collegen sei für ihre Opfer- 
willigrkeit und ihre Mühewaltung der wohlverdiente Dank des Vereines 
abrzestattet! 

Auch darf ich nicht vergessen, dass wir viel Dank schulden denı 
Herrn Buchdruckereibesitzer J. Sellner für sein freundliches Entgegen- 
kommen und seine Unvigennützigkeit. 

Wenn unsere Gründungsfeier einen so glänzenden Verlauf nahm, dass 
wir heute mit gerechtem Stolze auf sie zurückblicken können, so haben 
wir dies vor allem der zahlreichen Betheiligung an derselben zu danken. 
Ich fühle mich verpflichtet, namens des Vereines den tiefgefühlten Dank 
auszusprechen den Herren k. k. Landes-Schulinspectoren Th. Wolf, Dr. J. 
Mache, W. Kloucek und Dr. Th. Tupetz für die Ehre, die sie uns 
durch ihr Erscheinen erwiesen, und für das wohlwollende Interesse, das sie 
unserer Veranstaltung angedeihen zu lassen die Güte hatten. Ferner drängt 
es mich, herzlichst zu danken den Herren Vertretern der mit uns ver- 
Lündeten Mittelschulvrereine aus Wien und Linz und allen Gästen, die 
von nah und fern zu unserem Erinnerungsfeste Kamen. Den uns innigst 
befreundeten Wiener Collegen sind wir zu besonderem Danke verpflichtet 
für das uns überbrachte kostbare Ehrengeschenk. Wir erblicken in diesem 
einen bleibenden Beweis der Freundschaft und der Sympathie, deren wir 
uns seitens der lieben Wiener zu erfreuen haben. Möge dieses freundschaft- 
liche Verhältnis zwischen «den Wienern und Pragern dauernden Bestand 
haben! 

Endlich habe ich Sie zu erinnern an die Ovation, die wır unserem 
hochverdienten Vereinsmitgliede Dir. Dr. J. K. Hackspiel anlässlich des 
Abschlusses seines vierzigsten Dienstjahres darbringen durften. Am Abende 
des 17. Juni versammelten sich auf Einladung des Ausschusses hin zahl- 
reiche Vertreter sämmtlicher Lehranstalten Prags und der Vororte im 
Speisesaale des Deutschen Hauses. Der Obmann verlieh den Wünschen des 
Vereines für das fernere Wohlergehen des allverehrten Jubilars Ausdruck. 
bat denselben um weitere Bewahrung seines dem Vereine bisher bewiesenen 
Wohlwollens und überreichte ihn schließlich als sichtbares Zeichen der 
Verehrung und Dankbarkeit eine von den Mitgliedern des Ausschusses 
unterzeichnete Adresse. Herr Dir. Dr. Hackspiel sprach hierauf für die ihm 
dargebrachte Ovation in herzlichen Worten seinen Dank aus, versicherte 
den Verein seiner wüärmsten Sympathie und versprach, die Interessen des- 
selben jederzeit fördern zu wollen. 
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Was nun die äußeren Verhältnisse des Vereines betriftt, so erfuhr 
derselbe in Bezug auf die Zahl seiner Mitglieder zwar eine Einbuße durch 
Übersiedlung treuer, lieber Genossen. Aber es kamen auch wieder neue, 
frische Kräfte, die mit ganzem Herzen unser Streben zu fördern suchten. 
Unser Verein zählt heute 156 Mitglieder (gegen 151 im Vorjahre). Neu 
beigetreten sind im Laufe des Jahres 11. Durch den Tod verloren wir das 
altbewährte Mitglied Dr. J. Uhl. Ihm wurde in der fünften periodischen 
Versammlung ein tief empfundener Nachruf gewidmet. Ich bitte «lie Ver- 
samınlung, um das Andenken dieses lieben, zu früh geschiedenen Collegen 
zu ehren, sich von den Sıtzen zu erheben. (Geschieht.) 

In unserer Zeitschrift „Österreichische Mittelschule” ist unser Verein 
auch in diesem Jahre durch zahlreiche Abhandlungen, Referate und Re- 
censionen ehrenvoll vertreten. 

Der am 1. Februar 1893 neugegründete Verein „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz, der 78 Mitglieder zählt, ist bereits in das Kartell 
der Mittelschulvereine aufgenommen, so dass nunmehr alle deutschen Mittel- 
schulvereine Österreichs eine große Gemeinschaft bilden, deren Bedeutung 
nicht verkannt werden kann. 

Trotz seiner beschränkten Geldmittel sucht unser Verein die Be- 
strebungen nahestehender Vereine durch Unterstützungsbeiträge zu fördern. 
So ist er beitragendes Mitglied der deutschen Kindergartenvereine in 
Karolinenthal und in der Stadt Weinberge, des Vereines zur Unterstützung 
der Witwen und Waisen der Mittelschul-Professoren der österreichisch- 
ungarischen Monarchie mit dem Sitze in Prag und des Vereines der Sup- 
plenten deutscher Mittelschulen. 

Allen Herren Collegen sage ich herzlichsten Dank für das ehrende 
Vertrauen, das sie in mich gesetzt, und für die thatkräftige Unterstützung, 
die sie mir unablässig gewährt. 

Auch fühle ich lebhaft den Drang, den aufrichtigsten Dank abzu- 
statten unseren hochgeehrten Herren k. k. Landes-Schulinspectoren Dr. J. 
Mache und W. Klouiek, die fast alle unsere Versammlungen durch 
ihre Gegenwart ehrten und alle unsere Bestrebungen mit größtem Interesse 
und Wohlwollen verfolgten. 

Der löblichen Direction des Deutschen Casino gebürt unser 
wärmster Dank für die gegen uns geübte langjährige Gastfreundschaft, 
dem Herrn Dir. Dr. Hackspiel und dem Herrn Dir. Dr. L. Schlesinger 
für die freundliche Überlassung der Sitzungslocalitäten. 

Desgleichen gedenke ich dankerfüllt der Redactionen der „Bohemia”, 
des „Prager Tagblatt” und des „Prager Abendblatt” für ihr stets 
bereitwilliges Entgegenkommen und für die Förderung der Interessen 
unseres Vereines. 

Ich fordere Sie auf, zum äußeren Zeichen des Dankes an alle, die in 
irgend einer Weise unsere Zwecke fördern halfen, sich von Ihren Sitzen 
zu erheben. (Geschieht unter lebhaftem Beitalle.) 

Die in dem eben abgelaufenen Vereinsjabre erzielten Erfolge lassen 
die Hoffnung begründet erscheinen, der Verein werde auch fürder den ihm 
klar vorgezeichneten Weg vorwärts schreiten, ohne Bangen, ohne Wanken 
in unermüdlicher Bethätigung der ihm obliegenden Arbeit zum Nutzen 
der Schule und zum Vortheile des Lehrstandes! 
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Nachdem Herr Dir. Dr. Hackspiel dem Ausschusse und insbesondere 
dem Obmanne Prof. G. Effenberger für seine Mühewaltung den Dank 


des Vereines ausgesprochen hatte, erstattete Prof. J. Quaißer den Cassa- 
bericht. 








Cassastand am Schlusse des Vereinsjahres 1891,92 . .. . . 217 fl. 46 kr. 
Einnahmen. un... a a a er re ee 270, 715 
Zusammen . 488 fl. 17 kr. 
ArSEaben. a ee ee Zirssles 337, 82 „ 
Cassastand am Schlusse des Vereinsjahres 1892,93 . . . . . 150 fl. 35 kr. 


Uber Antrag des Cassarevisors Prof. Dr. F. Tschernich wurde dem 
Ausschusse das Absolutorium ertheilt. Bei den hierauf stattgefundenen 
Wahlen wurde Prof. G. Etfenberger abermals zum Obmann gewählt 
und zu Ausschussmitgliedern die Herren Dir. F. Schimek und die Prott. 
Dr. J. Bittner und J. Quaißer, zu Revisoren die Herren Proff. Dr. F. 
Tschernich und F. Bardachzi und zum Mitgliede der Archäologischen 
Commission Prof. A. Christ. Auf den Antrag des Herrn Dir. Dr. Hack- 
spiel hin wurde sodann beschlossen, den Heırn k. k. Sectionschef 
Dr. Erich Wolf anlässlich der ihm zutheil gewordenen Allerhöchsten Aus- 
zeichnung seitens des Vereines zu beglückwünschen. Mit der Meldung von 
dem erfoigten Eintritte der Herren Proff. Dr. F. Cafaurek, K. Kaplan, 
G. Nittel und G.Schmidt in den Verein schloss der Obmann die Plenar- 
versammlung. Hierauf begann Herr Prof. Dr. W. Rosicky seinen an- 
gekündigten Vortrag: 


„Ansichten über den Zustand des Erdinneren’”. 


c. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. J. Meixner.) 
Jahresversammlung. 

(28. October 1893.) 


Der Obmann Prof. M. Glöser begrüßt die Versammlung, in der 
sich als Gast in Begleitung mehrerer Herren Officiere der Director des 
k. und k. militär-geographischen Institutes Herr Generalmajor E R. 
v. Arbter befindet. 

Von einer Verlesung des Protokolls der letzten Vollversammlung 
(15. April) wird mit Genehmigung des Plenums Umgang genonimen. 

Derselbe hält sodann dem am 3. September d. J. zu Pürk ın Steiermark 
verstorbenen Prof. P. Alexander Hopf einen warmen Nachruf. Prof. 
Hopf gehörte den Vereine seit seinem Bestande als Mitglied an und er 
bethätigte sich in den ersteren Jahren eifrig an den Arbeiten des Vereines. 
Der Obmann gedenkt der Berufseifrigkeit des Hingeschiedenen, seiner 
Liebe zu den Schülern, die ihm auch von diesen in reichem Maße entgegen- 
gebracht wurde, und der Achtung, die er von seinen Collegen genossen, 
und fordert die Versammlung auf, sich zum Zeichen des Beileids von den 
Sitzen zu erheben. (Geschieht.) 

An Einläufen seit der letzten Vollversammlung sind zu erwähnen: 
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1. Eine Petition des Vereines der Mittelschullehrer Oberösterreich» 
und Salzburgs betreffend die Schulgeldbefreiung von Kindern Jder an üter 
die Volksschule hinausgehenden Unterrichtsanstalten angestellten Lebr- 
personen. 

2. Eine Petition desselben Vereines betreffend die Pension der Witwen 
und Waisen nach Mittelschullehrern. 

Bezüglich dieser Petition, die erst am 15. April eingelaufen ist, weist 
der Obmann auf die Petition der Olmützer Collegen und auf die in der 
letzten Vollversammlung des Vereines „Die Realschule” beschlossene, von 
diesem in Verbindung mit dem Vereine „Mittelschule” verfasste Petition h:n. 

3. Eine Zuschrift des Wiener Magistrats betreffend die Pisko-Stiftunz 
für Lehramtscandidaten im Betrage von 41 fl. 50 kr. Gesuche bis LO.Novenner 
an den Wiener Magistrat. 

Der Obmann ersucht um Verbreitung des Inhalts dieser Zuschrift und 
theilt mit, dass über Beschluss des Ausschusses der Wiener Supplentenverein 
davon verständigt worden ist. 

Derselbe erstattet sodann den Bericht über das (23.) Verein» 
Jahr 1892/93. 

Er erwähnt der an den Vereinsabenden 19. November, 10. December. 
18. Februar und 18. März von den Herren Proft. Dr. Maiß, Dechant. 
Schiffner und Dr. Würzner abgehultenen Vortrüge und spricht den 
genannten Herren nochmals den Dank des Vereines aus. 

Die Vollversammlung am 15. April war der Berathung dringender 
Standesfrassen und der Beschlussfassung über eine in Verbindung mit dem 
Vereine „Mittelschule” zu verfassende Petition um Regelung der Gehalts 
und Avancementsverhältnisse der staatlichen Mittelschullehrer gewidmet. 

In derselben Vollversammlung erstattete Prof. J. Meixner das Referat 
über eine an das hohe k. k. Unterrichtsministerium zu richtende Einzabe, 
die Reduction des Lehrstoffes in der Mathematik betrettend. 

Der Obmann theilt mit, dass diese Petition das Ergebnis der ın der 
am 25. Februar abgehaltenen Enquöte von Fachlehrern der Mathematik 
sepflogenen Berathungen sei, dass dieselbe von einem damals bestellten 
Comite redigiert und am 14. Mai der hohen Unterrichtsbehörde übermittelt 
wurde und sich derzeit in weiterer Verhandlung befinde.!) 

Außer den Vollversammlungen des Vereines wurden noch in Verbindung 
mit dem Vereine „Mittelschule” zwei gemeinsame Versammlungen 
abgehalten. 

In der ersten dieser Versammlungen, die am 17. Juni stattfand, galt 
es den Dank des Mittelschullehrstandes Sr. Majestät dem Kaiser, Sr. Excellenz 
dem Herrn Unterrichtsminister und dem Herrn Bürgermeister von Wien 
zum Ausdruck zu bringen für die Ehrungen, die dem gesammten Stande 
während des Philologentages (24. bis 27. Mai) zutheil geworden waren. 
In Ausführung des damals gefassten Beschlusses beraben sich die Obmänner 
der beiden Vereine zu Sr. Excellenz dem Herrn Unterrichtsminister, von 
dem sie in liebenswürdigster Weise empfangen wurden. Derselbe versprach, 
den Dank des Mittelschullehrstandes an Allerhöchster Stelle zum Ausdrucke 
bringen zu wollen. Die beiden Obmannstellvertreter begaben sich zum 


N) Der Wortlaut dieser Petition findet sich am Schlusse dieses Berichtes. 
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Präsidium des Philologentages. Dasselbe vermittelte den Dank an den 
Herrn Bürgermeister von Wien. 

In der am 14. October abgehaltenen zweiten gemeinsamen Sitzung 
wurde die den beiden Häusern des Reichsrathes zu überreichende Petition 
um Regelung der Gehalts- und Avancementsverhältnisse tertiggestellt. 
Dieselbe kann jedoch erst nach erfolster Wahl des Obmanns im Vereine 
„Mittelschule” für das neue Vereinsjahr überreicht werden, da dessen 
Unterschrift eingeholt werden muss. 

Am 15. December 1892 erfolgte der corporative Besuch der 
k. k. Staatsdruckerei, an der 70 Mitglieder theilnahmen. 

Der Obmann erwähnt, dass die Vereinsversammlungen wiederholt 
von Vertretern des hohen Unterrichtsministeriums besucht waren; er dankt 
und bittet, dieselben mögen auch fernerhin dem Vereine ihr Interesse 
wahren. 

Derselbe erbittet sich die Zustimmung des Plenums, dem Wissenschaft- 
lichen Club für die Überlassung des Vortragssaales zu den Plenarversamm- 
lungen, wie auch dem Dir. Döll für die Überlassung seiner Localitäten 
zu den Ausschusssitzungen den Dank des Vereines ausdrücken zu dürfen. 

Zu Ende des Vereinsjahres trat der Herr k. k. Landes-Schulinspector 
Dr. Johann Huemer dem Vereine als Mitsslied bei. 

Die Zahl der Mitglieder ist wie am Schlusse des Vorjahres 137. 

Der Obniann schliefst mit den Wunsche, es möge sich der Verein 
die wieder gewonnene Regsamkeit bewahren. und bittet die Mitglieder, 
demselben ihre Unterstützung stets in Kräftigster Weise zutheil werden 
zu lassen. 

Nach den mit großem Beifalle aufsenommenen Ausführungen des 
Obmiunns erstattet der Herr Cassier Prof. Hoch den folgenden Cassa- 
bericht für das Jahr 1892/93. 


I. Einnahmen: 
1. Cassiirest vom Jahre 1891.92 und zwar: 


a) Sparcassa-Einlage . 2. 2 2 2 2 222 en.nn.n.969 fe 49 kr. 

b) Barbetrag . . . 2... Bl use nee kinder jur Apr Tara ih 13 „66 „ 

c) Barbetrag der pädag. Centralbibliothek . . .... 12.5.0 5 
2. Interessen der Spareinlagen bis Ende Juni 1893 . . 5.90, 
3. Mitgliederbeiträge: 

lie 180192 2. Zac Bee een a s 

Din u: 189219. 2: 5 Sun ge ae Re ar en Sr 








Zusammen . 1297 H. 74 kr. 


II. Ausgaben: 
1. Beitrag für die Zeitschrift „Österr. Mittelschule” . . . 145 fl. 54 kr. 
2. Remunerationen für drei Diener . . 2 2 2 2 2 2 20. 3 n„— ,„ 
3. Kanzleierfordernisse und Diverses . 2» 2 2 2 2 2 20. 66 „ St „ 


Zusammen . 242 fl. 38 kr. 


I]. 
Gesawmteinnahmen . . 2 2 2 2 m m nn 2.2... 0... 1297 0. 74 kr. 
Gesammtausgaben . 2 2 2 2 2 0 0 sn na nn eur. 22,38, 


Vereinsvermögen . 1055 fl. 36 kr. 





4» Vereinsnachrichten. 


und zwar: 

a) Sparcassa-Einlage (Buch Nr. 35876) . . 22 2 2 20. 1025 fl. 36 kr. 

b)-Bärbelag: a... 43 So ac a a Be eh 17 „3 „ 

c) Barbetrag der pädag. Centralbibliothek . ...... 12,09 „ 
1055 d. 36 kr. 


Zahl der Restanten: 3. 
Wien, am 28. October 1893. 


Geprüft und richtig befunden: 
E. Lindenthal. A. Breuer. 


Die Versammlung nimmt diesen Bericht zur Kenntnis und wählt über 
Vorschlag des Obmanns die Herren Proff. Lindenthal und Breuer zu 
Revisoren. 

Für das neue Vereinsjahr ist als Mitglied angemeldet Herr Ferdinand 
Ginzel, Professor an der Communal-Oberrealschule im VI. Bezirke. 

Prof. Gustav Knobloch dankt im Namen des Plenums dem Obmanne 
für seine eifrige und umsichtige Leitung des Vereines und widmet den 
gleichen Dank auch dem Ausschusse. (Zustimmung.) 

Zum nächsten Punkte der 'Tagesordnung (Wahl der Functionäre) über- 
gehend, bemerkt der Obmann, dass bis auf einen Herrn sämmtliche 
Mitglieder der Vereinsleitung und des Ausschusses ihre Bereitwilligkeit 
erklärt haben, eine Wiederwahl anzunehmen. Er weist auf das einhellige 
Zusammenwirken hin, das in dieser Weise zum Ausdrucke kommen soll. 
(Beifall) Für den aus dem Ausschusse scheidenden Prof. Würzner hat 
sich Prof. A. Breuer bereit erklärt einzutreten. 

Auf Grund der nun vorgenommenen Wahlen werden im kommenden 
Vereinsjahre 1893/94 functionieren: 

Obmann: Prof. Moriz Glöser. 

Obmannstellvertreter: Dir. Karl Klekler. 

Schriftführer: Prof. Josef Meixner. 

Cassier: Prof. Karl Hoch. 

Ausschüsse: die Proff. Adalbert Breuer, Michael Gaubatz, Franz 
Haluschka, Alois Hein, Leopold Hofmann, Dr. Eduard Maiß, Dr. Karl 
Merwart und Cyrill Reichl. 

Ersatzmänner: Prof. Alois Seeger und Supplent Eduard Reitmann. 

Während des Serutiniuns hielt Prof. Franz Schromm einen 
Vortrag über: 

„Die Ellipsographen von Arbter und Schromm”. 

Er besprach zunächst die bekannten Ellipsographen älterer Construc- 
tion und wies auf ihre Nachtheile hin, beschrieb sodann den vom General- 
major v. Arbter construierten Apparat und gab dann die Theorie des von 
ihm durch Einführung der Peaucellier'schen Geradführung verbesserten 
Apparates, Derselbe war zur Ansicht aufgestellt, auch Proben seiner 
vorzüglichen Leistungsfähigkeit waren vorliegend. Der interessante Vortrag 
fand reichen Beifall. 

Während des Vortrages wurden von den gewählten Herren Revisoren 
die vom Herrn Cassier vorgelegten Rechnungen geprüft und richtig be- 
funden, so dass demselben das Absolutorium ertheilt werden konnte. 

Hierauf erfolgte Schluss der Sitzung. 
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Petition des Vereines „Die Realschule’ an das hohe k. k. Unter- 
riehtsministerium betreffend die Reduction des Lehrstoffes in der 
Mathematik. 


Hohes k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht! 


Der unterthänigst gefertigte Verein „Die Realschule”, der es stets 
als seine Hauptaufgabe betrachtet hat, die Interessen der Realschule nach 
jeder Richtung hin zu wahren und zu fördern, erlaubt sich Folgendes einer 
hohen geneigten Würdigung zu unterbreiten: 

Das hohe k. k. Ministerium hat in Durchführung des neuen Lehr- 
planes für den Zeichenunterricht vom 17. Juni 1891, Z. 9139, nach welchem 
dem Lehrfache Freihandzeichnen in der VI. Classe der Realschule wöchent- 
lich drei Stunden zufallen (gegenüber zwei Stunden bisher), um in dieser 
Classe das im $ 10 des niederösterreichischen Reulschulgesetzes fest:gesetzte 
Stundenmaximum nicht zu überschreiten, mıit Erlass vom 9. December 1891. 
Z. 16569, angeordnet, dass 

„vom Schuljahre 1892/93 an der Mathematik in der VI. Classe nur 
vier Unterrichtsstunden per Woche zugewiesen werden, dass aber dafür 
minder wichtige Capitel, wie unbestimmte Gleichungen des zweiten Grades 
mit zwei Unbekannten, quadratische Gleichungen mit mehr als zwei Un- 
bekannten, Bestimmung der Oberfläche und des Volumens der prisma- 
toidischen Körper zu entfallen haben.” 

Der VI. Classe waren in der Mathematik nach dem Normallehrplane, 
der seit dem Schuljahre 1879,80, also durch volle 13 Jahre in Wirksamkeit 
war, fünf wöchentliche Unterrichtsstunden zugewiesen. Erfahrungsgemäß 
reichte dieses Stundenausıinaß gerade noch hin, um den umfangreichen und 
für die Schüler theilweise schwierigen Lehrstoff entsprechend durchzu- 
arbeiten. 

Durch den angeführten hohen Ministerial-Erlass vom 9. December 
1891 werden nun der Mathematik in der VI. Classe im Schuljahre rund 
40 Unterrichtsstunden genommen; der Lehrstoff wird aber durch den Weg- 
fall der bezeichneten Paıtien nur in geringer Weise eingeschränkt, so 
dass diese Reduction höchstens einem Ausmalse von 10 Stunden entspricht. 
Die entfallenden Partien sind überdies solche, die auch bisher nicht un- 
bedingt genommen werden mussten, bezüglich deren auch theilweise die 
Instructionen zum Normallehrplane bemerken, dass auf ihre Behandlung 
unter Umständen ihrer „secundären Wichtigkeit” wegen zu verzichten sei. 
Einige dieser Partien dürften auch bisher meist entfailen sein. 

Es bleiben daher, selbst wenn die im hohen Erlasse bezeichneten 
Partien alle als vollgewichtige angesehen werden, volle 30 Lehrstunden, 
die infolge der Verordnung entfallen, bezüglich ihrer Entlastung unbedeckt. 
Es muss dadurch nothwendig die Gründlichkeit des Unterrichtes leiden; 
es wird aber namentlich das Princip, den Lehrstoff zumeist in der Schule 
zu verarbeiten, leiden müssen. Dieses Princip ist aber mit Recht von den 
hohen Unterrichtsbehörden selbst zu wiederholtenmalen, so zuletzt aus 
Anlass der Durchführung der Jugendspiele betont worden. Beim Unter- 
richte in der Mathematik speciell ist es das einzig richtige. Die Durch- 
führung dieses Principes wird aber durch den angeführten Erlass fast un- 
möglıch gemacht. 
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Aus diesen Gründen müssen die Lehrer der Mathematik darauf bedacht 
sein, soll die Durchführung des hochortigen Erlasses ermöglicht werden 
weitere Partien zu finden, durch deren Werrfall der Lehrstotf ohne enıpfind- 
liche Schädigung der mathematischen Gesammtbildung der Schüler noch 
mehr eingeengt wird. 

Veranlasst durch den Erlass des hohen Ministeriums hat der Professor 
an der damaligen (nun verstaatlichten) Communal-Oberrealschule ım I. Be- 
zirke Wiens Herr Wenzel Hofmann ım Vereine „Die Reulschule” in der Voll- 
versammlung des 23. April 1892 ausgeführt, wie gewisse Vereinfachungen 
in der Behandlungsweis® einiger Capitel der Mathematik platzgreifen könnten. 

Nach einer lebhaften Debatte, in welcher die bereits oben angeführten 
Bedenken einstimmigen Ausdruck gefunden hatten, wurde der Ausschuss 
mit der Aufgabe betraut, eine Eingabe an das hohe k. k. Unterrichts- 
ministerium vorzubereiten und Vorschläge bezüglich einer weiteren Kürzung 
des Lehrstoffes zu erstatten. 

Diesem Beschlusse verdanken die folgenden Ausführungen ihre Ent- 
stehung, die in einer am 25. Februar d. J. abeehaltenen, zahlreich be- 
suchten fachmännischen Enquete, in der alle Realschulen Wiens mehrfach 
vertreten waren, eingehend berathen und in der Vollversummlung am 
15. April d. J. angenommen wurden. , 

Der unterthänigst gefertigte Verein eriaubt sieh nun, jene Partien 
der Mathematik zu bezeichnen, die theils ganz entfallen, theils aber eine 
moditicierte Behandlungsweise erfahren könnten, damit unter Rücksicht- 
nahme auf den wiederholt citierten hohen Ministerialerlass der Lehrstoff 
der Mathematik in Übereinstimmung mit der nunmehr verringerten Un- 
terrichtszeit gebracht werde. 

Dabei musste, da der Lehrstoff der VI. Classe allein nicht so weit 
reduciert werden kann, als es die verringerte Stundenzahl erfordert, auch 
auf die Classen V und VII reflectiert werden, damit es möglich werde, 
einige Partien aus VI ın diese Classen zu verschieben. 

V. Classe. 

Hier könnte zunächst die Lehre von den Kettenbrüchen ganz ent- 
fallen. Die Entwicklung der Eigenschaften der Näherungsbrüche und der 
hiehergehörenden Beweise in allgemeinen Zahlen durchgeführt, ist, wie 
jeder Lehrer der Mathematik zugeben wird, für diese Unterrichtsstufe bei 
der noch geringen mathematischen Vorbildung der Schüler zu schwierig. 
Nur einzelne ganz besonders Begabte verstehen das Gebotene, es eignen 
sich diese Theorien aber ganz und gar nicht, im Wege des Exammens von 
den Schülern zur Wiedergabe verlangt zu werden. 

Anderseits ist aber auch der Nntzen der Kettenbrüche ein schr ge- 
ringer. Zur Bestimmung von Verhältnissen in kleineren Zahlen reichen die 
Decimalbrüche, auf so viele Stellen gegeben, als es der verlangte Grad 
der Genauigkeit erfordert, aus. Die Anwendung der Kettenbrüche zur Auf- 
lösung der unbestinnmten Gleichungen kann entfallen (Methode Lagrange), 
da man sich doch meist nur der kEuler’'schen Methode bedient, und was 
endlich «ie Anwendung der Kettenbrüche auf das Ausziehen der Quadrat- 
und Cubikwurzel wie auf das Berechnen eines Lozarithmus betrifft. dürfte 
auch hier das Bedürfnis kein großes sein, da auch zu diesen Zwecken 
andere Hilfsmittel zugebote stehen. 
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Durch den Werfall der Kettenhrüche dürften aber an Unterrichts- 
stunden und Ubungszeit in der V. Classe leicht 10 Stunden zu gewinnen sein. 

Dafür könnten in Clase V ım Anschlusse an die hier vorgeschriebenen 
quadratischen Gleichungen jene Gleichungen höheren Grades, jedoch nur 
mit Beschränkung auf solche mit einer Unbekannten behandelt werden, 
die sich auf quadratische zurückführen lassen, wozu auch noch die Ex- 
ponentialgleichungen mit einer Unbekannten, die auf Gleichungen uaes 
zweiten Grades führen, gehören. 

Der algebraische Lehrstoff der VI. Classe hätte mit denjenigen Fällen 
über quadratische Gleichungen höheren Grades mit zwei Unbekannten zu 
beginnen, die sich überhaupt an der Mittelschule behandeln lassen, denen 
dann die Lehre von den Progressionen zu folgen hätte. 

VI. Classe. 

Die beim Beginne des steriometrischen Unterrichtes über gegenseitige 
Lage von Punkt, Gerade und Ebene durchzunehmenden Sätze wären bloß 
einer kurzen Wiederholung zu unterziehen, zumal dieselben in der dar- 
stellenden Geometrie in der V. Ulasse bereits eine einzehende, zum Ver- 
stündnis der hier vorkommenden Aufgaben unerlässlich nothwendize Be- 
handlung erfahren haben; daraus resultiert ein Gewinn von einigen Stunden. 

Eine gleiche Behandlung könnte der dreiseitigen körperlichen Ecke 
(Dreikant) zutheil werden, da dieselbe gleichfalls in der darstellenden 
Geometrie, dazu noch ın derselben (VI.) Classe durchzgenommen wird. Die- 
selbe kommt überdies in der VII. Classe bei der Einleitung in die sphärische 
Trigonometrie zur Verwendung. Diese Behandlung der körperlichen Ecke 
in Classe VI bedeutet aber wieder einen Gewinn von einiren Stunden. 

In der Stereometrie könnten ferner die Sätze über die Sphärik 
(sphärische Zwei- und Dreiecke) in die sphärische Trigonometrie verwiesen 
werden, wodurch sich abermals ein Gewinn an Zeit ergibt. 

VII. Classe. 

Auch in dieser Classe ist es möglich, den Lehrstoff noch um ein ge- 
ringes zu reducieren, wenn an dem Gedanken festrehalten wird, nur das 
Nothwendigste zu nehmen. Hier könnte die für diese Classe vorgeschriebene 
Behandlungsweise der imaginären (complexen) Zahlen, ihre grapbische 
Darstellung, namentlich aber die Entwicklung der Moivre'schen Binomial- 
formel entfallen. Man könnte sich an der Realschule mit dem in der 
V.Classe über imaginäre Zahlen Gelehrten begnügen, das übrige aber der 
Hochschule überlassen. 

Die hier gewonnenen Unterrichtsstunden könnten aber zur Wieder- 
bolung jenes Lehrstotfes der beiden früheren Classen verwandt werden, der 
dort noch nieht gründlich genug eingeübt werden konnte. Bezüglich dieser 
Classe erscheint es auch höchst erwünscht, dass die sphärische Trigonometrie 
eher zum Abschlusse gehracht werden dürfe, che die analytische Geometrie, 
der doch ein ganz eigener, für die Schüler neuer Ideengang innewohnt, 
begonnen wird. 

Durch den Werfall der bezeichneten Partien könnten also zu Jen 
10 Stunden, die ungeführ dem entsprechen, was der hohe Ministerialerlass 
als entbehrlich bezeichnet, noch circa weiter 20 Stunden genommen werden, 
so dass nur noch höchstens 10 Stunden übrigbleiben, um welche die Un- 
terrichtszeit in der Mathematik in der VI. Classe verkürzt erscheint. Der 
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noch bleibende Verlust von circa 10 Stunden lässt sich nun aber leichter 
ertragen als ein solcher von 30 Stunden, und es lässt sich demselben leichter 
vom umsichtigen Lehrer durch eine zweckmäßige Auftheilung des Lehr- 
stottes beikoimmen, als dies ohne weitere Reduction des Unterrichtsstoffes 
möglich wäre. 


Es soll nicht geleugnet werden, dass durch das Aufgeben der be- 
zeichneten Partien des mathematischen Lehrstoffes ein Opfer gebracht wird, 
welches eine Verringerung der mathematischen Vorbildung, eine Herab- 
setzung des mathematischen Bildungsniveaus der Realschüler zur Folse hat. 
Dieses Opfer ist aber unter den obwaltenden Verhältnissen unerlässlich, 
un der in Befolgung des hohen Ministerial-Erlasses abermals steigenden 
Mehrbelastung der Oberrealschüler zu begegnen. Im Hinblick auf die That_ 
sache. dass nach den nun geltenden Lehrplänen namentlich an die Schüler 
der oberen Classen der Realschule so hohe Anforderungen gestellt werden, 
dass nur die begabteren Schüler denselben gerecht zu werden inistande 
sind, hält der ergebenst gefertigte Verein eine Revision der Realschul- 
lehrpläne insofern für dringend geboten, als durch dieselbe der zweifellos 
bestehenden Überbürdung der Oberrealschüler wirksam entgegengearbeitet 
werden könnte. 

In der folgenden Zusammenstellung sind neben die bisher gehaltenen 
Bestimmungen des Lehrplanes die durch den hohen Ministerialerlass vom 
9. December 1891 getroffenen Veränderungen in Verbindung mit den Vor- 
schligen des ergebenst getertigten Vereines gesetzt. 


Bisherige Vertheilung. | Neue Vertheilung. 
V. Classe, wöchentlich 5 Stun- V. Classe, wöchentlich 5 Stun- 


den. Allgemeine Arithmetik. | den. Allgemeine Arithmetik. 
Kettenbrüche, unbestimmte (dio- | Unbestimmte (diophantische) Glei- 
phantische) Gleichungen des ersten | chungen des ersten Grades, Lehre von 
Grades, Lehre von den Potenzen und | den Potenzen und Wurzelgröfsen, und 
Wurzelgrößen, und insbesondere das | insbesondere das Quadrieren und 
Quadrieren und Cubieren mehrglie- | Cubieren mehrgliedriger Ausdrücke, 
driger Ausdrücke, sowie das Aus- | sowie das Ausziehen der zweiten und 
ziehen der zweiten und dritten | dritten Wurzel aus ınelhrgliedrigen 
Wurzel aus mehrgliedrigen Aus- | Ausdrücken und aus besonderen Zah- 
drücken und aus besonderen Zahlen. | len. Die Lehre von den Logarıthmen 
Die Lehre von den Logarithinen und | und deren Beziehungen zu der Potenz- 
deren Beziehungen zu der Potenz- | lehre. Das System der Brigg’schen 
lehre. Das System der Brigg'schen | Logarithmen. Die Einrichtung und 
Logarithmen. Die Einrichtung und | derGebrauch der Logarithmentafeln. 
derGebrauch der Logarithmentafeln. | Gleichungen des zweiten Grades mit 
Gleichungen des zweiten Grades mit | einer Unbekannten, Behandlung 
einer Unbekannten. solcher höherer Gleichungen mit 
einer Unbekannten, welche auf 
quadratische zurückgeführt werden 

können, Exponentialgleichungen. 
Geometrie der Ebene (Plani- | Geometrie der Ebene (Plani- 
metrie) streng wissenschaftlich be- | metrie) streng wissenschaftlich be- 
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handelt. — Geometrische Grundbe- 
gritfe. Die gerade Linie, der Winkel, 
seine Arten und seine Messung. 
Parallele Linien. Das Dreieck, seine 
Grundeigenschaften; Congruenz der 
Dreiecke und diedaraus sich ergeben- 
den Eigenschaften des Dreieckes. Das 
Vieleck, seine Grundeigenschaften, 
Congruenz der Vielecke, das reguläre 
Vieleck. Eingehende Behandlung des 
Viereckes. — Proportivnalität der 
Strecken und Ähnlichkeit der ebenen 
Figuren u.zw.: Ähnlichkeit der Drei- 
ecke und daraus sich ergebende 
Eigenschaften des Dreieckes; Ähn- 
lichkeit der Vielecke. Flächeninhalt 
geradliniger Figuren, einiges über 
Verwandlung und Theilung dersel- 
ben. — Die Lehre vom Kreise, regel- 
mäßige, dem Kreise eingeschriebene 
und umgeschriebene Vielecke. Kreis- 
messung. 

VI. Classe, wöchentlich 5 Stun- 
den. Allgemeine Arithmetik. 
Behandlung solcher höherer Glei- 
chungen, welche auf quadratische zu- 
rückgeführt werden können; quadra- 
tische Gleichungen mit zwei Unbe- 
kannten, Exponentialgleichungen. 
Fortgesetzte Übung im Gebrauche 
der logarıthmischen Tafeln. Behand- 
lung einiger der einfachsten Fälle von 
unbestinnmten Gleichungen des zwei- 
ten Grades mit zwei Unbekannten. 
Arithmetische und geometrische Pro- 
gressionen. Anwendungen auf Zinses- 
zinsen- und Rentenrechnung. Combi- 
nationslehre. BinomischerLehrsatz für 
ganze und positive Exponenten. 

Geometrie, 1. Goniometrie 
u. zw.: Begriff der goniometrischen 
Functionen; Beziehungen zwischen 
den Functionen desselben Winkels, 
verschiedene in einem bestimmten 
Zusammenhange mit einander ste- 
hende Winkel, ferner einfache und 
zusammengesetzte Winkel. Gebrauch 
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handelt. — Geometrische Grundbe- 
griffe. Die gerade Linie, der Winkel, 
seine Arten und seine Messung. 
Parallele Linien. Das Dreieck, seine 
Grundeigenschaften; Congruenz der 
Dreiecke und die daraus sich ergeben- 
den Eigenschaften des Dreieckes. Das 
Vieleck, seine Grundeigenschaften, 
Congruenz der Vielecke, das reguläre 
Vieleck. Eingehende Behandlung des 
Viereckes. -— Proportionalität der 
Strecken und Ähnlichkeit der ebenen 
Figuren u.zw.: Ähnlichkeit der Drei- 
ecke und daraus sich ergebende 
Eigenschaften des Dreieckes; Ähn- 
lichkeit der Vielecke. Flächeninhalt 
geradliniger Figuren, einiges über 
Verwandlung und Theilung dersel- 
ben. — Die Lehre voın Kreise, regel- 
mäfsige, dem Kreise eingeschriebene 
und umgeschriebene Vielecke. Kreis- 
messung. 

VI. Classe, wöchentlich 4 Stun- 
den. Allgemeine Arithmetik. 
Quadratische Gleichungen mit zwei 
Unbekannten, fortzesetzte Übung im 
Gebrauche der logarıthmischen Ta- 
feln. Arithmetische und geometrische 
Progressionen. AnwendungaufZinses- 
zinsen- und Rentenrechnung. Coınbi- 
nationslehre.e Binomischer Lehrsatz 
für ganze und positive Exponenten. 


Geometrie, 1. Goniometrie 
u. zw.: Begriff der goniometrischen 
Functionen; Beziehungen zwischen 
den Functionen desselben Winkels, 
verschiedene in einem bestimmten 
Zusammenhange mit einander ste- 
hende Winkel. ferner einfache und 
aus diesen zusammengesetzte Winkel 
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trigonometrischer Tafeln. Einige Auf- 
gaben über goniometrische Glei- 
chungen. 

2. Ebene Trigzonometrie. 
Hauptsätze zur Auflösung des recht- 
winkligen Dreieckes und specielle 
Behandlung der betreffenden Haunpt- 
f:ille. Anwendung auf die Auflösung 
gleichschenkliger Dreiecke und auf 
die regelmäßiren Vielecke. — Haupt- 
sätze zur Auflösung schiefwinkliger 
Dreiecke. Besondere Behandlung der 
Hauptfälle der Auflösung schief- 
wınkliger Dreiecke. Anwendung auf 
einige combinierte Fälle sowie auf 
Aufiwraben der Cyklometrie und der 
praktischen Geometrie. 

3. Geometrie des Raumes 
(Stereometrie). Die wichtigsten 
Sitze über die Lage der Geraden im 
Raume gegen einander sowie zu einer 
Ebene. Grundeirenschaften der Kör- 
perlichen Ecke überhaupt, insbeson- 
dere der dreiseitigen körperlichen 
Ecke {die Polarecke). Conrruenz und 
Symmetrie. —Eintheilung der Körper. 
Grundeigenschaften und Congruenz 
der Prismen überhaupt, des Parallel- 
epipeds insbesondere und der Pyra- 
miden. Berechnung der Oberfläche 
und des Rauminhaltes der Prismen. 
der Pyramiden, des Pyramidenstutzes 
und des Priswatoids. Ähnlichkeit 
der Pyramiden und der Polyeder. 
Die regulären Polyeder. Grundeigen- 
schaften des Cylinders, des Nesrels, 
der Kugel. Berechnung des Raum- 
inhaltes dieser Körper und der Ober- 
fliche des geraden Cylinders, des 
geraden sanzen und absckürzten 
Kegels und der Kugel. Einige Autf- 
gaben über Berechnung der Ober- 
fliche und des Rauminhaltes von 
lotationskörpern. 
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Gebrauch trigonometrischer Tafeln. 
Einige Aufgaben über goniometrische 
Gleichungen. 

2. Ebene Trigonometrie. 
Hauptsätze zur Auflösung des recht- 
winkligen Dreieckes und specielle 
Behandlung der betreffenden Haupt- 
fälle. Anwendung auf die Auflösung 
sleichschenkliger Dreiecke und auf 
die regelmäßigen Vielecke. — Haupt- 
sütze zur Auflösung schiefwinkliger 
Dreiecke. Besondere Behandlung der 
Hauptfälle der Auflösung schief- 
winkliger Dreiecke. Anwendung auf 
einire combinierte Fälle sowie auf 
Aufgaben der Cyklometrie und der 
praktischen Geometrie. 

3. Geometrie Raumes 
(Stereometrie). Kurze Wieler- 
holung der Sätze über die Lare der 
(scraden im Kaume geren einander 
sowie zu einer Ebene und über die 
Lage der Ebenen. Wiederholung der 
Grundeigenschaften der körperlichen 
Ecke überhaupt, insbesondere der 
dreiseitigen körperlichen Ecke (mit 
Rücksicht auf das in der darstellen- 
den Geometrie Durchgenommene). 
Congruenz und Symmetrie. — Ein- 
theilung der Körper. Grundeigen- 
schaften und Congruenz der Prismen 
überhaupt, des Varallelepipeda ins- 
besondere und der Pyramiden. Be- 
rechnung der Oberfläche und des 
Rauminhaltes der Prismen, der P’vra- 
miden, des Pyramidenstutzes. Ähn- 


des 


lichkeit der Pyramiden und der 
Polyeder. Die regulären Polyeder. 


Grundeigenschaften des Cylinders, 
des Kegels, der Kugel. Berechnung ' 
des Rauminhaltes «dieser Körper und 
der Oberfläche des geraden Cylinders, 
des geraden ganzen und abzekürzten 
Kerels und der Kugel. Einige Auf- 
gaben über Berechnung der Öber- 
fläche und des Rauminhaltes von 
Rotationskörpern. 
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VII. Classe, wöchentlich 5 Stun- 
den. Allgemeine Arithmetik. 
Grundlehren der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung. Durchführung einiger 
Aufgaben aus dem Gebiete der Le- 
bensversicherungsrechnung. — Die 
Zerlegung imaginärer Ausdrücke in 
ihren reellen und imaginären Theil, 
die Berechnung des Moduls und Ar- 
guments und die graphische Darstel- 
lung complexer Größen. 

Geometrie,Grundlehren der 
analytischen Geometrie der 
Ebene. Analytische Behandlung der 
geraden Linie (Transformationen der 
Coordinaten), desKreises, der Parabel, 
Ellipse und Hyperbel: Jededieser Cur- 
ven insbesondere, ausgehend von ihrer 
speciellen Grundeigenschaft und mit 
Einschränkung auf jene wichtigsten 
Eigenschaften dieser Linien, welche 
auf Brennpunkte, Tangenten und 
Normalen sich beziehen, stets mit 
Zugrundelegung des rechtwinkligen 
Coordinatensystemes. Quadratur der 
Parabel und Ellipse. — Polargleichung 
des Kreises und jeder der Kegel- 
schnittslinien unter Annahme des 
Brennpunktes als Pol und der Haupt- 
achse als Polarachse. 

Sphärische Trigonometrie. 
Als Einleitung die Erörterung der 
wichtigsten Grundeigenschaften des 
sphärischen Dreieckes (des Polardrei- 
eckes). — Grundformeln und Behand- 
lung der Hauptfälle der Auflösung 
rechtwinkliger sphärischer Dreiecke, 
sodann in gleicher Weise der schief- 
winkligen Dreiecke. Flücheninhalt 
des sphärischen Dreieckes. — An- 
wendung der sphärischen Trigono- 
metrie auf Stereometrie und auf die 
Lösung einiger elementarer Aufgaben 
der mathematischen Geographie, 
etwa das Entwerfen der gebräuch- 
lichsten Netzarten für Land- und 


Seekarten, oder auch einige der ein- 
„Österr. Mittelschule”. VIL. Jahrg. 
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VII. Classe, wöchentlich 5 Stun- 
den. Allgemeine Arithmetik. 
Grundlehren der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung. Durchführung einiger 
Aufgaben aus den Gebiete der Le- 
bensversicherungsrechnung. 


Geometrie. Sphärische Tri- 
gonometrie. Als Einleitung die 
Erörterung der wichtigsten Grund- 
eigenschaften des sphärischen Drei- 
eckes (des Polardreieckes). — Grund- 
formeln und Behandlung der Haupt- 
fälle der Auflösung rechtwinkliger 
sphärischer Dreiecke, sodann in glei- 
cher Weise der schiefwinkligen 
Dreiecke. Flächeninhalt des sphäri- 
schen Dreieckes. — Anwendung der 
sphärischenTrigonometrie aufStereo- 
metrie und auf die Lösung einiger 
elementarer Aufgaben der mathe- 
matischen Geographie, etwa das 
Entwerfen dergebräuchlichsten Netz- 
arten für Land- und Seckarten, oder 
auch einige der einfachsten Aufgaben 
aus der spbärischen Astronomie. 

Grundlehren der analpyti- 
schen Geometrie der Ebene. 
Analytische Behandlung der geraden 
Linie (Transformation der Coordi- 
naten), des Kreises, der Ellipse, Hy- 
perbel und Parabel: Jede dieser 
Curven insbesondere, ausgehend von 
ihrerspeciellen Grundeigenschaft und 
mit Einschränkung auf jene wichtig- 
sten Eigenschaften dieser Linien, 
welche auf Brennpunkte, Tangenten 
und Normalen sich beziehen, stets 
mit Zugrundelegung des rechtwink- 
ligen Coordinatensystemes. Quadra- 
tur der Ellipse und Parabel. — Polar- 
gleichung des Kreises und jeder der 
Kegelschnittslinien unter Annahme 
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fachsten Aufgaben aus der sphäri- | des Brennpunktes als Pol und der 
schen Astronomie. Hauptachse als Polarachse. 

Wiederholung des gesammten Wiederholung des gesamnıten 
arithmetischen und geometrischen | arithmetischen und geometrischen 
Lehrstoffes der oberen Classen, vor- | Lehrstoffes der oberen Classen, vor- 
nehmlich in praktischer Weise durch | nehmlich in praktischer Weise durch 
Lösung von Übungsaufgaben. Lösung von Übungsaufgaben. 

Wien, den 15. April 1893. 
Für den Verein „Die Realschule” in Wien: 
Moriz Glöser m. p. 
dzt. Obmann. 


Josef Meixner m. p. 
dzt. Schriftführer. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Dr. Leopold Poetsch.) 
Achte Vereinsversammlung. 
(Linz, den 20. Mai 1893.) 


Der Obmann Prof. Julius Gartner begrüßt auf das herzlichste die 
zahlreich erschienenen Mitglieder, darunter besonders den Herrn Landes- 
Schulinspector Schwammel, die Directoren Dr. Zenz, Genauck, Degn aus 
Linz, Striglaus Wels, Bezirks-chulinspector Vogt aus Salzburg, die Proff. 
Jungwirth aus Melk und Kogler aus Kremsmünster und berichtet unter 
dem Beifalle der Anwesenden, dass weiter dem Vereine Dir. Dr. Wilhelm 
Zenz (Linz) als ordentliches und Univ. Prof. Dr. Th. Gartner (Üzernowitz) 
als außerordentliches Mitglied beigetreten seien. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls der letzten Ver- 
sammlung gibt der Vorsitzende bekannt, dass die drei Delegierten des 
Vereines zur zehnjäührigen Jubelfeier der „Deutschen Mittelschule in Prag”, 
die Proff. Gartner, Habenicht und Heller dort auf das freundlichste 
empfangen wurden, und dass die Festfeier einen sehr würdigen Verlauf 
nahm. Unter den Einläufen befindet sich eine Zuschrift der Geschäftsleitung 
des deutsch-österreichischen Mittelschultages in Wien, worin dieselbe mit 
Bezugnahme auf den von den Olmützer Collegen unterbreiteten und von 
hiesigen Vereine unterstützten Wunsch, heuer zu Pfingsten eine Versamım- 
lung lediglich zur Berathung von Standesfragen nach Wien einzuberufen, 
begründet, warum sie heuer von der Berufung eines solchen Mittelschul- 
tages absehen müsse. Jedoch sei ein Fünferausschuss eingesetzt worden, der 
dem nächsten Mittelschultaze ein anf sorgfältigen Studien unserer Gehalts- 
und Rangsverhältnisse und der Verbesserung derselben beruhendes Elaborat 
vorzulegen hat. Nachdem noch einige Zuschriften aus Salzburg, die Ab- 
haltung einer auf den 4. Juni d. J. daselbst festgesetzten Wanderversamm- 
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lung betreffend, zur Verlesung gelangt und der Obmann um eine recht 
zahlreiche Betheiligung an derselben ersucht hatte. erhält Prof. Jos. Zaun- 
müller das Wort zum Vortrage: 

„Kritik des Herbart’schen Unterrichtssystems’. 

Redner behandelt, zunächst den Grundbegriff des Herbart'schen Un- 
terrichtssystems, das vielseitige Interesse und die weiteren Hauptbegriffe 
desselben, nämlich die Bedingungen der Vielseitigkeit, die des Interesses, 
die Classen desselben, den Gang und die Materie des Unterrichtes u. s. w. 
Hierauf geht er zur Kritik des Systems über und weist nach, dass der 
Begriff des Interesses von Herbart fälschlich ais Grundbegriff des Unter- 
richtes aufgestellt wurde, wie die Betrachtung des Verhältnisses von Auf- 
merksamkeit und Interesse lehrt. Der Vortragende setzt auseinander, dass 
Interesse der speciellere, Aufmerksanıkeit der allgemeinere Begriff, ferner 
Aufinerksamnkeit nur eine Bedingung des Unterrichtes sei, dass somit auch 
Interesse nur eine Bedingung des Unterrichtes, nicht aber selbst der Grund- 
begriff des Unterrichtes sein könne. Beim Unterrichte habe man vielmehr 
zu unterscheiden: 1. zwischen der Thätigkeit des Schülers, welche in dem 
Auffassen und Aneignen des Unterrichtsstoffes besteht; 2. der Thätigkeit 
des Lehrers, welche zerfällt in Klarmachen und Controlieren (Prüfen), d.h. 
im Einholen der Überzeugung, ob der Schüler den Unterrichtsstoff auf- 
gefasst und sich angeeignet habe, und 3. dem Unterrichtsstoffe, welcher 
nach Inhalt und Form (Sprachform und Schriftform) sich theilt. Es wird 
gezeigt, dass bei dieser im einzelnen noch genuuer dargestellten Anordnung 
der Begriffe überall die wissenschaftlichen Denkformen hervortreten, indem 
die allgemeineren Begriffe an die Spitze gestellt sind, die specielleren den- 
selben untergeordnet erscheinen, untereinander sich gegenseitig ausschließen, 
zusammen aber den übergeordneten Begriff vollständig ausfüllen. 

Bei der Besprechung der Hauptbegriffe Herbarts wird im einzelnen 
nıchirewiesen, dass das System desselben ungeordnet sei, indem speciellere 
Begritfe allgemeineren untergeordnet erscheinen, Zusammengehöriges aus- 
einandergerissen und getrennt behandelt werde, und dass eine große Anzahl 
von Begriffen, die unbedingt zur Unterrichtslehre gehören, gar nicht an 
leitender Stelle behandelt werden, daher das Herbart’sche System unvoll- 
ständig sei. 

Der Vorsitzende dankt im Namen der Versammlung dem Redner für 
den interessanten, mit Beifall aufgenommenen Vortrag. Die Debatte wird 
in Anbetracht der noch auf der Tagesordnung stehenden wichtigen Ver- 
handlungspunkte auf eine der nächsten Versammlungen verschoben. 

Nun wird zur Berathung des von Dir. Genauck verfassten, im Drucke 
vorgelegten Operates betreffend die Regulierung der Witwen- und Waisen- 
versorgung übergegangen. Referent legt zuerst seine Ansichten dar, darin 
gipfelnd, dass in dieser so wichtigen Angelegenheit nach seiner festen Über- 
zeugung nur dann ein Erfolg zu erwarten sei, wenn die Lehrerschaft selbst 
die Deckung der durch die Regulierung erwachsenden Mehrkosten zum 
größten Theile auf sich nehme, Die durch die Carenz von uns gebotenen 
Beträge reichen weit nicht hin, die diesbezüglichen Ausgaben des Staates 
zu decken. Die Sentenz gehe nun dahin, dass wir zur erbetenen Witwen- 
und Waisenversorgung 2% unseres Stammgehaltes beitragen, welche Leistung 
nach erfolgter Gehaltsregulierung auf höchstens 25% erhöht werden könnte. 

4* 
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Da fragt es sich nun aber: Was gewinnen wir durch die vorgeschlagene 
Regulierung der Witwen- und Waisenversorgung? Durch die erbetene 
Zwangsversicherung ist es möglich, dass 1. sofort alle, auch die älteren 
Collegen, der im Schema normierten Versicherung theilhaftig werden, und 
dass 2. sich besonders die Jüngeren der Aufhebung jeder Carenzzeit er- 
freuen können. Wohl werde der Staat noch so manches im Vorschlage 
finden, was zu seinen Ungunsten spricht, wofür er seine Mittel wird ge- 
gebenenfalls zur Verfügung stellen müssen; aber wir sind sicher, dass die 
hohe Regierung sowie die gesetzgebenden Körperschuften bei ihrem wieder- 
holt uns gegenüber ausgesprochenen Wohlwollen dasselbe zugunsten unserer 
Vorlage nicht zusehr in Betracht ziehen wer.len. 

Nach erfolgter Lesung der Petition eröffnet der Vorsitzende die 
Debatte. Bezirks-Schulinspector Vogt sagt, er habe, bevor er in die Ver- 
sammlung getreten, keine Ahnung von dem Entwurfe gehabt; aber die 
Worte des Referenten und die durchaus würdige Haltung der Petition in 
der so eminent wichtigen Angelegenheit haben einen so mächtigen Ein- 
druck auf ihn gemacht, dass er den Antrag stelle, die Versammlung möge 
die Hauptprincipien des Operates en bloc annehmen, und der Verein 
„Mittelschule für Oberösterreich und Salzburg” möge auch die Leitung der 
weiteren Schritte allein in der Hand behalten, um so schnell als möglich 
die Zustimmung der einzelnen Lehrkörper und Mittelschulvereine zu er- 
langen. Der Antrag wird einstimmig angenommen. Herr Lundes-Schui- 
inspector Schwammel, der zur Besprechung einzelner Punkte das Wort 
ergreift, weist unter anderem darauf hin, dass es wohl kaum gut angehe, 
die Aufnalıme ins erbetene Versicherungsstatut von einer ärztlichen Unter- 
suchung der Collegen vor Eingehung einer Ehe abhängig zu machen und 
für die Abgewiesenen die Carenzzeit aufrecht zu erhalten. Damit würden 
Kategorien von Lehrern mit und ohne Carenzzeit geschaffen, was die Durch- 
führung des ganzen Operates fast unmöglich machen müsste. Auch möchte 
er bemierken, dass es nicht ganz richtig sei, wenn in der Petition gesast 
werde, dass gegenwärtig selbst die Lehrer der Volksschule, und zwar durch 
öffentliche Mittel, in Angelegenheit der Witwen- und Waisenversorgung 
besser gestellt seien als die Lehrer der Mittelschule. Dies könne etwa von 
den Witwen der Bürgerschul-Directoren gesagt werden. Aber wichtig sei 
zu constatieren, dass sie zu gedachtem Zwecke keine privaten Beiträge 
leisten. 

Referent Dir. Genauck dankt dem Vorredner für seine freundlichen 
Aufklärungen. erkiärt sich mit denselben einverstanden und unterbreitet 
sodann der Versammlung einen Entwurf, die Schritte betreffend, welche 
der Verein zu unternehmen habe, um ehemörrlichst die Meinungsäußerung, 
beziehungsweise die Zustimmung aller in Betracht gezogenen Lehrkörper 
zu erhalten und die damit verbundenen Kosten zu decken. An der sich 
daranknüpfenden lüngeren Debatte betheiligen sich Herr Landes-Schul- 
inspector Schwammel, die Bezirks-Schulinspeetoren Vogt und Com- 
menda, der Obmann, die Prof. Schauer, Barta, Zaunmüller, 
Langer und Dr. Poetsch. Schließlich werden die Anträge des Referenten 
im wesentlichen, mit einigen Abünderungen angenommen, und es wird 
(lie definitive stilistische Redaction der Petition und ihrer Beilaren dem 
Ausschusse überlassen. 
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Der Vorsitzende dankt hierauf der ganzen Versammlung für ıhre rege 
Antheilnahme und Ausdauer, dem Herrn Landes-Schulinspector für seine 
auch diesmal wieder dem Vereine geliehene wohlwollende Unterstützung 
und spricht unter allgemeinem Beifalle ganz besonders dem Referenten 
Dir. Genauck für seine außerordentliche Mühewaltung und für die im 
Interesse der wichtigen Angelegenheit an den Tag gelegte Selbstverleug- 
nung. sowie den Ausschussmitgliedern für ihre angestrengte, aufopfernde 
Mithilfe den herzlichsten Dank aus und schließt in sehr vorgerückter 
Stunde die Versammlung. 


Neunte Vereinsversammlung. 
(Salzburg, den 4. Juni 1893.) 


Schon am Vorabende des für die 3. Wanderversammlung des Vereines 
festgesetzten 4. Juni hatte sich der Großtheil der Mitglieder und Gäste 
aus Oberösterreich in Salzburg ım „Hotel Pitter” zusanımengefunden, wo 
sie von den liebenswürdigen Salzburger Collegen und ihren Angehörigen 
aufs freundlichste empfangen und begrüßt wurden. Der schöne Sonntags- 
morgen brachte noch weitere Theilnehmer, so dass bei der Versammlung 
des Vereines, welche in der altehrwürdigen Stuba Academica des Collegien- 
gebäudes abgehalten wurde, fast alle Mittelschulen und gleichartigen An- 
stalten Oberösterreichs und Salzburgs vertreten waren. Anwesend waren 
über 60 Mitglieder und Gäste, darunter die Herren Landes-Schulinspectoren 
Ed. Schwammel (Linz) und Al. Luber (Salzburg), die Directoren Schul- 
rath Fäulhammer, Vogl, Wögerbanuer (Salzburg), Schulrath Würfl. 
Pındter, Degn, Genauck (Linz). P. Proschko (Kremsmünster), Palın 
(Ried), Dir. und Gemeinderath Schmued und Bibliothekar Richard 
v.Strehle (Salzburg), Bezirks-Schulinspector Prof. Vogt (Zell am See) u. 8. w. 

Nach herzlicher Begrüßung der Versammlung durch den Obmann 
Prof. Julius Gartner und der Verlesung des Protokolles der letzten 
Vereinsversammlung durch den Schriftführer Prof. Dr. Leop. Poetsch 
aus Linz ergriff Prof. P. Tassılo Lehner aus Kremsmünster Jas Wort 
zum Vortrage: 

„Pater Simon Rettenbacher, der oberösterreichisch-salzburgische 
Horaz’’.!) 

In ebenso fesselnder wie formvollendeter Weise zeichnete er das Bild 
des großen heimischen Dichters und Gelehrten, des begeisterten deutschen 
Patrioten und Priesters, und riss durch die eigene Wärme der Empfindune 
die ginze Versammlung zu anhaltendem großen Beifulle hin. 

Hierauf besprach Dir. K. Genauck aus Linz die von ihn entworfene 
und den Anwesenden bereits im Drucke vorgelegte Petition betreffend die 
Witwen- und Waisenversorgung und empfahl den Collegen unter dem Bei- 
falle der Versammlung in warmen Worten, einmüthig für diese Petition ein- 
zustehen. Prof. J. Heller aus Linz berichtete sodann über die verschiedenen 
Vorschläge, welche betrefis der Gehaltsregulierung bereits in Mittelschul- 
kreisen gemacht wurden, und beantragte schließlich, die Petition, welche 
von den Olmützer Collegen ausgeht, im Principe anzunehmen. Dieser Antrag 
fand nach einer kurzen Debatte, an der sich Herr Landes-Schulinspeetor 
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Schwammel, Bezirks-Schulinspector Erben, Schulrath Fäulhammer 
und Dir. Pindter betheiligten, einstimmige Annahme. Hierauf erstattete 
der Obmann, Prof. Jul. Gartner aus Linz, den Bericht über die Thätig- 
keit des Vereines, indem er unter dem Beifalle der Versammlung darauf 
hinwies, was schon alles angestrebt und theilweise zustande gebracht wurde, 
die rasche und energische organisatorische Thätigkeit betonte, womit sowohl 
der Verein selbst als auch von ihm ausgehend der bereits blühende Jugend- 
spielverein in Linz gegründet wurde. Eine rege Mitwirkung aller Anstalten 
Oberösterreichs und Salzburgs berechtige die „Mittelschule” zu den besten 
Hoffnungen auch in Bezug auf die Förderung unserer Standesangelegen- 
heiten. Nachdem noch Bezirks-Schulinspector Prof. K. Vogt einen beifüllie 
aufgenommenen, auf die Vorbildung der Hauptlehrer an Lehrerbildungs- 
anstalten bezughabenden Antrag gestellt hatte, zu dem Herr Landes-Schul- 
inspector Luber sprach, und welcher dem Vereinsausschusse zur weiteren 
Behandlung zugewiesen wurde, schloss der Vorsitzende unter warmen 
Dankesworten die schön verlaufene Versammlung. — Nach gethaner Arbeit 
vereinte ein Festmahl im „Hotel Pitter” die Collegen und Gäste sowie 
eine Anzahl Damen zu einem Stündchen traulichen Beisammenseins. Der 
Obmann benützte die Gelegenheit, um allen Salzburger Collegen und Gästen 
für ihre so zablreiche Betheiligung, zumal dem überaus rührigen Salzburger 
Localcomite, den Proff. Mark, Dr. Kunz und Klose und dem Fach- 
inspector Lukas, für ihre umsichtige und aufopfernde Mühewaltung den 
herzlichsten Dank des Vereines zum Ausdrucke zu bringen. Herr Realschul- 
Dir. R. Pindter aus Linz gab in einer höchst humorvollen und mit 
größtem Beifalle aufgenommenen Rede gleichfalls dem Gefühle des Dankes 
freudigen Ausdruck. Nachdem noch Prof. Heller in beredten Worten der 
liebenswürdigen Antheilnahme der Damen gedacht, wurde unter Leitung 
des Localcomit€E und unter Begleitung einer grofien Anzahl Salzburger 
Collegen und Damen ein Ausflug nach dem herrlichen Hellbrunn unter- 
nommen. Durch die Fülle der dargebotenen Sehenswürdigkeiten wurden 
alle Theilnehmer aus der Ferne aufs höchste befriedigt. Bezirks-Schul- 
inspector A. Erben nahm noch Gelegenheit, im gemüthlichen Kreise der 
Theilnehmer mit warmen Worten den Collegen und Gästen aus Oberöster- 
reich für ihr Erscheinen in Salzburg zu danken und auf ein baldises 
Wiedersehen und auf das Wohlergehen aller sein Glas zu erheben und 
anzustoßen. -- Möge dieser Tag gemeinsamer Arbeit und gemeinsamer 
Freude dazu beitragen, die gewiss gerechtfertisten Wünsche der Mittel- 
schullehrer baldigst der Erfüllung zuzuführen. 


5 
* * 


Die Petition des Vereines ‚Mittelschule für Oberösterreich und 
Salzburg” um Erhöhung der Witwen- und Waisenbezüge. 


Anı 28. Noveniber 1893 empfiengen Se. Excellenz der Herr Finanz- 
minister Edler v. Plener und Se. Excellenz der Herr Unterrichts- 
minister Ritter v. Madeyski die Deputation des Vereines „Mittelschule 
für Oberösterreich und Salzburg” (Realschul-Dir. R. Pindter und 
die Prof. Gartner und Commenda aus Linz); die Deputation über- 
reichte die von 221 Mittelschulen und verwandten Anstalten Österreichs 
mit mehr als 2400 Lehrpersonen unterzeichnete Petition, welche die Re- 
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gelung der Witwen- und Waisenbezüge nach verstorbenen Mittelschul- 
lehrern zum Gegenstande hat. Bei dieser Regelung soll eine Erhöhung 
der betreffenden Bezüge bekanntlich eintreten auf Grund eines von den 
Petenten freiwillig angebotenen Beitrages, welcher im Höchstbetrage von 
24, Procent des Gehaltes von jedem definitiv angestellten Lehrer geleistet 
und wobei der Staat die Mühewaltung der Verrechnung und Überwachung 
übernehmen würde. Durch diese Erhöhung der Bezüge soll den Witwen 
und Waisen nach Mittelschullehrern die Möglichkeit einer menschen- 
würdigen Existenz geboten werden, welche bei den jetzigen Bezügen 
nahezu undenkbar erscheint. Dass die Mittelschullehrer Österreichs bei 
ihren wirklich zu knapp bemessenen Bezügen mit Hilfe des Staates selbst 
Hand anlegen wollen an die Regelung dieser Frage, dass diese Frage 
wirklich die brennendste ist und vor allen anderen Dingen, deren Be- 
handlung auch wünschenswert erscheint (Gehaltsregulierung, Dienstes- 
pragmatik u. s. w.), einer baldigen endgiltigen Lösung bedarf, damit von 
der Brust der Mittelschullehrer jener Alpdruck genommen werde, welcher 
geeignet ist, auf die Berufs- und Schaffensfreudigkeit hemmend einzuwirken, 
sobald der Lehrer an das zukünftige Los seiner Angehörigen denkt, fand 
allseitige Anerkennung. Die Petition wird im Abgeordnetenhause von 
Sr. Excellenz dem Grafen Kuenburg, im Herrenhause von Sr. Gnaden 
dem Abte Karl überreicht werden. Außer von den beiden früher genannten 
Ministern wurde die Deputation von mehreren parlamentarischen Celebri- 
täten empfangen; ebenso von den höheren Beanıten der Ministerien der 
Finanzen und des Unterrichtes. Allerseits wurde ihr der freundlichste 
Empfang zutheil und überall erhielt die Deputation die Versicherung. dass 
ihre Vorschläge auf «dus eingehendste werden geprüft werden. Die Er- 
reichung des schönen Zieles, welches hiemit der Verein „Mittelschule für 
Oberösterreich und Salzburg” sich gesteckt hat, ist demnach wirklich zu 
erwarten. Besonderes Verdienst um die freundliche Aufnahme der Depu- 
tatıon hat sich der Abgeordnete der Stadt Linz, Se. Excellenz Graf 
Kuenburg, erworben, welcher in eigener Person die Deputation den 
Ministern und mehreren Abgeordneten vorstellte. Auf Grund dieser Notiz 
wird zufolge eines Vereinsbeschlusses von einer weiteren Mittheilung an 
einzelne Lehrkörper abgesehen. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. D. Onciul.) 
Sechste (außerordentliche) Vereinsversammilung. 
(Czernowitz, 25. Juni 1893.) 


Anwesend 16 Mitglieder aus Czernowitz, darunter Schulrath J. 
Limberger. 

Der Obmann begrüßt die Versammlung und bringt die Mittheilungen 
des Ausschusses zur Kenntnis, darunter, dass der Kartellvertrag mit dem 
Verband der Mittelschulvereine geschlossen wurde und dass der Verein 


56 Vereinsnachrichten. 


die früheren Bände der Zeitschrift „Mittelschule” theils von dem La: 
Dr. K. Tumlirz, theils von der Redaction erhalten hat, wofür der Dank 
ausgesprochen wird. 

Über Anfrage des Obmannes wird beschlossen, den Professor an de: 
technischen Hochschule in Prag, Kolbe, der vom Czernowitzer Gymnzsiun 
aus dorthin ernannt wurde, anlässlich seines 5Ojührigen DienstJub;äur: 
telegraphisch zu beglückwünschen. 

Hierauf theilt der Obmann mit, dass der Lehrkörper der Olmützer 
Realschule ein Gesuch um Aufbesserung der Lage der Mittelschuliehrer 
abgefasst nnd den Verein zum Anschlusse an dieses Gesuch eingeladen bät: 
ebenso überreicht der Verein „Mitte!schule” in Linz ein Gesuch in Betreff 
der Versorgung der Witwen und Waisen und verlangt gleichfalls d«» 
Anschluss des Vereines. Der Obmann verliest die Petita der beiden Gesuch: 
und eröffnet die Discussion über die Frage des Anschlusses. 

Prof. Dr. Onciul hebt hervor, dass die vorige weit zahlrriche: 
besuchte Versammlung den Beschluss gefasst hat, dass der Verein en 
eigenes Gesuch überreiche, das die Gegenstände beider Petitionen umfasst. 
Das Gesuch sei bereits abgefasst und entspreche seiner Überzeugung nact 
mehr den im Vereine zum Ausdruck gebrachten Wünschen sowie dr» 
Anschauungen weiterer Kreise. Er empfiehlt daher das Verbleiben kxı 
dem einmal gefassten Beschlusse, ein besonderes Gesuch zu überreicher. 

Prof. Nimigean tritt ein für den Anschluss an die Olmützer uns 
Linzer Petitionen mit der Motivierung, dass das Interesse der Sache ein 
einheitliches Vorgehen erheische. 

Für den Anschluss sprachen noch Prof. Schwaiger, Schulratt 
Limberger, Prof. Bujor und Prof. v. Mor, welch letzterer auch des 
Dank der Versammlung an den Ausschuss für die Ausarbeitung der nunınen: 
aufzulassenden Petition zum Ausdrucke bringt. 

Hierauf wird der Antrag, dass der Verein von der Überreichurr 
einer eigenen Petition absehe und sich den Olmützer und Linzer Petitionen 
anschliefse, angenommen. 

Hiemit wurde die Sitzung geschlossen. 


(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. A. Polaschek.) 
Siebente Vereinsversammlung (zugleich Jahresversammlung). 
(Czernowitz, 28. November 1893.) 


Anwesend 39 Personen, worunter Landes-Schulinspector Dr. Vyslouzi!. 
der Schulreferent im Bukowiner k. k. Landesschulrath Herr Regierungsratt 
Magner, die Schulräthe Wolf und Limberger und Dir. Tumlirz. Die 
Collegen ans Radautz und Suczawa waren durch je zwei Mitglieder vertreten. 

Der Schriftführer Prof. Dr. Polaschek stellte über 200 Photograpnien 
aus. die er von seiner Reise in Italien und Griechenland mitgebracht hatte. 

Der Obmann erstattet nach erfolgter Begrüßung der Versammlunr 
folgenden Rechenschaftsbericht. 


Bericht über das Vereinsjahr 1893. 
Es obliegt mir heute, wo ich die Vollmachten, die Sie mir in der 
Gründungsversammlung gegeben, wieder in Ihre Hände zurückleze, die 
Pflicht, über die abgelaufene erste Vereinsperiode Bericht zu erstatten. 
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Giengen die Freunde der Idee eines Bukowiner Mittelschulvereines 
seinerzeit nicht ohne Zagen und mit einer gewissen Besorgnis an die Durch- 
führung, so dürfen wir heute schon mit einiger Zuversicht auf die Lebens- 
fähigkeit unserer „Bukowiner Mittelschule” hoffen, die sich bisher in glück- 
licher Weise entwickelt hat. 

Der Verein begann mit einer Mitgliederzahl von 75 Herren. Inzwischen 
haben sich auch fast alle anderen Professoren der Bukowiner Mittelschulen 
und auch einige Herren, die in früheren Jahren an den Schulen unseres 
Landes wirkten, ihm angeschlossen. so dass sich die Mitgliederzahl auf 95 
gehoben hat. Kine nennenswerte Steigerung dieser Anzahl dürfen wir nicht 
wehr erhoffen. und wir wollen Jaher wünschen. dass die Anhänglichkeit 
der gegenwärtigen Mitglieder für den Verein auch fernerhin nicht erkalte. 
Leider beklagen wir schon in diesem Vereinsjahr den Verlust zweier Mit- 
glieder durch den Tod, die mit besonderem Eifer der Sache des Vereines 

zugethan waren. des Herrn Prof. Elias Nimigean, des Seniors der Czerno- 
witzer Oberrealschule, der auch dem Ausschusse angehörte, und des Herrn 
Prof. Clemens Herasimowiez vom Radautzer Gyninasium. Wir wollen 
den Dahingeschiedenen ein treues Andenken bewahren. Neubeigetreten 
sind dem Vereine die Prof. Leonhard Hayder vom Gymnasium in 
Sanok, Stephan Stefureac vom Gymnasium in Suezawa, Konrad 
Zelenka und Johann Mayer vom Gymnasium in Rudautz, endlich 
Gregor Filemon vom (ymnasium in Üzernowitz. 

Wiewohl die erste Vereinsperiode mit Rücksicht auf die Schulferien 
eigentlich nur ein halbes Jahr umfasst, fanden doch sechs Vollversamm- 
lungen statt, die in zufriedenstellender Weise besucht waren, da zumeist 
25 bis 30 Mitglieder theilnahmen. Vier Abende wurden durch interessante 
Vorträge ausgefüllt, für die den Herren Vortragenden Schulrath Wolf, 
Dir. Dr. Tumlirz und Prof. Koczynski nochmals Dank gesagt wird. 
Besprechungen und Frörterungen der Vorträge wurden bisher mit Rücksicht 
auf den Inhalt derselben noch nicht vorgenommen. Erst heute wollen wir 
mit der Verhandlung über die Thesen des Prof. Koczynski zu der Frage 
der Maturitätsprüfungen damit einen Anfang machen. Derartige Be- 
sprechungen werden hoffentlich die Freude und Theilnahme an dem 
Vereinsleben ganz besonders heben und steigern. 

Die beiden anderen Vereinsabende waren der Besprechung einer 
Standesfrage gewidmet. In den Kreisen der Beamtenschaft überhaupt und 
auch der Protessoren hat die Nachricht, dass in der diesjührigen Herbst- 
session des Reichsrathes die Erhöhung ihrer activen Bezüge einen Gegen- 
stand der Verhandlung bilden werde, frohe Hoflnungen erweckt. Im In- 
teresse eines einheitlichen Vorganges hat sich die „Bukowiner Mittelschule” 
den Petitionen des Lehrkörpers der Olmützer Mittelschulen und des Vereines 
„Mittelschule” in Linz angeschlossen. Ich habe Abdrücke der Petition und 
das Begleitheft „Zur Frage der Gehaltascension und der Dienstrerhältnisse 
der österreichischen Mittelschulprofessoren” den Herren Abgeordneten 
unseres Landes theils durch mit den betreffenden Herren nüher bekannte 
Vereinsmitglieder persönlich übergeben, theils mit einem Begleitschreiben 
durch die Post zusenden lassen. Bei dem Herrn Landeshauptmann Lupul, 
der auch Mitglied des Budgetausschusses des Abieordnetenhauses ist, war 
ich mit dem Schriftführer Dr. Onciul persönlich. Derselbe versicherte uns 
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nicht nur seiner wärwsten Unterstützung der Sache, sondern fügte auch 
hinzu, dass die Nothwendigkeit einer Gehaltsaufbesserung der Beamten 
von allen Abgeordneten als dringlich erachtet werde. 

Die Pflege der Geselligkeit habe ich mir besonders anzrelegen sein 
lassen und dafür Sorge getragen, dass an die Versammlungen sich in der 
Regel gemüthliche Herrenabende anschlossen. Der Versuch. einen Familien- 
abend in unserer schönen Turnhalle zu veranstalten, den ich nicht olıne 
Bangen vor Ostern unternahm, gelang zu unserer aller Freude. Ich fühle 
mich verpflichtet, den Herren Proft. L. Ilnıcki, A. Pawlowski und 
J. Wotta, welche zu dem Erfolge dieses Abendes das meiste beigetragen 
haben, herzlich zu danken. Eine besonders freundliche Erinnerung knüpft 
sich an unsere Vereinsversammlung in Radautz vor Pfingsten. Der Lehr- 
körper des dortigen Gymnasiums mit dem Herrn Schulrath Klauser, 
unserem Obmannstellvertreter in Radautz, an der Spitze haben die von hier 
und Suczawa dorthin gekommenen Vereinsmitglieder durch Veranstaltung 
eines Festabendes mit Theater und Concert auf das angenehmste überrascht. 

In der abgelaufenen Vereinsperiode fanden sechs Ausschusssitzungen 
statt, welche mitunter ziemlich lange wüährten. Ich muss den Herren des 
Ausschusses für die Unterstützung, die sie mir zutheil werden ließen, und 
für die Ausdauer bei den Berathungen herzlich danken, insbesondere dem 
Herrn Säckelwart Prof. v. Repta, der die unerauicklichen Geldgeschäfte 
und Verrechnungen mit Opferwilligkeit auf sich genommen, und dem 
Herrn Schriftführer Prof. Dr. Önciul, der manche Mufsestunde bereitwillig 
dem Vereine gewidmet hat. Leider blieb wir die bewährte Arbeitskraft 
des Herrn Prof. Dr. Polaschek versagt, der bis zur Gründung unseres 
Vereines fast alle Vorarbeiten allein durchgeführt hat, da er auf einer 
Urlaubsreise in Italien und Griechenland ferne von uns weilte. 

Von besonderer Bedeutung für unseren Verein ist der Vertragsverband, 
in dem er zu den Mittelschulvereinen des Westens steht. Die Zeitschrift 
dieser Vereine, die immer bedeutender sich ausgestaltet, umschlingt wie 
ein gemeinsames Band nicht nur die Vereine, sondern auch alle einzelnen 
Mitrlieder derselben, während sie nach außen ein Zeugnis gibt von dem 
Ernst und der Arbeit in diesen Vereinen. Die Zugehörigkeit zu diesem 
großen Verbande muss uns alle mit Befriedigung erfüllen, wie sie uns 
auch anderseits aneifert, jener Stufe zuzustreben, auf welcher sich die 
älteren Vereine des Westens befinden. 

Besonders wertvoll für den Verein war die eifrige Theilnahme an 
dem Vereinsleben seitens des Herrn Landes-Schulinspectors Dr. Vyslouzıl 
und der Herren Mittelschuldirectoren, für welche wir alle den aufrıch- 
tigsten Dank sagen müssen. Der Verein kann sich glücklich schätzen, wenn 
ihm diese Theilnahme auch fernerhin in gleichem Malie erhalten bleibt. 

Auch den Zeitungen unserer Stadt, der „Czernowitzer Zeitung”, den 
„Bukowiner Nachrichten” und der „Bukowiner Rundschau” schulden wir 
Dank, da sie regelmäfsige Berichte über unsere Vereinsthätigkeit veröffent- 
lichten und immer ein besonderes Entgegenkommen für den Verein zeigten. 

Ich danke auch dem Herrn Dir. Dr. Tumlirz für die Überlassung 
des Locales zu unseren Versainmlungen und dem Turnrathe des Turn- 
vereines für die unentgeltliche Überlassung der Turnhalle zu unserem 
Famimlienabende. 
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Indem :ich schließlich den Herren Vereinsmitgliedern für das Ver- 
trauen, das sie mir durch ihre Wahl geschenkt haben, danke, spreche ich 
den Wunsch aus, unser junge Verein möge in dem neu beginnenden 
Vereinsjahr soweit erstarken, dass er für unsere Mittelschulen, für uns 
Lehrer und für unser Land eine bleibende Bedeutung erlange. 

Der Obmann erntete für seinen Bericht lebhaften Beifall. 

Darauf erhob sich Dir. Dr. Tumlirz und dankte im Namen der Ver- 
sammlung dem Obmann und dem Ausschuss für seine Mühewaltung. 

Nunmehr erstattet der Säckelwart Prof. v. Repta den Cassabericht. 


A. Einnahmen: 
a) Jahresbeiträge von 89 Mitgliedern... . ...2....178A. — kr. 
b) Reinertrag eines geselligen Abendes .......2...— 90, 


178 fl. 50 kr. 
B. Ausgaben: 





a) Für Inventarstücke. . . 2: 2 m 2 Er nn nen .. 9A. St kr. 
db) „ Drucksachen... . 2 22 222 22 00200. 18, 35, 
ec): ; "die: Zeitschrilt.z 2 2 ae Wr uf Ka We, 38% 
d) Correspondenzuuslagen . . . .» 2 2 2 2 en... 18, 60 5 
e) Entlohnung der Diener . . . 2.22. 2 2 nn 2 0 nn... 094, 80 5 

145 fl. 27 kı 

C. Bilanz: 

Einnahmen . . ..... a a ee ee, are ee le 
Ausgaben... 2. 2er en een nennen nun 149 27 5 


Rest. 583 fl. 23 kr. 

Schulrath Dir. i. P. Limberger spricht als Revisor zum Cassabericht 
und beantragt die Genehmigung, was auch geschieht. 

Nachdem der Obmann den Einlauf verlesen und als nächsten Ver- 
sammlungsort die alte Hospodarenstadt Suczawa angegeben hatte, schritt 
man zu den satzungsmäßigen Neuwahlen. 

Der Vorschlag des Prof. Dr. Polaschek, den bisherigen Obmann 
wiederzuwählen, wurde mit Beifall aufgenommen. 

Während des Scrutiniums hielt Prof. Coca dem verstorbenen Aus- 
schussmitgliede Prof. Elias Nimigean einen warm empfundenen Nachruf 
Er pries den Hingegangenen als Lehrer, er pries seine unermüdliche Pflicht- 
erfüllung und seine Hingabe an den Beruf. 

Darnuf bestieg Prof. L. Koczynski die Rednerbühne, um Worte 
der Erinnerung dem abgeschiedenen Vereinsmitgliede Prof. Clemens 
Herasimowiez aus Radautz zu widmen. Einen edlen Freund hätten die 
Collegen, die Schüler einen edlen Berather verloren. 

Nach diesem traurigen Geschäfte wurde die Discussion des am 20. Mai 
1893 in Radautz abgehaltenen Vortrages des Prof. L. Koczynski „Zu den 
Maturitätsprüfungen an Gymnasien” (s. ö6. M. S. 1893 S. 404 f.) eröffnet. 
Prof. Koczynski verlas die erste These und gab dazu die Begründung. 
Hiebei entspann sich über seine Forderung, dass die Realien bei der 
Maturitätsprüfung vollauf zu berücksichtigen seien, eine längere Debatte. 
Supplent Nussbaum tritt für die Berechtigung dieser Prüfung ein, wenn 
sie auch nicht direct vorgeschrieben sei, und führt die Übung in der 
Praxis als Beleg an. Er habe Prof. Dr. Polaschek z. B. vielfach die Realien 
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bei der Maturitätsprüfung prüfen gehört. Prof. Wolf meint, eine bantx 
Normierung für die Realien sei gar nicht nothwendig; er warnt gi 
zeitig vor zu vielem Fragen aus den Realien. Falls die vorgelegte «lb 
übrigens Anlass zu solchen Fragen gebe, könne man wohl die dazugehinra 
Fragen thun, ein Mehr sei von Übel. Realistische Bemerkungen würd 
nur ab und zu gemacht, und die Gefahr sei nahe, dass man dann Einze!- 
heiten prüfe. Hauptsache bleibe doch das Verständnis der Stelle. 

Prof. Dr. Polaschek tritt voll ein für die Berechtigung und Pit 
des Lehrers, Fragen aus den Realien an die Maturanten zu richten. D+ 
Unterricht in den elassischen Sprachen müsste zur bloßen Granımatikrzitere 
ausarten, wenn man des belebenden Mittels, der Reulien, entrathen willt. 
Übrigens wiesen die Instructionen ausdrücklich auf die Pflege der Realiecı 
hin. Freilich seien sie keine Norm, aber es sei schlechterdings unmögiica. 
eine Stelle ohne Rücksichtnahme auf die Realien zu vollem Verständn« zı 
bringen. Abgesehen davon, sei aus den Mufinahmen der hohen Unterricht 
verwaltung namentlich aus der jüngsten Zeit zu ersehen, wie hohen Wen 
gerade sie dieser Seite des elassischen Unterrichtes beimesse. Daher sei & 
für ihn keine Frage, dass man Reulien bei der Maturitätsprüfung prüfz 
müsse, und man solle darüber nicht weiter debattieren, weil sich die Sa:ht 
von selbst verstehe. 

Darauf gieng man über zur Erörterung des in der ersten Thes ent- 
haltenen Satzes: Systematische Übungen im extemporierta 
mündlichen Übersetzen im Latein und Griechisch im Über 
gymnasium. 

Der Antragsteller wies zunächst darauf hin, wie unzulänglich in de 
Regel die Übersetzung der vorgelegten Stelle bei der Maturitätsprüfun 
ausfalle; daher meinte er, man solle der praktischen Erfahrung insofern 
Rechnung tragen, als man aussprechen solle, dass die Forderungen gründ 
liches Verständnis der Stelle und gewandte Übersetzung derzseiben z 
hoch gegritien seien. 

Dir. Dr. Tumlirz meint, der Ausdruck „gründliches Verständnis um 
gewandte Übersetzung” bezeichne das ideale Ziel, das man anstrehea 
müsse. Würde man diese Forderungen streichen, so käme man vielleicht 
einmal dazu, sich mit einem nur oberflichlichen Verständnis der Stelle. 
mit einer Übersetzung zu begnügen, die nur den Sinn träfe. „Gründlich‘ 
und „gewandt” müsste also beibehalten werden. Aufierdem sei die Maturs 
nicht lediglich eine Schlussprüfung über das am Gymnasium erworbene 
Wissen, wie die „Reifeprüfung” anderer Schulen; sie habe vor allem de 
Bestimmung. die geistige Reife des Abiturienten für wissenschaftliche Arbeit 
darzuthun. Eine solche Reife des Denkens lasse sich aber nur an einem 
Problem oder einem Object erproben; das Objeet. an welchem der Abiturienf 
die Reife seines Urtheils, die Gewandtheit des logisch richtigen Denker 
zeigen solle, bilde neben anderen eben die vorgelegte Stelle eines classisch?? 
Autors. Auch das praktische Moment komme in Betracht. Der Abiturient 
braucht auf der Universität, mag er Theolog oder Jurist, Philolog oder 
Historiker werden, ein vründliches Verständnis lateinischer (beziehungswrl® 
griechischer) Texte. Übrigens dürfe man die Ausdrücke „gründlich und 
„zewandt” hier nicht im Sinne des Vorredners nehmen. Gründlich beit 
eben nur: der Schüler solle sich in grammatischer Beziehung Wort fü 
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Wort Rechenschaft geben können, und gewandt, die Übersetzung solle 
zum mindesten deutsch aussehen. 

Prof. Koczynski glaubt ferner, den Klagen über das schlechte Über- 
setzen der Maturanten sei am besten in der Weise zu begegnen, dass man 
systematisch freigewählte Stücke ohne jede Vorbereitung übersetzen lasse. 

Prof. Romanovsky glaubt, dass hier nicht die Schuld an dem 
Schüler liege. Der Schüler sei einfach nicht gewohnt, eine nicht prüpa- 
rierte Stelle zu übersetzen. Man müsse ihm eben Gelegenheit dazu geben. 
Er thue es im neusprachlichen Unterrichte so, dass er im zweiten Semester 
den Schülern auch nicht vorbereitete Stellen vorlege. Und auch ein mittel- 
mäßiger Schüler übersetze dann entsprechend. Man solle also dem Schüler 
auf diese Weise den Schreck vor der Prüfung benehmen. 

Dir. Dr. Tumlirz begrüßt mit Freuden den Antrag des Prof. Koczynski 
und redet namentlich dem gelegentlichen Extemporieren oder vielmehr 
Ex abrupto-Lesen aus dein Latein ein Wort. Der Schüler verliert dadurch 
die Befangenheit, die ihm sonst eine ganz fremde Stelle einflößt. Bewährte 
Schulmänner, der verstorbene Dir. Dr. Hauler und Landes-Schulinspector 
Dr. Huemer, hätten ein gelegentliches Ex abrupto-Lesen auf der 
obersten Stufe gutgeheifien. Er gibt dann eine Skizze des Vorgangs: Nach 
einer längeren Zeit steten Vorpräparierens gewinne der Schüler die Fähig- 
keit, sich selbst zu präparieren; dann übersetze man einmal, jedoch nur 
bei einer nicht schwierigen Stelle, etwas rascher und kommt so dazu, 
eine unprüparierte Stelle mit den Schülern zu übersetzen. Daraus erkennt 
man, ob die Classe reif sei, leichte Stellen ohne vorherige Präparation 
zu übersetzen. Nur unter dieser Voraussetzung wird ein extemporiertes 
Lesen förderlich sein. 

Darauf wurde dieser Theil der These angenonımen. Der zweite Theil 
der ersten These: „Mälsiger Umfang der lateinisch-deutschen und griechisch- 
deutschen schriftlichen Maturitätsarbeiten” wurde ohne Debatte angenommen. 
Zum dritten Theil: „Enttiull der deutsch-lateinischen Maturitätsarbeit” nahm 
Prof Wolf das Wort. Es sei Mode geworden, den grammatischen Unter- 
richt zu beschränken. Das sei die Folge des früheren Unterrichtes. Die 
Forderung des grammatischen Verständnisses beim Übersetzen aus dem 
Deutschen ins Lateinische sei aber noch immer nicht aufgehoben. Der 
Vortragende habe selbst betont, die Anforderungen aus Latein müssten 
größser sein als aus dem Griechischen. Eben deswegen sei aber die deutsch- 
lateinische Übersetzung nothwendig. Daher sei er Gegner der Auflassung 
dieser Arbeit. Aber jedenfalls solle man leichte Arbeiten geben. Man 
solle auch die stilistische Gewandtheit, die verlangt werde, nicht allzusehr 
betonen, vor allem nicht etwa nur Ciceronianisches Latein verlangen. 

Wegen vorgerückter Stunde stellt Prof. Dr. Onciul den Antrag auf 
Vertagung der Discussion der anderen Thesen. (Angenonmen.) 

Nunmehr geben die Scrutatoren das Wahlergebnis bekannt. Von 
34 abgegebenen Stininien entfielen 33 auf den bisherigen Obmann Prof. 
Faustmann, der also neuerdings als Obmann gewählt wurde. Der Aus- 
schuss besteht nunmehr aus den Herren: Prof. Const. Mandyczewski 
(Obmannstellvertreter in Czernowitz), Schulrath Dir. H. Klauser (Obniann- 
stellvertreter in Radautz), Dir. St. Draczinski (Öbmannstellvertreter in 
Suczawa), Prof. Dr. A. Polaschek (Schriftführer), Prof. Dr. D. Onciul 
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(Säckelwart); dann den Proff. Fr. Neunteufel, J. Skobielski, G. Halip 
und Supplent A. Kiebel. 

Mit dem Danke des Obmanns für die Wiederwahl und für den so 
zahlreichen Besuch seitens der Vereinsgenossen schloss die Jahresversammlung. 


Achte Vereinsversammlung. 
(Suezawa, 19. November 1893.) 


Die in Anbetracht des schlechten Wetters verhältnismäßig gut besuchte 
Versammlung — 24 Mitglieder — wurde durch den Obmannstellvertreter 
in Suezawa Dir. St. Draczinski eröffnet. Nachden er insbesondere die 
fremden Gäste aus Czernowitz und Radautz aufs herzlichste begrüßt und 
für ihr Erscheinen gedankt hatte, übergab er dem anwesenden Vereins- 
obmann Prof. Faustmann den Vorsitz, der wieder seinerseits für die 
Begrüfßsung und die ungemein herzliche Aufnahme in Suczawa dankte. 

Darauf folgten Vereinsmittheilungen. Der Obmann lädt die Mitglieder 
zu zahlreicher Betheiligung beim V. Mittelschultage in Wien ein. 

Neueingetreten in den Verein ist Supplent Anton Klem vom Stuats- 
gymnasium in Czernowitz. 

Darauf hielt der Professor am Suczawer Gymnasium L. Vicol den 
angekündigten Vortrag über die 

„Colleetaneen’”. 

Die Führung von Collectaneenhetften sei von den Instructionen geboten. 
Er habe sie auch seinen Schülern stets empfohlen. Er wolle nun einen 
einheitlichen Vorgang durch seinen Vortrag bezwecken. Der Vortragende 
greift zur Begründung der Führung von Collectaneen ziemlich weit aus; 
er erinnert an die Thätigkeit der Alexandriner und an die Excerpten- 
literatur und geht dann auf die Bestrebungen der Neueren auf diesem 
Gebiete über, so namentlich auf die M. Seyfterts, Rehdantz’ und Burmeisters. 
Er erwähnt ferner. was österreichische Schulmänner, wie Brand, Meingast, 
Mitterstiller, Löbl über diese Forderung unserer Instruction gesagt, und 
konmt dann zu der Schlussfolgerung, dass die Collectaneen eine Noth- 
wendigkeit seien, die sich nicht durch gedruckte Bücher wegen der Schwierig- 
keit der Auswahl durch den Schüler aus der Welt schaffen lasse. Und 
überdies liege in der Einrichtung von Collectaneen für den Schüler eine 
Aneiferung zu selbständiger Arbeit. Freilich müsste neben den Schülern 
vor allem auch der Lehrer Collectaneen führen. — Darauf geht der Vor- 
tragende zum Inhalt und Umfang dieser Sammlungen über. Beides hänge 
vom Unterrichtsziel ab. Dabei wären zwei Gruppen zu scheiden, eine 
formale und eine stoffliche. Bezüglich des Inhalts ın formaler Hinsicht 
wird auf die Instructionen verwiesen. Es gehörten her Vocabeln (deren 
Entstehung, wirkliche und übertragene Bedeutung, Phrasen). Synonymik, 
Semastologie, Grammatik und die für die Erfassung des Sprachzeistes äußerst 
wichtige Stilistik. Dabei müsste auch eine Scheidung zwischen Prosa und 
Poesie (hier wieder die Metrik zu berücksichtigen) vorgenommen werden. 
In stofflicher Hinsicht müssten die Collectaneen all das enthalten, was auf 
das Öffentliche und das private Leben, Religion. Kunst, Literatur und 
Wissenschaften Bezug habe. Ergänzend träte noch anderes dazu, z. B. 
Sammlungen von Sentenzen und inhaltsreichen Sätzen. 
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Bezüglich des Umfangs werde der Lehrer nur bei sorgfältigster Selbst- 
vorbereitung das Richtige treffen können. Die Instructionen gäben hiefür 
sehr wichtige Winke, besonders in den Bemerkungen zu den einzelnen 
Autoren. Umfang der formalen Gruppe: d.e Vocabeln seien sachlich oder 
etymologisch unter Anleitung des Lehrers zunächst zu ordnen. Diese 
Übung müsste sehr früh beginnen, im Obergymnasium solle der Sinn für 
die Semasiologie geübt werden. Phrasensammlungen, für Erfassung des 
Sprachzeistes wichtig, sollen wenigstens anfinglich nicht dem Schüler 
überlassen bleiben. Sie wären auch bei der Privatlectüre zu fordern. Dabei 
sollten innerlich zusammengehörige Gruppen zusammengefasst werden. 
Gedruck te Phrasensammlungen seien aus mehrfachen Gründen zu verpönen. 
Aus der Synonymik sollte das Einfüuchste mindestens bekannt sein. Die 
Grammatik babe der Lectüre zu dienen. Das Handbuch sei nur ein Leit- 
faden, ergänzend müssten die Collectaneen dazukommen. Formenlehre 
wäre im allgemeinen auszuschließen. Die einzelnen syntaktischen Er- 
scheinungen wären in Rubriken zu bringen und schon bei der Cäsarlectüre 
mit Beispielen auszufüllen. “Später kämen nur aus den einzelnen Autoren 
die Parallelbeispiele dazu. Hiebei wäre ein besonderes Augenmerk auf den 
Sprachzebrauch der einzelnen Schriftsteller zu richten. In der Stilistik 
gäben «lie Instructionen wiederum die entsprechenden Winke. Vor allem 
handle es sich um Elementarstilistik. Ihr Umfang sei bestimmt durch 
Grammatik und Leetüre. Im Obergymnasium wären auch Sammlungen 
aus der Topik anzulegen. Elemente der lateinischen Periodologie wären 
schon in der IV. Classe aufzunehmen. Was den methodischen Vorgang 
anbelinge, so sei die stilistische Regel aus der Leetüre zu entwickeln und 
nach Abschluss größerer Abschnitte habe eine Zusammenfassung stattzu- 
finden. Das stilistische Pensum sei aber auf alle Classen zu vertheilen und 
Neißige Wiederholungen müssten stattfinden. Der Umfang metrischer 
Bemerkungen werde nicht groß sein; im Vordergrunde stünde der Hexa- 
weter und seine Belegung aus der Lectüre. 

In der Aufnahme der Realien in die Collectaneen könne man vielleicht 
eine Überbürdung sehen und möchte etwa lieber gleich einen gedruckten 
Leitfaden dem Schüler in die Hand geben. Indes für die Schule tauge 
das aus mannigfachen Gründen nicht, höchstens für die Privatlectüre wäre 

der Gebrauch von Handbüchern zu empfehlen. Sehr wichtig wären Ab- 
bildungen. Übrigens wiesen die neuesten Ausgaben entsprechende realistische 
Anhänge auf, und auch die Lehrbücher für die Geschichte hülfen da mit. 
Sonst verbliebe noch Inhaltsangabe und Disposition größerer Abschnitte, 
Disponierung der Reden Ciceros und Demosthenes’, der Oden des Horaz 
u.s.w., Vorausschickung kurzer Biographien und deren Ergänzung aus 
der Lectüre insbesondere bei Ovid und Horaz, die rhetorische Technik 
bei Cicero und Demosthenes und endlich Zusammenfäassendes über den 
Charakter historischer Persönlichkeiten. 

Lebhafter Beifall lohnte den trefflichen Vortrag. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden, setzt aber hinzu, dass er eine 
Bemerkung über die Durchführbarkeit der von dem Vortragenden charak- 
terisierten Collectaneen vermisst habe, und dass es auch vom Interesse 
wäre zu erfahren, wie weit er selbst damit in der Praxis gekommen sei. 

Damit war auch die Discussion eröffnet. 
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Prof. Koczynski (Radautz) verweist auf den suasorischen Charakter 
der Instructionen. Er halte die Collectaneen für ein Übel. Man dürfe 
doch die ohnehin durch die einzelnen Gegenstände sich summierende Viel- 
schreiberei nicht noch mehr steigern. Das erzeuge Abspannung und Über- 
druss. Er lasse das Präparationsheft in der Mitte einbiegen und auf der 
einen Seite Sprachliches, auf der anderen Realistisches notieren. So hätten 
die Schüler alles in eineın Hefte. Er sei gegen die Anlegung von Collec- 
taneen. 

Prof. Muntean schließßt sich dem Vorredner an. Der Vortragende 
setze auch bei seiner Betonung der theilweise selbständigen Arbeit seitens 
der Schüler in der Anlegung der Collectaneen zu große Vorkenntnisse 
voraus. Und dann spreche auch die Zeit mit. Es sei nicht abzusehen, 
wann der Schüler mit der Ausfüllung der so zahlreichen Rubriken fertig 
werden solle. Die Sprache als solche solle man bei den Autoren in erster 
Linie berücksichtigen. Das solle man aber gerade nicht in die Collectaneen 
geben. Dagegen die Realien einzutragen, sei Zeitverlust. 

Dir. Draczinski erkennt die überaus fleißize Arbeit und die klaren 
Ausführungen des Vortragenden an, möchte aber doch gerne, dass man 
sich über die praktische Durchführbarkeit ausspreche. Wenigstens aus der 
Führung von Collectaneen an seiner Anstalt habe er gesehen, dass die 
Sache nicht ohneweiters so glatt sein könne. Gegen Prof. Koczynski 
bemerkt er, dass die Collectaneen eine Sammlung zusanımengehöriger 
Sachen sein sollen. 

Supplent Nussbaum (Czernowitz) meint, im Sinne des Referenten 
wären die Collectaneen überhaupt nicht zu führen. Denn eine Concentration 
sei in der Zerrissenheit der Materien in dem vom Vortragenden empfohlenen 
Collectaneenhefte nicht gelegen. Solche Collectaneen wären nur eine Über- 
bürdung, und dann zerreißse die genaue Anlegung der Collectaneen über- 
haupt den Unterricht. Eine Concentration lielse sich aber doch in der Art 
anbahnen, dass man sich während der WOochenlectüre auf sprachliche 
Erklärungen beschränke, dagegen in einer separaten, etwa realistisch zu 
nennenden Wochenstunde all das, was in der Wochenlectüre an Sach- 
lichem, Geschichtlichem, Mythologischem und Antiquarischem vorgekonimen 
ist, zusammenfasse. Dadurch würde dann auch eine Concentration erreicht. 

Prof. Dr. Polaschek (Czernowitz) ist mit dem Vortragenden von 
der Wichtigkeit der Collectaneen überzeugt. Wohl lasse er in den seit 
jeher von seinen Schülern geführten Colleetaneen nicht all das schreiben, 
was der Vortragende dahin verwiesen habe. Vocabeln und Phrasen lasse 
er ins Vocabular eintragen, ebenso führe er ein eigenes Sentenzenheft. 
Die Collectaneen enthielten bei ihm vorwiegend Realien. Er glaube, dass 
durch die Art, wie er es praktisch übe, weder eine Zerreißung oder sonstige 
Behinderung des Unterrichtes, noch eine Überbürdung der Schüler eintrete. 
Die Schüler machten sich, wie das ja bei jedem Lehrer geschehe, ıhre 
Notizen ins Unreine, natürlich in Schlagworten, denn dictiert werde nichts. 
Statt aber diese Notizen dann wie beim Prof. Koczynski ins Präparations- 
heft zu schreiben, wo sie doch nur unvermittelt neben einander stünden, 
lasse er sie auf losen halben Bogen unter entsprechenden Schlagwörtern 
eintragen. Gleich in den ersten Capiteln des Livius z. B. sei die Rede von 
der Vestalin Rea Silvia. Jetzt werde ein halber Bogen mit der Über- 
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schrift „Priestercollegien” angelegt und eingetragen, was von den Vesta- 
linnen zu sagen sei. Im späteren Verlauf der Lectüre sei die Rede von 
Augurn, Fetialen u.s. w. Alles das werde dann auf diesem halben oder, 
wenn der nicht ausreiche, auf einem zweiten und dritten mit dem näm- 
lichen Schlagwort versehenen halben Bogen eingetragen. So habe man 
dann am Schlusse des Semesters thatsächlich das Zusammengehörige 
beisammen , und die in den Instructionen verlangte Zusammenfassung des 
ganzen Stofles zum Schlusse des Semesters, worin thatsächlich eine Über- 
bürdung liege, entfalle vollständig. Um diesen Preis könne man auch das 
gerne hinnehmen, dass da innerhalb des Zusammengehörigen nicht eines 
aus dem anderen fließe. Natürlich würden nicht semesterweis neue Collec- 
taneen angelegt. Seine Octavaner, die er in der V. Classe übernomnien, 
führten ihre in der V., VI. und VII. Classe angefertigten Collectaneen 
fortsetzungsweise weiter. Darauf zeigte Dr. Polaschek auch praktisch den 
Anwesenden ein solches Collectaneenheft. 

Inzwischen war die Zeit so weit vorgerückt, dass die interessanten 
Erörterungen abgebrochen werden mussten. Da der Versammlungstag auf 
einen patriotischen Festtag fiel, schloss der Obmann mit einem dreimaligen 
Hoch auf Seine Majestät unseren allergnädigsten Kaiser die Versammlung, 
nachdem sie 21/, Stunden gedauert hatte. 


7. Sitzungsberichte der „Innerösterreichischen Mittel- 
schule” in Graz. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Dr. Ed. Martinak.) 
Erste (ordentliche) Versammlung. 
(11. März 1893.) 


Der Bericht über die Jahresversammlung wird verlesen und genehmigt. 

Dir. Scholz berichtet namens der Rechnungsrevisoren, dass die 
Rechnungen vollständig richtig befunden worden seien, und beantragt, dem 
abtretenden Cassier Herrn Prof. Dr. Winkler das Absolutorium zu 
ertheilen und ihm den Dank für seine sehr umfassende Mühewaltung 
auszudrücken. (Einstimmig angenommen.) 

Der Obmann Dir. Dr. Steinwenter theilt mit, dass in der consti- 
tuierenden Ausschusssitzung vom 18. Jänner Prof. Gauby zum Obmann- 
stellvertreter, Prof. Deschmann zum Cassier, Prof. Dr. Martinak zum 
Schriftführer und Prof. Dr. Ludwig Mayr zum Schriftführerstellvertreter 
gewählt worden seien, letzteres zum Zwecke einer Theilung der Schreib- 
geschäfte. 

Der Vorsitzende theilt wit, dass Herr Dr. Murauer seinen Austritt 
erklärt habe, Herr Kroiss (Priv. Gymn. Scholz) dem Vereine neı beige- 
treten sei. 

Der Vorsitzende theilt ferner mit, dass die im Ausschusse von Prof. 
ludwig Mayr vorgeschlagene Statutenänderung, wonach die Functions- 
dauer des Obniannes auf drei Jahre erweitert werden soll, der Jahres- 


versammlung vorbehalten bleiben müsse. 
„Österr. Mittelschule’”’. VIII. Jahrg. 5 
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Dir. Kristof spricht dem Ausschusse und insbesondere dessen Obmanne 
den wärmsten Dank aus für die so gelungene Veranstaltung des Unter- 
haltungsabendes am 12. Februar; gibt ferner dem Wunsche Ausdruck, es 
möge heuer wenn thunlich wieder ein Vereinsausflug unternonmen werden. 

Schulrath Dir. No& hält sodann den angekündigten Vortrag: 

„Über zwei neue Wandkarten von Steiermark”. 

Es sind dies die Wandkarte von Schober und die von Fees (heraus- 
gegeben „unter Mitwirkung des Vereines ‚Inneröst. Mittelschule‘ in Graz”). 

Der Vortragende gibt zuerst einen eingehenden Bericht über die 
Entstehungsgeschichte der letzteren; in zweiten Theile des Vortrages 
unterzieht er die beiden Karten einer sorgfältigen kritischen Vergleichung. 
Zum Schlusse wirft er die Frage auf, ob der Verein zur Karte von Feex 
seinen Namen hergeben solle oder nicht. 

Dir. Jauker schlägt vor, einen engeren Ausschuss zu wählen, der 
diese Frage studieren und dann vor einer eigenen Versammlung seine, 
Anträge stellen solle. 

Nach einigen einschlägigen Bemerkungen seitens der Herren Landes- 
Schulinspector Dr. Zindler und Landes-Schulinspector Dr. Jarz werren 
folgende Herren in diesen berathenden Ausschuss gewählt: Schulrath Dir. 
No&, Dir. Jauker, Dir. Dr. Steinwenter, Prof. Walcher und Prof. 
Dr. Adamek. 

Landes-Schulinspector Dr. Jarz spricht den Wunsch aus, dieses 
Comite möge mit Rücksicht auf baldige Erlangung der Approbation für 
Fees’ Karte seine Thätigkeit ehemöglichst beginnen. 

Cassier Prof. Deschmann beantragt, auch heuer wieder wie in den 
vorigen Jahren folgende Beitragsleistungen zu beschließen: 1. für den 
Verein deutscher Supplenten fünf Gulden, 2. für den Verein zur Unter- 
stützung der Witwen und Waisen von Mitteischul-Professoren in Prag 
zehn Gulden, 3. für den allgemeinen deutschen Sprachverein, Zweig- 
verein Graz, den doppelten Jahresbeitrag, d. i. drei Gulden. (Einstimmig 
angenommen.) 


Zweite (ordentliche) Versammlung. 
(8. April 1893.) 


Schulrath Dir. No& berichtet über die Thätigkeit des Ausschusses 
zur Prüfunz der Wancdkarte von Steiermark. 
Der Vorsitzende Dir. Dr. Steinwenter dankt hierauf dem genannten 
Ausschusse sowie insbesondere Herrn Dir. No& für seine Mühewaltung. 
Der Vorsitzende theilt mit, dass für Juni statt der regelmäßigen 
Monatsversaminlung ein Vereinsausflug geplant sei. 
Hierauf berichtet der Vorsitzende, dass der Ausschuss über die von 
Linz aus angeregten Standesfragen sich dahin geeinigt habe, 
a) mit den Reichsrathsabgeordneten Dr. Hoffmann-Wellenhoff und 
Skala in Fühlung zu treten: 
b) den Linzer Antrag betreffend die Schulgeldbefreiungen fallen zu lassen. 
c) Bezüglich des Vorschlages, die Witwen- und Waisenversorgung in Form 
einer Lebensversicherung auf dem Wege der Selbsthilfe in die Hand 
zu nehmen, wird der motivierte Antrag des Herrn Landes-Schulinspectors 
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Dr. Zindler, sich hierüber mit dem I. allgem. österr. Beamtenvereine 
in Wien ins Einvernehmen zu setzen, einstimmig angenommen. 

d) Bezüglich der Regelung der Prüfungstaxen schlägt der Ausschuss vor, 
nähere Vorschläge des Linzer Vereines abzuwarten, im übrigen aber 
an den genannten Verein brieflich die principielle Zustimmung zu den 
Punkten a), c) und d) mitzutheilen. 

Die Versammlung- stimmt dem bei. 
Es folgt der Vortrag des Herrn Dir. Dr. F. M. Mayer: 
„Über die Anfänge der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Studien in Österreich”. 
Der Vortragende gibt ein anschauliches und fesselndes Bild von dem 

Entwicklungsgange dieser gerade in Österreich so bedeutungsvollen und 

mit Erfolg gepflegten Studien. — Lebhafter Beifall folgt dem Vortrage. 


Dritte (ordentliche) Versammlung. 
(13. Mai 1893.) 


Der Vorsitzende meldet den Eintritt des Herrn Prof. Dr. Anton 
KWnappitsch vom fürstbischöflichen Knabenseminare in Graz. 

Es folgt der angekündigte Vortrag des Herrn Prof. Alfred Heinrich: 

„Über die zwei jüngst entdeckten Reden des Hypereides”, 
der mit dem lebhaftesten Beifalle aufgenommen wurde. 

Zuın Schlusse spricht der Vorsitzende im Namen der Versammlung dem 
Vortragenden für seine interessanten und gediegenen Ausführungen den 
besten Dank aus, desgleichen dem Herrn Univ. Prof. Dr. Adolf Bauer 
tür seine erklärenden und ergänzenden Zusätze. 


Außerordentliche Vollversammlung. 
(17. Juni 1893.) 


Hauptpunkt der Tagesordnung: 

Berathung über den Anschlussan die Petition des Vereines 
„Mittelschule für Oberösterreich und Salzburg” in Angelegen- 
heit der Witwen- und Waisenversorgung. 

Der Vorsitzende Dir. Dr. Steinwenter berichtet, dass der Ausschuss 
sich zwar für den Anschluss entschieden habe, sich aber für incompetent 
erachte und deshalb die außerordentliche Vollversammlung einberufen habe. 

In der hierüber eröffneten Debatte sprechen die Herren Landes- 
Schulinspector Dr. Zindler und Prof. Krasan wärmstens für den Antrag, 
Herr Prof. Hauptmann äußert Bedenken wegen der Höhe der Beitrags- 
leistung. 

Der Antrag des Ausschusses — sich der Linzer Petition anzuschließen 
— wird bierauf mit überwiegender Majorität angenommen. 

Hierauf verliest der Vorsitzende auch die von Olmütz eingesandtr 
Petition um allgemeine Besserung der Lage desa Lehrstandes und eröffnet 
auch hierüber die Debatte. 

Die Herren Landes-Schulinspector Dr. Zindler, Dir.Dr.Steinwenter, 


Prof. Krasan und Prof. Dr. Adamek einerseits betonen hauptsächlich die 
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Bedenken, die der Entwurf, weil viel zu weit gehend, erregen müzs#, üs 
Herren Prof. Zelger, Dir. Kristof, Prof. Hauptmann, Martinak und 
Gubo anderseits suchen theils die gräußerten Bedenken zu entkräften. 
theils dahinzuwirken, dass man die Petition trotz der etwa berechtigten 
Bedenken schon aus Gründen der Collegialität unterfertige. 

Der Antrag des Herrn I’rof. Gubo, den Entwurf zu unter- 
fertigen, wird mit 8 gegen 6 Stimmen angenommen. 


Vierte (ordentliche) Monatsversammlung. 
(14. October 1893.) 


Der Vorsitzende Dir. Dr. Steinwenter theilt nebst einer Zuschnift 
aus Olmütz, die über den Fortgang der gemeinsamen Petitionsang-legen- 
heit berichtet, noch mit, dass die Herren Prof. Deschmann und Prif. 
Heinrich in derselben Sache mit den Reichsrathsabgeordneten der Staüt 
Graz Dr. Hoffmann v. Wellenhoff und Skala gesprochen und om 
Unterstützung der Petition ersucht haben; ferner, dass die Herren Proö 
Dr. Schams und Dr. Vogl wegen Übersiedlung ihren Austritt aus dem 
Vereinsausschusse gemeldet haben. 

Es folgt der angekündigte Vortrag des Herrn Dir. Dr. A. Stein- 
wenter: 

„Die Mahdia”, I. Theil. 

Der Vortragende schildert in äußerst fesselnder und anschaulicher 
Weise die Ursachen der mahdistischen Bewegung. die Persönlichkeit de 
Mahdi sowie dessen Wirksamkeit und Erfolge bis nach dem Falle El Öbeid:. 
Mit dem Eingreifen Hicks Paschas bricht der Vortragende seine mit ge- 
spanntestem Interesse und lebhaftem Beifalle aufzenommenen Ausführungen 
ab. Deren Fortsetzung folgt in der nächsten Monatsrersammlung. 


Fünfte (ordentliche) Monatsversammlung. 
(11. November 1893.) 


Der Vorsitzende Dir. Dr. Steinwenter verliest eine längere Zuschrift 
des I. allgemeinen Beamtenvereines der Österreichisch - un- 
garischen Monarchie in Wien, worin ein engerer Anschluss dex 
Vereines „Innerösterreichische Mittelschule” an den genannten Verein vor- 
geschlagen wird und zwar zum Zwecke, das Versicherungswesen im Kreise 
der Vereinsgenossen zu fördern. Der Vorsitzende theilt den bierüber ge 
fassten Vorbeschluss des Ausschusses mit, auf diesen Antrag nur dann ein- 
zugehen, wenn 1. eine erhebliche Anzahl von Vereinsmitgliedern sich bereit 
erklärt, Lebensversicherungen einzugehen, und 2. wenn eines dieser ver- 
sicherten Mitglieder jederzeit in den Ausschuss gewählt würde und die 
Versicherungsgeschäfte führte. 

An der hierüber eröffneten Debatte betheiligen sich die Herren Schul- 
rath Dir. Noö, Prof. Gubo und Landes-Schulinspector Dr. Zindler und 
wird der Antrag des letzteren angenommen, die Entscheidung der Haupt- 
versammlung vorzubehalten. vorher aber einerseits an den Beamten- 
verein die Anfrage zu richten, wie diejenigen Vereinsmitglieder zu b*- 
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handeln wären, die bereits versichert sind, und anderseits bei den Vereins- 
mitgrliedern selbst Umfrage zu halten, wie viele etwa bereit wären, in der 
vorgeschlagenen Weise durch Vermittlung des Vereines Lebensversicherungen 
abzuschließen. 

Es folgt der Vortrag des Herrn Dir. Dr. Steinwenter: 


„Die Mahdia”, II. Theil. 


Nach einem kurzen Überblicke über das im I. Theile Berichtete 
schildert der Vortragende das tragische Schicksal der von vorneherein aus- 
sichtslosen Unternebmung Hicks Paschas, dann das Weitergreifen der 
Mahdia, das traurige Ende Gordons und die grauenhafte Zerstörung Char- 
tums, den Tod des Mahdi und die schließliche Festsetzung der barbarischen 
mahdistischen Herrschaft. 

T,ebhaftester Beifall folgt dem anschaulichen und fesselnden Vortrage. 


G. Petition der Vereine „Mittelschule” und „Die Real- 
schule” in Wien.) 
(Beschlossen in der gemeinsamen Sitzung von 14. October 1893.) 


Hohes Haus! 


Die traurige materielle Lage der österreichischen Beamtenschaft, die 
Unmöglichkeit, bei der stets enorm steigenden Theuerung aller Lebens- 
bedürfnisse mit den vor 20 Jahren unter ganz anderen Existenzbedingungen 
bemessenen Bezügen eine standesgemäße Lebensführung aufrecht zu er- 
halten, ja in den unteren Rangsclassen nur die dringendsten Bedürfnisse 
zu befriedigen, bat die Nothwendigkeit der baldigen Neuregulierung der 
Bezüge aller Kategorien von Staatsdienern zu einer unabweisbaren gemacht. 

Hoffnungsfreudig sehen alle österreichischen Beamten einer dies- 
beziglichen Action des hohen Hauses und der hohen Regierung entgegen 
und glauben in nicht zu ferner Zeit eine Erfüllung ihrer gewiss voll- 
berechtigten Wünsche in dieser Richtung um so sicherer erwarten zu 
dürfen, als diese hohen Factoren der Gesetzgebung schon durch die Ge- 
währung einer Staatsaushilfe im vergangenen und im laufenden Jahre 
die Unzulänglichkeit der gegenwärtigen Gehaltsansätze selbst anerkannt 
haben. 

In höherem Maße als bei den Beamten der übrigen Zweige des 
Staatsdienstes erscheint die Unhaltbarkeit der bestehenden Zustände bei 
den Lehrern an den staatlichen Mittelschulen. da ja dieselben schon seit 
der letzten Regulierung ihrer Gehalts- und Rangsverhältnisse im Jahre 1873 
sich den übrigen Kategorien der Staatsbeamten mit akademischer Bildung 
gegenüber, trotz der gewiss nicht geringeren Anforderungen an die Vor- 
bildung für ihren Beruf und trotz der nicht minderen Wichtigkeit ihrer 





. ') Infolge der Erkrankung des früheren Schriftführers der „Mittelschule’” konnten 
die Berichte über die gemeinsamen Sitzungen der Vereine „Mittelschule”’ und ‚Die Real- 
schule” (17. Juni und 14. Vetober 18123) und über die Jahresversammlung der „Aittelschule’’ 
(11. November 1843) nicht rechtzeitig fertiggestellt werden. 
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Thätigkeit für den ganzen Staatsorganismus, wesentlich im Nachtheile 
befinden. 

Der auffallende Rückgang in der Frequenz der philosophischen Facul- 
täten trotz des im allgemeinen erhöhten Zudranges zu den gelehrten 
Studien sowie der Umstand, dass sich schon jetzt in einzelnen Zweigen 
des Mittelechulunterrichtes ein empfindlicher Mangel an befähigtem Nach- 
wuchs fühlbar macht, sind die sprechendste Illustration dieser Thatsache. 
Wenn in dieser Richtung nicht bald Wandel geschaffen und den vollauf 
berechtigten Klagen und den gewiss bescheidenen Wünschen der Professoren 
an den staatlichen Mittelschulen von den berufenen Factoren Rechnung 
getragen wird, so dürfte die Zeit nicht mehr ferne sein, wo eine der 
wichtigsten Aufgaben des Staates, die Heranbildung und Erziehung der 
Jugend zu allen höheren Berufskreisen, mangels entsprechend vorgebildeter 
und ausreichend befähigter Vertreter lahmgelegt wird und die österreichische 
Mittelschule von der errungenen Höhe herabsinken muss. 

Die unterzeichneten Vereine, welche sich die Vertretung der Interessen 
des Mittelschulwesens und der Mittelschullehrer zu ihrer statutarischen 
Aufgabe gemacht haben, glauben sich daher berufen und ermächtigt, die 
Aufmerksamkeit des hohen Hauses auf diese Verhältnisse zu lenken, jene 
Punkte zu beleuchten, in welchen der Mittelschullehrstand anderen Kate- 
gorien der Beamtenschaft mit akademischer Vorbildung gegenüber eine 
Zurücksetzung und Benachtheiligung erblicken muss, und den Wünschen 
und Erwartungen Ausdruck zu geben, welche derselbe angesichts der im 
Zuge befindlichen Neuregulierung der Beamtengehalte mit vollem Rechte 
hegen zu dürfen vermeint. 

Obgleich die Vorbildung des Mittelschullehrers gewiss nicht geringere 
Opfer an Zeit und Geld erfordert oder geringere Ansprüche an die geistige 
Befähigung desjenigen macht, der sich diesem Lebensberufe zuzuwenden 
gedenkt, als dies bei den anderen Zweigen des Staatsdienstes, welche von 
ihren Vertretern akademische Vorbildung fordern, der Fall ist: so sieht 
sich doch der Mittelschullehrer sowohl in der materiellen Entlohnung 
seiner Dienste als auch in den Rangs- und Avancementsverhältnissen 
allen übrigen Staatsdienern gleicher Vorbildung gegenüber zurückgesetzt. 

Schon der für die erste definitive Anstellung im Mittelschullehramte 
(obgleich mit derselben die IX. Rangsclasse verbunden erscheint) bemessene 
Gehalt ist mit Ausnahme der Mittelschulen in Wien geringer als der der 
niedrigsten Gehaltsstufe aller Beamten gleichen Ranges, und wenn auch 
nach Ablauf von fünf Jahren dieser Unterschied durch den Anfall der 
ersten Quinquennalzulage wieder ausgeglichen erscheint, so gewährt doch 
dem Mittelschullehrer die in der Regel nur durch das Anfallen weiterer 
Quinquennalzulagen erreichbare Erhöhung seiner Bezüge kein vollgiltiges 
Äquivalent für die anderen Staatsdienern durch die Beförderung in höhere 
Rangsclassen und in die mit derselben verbundenen höheren Gehaltsansätze 
gebotene Möglichkeit, ein reichlicheres Einkommen zu erzielen. Ist doch 
fast jedem Mittelschullehrer, der auf eine längere Dienstzeit zurückzublicken 
vermag, die traurige Erfahrung nicht erspart geblieben, dass sich seine 
materielle Lage im Verlaufe der Jahre keineswegs gebessert hat, da die 
ihm gewährte bescheidene Erhöhung seiner Bezüge durchaus nicht im 
richtigen Verhältnisse steht zu der Vermehrung seiner Bedürfnise, die 
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durch die Gründung eines Hausstandes, durch das Heranwachsen seiner 
Kinder und die Sorge für deren standesgemäßse Erziehung und Versorgung 
unvermeidlich eintreten muss. 

Besonders auffällig erscheint jedoch die Benachtheiligung des Mittel- 
schullehrstandes anderen Zweigen des öffentlichen Dienstes gegenüber in 
den Rangs- und Avancementsverhältnissen. Während nämlich der richter- 
liche Beamte, der Beamte der politischen Verwaltung etc., von den ihm 
erreichbaren höchsten Rangsclassen abgesehen, mindestens die begründet 
Hoffnung hegen darf, nach treuer und ersprießlicher Pflichterfüllung anı 
Ende seiner Dienstzeit die VII. Rangsclasse der Staatsbeamten zu erreichen 
— auch die Erlangung der VI. Rangsclasse in diesen Kategorien des Staats- 
dienstes gehört gewiss nicht zu den Seltenheiten — so sieht sich hingegen 
der Mittelschullehrer in der Regel auf die Erlangung der VIII. Rangsclasse 
beschränkt, kann aber selbst diese nach dem Wortlaute der betreffenden 
Verordnung nicht als eine ihm im ordentlichen Dienstwege erreichbare, 
ihm gebürende Beförderung betrachten, sondern muss in derselben eine 
Auszeichnung erblicken, die zu beanspruchen ihm keinerlei Recht zuerkannt 
wird, und die ihm auch nach Vollendung seiner Dienstzeit für die Be- 
ınessung der Pensionsbezüge keinerlei Vortheile bietet. Die dem Mittel- 
schullehrer sonst noch zugängliche Beförderung zum Director der VII. 
oder zum Landes-Schulinspector der VI. Rangsclasse muss aber bei der 
geringen Zahl dieser Stellen der Gesamıntzahl des Mittelschullehrpersonals 
gegenüber gewiss als ein ebenso außergewöhnliches Avancement angesehen 
werden, als in anderen Zweigen des Staatsdienstes die Erreichung viel 
höherer Rangsclassen erscheint. Nicht minder jedoch als die mehr als 
bescheidenen Gehalts- und Beförderungsverhältnisse tragen auch die mit 
dem Eintritte ın das Mittelschullehramt verbundenen Umstände, wie sie 
sich besonders in dem letzten Jahrzehnt herausgebildet haben, wesentlich 
dazu bei, die nachwachsende studierende Jugend von der Ergreifung dieses 
Lebensberufes abzuhalten. Während in jedem anderen Zweige des Staats- 
dienstes der in das Amt Eintretende mit dem abgelegten Diensteide sofort. 
die Gewissheit erhält, dass er bei gewissenhafter Pflichterfüllung nicht 
mehr der erlangten Stelle verlustig werden kann, kommt es bei den 
Cundidaten des höheren Lehramtes nur zu häufig vor, dass sie nach längerer, 
ganz zufriedenstellender Dienstleistung als Supplenten, sobald das die 
Substitution bedingende specielle Bedürfnis aufgehört hat, ohne Verwendung 
bleiben und durch diese unverschuldete Unterbrechung ihrer Dienstzeit 
auch noch der durch die bereits zurückgelegten Dienstjahre erworbenen 
Rechte verlustig werden können. Der Umstand, dass das Unterrichts- 
bedürfnis für die an den meisten Anstalten bestehenden Parallelclassen 
oft durch eine längere Reihe von Jahren durch supplierende Lehrkräfte 
gedeckt wird, so dass dadurch die Zahl der Supplenten unverhältnismäßig 
anwächst, bringt es mit sich, dass auch in vielen Fällen für den in das 
Mittelschullehramt Eintretenden der Zeitpunkt für die Erlangung einer 
definitiven Lehrstelle oft weit hinausgerückt wird. 

Bezüglich des Weges, welcher einzuschlagen wäre, um diesen be- 
rechtigten Klagen Abhilfe zu schaffen und den Wünschen und Hoffnungen 
des Mittelschullehrstandes Rechnung zu tragen, glauben die Unterzeichneten 
auf Grund eingehender Berathungen und Erwägungen nachstehende Punkte 
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formulieren und deren Prüfung der Einsicht und dem Wohlwollen d« 
hohen Hauses empfehlen zu dürfen: 


„Der Anfangsgehalt der Professoren an staatlichen Mittelschuen 
wird für alle Schulen gleich in der Höhe der mittleren Gehaltsshifr 
der Staatsbeamten der IX. Rangsclasse bemessen. 

Die derzeit gesetzlich festgestellten Quinquennalzulagen bleiben rn 
der gleichen Höhe und Zahl erhalten. Die Zuerkennung derselben kann 
nur bei nachweisbarem pflichtwidrigen Verhalten nach durchgefiührter 
Disciplinarbehandlung vorenthalten werden. 

Durch Systemisierung einer entsprechenden Zahl von Lehrst-len 
der VIII. und VII. Rangsclasse wird dem Mittelschullehrer die AMiÜy 
lichkeit eines Avancements geboten, das jenem anderen Kategorien der 
Staatsdiener mit akademischer Vorbildung erreichbaren gleichrrertia 
ist, und geschieht die Vorrückung in eine solche Lehrstelle höhrrer 
Rangsclasse wie bei den übrigen Beamten auf dem Ernennungsirege, 
wobei die rangs- und dienstältesten Professoren, insofern gegen diesellen 
Nachtheiliges nicht vorliegt, zunächst berücksichtigt werden sollen. II: 
Jeder solchen Ernennung in eine höhere Rangsclasse ist auch eine Er- 
höhung des Stammgehaltes verbunden und sollen diese Gehaltsansa’= 
so bemessen werden, dass die Höhe der Beziige eines Professors der 
VII. Rangsclasse unter Einrechnung aller Quinguennalzulagen den 
Maximalbezug der Beamten der VII. Rangsclasse in anderen Dienstes- 
zweigen erreicht. 

Bei der Ernennung zum Director wird der Stammgehalt unter 
Wegfall der bisherigen Functionszulage so bemessen, dass unter Ein- 
rechnung aller Quinquennalzulagen der Maximalgehalt die IIöhe der 
untersten Gehaltsstufe der VI. Rangsclasse erreicht. 

Den Religionslehrern an unvollständigen Mittelschulen und scIchen 
dtealschulen, an denen in den OÖberclassen kein Religionsunterrich! 
ertheilt wird, ist, wofern ihre Lehrverpflichtung nicht die für die übrigen 
Lehrkräfte normierte Hühe erreicht, der Stammgehalt in einem der 
verminderten Lehrverpflichtung entsprechenden percentuellen Ausmapr 
zu bemessen; bezüglich des Anspruches auf Queinquennalzulagen und auf 
die Vorrückung in höhere Ranysclassen sind sie den übrigen Mittel- 
schullehrern gleichgestellt. 

Die definitiv angestellten Turnlehrer an Mittelschulen werden in die 
X. und IX. Rangsclasse eingereiht. Die Beförderung in die IX. Kangs- 
classe, mit welcher auch eine angemessene Erhöhung des Stammgehaltes 
verbunden ist, geschieht gleichfalls auf dem Ernennungswege. Für die 
Berechnung der Ruhebezüge werden den Turnlehrern wie allen übrigen 
Lehrpersonen an Mittelschulen je drei vollendete Dienstjahre als vier 
gezählt. 

Jede durch 3 Jahre supplierte Lehrstelle ist in eine definitive der 
IX. Rangsclasse zu verwandeln. Durch die Beeidiqung erhält Jeder 
vollständig approbierte Supplent die Qualification eines Staatsbeanten: 
er hat daher vollen Anspruch auf Zählung seiner Dienstzeit, die ohne 
sein Verschulden nicht mehr unterbrochen werden kann, für die Be 
rechnung seiner und seiner Angehörigen Versorgungsgenüsse, für den 
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Anfall der Quinquennalzulagen und für seine spätere Vorrückung in 
höhere Rangsclassen. 

Bezüglich der Bemessung dieser Gehaltsstufen und der übrigen die 
österreichische Staatsbeamtenschaft berührenden Fragen, wie die Be- 
rechnung der Ruhebezige, die Regelung der Witwen- und Waisen- 
pensionen, die ‘Gleichstellung der Activitätszulagen mit den Quartier- 
geldern der k. und k. Melitärbeamten, die Schaffung einer Dienstes- 
pragmatik, die Abschaffung der geheimen Qualificationen u. dgl. schließen 
sich die ehrfurchtsvoll. Unterzeichneten den Forderungen, welche in der 
dem hohen Hause bereits überreichten Petition der österreichischen 
Staatsbeamten niedergelegt erscheinen, vollinhaltlich an.” 

Inden die Unterzeichneten überzeugt sind, in der Formulierung 
dieser ihrer Wünsche und Erwartungen die Grenzen des Billigen und 
Berechtigten nicht überschritten und nur dem dringendsten Bedürfnisse 
bescheidenen Ausdruck gegeben zu haben. glauben sie ihre und ihrer 
Collegen Interessen mit voller Beruhigung der Weisheit und Einsicht des 
hohen Hauses anvertrauen zu dürfen, welches durch seine Beschlüsse 
gewiss dem gegenwärtig wirkenden Lehrer seine Schaffensfreudigkeit zu 
erhalten und den ganzen Stande einen tüchtigen und befähigten Nach- 
wuchs zu sichern wissen wird. 

Wien. im December 1893. 


Für den Verein „Mittelschule” in Wien: 


Georg Schlegl, Feodor Hoppe, Josef 7ycha, 
k. k. Gyinnasialprofessor, k. k. Gymnasialprofessor, Gymnasialprofessor, 
Schriftführer. Obıinann. Obmannstellvertreter. 


Für den Verein „Die Realschule” in Wien: 


Josef Meixner, Morız Glöser, Karl Klekler, 
Realschulprofessor, k. k. Realschulprofessor, k. k. Realschuldirector, 
Schriftführer. Obmann. Obmannstellvertreter. 


Für den Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag: 


Robert R. v. Lindner, Gustav Effenberger, Fridolin Schirmek, 
k. k. Gymnasialprofessor, k. k. Gymnasialprofessor, k. k. Gymnasialdireetor, 
Schriftführer. Obmann. Obmannstellvertreter. 


Für den Verein „Innerösterreichische Mittelschule” in Graz: 


L. Mayr, Dr. Arth. Steinwenter, A. Gauby, 
k. k. Gymnasialprofeasor, k. k. Gymnasialdirector, k. k. Professor, 
Schriftführer. Obmann. Obmannstellvertreter. 


Für den Verein „Bukowiner Mittelschule” in Czernowitz: 


Dr. A. Polaschek, Vincenz Faustmann, C. Mandyczewski, 
k. k. Gymnasialprofessor, k. k. Gymnasialprofessor, Öberrealschulprofessor, 
Schriftführer. Obmann. Obmannstellvertreter. 


Für den „Verein der Supplenten deutscher Mittelschulen” in Wien: 
Hans Gallasch, Eduard Scholz, Richard Plasche, 


Schriftführer. Obmann. Obmannstellvertreter. 
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H. XI. Protokoll der Archäologischen Commission für 
österreichische Gymnasien. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Feodor Hoppe.) 
(21. November 1893.) 


Anwesend sind die Mitglieder der Commission und mehrere zur Theü- 
nahme an der Sitzung eingeladene Herren Professoren und Directoren. 

Der Vorsitzende Landes-Schulinspector Dr. J. Huemer begründet 
die längere Unterbrechung in den Sitzungen der Commission durch der 
Hinweis auf den Philologentag zu Pfingsten 1893. Dort sei auch die Frar- 
der Verwertung der Archäologie im Schulunterrichte eingehend besprochen 
worden. Ausführliche Berichte hierüber seien bisher von Conze :n 
„Archäologischen Anzeiger” (1893, Nr. 2) und von Treuber in den _Sül- 
deutschen Blättern für höhere Unterrichtsanstalten” (1893, Nr. 3) verötent- 
licht worden. 

Der Vorsitzende berichtet ferner über den Stand der von der (om- 
mission angeregten Herstellung von Wandtafeln, Bilderheften und des 
Realienbuches. 

Besonders sei es zu begrüfsen, dass an vielen Gymnasien — zunitheii 
durch Unterstützung von Privaten — Sammlungen archäologischer Ar- 
schauungsmittel gegründet wurden oder die Gründung vorbereitet werde. 
und dass auch die Verwertung dieser Sammlungen beim Gymnasialunter- 
richte umsichgreife. Besonders müsse auf das vom Curatorinm begründete 
archäologische Cabinet des Gymnasiunis der k. k. Theresianischen Akademie 
hingewiesen werden, über dessen Bestand und Einrichtung das Programı 
des Theresianischen Gymnasiums vom Jahre 1893 ausführlich berichtet 

Hierauf wird der auf dem Mittelschultag des Jahres 1892 von Pref. 
von Renner gestellte Antrag, es möchten die in den staatlichen Museen 
vorhandenen Doubletten antiker Münzen an Lehranstalten als Anschauung 
mittel veräußert werden, sowie die Frage betrefiend den Ankauf von 
Anticaglien neuerdings besprochen. Der Vorsitzende theilt zunächst mit, 
dass sowohl Herr Dir. Buli& in Spalato als Herr Prof. Majonica in bör 
sich bereit erklärt haben, bei der Neuinventarisierung der archäologischen 
Sammlungen in Spalato und Aquileja darauf Rücksicht zu nehmen. ob 
und welche Doubletten für Schulzwecke abgegeben werden könnten. Ersterer 
habe in freundlichster Weise den Ankauf von Anticaglien (Lämpchen. 
Fibeln, Balsamarien, Urnen, Münzen ete.) auf privatenı Wege besorgt und 
der Commission zur Verfügung gestellt. 

Daran schliefit sich eine längere Debatte, an welcher sich sämmtliche 
Anwesende betheiligen. 

Hofrath Benndorf hebt hervor, es könne sich für Gymnasien nur 
darum handeln, einige gut erhaltene Stücke zu besitzen und haupt 
säichlich solche, die für den Gyinnasialunterricht verwendbar scien. Der- 
artige aus den Doubletten der Museen zu erlangen, würde schwer seın, 
da sich die Verwaltungen der Museen kaum entschließen dürften, aus dem 
Bestande der Museen gut erhaltene Stücke abzugeben. Es werde sich daher 
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empfehlen, dass die Gymnasien, die Interesse an dem Erwerb von Anti- 
caglien baben, diese auf privatem Wege erwerben. Zur Vermittlung sei 
die Commission gewiss bereit. 

Hofrath Schenkl bemerkt, man solle auch in Italien und Griechen- 
land Anticaglien anzukaufen versuchen, wozu ja bei der großen Zahl von 
Stipendiaten jetzt leicht Gelegenheit geboten sei. 

Prof. Dr. Kubitschek spricht über die von Herrn Dir. Buli& einge- 
sandten Münzen und macht besonders darauf aufmerksam, dass es unmög- 
lich sei, aus den Funden in Österreich allein die Haupttypen der für den 
Unterricht wichtigen Münzen zusammenzustellen. 

Univ.-Prof. Szänto hält es für wünschenswert, dass in den Städten, 
wo sich Staats- oder Landesmuseen befinden, antike Gegenstände leihweise 
den Gymnasien zu Unterrichtszwecken überlassen würden. 

Die Commission schließt sich bezüglich der Beschaffung der Anticaglien 
der Ansicht des Hofrathes Benndorf an und verweist hinsichtlich der 
Sammlung von Münzen, da die entsprechenden Originale in entsprechender 
Art und Zahl schwer zu beschaffen sind, auf die von der Commission 
veranlasste Sammlung galvanoplastischer Abdrücke antiker Münzen, die alle 
in der Schule verwendbaren Typen enthalte. 

Der Schriftführer legt das Modell eines römischen Schlosses aus 
Messing (verfertigt von Herrn Bramante in Pompei, }’reis 12 bis 15 Lire.) 
vor und macht auch auf die ausgezeichneten Modelle pompejanischer 
Häuser aufmerksam, die Allessandro Bramante in Pompei mit großer 
Sorgfalt und Genauigkeit herstellt. Bei dem hohen Preise — 800 bis 
1000 Lire — könnte freilich nur ein staatliches oder Landes-Museum ein 
solches Modell erwerben. 

Ferner verweist derselbe auf das Modell eines antiken Webstuhles, 
das auf dem Philologentage allgemeinen Beifall gefunden habe. Ansgeführt 
werde dasselbe nach der Zeichnung und Anleitung des Herrn kaiserl. Rathes 
Ferdinand Lieb, Directors der Lehranstalt für Textilindustrie in Wien. 
Die Kosten beliefen sich auf ungefähr 50 A. 

Schließlich legt derselbe vor: Von der Launitz, Wandtafel 
Nr. XXIX. Forum Romanum, Westseite. Reconstruction von Dr. Hülsen 
mit erläuterndem Texte von O. Paulus. Preis M. 24. Diese Wandtufel 
wird von der Commission zum Ankauf empfohlen. 

Der Vorsitzende berichtet, dass Herr Dir. Anton Sterz, Leiter der 
k. k. Fachschule für Thonindustrie und verwandte Gewerbe in Znaim, sich 
bereit erklärt hat, antike Gefälitypen aus Gips oder Thon, dazu colorierte 
Tafeln, die die betreffenden Gegenstände als Ganzes und aufgerollt bieten 
sollen, in seiner Lehranstalt verfertigen zu lassen und dieselben den 
Gymnasien zum Selbstkostenpreise zu übersenden. 

Vorgelegt werden: I. J. Lonhmeyers Wandbilder für den geschichtlichen 
Unterricht. III. Serie. Wien, 1893. Ed. Hölzel. Preis der einzelnen Blätter 
unaufgespannt fl. 1.80, aufgespannt fl.2.40. Sie stellen dar: 1. Heinrich I. 
geht über das Eis der Havel zum Sturm auf Brandenburg. 2. Des See- 
räubers Claus Störtebekers Gefangennahme. 3. Mailänder Edelleute bitten 
Kaiser Friedrich den Rothbart um Schonung ihrer Stadt. 4. Gefangen- 
nahme Friedrichs des Schönen in der Schlacht bei Mühldorf, II. Abbil- 
dungen zur alten Geschichte für die oberen Classen höherer Lehranstalten. 
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Zusammengestellt von Dr. H. Luckenbach. München und Leipzig, Verlag 
von R. Oldenbourg. Preis M. 1.80. 

Zum Ankauf werden empfohlen: 1. Bender, Rom und römisches Leben 
im Alterthum. 2. Auflage. Tübingen, 1893. Laupp’sche Buchhandlung. 
Preis M 12. 2. Heinrich Brunn, Griechische Kunstgeschichte. I. Buch. München, 
1893. Verlagsanstalt für Kunst und Wissenschaft vormals Frieärich Bruck- 
mann. Preis M.7.50. 3. Guhl und Koner, Leben der Griechen und Römer. 
6. Auflage. Herausgegeben von Engelmann. Berlin, 1893. Weidmann. 
Preis M.20. 4. J. Overbeck, Geschichte der griechischen Plastik. 4. Auflage. 
1.—3. Halbband. Leipzig, 1893. J. Hinrichs'sche Buchhandlung. Preis 
M. 23. 

Prof. Dr. J. Kukutsch berichtet über die Sammlung archäo- 
logischer Lehrmittel des Gymnasiums der k. k. Theresianischen Akademie 
und besonders über die Daktyliothek von Lippert, eine Auswahl von 
2000 Abdrücken mit deutschem Verzeichnis und Erklärungen. Leipzig, 1767. 

Ferner legt derselbe vor: Medaillons denkwürdiger Personen, graviert 
von Fr. X. Würth. (K. K. Hof- und Staatsdruckerei ın Wien. Preis a 3 fl.) 

Die Commission hält es für empfehlenswerter, statt dieser Medaillons 
Gipsabgüsse der antiken Porträts anzukaufen. 

Auf Antrag des Dir. Dr. J. Loos wird der Wunsch ausgesprochen, es 
möge bei Neubauten von Gymnasien auch darauf Rücksicht genommen 
werden, dass ein gesonderter Raum für die Sammlung archäologischer 
Anschauungsmittel vorhanden sei, da gegenwärtig die Aufstellung einer 
größeren Anzahl von ÖObjecten Schwierigkeiten bereite und die bequeme 
Benützung dieser Lehrmittel behindere. 
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P. Simon Rettenbacher, der oberöster- 
reichisch-salzburgische Horaz. 


I. Biographische Daten über P. Simon Rettenbacher. 


Rettenbacher wurde am 17. October 1634 zu Aigen bei Sulzburg 
geboren, studierte in Salzburg, Rom und Padua Philosophie und die Rechte, 
trat am 2. Februar 1661 in das Stift Kremsmünster und wurde am 
28. October 1664 zum Priester geweiht. Abt Placidus schickte den talent- 
vollen Ordensmann zur Erlernung der morgenländischen Sprachen nach 
Rom, von wo er 1667 zurückkehrte. Zuerst übernahm er als Gywnasial- 
präfect die Leitung des Stiftsgymnasiums, wirkte von 1671—1674 als 
Professor an der Universität zu Salzburg, von 1674—1689 als Bibliothekar 
des Stiftes und zuletzt als Pfarrer in Fischlham. Er starb am 10. Mai 1706. 

Die „Annales monasterii Cremifanensis”, die „Misonis Erythraei ludiera 
et satirica”, 9 lateinische Dramen, mehrere homiletische und ascetische 
Werke hat er selber im Druck erscheinen lassen. Großartig ist das 
Manuscriptenmaterial, das Kremsmünsters Bibliothek aus Rettenbachers 
Feder in sich birgt. Es gibt kaum eine Dichtungsart, welche Rettenbacher 
nicht mit Geist und Geschick behandelt hätte. Rettenbacher hinterließ 
uns beiläufig 6000 Gedichte. 


II. Rettenbacher als lyrischer Dichter und zwar in seinem Ver- 
hältnis zu Horaz. 


Rettenbacher gehört zu den würdigsten Nachahmern des Horaz. Er 
hat die sprachliche Form bei dem Römer studiert, lehnt sich auch 
theilweise an ıhn an, immer aber mit Maß, nie sclavisch, nie, ohne dabei 
nicht auch der eigenen Originalität Spielraum zu gewähren. Rettenbachers 
Anlehnung an Horaz in Wort und Bild findet aber ım Geschmacke der 
Zeit ihre Erklärung. Es ist eine bekannte Thatsache, dass fast alle Dichter, 
die deutschen ebenso wie die lateinischen, in der Zeit Rettenbachers sich 
an das classische Alterthum wenigstens theilweise anschlossen. Die Mytho- 
logie bildete eben einen Hauptbestandtheil der dichterischen Motive. Be- 
zeichnend ist es, dass Opitz, Rettenbachers älterer Zeitgenosse, sagt: 
„ Wer nicht auf die Alten zielt, nicht ihre Schriften kennt so gut als seine 
Finger, ist zwar ein braver Mann, doch nicht auch ein Poet.” Dass 
Rettenbacher seiner Muse in vereinzelten Fällen ein venusinisches Wort 
lieh, ist ein Verdienst, keine Unehre. Hat ja auch Horaz in den Erstlings- 


18 Miscellen. 


gaben seiner lyrischen Muse seine griechischen Vorbilder nachgeahmt, und 
niemand wagt es, ihm deswegen die Dichterkrone vom Haupte zu reißsen. 
Außerdem lehrt die Literaturgeschichte aller Zeiten und Zonen, dass gerade 
die größten und gefeiertesten Dichter nicht den geringsten Theil ihres 
Ruhmes gerade dem Umstande zu verdanken haben, dass sie sich an hervor- 
ragenden Mustern gebildet. So schreibt Schiller: „Ich lese fast nichts als 
Homer; die Alten bieten mir wahre Genüsse, zugleich bedarf ich ihrer 
im höchsten Grade, um meinen eigenen Geschmack zu reinigen, der sich 
durch Spitzfindigkeiten, Künstlichkeit und Witzelei sehr von der wahren 
Simplicität entfernt.” Doch meine man ja nicht, Horaz auf jedem Schritte 
zu begegnen. Man lese nur seine Gedichte und man wird sich von den 
Vorzügen der Rettenbacher'schen Muse überzeugen. Rettenbacher ist ein 
wahrer Dichter. „ Vixi carminibus nuper idoneus,” sagt er selbst von sich, 
ein Beweis, dass er selbst an seinen Dichterberuf geglaubt, sich als echten 
Dichter gefühlt hat. 

Auch die metrische Form hat Rettenbacher bei Horaz gelernt. In 
der Anordnung und Form seiner Iyrischen Gedichte folgt Rettenbacher 
denen des Horaz. Seine vier Bücher Carmina und das Buch Epoden ent- 
sprechen in der Anzahl der Gedichte und in dem Bau der Strophen denen 
des Römers. Wie bei diesem folgt auch bei Rettenbacher den Epoden ein 
carmen saeculare. Das gleiche Eintheilungsprincip liegt auch den ersten 
fünf Büchern der Silven zugrunde Erst vom 7. Buche an dichtet er 
durchweg im sapphischen Versmaße. 

Doch nicht bloß in formeller, sondern auch in materieller 
Hinsicht verdient Rettenbacher den Namen eines Horaz. Die Stoffe, welche 
Rettenbacher in seinen Oden behandelt, sind wie bei Horaz sehr mannigfach. 

Wie Horaz in manchen Liedern von den Göttern Gnade und Schutz 
erfleht, wie er namentlich der mächtigen Fortuna von Antium bittend 
sich naht, so weiht auch Rettenbacher zu mehrerenmalen dem Gekreuzigten 
sein Lied und besingt mit Vorliebe Maria. Süß, mit unnachahmlicher 
Anmuth entfliefit seinen Lippen das Lob auf Maria. 

Rettenbachers religiöse Gedichte, diese herrlichen Gottesblumen, sind 
wohl zunächst als Stimmungsbilder seines reichen und tiefen Gemüthes 
aufzufassen, finden aber anderseits ihre Erklärung in der Zeit. Das 
17. Jahrhundert war nämlich nach Prof. Minor ein durchaus christliches 
Jahrhundert; deshalb sehen wir, dass die damaligen Dichter mit Vorliebe 
religiöse Stoffe behandelten, dass namentlich auf dem Gebiete der Lyrik 
das geistliche Lied und vorzugsweise das Kirchenlied gepflegt wurde. Aus 
Rettenbachers religiösen Gedichten, schreiben die in Berlin erscheinenden 
„Dichterstimmen”, kanu der Leser, abgesehen vom ästhetischen Genusse. 
reichen ethischen Gewinn erzielen. 

Wie Horaz die Römer vom Bürgerkriege abwahnt, zum Frieden 
und zur Eintracht auffordert, so mahnt auch Rettenbacher Deutschlands 
Volk und Fürsten zur Freiheit und Einigung, spornt unaufhörlich im 
Liede zum Kampfe gegen den Halbmond und Frankreichs allerchrist- 
lichsten König. Nicht wenige Oden spiegeln die Noth der Franzosen- 
und Türkenkriege wieder, und gerade in diesen Liedern zeigt sich 
Rettenbachers Patriotismus am glänzendsten. Zu Rettenbachers Zeit tobten 
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im Östen und Westen Europas gewaltige Kämpfe. Unüabsehbare Heeres- 
mussen wälzte der Türke von Osten heran gegen Österreich, das von 
jeher das gewaltigste Bollwerk Europas gegen den Halbmond war: im 
Westen hatte der ländergierige Ludwig XIV. das Volk unter die Waflen 
gerufen. Schmerz und Ingrinm erfasste des Deutschen Herz, der sein 
Vaterland liebt, und Deutschlands Noth fand auch ihren Weg zur 
einsam stillen Mönchszelle. Rettenbacher fühlte Deutschlands Wehtief- 
innerst in seiner Brust, und die glühende Vaterlandsliebe drückt ihm die 
Leier in die Hand, und er stimmt sie, und eine Begeisterung, die ihres- 
gleichen sucht, steigt auf aus dem Herzen des Dichters. Frei will er 
Deutschland sehen, frei im Osten und Westen, siegreich und geachtet im 
Rathe der Völker Europas. Nur die edelste Begeisterung für das theure 
Vaterland konnte ihn zu jenen erhabenen Worten befähigen, wie er sie 
in der unvergleichlich schönen Ode „Germania invicta, si coniuncta” 
gesungen. 

Wie Horaz auf die Nachricht von dem Untergange der Cleopatra einen 
Jubelgesang anstimmt und zur allgemeinen Fröhlichkeit auffordert, da 
„das wahnsinnige Dräuen eines Weibes zuschanden gemacht und der 
gefihrdete Staat wieder gerettet sei”, ebenso freudig stimmt Rettenbacher, 
als er den Halbmond gedemüthigt sieht, seinen Sang an auf jene trefflichen 
Männer, welche an der Unterwerfung des Halbmondes und an der Befreiung 
Wiens aus der Türkengefahr hervorragenden Antheil genommen. Die 
begeisterte Ode auf den kaiserlichen Herrn offenbart zugleich die Liebe, 
mit welcher der Conventuale von Kremsmünster am Kaiserhause hieng. 
Ein anderer herrlicher Sang gilt dem „Schutzgeist Wiens und Österreichs 
in der Türkennoth 168&3”, dem schlichten Kapuzinerpater Marco d’Aviano, 
sowie dem edlen Grafen Rüdiger von Starhemberg, der die Kaiserstadt in 
der Stunde der Gefahr geschützt und vertheidigt hat. 

Horuz und Rettenbacher sind warme Naturfreunde, die bald den 
Zauber des Frühlings auf sich wirken lassen, bald die Freuden und Be- 
schäftigungen des idyllischen Landlebens preisen, bald das Glück der stillen 
Einsamkeit inmitten hoher Berge besingen. 

Frohsinn und Lebenslust, natürlich keine ausgelassene wie bei Horaz, 
lachen uns aus jenen Gedichten entgegen, in welchen Rettenbacher leichte, 
heitere Stoffe behandelt; solche Lieder findet der Freund feinen Humors 
in Menge. 

Noch auf zwei Gesichtspunkte möchte ich hinweisen, von denen aus 
die Lyrik der beiden Dichter in Vergleich zu setzen wäre. 

Zunächst ist es der ethische Gehalt, der in beider Dichtungen 
liegt: Horaz mit seinen heidnischen, Rettenbacher mit seinen christlichen 
Ideen. Das Gemüth zu erheben, die Gesinnung zu kräftigen, den Charakter 
zu bilden, vermögen beide Dichter. Natürlich da, wo vom rein mensch- 
lichen Standpunkte aus die Lyrik beider in Betracht kommt, wo Bacchus 
und Venus gefeiert werden, ergibt sich bei Rettenbacher das christliche 
Übergewicht, sind Rettenbachers Ideen höher und reiner. Rettenbachers 
Dichtungen lassen uns tiefe Blicke thun in das damalige geistige Leben 
innerhalb der Klostermauern und klären uns über den Stand der Geistes- 
bildung im damaligen Convente nicht wenig auf. Weiter wäre die 
Nationalität beider Dichter kurz zu erwügen. Der Römer war gewiss 
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Patriot, aber er war der Träger des Hellenismus. Mit Sorge schaut er 
schon damals auf den germanischen Norden und den drohenden Ur.ent 
Rettenbacher war österreichisch-deutsch gesinnt und Patriot durch urd 
durch, aber er ist zugleich der Träger christlicher Weltanschauung. At 
Bangen blickt er nach Frankreich und auf die Türken. 

Man darf demnach Rettenbacher wie Horaz als würdiges 
Vertreter seiner Zeit in cultureller und politischer Beziehurz 
auffassen. 

Möge somit wie der heidnisehe, so auch der christliche Horaz zur 
Ehre Oberösterreichs und Salzburgs recht viele Freunde finden! 

Kremsmünster. P. Tasstlo Lehner. 


Eine österreichische Direetoreneonferenz. 


Vom 27. bis 29. März 1593 fand in Lemberg eine Conferenz immt- 
licher Mittelschuldireetoren Galiziens statt, welche der dortige Land 
schulrath ım Einverständnisse mit dem hohen Unterrichtsministerium, ds: 
auch die erforderlichen Mittel bewilligte, einberufen hatte. Dieser Conferenz 
wurden auch einige Mitglieder der Prüfungscommissionen in Lemberz usü 
Krakau für das Mittelschullehramt, sowie die Landes-Schulinspectoren be.- 
wezogen. Die Veranlassung zur Einberufung der Conferenz boten die van 
hohen Ministerium angeordneten Neuerungen im Unterrichte der class'sches 
Sprachen, besonders im ÖObergymnasium, und in den Realien ım Unt-r- 
gymnasium, über deren Durchführung berathen werden sollte. Aufser diesen 
Gegenständen, über welche bekanntlich auch in unseren Mittelschulvereiner. 
vor allem in Wien, verhandelt wurde, sollten noch zwei Fragen, we.ch- 
für Galizien besonders brennend sind, nämlich die praktische Ausbiidun: 
der jungen Lehrer, aus welchem Anlasse eben auch die Unirversitst-- 
professoren zur Theilnıhme eingeladen wurden, und die Regelung der 
häuslichen Aufsicht über die Schüler einer eingehenden Berathung unteı- 
worfen werden. Die Form der Verhandlung war die bekannte, das zu 
jedem Gegenstand der Tagesordnung zunächst zwei Referenten ihre Ar- 
sichten entwickelten, woran sich eine Discussion anschloss, auf deren Grund- 
lage gewisse '[hesen angenommen wurden. 

Die Zeitschrift der galizischen Mittelschulvereine „Muzeum” brinst 
in laufenden Jahrgang einen Bericht über diese Verhandlungen, aus 
welchem einiges hier im Auszuge mitgetheilt wird. 

In der Begrüßungsansprache des Vicepräsidenten des galizischen 
Landesschulrathes Dr. Bobrzynski hebt derselbe hervor, dass diese Dhirec- 
torenconferenz nicht nur die erste in Galizien, sondern auch zugleich die 
erste in Österreich ist, und er spricht die Hoffnung aus, dass die ernste 
Arbeit der Conferenz im edlen Wettstreite mit den anderen Provinzen 
vielleicht auch Resultate zeitigen werde, die nach ihrer Erprobung im Lande 
einmal den umgekehrten Weg von Osten nach Westen gehen und ander- 
wärts freundliche Aufnahme finden werden. 

Der erste Verhandlungstag wurde ausschließlich der Berathung über 
den Betrieb der classischen Philologie gewidmet. Mit besonderer Wärme 
trıtt der Correferent Cegrlinski für die neue Unterrichtsweise ein und setzt 
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auseinander, wie die Lectüre im Obergymnasium gleichsam eine wissen- 
schaftliche Reise des Schülers durch die alte Welt unter der Leitung 
des Lehrers sein müsse, deren Eindrücke so zu sammeln und zu gruppieren 
sind, damit ein einheitliches Bild der classischen Zeit in jenem sich aus- 
gestalte. Nachdem er die zur Erreichung dieses Zweckes ertorderliche 
Behandlung der claseischen Sprachen im Untergymnasiun besprochen, 
entwickelt er scine Ansichten über einen umfangreichen Betrieb der Lectüre 
im Obergymnasium, welche in eine statarische, cursorische und Extempore- 
Lectüre zu zerfallen habe, und spricht sich eingehend über gemeinsame 
Präparation und häusliche Arbeit, regelmäßige Wiederholungen, Zusammen- 
fassung der sprachlichen, ästhetischen und antiquarischen Kenntnisse ın 
einheitliche Gruppen aus. Eigenartig ist endlich der Vorschlag desselben, 
den Unterricht in den niederen Ülassen älteren Lehrern, Kennern des kind- 
lichen Geistes und Systematikern, hingegen in den oberen Classen solchen 
Jüngeren Lehrern zu übertragen, welche, wenn sie auch weniger didaktische 
Sicherheit haben, durch ihr lebhaftes Gefühl für Wahrheit und Schönheit 
hinreißen und begeistern. Die Conferenz einigte sich nach eingehender 
Berathung zu der Ansicht, dass der neue Betrieb der Philologie durch- 
führbar sei, wenn 1. der Unterricht in den unteren Classen wirklich ein 
Unterricht der „Sprache”, nicht aber der grammatischen Regeln ist, und 
die Schüler gehörig vorbereitet an die Lectüre treten; 2. in entsprechender 
Weise zu der statarischen die cursorische und Extempore-Lectüre hinzu- 
komınen; 3. der Lehrer den Schülern die Präparation erleichtert, solange 
sie mit den Schwierigkeiten des Autors nicht vertraut sind, und 4. die 
Lectüre eines Autors nicht durch die Lectüre eines anderen Autors unter- 
brochen wird. 

Am folgenden Verhandlungstage wurde zunächst die Behandlung der 
Geographie im Untergymnasium besprochen. Die Conferenz fasste ihre An- 
sichten in nachstehende Thesen zusammen: 1. Das Hauptgewicht des 
geographischen Unterrichtes liegt in der I. Classe; 2. die Lebrer des Gegen- 
standes haben an ıhren Anstalten Fachconferenzen abzuhalten; 3. der An- 
fangsunterricht ist auch im Freien zu ertheilen mit Benützung eines Planes 
der Gegend; 4. es sind die Unterrichtsmittel möglichst zu vermehren und 
eigene geographische Lehrmittelsammlungen anzulegen; 5. der Gegenstand 
ist soweit als möglich in der Schule beizubringen, so dass das Buch nur 
dem Zwecke der Repetition dient; 6. beim Unterrichte ist auch das 
geographische Zeichnen zu betreiben; 7. das durchgenommene Material ıst 
möglichst oft zu wiederholen, um es dauernd einzuprägen. 

Der zweite Besprechungsgegenstand dieses Tages war die Durchführung 
der neuen Instructionen für den Unterricht in der Mathematik, Physik und 
Naturgeschichte in den unteren Classen. In dieser Hinsicht wurden nach- 
stehende Beschlüsse gefasst: 1. Die Geometrie hat sich nur auf die Zeich- 
nung zu stützen; 2. für die I. und II. Classe ist ein Lehrbuch der Arıthmetik 
nicht nothwendig, sondern bloß eine geordnete Sammlung von Aufgaben; 
3. die Physik ist auf Grund von Experimenten zu lehren. zu welchem Zwecke 
die für das Untergymnasium erforderlichen Apparate in jedem physikalischen 
Cabinette vorhanden sein sollen; 4. die Lehrbücher der Naturgeschichte 
sollen sich auf den nach der Instruction vorzunehimenden Stoff beschränken, 


die Hauptarbeit dieses Unterrichtes hat in der Schule zu geschehen. 
„Österr. Mittelschule’. VIII. Jahrg. 6 
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Am letzten Verhandlungstage wurde die Einführung der jungen Lehrer 
in den Dienst einer sehr eingehenden Berathung unterzogen. Nach den 
austührlichen Referaten der Directoren Pröchnicki und Kulczynski gelangte 
die Conferenz zu nachstehenden Beschlüssen: Solange Institute für Lehrer- 
bildung fehlen und solange ein Mangel an geprüften Lehramtscandidaten 
besteht, sind hauptsächlich die Directoren und Jie älteren Professoren zur 
praktischen Ausbildung der jungen Lehrer berufen. Die Directoren sind 
aus diesem Grunde von der Übermenge der Kanzlei- und Administrations- 
geschäfte durch Beigabe eines Lehrers der Anstalt zu entlasten. An der 
Lemberger Universität ist eine Lehrkanzel für Pädagogik und Didaktik zu 
eröffnen. Den Lehraimtscandidaten des IV. Jahrganges ist es zu gestatten, 
sich an einer Mittelschule für die Praxis ihres Berufes vorzubilden. Was 
diesen letzten Punkt anbelangt, ist den Ausführungen des Dir. Kulezynski 
zu entnehmen, dass bereits am Annengymnasium in Krakau mit Be- 
willigung des Landesschulrathes im laufenden Jahre mit dieser Praxis 
begonnen wurde, indem solchen Hörern der Philosopbie, die noch ihren 
Studien obliegen, 3 bis 4 Stunden wöchentlich unter der Aufsicht des 
Directors und der Professoren zugetheilt wurden, und dass dieser Versuch 
ein gutes Resultat verspricht. 

Hierauf setzt Dir. Dr. Gerstmann den neuen Studienplan für die 
Volksschulen auseinander. Hienach entsprechen die fünf- und sechsclassigen 
Schulen in ihrer Einrichtung den Bedürfnissen jener Knaben, welche 
nach Beendigung der IV. Classe in die Mittelschule eintreten. An diesen 
Schulen wird auch die formale Seite der Ausbildung berücksichtigt und 
mit dem Unterricht im Deutschen schon in der III. Classe begonnen. 
Die ein- bis vierclassigen Schulen jedoch auf den Dörfern und in den 
kleinen Städten müssen auf die allgemeine Bildung ihrer Jugend das 
Hauptgewicht legen und den Unterricht in den Realien bevorzugen, daher 
die Knaben aus diesen Schulen die erforderliche Ausbildung für den Ein- 
tritt in die Mittelschule nicht besitzen und einer ergänzenden Vorbereitung 
bedürfen. 

Der dritte Verhandlungsgegenstand war die Regelung der häuslichen 
Aufsicht über die Schüler. Der Referent Dr. German schildert die Wohnungs- 
verlältnisse der Schüler in den einzelnen Städten, die allgemeinen und 
localen Einflüsse, welche auf die Jugend schädlich wirken, und gibt die 
Mittel zur Besserung des gegenwärtigen Standes der Dinge an. Mehr als 
50% der Schüler sind nach den Ausführungen des Referenten nicht unter 
entsprechender Aufsicht, bei den Eltern wohnen wenig mehr als 50% 
der Schüler. Eine specifisch galizische Einrichtung sind die sogenannten 
„Bursen”, eine Art von Massenherbergen für ärmere Studenten. Die 
Conferenz ist der Ansicht, man müsse in weiteren Kreisen der Gesellschaft 
Discussionen hervorrufen, um das Interesse für die Verbesserung der 
Verhältnisse der häuslichen Aufsicht und für die Veredlung der Jugend 
zu heben, es sei eine Controle der Wohnungen einzuführen, man müsse 
danach trachten, Internate anzuleren und Stiftungen zu diesem Zwecke 
zu schaffen, ferner sei die Uniformierung der Schüler im Interesse der 
Erziehung erwünscht, endlich sei die Anstellung von Schulärzten und 
die Vergrößerung der Fonds für die Schülerbibliotheken in kleineren 
Städten notwendig. 


Miscellen. 83 


Inzwischen war die Zeit so vorgerückt, dass die Besprechung des 
Unterrichtes in der Geschichte im Untergymnasium unterbleiben musste 
und die Conferenz geschlossen wurde. 

Czernowitz. Faustmann. 


Zu den schriftlichen Arbeiten aus dem 
Griechischen. 


Es ist bekannt, dass durch die letzte Gymnasialreform in Preußen 
in den oberen Classen schriftliche Übersetzungen aus dem Griechischen 
ins Deutsche (in der Regel aus dem gelesenen Schriftsteller und ohne Be- 
nützung des Wörterbuches) eingeführt wurden. Viele Broschüren und 
Aufsätze auch bekannter Schulmänner (ich erinnere beispielsweise nur an 
H. Schiller) sind geschrieben und manche Reden in der Berliner Conferenz 
sind gehalten worden, in denen der Beweis für den Vorzug dieser Art von 
Übersetzungen geführt wird; und es lässt sich nicht in Abrede stellen, 
dass letztere nicht etwa nur eine Erleichterung, sondern auch eine wirk- 
liche Verbesserung des griechischen Unterrichtes bedeuten. Nur glaube 
ich, was auch die Mehrzahl der deutschen Schulmänner behauptet, dass 
man insofern zu weit gegangen ist, als die deutsch-griechischen Schul- 
übungen (von Obersecunda an) ganz abgeschafft wurden, und wir müssen 
es als einen entschiedenen Vorzug unsere» neuesten Lehrplanes bezeichnen, 
dass diese Übersetzungen nur theilweise an die Stelle der deutsch- 
griechischen Schularbeiten getreten sind. Die Behauptung (z. B. Paulsens), 
dass durch die Übersetzungen aus der fremden Sprache auf den Verstand 
und das Sprachgefühl mehr eingewirkt werde als durch die Übersetzung 
in die fremde Sprache, ist wenigstens nicht in jeder Beziehung unan- 
fechtbar; dass der Gewinn für das beobachtende Denken bei der Übersetzung 
ın die fremde Sprache ein ganz bedeutender ist und auch gerade zur 
Bildung des Sprachbewusstseins in der Muttersprache dient, wird wohl 
kein Pädagoge in Abrede stellen wollen. Aber davon ganz abgesehen, 
wir müssen diese Übungen auch in den obersten Classen aus dem Grunde 
beibehalten, weil sonst die Kenntnisse der Formenlehre und der Grund- 
lehren der Syntax, welche zur Sicherung der grammatischen Gründlichkeit 
der Lectüre unbedingt nothwendig sind, sich allmählich ganz verflüchtigen 
würden. Es müsste denn (wie Mufl, Z. f. Gw. 1891, S. 682, sagt) der Beweis 
erbracht werden, dass Schüler, welche ohne diese Übungen unterrichtet 
wurden, rascher, besser und genauer oder wenigstens ebensogut übersetzen 
können. Die Erfahrungen freilich, die man bisher gemacht hat (z. B. in 
Dänemark) sprechen durchaus nicht dafür. Der Einwand, dass schon die 
Lectüre zur Erwerbung und Erhaltung des für dieselbe nothwendigen 
grannmatischen Wissens diene, ist gewiss nicht richtig (wie auch neuestens 
Bamberg im ersten Heft der Berliner Zeitschrift f. Gw. von 1893 nachweist), 
und sie soll auch nicht diesen Zweck verfolgen, will sie nicht, wie Roth- 
fuchs sagt, zur Magd der Grammatik erniedrigt werden. Besser aber als 
eine oberflächliche Lectüre, die nicht auf grammatischem Verständnisse 
beruht, als ein blindes Herumtappen oder Herumrathen, oder als eine 
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Übersetzung nur mit Hilfe von unerlaubten Mitteln, wäre wohl die gin: 
liche Abschaffung der Originalleetüre. Der zweite Einwand, der gezern die 
Beibehaltung der deutsch-griechischen Compositionen erhoben wird. dis 
ja diese Übersetzungen wegen ihrer geringen Zahl (im ganzen Jahre nur 
unmöglich etwas Ordentliches zur Befestigung und Sicherung des grammätı- 
schen Wissens beitragen können, ist wohl deshalb nicht stichhältig. wail 
ja zu diesem Zwecke auch wöchentlich oder mindestens alle vierzehn Tar- 
häusliche Übungen vorgenonimen werden sollen, die allerdings nur dınr. 
selbständig und mit dem nöthigen Ernste gemacht werden. wenn die Schöler 
wissen, dass diese zugleich eine heilsame Vorbereitung für die Schnlarneiter 
sind. Der schlechte Ausfall letzterer zeigt dem Schüler klar die Notk- 
wendigkeit selbständiger Arbeit. 

Anderseits kann ich meine Überzeugung nicht unterdrücken, da«= 
auch schon aus dem bloß äußerlichen Grunde, dass die griechish- 
deutschen Übersetzungen die beste und eine nothwendige Vorbereitung ir 
die griechische Maturitütsprüfungsarbeit sind, es sehr vortheilhaft wär 
diese Übersetzungen wenigstens in den zwei obersten Classen, jedent!l: 
aber in der VIII. Classe um ein paar zu vermehren. Ich wenigstens h.i« 
sowohl selbst die Erfahrung gemacht, als auch dieselbe von vielen Collezen 
bestätigen hören, dass diese Übersetzungen, insbesondere was den sprach 
lichen Ausdruck und die Form der Darstellung anbelangt, nicht sehr zui 
auszufallen pflegen, was ja naheliegend ist Die bloße mündliche Über- 
setzung in der Schule, auch das Betreiben cursorischer Lectüre vorausgesetzt. 
bietet noch keine Gewähr für das Gelingen der schriftlichen Arbeit. Denr 
es ist etwas anderes, mündlich leidlich gut zu übersetzen. wo dem Schüler 
der Lehrer bei jeder Schwierigkeit hilfreich zur Seite steht, wo man ferner 
über manche Ungenauigkeit im Ausdrucke unwillkürlich hinwegseht — 
man konımt eben oft erst dann zur Controle der Richtigkeit und Corrert- 
heit, wenn man etwas niedergeschrieben hat, und manches, was der 
Lehrer im Mündlichen durchgehen lässt, müsste er bei der Correctur einer 
Arbeit beanständen — etwas anderes also, als wenn der Schüler ganz auf 
sich selbst angewiesen einen Abschnitt aus dem griechischen oder lateini- 
schen Autor in correctem und gutem Deutsch schriftlich wiedergeben sell 
Er braucht nur einen Satz oder eine Construction entweder gar nicht zu 
verstehen oder unrichtig aufzufassen, so ist es oft mit der Übersetzung 
nicht bloß der missverstandenen Stelle, sondern auch mit der Wiedergabe 
der übrigen Theile des zu übersetzenden Stückes schlecht bestellt. Und um 
ja nur eine möglichst genaue und wortgetreue Übersetzung zu liefern. 
wird der Schüler eine Arbeit zustande bringen, die dem deutschen Sprach- 
geiste nichts weniger als angemessen ist. Der Lehrer aber wird da mit 
deniselben nicht zu streng ins Gericht gehen können, wenn dieser nur 
zeigt, dass er den Sinn und die Construction im ganzen richtig aufgefüsst 
hat, und muss eben dem Umstande Rechnung tragen, dass der Schüler 
wegen der geringen Übung im schriftlichen Übersetzen noch unbeholfen 
ist. Es gilt ja auch hier der Satz: Übung macht den Meister. 

Ja aber woher denn die Zeit zu solehen Übungen nehmen, wenn wir 
dieselbe den deutsch-griechischen Arbeiten nicht entziehen können und 
wollen? Da möchte ich nun einen Vorschlag machen, der zwar nicht nıehr 
neu ist — er wurde schon vor längerer Zeit von manchem Lehrer zu 
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verwirklichen gesucht und auch in der Berliner Conferenz von Helmholtz 
als Nichtfachmann und von Stauder angeregt. Ich meine nämlich, dass 
dem classischen Philologen der Germanist eine Unterstützung angedeihen 
lassen soll, indem er statt der gewöhnlichen Aufsätze jährlich ein paar 
Übersetzungsarbeiten aus dem Lateinischen oder Griechischen gibt. Beim 
Deutschlehrer wird diese Übersetzung. was die formale Seite anbelangt (ich 
setze voraus, dass der Sinn der zu übersetzenden Stelle dem Schüler keine 
Schwierigkeit mehr biete), wahrscheinlich zufriedenstellender ausfallen: 
denn hier wird der Schüler vor allenı auf die Form der Darstellung sein 
Augenmerk zu richten haben. Es sei mir gestattet, die diesbezüglichen 
Worte Stauders zu eitieren: „Die Übersetzung aus der fremden Sprache 
ist ein Stück deutschen Unterrichtes, das nicht hoch genug angeschlagen 
werden kann und leider Gottes vielfach noch zusehr vernachlässigt 
wird... . Durch eine gute, dem Genius der deutschen Sprache ent- 
sprechende Übersetzung wird der deutsche Unterricht am zweckmäßigsten 
unterstützt.” Und ich füge hinzu, auch die Concentration des Unterrichtes 
empfiehlt ein solches Verfahren. Jedenfalls dürfte diese Art von Schul- 
arbeiten im Deutschen in den obersten Classen mehr am Platze sein als 
in der III. Classe, wo schon solche Übersetzungen aus dem Lateinischen 
von den Instructionen verlangt werden; auf dieser Stufe halte ich sie für 
verfrüht. 
Wien. Dr. A. Primoiik. 


Zu Prof. Pscheidls „Beweis für die Tangen- 
tialkraft. 


Von Prof. Dr. Alois Höfler. 


In dem Aufsatze „Analytischer Beweis für die Tangentialkraft in 
einer elliptischen Bahn” (voriger Jahrgang dieser Zeitschrift, S. 455 fl.) 
löst Herr Prof. Dr. Wenzel Pscheidl das Versprechen ein, welches er 
a. a. OÖ. S. 356 mit folgenden Worten gegeben hat: 

„Ich habe (Zeitschrift ‚Mittelschule‘, I. Jhg. 1887, S. 302) einen ein- 
fachen Beweis... . geliefert und werde mir erlauben, da ich sehe, dass 
derselbe für den Herrn Vortragenden nicht überzeugend genug ist, in der 
‚Österreichischen Mittelschule‘ einen analytischen Beweis dafür zu erbringen, 
dass bei der Centralbewegung in einer elliptischen Bahn die Fliehkraft und 
Centripetalkraft in jedem Punkte derselben (die Scheitelpunkte der Bahn 
ausgenommen) eine Resultierende haben, welche tangential zur Bahn 
gerichtet ist. Aus diesem Beweise mögen die geehrten Herren Fachcollegen 
ersehen, ob ich recht habe oder nicht.” 

Weder in jenem früheren noch in dem kürzlich gegebenen Beweise 
hat Herr Prof. Pscheidl den Punkt erfasst, auf welchem sich die Bedenken 
gegen seinen Begriff der Tangentialkraft richten. Es ist dies erstens die 
Vorstellung, die er mit dem Worte „Fliehkraft” verbindet; während nach- 
gerade allgemein anerkannt ist, dass die sogenannte Fliehkraft nichts 
anderes ist als eine Reactionskraft, nämlich der Trägheitswiderstand gegen 
Kräfte, welche die Richtung einer Bewegung abändern (also ganz analog 
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dem Trägheitswiderstand gegen Kräfte, welche die Geschwindigkeit ver- 
ändern), behandelt Herr Prof. Pscheidl die Fliehkraft ganz wie eine 
selbständige Kraft, so dass man nach ihm z. B. das Bedenken jedes An- 
fängers, warum denn die Fliehkraft, welche eine Schleuder radial spannt, 
nicht auch den Stein radial fortbewegt, sondern warum dieser tangential 
wegfliegt, gar nicht aufzuklären verinöchte. — Zweitens verfährt Prof. 
Pscheidl ganz willkürlich bei der Walıl derjenigen Componenten, aus denen 
er die Resultierende sich zusammensetzen lässt, die er gerade braucht. 
Inwieferne dieser zweite Einwurf den ersten Beweis des Herrn Prof. Pscheidl 
trifft, wird deutlich werden. wenn man die nebenstehende Figur mit der 
von Prof. Pscheidl im I. Jhg. S. 302 gegebenen Figur 2 vergleicht. Gesetzt, 
es sei in nebenstehender Figur AC = R eine 

e' wirkliche Kraft, und es gelte, aus ihr die Com- 

ponente AB == P abzusondern. Herr Prof. Pscheidl 

No wird gewiss zugeben, dass es durchaus unphysi- 

| I kalisch gedacht ist, wenn man das Auftreten der 
Componente P folgendermaßen erklärt: R hat eine 





| on‘! 

De Componente AD = Q; diese Kraft weckt eıne 

np ihr gleiche Reactionskraft AD’ = Q/; in dem aus 

Q a R und @' gebildeten Parallelogramm ACBD’ ist 

2 xB dann P die Resultierende aus R und Q’. — Wiır 
DD‘ is, haben dieses willkürliche Umspringen mit Kräften - 

Es 17 und Reactionen, Conponenten und Resultierenden 

T genau nachgebildet dem Texte, welchen Professor 


Pscheidl der genannten Figur 1 302 beigibt und 
welcher lautet: „Ein Körper bewege sich in einer 
elliptischen Bahn in Sinne des Pfeiles. Der Centralpunkt sei F. Im Punkte M 
wirkt auf ıhn die Fliehkraft MC senkrecht zur Bahn auswärts. Diese 
können wir in zwei Componenten: MD und ME zerlegen, von denen die 
MD der Centripetalkraft entgegenwirkt und ebenso groß sein muss wie 
diese, denn eonst würde der Körper die elliptische Bahn verlassen. Dann 
haben wir noch eine zweite Componente ME tangential zur Bahn 
(langentialkraft‘. Diese wirkt in AM der Bewegung entgegen und ver- 
nıindert daher die Geschwindigkeit.” 

Sollte indes das obige abstrahierende Herausschälen der beiden Fehler 
aus Herrn Prof. Pscheidls Darstellung der Centralbewegung ihm noch nicht 
hinreichend stark fühlbar machen, warum ich gegen eine derartige Dar- 
stellung als Physiker und Physiklehrer protestieren musste, so wird ihn 
vielleicht die wortgetreue Übertragung seiner Darstellung der Central- 
bewegung auf einen anderen concreten Fall, den horizontalen Wurf. 
der ja nur ein specieller Fall (genauer: ein Grenzfalli der ersteren ist. 
selbst bedenklich machen. Nach Herrn Prof. Pscheidl müssten wir die 
Wurfbewegung so beschreiben und erklären: „Ein Körper bewege sich 
in einer parabolischen Bahn im Sinne des Pfteiles (vl. obige Figur). Im 
Punkte A wirkt auf ihn die Fliehkraft AD’ senkrecht zur Bahn auswärts. 
Diese können wir in zwei Componenten AC’ und AB zerlegen, von denen 
AC' der Schwerkraft AC entgegenwirkt und ebenso groß sein muss 
wie diese, denn sonst würde der Körper die parabolische Bahn verlassen. 
Dann haben wir noch eine zweite Componente AB tangential zur Bahn 
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(Tangentialkraft). Diese wirkt in A im Sinne der Bewegung und vermehrt 
die Geschwindigkeit.” — Also bewegen sich horizontal geworfene Körper 
abwärts dank einer der Schwerkraft entgegenwirkenden und 
sie aufhebenden Kraft!... 

Es freut mich, dass Herr Prof. Pscheidl in der Figur zu seinem 
zweiten Beweis (VII. 456) wenigstens den einen der besprochenen Fehler 
insoweit vermieden bat, als er das Kräfteparalleloegramm PDGE nach 
einwärts, d. h. die Resultierende PG gegen die Sonne S hin zeichnet, 
während in seiner ersten Figur (l. 302) das Bewegungsparallelogramm 
MECD nach auswärts, d. h. die Seite ME vom Brennpunkte F weg 
gezeichnet gewesen war. Der neue Beweis leistet also stillschweigend 
etwas mehr als versprochen, indem er nicht nur den mathematischen 
Apparat hinzufügt, sondern auch die physikalischen Grundlagen wenigstens 
in einem Punkte verbessert. Vielleicht iässt künftighin Prof. Pscheidl 
auch noch die übrigen unphysikalischen Gedanken, dass „sich die Centri- 
petalkraft und Fliehkraft das Gleichgewicht halten” und dass „PD durch 
die Fliehkraft aufgehoben wird” (sowie den unpassenden Ausdruck Centri- 
petalkraft statt Centralkraft — denn man spricht z. B. von „centri- 
petaler” Beschleunigung normal zur Bahn, d. i. gegen den Krümmungs- 
mittelpunkt hin, wogegen der „Centralkörper” im Brennpunkt steht), 
stillschweigend oder ausdrücklich fallen. 

Was nun den „analytischen Beweis” als solchen, d. h. den mathe- 
matischen Nachtrag von 1893 zum „Beweis” von 1887 betrifft, durch den 
mich Herr Prof. Pscheidl „überzeugen” zu sollen gemeint hat, so war 
ich Neues aus ihm zu lernen natürlich umsoweniger ın der Lage, als 
sich für die Gleichungen 

u 

PT os? y 
auf denen die ganze Ableitung beruht, Herr Prof. Pscheidl einfach auf 
Schlömilchs „Höhere Analysis” beruft, während ich doch selbst kurz 
vorher!) in der angenehmen Lage gewesen war, über die lehrreiche 
elementare Ableitung von Maiß zu berichten. — Überdies hatte ich bereits 
früher?) das ganze Gebiet von Fragen, welche in Sachen der Centripetal- 
beschleunigung u. dgl. für den physikalischen Unterricht der Mittelschule 
in Betracht kommen, ausführlicher, als es bis dahin geschehen zu sein 
scheint, erörtert. 

Wenn Herr Prof. Pscheidl sagt: „Ob man nun diese Kraft ‚Tangential- 
kraft‘ oder sonst wie nennen will, ist an und für sich gleichgiltig,” so 
erinnern sich wohl alle Fachgenossen daran, dass es in älteren Darstel- 
lungen nur allzu gebräuchlich war, jenen Ausdruck für die „Momentankraft” 
zu gebrauchen, welche das Bewegliche längs der Bahn bewegen sollte, 
was ebenfalls dem Begriff der Trägheit stracks zuwiderläuft; und ich 
constatiere mit Vergnügen, dass wenigstens dieser nächstliegende Verstoß 
gegen den Begriff der Trägheit in dem Begriffe, welchen Pscheidl mit jenem 
altherkömmlichen Ausdruck „Tangentialkraft” verbindet, sich nicht vor- 
findet. Im übrigen weiß aber jeder Fachgenos:e auch, wie wenig gleich- 


und p = ucosy 








_..) Zeitschrift für den physikalischen und chemischen Unterricht, Berlin 1892, V. IThg., 
S. 0 „Zur Ableitung des Newton’'schen Gesetzes aus den Kepler'schen Gesetzen”. 
*) Zeitschrift für den physikalischen Unterricht, II. Ihe. 277 — 2%. 
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giltig es im Elementarunterrichte ist, ob man einen gegebenen Bear 
mit diesem oder jenem Namen benennt, und dass Unklarheiten «ser 
geradezu Unrichtigkeiten in der Fassung der Grundbegriffe durch keinerl-i 
Rechnung gutgemacht werden können; und gerade in dem von der Mehrzak.l 
der Schüler sosehr gefürchteten mathematischen Theil des physikalischen 
Unterrichtes der oberen Classen trägt ja nur zu häufig die Schnll 
daran, dass der Lehrstoff vom Schüler nicht verstanden wird, der leriige 
Umstand, dass er in den noch immer verbreiteten Fassungen — eben n«2 
gar nicht zu verstehen ist. 

Die Grazer „Mittelschule” hat (in dem Buche „Der Gymnasiallehr- 
plan etc.”, Wien 1806, bei Graeser, S. 257) gegen die Physik-Instructioner 
von 1889 neben vielen anderen sachlichen und pädagogischen Bedenken auch 
geltend gemacht, dass die auf die Centralbewegung bezügliche Stelle S. 222, 
wonach „eine Componente der Fliehkraft die Änderung der Geschwind!zk-f. 
des Beweglichen bewirkt” — „mit den Lehren der Physik nicht im Eır- 
klang steht”. Herr Prof. Pscheidl hat sich in seinen beiden Aufsätrer. 
zum Anwalt der Physik-Instructionen von 1884 gemacht. Nur weıl mi 
der Frage, ob ihm deren Ehrenrettung gelungen oder nicht, die wissen 
schaftliche Unanfechtbarkeit unserer Instructionen selbst in Frage sieht. 
glaubte ich noch einmal auf die Einladung Herrn Prof. Pscheidls: „Aus 
diesem Beweise mögen die geehrten Herren Fachgenossen ersehen, ob it 
recht habe oder nicht” eingehen zu sollen. 


Erwiderung auf die Bemerkungen Prof. Höflers zu 
meinem Beweise für die Tangentialkrait. 


In dem Aufsatze „Der physikalische Unterricht in den unteren Clas”ı 
der Gymnasien nach den Lehrplänen und Instructionen vom 24. Mai I°% 
und sein Zusammenhang mit dem Unterrichte in den oberen Clan“ 
VII. Jhg., S. 114 dieser Zeitschrift, sagt Herr Prof. Höfler bezüglich de 
Begriffes der Tangentialkraft der Physik-Instructionen vom Jahre 18%: 
„Bekanntlich darf dieser ganz schief concipierte Begriff als gezen det 
Begriff der Trägheit verstoßend zu den fast allgemein glücklich über 
wundenen Standpunkten gezählt werden.” Damit hat Herr Prof. Höder 
die Existenz der Tangentialkraft negiert. Als er nun durch meinen zweiten 
Beweis für die Tangentialkraft bei der Centralbewegung in einer elliptischen 
Bahn überzeugt wurde, dass es thatsächlich in diesem Falle eine T angential- 
kraft gibt, welche nicht gegen den Begriff der Trägheit verstößt, und 
ferner sah, dass man diesem Beweise nichts anhaben kann, kehrte er den 
methodischen Standpunkt hervor und benützte meinen ersten Beweis. — 
den ich ja selnst schon damit als unzureichend bezeichnete, dass ich & 
für nöthig erachtete, einen zweiten Beweis zu liefern, — für die Entwick 
lung seiner Ansichten über das Wesen der Fliehkraft. Herr Prof. Hüte! 
wirft mir darin vor, dass ich die Fliehkraft 1. als eine selbständige Kraft 
betrachte und 2. dass ich sie willkürlich in Componenten zerlege. Ps 
Erste wurde weder in meinem ersten noch in meinem zweiten Bewei* 
ausgesprochen. Dass übrigens die Fliehkraft mit anderen Widerstind® 
krüften, wie z. B. Widerstand des Mittels, Reibung, Widerstand einer fat? 
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Wand, nicht in dieselbe Kategorie gestellt werden darf, geht schon daraus 
hervor, dass sie imstande ist, auch Körper im Sinne ihrer Wirkung zu 
bewegen, wie das z. B. mit meinem Apparate für die Gesetze der Flieh- 
kraft oder auch mit dein in Fricks „Physikalischer Technik”, 5. Aufl., Fig. 283, 
dargrestellten Apparate gezeigt werden kann, während dieses bei den anderen 
angeführten Widerstandskrüften nicht der Fall ist. Das Bedenken mit der 
Schleuder kann sofort aufgeklärt werden, wenn man den Anfänger auf- 
merksam macht, dass in denselben Momente, wie der Stein die Schleuder 
verlässt, Fliehkraft und Centripetalkraft gleichzeitig zu wirken auf- 
hören und daher sich der Stein mit der in diesem Momente erlangten 
Endzeschwindigkeit weiterbewegen muss. Mit dem zweiten Einwande, 
dass die Zerlegung, weiche ich mit der Fliehkraft in meinem ersten Beweise 
vorgenommen habe, den Charakter der Willkürlichkeit an sich trägt, 
kommt Herr Prof. Höfler zu spät; denn gerade um einen solchen Einwand 
unmöglich zu machen, habe ich den zweiten Beweis geliefert. Die Aus- 
drucksweise, „so wird PD durch die Fliehkruft aufgehoben”, halte ich als 
gebräuchlich aufrecht. Wenn Herr Prof. Höfler sie unphysikalisch findet, 
so mag er sich sie durch eine ihm passendere ersetzen. Dadurch wird die 
Giltigkeit meines Beweises nicht tangiert. Dass der Ausdruck „Centripetal- 
kraft” als gleichbedeutend mit dem Ausdrucke „Centralkraft” angesehen 
wird, geschieht nicht bloß bei mir allein, sondern auch bei anderen 
Physikern, wie z. B. Reis, Lehrbuch der Physik, 6. Aufl., S. 148, 2.14 v. u, 
Müller-Pfaundler, Physik, 9. Aufl, 1. Bd., S. 154, Krebs & Münch. 

Wenn Herr Prof. Höfler von meinem „analytischen Beweise”, der, 
nebenbei bewerkt, kein Nachtrag zum Beweise vom Jahre 1837, wie er 
meint, sondern ein selbstündiger Beweis ist, nichts Neues gelernt haben 
will, so ist das ganz gleichgiltig. Thatsache ist dagegen, dass Herr Prof. 
Höfler an der oben angeführten Stelle die Existenz der Tangentiulkraft 
negierte, was er nun nach meinem zweiten Beweise nicht mehr kann. 

Dass ich in meinem zweiten Beweise bezüglich der Gleichungen 
= Pe und p = ucosy mich nicht auf die elementare Ableitung des 
Herrn Collegen Maiß, welcher ich ja aufrichtig eine möglichst weite Ver- 
breitung wünsche, sondern auf Schlömilchs „Höhere Analysis” berufen habe, 
rührt daher, dass ich diesen Beweis schon im Jahre 1887 fertig hatte und 
diesen Unistand damit zum Ausdrucke bringen wollte. 

Wenn Herr Prof. Höfler an dieser Stelle seinen in der „Zeitschrift für 
den physikalischen Unterricht”, Il. Jhg., S. 277—290, veröttentlichten 
Aufsatz, der mit der Tangentialkraft gar nichts zu thun hat, erwähnt, so 
kann das nur den Zweck haben, diese Arbeit den Lesern dieser Polemik 
wieder in Erinnerung zu bringen. 

Dass die Mehrzahl der Schüler den mathematischen Theil des physi- 
kalischen Unterrichtes der oberen Classen fürchten soll, ist mir neu. Ich 
habe diese Bemerkung an meinen Schülern noch nicht gemacht; sollte es 
aber irgendwo der Fall sein, so dürfte eher eine mangelhafte Vorbildung 
der Schüler in der Mathematik als etwas anderes die Ursache einer der- 
artigen Erscheinung sein. 

Wenn schließlich Herr Prof. Höfler nochmals die „vielen sachlichen 
und pädagogischen” Bedenken der Grazer „Mittelschule” erwähnt, so sehe 
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ich mich genöthigt, abermals zu erklären, dass ich in der Zeitschrift 
„Mittelschule”, I. Jhg., S. 299—306, diese Bemerkungen widerlegt und 
dargethan habe, dass die Versammlung, welche jenes Urtheil über die 
Physik-Instructionen vom Jahre 1884 fällte, über den Inhalt dieser Instruc- 
tionen nicht ausreichend informiert war. 

Dr. W. Pscheidl 


Zum Lateinunterrichte in Seeunda nach 
Nahrhafts Übungsbuch. 


Wenn wır von dem wichtigen und richtigen, durch die neuen Lehr- 
pläne für die höheren Schulen in Preußen stark betonten pädagogischen 
Grundsatze absehen, dass das lateinische Elementarbuch vornehmlich ein 
Lesebuch sei, welches möglichst viel zusammenhängenden Inhalt, und 
zwar zunächst und überwiegend lateinische Lesestücke biete, können 
wir Nahrhafts Übungsbuch für die II. Classe als ein ganz treffliches Schul- 
buch bezeichnen. Der Beseitigung einiger Mängel und der Erhöhung der 
methodischen Brauchbarkeit dess«lben seien die folgenden Beinerkungen 
gewidmet. 

Aus didaktischen Gründen sind aus dem Übungsstoffe der I. Classe 
auszuscheiden und dem der Il. zuzuweisen: 

a) Die indirecten Fragesütze, die auch Hauler in richtiger Würdigung der 
mit der FEinübung verbundenen Schwierigkeiten in der neuesten (12.) 
Auflage dem zweiten Schuljahre überweist. 

b) Der Dativ des Subjects bei der umschreibenden passiven Conjugation. 

c) Die Adiectiva pronominalen Ursprunges. 

d) ‚Diet, videri‘ mit dem Nom. ce. inf. 

e) Das sogenannte „erste Supinum”, für dessen Einübung in Üj!) nur ganz 
vereinzelte Beispiele vorkommen. 

f} Der Coniunct. fut. act., der durch den Wegfall der indirecten Frage- 
sätze nicht entsprechend geübt werden kann. 

9) Die Deponentia, welche auch durch den neuen preußischen Lehrplan 
ausdrücklich dem zweiten Schuljahre zugewiesen werden. 

„Die Lehrpläne und Prüfungsordnungen für die höheren Schulen in 
Preußen vom ‚Jahre 1891” (Neuwied und Leipzig, 1892, S. 19) nennen als 
Lehraufgabe des ersten Schuljahres die „Formenlehre mit strengster 
Beschränkung auf das Regelmäßige und mit Ausschluss der 
Deponentia”. ‚Medeor‘ (Nahrhaft, Ü, LXXIX. 8) ist wegen der Abweichung 
von der gebräuchlichen deutschen Übersetzung und wegen der Vertretung 
des Perfectstanınies durch ‚sanaw‘ c. acc. mit Deecke ($ 272 und Vorwort, 
pag. VD) und Holzweißig ($ 173) dem dritten Schuljahre zuzuweisen. In 
Ü, ist für ‚tueor‘ ıın Wörterverzeichnisse LXXIX die nur bei Dichtern 
vorkommende Bedeutung „ich schaue, betrachte” angegeben. Ebenso ist 
a. a. O. ‚Furtus sum‘ unrichtig, da der Perfectstamm durch ‚tutatus sum‘, 
vom verstärkten ‚tutari, ersetzt wird. Vgl. Holzweilsig $ 114, Deecke 
3 185 24, Scheindler $ 78. 3, Steemann $ 87, Schmidt $ 134. 4. 





,Ü, = Übungsbuch für die I., Ü, = Übungsbuch für die II. Classe, 
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Die Übungsnummern I und 1 bieten zuviel grammatischen Übung»- 
stoff. Entweder muss man sich bei diesen 22, im ganzen wenig bedeutungs- 
vollen Einzelsätzen zu lange aufhalten, oder es können die aus der Formen- 
lehre gebotenen Erscheinungen nur ungenügend geübt werden. ‚- um‘ für 
‚„—orum‘ bei Münz- und Maßnamen, dazu auch ‚deum‘ (I. 8), ferner 
‚Sulmo‘ sind zu streichen und mit Holzweifig ($ 15. 3) gelegentlich zu 
behandeln. Den Städtenamen auf © und a (orum), den Länder- und Städte- 
namen auf um und den Städtenamen auf e, ur ist eine besondere Übungs- 
nummer zu widmen, in welche zur Wiederholung Sätze zur Einübung des 
Geschlechtes der Städte- und Ländernamen (Aegyptus, Corinthus, Cyprus 
cett.) aufzunehmen sind. Ebenso ist ein Übungsstück nothwendig für: pater 
und mater familias, deabus, füiabus, für den Vocativ der römischen Eigen- 
namen auf Qius, Zius und ius, für mi, fili, dt, ais, für den Vorativus 
‚deus‘, der ganz fehlt, für ‚kumus‘ und ‚vulgus‘, wenn man es nicht mit 
Scheindler vorzieht, diese Einzelheiten gelegentlich der Lectüre zu nehmen. 
Das indirecte Reflexivum (I. 2) ist besser für eine spätere Zeit aufzu- 
bewahren. Ohne weitgehende Erklärung dürfte I. 11 kaum verstanden 
werden. 

Die Genetivformen ‚intrium‘ (II. 1; 2.10), ‚iombdbrium‘ (11.2) bedürfen 
in Secunda besonderer Übungssätze nicht, da die ursprünglichen Ö-Stämme 
mit zwei Consonanten im Wortstocke in Prima reichlich geübt sind; ebenso 
ist die Pluralform ‚vetera‘ (2. 9) hinlänglich aus der I. Classe bekannt. 
Der Verfasser schließt sieh da zu mechanisch an die Paragraphe der Grammatik 
an. Dagegen müssen Übungssätze für die häufiger vorkommenden Wörter 
‚septentrio‘ und ‚pugio' aufgenommen werden. Vgl. auch Holzweißig 3 27. 
Für ‚vas‘, das schon in Ü, verfrüht vorkomnmit, ist hier ein Übungssatz ein- 
zusetzen. Für die Übersetzung von ‚sub pectore‘ in den Hexamıeter II. 12 
genügt die Angabe im Wörterverzeichnisse s. v. ‚sub‘ (‚unten, gegen‘) nicht, 
da hier ‚sub‘ zur Bezeichnung des Verweilens in einem umschließenden 
Gerenstande ‚unten in‘ = ‚tief in‘ = ‚in‘ heifien muss. Da der Gebrauch 
von ‚sub‘ in dieser Bedeutung selten bei den Prosaikern, häufiger bei den 
Dichtern vorkommt und die Secundaner nicht Verse zu lernen brauchen, 
ist es wohl besser, einfach ‚2 pectore‘ zu schreiben. Da die Schüler IIL. 9 
nicht rhythmisch kennen lernen, ist ‚cum‘ an die Spitze des Satzes zu 
stellen. Der Genet. plur. ‚supplicum‘ kommt selten vor (vgl. Scheindler 
8 21,c) und soll daher entfallen ; dafür ist in den 'l'ext (3.7) „der Armen” 
einzusetzen. Die Redensart „alicui aqua et igni interdicere” (IV. 6) ıst 
gelegentlich bei der Lectüre oder bei Gesammtrepetitionen auf einer höheren 
Stufe zu behandeln. Vgl. Holzweiliig $ 19. Zu Anfange der Secunda 
genügt für den Ablat. ‚ögni‘ die Redensart „ferro ögnique” (4. 7). 

Neben recht viel neuem Übungsstoff aus der Formenlehre wird in 
Nr. IV die Constr. acc. c. inf. zum erstenmale, aber nicht glücklich ein- 
geführt. Diese von Deutschen völlig abweichende Construction kann dem 
Schüler auf dieser Stufe nur langsam und allmählich zum Bewusstsein 
gebracht werden, und man wird sich anfangs mit einigen wenigen Verba 
dicendi, etwa dico, narro, trado begnügen müssen. Neun Verba sentiendt 
und dicendi, darunter sogar ‚voces dactantur‘ IV. 10, aufeinmal vorführen, 
heifst dem Schüler die Arbeit erschweren. So wie dieser in Prima zur 
sicheren Anwendung des ut fin. bei ‚operam do‘, ‚elaboro‘, ‚moneo‘, ‚curo‘ 
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allmählich auf mechanische Weise gelangt ist, so kann er auch diese neue 
Construction am besten erfassen und anwenden lernen, wenn sie vorerst 
mit nur wenigen Verben derselben Art eingeführt wird. Wenn dann die 
späteren Übungsnummern unter steter Berücksichtigung der früheren Verba 
allmählich neue die Constr. acc. c. inf. bedingende Verba dicendi, später 
sentiendi u. s. w. einführen, wird durch die fortgesetzte Übung Sicherheit 
in der Anwendung erzielt und die systematische Behandlung auf dieser 
Stufe, für welche Nahrhaft S. 83 ff. 53/, Seiten bietet, wenn nicht ganz 
überflüssig, so doch wesentlich leichter. 

Holzweißsig weist die Construction der Städtenanıen ($ 215) dem dritten 
Schuljahre zu. Wenn wir dieselbe mit Nahrhaft (V) schon zu Beginn der 
Secunda nehmen, werden wir gewiss Verbindungen, wie ‚domi suae‘ (5.1). 
‚dom? Lucullorum‘ (5. 5), ‚domi Ciceronis’ (V. 6), welche Holzweiliig $ 216 
nach Untertertin verweist, vorläufig ausscheiden müssen, um diese eine 
gründliche Durchübung fordernde grammatische Partie nicht ohne zwingen- 
den Grund zu erschweren. Insbesondere gewinnen wir dann Raum und 
Zeit für die Einübung des Locativs der Singularia der A- und O-Declination, 
welcher bei Nahrhaft nur durch zwei Beispiele (V.9, 5. 5Romae; V.12Corinthi) 
vertreten ist. In dem Lesestücke „Der Dichter Archias” (S. 6) werden wir 
in dem ersten Satze lieber „omnes cives superabat-=-vincebat” schreiben 
und mit Holzweißig $ 174 „antecellere alicui” für eine spätere Zeit auf- 
sparen. Je weniger formale Schwierigkeiten, desto größer der Genuss an 
der Lectüre. Das selten vorkommende „acubus”, das Scheindler mit Recht 
gar nicht in seine Grammatik ($ 26) aufgenommen hat, sollte auch bei 
Nahrhaft VI. 12 getilgt werden. In 6. 12 heißt es sprachrichtiger: „Weil 
Cäsar... fürchtete, hielt er” u.s. w. statt „Cäsar hielt, weil er.. fürchtete”. 
Da das Lesestück auf S. 8 ohnehin an Schwierigkeiten reich ist, so muss 
wenigstens im Wörterverzeichnisse für ‚guod = dass‘ nach ‚facere‘ ınit 
adrerbialem Zusatze angegeben werden: ‚gratum mihi fecisti, quod = du 
hast mir einen großen Gefallen gethan, dass‘. Holzweiliig verweist $ 265 
solche Verbindungen nach Untertertin, und es wäre nicht schade, wenn 
das ganze Stück wegfiele. 

In Nr.£VII wird zuviel granmmatischer Übungsstoff geboten. Auch 
hier muss ausgeschieden und besser gruppiert werden. Die gewöhnlich von 
den Granmatiken noch angeführte, auch von Nahrhaft VII. 11 aufge- 
nommene anomale Steigerung von ‚dives‘ ist nicht besonders einzuüben, 
sondern gelegentlich bei der Lectüre zu merken, da die Classiker, besonders 
Cicero, die regeimäßigen Formen ‚divitior, divitissimus‘ bevorzugen. Vgl. 
Deecke, Erläuterungen zur lateinischen Schulgrammatik (1893), 8 64, Zus. 3- 
Für die Adjectiva pronominalen Ursprunges ist eine besondere Übungs- 
nummer zu schaffen, da nicht nur die Formen, sondern insbesondere die 
Bedeutung gewisser Wörter, wie ‚alter‘ im Gegensatze zu ‚alius‘, ‚alter — 
alter‘, ‚alii — alüi‘, ‚neuter‘ im Gegensatze zu ‚nullus‘, ‚ullus‘ im Gegensatze 
zu ‚aliquis‘, ‚uter‘ im Gegensatze zu ‚quis‘ eine grüudliche und sorgfältige 
Übung fordern. In den 11 deutschen Sätzen kommt außer ‚null (7.2) 
von den Pronominaladjeetiven gar keine Form vor, im Lateinischen fehlen 
„uter, alius, ullus, neuter, alii — alü”. Da die Übungsätze in Ü, theils 
ungenügend, theils verfrüht sind, muss an dieser Stelle Gelegenheit zur 
Einübung geboten werden. Die a. a. OÖ. behandelten Substantiva mobilia 
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auf tor, trix, die Adiectiva defectiva und die Steigerung der Adjectiva 
auf dicus cett. sind in einer eigenen Übungsnummer zu behandeln. 

Deecke, der in seiner lateinischen Schulgrammmatik die Lehrpensa der 
einzelnen Classen in Übereinstimmung mit dem neuen preußischen Lehr- 
plane festsetzt, hat die systematische Behandlung der Adjectiva mit mangel- 
hafter oder fehlender Grundstufe (vgl. Nahrhaft, VIID als „ergänzende 
Wiederholung der Formenlehre” der Ill. Classe zugewiesen. Hier finde 
ich von einem erfahrenen Schulmanne gefordert, was ich längst für noth- 
wendig erachtet, aber aus Achtung vor dem Lehrplane nicht zu thun 
gewagt habe. Viele Formen dieser mangelhaften Comparation kommen 
so spät, manche auch so selten vor, dass wir uns mit der Einübung 
in der III. Classe oder mit der gelegentlichen Behandlung begnügen 
können. Diese von Deecke veforderte Beschränkung ist für Nahrhafts Uy- 
um so nothwendiger, weil die Schüler durch eine Unzahl kleiner, zur 
Einübung grammatischer Einzelheiten präparierter Sätze wandern müssen, 
ohne in einem inhaltlich anziehenden Lesestücke einen Ruhepunkt zu 
finden. Der erste Satz des Lesestückes auf S. 5 könnte durch folsende 
Änderung für die noch ungeübten Lateiner lesbarer gemacht werden: 
„Cyrus minor Lysandro Lacedaemonio, qui ad eum in Asiam venerat, 
agrum, quem ipse colebat et conserebat, ostendit.” 

Deecke verlegt die Einibung des Gebrauches der Vertheilungszahlen 
statt der Grundzahlen bei den nur in der Mehrzahl vorkommenden Wörtern 
und bei einigen, die in der Mehrzahl eine besondere Bedeutung annehmen, 
in das dritte Schuljahr (8 69, Zus. 2; dazu Vorwort, pag. VD). Die von 
den neuen preußischen Lehrplänen geforderte „Beschränkung auf das Noth- 
wendige” muss auch für uns Gesetz sein, und da diese Constructionen in 
der II. Ciasse noch durchaus nicht nothwendig sind, vielmehr eine Ver- 
wirrung hervorrufen, warten wir am besten, bis sie bei der Lectüre be- 
gegnen. Es wäre daher IX. 9: 9. 8, 9 bei Nahrhaft zu streichen. Auch 
die sogenannten Zahladverbien verdienen nicht die ausführliche Behandlung, 
die ihnen Nahrhaft (X und 10) angedeihen lässt: denn sie kommen mit 
Ausnahme der ersten — (ann decies, vicies, centies — ziemlich selten vor. 
Deecke spricht wohl als erfahrener Schulmann, wenn er in seinen „Er- 
läuterungen” 8 68 (S. 67) sagt: „sie (die Zahladverbien) verwirren den 
Schüler leicht, der an drei Spalten schon genug zu lernen hat”. Es scheint 
mir daher am rationellsten zu sein, von den Zahladverbien in Secunda 
vorläufig 1—10, ferner ‚decies, vicies, centies' zu nehmen und nach dem 
Bedürfnisse der Lectüre die Ergänzung später folgen zu lassen. Das aus 
Ovid, trist. IV. 10 entlehnte Distichon (X. 9) ist aus sachlichen und sprach- 
lichen Gründen zu streichen. 

Wenn man ‚quisquis, quisquam, quisque‘ auf einmal neben einander 
vorführt, wenn man ferner in einer 11 Sätzchen umfassenden Übungs- 
nummer (XII) ‚ne quis‘, ‚neque quisquam‘, ‚ullus‘, ‚se quisque‘, ‚in suo 
quisque‘, ‚quisquis‘, ‚sapientissimus quisque‘, ‚quivis‘, ‚quidam‘, ‚utervis‘ 
u. s. w. einüben will, dann darf man sich nicht wundern, wenn alles 
kunterbunt durcheinander geht und auf der Oberstufe jede Sicherheit fehlt. 
Man begnüge sich im zweiten Schuljahre mit ‚olöquis‘, ‚sö (ne, quo) quis“ 
‚quidam‘, ‚quisquis‘ und ‚quicunque‘ und führe alle anderen Pronoiina 
dann ein, wenn die Lectüre und die sich an dieselbe anschließenden 
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grammatisch-stilistischen Übungen die Gelegenheit bieten. Ich verlange 
hiemit, von der Erfahrung in der Schule geleitet, eine noch gründlichere 
Reduction als Holzweifiig; denn wir erreichen durch diese allmähliche und 
eelerentliche Vorführung zweierlei: 1. Verschaffen wir dem Schüler auf 
diese Weise ein sicheres Wissen und 2. sind wir dann nicht genöthigt, 
der grammatischen Einübung zuliebe bei den ermüdenden, wenig besugen- 
den Einzelsitzen zu lange zu verbleiben. Unsere Übungsbücher bieten der 
Systematik zuliebe leider immer noch zuviel auf der Unterstufe und lassen 
die Liebe zur altsprachlichen Lectüre nicht recht aufkommen. Auch die 
Verstärkung einzelner Casus der Pronom. person. durch die Endung — met, 
sowie die Formen ‚tute‘, ‚suopte‘, ‚suapte‘ können gelegentlich bei der 
Lectüre genommen werden. (Vgl. Holzweißig $ 64, Beni. 2.) Dass der 
Genet. part. ‚nostrum‘, ‚vestrum‘ bei ‚omnium‘ (X1.5) für eine spätere Zeit 
aufzusparen ist, habe ich schon in einem früheren Aufsatze erwähnt. (Vgl. 
Holzweißig $ 153. b.) Auch Deecke (Gramm. & 84, e-f) weist einige Pro- 
nomina dem dritten Schuljahre zu. 

‚Nitö“ verbindet sich in der bildlichen Bedeutung bei Angabe des 
Zielbegritfes in der guten Prosa, die ja der Secundaner kennen lernen soll, 
mit ‚ad‘ c. acc, so bei Cic. ‚ad gloriam nit, bei Cäsar ‚ad sollicitandas 
eivitates nitl. Die Verbindung ‚nili ii rem‘ ist diehterisch und darf 
gewiss dem Schüler nicht geboten werden, wenn er nicht vorher ‚nitd re, 
‚niti in re, miti ad rem‘ (= zu etwas emporstreben) kennen gelernt hat. 
Es ist daher bei Nahrhaft XIIl. 10 zu tilzgen. (Vgl. Deecke $ 307, Zus. 2; 
Holzweilig $ 208.) Mit Recht haben daher unsere Schulgrammatiker diese 
dichterische Construction nicht aufgenommen, und bei der Ovidlectüre gibt 
das Lexikon über dieselbe 3 Jahre später Aufschluss. XIV. 2 ist zu tilgen, 
da ‚varöx‘ ın dem Handwörterbuche von Klotz bei Schulautoren nur bei 
Cie. Tuse. 2. 15.55 genannt ist. Auch das selten vorkommende ‚palpebra‘ 
(14. 1) ist besser zu beseitigen. Da das sogenannte erste Supinum ohne- 
hin auf S. 93 systematisch geübt und diese Wendung auch „gemieden” 
wird, wenn das Supinum eine Ergänzung bei sich haben würde, da ferner 
das ‚ut finale‘ nicht oft genug geübt werden kann, während der Gebrauch 
des Supinums ein sehr beschränkter ist, so ist bei Nahrhaft XIV. besser 
„qui, ut tyrannos adiunaret, in Siciliam wenerat” zu schreiben. (Vgl. 
Deecke $ 294.) Hinsichtlich der Form des Partic. perf. von ‚Zavare‘ finden 
wir bei den Schulgrammatikern keine Übereinstiminung. Schmidt nimmt 
das seltene ‚Zavatum‘ auf und erwähnt ‚Zautus‘ nur in der Fußnote ($ 111), 
(Groldbacher nennt ‚Zautum‘ und ‚lotum‘ gleich gut ($ 146), Scheindler setzt 
‚lotus‘ als seltener gebraucht in die Klammer ($ 72. 4), Deecke nennt 
‚lautus‘ die ‚bessere‘ Participialform ($ 176. 4), Holzweifiig und Steg- 
mann nehmen nur ‚lautus‘ auf. Da auch Nahrhaft in Wörterverzeichnisse 
‚Zotus‘ als seltenere Form in die Klammer setzt, so wird foigerichtig XIV. 6 
statt ‚/otus‘ lautus‘ zu lesen sein. Bei dieser Gelegenheit wird es sich 
nach Hergel („Die unregelmäßigen Verba” S. 8) empfehlen, auch ein Beispiel 
über das Adiectivum ‚Zaufus‘ (lauta supellex) anzuschließen. 

Dass die Erzählung des Schicksals des M. Atilius Regulus, dieses 
leuchtenden Beispiels antiker Seelengrölse, den kleinen Lateiner rübren 
und erheben kann, ist ebenso unleugbar, wie es sicher ist, dass die von 
Nahrhaft gewählte Form ı(S. 19) ungeeignet ist. Sprachliche Schwierig- 
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keiten, wie ‚nego‘ c. acc. c. inf. = ‚sage, erkläre, dass nicht‘, eine Con- 
struction, welche Holzweißig ($ 293, Bem. 2) nach Untertertia verweist, 
eine zweimalige Constr. acc. c. inf. in 5 Worten (reddi—utile), eine oratio 
obliqua, die durch ein aus ‚negavzet“ zu ergänzendes aflirmatives Verbum 
dicendi zu erklären ist, ersticken die Freude an dem Inhalte gleich im 
Keime. Solche Erzählungen wirken auf das jugendliche Gemüth des in 
sprachlichen Dingen noch unbeholfenen Anfängers nur dann nachhaltig, 
wenn sie lebendig und frisch unter vorläufgem Verzicht auf den color 
Latinus, womöglich unter Anwendung der directen Rede, gegeben werden. 
Lattmann und Bertling haben in dieser Hinsicht schon wahre Musterstücke 
geliefert, Neubauer und Hauler haben mehrfach Erfreuliches geleistet, und 
Nahrhaft und Steiner-Scheindler werden sich dieser Richtung anschlielsen 
müssen. 

Inhaltlich anregend und formell entsprechend denke ich mir für diese 
Stufe etwa folgende Fassung der Erzählung: 

Dulce et decorum est pro patria mori. 

M. Atilius Begulus, imperator Romanorum, primo bellv Punico 
anno 255. a Carthaginiensibus captus est. (Jui cum eodem anno maynam 
accepissent cladem, illum Romam ad senatum miserunt, ut pacem 
conciliaret. Eo cum venisset, in senatum introductus mandata hoc fere 
modo erposuit: ‚Suadeo vobis, patres conscripti, ne pacem cum Cartha- 
giniensibus faciatis; nam tot cladibus eschausti auzilium non invenient. 
Scivo quidem hostes me Carthaginem reversum esse interfecturos, sed 
pluris salutem patriae aestimo quam vitam meam.‘ — Requli auctoritas 
valuit. Deinde cum Romani orarent, ut ipse Romae maneret. respondit: 
‚Revertar, nam Carthaginem me esse reversurum iurari: fülem legibus 
divinis sanctam non laedam. — Quare cum ad Carthaginienses revertisset, 
ab eis catenis vinctus et multis suppliciis exstinctus esse dicitur. 

Der Inhalt des Satzes XVIIL. 7 ist, von jedem Zusammenhange los- 
gelöst, in seiner Allgemeinheit unwahr. Der aus Cic. Tusc. disp. II. 17. 40 
entlehnte Satz (XXI. 8) ist in seiner Zusammenhangslosigkeit völliz unver- 
ständlich. Sollte der Inhalt richtig erfasst werden, so müsste wenisstens 
der bei Cic. a. a. O. unmittelbar vorausgehende Satz „aniculae saepe inediam 
biduum aut triduum ferunt” (für die Secundaner ‚folerant‘) hinzugefügt 
und der bei Cic. a. a. OÖ. folgende Satz „/erre (tolerare) non posse se 
clamabit” angeschlossen werden. Ein Satz. über dessen Bedeutung sich 
der Lehrer bei der Quelle belehren muss, kann für Secundaner unmöglıch 
geeignet sein. Das selten vorkommende ‚cachinnatio‘ (XXV. 1) ist zu tilgen. 
Der Ciceronische Satz über die Tugenden (XXV. 6 und 25. 3) bleibt un- 
verstanden, und XXIV. 1 ist inhaltlich relativ schwierig. 

Teschen. Friedrich Loebl. 


Die pädagogischen Grundsätze des Johannes 
Murmellius. 


Guarinos Lehren fanden in ganz Italien reichlichen Wiederhall. Der 
gesammte Unterricht wurde nach dessen Anschauungen geordnet. Sadolet, 
der letzte namhafte Pädagoge des italienischen Humanismus, steht noch 


96 Miscellen. 


eanz ım Banne Guarinos, wie in diesem Hefte an einem anderen Orte dar- 
gelegt wird. Auf wen geht nun das deutsche Schulwesen zurück? Auf 
Johannes Murmellius, der 1480 zu Roermond das Licht der Welt erblickte. 
Er studierte an der trefflichen Schule zu Deventer und an der Kölner 
Universität. Bereits im Jahre 1500 finden wir ihn als Lehrer an der von 
Rudolf von Langen gegründeten Donischule zu Münster, an der er bis 1513 
verweilte. Streitigkeiten mit dem Rector Timan Kenner vertrieben ıhn 
aus der westfälischen Bischofsstadt und er übersiedelte nach Alkmaar ın 
Holland, dessen Gymnasium er (1513—1517) zu einer früher ungeahnten 
Blüte brachte. Durch einen Einfull geldrischer Truppen wurde Murmellius 
des grölsten Theiles seiner Habe beraubt. Deshalb folgte er gerne einem 
Rufe an die berühmte Schule zu Deventer, zu deren Schülern er beiläufig 
vor einem Vierteljahrhunderte zählte. Leider war ihm vom Schicksale kein 
langes Wirken mehr beschieden, denn es ereilte ihn im Alter von 37 Jahren 
am 2. October 1517 der Tod. Nur wenige Humanisten fanden gleich 
Murmellius einen Biographen, der mit großer Liebe und seltener Gelehr- 
samkeit das Leben seines Helden schilderte. Gemeint ist Dr. D. Reichlings 
Buch „Johannes Murmellius. Sein Leben und seine Werke. Freiburg im 
Breisgau 1880.” Gleichzeitig ist ein Junger Landsmann dieses ersten deutschen 
Schulmeisters Dr. Alois Bömer, Assistent der königl. Paulinischen Bibliothek 
zu Münster, damit beschäftigt, dessen Werke durch Neudrucke allgemeiner 
zugänglich zu machen. Bisher erschienen die Epigramme über die Pflichten 
des Lehrers und der Schüler und das sogenannte Einchiridion scholasticorum, 
dem nach einer brieflichen Mittheilung der Scoparius folgen sollen, in 
dem Murmellius seine Einrichtungen gesen zahlreiche Angriffe vertheidigt. 

Die pädagogisch wichtigste Schrift ist das Enchiridion, das Murmellius 
noch vor denı Zwiste mit seinem Rector veröffentlichte. Es ist das Pro- 
gramın des jungen Conrectors, der mit. Feuereifer und seltener Begeisterung 
seinem Berufe ergeben war. Zunächst wird (ec. I) durch zahlreiche Bei- 
spiele aus dem Altertbhume erwiesen, dass es heilige Pflicht der Eltern 
sei, für die Erziehung der Kinder zu sorgen. Hierauf folgen (c. ID heftige 
Angritfe auf den Privatunterricht, vor dem der Schulunterricht ın jeder 
Hinsicht den Vorzug verdient. Hierin unterscheidet sich Murmellius sehr 
vortheilhaft von seinen italienischen Berufsgenossen. Dann erfahren wir, 
was alles zu einem ersprießlichen Studium (ce. III) nöthig sei, und dass alle 
Menschen (c. IV—V) lernen müssen. Es ist nicht zu leugnen, dass nicht 
alle Menschen gleich beanlagt seien (c. VI) und dass deshalb dem Ge- 
dächtnisse auf mannigfache Weise (e. VIT) nachzuhelfen sei. Nicht zu unter- 
schätzen ist der Wert körperlicher Gesundheit (c. VIII). Obgleich es dem 
Studium am zuträglichsten ist, wenn der Schüler weder besonders arnı. 
noch besonders reich ist (c. IX), so erhalten doch auch (c. X) diese 
beiden ausführliche Verhaltungsmafßrregeln. Lernen muss man in der 
Schule und zuhause (c. XD, doch verdient die Schule den Vorzug, da 
wir dort nicht so vielen Gefahren ausgesetzt sind. Die größte Vorsicht. 
muss bei der Wahl der Wohnung obwalten. Alle freie Zeit müssen 
wir (c. XII) bei der Kürze unseres Lebens zum eifrigen Studium aus- 
nützen. Das behaupten auch die bedeutendsten Leute des Alterthuns. 
Der Müßiggang wird der äußersten Verachtung (ce. XIII) preisgegeben, 
wihrend die Beschäftigung mit den Wissenschaften, auch wenn wir sie 
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mit dem Aufgeben jeglicher politischen Thätirkeit erkaufen, das wrößte 
Lob verdient. Doch kann nur bei einem geregelten Lebenswandel (ce. XIV) 
der Unterricht von dem gewünschten Erfolge begleitet sein. 

Nach diesen allgemeineren Bemerkungen geht Murmellius auf die 
Besprechung des Lehrers und der Schule über. Dass man für die Er- 
ziehung seiner Kinder nur einen erprobten Lehrer wählen dürfe (e. XV), 
lehren berülimte Männer aller Zeiten. Worin äußert sich aber die Vor- 
treffiichkeit eines Lehrers? xrr muss gelehrt sein, Zucht halten können, 
ohne dabeı die Liebe seiner Schüler zu verscherzen. Wie soll er ihnen 
die lateinische Sprache beibringen? (Caveat inprünis, ne ut plerique 
faciunt, supervacaneis rudimentorum grammatices praeceptis et diffusis 
raräsque plurimorum vocabulorum circa Alexandri Galli versus interpre- 
ationibus discipulos detineat, qui multo commodius luongeque maiori 
stuliorum gratia requlis ygrammaticis breviter transmissis in Bucolico 
Vergilii carmine vel comoedia aliqua Plauti seu Terentii vel in epistulis 
dielogisre M. Tullii et verborum significatus ediscere et verae sincerae- 
que latinitati assuescere possent. Können sich die Reformen unserer Tage 
einen besseren Bundesgenossen wünschen? Diesen Anschanungen entspricht 
des Murmellius Sprachbuch J’appa puerorum, das unseren Sprachführern 
aufs Haar gleicht. Ferner glauben wir fast unsere Instructionen zu lesen, 
wenn Murmellius den Lehrer folzende Ermahnungen zutheil werden lässt: 
Orthographtiae et punctorum diligenter admoneat. Deinde cessante 
dlictandi opera imperato silentio et summa ommnium attentione unum 
aliquem constituat lectorem, ut verae quoque lectimmi et pronunciationi 
integrae assnescant (ce. XVD. Man begreift es, dass der folgende Abschnitt 
die Aufschrift trägt: Probatos magistros vel laborioso ttinere requirendos 
esse. Sonderbar berührt es uns, wenn (c. XVIID Eitern, die ın einer 
wohlhabenden und mit Schulen trefflich ausgestatteten Stadt wohnen, ge- 
warnt werden, ihre Kinder nicht in weit entlegene Gegenden des Studiums 
wegen zu schicken. Hierin erblicken wir eine patriotische Regung des 
Murmellius. Ganz kurz werden (c. XIX) die Pflichten der Schüler gegen 
die Lehrer gestreift, da dieses Thema in den Epigrammen eine ausführ- 
iichere Darstellung gefunden hat. Was nun die Auswahl der Bücher (c. XX) be- 
trittt, so wird dem Jünglinge gerathen, non multa sed multum zu lesen. 
Ferner heilt es: Nos @d praeterea admonebimus, ut diligens scholasticus 
nom. temere, sed ex magistri consilio libros suos sedulo emendet, veris 
punctis orationes et sententias distinguat, locos magis memorabüles insig- 
niat vel potius excerpat et in libello ud hoc apto seligat. Multa 
enim saepe nobis inter legendum occurrunt memorata dignaque, nisi 
seligamus, facile obliviscimur. Wir sehen wieder alte Bekannte unserer 
Instructionen. Wichtig ist der Umgang (c. XXI) mit gleichstrebenden 
Jungen Leuten. Schließlich muss sich der junge Mann auch an eine be- 
stimmte Ordnung (c. XXII) gewöhnen und muss immer nach höherem 
Wissen streben. Nur für edle Vergnügungen darf(c. XXIII) die dem Studium 
gewidmete Zeit hin und wieder unterbrochen werden. Doch soll das 
Lernen nicht nach Absolvierung der Schule aufhören. Nullum studkis ter- 
minum praestituamus! 

Was ist nun originell in den Anschauungen des Murmellius? Zunächst 


sein tief religiöser Sinn. Er fordert die Jünglinge nicht bloß zur Gottes- 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 7 
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furcht im allgemeinen, sondern auch im besonderen zur Verehrung Mariens, 
der hl. Katharina und anderer Heiligen auf. Er legt großen Wert auf 
eine streng sittliche Erziehung, und es scheint, dass seine Zöglinge sich 
nicht der Freiheit erfreuen konnten, die Guarino seinen Schülern gewährte, 
Un so auffälliger sind die derb realistischen Beispiele, die sich in großer 
Zahl in der Pappa puerorum finden. Gleich Sadolet geht auch unser 
Autor vielfach auf Quintilian zurück. Er citiert aber auch Seneca und 
Hieronymus. Die Ermahnungen an die Lehrer, dass sie sanft und nicht 
jähzornig sein sollen, ist wörtlich aus Quintilians Instit. I. 2. 25 ent- 
nommen. Die sonstige Belesenheit des Murmellius ın Schriftstellern 
früherer und seiner Zeit ist sehr grofßs. Häufig begegnet uns die Erwähnung 
des Joannes Mantuanus. Leider ist: trotz Eb. Gotheins (Culturentwicklung 
Süditaliens, Breslau) Ermahnung der große Einfluss dieses Dichters auf 
Deutschland noch immer nicht untersucht. Mit Brums Schriften war 
Murmellius nicht bekannt, da ihm dessen Invective gegen Niceoli reich- 
lichen Stoff für das letzte Capitel geboten hätte Er tritt auch im be- 
wussten Gerensatze zu den iItalieuischen Humanisten für den öffentlichen 
Unterricht ein. Aber auch darin verräth sich sofort ein großer Unter- 
schied, dass er Prachtbauten für Schulen geradezu unpassend erklärt. Es 
dürften aber auch nur wenige Italiener des Murmellius Meinung zu der 
ihren gemacht haben, dass es für einen Studenten am besten sei, wenn 
er weder besonders reich noch auch besonders arm sei. Der Merkwürdiskeit 
weren sei nur darauf verwiesen, dass auch L. Müller in seinem „Horiz- 
Jubiläum, Berlin 1592” dieselbe Ansicht verficht. Jugendspiele treten bereits 
merklich gegen (die italienische Sitte zurück. Dass wir ohne große Mühe mit 
des Murmellius Lehren nähere Bekanntschaft machen konnten, verdanken 
wir nur der aufopfernden Thätizkeit Bömers. Wir wünschen von ganzem 
Herzen. dass er uns recht bald mit einer Ausgabe des Scoparzus beschenke. 
die Lehrerwelt wird ıhm dafür gewiss sehr dankbar sein. 
OÖberhollabrunn. Dr. K. Wotke. 


Vom gealizischen Mittelschulwesen. 


In den galizischen Mittelschulen macht sich schon ein empfindlicher 
Mangel an Lehrkräften bemerkbar, die Zahl der Lehramtscandidaten nimnit 
von Jahr zu Jahr ab, so dass man in kurzer Zeit die vorhandenen Stellen gar 
nicht besetzen, geschweige denn die infolge von Überfüllung erforderlichen 
Parallelabtheilungen wırd activieren können. 

Der galizische Landesschulrath will daher zunächst durch Verrinze- 
rung der wöchentlichen Stundenzahl und durch Beurlaubung den un- 
geprüften Supplenten die Vorbereitung zur Lehrbefühigungs-Prüfung er- 
leichtern. Derselbe schlägt auch in Berücksichtigung eines Gutachtens 
mehrerer Mitzlieder der Lemberger und Krakauer }’rüfungscommission. 
welches diese über Einladung des Statthalters abgegeben hatten, dem 
hohen Ministerium nachstehende Änderungen in der bestehenden Prüfungs- 
vorschrift vor: 

1. Ersetzung der schriftlichen Arbeit aus der Pädagogik und Didaktik 
durch eine mündliche Prüfung seitens des betreffenden Prüfungscommissärs 
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der Universität und durch eine Prüfung aus den Schulvorschritften seitens 
des Landes-Schulinspectors. 

2. Verringerung und Erleichterung der Clausurarbeiten für jene 
Candidaten. deren Seminar- und Laboratoriums-Arbeiten wührend ihrer 
Studienzeit dies gestatten. 

Hieran knüpft ein Bericht des Schulausschusses in galizischen Land- 
tare aus der Feder des Grafen Albert Dzieduszycki, welcher am 8. Mai 
d. J. vorgelegt wurde, einige interessante Bemerkungen an. Die Schwierig- 
keit der Lehrbefäbigungs-Prüfung sei nicht Grund genug, die Erscheinung 
zu erklären, dass der Nachwuchs ım Lehrstande immer spärlicher werde. 
Diese Schwierigkeit würde junze Männer gewiss nicht zurückhalten, sich 
diesem Berufe zu widmen, wenn er sonst Anziehungskraft genug hitte. 
Man solle einerseits die gegenwärtige materielle Lage der Mittelschullehrer 
verbessern und andererseits auch nıt allen Mitteln jene Vorliebe für 
Ihren Beruf in ihnen wecken, aus welcher Zufriedenheit und Selbstgefühl 
quellen. In diesem Sinne müsse es der Schulausschuss freudig begrülsen, 
dass Lehrern Reisestipendien nach Italien und Griechenland bewilligt, dass 
zwei Verfasser von Programmabhandlungen zu einer Remuneration mit je 
100 fl. vorgeschlagen und fünf andere durch Anerkennung ihrer Programm- 
arbeiten seitens des Landesschulrathes ausgezeichnet wurden. In Bezug 
auf das Prüfungsverfahren sci es wünschenswert, auf eine sichere und freie 
Aneignung und Beherrschung des Lehrgegenstandes seitens des Prüfungs- 
candidaten das Augenmerk zu richten und es der späteren Thätigkeit und 
Vorliebe des betreflenden Lehrers zu überlassen, in Detail- und Streit- 
fragen aus den Quellschriften tiefer einzudringen. Hingegen solle der 
Prüfungscandidat sich mit jenen wichtigen pädagogischen und didaktischen 
Grundsätzen vertraut zeigen. ohne welche er seiner Lehraufgabe nicht ge- 

recht werden könne, worauf bisher viel zu wenig Gewicht gelegt worden sei. 

Der Bericht des Schulausschusses bespricht sodann die Vereinfachung 

und Vervollkomninung der Schulbücher, die Reform der Unterrichtsmethode 
in den Sprachen, die Gewöhnung der Schüler an Arbeit und VPflicht- 
erfüllung. die Beaufsichtigung derselben aulser der Schule, das Turnen 
und die ‚Jugendspiele, die strenge Ausscheidung des ungeeigneten Schüler- 
materials. 

Czernowitz. Faxustinann. 
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Literarische Rundschau. 


P. Vergili Maronis Carmina Selecta für den Schulrebrauch von Jose t 
Golling. Wien, Hölder, 1893. 58. XXX -- 288. 

Der bekannte Verfasser der Schulausgaben von Ovid und Livius, die 
wegen ihrer besonderen Vorzüge ın kurzer Zeit eine weite Verbreitung 
an unseren Gymnasien vefunden haben, hat nunmehr auch eine Ausrabe 
des Virsil nach denselben Grundsätzen für die Schule bearbeitet. Dem 
Texte gebt voraus eine mit gedierzener Sachkenntnis geschriebene und dem 
Bildungsgrade des Schülers angepusste Einleitung, in welcher zunächst 
eine kurze Nograplie des Dichters geboten wird, woran sich eine aus- 
führlichere Besprechung der Werke des Dichters. speciell der Äneis anreiht: 
es wird da das Norhweı vlige gesagt über die Herauszabe des Werkes und 
seine politische Bedeutung, dann kommt eine kurze und bündire, nichts 
Wesentliehes übergehende Inhaltsangabe der ganzen Äneis samımt "len latei- 
nischen Merkversen tin der kürzeren Fassung) der einzelnen Bücher der Äneis, 
dureh die der Hauptinhalt des ganzen Epos auf die leichteste Weise dem 
(tediichtnisse emgeprägt werden kann; weiter wird die Dichtung besprochen 
nıch Stoff und Form. wober insbesondere die Entlehnungen Vjreils aus 
Homer bezüglich der Ökonomie der Diehtunz, der epischen Technik und 
der Methode der epischen Darstellung hervorgehoben erscheinen, und 
schlielsiich werden die Wirkungen der Vireilischen Poesie auf Mitwelt und 
Nachwelt darsgelesst. In diesem ganzen Capitel dürfte nichts als überflüssig 
erscheinen, wenn auch selbstverständlich nicht alle angeführten Punkte 
vor der Leetüre besprochen werden Können; dieselben werden vielmehr 
erst während derselben gelegentlich zur Sprache kommen. Letzteres gilt 
noch mehr von dem zweiten sehr interessanten Abschnitte ‚Zur Wort- 
stellung bei Virgil‘, in welchem die Gesetze der dichterischen Wortstellung 
entwickelt und so zunüchst dem Lehrer tretfliche Winke zur Erklärung 
der bei Virgil oft complieierten Wortstellungszebilde geboten werden. 

An den Text. schlielSt sich an ein Appendix, enthaltend eine reiche 
Auswahl von Sentenzen aus Virgil mit Angabe ihres Vorkommens. 
Dass ein solches Sentenzenverzeichnis zumal bei einem Dichter in einer 
Schulausgabe sehr am Platze ist, braucht wohl nicht weiter ausgeführt zu 
werden. Schließlich sind noch zur Bequemlichkeit des Lehrers die Partien 
angegeben, welche von den Instructionen zur Lectüre vorweschlagen wer- 
den, mit Hervorhebung der zunächst zu berücksichtirenden Bücher. Ich 
würde noch eın kurzes erklärendes Verzeichnis der Eirzennamen aufgenommen 
wünschen, aber ohne Nachweisunz ihres Vorkonmnens ım Texte und sıch 
beschränkend auf solche Namen, die einer Erklärung bedürftig sind, und 
deren Bedeutung sich nicht aus dem Texte von selbst ergibt. Durch einen 
solchen wenn nuch nur wenige Seiten umfassenden Index wird dem Schüler 
viel Zeit bei der Präparation erspart. 

Was die Auswahl des Textes anlangt, so bietet uns G. neben der 
1. und 5. auch noch die 4. Ekloge, aus den Georgica außer den von den 
Instructionen empfohlenen Episoden das ganze erste Buch, um dem 
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Schüler die Möglichkeit und Gelegenheit. zu bieten, die Composition dieser 
von Vireil zur höchsten Vollendung gebrachten Dichtgattung kennen zu 
lernen, überdies noch drei kleinere l’artien aus dem dritten und vierten 
Buche, endlich die Aneis. um nicht ganz ein Drittel gekürzt, nämlich im 
eanzen 6766 Verse. Auch hier beschränkt sich die Auswahl nicht etwa 
auf die von den Instructionen namhaft wemachten Bücher und Episoden. 
sondern wir haben trotz der durchzreifenden Kürzungen das Epos noch 
immer in einer Form vor uns, dass der Schüler einen Überblick über den 
ganzen Gang der Handlunz gewinnen kann, und, dass er durchaus nicht 
das Bewusstsein haben muss. nur Proben aus der Aneis zu lesen. Die Aus- 
scheidungen, die zu dem Zwecke vorgenommen wurden, um unseren Schü- 
lern die Leetüre des Epos vom Anfange bis zum Ende. freilich auch nur 
durch die Zuhilfenahme der cursorischen und Privat-Lectüre, zu ermög- 
lichen, beziehen sich theils auf solche größere oder kleinere Verscomplexe, 
die mit Rücksicht auf die Jugend der Schüler denselben besser vorenthalten 
werien. theils auf anderweitige Einschübe, durch die der Fortschritt der 
Haupthbandlung oft unnöthigerweise aufzeschoben wird, zumal wenn sie 
von geringerem poetischen Werte sind und ohne besondere Bedeutung 
für das Ganze zu sein scheinen. 

Kann nun eine derartire Auswahl schwerlich in allen Einzelheiten 
dem Geschmäacke aller entsprechen — von den principiellen Gesnern von 
Epitomen wollen wir hier abseben —, so wird sich doch gegen Gollings 
verkürzte Aneis im ganzen und großen nicht viel mit Recht einwenden 
lassen. Was man von einer solchen Epitome vor allem nothwendigz ver- 
lanzen muss, dass überall der Zusammenhang hergestellt sei, das ist 
unserem Herausgeber gelungen, ohne den echten Wortlaut antasten oder 
den schon vorhandenen unvollständigen Versen noch neue hinzufügen zu 
müssen. 

Damit sich der Schüler ın dem mitunter complicierten Gange der 
Handlung leichter orıentiere. hat Golling durch kurze, theils fett, theils 
gesperrt gedruckte Überschriften im Texte eine tretiende Disposition 
der Äneis gereben (auch die Eklogen und die Georgiea sind durch Über- 
schritten und kurze Zusammenfassungen am Rande des Textes sehr „ut 
gerrliedert). Größere Ganze werden so wieder ın kleinere mehr oder weniger 
in sich abreschlossene Bilder gegliedert. Die loci memoriales, durchwers 
eut gewählt, sind durch gesperrten Druck kenntlich gemacht. Nur 
schude, dass aus diesem Grunde die betreitenden Verse vielfach gebrochen 
erscheinen. was auf das Auge nicht wolılthuend wirkt. 

Der Text ist constituiert auf Grund der Virgilausgabe von Ladewig- 
Deutike. Nur ist der Anschluss an den Mediceus ein noch viel engerer, 
wodurch sich die nicht gerade wenigen Abweichungen von der genannten 
Ausgabe erklären. Es ist dies an allen Stellen geschehen, wo M einen 
ebenso guten oder noch besseren Sinn zibt als P oder die übrigen Hand- 
schriften, und die auch Ref. in der Besprechung der Texte von Kloucek 
und Ladewig-Deutike bereits hervorgehoben hat. Ebenso hat. G. die daselbst 
vorgebrachten Vorschläge des Ref. betreffend die Anwendung gewisser 
Lesezeichen für einige metrische und prosodische Erscheinungen, dann 
betrettend die Interpunetion und Orthographie gebilligt und ist so den 
Bedürfnissen der Schule auch in dieser Beziehung gerecht geworden. 

Der Druck ist fehlerlos, und auch die äulsere Ausstattung des Buches 
entspricht allen Anforderungen, die man an ein Schulbuch nur stellen 
kann. Einer besonderen Empfehlung bedarf Gs. Virgilausgabe nicht; sie 
empfiehlt sich selbst aufs beste. 


Griechische Syntax. Unter steter Berücksichtigung der lateinischen 
Sprache für Obergymnasien zusammengestellt von Julius Wisnar. 
Il. Theil. Wien 1893. Preis 60 kr. 60 SS. 

Über Zweck, Einrichtung, Gruppierung und Umfung des ersten Theiles 
der griechischen Syntax von Wisnar habe ıch bereits in dieser Zeitschrift, 

Jhg. 1592, S. 226 f., in Kürze berichtet, und ich hätte im allgemeinen auch 
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betreffs des inzwischen erschienenen zweiten Theiles. der den Lernstoff für 
die VI. Classe unserer Gymnasien bietet, so ziemlich dasselbe zu bemerken. 
Wir finden auch hier dieselben unverkennbaren Vorzüre und dieselben 
Schattenseiten. Dem von mir aus pädagogischen Rücksichten geäufßserten 
Wunsche nach wörlichster Beschränkung des Stoffes und Ausscheidunsz aller 
selteneren Einzelheiten konnte hier begreitlicherweise noch nicht Rechnuns 
getragen werden; ich zweifle aber nicht daran, dass der Verfasser, dessen 
sehr anerkennenswerte Arbeit doch nur den Zweck haben kann, nicht nur 
das Verständnis, sondern auch das Erlernen und Behalten der griechischen, 
beziehungsweise lateinischen Syntax seitens der Schüler zu fördern und zu 
erleichtern, in einer zweiten Auflage alle wenn auch an und für sich ja 
recht interessanten Spracherscheinungen. deren Kenntnis für das Verständnis 
unserer Schulelassiker nicht nothwendig ist, übergehen werde. Die syste- 
matische Aufzählung aller grammatischen und stilistischen Einzelheiten 
kann Ja die Aneignung einer Sprache seitens des Lernenden nur beein- 
trächtigen. 

/u einer ausführlicheren Besprechung des Besonderen gebricht ex 
mir an Raum; nur ein paar Punkte möchte ich hervorheben. In $ 78, 
soll es wohl heißen: Grundbedeutung statt Gesammtbedeutung, es 
müsste denn auch das causative Medium, welches hier I coordiniert er- 
scheint (Il), als I subordiniert behandelt werden, also 4 statt. Il; dann aber 
hätten die letzten Zeilen von Il zu entfallen, und die Übersetzung zu 
nung Guszzeae 759 0:69 müsste lauten: Der V. lässt sich den 8. unter- 
richten. Die Überschritten in $$ 81, 88, 89 ließen sich logisch genauer folgen- 
dermaßen gestalten: Tempora des Verbums. 4A. Indicativ der 
einzelnen "Tempora. B. Modi (Conj. Opt. Imper.) der einzelnen Tempora. 
C. Infinitiv und Particip der einzelnen Tempora. Und wenn weiter 
die Eintheilung nach der Zeitart durchgeführt wird, so dürfte streng 
genommen in $ 31 ‚die Handiunz, welche in der 6 Gegenwart eintritt‘ 
nicht unter ‚dauernde Handlung‘ subsuniert werden, ebensowenig dir 
Regel in 84 ‚der Indicativ des Fut. bezeichnet eine in Jder Zukunft 
dauernde Handlung‘ unter ‚eintretende Handlung‘; auch dürfte die 
Bemerkung über das Part. fut. ın 84 besser in 89 ıhren Platz finden. 
Aus der Tabelle in SO geht nicht hervor, dass dem lateinischen Plusquam- 
perfectum ım Griechischen auch der Aorist entspricht, was ja gerade hervor- 
zuheben wäre. In8S$: ‚Die Nebenmodi haben keine Tempusbedeutune' k 
genauer ‚Bestimmung der Zeit‘; zbrd. ‚die Formen des Aoristes be- 
zeichnen eine eintretende, einmalige Handlung‘, besser ‚die Handlung 
an sich‘. In 103 könnte vielleicht folgende Beinerkung aufzenommen 
werden: Die Construction nach wste ergibt sich aus der Grundbedeutung 
dieser Partikel, die ihrer Zusammensetzung nach eine doppelte ist; 1. wse 
= 65 50, <e und = und so, daher, mit den Modi in Aussagesätzen; 2. wc 
wie, =: (das unbetonte) da, wie da, mit Infin. = wie da bei, oder zu. Auf 
Grund dieser Erklärung merken sich die Schüler ganz leicht die Rezel der 
Consecutivsätze. Dass der Infinitiv mit dem Dativ oder Locativ zusammen- 
fällt, kann auch in $ 113 erwähnt werden: 5.0097: zum Geben, beim Geben; 
ebenso in 115 &x2:07 zu: mit inf. bin berechtigt oder verpflichtet zum. ., 
0106 Te qualificiert zum, in 120 &ziv eiyu: im. beim freiwillig sein, w; zimziv 
wie zum (beim) Sagen. Ich möchte noch bemerken. dass” 27, var in 117 
keine Perissolozie ist. vielmehr heißt die Wendung: er schritt aus zum 
Gehen, er machte sich auf zum Gehen. In 125 sollte die Partikel des 
subjectiven Grundes o,, die für die Lectüre so wichtig ist, schärfer hervor- 
gehoben werden. also ws mit Part. zu übersetzen mit: In der Überzeugung 
dass, in der Meinung dass, vorgeblich dass, als ob. 

Der Verfasser möge recht “bald in die Lage kommen, das Buch noch 
zu vervollkommnen und so zu einem in jeder Beziehung für die Schule 
entsprechenden Lehrbehelfe zu gestalten. 


Wien. Dr. A. Primoiit. 
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Dr. Konrad Ganzenmüller. Erklärung geographischer Namen. 
Nebst Anleitung zur richtigen Aussprache. Für höhere Lehränstalten. 
Beilare zur Schulgeosraphie. Leipaie, G. Fock. 1892. 

Eın mit anerkennenswerten Fleiß und sichtbarem Geschick ge- 
arbeitetes Büchlen, welches für jeden, der sich über die Bedeutung der 
rebiiuchiichsten geograpluschen Namen und deren Aussprache orientieren 
will, als erster Behelf willkommen sein kann. Woergen lteferent Bedenken 
inbern möchte, ist der Zusatz auf dem Titelblatt: Beilage zur Schul- 
veorraphie und die erkennbare Absicht des Verfassers, das Büchlein im 
Unterricht systematisch in Gebrauch zu nehmen. Referent hat eine andere 
Ansicht über diese Dinge, als der Verfasser, welcher behauptet:  „Leo- 
zraphische Namen prägen sich leicht dem Gedächtnis ein, wenn deren 
Bedeutung bekannt ıst.” Das aılt nur mit Vorbehalt. Es verhält sich 
damit, wie mit allen Gedächtnisbrücken, allen mnemotechnischen Künsten. 
Gelegentiich und ınafßsvoll gebraucht. leisten sie vortrefliiche, überraschende 
Ihlte, systematisch angewendet, versagen sie gänzlich und werden zu Ge- 
dächtnisballast.e Was sich dem LGyinnasiasten aus dem Lateinischen und 
uriechischen, was sich dem Schüler überhanpt aus seinen Sprachstudien 
von selbst oder dureh einen Wink zur Deutung zeorraphischer Namen er- 
ribt, wie Pontus Fuxinus, Ostia. Belle Isle, Habsburg, Homburg usw., das 
Ist schön und gut. Aber wird sich der Schüler wirklich den Namen 
Wanyamwesi und aie Mosiatunya-Fälle leichter merken, wenn er zu 
diesen zungenbrecherischen Lauten auch noch lernen — wirklich aus- 
wendig-lernen muss, dass sie „Bewohner des Mondlandes” und „Fülle des 
tosenden Rauchs” bedeuten? Java ist den Knaben als Kaffeeinzel bekannt, 
wozu sollen sie sich aber merken, dass es „Getreideinsel” heißt? Montblane 
und Montenezro haften mit ihrer Bedeutung leicht. aber, wenn der Schüler 
sich merken soll, dass Az326<, Aasrsoz, bei, beiny, bjaly, abiad, white, ak, 
fejer, baltas, pei, wala, geauri, sefid, laban, sungu, branco weils, 
negro, tscherny, kera, kwro, morena, sem, sudand, saugıre, black, yarrz 
schwarz heißt. so ist das etwas ganz anderes. Und nun denke man sich 
das vanze Farbenkästehen türkisch, arabisch, chinesisch, hottentottisch 
usw. dazu! Ist es erlaubt. derlei der Schule zuzumuthen? 

Ebenso ist es mit der „riehtigen” Aussprache, die das Büchlein an- 
strebt. Gewiss können wir Churelvll nicht anders als englisch aussprechen, 
aber müssen wir Baltömor aussprechen. und wär's ein Unglück, wenn wir 
es warten Ohio zu sagen? Ist es nicht fast Wahnsinn. Bach’r el Abiad, 
Abu Chamed, Jaschi. Galätz, Mostär, Karö) zu verlangen, wo der deutsche 
Selnabel seit Menschengedenken PBa’hir el Abiad. Abu Hamed, Jassy, 
Intlatz, Möstar, Käroly ausspricht. Dürfen wir wirklich mit solchen wert- 

Iosen Krimskrams die geistigen Kräfte unserer Jugend systematisch auf- 
brauchen und erschöpfen. damit sie ja nicht mit den frischeren Jungen 
der Franzosen und Engländer, die dieses Fremdwörtercults lachen. auf- 
kommen? Es ist schon komisch, wie sich die Bücher winden, die ver- 
schiedenen fremden Laute graphisch darzustellen, woher soll erst der arme 
Deutsche die Aussprache der spanischen Hauchlaute, der polnischen 
l-Laute, der französischen Nasallaute, der englischen Qnetschlaute, der 
afrikanischen Schnalzlaute u. s. w. hernehmen? Der Engländer lacht uns 
nur ans, wenn wir uns seine Hauptstadt vergeblich engriisch auszusprechen 
abmühen. Und wie müssen wir uns selber vorkommen, wenn wir nach 
dem vorlierenden Büchlein Älschir (A/gier) aussprechen? Die Afrikaner 
sagen El Dschesair, der Franzose Alser (Alscher), der Italiener Alvreri 
(Adscheri), der Engländer Algers (Aldschers’, der Spanier Alrer (Alcher), 
der Portugiese Argel (Arschel), d. h. jedes Volk hat seine eigene Schreib- 
form dafür und spricht nach seiner Art, uns Deutschen aber lehren die 
“chulmeister immer wieder: „Schreiben thut ihr es wohl aus irgend einem 
Grunde oder ohne Grund eirenmüchtig Algier, das mag hingehen, aber 
aussprechen dürft ihr es nicht deutsch, sondern jedenfalls fremdartig: es 
Ist dann zwar nicht französisch, aber es klingt doch wenigstens so.” Ist 
das A la mode Wesen noch nicht überwunden, muss noch ein Logau oder 
essing über uns Kommen? 
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Weil gerade Algier herausgzehoben wurde, so mag noch bemerkt 
werden, dass die Stadt nicht „Inseln” heifst, weil sie auf vier Inseln ze- 
baut ist. Nach Leo Africanus soll das Wort allerdines „Inseln” heilen. 
aber deswegen, weil die Stadt den Inseln Majorka. Minorca und Iviza 
gerenüber liegt. wje sie denn thatsächlieh nicht auf Inseln, sondern an- 
steigend an der Festlandkiste erbaut ıst. während erst seit neuerer Zeit 
sie eıon Damm mit der kleinen Insel Pennon verbindet. 

keterent wiederholt: die Schule hat andere Sorgen, als den Fremd- 
wörtereult. 


Wien. Dr. V. Langhans. 


Dr. G. Wendt: England. Seine Geschichte, Verfassung und staat- 
lichen Einrichtungen. Leipzie 1592. ©. R. Reisland. 

Der bekannte und um die Reform des neusprachlichen Unterrichtes 
so verdiente Schulmann Klinghardt war es. der auf dem 1. Neuphilolosen- 
tage zu Hannover 1856 die Frage der Realien im französischen und eng- 
lischen Sprachfache zuerst zusimmentässend uni eingehend behandelte. 
Höchst passend hat daher der Verfasser ihm sein Buch” zurreeignet. Unter 
den Forderungen, die Klinshardt ın dem erwähnten Vortrasre aufstellte. 
befand sich auch die, dass zum Gebrauche für die Lehrer eine Reihe ver- 
lässlicher Handbücher über die verschiedensten Gebiete des französischen 
und enelischen Culturlebens ahzufassen seien. Wendts Buch ıst nun das 

erste Werk dieser Art: mögen ıhm bald andere, namentlich auch über 
französische Realien toleen! 

Das vorliegende Werk enthält eine Übersicht der Geschichte Englands 
nebst einem Abrisse der Geschichte Irlands und Schottlands: es bespricht 
weiter in klarer und knapper Form das Parlament, die Verwaltung und 
die Krone, Gesellschaft, Haushaltsetat, Heer und Flotte, Rechtsptlege. 
Kirchen- und Unterrichtswesen und endet mit einer Schilderung des für 
England so wichtigen Colonialreiches. Man sieht, Wendts Buch enthält 
sehr viel und doch nicht alles, was man sich unter dem allgemeinen Titel 
„Einsland” vorstellt und winschen möchte. Allerdings beschränkt der 
Verfasser den allremeinen Titel durch den Zusatz „seine Geschichte. Ver- 
fassung und staatlichen Einrichtungen” und deutet damit den Inhalt des 
Buches an. Aber ın seinem Vorworte meint er „das Wichtieste un«d 
Wissenswerteste über das britische Inselreich” zusammeneestellt zu haben 
Ich denke, es ist: manches in dem oben angegebenen Inhalte nicht genannt 
worden. was doch auch zum W ichtigsten. und Wissenswerten gehört. So 
erfahren wir in dem vorlierenden Realienbuche nichts über die Land- und 
Forstwirtschaft, Jagd und den Fischfang. die Haus- und Fabrıkindustrie. 
das Montanwesen, nichts über den Welthandel Englands und das Bank- 
und Verkehrswesen. Glücklicherweise haben wir in dieser Beziehung in 
dem Buche „Großbritannien und Irland” von Neelmever-Vukassowitsch 
(3. B. der Bibliothek für moderne Völkerkunde. Leipzig 1836\ eine will- 
kommene Erzänzung. Schwerer vermissen wir, dass nichts über Geographie, 
Städte und Städteleben Englands wesast ist. Die Geschichte der britischen 
Inseln ist in hohem Malse durch ihre geographische Lage und ihre physische 
Bodenbeschaflenheit beeinflusst und gemacht worden. Dass Irland arm ıst 
und in jeder Beziehung hinter Großbritannien zurückblieb, muss nicht 
zum geringsten Theile seiner abgeschiedenen Lage und seinem Kohlenmangel 
zuzeschrieben werden. Schottland, dessen Bewohner ebenfalls Jahrhunderte- 
lang arm und unwissend waren, verdankt seinen mercantilen ei geistigen 
Aufschwung in erster Linie der Entdec kung der reichen Kohlentelder. Die 
verschiedenen Einwanderungen in England waren durch seine Lage in der 
Nähe des Continentes bedinzt, und auf seine günstire Bodenbeschaffenbeit 
ıst es vor allem zurückzuführen: dass dieser Theil Großbritanniens so ver- 
hältnismäfsig rasch zu einer politischen Einheit gelangte und die Nachbar- 
reiche W ales und Schottland an sich ziehen konnte. Indessen auch bier 
könnte man sich mit anderen schon vorhandenen Büchern, wie Bädekers 
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gutem Handbuche von Großbritannien. Cornwells School-Geography (ich 
nenne nur Bücher, die praktisch und billig zugleich sind und sich deshalb 
zur Anschatlungz für eine Realien- Handbihliothek empfehlen) u. a. behelfen. 
Als ein wirklicher Manrel des Buches — ein Mangel, welchem in dem 
Capitel, das von der Gesellschaft” handelt. abgeholfen werden könnte — 
erscheint mir, diss es nichts über die Lebensweise, Sitten und Getränke. 
Spiele u. del. bringt. Wir haben zwar das Büchlein Nauberts „Land und 
Leute ın Eneland”, aber abgesehen davon, dass es in mancher Beziehung 
zu wenig enthält. macht die alphabetische Anlage dieses Werkchens, so 
praktisc Ih dieselbe für das Nachschlagen ist, eine zusammenhängende Lectüre 
über Lebensweise, Sitten u. dgl. unmöglich. 

Die Hilfsmittel und Quellen, welche der Verfasser vor seiner Darstel- 
lung angıbt, enthalten wohl das Wichtieste und sind ent charakterisiert. 
Vielleicht wäre namentlich für die Privatalterthümer noch auf Ellis 
Grundriss der englischen Philologie und für weitere Books of reference 
auf das Beiblatt zur Angzlia, die „Mittheilungen aus dem gesammten Gebiete 
der mn hen Sprache und Literatur” zu verweisen gewesen. Ein ausführ- 
liches Namen- und Sachregister erhöht die Verwendbarkeit des Buches. 

\eine Bemerkungen zu dem vorliegenden Werke gehen vor allem 
auf das. was es vermissen lässt. Das Gebotene selbst ist fast durchweg 
vortretfflich. Wir begrüßen dieses Realienbuch schon deshalb freudier. weil 
es das erste Werk dieser Art ist, und weıl wir daran die Hoffnung knüpfen. 
dass von nun an dem Studium der Realien im neusprachlichen Unterricht 
eine größere Aufmerksamkeit als bisher zugewendet werde. 


\Wıen. Dr. A. Wiirzner. 


G. Weitzenböck: Nachtrag zu der Besprechung des Lehrbuches 
der französischen Sprache. (Vgl. „Osterr. Mittelschule” VII. Jahre. 
Ill. und IV. Heft, ©. 458 #.) 


Es liegt uns die in den Handel gebrachte erste Auflage von Weitzen- 
böcks Lehrbuch vor. welche mit hohem k. k. Minister aleriass von 21. Mürz 
1893, 2. 5453, en zulässig erklärt worden ist. Wir ergreifen mit 
Verenüsren diese Gelerenheit, um zu constatieren, dass der Verfasser an 
mehreren Stellen im Sinne unserer Vorschli ie Änderungen vorgenommen 
hat. Um durch Wiederholungen nicht zu ermüden, wollen wir nur kurz 
bemerken, dass diese Anden rungen die Behandlung der Lautichre. ferner die 
Nummern 25.3: 26.2; 31.4; 36. Conversution und die SS 17. 21, 242 betretien. 
Auch wolien wir nicht unerwähnt Jussen, duss A Buch eine Erzählung 
mehr hat, ın Nr. 35 Les bofttes de M. Swift, und hoffen schließlich, dass 
der Verfser bei einer eventuellen zweiten Auflaze des Buches Zeit und 
Lust finden wird, noch einige andere unserer V orschläge zu berücksichtigen. 


Wien. Karl Berka. 


Griechische Gefäße. Umrisse in Naturgröße nach Originalen. Gezeichnet 
von Rudolf Gehring. Druck und Verlag der Joset Thomann’schen 
Buchhandlung. (J. B. von Zubuesnig.) Landshut. 


Diese Tafeln sind für den Massenunterricht im Zeichnen antiker Ge- 
fiße berechnet. nachdem dasselbe für die unteren Classen bayrischer Gyn- 
nasien und Realschulen vorgeschrieben wurde. Gerade der Grunil, der in 
der einleitenden Bemerkung als ausschlageebend angeführt wurde, dass 
die in geometrischen Aufrissen gezeichneten Formen der Gefäße yanz 
schwarz ausgefüllt gedruckt wurden. scheint uns gar nicht stichhaltig; es 
soil nämlich dadurch das Verständnis der Formen jener keramischen Ge- 
fäße erleichtert werden, was nicht so leicht sein soll. wenn die polychrone 
Ausstattung mit angebracht wäre. Nun bildet aber diese letztere einen 
so integrierenden Bestandtheil der Get äße, dass fürlich, mindestens das 
Örnamentale, ın seiner zeichnerischen Erscheinung nicht ohne Verletzung 
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eines allgemein richtigen Gesammteindruckes werzelassen werden kann: 
wie soll überhaupt dem Schüler auf dieser Stute ein geometrischer Auf- 
riss verständlich sein? Wenn schon nach Wandtafeln und nieht nach 
plastischen Originalen oder Abrüssen gezeichnet wird. so bleibe man jeden- 
falls bei der verständlichen Form des perspeetivischen Bildes. — In der 
„Erklärung der Tafeln”, die im Zeichensaale unter Glas angebracht sein 
müssten. um von den Schülern selesen werden zu können, weil leider 
die Tafeln selber nicht beschrieben sind, findet sich der Passus: „.... Hyıiria, 

hat noch eine grobe lache Handbabe .... und die aber in unserer 
atel weerelassen Ww rile, ” Abgesehen von dem unschönen „und die aber”, 
über dassich gewiss ein jeder bessere Seeundaner schon seine Gedanken machen 
würde, ist damit ein bedeutendes Charakteristikon, speeiell der Hydarıa 
beseitiet, was dureh die einzig zu befürwortende perspectivische Veran- 
schaulichung allein vermieden werden kann. Intolre der Nichtaceeptierung 
dieser Methode entreht auch dem Schüler fast jeie Mögrliehkeit, sich eın 
Bild vom Munde eines Grefübes zu machen; ähnlich ist es mit den Gefäb- 
henkeln. die in Seiten- und Vorderansicht gerzeben sind. Die Combination 
von diesen zweien selbst noch mit emer Draufsicht zu einem einziren 
Bild, wie es ın der Natur erscheimt, ist für den Denkprocess eines Kindes 
keine echt u bewältigende Autrabe, jedenfalls aber eine übertlüssige 
(uälerei: wir wollen doch, dass unsere Schüler dureh ihre Übungen 1m 
Zsichnen sehen lernen. — Übertlies finden wir in dieser Erklärung der 
Tateln „Lekythos” nur mit t, und auch zwei fülsche Casusendungen nach 
„auf” mit dem Dativ gereichen der Correetur des Borens nicht zur Ehre. 
— Das einzire Ornament, natürlich nur in Contour, aber als solche schon 
sehr belebend, eiht Tatel VII an einem Gefäßshenkel. — Wir fragen. warum 
ein in der Ausst: ittung so hübsch angelegies Werk auf halbem Were so 
arımselig stehen bleiben konnte, warum man auf einem so falschen Stanil- 
punkte verharrte? Jedentalls müssten. um ein wirklich brauchbares, mit Er- 
tolg anzuwendendes Vorlagenwerk zu schaffen, die perspectivische Wieder- 
abe der Gefäße und mindestens die ornamentalen Details derselben ein- 
geführt werden, damit ein gutbeißendes Urtheil über die Publication ab- 
gegeben werden könnte. 


Wien. Rud. Böck. 


Paul Trumpp. Sadolet als Pädagog. Schweinfurt 1890. 


Immer mehr brieht sich die Erkenntnis Bahn. dass eine wissen- 
schaftliche Geschichte der Pädagogik mit einer genanen Schilderung der 
erziehenden 'T'hätigkeit der ıtalıschen Humanisten beginnen müsse. Das 
Wirken des Ahnherrn des modernen Schulwesens, des [uarıno von Verona, 
suchte Referent in dieser Zeitschrift zu skizzieren. Trumpp macht uns 
mit einem Schüler des Yuarino näher bekannt. Nadolets Lehren ın dem 
Buche „De liberis recte instöhrtendis” gelten der Erziehung im Hanse, nicht 
in der Schule. Die Eltern bekommen bereits Anweisungen für die Pflege 
des Säuglings und dann des Kindes, das die ersten Gehversuche macht. 
Mit Recht werden Jähzorn, Schreien und Autbrausen des Vaters und der 
Mutter verurtheilt. Körperliche Züchtigung sei nur als wltzına Tatio an- 
zuwenden. Wichtige ist für die wissenschaftliche Erziehung die Wahl 
eines richtigen Lehrers. Als echter Schüler (uarinos tritt Sadolet sehr 
warm für körperliche Pflexe und für Jugendspiele ein. Bei der Auswahl 
der für die Jugend passenden Lectüre ist er strenger als sein Lehrer und 
steht den Anschauungen, die Plato ım Staat ausspricht. ziemlich nahe. In 
den Lehren, die für die rhetorische Ausbildung gegeben werden, erkennen 
wir ım Gegensatz zu Guarino den strengen Uiceronianer. Was die Be- 
trachtungen über Musik und Mathematik betrifft, so steht Sadolet ganz 
auf platöni<cher Seite, was uns bei einem Cardinal der römischen Kirche 
nicht wunderbar vorkommen kann. Auftälliger ist es, dass er dafür ein- 
tritt, die Erziehung der Jugend möre vom Staate geregelt werden. Doch 
einen Fehler hat Trumpps Darstellung: sie lässt das comparative Element 
vermissen. Es wird weder auf die Lehrer Jdes Alterthums, mit alleiniger 
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Ausnahme Quintilianst) noch auch auf die humanistischen Vorgänger und 
Zeitgenossen Sadolets Rücksicht genommen, wie bereits von Hartfelder 
hervorgehoben wurde. So wäre z. B. ein Vergleich wit des Murmellius 
Vorschrifien über die Wahl des Lehrers sehr instructiv gewesen. Dennoch 
müssen wir Trumpp dafür sehr dankbar sein, dass er unsere Aufmerksanı- 
keit auf jenen Pädagozeu gelenkt hat. Sehr erwünscht wäre ein Neudruck 
dieser pädagogischen Schrift Sadolets, die man sich heute nur schwer ver- 
schatten kann. Trumpp würde sich durch Erfüllung dieses Wunschrs um 
die pädayorsische Wissenschaft sehr verdient machen. 
Öberhollabrunn. Dr. K. Wotke. 


Dr. E. Maiß: Aufgaben über Elektrieität und Magnetismus. Für 
Studierende an Mittel- und Gewerbeschulen, zum >elbstst.uehum tür 
ansehende Elektrotechniker, Physiker u. a. Wien 18493. &. Pichlers 
Witwe & Sohn. 159 SS. 

Mit Recht weist der Verfasser in der Vorrede darauf hin, dass der 
physikalische Unterricht nicht anf Vortrag und kxperiment sich beschränken 
solle, sondern von Übungen berleitet sein müsse, die das im Unterrichte 
Gerebene und Entwickelte erst zum bleibenden Firenthum des Schülers 
machen, und dass dies hinsichtlich der Elektricitätslehre insbesondere 
selte. Aus diesem Grunde hat er es unternommen, die im Laufe der Zeit 
seinen Schülern zur Lösung vorgelegten Aufzaben über Elektricität und 
Magnetismus in Form einer Sammlunz zu veröffentlichen. 

(eich einzanzs sei erwähnt, dass Maiß durch die Herausgabe seiner 
Sammlung einem wirklichen Bedürfnisse entgerengekommen ist; sie mus8 
als eine sehr verdienstvolle Arbeit bezeichnet werden. 

Was Anordnung und Inhalt des Werkchens anlanget, so enthält 
es zwej Abtheilunsen: Ad. Aufgaben (S. 1—066), DB. Auflösungen 
(S. 65 —159). Jede Abtheilung zerfällt in fünfzehn Abschnitte. die der 
Reihe nach folgende Überschriften führen: I. Die elektrischen Kräfte. 
Coulombs Gesetz. 11. Gleichwäbize Anordnung elektrischer Laaungen auf 
Kurzeln. Wirkung elektrisierter Kugeln nach außen. Ill. Arbeitsleistungen 
eegen elektrische Kräfte. Energie getrennter Ladungen. IV. Eiektrisches 
Feld. Potential. V. Elektrostatik und elektrostatische Induction (Intluenz). 
VI. Potential- und Capacttätsmessungen. VII. Chemische Wirkungen elektri- 
scher Ströme. Strommessung mit Voltametern. VIII. Widerstand in Stron- 
leitern. IX. Wärmewirkungen elektrischer Ströme, X. Ohms Gesetz. 
XI. Wechselwirkung magnetischer Poie. Magnetische Felder. Magnetisches 
Potential. XII. Messungen an magnetischen Körpern und betretis des 
magnetischen Zustandes der Erde. XIII. Magnetische Wirkungen eines 
Kreisstromes. Tangentenboussole XIV. Potentiale und Arbeitsleistungen 
im magnetischen Felde von Kreisströmen. Elektromagnete. AV. Induetions- 
ströme. en Bedürfnissen des Praktikers ist durch fünf der ersten Abtheilung 
angeschlossene Tabellen entsprochen. 

Durch die Eintheilung des Stotfes in die genannten fünfzehn Abschnitte 
sowie durch die ‚genauen Überschriften am Kopte der Seiten wird der 
(sebrauch des Buches sehr erleichtert. 

Die vorliegende Sammlung — ganz dem neuesten Standpunkte der 
Wissenschaft angepasst — erstreckt sich über alle Capitel der Lehre von 
den elektrischen und magnetischen Erscheinungen und bringt Übungsstoff 
für alle diese Capitel. Die Zahl der Aufgaben beträgt im ganzen 4UB. 
Können wegen Zeitmangels in der Schule nicht alle Aufgaben zur Lösung 
kommen, so bieten die nicht gelösten den strebsamen Schülern — und 
solche hat der Vertasser wohl vor Augen gehabt — die Möglichkeit, sich 
auch aufier der Schule die wünschenswerte Sicherheit und Gewandtheit 


') Th. Fromments Dissertation .„Jurl e M. Fabi Quinhliani oratoria institutions ad 
lrberos ingrnne nunc educanıdos excerpt possil (Paris ISCH, scheint dem Verfasser nicht be- 
kannt zu sein. 
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in der Anwendung der im Unterrichte entwickelten Begritte und Sätze zu 
erwerben. Die sehr geschickt ausgewählten Aufgaben enthalten sehr 
schätzbares Material und sind so anceinandergereiht, dass das Ansteigen 
vom Leichteren zum Schwereren sich in didaktisch durchaus anzuerkennen- 
der Weise ganz allmählich vollzieht. Reine Substitutionsaufraben werden 
thunlichst vermieden, die Hauptgesetze in möglichst vielseitirer Art zur 
Anwendung gebracht, Das absolute, sowie das "technische Malisystem hat 
gebürende Berücksichtigung gefunden, dem mechanischen Rechnen ist 
zweckmäßig vorgebeugt. Die wegebenen Zablenverhältnisse sind meist 
einfuche, leicht zu überblickende. Auf guten Wortlaut der Autraben ist 
sorgfültig geachtet. 

Die in den einzelnen Abschnitten eingestrenten Erklärungen und 
theoretischen Erörterungen tragen ebenso wissenschaftlichen wie "didakti- 
schen Principien kechnunz. Sie sind im Hinblicke auf die beim Vortrase 
vegebenen Entwicklungen kurz und bündig und stets dem Grade des 
Verständnisses anzemessen, den man von denen, für die die Sammlunr 
bestimmt ıst, wohl niit echt voraussetzen kann. 

Die zweite Abtheilunz der Sammlung ist den Auflösungen der 
Aufgaben der ersten Abtheilung gewidmet. Bei den meisten Problemen 
ist der Gange der Lösung mehr oder weniger ausführlich angegeben, bei 
anderen steht zur Beruhigung des Schülers über die Richtigkeit der ge- 
fundenen Lösung nur das kesultat. In den Andeutungen zu den Auflüsunz:n 
wird weder zuviel noch zu weniz geboten. sondern der goldene Mittelweg 
behutsam eingehalten. Die Andeutungen treten nicht als ein Hilfsmittel 
auf, welches das selbständigre Finden der Auflösungen zerstört und den 
Schülern die Denkaurbeit abnimmt, sondern als ein wesentlich fördernder 
Hebel für die physikalischen Kenntnisse derselben. 

Das tiefere Verständnis der Aufzaben wird durch 58 dem Texte 
beirefürte, sauber ausgeführte Figuren gefördert. 

Hinsichtlich der Orthographıe und der Abbreviatur der Mafßsbenen- 
nungen sind die wesetzlichen Vorschritten befolert. 

Die Ausstattung des Buches lässt nichts zu wünschen übrig. Druck- 
fehler sind trotz der Häufune von Formeln und Zahlen selten. 

Die besprochene Sammlung von Aufgaben ist zur Vermittlung der 
näheren Bekanntschaft nıit den Ergebnissen der neuesten Forschungen auf 
dem Gebiete der Elektrieität und des Marnetismus sowohl dem Inhalte 
wie der Darstellung nach sehr geeignet. Sie wird nicht bloß bei Studieren- 
den, anzehenden Elektrotechnikern und Physikern Eingang finden und 
ihnen beim gründlichen Einarbeiten in einen so wiehligen Zweis der 
Physik vortretifliche Dienste leisten. sondern auch Fachzenoss sen vielfach 
wıllkommien sein, zumal viele von den vorhandenen Autiaben sich als 
Fragen bei der Maturitätsprüfung verwenden lassen. 


Dr. H. Wehner. Leitfaden für den stereometrischen Unterricht 
an Realschulen. Leipzig 1802. B. G. Teubner. ı54 Seiten.) 

Das Büchlein berücksichtigt zunächst nur die sächsischen Schul- 
verhältnisse. Nach des Verfassers Erklärung besitzt die Mehrzahl der säch- 
siıschen Realschulen kein brauchbares Lehrbuch der Stereometrie, da die 
in den unteren Ulassen der healschulen im Gebrauche stehenden Lehr- 
bücher der Stereometrie von Schlömilch oder Kambly für Gvinnasıen. 
Realgvmnasien und Öberrealschulen geschrieben sind und daher einen zu 
umfangreichen Stoff ın einer zu schwierigen Form bieten. 

Der Verfasser beabsichtigt, ein Hilfsmittel für den stereometrischen 
Unterricht ın der ersten Classe einer sächsischen Realschule zu schatten. 
Er entledigt sich seiner Aufrabe mit unleugbarem Geschicke und an- 
erkennenswerter Selbständigkeit. Anzemessen der dem stereometrischen 
Unterricht knapp zuzewiesenen Zeit, wird der Stoff auf das Wichtigste und 
Nothwendirste beschränkt. Im ersten Abschnitte wırd die Ebene als 
Grundgebilde angesehen. Es werden nach einander eine Ebene. zwei 
Ebenen, zwei Ebenen und eine zerade Linie in einer dieser Ebenen und 
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schließlich drei Ebenen betrachtet. Dabei kommt das genetische Verfahren 
überall zur Geltung. Der zweite Abschnitt behandelt die Entstehung und 
die Figenschaften des Prismas, des Cylinders,. der Pyramide. des Kexels 
und der Kugel und die Berechnung dieser Körper dem Inhalte und der 
Oberfläche nach. Die Inhaltsbestimmung stützt sich auf das Gavaliertsche 
Princip. dessen allgemeine Griltigkeit auf trettliche Weise dargethan wird. 
Mag man auch wissenschaftlich «gen dasselbe Bedenken haben, für den 
Unterricht ist es Jedenfalls praktisch, zumal die Schüler dasselbe bei wuter 
Erläuterung ohne Schwieriskeit einsehen. Zur völligen Klarsteliung der 
einzelnen Lehrsätze finden Analysıs und Synthesis zugleich in knapper 
Form Aufnahme. Die Beweise sind möglichst kurz und emfach und den 
didaktischen Bedürfnissen angepasst. Auch zeigt sich überall das Bestreben 
nach unbedingter Schärfe des Ausdruckes. Neun Berritte, sowie die Lehr- 
sätze, die von den Schülern gemerkt werden müssen, sind der Übersicht- 
lichkeit wegen mit fetter Schrift hervorgehoben. Der dritte Abschnitt 
enthält 141 stereometrisch-alrebriusche Aufraben. Sı® bilden einen 
schätzenswerten Bestandtheil des Buches und werden den Schülern zur 
Anrerungs und Wiederholung dienen. 

Figuren sind in hinreichender Anzahl vorhanden und sorgfültig aus- 
geführt. Druck und Ausstattung des Buches sind vorzüglich. 

Der besprochene Leitfaden wird sich nach Auswahl, Anordnung und 
Behandlung des Stottes nicht bloß für die erste Classe der sächsischen 
Realschulen. sondern für niedere Classen höherer Lehranstalten überhaupt 


— auch für die IV. Classe Österreichischer Gymnasien — vortreffiich 
einen. 
Prag. G. Effeuberger. 


Adolf Tromnau, Lehrer an der höheren Mädchenschule und am Lehre- 
rinnen-Seminar zu Bromberg: Schulgeographie für Mittelschulen 
und höhere Mädchenschulen. II. Theil. Oberstufe. 1592. Halle (Saale). 
Pädarozischer Verlax von Hermann Schroedel. Preis cat. M. 1.40. 

Vorliegendes Lehrbuch ist der zweite Theil (Oberstufe) einer Schul- 
seorraphie, deren erster Theil (Unterstufe) im 1. Hefte der Zeitschrift, 
Jhr. 1893, von S. 93—95 besprochen wurde. Dem Inhalte nach zerfällt 
es in zwei Haupttheiie: 1. Allgemeine Geographie von S.1—533. 2. Länder- 
kunde von S. 34— 1114. 

In der allgemeinen Geographie wird in knapper und der Unterrichts- 
stufe, für welche das Werkehen verfasst ist, vollkommen entsprechender 
Weise das Wesentlichste aus der Himmeiskunde erörtert und durch ent- 
sprechende Zeichnungen zur Anschauung gebracht (S. 1-13). Daran schlielst 
sich von 8. 13—34 die physikalische Erdkunde. Zunächst wird über die 
Erdoberfläche ım allgemeinen. dann über allgemeine und besondere Mevres- 
kunde, über Formen und Gewässer des Festiandes, über die Lufthülle der 
Erde, und zwar über Luftwärme, Luftströmungen und Niederschläüzre ge- 
sprochen. Den Schluss dieses Theiles bilden in passender Weise ganz kurz 
gehaltene Auseinandersetzungen über Pülanzen- und T'bierwelt und über 
die Bevölkerung der Erde nach den üblichen Einthe lungsgründen. Auch 
in dieser Unterabtheilung erleichtern einige recht instructive Abbiidungen 
(vergleichende Darstellunz der Tiefe der Oceane, Atoll, Gletschertisch. lie 
wichtigsten Gipfel- und Kammhöhen der Gebirge, Grnppe erloschener 
Vulcane aus der Auverene u. 3. w.) das Verständnis des 'lextes. 

Im zweiten Theile, der Länderkunde, werden von 3. 34—S6 die 
Länder der fremden Erdtheile behandelt, von, S. 87—194 die Europas. 
Der Schilderung der einzelnen Länder ist ein Überblick über jeden Erd- 
theil vorausgeschickt, in welchen das Wesentlichste über Lage, Flächen- 
gliederung. Bodengestaltung und Bewässerung, Klima, 'Thier- und Pflanzen- 
welt und Bewohner kurz zusammengefasst wird. Dass die Schilderung der 
einzelnen Länder der fremden Erdtheile möglichst knapp gehalten und 
nur den in cultureller Beziehung wichtigeren eine etwas ausführlichere 
Besprechung gewidmet ist, muss vollkommen gebilligt werden. 
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Auch bei der Darstellung der Länder Europas begegnet uns dieselbe 
knappe, nur das Wesentlichste hervorhebende scharte Charakteristik. 
Eine Ausnahme davon macht nur die Darstellung Deutschlands von 
S, 131— 114, dem ein größerer Raum gewidmet ist als allen anderen Staaten 
Europas zusammen, was wohl erkläriich erschemt, da das Buch für Schuien 
Deutschlands bestimmt ist. Die Behandlung ist hier ungemein sorgfältig 
und geschickt, und der Leser empfängt nicht nur ein genaues Bild von 
Deutschland im allgemeinen, sondern anch von den einzelnen Staaten 
desselben. Den Schluss bildet eine eigene Abtheilung: „Deutschiands 
Culturstellung und Beziehungen zur Fremde” mit. folgenden” Unterabthei- 
lungen: 1. Weltstellung, 2. Verfassung, 3. Wehrkraft. 4. Volksbilitung. 
5. Erzeugnisse, 6. Industrie. 7. Handel und Verkehr, 8. Auswanderung. 
9. Colonialbeziehung. 

Neben der präcisen, klaren und methodischen Behandlung des ge- 
sımmten Lehrstoftes sind die geschickte Zusammenstellung des Zahlen- 
materiales (Flächeninhalts- und Einwohnerzahlen der Staaten. Höhen der 
jergyipfel und Pässe, Stromlängen und Flächeninhalte der Seen u. =». w.) 
in eisenen Tabellen und die anzewandten Hilfsmittel zu einer vernünftizen 
Einprägung desselben besonders hervorzuheben. So wird anf 8. 8 der 
Durchmesser der Mondkugel der Länge des enropiischen Festlandes von 
Norden nach Süden, dessen Oberfläche der Amerikas und auf S 15 die 
wrößte bis jetzt ermittelte Tiefe des Meeres nahezu der grölsten Er hebung 
des Festlandes gleichgesetzt. Auf 8. 55 wird angeführt, dass das alte 
Wunderland der Pharaonen doppelt so grofs als das Deutsche Reich, das 
eigentliche Culturland desselben aber nur so groß wie die Provinz Posen 
vewesen sel, auf S. 59 wird angegeben, dass die Sahara l6mal so zrofßs 
wie das Deutsche Reich, auf 8.65 Madagaskar etwa so groß wie Österreich- 
Ungarn, auf S. 75 das Festland von Mittelamerika so roh wie das Deutsche 
Reich, auf 8. 75 die Seivas des Amazonas siebenmal so groß wie letzteres 
sejen. Wer gewinnt nicht eine klarere Vorstellung von “der Großartirkeit 
der Flusssysteme Amerikas, wenn er auf 8. 71 erfährt, dass der Ohio 
1':;mal so lang als der Rhein ist? Bei den Höhen der Bergriptel wird 
von der Zuespitze ausresangen, mit der dann andere Gipfel bezüglich ihrer 
Höhe verglichen werden. Ebenso zweckinälsig wurde auch ın vielen Fällen 
das Capitel der seographischen Worterklärung (Spessart-Spechteswald. 
Haardt-Waldhöhe u. s. w.) nutzbar gemacht. 

Auf 8.17 zeigt uns der Verfasser bei der Besprechung des atlantischen 
Oceans. wie anf eine höchst anziehende Weise die Oceanographie gelehrt 
werden kann. Hecht schön ist auf 8.51 die Sc hilderung der Tundra, auf 
S. 52 die der klimatischen Gegensätze in Turan, auf S. 78 die des sül- 
amerikanischen Urwaldes und auf S. 141 die des Klimas und der Fruchr- 
barkeit der oberrheinischen Tiefebene. Beachtung verdienen auch die 
Zusammenstellung der wichtigsten Entdeckunesreisen und die Hervorhebung 
der deutschen Colonialbesit zungen. Neben den schon vorber angeführten 
Zeichnungen sind noch einiee recht belehrend, so auf S. 39 Querschnitt 
vom Mittelmeer zum Todten Meer, auf S.50 Baı von Tokio, auf S. 57 das 
Nildelta, auf 5. 74 San Francisco und Umgebung, auf S. KL Rio de Janeiro 
und Umgebung. auf S. 110 Indoküste bei Venedig, auf S. 112 Neapel mit 
Umgebung, auf S. 115 Constantinopel, auf S. 141 Rhein bei Karlsruhe. 
auf S. 170 Plan von Berlin und auf S. 173 Insel Norderney während 
der Ebhe. 

Zum Schlusse sei auf einige Verstöße aufmerksam gemacht, ferner 
mögen einige Vorschläge zu Verbesserungen, beziehungsweise Ergänzungen 
für eine neue Be empfohlen sein. Auf S. 11, 2.9 v. u. ıst zu verbessern 
„phantastisch”, auf 30. 2.5 v.o. statt 3 „III” zu setzen, auf S. 42, 
LSV O0. mal die ‚auf S.43, Z. 12 v.o. „doppelt” zu verbessern, 
auf S. 62, 22 v. u. „also” zu streichen, desgleichen auf 8. 2, Z,5Dv.o. 
„heuß”, aut S. 91, Z. 29 v. o. ıst statt 6 .6%”, auf 8. 98. 2.4 v. u. statt 
Krakau in O- in „West-Galizien”, auf S. 127, 7. 33 v.o. statt Irren „Iren” 
zu setzen. Zu verbessern wäre auf > 150 die Angabe: „Die Bewohner im 
Elsass (?/, Katholiken, !, Franzosen)”, correcter auszudrücken wäre auf S. 99, 
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7.8 v. o. Tokay vor der Hegyallya. Erlau, w. von der Theiß. Auf S. 16 
hätten einize Verhältnisse angeführt werden sollen, infolge deren die Farbe 
des Meerwassers wechselt. Auf S. 21 hätte beilänfix auch die Seehöhe 
über 300 an: anrezeben werden sollen, von welcher an man die Ebenen 
Hochebenen nennt. auf 8. 22 der Consequenz halber Beispiele für Ketten- 
gebirge. Auf S. 68 könnten die Völker Afrikas übersichtlicher geordnet 
sein, auf 8.71 hätte bei der Besprechung der Hudsonsbatlinder angeführt 
werden sollen, dass die Handelsstationen weren der Pelzthiere unterhalten 
werden. Auf 8. 96 ist die Höhe der Kunststraße des Stilfserjoches auf 
2800 ın statt 3500 m zu beriehtigen. auf derselben Seite wären am Ende 
des ersten Absatzes die Wörter „der sogenannten dinarischen Alpen” zu 
streichen. da diese nur einen Theil des dalmatinischen Gebirgssystenis 
bilden. Auf S. 97 tehlen bei der Autfzählunz der österreichischen Slaven 
die Polen und Ruthenen, auf S. 95 wäre bei der Aufzählung der Kron- 
länder der österreiehisch-ungarischen Monarchie neben dein Worte Küsten- 
land Görz und Gradisea, Priest sanımt Umgebung und Istrien in Klammern 
anzufüren. Auf derselben Seite vermisst man bei der Topographie die 
Landeshauptstädte Lubach und Klagenfurt. während andere minder wich- 
tire Stüdte angeführt werden. Auf 3. 107 wäre bei den i’yrenien eine 
Höhenangabe erwünscht, ebenso hätten bei Italien die Kisebereitung und 
bei Skandinavi ien der Erzreichthum angeführt werden sollen. 

Folrende ungewöhnliche sprachliche Ausdrücke fielen uns auf: S. 90 
Gespaltenheit, S. 42 der Ganges entspringt beinah finsteraiuchornhoch. 8. 4% 
der rheinlange Kaisercanal. In einigen Fällen wurde vergessen, bei frem- 
den Namen die Aussprache beizufügen. 

Das Buch ist a's Hiltsmittel für den geographischen Unterricht sehr 
empfehlenswert. 


Prag. Emerich Miüiller. 


J. Stoffel, könirl. Seminarlehrer zu Weißenfels: Der Aufsatz in der 
Volks- und Mittelschule (in 3 Bändchen) unter Mitwirkung des 
Herrn Hauptlehrers Grünweller zu Saarn a.Ruhr. Preis 1 M. 50 Pt. 
— Hülle a. d. 8. Püdagorischer Verlag von Herm. Schroedel. 1593. 


Von dem auf drei Bändchen berechneten Unternehmen liegen die 
ersten zwei Bändchen vor. Das erste enthält Materialien zu Aufsätzen 
für die Mittel-, das zweite für die Oberclassen mehrelassirer Volksschulen 
Fortbildungs- und Präparandenanstalten, Jeder einzelnen aruppe von Antf- 
sutzüibungen gehen pädagogische Winke voraus. — Zu Vorübungen für die 
erste Stufe dienen in muv-kindlichem Tone gehaltene Gedichtehen von 
Simrock, Güll, Hey u.a. um auswendig gelernt und ans dem Gedächtnisse 
niedergeschrieben zu werden. Ihnen folren durch gemeinschaftliche Arbeit 
von Lehrer und Schüler gewonnene kleinere Aufsätze ız. B. in der Schule, 
auf dem Markte, ant der Wiese), kurze Inhaltsangaben poetischer und 
prosaischer Lesestücke und Nacherzählungen eines theils behandelten, theils 
noch nicht behandelten Stotfes; unter Ü folgen Beschreibungen, unter D 
Briefe. — Für die zweite Stufe bestimmt sind Übertragungen aus der ge- 
bundenen Form ın die ungrebundene, die Umwandlung der Gespräc hs- in 
die Erzählform und umgekehrt (z. B. Kindesdank von Hebel), der oljectiven 
Darstellung in die subjective, indem z. B. in Hebels „Das gute Heilmittel” 
nıch einander der Arzt, der Knabe, die Mutter den "Faden der Erzählung 
aufnimmt. Stoff zu einer Reihe anderer Aufsätze bietet ferner die Um- 
wandlung des ursprünglich regressiven Ganges einer Handlung in die 
chronologisch progressive Gedankenfolge (Androklus mit dem Löwen), die 
Vergleie hung von Lesestücken, welche bezi ielich der Träger und des Ver- 
laufes der Handlung mit einander eine gewisse Ähnlichkeit haben, Lbungen 
im Disponieren, Erweitern eines gerrebenen Stoftes (Amplification), endlich 
meist einseitig der jüngeren preußischen Geschichte entlehnte Erzählungen, 
Beschreibungen, Geschäftsaufsitze und Briefe. — Den Stilübungen für die 
dritte Stufe 12. Bi indehen) wird zunächst der Stoff‘ des Lesebuches zugrunde 
gelegt, insbesondere zu Vergleichungen, z.B. „Heidenröslein” und „Gefunden”, . 
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„Der Pilerim von St. Just” und „Das Grab im Busento”, ferner zu Charık- 
teristiken; es ist begreiflich, dass in diesen gemäß der Unterrichtsstufe. der 
sie dienen, die Erzählung die Beschreibung noch sehr überwiegt. Ob es 
zu billigen ist, Iyrischen Gedichten, so Uhlands „Der gute Kamerad”, „Lieil 
eines Armen”, „Die Kapelle” eine bestimmte Begebenheit zu unterleren 
und daraus Erzählungen zu formen, möchten wir bezweifeln. — Auf Dar- 
stellungen aus der deutschen, namentlich der preulsischen Geschichte, aus 
der Naturkunde und Geographie folgen zum Schlusse einire Capitel über 
Volkswirtschaftiehre, Arbeitergesetzgehung, Kranken- und Untullversiche- 
rung, Erörterungen, die dem Leben, nicht der Schule angehören und 
allenfalls für Fortlildungsanstalten einen Sinn haben mögen, keineswegs 
aber, wie es die Absicht der Verfasser ist. auch für andere Lehranstalten. 
— Lässt schon die Wahl der Beispiele, von denen viele recht inhultlos, 
abreschmackt und nur von geringem bildenden Wert sind, nicht iminer 
auf eine glückliche Hand schließen, so noch mehr die formelle Seite. 
„berall Spuren einer oberflächlichen, flüchtieen Arbeit, falsche oder wanz 
fehlende Interpunction, grobe, sinnstörende Druckfehler, Schnitzer gegen 
die (rammatık: gelichtet anstatt geflüchtet, fasst = beinahe; das schmäh- 
liche Ende des letzten Sprosses; die Züge des Böhmer Waldes. — Punkt D) 
in der Disposition zu Chamıssos „Riesenspielzeug” lantet: „Die Freuin)de 
vor dem Vater”. Wiederholt berernet man, nicht etwa ın Darstellunren 
des vorigen Jahrhunderts, sondern in prosaischen Inhaltsangaben von 
Wedichten (lem veralteten Präteritum: „sahe” {da sahe gunz Deutschland 
aufeinen Mann, auf Rud. v. Habsburg), „geschahe”, dem Imperativ „siehe”. 
Uhlunds guter Kumerad hegt „an der kühlen Erde”, „auf dem Teutoburger 
Walde kam es zu einer blutigen Schlacht”. Uhlands Sänger fasst die Harfe, 
in derer Saiten süher Wohllaut schläft. — Bald lesen wir Göthe, bald 
Goethe, bald das Grab am, bald ım Bnsento. Bemerkt sei hier. dass 
die Verfasser in der Vergleichung der beiden Gedichte: „Der Pilgrim von 
St. Just” und „Das Grab im Dusento” gedankenlos ıilırer Vorlage (Gnde) 
foleten. wie das fülsch bezogene „hier” und „dort” deutlich beweist. — 
(inde bespricht nämlich die erwähnten Gedichte in umgekehrter lolge. — 
Unangenehm berühren aueh nicht selten vorkommende Verstöße gegen 
Teinpora und Modi, rasch nach einander folgende Wiederholungen desselben 
Wortes, der wenig präcise Ausdruck: „Die Kinder setzten sich aufs P’ferd 
und spielen”. „Anna sprach oft über ihre Nachbarin, weil sie ihre 
Kinder mit schmutzigen Kleidern gehen ließe; die Nuchbarin dageren 
hielt sich darüber auf, dass Anna ihren tiarten zu schlecht im Stande 
halte” (I, Übe. 2D: „ein Araber hatte sich in der Wüste verirrt und 
fund zwei Tage nicht? zu essen . .. Da fand er eine Quelle. Am Rand 
derselben fand er ein Sücklein:” „die Frau gibt? Kirschen und bekommt 
(feld dafür.” — Ein weniz entwickeltes Sprachgefühl u. a. m. bekunden 
die foleenden Proben: „Möros hasst den Tyrannen, weil er ein Wütherich 
ist, darum willer sich zum Hochverräther machen:” Uhlands Sänger 
will mit seinem edlen Sohne das Herz des Tyrannen wenden. desselben 
„Schwäbische Kunde” berichtet die Heldenthat eines Ritters, der einen 
Türken halbiert, der blinde Köniz empfindet die Freude über die aufs 
neue ihm geschenkten Kinder dreifach, als Vater, als jubelnder 
Vater, als blinder Vater; der Priester in Schillers „Rud. v. Habsburg” 
„war an ein Büchlein gekommen, welches ihm das Weitergehen verhindern 
wollte.” Bürgers wilder Jüger zertrümmert die Halme, „Friedrich Wil- 
helm wollte sich von seinen Mühen des Tages erholen”. In den päda- 
gorischen Winken lesen wir: „Gefühl der! Interpunction”. „Der Kosten- 
punkt spricht im menschlichen Leben oft mit und thut, wie der Wirt ın 
Hermann und Dorothea, bedeutend den Mund auf.” „Man darf kein 
uncorrigiertes Heft auf dem Wohn- und Arbeitszimmer (es klingt 
das geradezu malitiös) dulden; vielmehr muss man sich sogleich bei Ein- 
sehen! der Hefte darauf werfen. (!) Dann ist man in 1—2 Tagen fertig, 
während man beim Aufschieben (!) die ganze Woche die Hefte auf dem 
Herzen zu tragen genöthigt ist.” Nacherzihlen lasse man immer erst „die 
besten, dann die besseren Kinder (!) (Schüler!).” „Siehe! Dir diese Thier- 
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chen (Kaninchen) an, und wenn ich von ihnen Jungen ‚bekomme, so werde 
ich Dir 2 schenken,” endlich (aus der Beschreibung des Eichbaumes 1, 
30): „Seine Frucht ist die Eichel. Wir sammeln sie für unsere — Schafe?” 
— Trotz dieser Mängel wird der Lehrer des Deutschen am Untergymnasium 
manch passenden Stoff für seine Zwecke aus der vorliegenden Sammlung 
entnehmen können. 


Prag. A. Mende. 


6900 Themen zu deutschen Aufsätzen und Redeübungen an Ober- 
gymnasien und Oberrealschulen. Gesammelt und herausgegeben 
von Prof. Dr. Friedrich Umlauft. Wien 1893. 


Mit erstaunlichem Fleiße hat der Herausgeber diese reichhaltige 
Samnılung zustande gebracht, und die Lehrer des Deutschen in den oberen 
Classen werden ihm dafür Dank wissen. Der themenbedürftige Germanist 
kann durch das Buch leicht aus momentaner Verlegenheit gerissen werden, 
er wird aber auch durch die Reihen jener Themen, welche an die Lectüre 
angelehnt sind, manche Anregung, manchen Gesichtspunkt für die metho- 
dische Behandlung eines Gedichtes, eines Dramas u.s. w. gewinnen. Aller- 
dings kann es Referent nicht verhehlen, dass er die ganze Anlage des 
Buches für nicht besonders gelungen hält. Otlenbar hat der Herausgeber 
bei seiner Arbeit sich kein klares und bestimmtes Ziel gesetzt und dadurch 
die Brauchbarkeit des Buches im voraus beeinträchtigt. — Eine aus Mittel- 
schulprogrammen gezogene Sammlung wirklich gegebener Themen kuann 
ein doppeltes Ziel verfolgen: 1. Die Themen werden einfach nach der Zahl 
ihres Vorkommens und nach ihrem Auftauchen in den einzelnen Classen 
registriert. Auf diese Weise wird ein statistisches Material geschaffen, 
aus dem dann wertvolle Schlüsse gezogen werden können, ob im allge- 
meinen zweckmälßsize Themen gestellt worden sind. 2. Kann eine solche 
Sammlung als Nachschlagebuch und Fundgrube zur Stellung von Autfsatz- 
themen gedacht sein. Es ist nun klar, duss je nach der Bestimmung des 
Buches auch seine Einrichtung wesentlich verschieden sein wird. — Was 
den ersten Zweck betrifft, so lohnt es sich, ihm zuliebe Themensammlungen 
anzulegen. Schon Dr. Otto Apelt hat in seinem Buch „Der deutsche Aufsatz 
in der Prima des Gymnasiums; Leipzig, 1533” ein mustergiltiges Beispiel 
der Behandlung gegeben. Hier haben wir das statistische Material mit 
den nöthigen Angaben über die Häufigkeit der Themen und die daran 
sich knüpfenden Schlussfolgerungen. Apelt weist in geistvoller Darlegung 
nach, welche 'Themen als verfehlt, welche als zweckmäliig anzusehen sind. 
Auf Grund solcher Untersuchungen ließe sich allmählich das Gebiet des 
deutschen Aufsatzes genauer umschreiben und dieser viel unıstrittene Theil 
des deutschen Unterrichtes besser fundieren. Gerade gegenwärtig, wo 
„wei diametrale Richtungen in der Auffassung vom Wesen des deutschen 
Unterrichtes sich fühlbar machen, wäre eine "Aufsatzstatistik in dem an- 
gegebenen Sinne wünschenswert. Es würde sich herausstellen, ob unsere 
Schulpraxis mehr jener durch R. Lehmann vertretenen Auffassung tolgt, 
dass jeder deutsche Aufsatz nur eine neue Formierung bekannter Ge- 
dankenkreise darzustellen habe, oder ob sie eher dem Grundsatze Lyons 
huldigt, dass die Schüler auch zum Finden anzuleiten seien. Lehmann 
verwirft die sogenannten freien Themen, Lyon befürwortet sie. Das Ver- 
hältnis der Schulpraxis zu diesen Tendenzen könnte aber nur durch zahlen- 
mäliige Angaben über die Frequenz der einen oder der anderen Gattung 
von 'Thenen constatiert werden. Denn vereinzelt vorkommende Themen, 
die sich als einmaliger Misseriff eines Lehrers herausstellten, kämen 

natürlich bei diesen Untersuchungen nicht in Betracht. Es kann daher 

nur lebhaft bedauert werden, dass U., wie er selbst in der Vorrede zu 

seinen Buche (p. IV) bemerkt, vom Anfang verabsäunmte, die Frequenz 

der Themen zu ermitteln. Dadurch ist seine Sammlung für den ange- 

deuteten Zweck unbrauchbar geworden. — Es blieb also nur übrig, das 

Buch als Nachschlagebuch zu denken. Diesen Zweck scheint der Heraus- 
„Österr. Mittelschule”, VIII. Jahrg. 8 
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geber nach seinen eigenen Außerungen (p. III) thatsächlich vor Augen 
gehabt zu haben. Wir verlangen nun bei einem Nachschlagebuch als 
unerlässliche Eigenschaft, dass es übersichtlich und leicht zu handhaben 
sei. U.s Buch ist es nicht in besonderem Malie. Es war ein Fehler, die 
classenweise Eintheilung beizubehalten; dadurch wurde die übersichtliche 
Anordnung des Stoffes nicht vergrößert, sondern bedeutend vermindert. 
Die classenmälsige Gruppierung hätte nur einen Wert für die oben ange- 
deuteten statistischen Zwecke, sie ist von Schaden für die gegenwärtige 
Bestimmung des Buches. Wir greifen nur ein Beispiel statt vieler heraus. 
um zu zeigen, wie das Auffinden bestiminter Themen erschwert wird, da- 
durch, dass Zusammengehöriges getrennt erscheint. Nelımen wir an. der 
Lehrer wolle ein passendes Thema im Anschluss an „Das eleusische Fest” 
geben. Das Gedicht gehört dem Lehrstoft der VII. Classe an; wir finden 
aber die Reihe darauf bezüglicher Themen in der Gruppe für Va. (S. 19.) 
Ein ähnlicher Jbelstand ist es, dass verwandte Themen theils in der einen, 
theils in der anderen Classe erscheinen, so Themen über Wilhelm Tell 
in den Gruppen für Va, VIlla, über Hermann und Dorothea in den 
Gruppen für VIla, VIlla u. a. Liefse der Herausgeber die ganz lästige 
und hinderliche Scheidewand der Classeneintheilung fallen und hielte er 
sich nur an die im Vorwort angegebenen Hauptahtheilungen, so würde 
dadurch noch ein zweiter fühlbarer Übelstand vermieden — die nutzlose 
Wiederholung desselben Themas. Besonders die Gruppe der patriotischen 
Themen bietet drastische Beispiele: „Warum liebt der Österreicher sein 
Vaterland?” (V. Cl]. 1186, VI. 1078) — Dulce et decorum est pro patria 
mori (V. Cl. 1203, VI. 1090, VIJ. 1089) — „Der Österreicher hat ein Vater- 
land” u. s. w. (V. Cl. 1194, V1. 1083, VII. 1075, VII. 563) — „Ans Vater- 
land, ans theure” u. s. w. (V. Cl. 1180. VI. 1079, VII. 1090, VIII. 543) — 
„Wie äußert sich wahre Vaterlandsliebe?” (V.C1. 1176, VI. 1081, VII. 1096, 
VII. 553. Diese Anführungen beweisen ja gleichfalls, dass die Scheidung 
nach Classen ganz zwecklos ist, in einem gegebenen Falle wird ja doch 
der Lehrer irgend ein Thema nach seinem Ermessen dieser oder jener 
Classe zuweisen. 

Einige von den mannigfachen kleineren Mängeln des Buches (z. B. 
die Schreibung „Voss”, auf 8. 31 „solonisehe und servianische Verfüssung” 
gegen 8. 29 „Solonische und Lykurgische Verfassung”, müngelhafte Inter- 
punction in einer grölieren Anzahl von Themen) wird der Herausgeber bei 
einer neuen Auflage des Buches leicht beseitiren können, die Mehrzahl 
der Mängel aber füllt den zahlreichen „Mitarbeitern” an dem Buche, den 
Deutschlehrern an den deutschen Mittelschulen, zur Last, ich meine die 
öftere Verstüämmilung des Wortlautes von Citaten und Sprichwörtern, ganz 
besonders aber die Weglassung des Fundortes der Sentenzen. In unseren 
Programmen finden wir bei den Sentenzen, deren Erörterung zur Aufgabe 
eeniacht wird, den Namen des Dichters selten, das Werk, aus dem die 
Stelle geschöpft wurde, mit näherer Bezeichnung der Scene, des Verses 
fast nie angegeben. Dieser Mangel zeigt sich auch naturgemäß in U.s 
Sammlung. Und ich meine doch, dass es vom pädagogischen Standpunkte 
aus nicht ganz unnütz sei, diese Einzelheiten den Schülern mitzutheilen, 
Auch möchte gewi-s mancher Lehrer ein ıhın zusarendes Thema, welches 
er in einem Programm gefunden hat, erst an seinem Ursprungsort auf. 
suchen, um es in dem Zusammenhang mit dem übrigen kennen zu lernen. 
ehe er es den Schülern zur Bearbeitung vorlegt. 


Reichenberg. Adolf Hausenblas. 
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Programme. 


Andreas Simeoner: Der Geschichtsunterricht in seiner erzieh- 
lichen Bedeutung. Programm des k. k.Staats-Real- und Obergymnasiunıs 
in Ungarisch-Hradisch. 1893. 23 SS. 

Der Verfasser gliedert seinen Aufsatz in zwei Hauptabschnitte: I. Von 
der Erziehung an den Gymnasien im allgemeinen. Il. Von der Erziehung 
durch den Geschichtsunterricht im besonderen. Der letztere zerfällt wieder 
in die Unterabtheilungen: 1. Die religiösen Gefühle soll man pflegen. 
2. Der Schüler lerne sich selbst achten. 3. Der Lehrer trachte, dass der 
Schüler die sittlichen und edlen Gefühle hochschätze. 4. Man pflege in 
den Schülern auch den Kunstsinn. 5. Der Geschichtsunterricht soll das 
Rechtsgefühl wachrufen. 6. Das Nationalgefühl. 7. Die patriotischen Gefühle 
missen ganz besonders genährt werden. Dadurch, dass der Autor. der die 
Instructionen und Normalien sowie die einschlägige neuere Literatur 
genau kennt, überdies durch passend gewählte Beispiele aus der Geschichte 
seine in edlem Tone gehaltenen Auseinandersetzungen erhärtet, wird die 
Bedeutung des Aufsatzes erhöht. 


Anton Löffler: Über Klima, Pflanzen- und Thiergeographie Nord- 
amerikas. Programm des k. k. Staatsgymnasiums in Brüx. 1893. 35 SS. 


Die vorliegende Arbeit reiht sich den von uns in dieser Zeitschrift, 
Jahrgang IV (1890), SS. 285 und 362 f. besprochenen, unter ähnlichem 
Titel erschienenen Programmabhandlungen desselben Verfussers aus den 
Jahren 1839 und 1890 würdig an. Der Autor theilt nach dem Vorgange 
Köppens, Drudes und Candolles Nordamerika diesbezüglich in die Glacial- 
oder Tundren-, in die Mikrothermen- und in die Mesothermenzone!) und 
beschreibt diese ausführlich nach den in dem Titel angegebenen Gesichte- 
punkten. Der Geograph sowie der Naturhistoriker werden beide diese auf 
sehr gründlichen Studien beruhende Arbeit mit Interesse lesen und mit 
Erfolg benützen. 


Alexander Hopf: Anton Wolfradt, Fürstbischof von Wien und 
Abt des Benedictinerstiftes Kremsmünster, Geheimer Rath und 
Minister Kaiser Ferdinands II. — Il., Abtheilung 2. Zumeist nach 
archivalischen Quellen bearbeitet. Programm der Gumpendorter Com- 
munal-Öberreulschule in Wien. 1893. 46 SS. 


In diesem Theile wird die Erzählung der diplomatischen Thätigkeit 
Wolfradts fortgesetzt. Sie ist um so interessanter, als sie mit den großen 
Ereignissen jener bewegten Epoche: dem Regensburger Kurfürstentag vom 
Jahre 1630, dem zweiten Generalat Wallensteins und dem nach der Egerer 
Katastrophe abgeschlossenen Prager Frieden des Jahres 1635, an welch 
allen der einflussreiche Kirchenfürst thätigen Antheil nahm, im engsten 
Zusammenhang steht. Die Darstellung, die sich auf umfassende archi- 
valische Studien und die einschlärige auszedehnte ältere und neuere 
Literatur stützt, ist, wie wir schon früher bei der Besprechung der beiden 
ersten Theile hervorgehoben haben,?), eine gründliche und bei sorgfältig 
erwägendem Urtheil sachliche. Der Autor hat sich durch seine drei Pro- 
grammpublicationen alle Freunde heimischer Geschichtschreibung und 
Geschiehtforschung zu Dank verpflichtet. 


Wien. S. Gorzge. 


" Über den Versuch einer Eintheilung der Vereinigten Staaten Nordamerikas nach 
klimatischen Gesichtspunkten vgl. man auch 8. Gorge in Seiberts „Zeitschrift für Schul- 
geographie”’, Jahrgang X (ISSN, SS. 20-208, 

2) ‚Österreichische Mittelschule”, Jhg. V, 8. 368 (Programm der Gumpendorfer 
Communal-Oberrealschule 1891) und Jhg. VI, S. 331 (Programm derselben Anstalt 1592). 
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Dr. Adolf M. A. Schmidt, Beiträge zur Livianischen Lexiko- 
graphie, III. Theil, Gebrauch von „contra”. Jahresbericht des nieder- 
österreichischen Landes-Realgymnasiums zu Waidhofen a. d. Thaya 1802. 

Der Verfasser behandelt in der vorliegenden, a enden Abhandlung 

Form, Stellung und Bedeutung von contra. als Adverb 8. 6—12 und als 

Präposition Ss. 11—20, zum Schlusse werden Verbindunten mit anderen, 

correspondierenden Präpositionen aufgezählt. Zwei statistische Tabeilen 

(Ss. 16 und 19) dienen dazu, den parallelen Gebrauch von adrersus und 

praeter zu veranschaulichen. Dass bei der Wahl der Stellung des adver- 

Jialen contra häufig gewiss auch stilistische Gründe bestimmend waren, 

hätte eine Erwähnung verdient, wie z. B. 45. 40. 3 (S. 9) ein Chiasınus 

vorliegt. Freilich hätten dann die Citate in noch größerer Ausführlichkeit 
mitgetheilt werden müssen. 
S. 10 sind die zur Bezeichnung der Gliederung der Arbeit gewählten 

Zahlen 2 und 3 in 3 und 4 zu ändern. 


Wien. Dr. R. Bitschofsiy. 


Emil Gschwind. Die Übersetzungen aus dem Deutschen in die 
beiden altelassischen Sprachen. Prag-Altstadt 1891 —92. 


Der Verfasser betont in dieser aediegenen Abhandlung zunächst die 
Nothwendigkeit der Übersetzungen aus dem Deutschen ın die beiden 
altelassischen Sprachen unil verurtheilt dann S. 19-40 den Gebrauch von 
Einzelsätzen für die unteren Classen. Zahlreiche Bemerkungen dieses Ab- 
schnittes zeigen Gschwind als erfahrenen Pädagoren, der keineswegs 
Schlagworten nachgeht. Was nun die Darstellung zusammenhängender 
Stoffe betrifft, so gibt Referent dem Verfasser Itecht, wenn er für die 
untersten Classen vor allem Stotfe aus der Heroengeschichtel) verlangt. 
Referent hatte heuer zu wiederholtenmalen Gelegenheit, sich davon zu 
überzeugen, wie viel Zeit verloren geht, wenn man Secundanern gleich 
bei Beginn des Schuljahres Sätze aus der römischen Geschichte erklären 
muss, die den Schülern noch unbekannt ist. Sehr instructive Anweisungen 
erhalten wir von Gschwind darüber, wie Arbeiten im Anschluss an die 
Leetüre anzufertigen sind. Mit Recht wird davor gewarnt (5. 155). dass 
man nicht zu viele grammatische Rereln unterzubringen suche. Aus dem 
Herzen des Referenten sind die Worte 8. 56--58 eesprochen, die über zu- 
suinmenhängende Übungsstücke ohne Anschluss an die Lectüre?) handeln. 
Referent hat heuer in der VII. Classe, noch bevor er vorliegende Ab- 
handlunz kennen lernte, stets mit Bewilligung der Direction für die 
Grammmatikstunde ein kleines Stück im engen Anschluss an die Leetüre 
(Plato und Sophokles' dietiert und dabei, ohne die Schüler mit unnöthigen 
Vocabeln geplagt zu haben, ganz gute Ertolze erzielt. Das Capitel über 
Philologendeutsch ist nach des Referenten Dafürhalten etwas zu kurz we- 
rathen; vor allem vermisst man einen Hinweis auf Wustmann und die 
ganze Literatur, die sich an diesen anschliefßst. Wenn aus unseren Übungs- 
büchern wenigstens der fehlerhafte Gebrauch des Pronomens derselbe” 
verschwinden möchte, an dem schon meine Secundaner Anstol nehmen. 
Der Verfasser beherrscht die entsprechende Jateratur ın einem seltenen 
Umfang. Mit warmen Dankesworten für reichliche Belehrung scheidet 
Referent von dieser Arbeit. 


Peter Maresch. Die Liviusleetüre in der Quinta. Ungarisch- 
Hradisch 1892. 

Der Verfasser zeigt zunächst. wie er es mit der Vorpräparation hält, 

lässt uns dann seiner Lectürestunde beiwohnen und führt uns die „sittlichen 





1 Ob die sochen erschienenen Bücher Dr. Meurers (Odyssee Tatie für die Sexta, 
Ilias letine für die Quinta) diesen Anforderungen entsprechen, kann Referent nieht sagen, 
da sie ihm unbekannt sind. 
?) In «diesem Ninne ist das jüngst veröffentlichte Ruch Zimmermanns (Übungsstücke 
im Anschluss an Cieeros Rede über den Oberbetehl des Un. Pompeins. Berlin 1802} bearbeitet, 
gl. Zeitschrift £. d. Gymnasialwesen 15583, 1. Heft. 
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Grundgedanken, d. ı. hier sittliche und religsiös-sittliche Grundgedanken” 

vor, die sich aus der Lectüre des ersten Buches ersseben. Während der 
vierte Abschnitt „Einige Bilder” auf einer Seite abzethan wurde, musste 
das fünfte Capitel „Die Hauptgedanken” wegen Kaummangels ganz weg- 
bleiben. Man muss dem Verfasser zugestehen, dass er mit großer Liebe 
zur Sache gearbeitet habe. Es ıst nicht zu leugnen, diüss die Schüler bei 

einer solchen Behandlung aus der Lectüre großen Nutzen ziehen werden. 
Nur erscheint es dem Referenten fraxslich, ob es bei einem so gründlichen 
Vorgehen möglich sein werde, den vorgeschriebenen Lesestoff zu absolvieren. 
S. 30 bemerkt der Verfasser: „Wenn die Leetüre im Sinne des hohen Eır- 
lasses vom 31. September 1891. 7. 1786. bis in die Octava betrieben worden 
ist, soll dann nicht der wesentliche Theil der mündlichen Maturitäts- 
prüfung aus Latein und Griechisch darin bestehen, dass der Abiturient 
zeigt, wie er den Gedankeninhalt der gelesenen Partien beherrscht ?” 
Diese Ansicht, die bei den preußischen Directorenconferenzen schon 
öfter geäußert wurde, verstößt nach des Referenten Meinung in princi- 
pieller Hinsicht gegen die allgemeine Auffassung der Maturitätspr üfung, die 
in der Philologie nicht an das Gedächtnis, sondern an das Verständnis 
des Examinanden mit Forderungen herantritt. Die Forderung des Ver- 
fassers würde eine bedeutende Erschwerung der Matura bedeuten, ohne 
größere Garantien für die geistige Reife der Schüler zu bieten. Überhaupt 
wäre es angezeigt. wenn wir Philologen an den Instructionen nicht zuviel 
rütteln würden, da wir dadurch der eigenen Sache nur schaden. Auf 
solche Weise treiben wir nur Wasser auf die Mühlen unserer Feinde. 


Zikmund Winter. Ueitelstvo latinskych Skol möstskych v16. veku. 
(Die Lehrerschaft an den städtischen Lateinschulen im 16. Jahrhundert.) 
Prag. Akad. Gymn. 1891. 


St. Zaremba-Onance fllologii klasyeznej w szkolach poczawszy 
od epoki odrodzenia az’ do dni naszych. (Über den Unterricht in 
der classischen Philologie seit der Renaissance bis auf die Gegenwart.) 
Neu-Sandee 1892. 


Der Geschichte des Schulwesens wird bei uns viel weniger Auf- 
merksamkeit gewidmet als ın anderen Ländern, deshalb muss jede dies- 
bezügliche Publication mit Freuden begrülst werden. Winter entwirft, von 
einer genauen Kenntnis der heimischen (Quellen unterstützt, ein höchst 
interessantes Bild der Lage der Lehrer während des XVI. Jahrhunderts. 
Auf den Inhalt selbst wird Referent an einem anderen Orte näher einsschen 
Nur soviel sei hier erwähnt, dass der Verfasser seine Arbeit noch viel 
wertvoller gestaltet hätte, wenn er «die gleichzeitigen Verhältnisse inı Aus- 
lande herangezogen hätte. Neben Reichlings Biographie des Murmellius 
hätte ihm besonders Specht in der Geschichte des Unterrichtswesens schr 
genützt. Jetzt ist auch noch Hartfelders Vortrag über die Schule Colets 
heranzuziehen. Der gleiche Vorwurf trifft auch desselben Verfassers Schil- 
derung des Unterrichtswesens jener Zeit, die er in der böhmischen Zeit- 
schrift Osveta vom Jahre 1590 gegeben hat. "Trotz dieser KEemerkung muss 
Winter als tüchtiger Arbeiter auf dem Gebiete der Schulgeschichte be- 
zeichnet werden. und es ist nur zu wünschen, dass er seine Jdiesbezügliche 
Thätigrkeit fortsetze. Man vergl. des Referenten Aufsatz „Die Literatur 
über den Humanismus in Böhnen und Mähren” ın der Beilage zur 
Münchener Allgemeinen Zeitung, Beilage vom 21. April 1893, Nr. 92. 

Referent muss aufrichtig gestehen, dass er von der zweiten Arbeit 
etwas enttäuscht wurde. Der historische Theil ist sehr schwach, obeleich 
der Verfasser an Mecherzyüski, Historya jezyka tacinskieyo tw Polsce und 
an Kallenbachs akademischer Abhandlung 123 humanistes polonais (Frei- 
burg 1. Sch.) treffliche Vorarbeiten hatte. Das Ganze läuft auf eine 
Vertheidigung der classischen Studien, verbunden mit einigen lteform- 
vorschlägen, hinaus. 
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Dr. S. Mekler — Neues von den Alten. — Döbling 1892. 


Wir haben es mit dem ersten Versuch einer Verdeutschung der n'ch: 
anstößigen Gedichte des Herondas zu thun. Das griechische Orig!n&! ıstir. 
Hinkjamben gedichtet, deren ungeschickte Nachahmung im Deutschen vır 
Schlegel, wie wohl allgemein bekannt sein dürfte, in geschickter Wi 
verspottet wurde. Mekler gebrauchte deshalb die gereimte Kurzzeile ım 
Stile von Hans Sachs. Dagegen wendet Otto Crusius in der Beilare zur 
Münchener Allgemeinen Zeitung vom 13. October 1892, dessen Artikel 
sehr lesenswert ist, ein, dass man nach Kleists Vorgang im „Zerbra:n:orn 
Kruge” den freieren jambischen Fünffüßler wählen soll.und er sellst zit 
eine große Anzahl von Proben in diesem Versmaße. Er wählt dose 
Stück von Kleist, weil es seiner Natur nıch enge Verwandtschaft mit H-rı = 
das zeigt. loch darüber mögen die Germanisten streiten. Mekler hit 
das Verdienst, als der erste die Kenntnis dieses Dichters in weitere R.e-- 
getragen zu haben. Obrleich er Büchelers Ausgabe zugrunde lezt», x 
hat er doch auch für die Textkritik so manches geleistet. Auch die Exeur« 
gieng nicht leer aus. Es wäre sehr wünschenswert, dass der Vertaser 
eine vollständige Übersetzung des Autors reröffentliche. Für die Erkläruns 
dürfte ihm des Referenten Aufsatz „Herondas in der Renaisar«" 
(Münchener Allgemeine Zeitung vom 3. Februar 1843) vielleicht ein 
Dienste leisten. Der zweite Theil beschäftigt sich mit der Erwänzurg 
einiger Fragmente des Euripides, auf die hier nieht näher eingreinin:re 
werden kann. Jeder Gymnasiallehrer sollte sich mit Herondas3 vekanr: 
machen, da er für die Erklärung des Horaz aus der Beschäftigung mi 
diesem Dichter grofien Nutzen schöpfen wird, und diese Arbeit eririchi?t 
ihm neben Biüchelers Ausgabe am meisten Mekler. 


Dr. G. Heidrich. — Der Stil des Varro. Melk 1892. 


Bereits in den beiden vorhergehenden Jahren brachten die Melker 
Programme Varroniana Heidrichs, über die sich Referent ın der Zeit 
schrift für österreichische Gymnasien sehr lobend geäußert hatte. Fir 
den Verfasser spricht wohl am besten der Umstand, dass viele seiner Vor- 
schläge sogar von Keil in die kleine Ausgabe Varros in den Text gesetz! 
wurden. Heute liegt vor uns eine Zusammenfassung und gleichzeitie 
Ergänzung der beiden früheren Arbeiten. Diese Arbeit wurde selbst dur.i 
Krumbiegels Dissertation De Varroniano scribendi genere (Lipsiae 187 
nach $. 19 nicht überflüssig. Als Muster dienten die Dräger'sche Syntas 
des Tacitus und Joh. Müllers Untersuchungen des Stiles des älteren P.inius 
Gleichzeitig sei bemerkt, dass sich der Verfasser jetzt vor der vom he 
ferenten früher getadelten sprachlichen Gleichmacherei gehütet hat In 
der Einleitung (S. 7—12) werden die wichtigsten Eizenthümlichkeiten de: 
Sprache Varros, die vulgär-archaisch genannt wird, aufzedeckt und derea 
(Gründe aufyezeigt. Gleichzeitig erfahren wir schon etwas von dem grob"? 
Unterschied, der zwischen den “Büchern über die lateinische : Sprache und 
den Werke, das über den Ackerbau handelt, besteht. Ausführlich ix- 
schäftiet sich mit dieser Frage der letzte Abschnitt (8 38-43). der ur 
Aufschrift führt: „Rhetorisches und poetisches Colorit”. Unter folsen.ier 
Titeln werden uns die Eigenthümlichkeiten der Sprache Varros vorgefübrt: 
Wortstellung, Satzstellung und Periodenbau, Inconcinnität, Kürze und Un- 
vollständiekeit des Ausdrucks, Fülle und Weitschweifirkeit des Ausdrucan 
Die interessantesten Erscheinungen bietet III, IV. und V. Theil, obwohl 
sich hier der Mangel eines Hinweises auf ähnliche Erscheinungen bei Cute 
und Lucrez immerhin fühlbar macht. Besonders für die Abundanz, di 
für Luerez bereits untersucht ist, hatte dieser Dichter reichlicne Parallei- 
stellen geboten.!) Leider gehört dieser begeisterte Schüler Epikurs heute 
zu den Stiefkindern deutscher Philologie. Der Verfasser hat einen äuberst 
wertvollen Beitrag zur historischen Grammatik geliefert. Es ist nur zu 


») Jetzt erscheint z. B. Vahlens Ansieht über das Proömium des I Burthes +» 
Luerez keineswegs mehr so unwahrscheinlich, wenn man das liest, was IHeidrich üb-r den 
Periodenbau Varros schreibt. 
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wünschen. dass er nun denselben Fleiß auf die Erforschung der Sprache 
Catos verwendet, die noch mumer keine zusammenfassende Darstellung we- 
tunden.  Neferent will abermals mit den Worten schliefsen, die Bücheler 
einmnl im Golleg gesprochen hat: „Es ist eine wahre Schande, dass wir 
für den ältesten lateinischen Prosaisten weder ein Wörterbuch noch eine 
Grammatik haben.” 


Dr. Jos. Prazak. — Ospise Aristotelove '\thrnuaiav nalen. — Prag 
Real-Oberzymnasium 1802. (Über die Schrift des Aristoteles.) 

Diese Abhandlung giengz aus einem Vortrage hervor, den der Ver- 
f.ısser im philologischen Verein zu Prag gehalten hat. Prazäk beherrscht 
die gesamnite einschlägige Literatur und versteht es, den Leser über alle 
wichtigen Streitpunkte in klarer und übersichtlicher Weise zu orientieren. 
Für jene Collegen, die der Sache ferner stehen, dürfte es kaum ein treff- 
hıcheres Orientierungsmittel weben. Schade, dass die Abhandlung in 
böhmischer Sprache abgefasst ist, wodurch die Leetüre dieser Schrift sehr 
vielen unmöglich gemacht wird. 

Eine Ergänzung und lückenlose Vervollständigung der Literatur 
findet sich \S. LXVII—LXXV des besten Conmentars, der bisher er- 
schienen ist, dessen Herausgeber Edwin Sandys (Aristoteles Constitution of 
Arhens. London 1893) ist. (Vel. Blass’ Itecension in Zurnekes Literarisch. 
Centralblatt Nr. 11, 8. 372 und 373.) 

Oberhollabrunn. Dr. R. Wotike. 


Goethes Egmont in Schillers Bearbeitung, besprochen von Witold 
Barewicz. (Jahresbericht des Lemberger Franz-Josef Gymnasıiunıs 1802.) 
Kin nicht uninteressanter Vorwurf liegt dieser Besprechung zugrunlle. 
Das Werk eines Großen bearbeitet von einem Großen. Der erstere bedarf 
nicht des Lobes — es wäre schwer, den letzteren zu tadeln. Man kann 
nicht sawen: das hat Schiller besser gemacht als Goethe; man kann nur 
sagen: das hat der andere anders gemacht. Der andere anders gemacht 
— — darin liegt’s! Dadurch ist vorgezeichnet, in welchem Rahmen sich 
die Arbeit bewegen muss. Keine eigentliche Kritik, über welche die beiden 
Weimarer gleich erhaben sind, — nur e'ne intime Beleuchtung ihrer 
Eirenthümlichkeiten. Kein Urrheil über Fehler. die nicht vorhanden, nur 
ein Hinweisen auf den Unterschied in den Vorzügen. 

In diesem Sinne hat auch Herr Barewicz die Besprechung we- 
niestens an verschiedenen Stellen gehalten. Dass er des öfteren davon 
abkonmnit, dass er manchmal unwesentliche Details anführt — wie z. B. 
auf Seite 20, dass Goethe Seiser, Schiller Geier gebraucht und ähnliches, 
— dass er überhaupt zu viele (Quellen eitiert, lässt sich durch den Eifer des 
Forschers entschuldigen. der großes Material mühsam zusammenbrachte und 
nun gern vom Leser eine Fleifinote bekommen möchte Weniger würe 
hier mehr gewesen. Dort, wo Herr Barewiez sich nur damit beschäftisst, 
darzuthun, wie das Schöne. verschieden dargestellt, doch immer schön bleibt, 
wenn nur die Darsteller durnach sind; dort, wo er Goethes und Schillers 
g:eich gewaltige Berabung in ihren Varianten zeigt (Charaktere in der 
Bearbeitung S. 19—23) — berührt uns seine Besprechung am wohl- 
thnendsten. Herr Barewiez schickt seiner Besprechung einige Worte 
über das Weimarer Theater voraus und knüpft daran, wie Schiller dazu 
kaın, den Egmont zu bearbeiten. 

“odann bespricht Herr Barewiez den Verlauf der Handlung in Schillers 
Bearbeitung. Bekanntlich gehen Schiller und Goethe hier am weitesten 
auseinander. Bei Goethe sind die Menschen menschlicher, ihr Handeln 
ein ınnerlicheres, ein naiveres. Schiller lässt seine Helden allzusehr durch 
aulsere Vorfälle beinflussen. 

Herr Barewicz bespricht diese Eigenthümlichkeiten beider Dichter, 
verschweigt uns aber — was ja wohl der Zweck der Besprechung —, 
welche Bearbeitung er für ein Theaterstück vorziehen würde. Sodann be- 
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handelt er einzelne Scenengruppen, deren Unterschied bei Goethe und 
Schiller er mit großem Geschick einander gegenüberstellt, und kommt so- 
dann zu den Charakteren des Stückes. Dieser Theil seiner Besprechung 
ist ihm am besten gelungen, und namentlich über die Charaktere Egmont» 
und Clürchens finden wir manche feinfühlige Bemerkung. 

Endlich werden die Stiländerungen besprochen, die Schiller vornahm. 
Diesen Theil der Besprechung halten wir überhaupt für überflüssig. Es ist 
kein Walther von der Vogelweide, den ein moderner Poet bearbeitet, es 
sind zwei Zeitgenossen, die wir betrachten. — Am Ende der Besprechung 
werden die Änderungen in Betracht gezogen, die mit Goethes Egmont 
durch Schillers Bearbeitung vor sich giengen. Gerade hier hätten wir 
eine lüngere Ausführung gewünscht. Um dieser Änderungen willen ge- 
schah ja die Bearbeitung. 


Dr. Ernst Brandes Beiträge zu Uhland. (Wissenschaftliche Beilage 
zum Programm des Kgl. Gymnasiuns zu Marienburg 1892.) 


Seit 1857, der hundertjährigen Wiederkehr des Geburtstages Uhlands, 
haben sich die Gelehrten und das gebildete Laienpublieum dem alten un- 
vergessenen Liebling der deutschen Nation, dem schwäbischen Dichter 
Uhland, mit Vorliebe zugewendet. Es kann uns daher nicht wunder- 
nehmen, wenn auch die Schule und — mit Stolz können wir es sagen —. 
insbesondere die österreichische Schule sich mit diesem Dichter näber be- 
schäftigt. Schon eine oberllächliche Durchsicht unserer Lesebücher und 
des Canons derselben weist dem Iyrıschen und epischen Dichter einen her- 
vorragenden Platz neben Schiller und Goethe an. Die vrundlegenden Ar- 
beiten Düntzers und Eichholtz’ haben noch manches für die Auslegung. 
Auffassung, für das Quellenstudium und die Gesammtbetrachtung des 
Dichters zu thun übrig gelassen. und so hat es Dr. Ernst Brandes unter 
dem bescheidenen Titel „Beiträge zu Uhland” unternommen, uns zwei 
sehr schöne Gedichte Uhlands im Sinne der Schullectüre zu interpretieren. 
außerdem uns einen Vergleich der lyrischen Naturen Mörikes und Uhlunds 
zu geben. 

Die „sanften Tage” gehören jener subjectiven Gefühlspoesie an, die 
bei Uhland im Jahre 1805 an Stelle des nordischen Typus, der bis auf 
wenige Spuren sich verlor, eintrat. Dieses Lied, das schon durch seine 
klare und schöne Gliederung sich besonders für Schüler empfiehlt, unter- 
zieht Dr. Brandes einer genauen Erklärung. Ebenso erschöpfend ist die 
Behandlung des geradezu schwierigsten Gedichtes „Die verlorene Kirche”, 
wobei Dr. Brandes den Wust widerstreitender Urtheile, die bei Düntzer 
und seinen Vorgängern nur aufgezühlt sind, mit großem Geschick zu 
sichten strebt. 

Iım Absatz „über das Gegensätzliche in Uhlands und Mörikes Naturen” 
schließt sich der Verfasser an Alfred Bieses Essay „über Naturlyrik Uhlands 
und Eduard Mörikes” (Lyon, Zeitschrift für den deutschen Unterricht V, 
822—839) an und beieuchtet des weitern die unterschiedlichen Gegen- 
sütze beider Naturen. Je älter sie werden, desto mehr entfernen sie sich 
von einander. Der eine bleibt Zeit seines Lebens auf dem Standpunkt 
eines remüthstiefen, höchst phantasievollen Romantikers stehen, der andere 
löst sich von seiner Jugendstätte, die Mörike mit ibm gemeinsam hatte, 
los und dringt zu klareren Höhen. 

Im Anhang ist schließlich die naheliegende Parallele zwischen Goethes 
„Sänger” und Uhlands „Des Sängers Fluch” durchgeführt. In wenigen, 
äußerst kräftigen Zügen ist die volle Wirkung der Goethe’schen Ballade 
zur Geltung gebracht, die Knappheit und Plastik Goethes im Gegensatz 
zu Uhlands Breite charakterisiert. „Goethe wirkt, Uhland schildert.” — 

Es wäre recht wünschenswert, wenn der Verfasser uns bald mit neuen 
„Beiträgen zu Uhland” überraschte, er würde sich gewiss den aufrichtigen 
Dank aller Facbmänner verdienen! 

Czernowitz. Nussbaum. 


Literarische Rundschau. 121 


Franz Kunz: Die älteste römische Epik in ihrem Verhältnisse zu 
Homer. Nach den erhaltenen Fragmenten zusammengestellt. Jahres- 
bericht des Staatsgyımnasiums in Unter-Meidling bei Wien. 1890. 


Eine dankbare, weil interessante Arbeit, die in zwei Hauptabschnitte 
zerfällt: A. Einfluss Homers auf Stoff und Composition. B. Einfluss Homers 
auf Form und Ausdruck. Zu dem ersten Abschnitte gehören folgende 
Gesichtspunkte: Götter und Helden — Himmel, Gestirne, Zeiteintheilung 
— Leben und Treiben der Menschheit — homerische Gleichnisse; zum 
zweiten Abschnitte typische Redeweisen, der Gebrauch der Epitheta, 
Tropen und Figuren. Die Entschuldigung, dass Ennius bereits bei L. Müller 
in diesem Sinne behandelt erscheint, verfängt nicht, da wir sonst zu 
curiosen Consequenzen kämen. 


Lopot, Professor: Beispiele zur Einübung der lateinischen Syntax, 
und zwar der Congruenz- und Casuslelire, sowie der Präpositionen, ge- 


schöpft aus Cornelius Nepos. Programm des Staats-Obergymnasiums in 
Weidenau. 1892. 


Der Verfasser hat im Vorjahre die Beispiele über den Accusativ und 
Dativ gebracht; im vorliegenden Hefte werden die Beispiele zum Genitiv 
und Ablativ (Modi) mit anerkennenswertem Fleiße zusammengetragen. 
Es wäre jedoch hier zu bemerken, dass es gerade bei Programmaufsätzen, 
für die bekanntlich der Raum beschränkt ist, sich oft dringend emptiehlt. 
nicht alle Beispiele, die ein und dasselbe beweisen, vollständig auszuschreiben, 
sondern sich vielmehr mit bloßen Zahlenverweisen zu begnügen. Dadurch 
en: an Raum viel erspart, an Übersichtlichkeit aber viel gewonnen 
werden. 


Eliasz Kokurudz: Ablativus, locativus i instrumentalis u Homera 
pod wzgledem formalnym i syntaktyceznym. (Der Ablativ, Locativ 
und Instrumentalis bei Homer. 2. '[Theil) Programm. Stanislau 1892. 


Der Verfasser hat im vorigen Jahre im ersten Theile die Formen 
und Functionen des Ablativs erörtert; daran reiht sich hier die Arbeit 
über den Locativ und Instrumentalis. Vorerst werden in dem zweiten 
Theile die Functionen des griechischen Dativs, weil mit dem Locativ und 
Instrumentalis eng verquickt, behandelt. Darauf folgen die Beobachtungen 
über den Locativ auf die Fragen wo? wohin? verbunden mit den Präpo- 
sitionen &v, @va, üpzt, Ent, nupd, nepl, npös, Do, nera. Daran schließt sich 
die Erörterung der formalen Endungen des Locativs an. S. 22—37 wird 
der Instrumentalis mit Sachkenntnis und Ausdauer beleuchtet: Instrumen- 
talis sociativus, des anreihenden Mittels, der Art und Weise, der Ursache, 
bei s0v, @yo, 6od, öpar, schließlich die Endungen des Instrumentalis. — 
Durch einen dritten Bürstenabzug wäre die Zahl der Druckfehler bedeutend 
herabgemindert worden. Im vorliegenden Aufsatze wird, wenn auch 
vielfach Bekanntes, so doch Anregendes geboten. 


Radautz. L. Koczynski. 


„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 


=D 


122 Literarische Rundschau. 


Eingelaufene Bücher. 


E. Schaefer: Nepos -Vocabular. I. Theil. 4. Aufl. von Dr. Ortmann. 
Leipzig 1893 (l’eubner) 40 Pf. 

B. Kübler: C. Julii Caesaris commentarli cum A. Hirtii aliorumque 
supplementis. Volumen I. Commentarii de bello Gallico. Leipzig 
1803 (Teubner). 

Dasselbe: editio minor. ibid. 1893. 

A. Procksch: Anleitung zur Vorbereitung auf C. Julius Caesars 
gallischen Krieg. IlI. Bändchen: Buch VII u. VIll. Leipzig 1895 
(Teubner) 80 Pf. 

K. Thielmann: Wörterbuch zu Xenophons Hellenika mit beson- 
derer Rücksicht auf Sprachgebrauch und Phraseologie. Für den 
Schulgebrauch bearbeitet. 3. Aufl. Leipzig 1893 (l'eubner) 1 M. 50 Pf. 

J. La Roche: Beiträge zur griechischen Grammatik. 1. Heft. Leipzig 
1893 (Teubner). 

Dr. a. Lyon: Abriss der deutschen Poetik. 3. Aufl. Leipzig 1893 

eubner). 

Hölders Classiker- Ausgaben für den Schulgebrauch. Hefte 28 u. 29. 
Dr. W. Toischer: Goethes Gedichte ausgewählt und erläutert. Wien 
1893 (Hölder) 40 kr. i 

G. Kalb: Der erste Unterricht in der Knabenhandarbeit. Mit 336 
Abbildungen im Text. Gera 1593 (Ih. Hofmann) 1 M. 25 Pf. 

Knabe u. Östwald: Rechenbuch für Stadt- und Landschulen. 3. Aufl. 
Ausgabe A für Stadtschulen in 6 Heften. Neu bearbeitet von Ostwald 
u. Lucks. Halle 1893 (Richard Mühlmann) 1 M. 80 Pf. 

Dr. A. Höfler u. Dr. E. Maiß: Naturlehre für die unteren Classen 
der Mittelschulen. Wien 1893 (Gerold) 1 fl. 30 kr. geb. 

H. S. Volker: Handbuch der deutschen Volksbildungsbestrebungen. 
Zürich 1893. (Caesar Schmidt). 

Dr. . . ı irecek: Unser Reich vor zweitausend Jahren. Wien 1893 
(Hölzel). 

J. Scholz: Dispositionen zu Lehrproben in der Volksschule. 2. Aufl. 
Breslau 1893 (Goerlich). 

Dr. F. Müller: Thukydides. Auswahl aua den Büchern II, 2. Hälfte, III, 
IV, V u. VIII. Mit einer Einleitung in die Thukydideslectüre. Paderborn 
1893 (Schöningh). 

Karl Erbe: Leichtfassliche Regeln für die Aussprache des Deutschen. 
Stuttzart 1893 (Neff). 

Kleyers Encyklopädie der gesammten mathem., techn. u. exacten 
Naturwissenschaften. Lehrbuch der Procent- und Zinsrech- 
nung. Bearbeitet nach System Kleyer von Dr. Richard Olbricht. 
Stuttgart 1893 (Maier). 

Dr. W. Ricken: Grammatik der französischen Sprache für deutsche 
Schulen. Berlin 1893 (Gronau). 

Joh. Stowasser: Phaedri fabulae Aesopiae. Vindobonae et Pragae 1893 
(Tempsky) 85 Heller geb. 

J. Rappold: Sophokles’ Elektra. Mit Einleitung und Anmerkungen für 
den Schulgebrauch. Wien 1893 (Hölder). 

K. Dorenwell: Praeparationen zur methodischen Behandlung 
deutscher Musterstücke. Ein Handbuch für Lehrer zum Gebrauch 
in den unteren und mittleren Classen höherer Lehranstalten. I. Th. 
Hannover 1593 (Carl Meyer). 
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Notiz. 


Herr Prof. Kundmann hat von seiner in der Wiener Universität 
jüngst aufgestellten Bonitz-Büste eine kleine Nachbildung geformt. Von 
derselben sind elfenbeinfärbige Abgüsse (hoch 0'24 m, mit dem schwarzen 
Sockel 0'31 m) durch Herrn Otto Wagenrink, Wien, III/3, Arsenalweg 
Nr. 1307 zu beziehen. Der Preis beträgt 5 Gulden, mit Verpackung und 
Versendung 6 Gulden = 12 Mark. 

Die Redaction. 


V. deutsch -österreichischer Mittelschultag. 
Wien, Ostern 1894. 


Unter Hinweis auf das im November 1893 versendete Rundschreiben 
beehrt sich die unterzeichnete Geschäftsleitung, die Herren Collegen zu 
zahlreicher Betheiligung am V. deutsch-österreichischen Mittelschultage ein- 
zuladen, und bittet, die Anmieldungen zur Theilnahme an Herrn Prof. Dr. 
Eduard Maiß (Il/1, Taborstraße 79) zu richten. 

Die zur Verhandlung bestimmten Themen werden im Februar 
bekannt gegeben werden. Für die Erörterung von Standesangelegenheiten 
ist die II. Vollversammlung bestimmt. 

Vorläufg wurden folgende Themen ausgewählt: Zur Theorie der 
geometrischen Constructionen (Referent: Prof. A. Adler, Pilsen). Einiges 
über die Concentration beim naturgeschichtlichen Unterrichte (Referent: 
Prof. J. Commenda, Linz). Inwiefern lässt sich beim Massenunterricht 
individualisieren? (Referent: Dir. Joh. Fetter, Wien). Die Beziehungen 
der italienischen Vorschriften für den Unterricht (Regolamento e programmi 
per I gimnasi e i licei) zu den österreichischen Instructionen und Weisungen 
(Referent: Dr. O. Gratzy, Laibach). Die Schulhygiene (Referent: Dir. Dr. 
G. Hergel, Aufig). Über die Vertheilung des physikalischen Lehrstottes 
in der III. und IV. Classe der Realschule (Referent: Prof. Dr. Heinrich 
von Höpflingen). Zum griechischen Unterrichte an unseren Gymnasien (Re- 
ferent: Prof. Friedrich Loebl, Teschen). Die Kegelschnittslinien im planimetri- 
schen Unterrichte (Referent: Prof. Dr. Eduard Maiß, Wien). Der Einfluss 
des Studiums der Mathematik und Physik auf die Bildung des Verstandes 
und Herzens der Jugend (Referent: Prof. Dr. Franz Näbelek, Kremsier'. 
Der Schulgarten und der botanische Unterricht an den Gymnasien (Refe- 
rent: Prof. Dr. Franz Nod, Wien). Über die ethische Ausbildung durch den 
Unterricht in den Sprachgegenständen (Referent: Dr. Josef Perkmann. 
Innsbruck). Über neue Constructionen von Ellipsographen (mit Demon- 
strationen) (Referent: Prof. Franz Schromm, Wien). Über die Fücher- 
gruppierung bei der Lehramtsprüfung (Referent: Prof. Norbert Schwaiger, 
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Czernowitz). Die psychopathischen Minderwertigkeiten und ihre Behand- 
lung in der Mittelschule (Referent: Prof. Dr. Ludwig Singer, Wien). Über 
kartographische Methode beim historischen Unterrichte und Studium (Refe- 
rent: Prof. Dr. Friedrich Umlauft, Wien). Sind Übersetzungen zur Er- 
weiterung der Kenntnis der classischen Literatur heranzuziehen? (Referent: 
Prof. Dr. Karl Wotke, Oberhollabrunn). Bemerkungen zum Unterrichte in 
der Physik an unseren Realschuleu. (Referent: Prof. Dr. Karl Zahradnftek, 
Teschen). 

Außerdem haben Referate zugesagt die Herren Professoren: Moriz 
Glöser, Dr. A. Höfler, Maximilian Klar, Dr. A. Primozi£. 

Die Herren Vortragenden werden erinnert, dass die Referate höch- 
stens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen sollen. 

Der Theilnehmerbeitrag ist auf 2 Kronen festgesetzt. 

Für die vorbereitende Commission des V. deutsch -österreichischen 
Mittelschultages: 


Prof. Feodor Hoppe, 
IIL, Ungargasse 1. 


Mittheilung der Redaection. 


Die Redaction der „Österreichischen Mittelschule” fühlt sich ver- 
pflichtet, dem bisherigen Chefredacteur, Herrn Dir. Dr. Vietor Langhans, 
der bei Beginn des heurigen Vereinsjahres aus dem Redactionsausschusse 
schied, an dieser Stelle für seine unermüdliche, aufopfernde Thätigkeit im 
Dienste der Zeitschrift, um die er sich seit ihrem Erscheinen sehr verdient 
gemacht hat, den wärmsten Dank abzustatten und daran die Erwartung 
zu knüpfen, derselbe werde auch fernerhin seine schätzenswerte literarische 
Mitwirkung dem Vereinsorgane nicht versagen. 


Berichtigung. 


Auf Seite 117, Zeile 28 von oben soll es heißen: ‚St. Zaremba. O nauce ...az.. .’ 
Auf Seite 119, Zeile 7 von oben soll es heißen: „O spise . . .” 


Verantwortlicher Redacteur: Prof. Feodor Hoppe in Wien. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 


Vorträge und Abhandlungen. 


Geschichte der Orthographie im Neuhoch- 


deutschen. 


Vortrag, gehalten am 30. Mürz 1892 im Vereine „Deutsche Mittelschule” 
in Prag von Prof. Ferdinand Deml. 


A. Einleitung. 


Da die orthographische Frage auch in unserer Zeit in be- 

sonderer Weise in den Vordergrund tritt, so dürfte es wohl 
von einigem Interesse sein, wenn ich mich heute in aller Kürze 
darüber ausspreche, wie die Orthographie in unserer Schrift- 
sprache den gegenwärtigen Zustand erlangt hat. 
Das gesammte Mittelalter hat nicht daran gedacht, seine 
Schriftsprache, d. ı. die Sprache der Gelehrten, die Sprache 
der Höfe und des Adels zu lehren oder zu lernen. Doch hat 
es bereits im Mittelalter sowie auch in der althochdeutschen 
Periode Schreiberschulen gegeben, die sich einer bestimmten 
Örthographie, eines bestimmten Gebrauches in der Schreibweise 
bedienten. Diese Schreiberschulen hatten, als im XIV. Jahr- 
hunderte die Lohnschreiber, die sogenannten Berutsschreiber, 
gekommen sind, bestimmte orthographische Gesetze, welche für 
die einzelnen Schreiberschulen sehr verschieden waren. Doch 
es ist nichts von dem, was diese Sehreibersehulen innerhalb 
ihres beschränkten Kreises gepflegt haben, aus dem Kreise der- 
selben heraus in das Bewusstsein des Volkes gedrungen. 

Als mit dem Zusammenbruche des Ritterstandes auch die 
Poesie desselben und die Sprache, in welcher diese Poesie ge- 
schrieben war, zusammenbrach, als der Dialect an die Stelle 
einer ziemlich allgemein herrschenden Schriftsprache getreten 
war, da ist mit der verschiedenen Sprechweise auch eine so 
verschiedene Schreibweise eingerissen, dass man seit dem 
XV. Jahrhunderte fast nicht zwei Handschriften nachweisen 
kann, die in allem und jedem gleich geschrieben sind. In jeder 

Gegend herrschte ein bestimmter Dialeet, und jedes Buch, das 
geschrieben wurde, repräsentierte die Sprache derjenigen Gegend, 
ın der es entstanden ist. Diese Willkür in der Schreibweise 
herrschte bis ins XVI. Jahrhundert hinein. 

„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. ' 


E 


pP EEFREGE 


ri 


A A 9 5 


A Zu Er 2 ._ 


- wm 0 un GE ve DO HE Cr ED — 


a u a > - u“. ir f 


tel 


126 Ferdinand Denl. 


B. Ausführung. 
a) XVI. Jahrhundert. 


Im XVIJ. Jahrhunderte, in welchem sich eine neue Schrift- 
sprache allmählich zu entwickeln begonnen hatte, trat ein vol!- 
ständiger Umschwung in diesen Verhältnissen ein. Da die Schule 
sich damals um die Muttersprache noch nicht kümmerte. x 
war es von großem Vortheile für die Entwicklung der deutscher 
Sprache, dass die Reformatoren ihren Anhängern das Lesen 
der Bibel empfalhllen. Dadurch entstand in ausgedehnterer Weise. 
als es bis dahin der Fall gewesen war, das Bedürfnis, lesen zu 
lernen und lesen zu lehren. Diesem Bedürfnisse aber suchte 
man durch Bücher abzuhelfen, welche zumtheil ausdrücklich 
schon auf dem Titelblatte angaben, dass sie den Zweck haben. 
das Lesen der Bibel zu erleichtern und zu ermöglichen. Wis 
eng sich diese Bemühungen dem religiösen Zwecke anschlieben. 
ergibt schon der Titel des ältesten solchen Schriftehens: 
„Encheridion. Das ist. hantbüchlin teutscher Orthographi. Huch- 
teutsche spraoch, artlich zeschreyben vnd lesen, sampt einem 
Registerlein über die gantze Bibel, wie man die Allegatione: 
vnnd Concordantias, So im Newen Testament. neben dem Texi 
vnd sonst, mit halben Latinischen Worten verzaichnet. Auch 
wie man die Ziffer und teutsche zaal verstehn soll. Durch 
Johannem Kolroß, Teutsch Lesermaystern zuo Basel Gemachte.”: 
Dieses Buch ist im Jahre 152% erschienen und handelt zuerst 
von der Unterscheidung der Buchstaben, dann von deren Ver- 
dopplung, von den Abkürzungen, von den Punkten und _Zum 
letsten, volgt ein Registerlein, die anziehung Biblischer buecher. 
sampt der Ziffer vnd gemainer zaal, erklerend.” Das Büchlrin 
des Kolroß ist das erste nach dieser Richtung hin; nach ihm 
ist noch eine ganze Reihe ähnlicher Werke entstanden, die den 
Zweck hatten, dem Laien das Lesen deutscher Bücher, var 
allem das der Bibel, möglich zu machen. 

Gleichzeitig mıt dem Bedürfnis, lesen zu lernen, entstand 
im XVI. Jahrhunderte das Bedürfnis, schreiben zu lernen. Diese: 
letztere Bedürfnis steigerte sich mit dem Aufschwunge, den das 
städtische Leben in dieser Zeit genommen hat. Die Schule hat 
sich darum, wie ich schon erwähnt habe, in der ersten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts noch nicht gekümmert. Um dem Be- 
dürfnisse, die Kunst des Schreibens zu erlernen, abzuhelien. 
entstand eine neue eigenthümliche Literatur, die Rhetoriken 
und Formularien. Diese Bücher waren eigentlich nichts 
anderes als wie unsere jetzigen Briefsteller und Hausseeretäre. 
Sie enthielten nach einigen Regeln und Bemerkungen über 
Rechtschreibung und Grammatik Formulare von Briefen. 
Verträgen, Anreden und Titulaturen. Unter den Schriften dieser 





1) Abgedruckt in: Joh. Müller, Quellenschriften und Geschichte es 
deutsch-sprachlichen Unterrichtes bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts. 
(zotha 1882. 
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Art ist vor allen zu nennen das Buch des Fabian Frangk, 
das den Titel führt: „Teutscher Sprach Art vnd Eygenschafft. 
Orthographia, Gerecht Buochstaebig Teutsch zu schreiben. New 
Cantzlei, ietz braeuchiger, gerechter Practick, Formliche Mis- 
siunen vnd Schriften an iede Personen rechtmessig zustellen, 
auffs kürtzst begriffen. M. Fabian Frangk.”!) Das Buch erschien 
zu Frankfurt am Main im Jahre 1531 und ist in mehr als 
einer Hinsicht sehr merkwürdig. Es zerfällt seiner Bestimmung 
gemäß in die Orthographia (Blatt 2—11) und das Cantzleibuch 
(Blatt 11— 44); wodurch es aber besonders merkwürdig ist, 
das ist die sichere und klare Art, wie es die hochdeutsche 
Schriftsprache von den Mundarten unterscheidet. Fabian Frangk 
hat auch gewusst, woher diese gemeinsame Schriftsprache kommt, 
ohne sich aber darüber klar zu sein, wo dieselbe herrsche und 
wo sie gebraucht werde. Er sagt, diese gemeinsame Schrift- 
sprache sei die Sprache Luthers, die Reichssprache, die Sprache, 
die sich in den fürstlichen Kanzleien ausgebildet habe. 
Frangk selbst beschränkt sich nun darauf, die deutsche 
Orthographie auf etwa neun Blättern darzustellen. Buntscheckig 
genug sieht freilich die Orthographie jener Zeit aus, allein wie 
war das anders möglich? Nicht nur die Sprache, welche schrift- 
lich dargestellt werden sollte, stand selbst noch nicht fest, 
sondern auch die Bedeutung der Zeichen ermangelte der Be- 
stimmtheit, ganz abgesehen davon, dass manche Zeichen andere 
Geltung hatten, als wir ihnen jetzt beilegen. Dahin gehört: es 
z. B., wenn .y” für lang .i” gelten soll — weil „y” alleweg 
lang ist, sagt Frangk, so wirdt jn vn not das „h” zugefüget — 
und wenn im Anlaute „v” für „” steht. Zu der Unbestimmt- 
heit der Zeichen gehören die Fälle, wo derselbe Laut durch 
zwei oder mehrere Buchstaben dargestellt werden kann, z. B. 
„f", „e” und „pf”; ferner ist hieher zu rechnen die Anwendung 
von Doppeleonsonanten auch nach langen Vocalen und die ver- 
schiedene Bezeichnung der Länge, wobei zu beachten ist, dass 
das „ı” ın der seltsamsten Weise gestellt wurde, z. B. Jhesus, 
kalh, melh, rhümen, rhöre. So finden sich denn in der ältesten 
Zeit die verschiedensten Schreibungen nebeneinander, z. B. in 
Luthers zu Wittenberg 1522 gedrucktem Büchlein, welches den 
Titel führt: „Eyn bettbuchlin Der zehen gepott .... Unnd 
ettlich psalmen”, auf einer Seite: zweiffel, zweifel, zweyffel, 
zweivel; ferner yn, ynn und inn (in); yhn und yn (ihn). 
Solcher Anleitungen zur deutschen ÖOrthographie ist nun 
seit der Zeit des Fabian Frangk und Johann Kolroß eine große 
Zahl erschienen, bald wie bei Frangk mit der Bestimmung für 
die weltliche Schreiberei, bald wie bei Kolroß zugleich mit der 
Rücksicht auf das Lesenlehren und die geistlichen Bücher. 
Ein wesentlicher Fortschritt in der Entwicklung der 
deutschen Schriftsprache und seiner Orthographie geschah noch 


I; Vgl. Müller. 
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im XVI. Jahrhunderte dadurch, dass man allmählich die deutsche 
Sprache und die Art und Weise, wie man sie schreibt, unab- 
häng!g von den Geschäftsaufsätzen, zu lehren anfieng. Den 
ersten Versuch, die deutsche Sprache, unabhängig von einem 
Nebenzwecke, zu lehren und ordnend in ihrer Schreibweise 
einzugreifen, machte der Erfurter Schulmeister Valentin 
Ickelsamer. Dieser ließ im Jahre 1531 unter einem weit- 
schichtigen Titel ein Büchlein erscheinen, welches als die erste 
deutsche Grammatik bezeichnet werden kann. Das Büchlein 
erschien zuerst ohne Angabe des Druckortes und des Jahres 
unter dem Titel: „Teutsche Grammatica Darauß ainer von jm 
selbs mag lesen lernen, mit allem dem, so zum Teutschen Lesen 
vnnd desselben Orthographian mangel vnd überfluß, auch anderm 
vil mehr, zuo wissen gehöert. Auch ettwas von der rechten art 
vnd Etymologia der teütschen sprach vnd woerter, vond wie 
man die Teütschen woerter in ire silben taylen, vnd zuosamen 
Buochstaben soll. Valentin Ickelsamer.”'; Einige Zeit darauf, 
im Jahre 1537, wurde das Buch zu Nürnberg durch ohann 
Petreius von neuem gedruckt. Dieses an Umfang kleine 
Schrittehen — es füllt nieht mehr als fünf Bogen in Klein- 
octav — ist höchst merkwürdig und reichhaltig in Betreff seines 
Inhaltes. Ickelsamer holt in seinem Buche weit aus; er beginnt 
nämlich damit, dass er einen sehr holen Begriff von dem auf- 
stellt, was die deutsche Grammatik eigentlich sein soll. Wie 
hoch er auch die deutsche Grammatik auffasst, so gibt er doch 
in seinem Büchlein nichts anderes als eine Anweisung zum 
Lesen und eine Anleitung zum Schreiben. Er fasst also nur 
zusammen, was früher einerseits in den Formularien und Rhe- 
toriken, anderseits in den Anleitungen zum Lesen der Bibel 
getrennt war. Doch ist der Weg, den er in seinem Büchlein 
eingeschlagen hat, rationeller als der seiner Vorgänger, inden 
er zum Zwecke des Lesens und Schreibens die Wörter ın Buch- 
staben und Laute zerlegt und ganz genau weiß, dass man diese 
beiden Dinge vollständig voneinander unterscheiden müsse. 
Ickelsamer gründete also etwas, was erst in unserem Jahr- 
hunderte nach langer Vergessenheit für den Schulunterricht 
wieder neu entdeckt worden ist, nämlich eine Art Lautier- 
methode. Auch der deutschen Rechtschreibung widmet lIckel- 
samer in seinem Büchlein einige Zeilen, wie er es ja schon auf 
dem Titelblatte verspricht. Die zwei Hauptregeln, die er gibt, 
lauten: „Die Erst, das ainer, der ain wort reden oder schreyben 
will, fleyssig aufmerekung hab auff die bedeuttung vnd Com- 
position desselben worts.” „Die ander, das er das selbig wort 
oder seine tayl, das ist, die Buochstaben vor in seine oren 
neme, vnd frag seine zungen, wie es kling.” In diesem letzten 
Satze spricht der Erfurter Schulmeister ganz deutlich aus, dass 
man schreiben müsse, wie man spricht. Valentin Ickelsamer 


I) Vgl. Müller. 
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war also, wie wir jetzt wissenschaftlich es ausdrücken, der 
erste Phonetiker beim Schreiben. 

Die Grammatik des Ickelsamer blieb ın Gebrauch, bis sıe 
durch eine neue, viel bessere Arbeit für immer verdrängt wor- 
den ist. Dies geschah im Jahre 1573. In diesem Jahre ließ 
Albert Oelinger, öffentlicher Notar zu Straßhurg, sein be- 
rülımtes Buch erscheinen, das den Titel führt: „Underricht 
derHoch Teutschen Spraach”.!) Oelinger behandelt in seiner 
Grammatik, die in lateinischer Sprache, wie er selbst sagt, 
vorwiegend für „Nichtdeutsche” geschrieben ist, nacheinander 
erst die Lehre von den Buchstaben und Lauten; daun die acht 
Redetheile, Artikel, Nomen, Pronomen, Verbum u. s. f., alles 
mit ausführlichen Paradigmen, darauf sehr kurz die Syntax und 
die Prosodie. Oelinger bildet gegen seine frühere Zeit einen 
ungeheuren Fortschritt. Er war der erste, der in Deutschland 
wusste, was für eine Sprache er in seiner Grammatik eigentlich 
darstelle. Über die „dialeetus” und das „idioma”, die er selbst 
behandle, spricht sich Oelinger am Schlusse seiner Grammatik 
so aus: „Das ldiom, dessen wir uns bedienen, ist allen Völkern 
des oberen Deutschlands gemein; wie denn auch die Bücher 
derer am meisten von uns empfohlen werden, die zu Frankfurt, 
Mainz, Basel, Leipzig, Nürnberg, Straßburg, Augsburg, Ingol- 
stadt und W ittenberg gedruckt werden.” Die angeführten Orte 
umfassen in der That das ganze obere Deutschland. Oelinger 
sagt in seinem Buche, dieses oder jenes dürfe man nicht sagen, 
weil es dem Dialeete angehöre und nicht dem ganzen oberen 
Deutschland gemeinsam sei. 

Nachdem man einmal über den Ort, wo diese Schriftsprache 
herrschte, und über die Entstehung derselben im klaren war, 
so wurde auch die Aussprache immer deutlicher. Schon 5 Jahre 
nach Oelinger, also im Jahre 1518, drückt sich Johannes 
Clajus?) über diese Schriftsprache hinsichtlich ihrer Entstehung 
und Verbreitung recht deutlich aus. Er sagt nämlich, dass 
man die deutsche Sprache am besten und vollkommensten er- 
leınen könne aus den Schriften des Reichsarchivs und den 
Schriften Luthers. Er hat also den vornehmsten Schriftsteller 
des XVI. Jahrhunderts, Luther, der die Reichssprache benützt 
hat, als das malgebende Princip für das erklärt, was hinsichtlich 
der deutschen Sprache riehtig ist. Clajus hat an seiner deut- 
schen Grammatik, die ebenfalls in lateinischer Sprache vor- 
züglich für Niehtdeutsche geschrieben ist, nach seiner eigenen 
Aussage mehr als 20 Jahre gearbeitet. Er gab sie im Jahre 
159178 zu Leipzig unter dem Titel heraus: „Grammatica 
(rermenicae linguae M. Johannis Clatj Hirtzbergensis: Jkx Bihlüts 
Lutheri Germanicis et alüis eius libris collecta.” In diesem seinen 


ı) Vollständiger Titel bei Rudolf v. Raumer, Der Unterricht im 
Deutschen, 8. 15. 
=) R. v. Raumer, Ebend., 8. 15 
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unscheinbaren Buche legt er die wesentlichsten Grundlinien der 
deutschen Schriftsprache dar, so wie dieselbe von Luther ge- 
handhabt wurde, damit, wie er sagt, die fremden Völker leichter 
Deutsch reden lernen und unsere Landsleute gewählter sprechen 
und richtiger schreiben. Er geht dann die einzelnen Theile 
der Grammatik in der Weise der damaligen lateinischen Gram- 
matiken durch und widmet auch der Orthographie seine Aut- 
merksamkeit. So wenig die Regeln des Clajus dem genügen, 
was wir jetzt über die deutsche Sprache wissen, so wird doch 
niemand seinem Buche für seine Zeit Fleiß, vielfach richtige 
Beobachtung und vor allem praktische Brauchbarkeit absprechen. 
Dies beweisen auch die 11 Auflagen, die das Buch in den 
Jahren 1578 bis 1720 erlebt hat, eine Verbreitung, mit der 
sich keine deutsche Grammatik des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
auch nur entfernt vergleichen kann. So war also schon um 
das Jahr 1600 Luthers Sprache die Büchersprache geworden. 


b) XVII Jahrhundert. 


Eine wesentliche Anderung dieser Verhältnisse trat im 
XVII. Jahrhunderte ein, in welchem als dritter Punkt der Ent- 
wicklung die deutsche Sprache als Lehrgegenstand in den 
Schulen eingeführt wurde. Dieses Eindringen des Unterrichtes 
in der deutschen Sprache in die Schulen, die im XVII Jahr- 
hunderte überhaupt einen mächtigen Aufschwung genommen 
haben, hatte zunächst für die uns angchende Frage der Ortho- 

raphie den Einfluss, dass eine größere Einheit hinsichtlich der 
ee herbeigeführt werden konnte, inden einer 
größeren Anzahl von Leuten gesagt wurde, wie sie schreiben 
sollten. Doch hatte auf der anderen Seite das Einführen der 
Orthographie in die Schule den großen Nachtheil, dass eine 
ganze Masse von Irrthümern und Unregelmäßigkeiten fest- 
gemacht wurden. Diese Dinge kamen dann aus der Schule ins 
Leben und aus dem Leben wieder in die Bücher. Und all die 
verworrenen Schreibweisen, die wir in unserer Orthographie 
theilweise noch haben, sind größtentheils eine Erbschaft aus 
den Schulen des beginnenden XVII. Jahrhunderts. 

Sosehr auch während des Krieges, den wir Deutsche 
schaudernd den 30jährigen nennen, alles nationale, sociale, 
wissenschaftliche und literarische Leben erstorben war, so traten 
doch noch während des Krieges einzelne Männer zusammen. 
um gemeinschaftlich für die Reinigung der so unerhört ent- 
stellten Sprache zu sorgen. Auch darauf waren diese Vereini- 
gungen bedacht, die Orthographie, welche ganz und gar 
verwildert war, zu regeln und sie einheitlicher zu machen. Es 
zeigte sich, dass nicht etwa bloß verschiedene Autoren ganz 
verschieden schrieben, sondern auch ein und derselbe Sechrift- 
steller bediente sich einer ganz verschiedenen Art und Weise 
der Bezeichnung. Man braucht nur einen Blick in ein Buch 
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aus dem XVII. Jahrhunderte zu machen, so fällt einem sofort 
die sinnlose Vorschreibung von Buchstaben und die 
allzuweit gehende Verdopplung derselben ins Auge. 
Dieser Verwilderung auf dem Gebiete der Orthographie suchten 
die eben erwähnten Vereinigungen, die uns allen unter dem 
Namen „Sprachgesellschaften” bekannt sind, entgegenzu- 
treten. Und betrachtet man die deutschen Sprachgesellschaften 
des XVII. Jahrhunderts von diesem Gesichtspunkte aus, so wird 
man trotz ihrer Spielereien und ihrer Selbstüberschätzung ihr 
Streben und ihren guten Willen sehr hoch und ihre Leistungen 
wenigstens nicht zu gering anschlagen. Christian Gueintz!) 
za Halle, der als Mitglied der „Fruchtbringenden Gesellschaft” 
den Namen des „Ordnenden” führte, ließ im Jahre 1645 seine 
„Deutsche Rechtschreibung” erscheinen, die — wie es dortselbst 
heißt — von der Fruchtbringenden Gesellschaft „übersehen und 
zur nachricht an den Tag gegeben” wurde. 

Wie Gueintz, so versuchte sich auch Johannes Girbert?) 
aus Jena in einer Bearbeitung der Rechtschreibung. Die- 
selbe erschien unter dem Titel: „Teutsche Orthographi Auß der 
H. Bibel den Knaben zum Nachricht auffgesetzt Von Johanne 
Girberto Gymn. Malhusini Rectore. Malhusi Typis Joh. Hüteri 
Anno 1650.” Er greift die Sache eigenthümlich an. In der 
Vorrede fragt er, woher denn die Jugend die deutsche Ortho- 
graphie lernen solle. „Vielleicht, wie etliche dafür halten aus 
dem Amadis, Schäffereyen, Schimpf vnd Ernst, Ritter Ponto 
oder Gallini (sie), Gefüngnis der Liebe, vnd der gleichen?” Da- 
gegen eifert nun der ernste Schulmann mit Hand und Fuß. 
Die Jugend, sagt er, „suchet darinnen schoene vnd recht- 
geschriebene Wort, vnd findet in derselbigen Folge abschewliche 
Werck.” „Gehet demnach die Jugend viel sicherer, wenn sie 
ihren recurs zu der H. Bibel nimbt.” Zu diesem Behufe stellt 
vun Girbert eine Menge von Wörtern, über deren Schreibung 
man sich zu unterrichten wünseht, alphabetisch zusammen, in- 
dem er jedem Wort einen Vers aus Luthers Bibel beifügt, in 
welchem dasselbe vorkommt. 

Wichtiger als die Arbeiten des Girbert waren die Studien 
eines Mitgliedes der Fruchtbringenden Gesellschaft, des Justus 
Georgius Schottelius, wie er sieh mit Latinisierung seines 
deutschen Namens „Schottel”.zu nennen pflegte. In der 
Fruehtbringenden Gesellschaft, ın welche er ım Jahre 1642 
aufgenommen wurde, erhielt er den bezeiehnenden Namen 
„Der Suchende”. Sehottelius gehörte zu den ehrenwerten Män- 
nern, die mitten im größten Jammer des deutschen Vaterlandes 
den Gedanken an dessen Größe und Hoheit nicht fahren lieben, 
und besonders war es die deutsche Sprache, in deren Hebung 
und Verherrlichung sie einen Ersatz für die politische Schmach 
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ihres Jahrhunderts suchten. Unter den verschiedenen gramma- 
tischen Schriften des Schottelius will ich hier vorzüglich 
zwei etwas näher ins Auge fassen, von denen die eine das 
bedeutendste Werk des Schottelius überhaupt, die andere wegen 
ihres Bezugs auf die Schule für unseren Zweck von besonderem 
Wert. ist. Nachdem Schottelius schon mehrfach die deutsche 
Grammatik zum Gegenstand schriftstellerischer Arbeiten gemacht 
hatte, fasste er den ganzen Schatz seines Wissens in dem Werke 
zusammen, dessen Titel sehr ausführlich ist und der Hauptsache 
nach lautet: „Ausführliche Arbeit von der Teutschen 
Haubt Sprache, Braunschweig 1663.”!ı Dieses Buch ist 
für seine Zeit namentlich deswegen merkwürdig. weil er im 
Gegensatze zu allen seinen Vorgängern sich nicht bloß mit der 
Sprache der Gegenwart befasst, sondern auch der Geschichte 
der deutschen Sprache nachgieng. Schottel ist der erste, der 
eine Idee von der historischen Entwicklung der deutschen 
Sprache hat. Er wusste genau, dass die Sprache sich seit 
Luther geändert hatte, und dass man manches, was man in der 
Zeit Luthers sagen durfte, jetzt nicht mehr sagen dürfe. Schon 
in diesen Hauptwerke klagt Schottelius darüber, dass die Jugend 
so wenig in der deutschen Sprache unterrichtet werde. Dieselbe 
Erfahrung machte praktisch Schottels Freund, der Helmstädter 
Professor Christoph Schrader, dem die Inspeetion sämmt- 
licher Schulen im Herzogthum Braunschweig oblag. Unter 
dem 18. Juni 1676 schreibt er an Sehottelius sehr erfreut. dass 
dieser endlich Hand an das Werklein lege, um das er ihn so- 
lange gebeten habe; bei seinen jährlichen Inspeetionen der 
classischen Schulen habe er bemerkt, dass die jungen Leute in 
ihren schriftlichen Arbeiten fast noch mehr Verstölle gegen die 
deutsche Sprache als gegen die lateinische machten. Und des- 
halb dankt er seinem Freunde auf das innigste, dass dieser beı 
seinen wichtigen Geschäften sich die Abhilte dieses Übelstandes 
wolle angelegen sein lassen. Er werde dann bei seinen Rund- 
reisen diese neue Frucht von Schottels Geist und Scharfsinn 
allen Lehrern und Schülern unablässig empfehlen. Denn er 
sei der festen Hoffnung, unsere Jugend werde dereinst, während 
sie der lateinischen Orthographie ihren Fleiß widme, gleicher- 
maßen sich auch um die Rechtschreibung der Mutter- 
sprache bekümmern. Und dieses Werkchen, dessen Abfassung 
sein Freund Schrader ihm so eindringlich empfiehlt, ist nichts 
anderes als ein Auszug aus seinem großen Werke, den er 
für die Jugend veranstaltet hat. Es erschien im Jahre 1616 
zu Braunschweig unter dem Titel: ,„Brevis et fundamentalis 
Manuduetio ad Orthngraphiam et Etymologiam in Lingua 
Germanica. Kurtze und gründliche Anleitung zu der 
Recht Schreibung Und zu der Wort Forschung In der 


I) Vgl. Raumer, Geschichte der germanischen Philologie. München 
1570. S. 75 


. . . . re 
Geschichte der Orthographie im Neuliochdeutschen. 15: 


Teutschen Sprache Für die Jugend in den Schulen, 
und sonst überall nützlich und diönlich? 

Das kleine Buch hat es vorzüglich auf die Rechtschreibung 
abgesehen, auf diese aber ım weiteren Sinn, so dass auch die 
richtige Declination und Conjugation unter diesen Beeriff 
fällt. Die Angabe des Einzelnen würde zuviel Raum erfordern. 
Ich bemerke nur, dass ein besonderes Capitel, das fünfte, nach 


dem Alphabete die Wörter zusammenstellt, „worin” - wie 
seine Worte lauten — „der Schreibung halber, es sey wegen 


des Lautes, oder des generis, oder der articulorum, oder wegen 
anderer Zustimmigkeit, einig Zweiffel oder Irrung entstehen 
kan.” Hier finden wir einen sehr großen Theil der ortho- 
graphischen Unterschiede, die wir noch jetzt beobachten, völlig 
ausgeprägt, 2. B. „dass” = .„ıut” und „das” = „hoc”, „Mann“ 
— „sir” und „man” —= ıindefinites Pronomen. Diese von 
Schottel aufgestellte Theorie betretis der Schreibweise der 
gleich- und ähnlichlautenden Wörter haben wir jetzt 
noch nicht überwinden können. Ebenso verhält es sich mit 
vielen Regeln des Schottelius. Ist dieser nun gleich sehr oft 
nur der Samnler dessen, was schon vor ıhm Gewohnheit war. 
so wird man doch seinen Einfluss auf die festere Eindämmung 
der hochdeutschen Schreibung gewiss nieht gering anschlagen. 
Ich will nur noch ein Beispiel seiner Reformversuche erwähnen 
So eiferte der treffliche Schottelius gegen die überhängenden 
Buchstaben, die keinen Laut bezeichneten und auch nicht 
einmal, wie das bei der historischen Schreibung des Französischen 
und Englischen der Fall ist, gleichsam zum pietätsvollen An- 
denken an früher gesprochene Laute geschrieben wurden 
sondern, soviel wir jetzt erkennen können, der bloßen Willkür 
ihr Dasein verdankten. Er sagt:!) „Weil der Buchstaben Amt 
und Eigenschaft eigentlich diese ist, den Laut und Tohn der 
wol ausgesprochenen Wörter deutlichst und vernemlichst zu 
bilden und auszuwirken.... alle diejenige Buchstabe, welche 
der Rede keine Hülfe tuhn, unnd also überflüssig seyn, sollen 
und müssen ausgelassen und nicht geschrieben werden, also 
schreibet man nicht recht, ‚umb, darumb, warumb, kompt, 
nımbt, Kaiserthumb, Lammb, unndt, daßz, nutzt, butzt, 
Frauw, an itzundt‘ u. s. w., dann die gröbern Lettern 
6, p,r, z. t, w Sind allhier gantz überflüssig.” Wie groß die 
außibruehliche Freyheit” war, die sich jeder anmaßte, wie er 
klagt, zeigen u. a. die Schreibungen von „und” und „Amt”. 
Für ersteres finden sich (4) Schreibungen: und, unnd, undt. 
unndt; für „Amt” gar (6): Amt, Ambt, Ammbt, Ampt, Ammpt. 
Ampt. Nach Schottel soll also — wie seine Worte lauten — 
„so wol ein jeder Buchstab nach seiner eigentlichen Deutung, 
und am recht-gehörigen Orte geschrieben, als auch sonst ein 


1) Schottelius, Ausf. Arb. v. d. Teutsch. Haubt Sprache. Braunschweig 
1663. S. 188. 


134 Ferdinand Deml. 


jedes Wort mit seinen eigentlichen Buchstaben, und mit der- 
selben keinem zu wenig oder zu viel verfasst werden.” Er ver- 
kennt jedoch die Schwierigkeit nicht, welche die verschiedene 
Aussprache seiner Regel bereitet. Er schränkt sie daher ein 
mit den Worten: „weil aber unsere Teutsche Muttersprache auf 
so mancherley Art ausgesprochen wird und in so viele Mund- 
arte geteihlet ist, daß nach der gantz ungewissen Ausrede keine 
rechte durchgehende Rechtschreibung wird können aufgebracht 
werden, also muß der gut angenommene Gebrauch, “und die 
Grundrichtigkeit der Sprache den besten Einraht geben.” An 
den Be and einer über den Dialeeten stehenden Gesammt.- 
aussprache der Gebildeten glaubte er demnach nicht. Im ganzen 
hat Schottel in seiner Schreibung schon ziemliche Ordnunz. 
Besonders befremdlich erscheint uns seine Verwendung des 
dehnenden „A”, welches nach ihm hinter den Selbstlaut gesetzt. 
werden muss; er schreibt daher .Noht”, „Muht” u. s. w. 

Wenn nun auch Schottel die Schrift entschieden von dem 
phonetischen Principe beherrscht wissen will, so stellt er 
sich für die Praxis doch klugerweise auf den Standpunkt ge- 
mäßieter Reform. Dieser Auszug war lange das dominierende 
Schulbuch in Deutschland, und Tausende haben in der Schule 
zu schreiben gelernt, wie Sehottel geschrieben hat. 

Die Ansichten Schottels theilt auch Caspar von Stieler,?) 
der ebenfalls Mitglied der Fruchtbringenden Gesellschaft war 
und den Namen des Spaten (d.h. des Späten) führte. Stieler 
trat 16%1 in seinem deutschen Sprachschatz gegen die noch 
immer bestehende Regellosigkeit auf. Dieser „Hadernde” Wankel- 
muth müsse, sagt er, von der Schritt entfernt werden, wofern 
wir Hochdeutsche nicht das allerelendeste unter allen Völkern 
der Welt sein und von den Ausländern für „tumme”, un- 
beholfene Klötze wollen verrufen werden. 

Schottels Schulbuch ıst bis zum Jahre 1640 allein- 
herrschend geblieben. In diesem Jahre wurde es aber durch 
ein neues, bedeutenderes Schulbuch verdrängt, welches der 
Rector am Cölnischen Gymnasium zu Berlin Johann Bödiker 
unter dem Titel herausgab: „Grund-Sätze Der Deutschen 
Sprachen Im Reden und Schreiben”.?) Das Buch fand 
mit Recht große Anerkennung, besonders wegen der historischen 
Sprachstudien des Verfassers. In vieler Hinsicht. schließt er sich 
an Schottelius an. Aber sein Buch ist ausführlicher als der 
kleine Auszug des Schottelius und viel handlicher als dessen 
größeres Werk. Seine Regeln sind meistentheils kurz und 
praktisch. Auch Bödiker nennt noch Luther und die Reichs- 
absehiede als Quelle der hochdeutschen Sprache. Doch setzt 





I; R. v. Raumer, Der Unterricht im Deutschen. S. 50. 

*) Bödikers Grundsätze der teutschen Sprache, mit dessen eigenen 
und J. L. Frischers vollständigen Anmerkungen Durch neue Zusätze 
vermehrt von .J. J. Wippel. Berlin 1746. 8. Raumer, Gesch. d. g Phil. 
S. 186. 1SS8. Michaelis, Z. £. d u. XXXLV, 699. 
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er bei dem betreffenden Abschnitte hinzu: „Gute deutsche 
Poeten werden auch das ihre beytragen”, die deutsche 
Sprache kennen zu lernen. Er weiß also, dass nicht allein das 
richtig ist, was bei Luther steht, sondern dass auch die späteren 
Schriftsteller berücksichtigt werden müssen. 

Das waren also die ee rücksichtlich der Ortho- 
graphie im XVII. Jahrhundert, und man sieht daraus, dass 
man auch gegen Ende des XVI. Jahrhunderts nieht sehr viel 
weiter gekommen war als im XVI. Jahrhundert. 


c) XVII Jahrhundert. 


An Bödiker schließt sieh ein anderer Berliner Rector an, 
namens Johann Leonhard Frisch, der im Jahre 1723 eine 
neue Ausgabe der oben erwähnten Grammatik Bödikers 
besorgte. ') Äußerlich bietet diese neue Ausgabe des Bödiker 
dem oberflächlichen Blick keinen sehr großen Unterschied. 
(Geht man aber näher auf den Inhalt der alten Paragraphen 
ein, so tudet man häufig ein ganz neues Buch. Insbesondere 
berücksichtigt er darin die deutsche Orthographie. „Die 
Rechtschreibung (Orthographia) ist die vornehniste Säule einer 
Sprach, und also auch der Teutschen,” so lautet einer seiner 
Paragraphen. Er eifert dagegen, dass ein jeder schreibt, wie 
er spricht, sondern man möge schreiben, wie die Aussprache 
des Hochdeutschen es verlange. 

In der ersten Hälfte des XVIIL Jahrhunderts stand die 
Freyer'sche oder Hallische Orthographie im höchsten 
Ansehen, in der zweiten die Gottsched-Adelung’'sche. Im 
Jahre 1728 erschien von Hieronymus Freyer in Halle eine 

„Anleitung zur teutschen Orthographie”. Diese Arbeit 
ist so recht aus einem praktischen Bedürfnis hervorgegangen. 
Freyer hatte nämlich vom Director der Halle’schen Sehulanstalten, 
Francke, den Auftrag erhalten, „etwas aufzusetzen, wornuf 
die Jugend von ihren sämtlichen Vorgesetzten gewiesen werden 
könne”. Im übrigen fällt an dessen Orthographie außer der 
öfteren Verwendung der Consonanten-Gemination (auch 
nach langen Vocaleu, Diphthongen und Consonanten, wie in 
„ruffe, Täufler, wircken, Hertz”) nicht viel auf. Er hat daher 
auch die Ehre, der Erfinder einer neuen Orthographie zu sein, 
dankbar abgelehnt. Freyer erklärt: „Der geneigte Leser wird 
gar leicht wahrnehmen, daß ich mich bemühet, die gantze An- 


weisung auf einen gewissen Grund zu setzen und “doch den 
eingeführten usum scribendi, so viel nur immer möglich. nicht 
nur beyzubehalten, sondern demselben auch durch gute Gründe, 
insonderheit aber durch eine hinlängliche Analogie, hie und da 
aufzubelfen.” Er will also nur dem Gebrauche folgen und das 
codifiecieren, was Regel ist; er spricht richtig aus, dass man 
dies machen könne. 


1} S. Anmerkung zu Böliker. 
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Als der eigentliche Begründer der ım wesentlichen bis auf 
unsere Zeit geltenden deutschen OÖrthographie ıst Johann 
Christoph Gottsched anzusehen. In seiner Grammatik, deren 
erste Auflage im Jahre 1748 zu Leipzig unter dem Titel: 

.„Grundlegung einer Deutschen Sprachkunst” erschien, ') 
hört die Berufung auf die Sprache Luthers und des Reiches 
auf. In diesem Buche heißt es schon auf dem Titel: „Nach 
den Mustern der besten Schriftsteller des vorigen und jetzigen 
Jahrhunderts abgefasset”. Gottsched will also die Sprache des 
XVI. und XVIIL Jahrhunderts darstellen und nieht mehr die 
Sprache des XV]. Jahrhunderts, was man früher gethan hat. 
So bricht mit Gottsehed die lange Reihe der Grammatiker ab. 
die wir Mann für Maun auf Luther fußen sehen, und an die 
Stelle, die bei den früheren Luther einnimmt. tritt nun Opitz. 
\Wenn zwei Formen vorhanden siud, von denen die eine Opitz, 
die andere Luther gebraucht, so sagt Gottsched ganz richtig, 
dass die Form des Luther veraltet sei. Wichtig ist für uns, 
was Gottsched hinsichtlich der Orthographie lehrt. Er sagt: 
„leh weis nieht, was jemand meiner Sprachlehre für ein Lob 
beygeleget: dal sie nämlich in einer neuen Schreibart ge- 
schrieben sey. Ich mag kein Neuling seyn, sondern mache mir 
eine Ehre daraus, wie ein Canitz, Besser, Neukirch, Pietsch 
und Günther geschrieben zu haben. Dieß sind meine elassischen 
Schriftsteller.” Gottsched hebt ganz richtig hervor, dass die 
Grammatik hinsieltlich der Orthographie keinen anderen Zweck 
habe, als den jeweiligen Gebrauch hinsichtlich der Recht- 
schreibung zu eodifieleren. Er weiß, dass sich die Rechtschreibung 
allmählich ändere und ın einer ständigen Bewegung begritien 
sei, und spricht deutlich aus, dass man in der Schule lehren 
müsse, was als der allgemeine Gebrauch hingestellt wird. Er 
verabscheut das Eingreifen eines einzelnen in die Orthographie 
und hat damit einen ganz richtigen Gesichtspunkt ausgesprochen. 
Mit dem Erscheinen seiner „Deutschen Sprachkunst” tritt, wie 
ich schon oben angedeutet habe. ein Wendepunkt in der Ge- 
schichte der Orthogr aphie ein. Es ist ein nicht hoch genug 
zu schätzendes Verdienst des oft verkannten Mannes, dass er 
die besten Schreibweisen seiner Zeit sammelte, dieselben auf 
bestimmte Regeln stützte und zu einem Systeme vereinigte, 
dem er vermöge seines allgewaltigen Einflusses und durch die 
Entschiedenheit, mit der er seine Gesetze aufstellte, allgemeine 
Verbreitung und Anerkennung zu verschaffen wusste. 

Von seinen Grundsätzen, über welchen das bis heute 
fortbestehende Schreibgebäude errichtet ist, war das Fun- 
damentalprincip: „Schreib, wie du sprichst”, oder wie Gott- 
sched es ausdrückt: „Schreib jede Silbe mit solehen Buchstaben. 
die du in der guten Aussprache deutlich hörest.” Indes erwies 


I) (sottsched. Vollstindigere und nenerläuterte deutsche Sprachkunst. 
6. Aufl. Leipzig 1776. 
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sich dieser Grundsatz bei der großen Verschiedenheit, die selbst 
bezüglich der Aussprache des schriftgemäßen Hochdeutsch in 
den verschiedenen Theilen Deutschlands bestand, als nicht aus- 
reichend. Da war nun von jeher der erste Nothauker, nach dem 
man griff, die Etymologie, auf welche daher auch Gottsched 
die zweite seiner acht Hauptregeln baut: „Alle Stanmmbuchstaben, 
die den Wurzelwörtern eigen sind, müssen in allen abgeleiteten 
beibehalten werden.” Ein wie gefährliches Feld aber die Ety- 
mologie für unsere alten Sprachkünstler war, wird man aus 
den Bon erkennen, die Gottsched seiner Regel beigibt: 
„Weil also Fessel von fassen, das Heucheln von hauchen, das 
Schmeicheln von schmauchen, der Knebelbart vom Knabenbarte, 
das Spritzen vom Sprühen herkommt, so kann und soll man 
Fässel, häucheln, schmäucheln, Knäbelbart, sprützen u. s. w. 
schreiben.” Weitere Regeln verlangen Berücksichtigung des 
seit undenklichen Zeiten eingeführten allgemeinen Kebrauchs 
und Berücksichtigung der Analogie. Allein trotz der von 
Gottsched aufgestellten Grundsätze blieb für den einzelnen Fall 
die Möglichkeit bestehen, dass keine der Vorschriften zur Ent- 
scheidung ausreichte, während anderseits der Schreibende ebenso 
häufig im Zweifel sein konnte, welcher von den aufgestellten 
Grundsätzen jedesmal maßgebend sei. 

Sein großes Verdienst ist, dass er den bis auf den heutigen 
Tag von fast niemandem angefochtenen Vorschriften Geltung 
verschaffte, nach langem Vocal und nach einem Consonanten 
den folgenden Consonanten nur einfach, nach kurzem Vocal 
den folgenden Mitlaut doppelt zu schreiben. Dagegen leistete 
er der Orthographie einen schlechten Dienst, dass er dem schon 
1629 von Johann Werner vertretenen Grundsatz, verschiedene 
Begriffe, wenn sie auch gleich lauten, verschieden zu schreiben, 
zu großem Ansehen verhalf. 

Die grammatische Erbschaft nun, welche Gottsched hinter- 
lassen hat, wurde ohne Rückhalt von Johann Christoph 
Adelung angetreten. Dieser hat dem orthographischen Lehr- 
gebäude Gottscheds erst den vollständigen inneren Ausbau und 
äußeren Verputz gegeben. Er ist aber nicht, wie oft behauptet 
worden ist, der Begründer der bis jetzt geltenden Orthographie. 
Adelung selbst weist die Ehre zurück, als Erfinder einer eigenen 
Wortschreibung angesehen zu werden, indem er erklärt: „Es 
ist ein Irrthum, wenn man glaubt, unsere gewöhnliche Ortho- 
graphie rühre von irgend einem oder dem andern berühmten 
Sprachlehrer her. ..... Ich verbitte daher im voraus sehr 
feyerlich die Ehre, unsere allgemein übliche Orthographie, so 
wie ich sie vortragen werde, in der Folge nach meinem Namen 
zu benennen, indem ich ım Grunde nichts Neues lehren. sondern 
mich nur bemühen werde, das Alte gründlicher, ausführlicher 
und fruchtbarer vorzutragen, als vor mir geschehen ist.” 

Adelung ließ das Prineip der Analogie ganz fallen, das 
der Etymologie und des allgemeinen Gebrauchs be- 
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schränkte er, suchte dagegen den Hauptsatz: „Schreib, wie du 
sprichst” näher zu bestimmen, damit er in allen Fällen sicher 
leiten könne. Dieser Hauptsatz lautet nach ihm vollständig 
also: „Man schreibe das Deutsche mit den eingeführten Schrift- 
zeichen, so wie man spricht, der allgemeinen besten Aussprache 
gemäß, mit Beobachtung der erweislichen nächsten Abstammung 
und des allgemeinen Gebrauchs.” Mit dieser näheren Bestim- 
mung des phonetischen Hauptsatzes hat Adelung das 
Fundamentalgesetz für die Schreibung des Neuhochdeutschen 
festgestellt und, indem er demselben als Stütze beifügte: „mit 
Beobachtung der erweislichen nächsten Abstammung und des 
allgemeinen Gebrauchs”, in consequenter und umsichtiger An- 
wendung dieser Grundsätze endlich den bisherigen Schwankungen 
Halt und Stillstand geboten. Seine vollständige Anweisung zur 
deutschen Orthographie, 2. Auflage, Leipzig 1790, der bereits 
sein „Lehrgebäude der deutschen Sprache” !) und die Schrift: 
„Grundsätze der deutschen Orthographie” vorausgiengen, nebst 
dem zweiten Theile dieses Werkes: „Kleines Wörterbuch für 
die Orthographie, Aussprache, Biegung und Ableitung” sind als 
die Gesetzbücher anzusehen, welche die Schreibweise für minde- 
stens ein halbes Jahrhundert geregelt haben. Sieht man sich 
diese Werke genauer an und vergleicht man z. B. das kleine 
Wörterbuch mit den jetzigen Schreibweisen, so überzeugt man 
sich, dass die neueren und neuesten Versuche auf dem Gebiete 
der Rechtschreibung die Sache um nichts gebessert, in vielen 
Stücken aber entschieden verschlechtert haben. So schreibt 
Adelung, um nur ein paar Beispiele herauszugreifen, barfüssig, 
betriegen, Fantasie, Gespinst, — wo die späteren ortho- 
graphischen Heilkünstler wieder baarfüssig, betrügen, Phan- 
tasie, Gespinnst eingeführt haben, was doch wohl keiner als 
eine Besserung ansehen wird. 

Die Grundsätze, welche Adelung in seinen Lehrbüchern 
ausgesprochen hat, wurden von zwei späteren, sehr einfluss- 
reichen Grammatikern, Heyse und Becker, aufgenommen. 
Diese haben die Gottsched-Adelung’sche Orthographie in unsere 
Schulen gebracht. Schule und Leben also bedienten sich der- 
selben gleichmäßig. Nur in einem Punkte betrat Heyse einen 
von Adelung abweichenden Weg, nämlich in Bezug auf die 
Schreibung der S-Laute. Adelung befolgte den schon von 
(rottsched angenommenen Grundsatz, dass der harte S-Laut 
nach langen Silben, vor Consonanten und als Auslaut 
durch „ß”, im Inlaut nach kurzen Silben zwischen zwei Vocalen 
durch „ss” ausgedrückt werde, wie „beißen, häßlich, Fluß, fassen”. 
Da aber diese Schreibung gegen den sonst durchgeführten Grund- 
satz verstieß, nach kurzem Vocal Verdopplung des Consonanten 
eintreten zu lassen, so nahm Heyse den schon von anderen 


1) Adelung. Umständliches Lehrgebüude der deutschen Sprache. 
2 Bde. Leipzig 1782. 
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durchgeführten Grundsatz an, dass nach kurzem Vocal die 
Verdopplung des S-Lautes auch vor Consonanten und im Aus- 
laute einzutreten habe; doch sei in diesem Falle j8 = j[, wie 
Flujs, aber Fuß, heißt, aber hajit oder hajst. 

Diese naturgemäße Entwicklung der deutschen Rechtschrei- 
bung wollte Klopstock mit Gewalt durchbrechen. Ihm ist der 
Zweck der Rechtschreibung, das Gehörte der guten Aussprache 
nach den Regeln der Sparsamkeit zu schreiben; dabei dürfte 
kein Laut mehr als ein Zeichen und kein Zeichen mehr als 
einen Laut haben; „x”, „z” und allenfalls „gq” will er als Schreib- 
verkürzungen für zwei Laute noch gelten lassen. Klopstock sieht 
wohl ein, dass seine Regel verlangt, „fliz” (flieht's), „Lichz” 
(Lichts), „Glüx” (Glücks) zu schreiben; zunächst aber sieht er 
von dieser Anderung ab, die er allersings später ausdrücklich 
für zulässig erklärte. Zwischen f und v soll der Schreiber 
wählen und auch die auslautende Media soll hingehen dürten.?) 
Das deutsche Volk wollte freilich nichts wissen von diesen 
Neuerungen. Wieland beklagte sich im deutschen Mereur 
(1783) über die übertriebene Verbesserung der Orthographie. 
Aber wer sollte Männer, die einen reformatorischen Beruf fühlen, 
hindern, ihre Pläne der Nation vorzulegen? Einer der wunder- 
lichsten Reformatoren war Chst. H. Wolke, der in seinem 1812 
erschienenen Buche „Anleit zur deutsschen Gesamtsprache” nicht 
nur auf eine Umgestaltung oder Vereinfachung der deutschen 
Schreibweise, sondern auch auf eine andere Ausdrucksweise der 
Begriffe bedacht war. Doch das deutsche Volk wollte von diesen 
Neuerungen nichts wissen, wie ich schon oben erwähnt habe. 


d) XIX. Jahrhundert. 


Die folgenden orthographischen Streitigkeiten stehen in 
Zusammenhang mit den Forschungen Jakob Grimms, des 
Schöpfers der historischen Grammatik. Durch das Studium 
des deutschen Alterthums erlitten die Grundsätze der Gottsched- 
Adelung’schen Orthographie einen merkwürdigen Stoß, der in 
der Orthographie eine solche Verwirrung hervorgebracht hat, 
wie sie seit dem XVI. Jahrhundert nicht wieder bestanden hatte. 
Jakob Grimm schrieb gleich im Anfange der Bewegung: ?) „Mich 
schmerzt es tief, gefunden zu haben, dass kein Volk unter allen, 
die mir bekannt sind, heute seine Sprache so barbarisch schreibt, 
wie das deutsche.” Dieses harte Urtheil des sonst so liebens- 
würdigen Mannes erklärt sich daraus, dass er das Ideal der 
historischen Schreibung vor Augen hatte. Grimms Verhalten 
zu der hergebrachten Ahobranhe war nicht zu allen Zeiten 
gleich. Anfangs wurde er wenig durch sie bekümmert. Als er 


1) S. Klopstocks Abhandlung über deutsche Rechtschreibung in seinen 
Werken IX. 334. 
2) Kleine Schriften 1, 384. 
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den ersten Band seiner Grammatik zum zweitenmal erscheinen 
heB (1822), verwarf er schon die großen Anfangsbuchstaben 
der Substantiva, aber ohne selbst auf ihre Verbannung Wert 
zu legen. Mit den Jahren wuchs sein Widerwille und der 
Wunsch, die Schrift zu reinigen. Das deutsche Wörterbuch, 
hoffte er, sollte das Mittel werden, die Reform durchzuführen. 
Grimm selbst hat die Consequenzen seiner Lehren für die deutsche 
Örthographie nicht gezogen, obwohl er mit der bestehenden 
Orthographie unzufrieden war. Er wolite wohl Neuerungen und 
Vereinfachungen, aber er sah ein, dass „verjährte Missgriffe” 
sich nicht so leicht entfernen lassen. Einmal war es die Ein- 
fachheit der Schrift, die Grimm vermisste und empfahl: „Das 
Gebrechen liegt ın unbefugter regellos schwankender Häufung 
der Vocale wie Consonanten, wodurch die deutsche Schrift einen 
breiten, steifen und schleppenden Eindruck macht.” Besonders 
auslautendes „f” war Ihm ein Greuel; er fand diesen Wortschluss 
für unschön. Auch wir haben so etwas in unserer Gewohnheit; 
wir würden 2. B. das doppelte lange ‚ji‘ auslautend auch nicht 
vertragen: „Nofj” so geschrieben, würden wir für unschön fin- 
den, Das auslautende „\‘ vertragen wir nicht, das auslautende 

./f” vertragen wir. Auch einfaches ‚8 liebte er, wo es im 
Mittelhoehdeutschen stand. Er schrieb also gern: No8, Nus, 
gewis, Schit, ‘Stot, Begrif, füjt, gemift, schift. Hin und wieder 
begegnen wir auch Formen wie: verirt, verwirt, Irlicht u. s. w.; 
entbehrlich schien ihm die Doppelconsonanz im Auslaut und vor 
einem „f”. Statt „d’” schreibt er meist einfaches „t”, das „th” 
suchte er im Auslaut zu beseitigen, gegen das Dehnungs-I 
war er ziemlich nachgiebig, obwohl er es nicht für nöthig hielt. 
dem Usus zu folgen. Unter den Gesichtspunkt der Einfachheit 
gehört auch die schon erwähnte Beseitigung des großen Anfangs- 
buchstaben.!) 

Viel wichtiger als alle diese Kleinigkeiten, die Grimm gegen 
die Wortbilder hatte, war es, dass er gleich von vornherein 
den Gedanken fasste, die Schreibweise soviel als möglich dem 
Lautbestande der älteren Sprache anzupassen, d. h. die 
historische Entwicklung soviel als möglich ın dem Wortbilde 
zum Ausdrucke zu bringen. In einem Briefe, den er im Jahre 
18-49 an die Weidmann'sche Buchhandlung richtete, spricht 
er den wichtigen Satz aus: „Es wäre fast allen Übelständen 
abgeholfen, wenn sich in der Hauptsache zu dem mittelhoch- 
deutschen Brauch zurückkehren ließe, wodurch auch die Seheide- 
wand zwischen Gegenwart und Vorzeit weggerissen und das 
lebendige Studium unsers Alterthunis unsäglich gefördert würde.” 
Demnach verlangt er eben dort, dass das delnende „A” überall 
verworfen werde, nur da. wo es organischem, d. h. in der älteren 
Sprache vorhandenem „A” oder „ec” entspricht, solle es erhalten 


\ Michaelis, Über J. Grimms Rechtschreibung. Berlin 1868. S. 13, 5 
und cs J.Grimms Orthographie von Karl Gustav Andresen. Göttingen hr 
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bleiben. Ebenso soll das dehnende „ie” schwinden. Er sagt: 
Schon jetzt schreiben viele das richtige „gibt” für „giebt”, 
und niemand wird sich dem „siht”, „stilt” für „sieht”, „stiehlt” 
weigern, zumal diese Formen nun mit „ißt”, „nimmt” in die 
Reihe treten; „vil”, „zil” u.s.w. haben gleich wenig Bedenken 
und stehen wie „mir”, „dir”; gerathen aber die dehnenden 
„te” ın Bann, so heben sich die organischen „ie” desto vortheil- 
hafter, und man wird sich gewöhnen in „ziehen”, „fliehen”, 
„Lied” den Diphthong deutlicher auszusprechen. — Solche und 
ähnliche Forderungen, die Grimm hier aufstellt, hat er selbst 
in seinen Büchern nicht befolgt, aber sie bezeichnen die 
Richtung, in der er sich von der allgemeinen Sitte entfernte. 
Dass der große Grammatiker unsere ÖOrthographie von dem 
historischen Gesichtspunkte aus nicht zu verbessern vermochte, hat 
seinen Grund darin, dass sich seit der mittelhochdeutschen Periode 
nicht bloß die Schreibweise, sondern ın vielen Fällen auch die 
Sprechweise geändert hatte. So sagte man im Mittelhochdeut- 
schen „leffel”, im Neuhochdeutschen „Löffel”, im Mittelhoch- 
deutschen „zwelf”, im Neuhochdeutschen „zwölf”. Wollte also 
Grimm zu dem mittelhochdeutschen Gebrauche zurückgreifen, 
dann würde er über die Orthographie hinaus in die Sprache 
eingreifen; denn es hat sich die Aussprache geändert. Im 
Mittelhochdeutschen wurden die angeführten Wörter mit dem 
Umlaute von „“” gesprochen, während wir jetzt dieselben mit 
dem Umlaute von „o” sprechen. 

Das Beispiel, das der allverehrte Meister gab, zog andere 
auf dieselbe Bahn. Zwar klagt er selbst darüber, dass man 
ihm nur zaghaft oder gar nicht folge und man immer lieber 
auf den alten Fleck zurückkehre!) als mit vorzuschreiten; aber 
wenn man ihm auch nicht alles nachthat — Grimms Inconsequenz 
selbst machte das fast unmöglich — seine Ziele fanden bei gar 
manchem Beifall, und eifrige Sunger strebten in dem einen oder 
dem anderen Punkte ihm nach. 

Das Volk im allgemeinen freilich, auch die wissenschaftlich 
Gebildeten blieben diesen Bestrebungen fern. Grimms Ande- 
rungen in der Orthographie kamen über den Kreis der Fach- 
nn. nicht hinaus und wurden wesentlich nur in den Büchern 

er (rermanisten sichtbar. 

Wie Jakob Grimm in den verschiedenen Perioden verschie- 
den geschrieben hat und in seinen verschiedenen Werken eine 
verschiedene Schreibweise vorhanden ist, so waren auch seine 
Schüler untereinander und mit dem Meister wenig einig. Nur 
in zwei Gesichtspunkten stimmten alle Anhänger Grimms über- 
ein: 1.in der Einführung der kleinen Anfangsbuchstaben, und 
2. in der logischen Interpunction. Einer der Anhänger des 
historischen Princips war Ph. Wackernagel, der im Programme 


1) Besonders scheint er es schwer empfunden zu haben, dass Lachmann 
nicht folgte. Vgl. Rede auf Lachmann, Kleine Schriften, 1. 160. 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 10 
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des Nassauischen Realgymnasiums vom Jahre 1348 eine Abhand- 
lung „Über deutsche Örthographie” schrieb. Die Schrift ist wit 
deutschen Lettern gedruckt, obwohl er zum Aufgeben derselben 
bereit wäre. Für „ß” setzt er „z”, und für „z” benützt er das 
tz”, selbst ım Anlaut.)) 

Wie oben bemerkt worden, ist von all den Bemühungen 
der Grimm’schen Schule wenig oder gar nichts ins Leben ge- 
drungen. Nur durch die Schule lieb sich hoffen, die Reform 
ins Leben zu führen. 

Grimm selbst hat dieses Mitte] nicht versucht; aber mancher 
Lehrer, der aus Grimms Werken Belehrung geschöpft und den 
belebenden Hauch einer reinen Hingabe an die Wissenschaft 
und das Leben seines Volkes empfunden hatte, verkündete ın 
den stillen Räumen der Schule die Ansichten, die im Geräusch 
des Lebens unvernommen verhallten. Ein Aufsatz B. Wein- 
holds, der 1852 in der Zeitschrift für die Österreichischen 
Gymnasien veröffentlicht wurde, versprach in dieser Beziehung 
von besonderer Bedeutung zu werden. Diese Arbeit, ausgezeichnet 
durch die völlige Beherrschung des Stofles, dur ch die Klarheit 
der Darlegung, dureh die Wärme der Überzeugung. veröffeut- 
licht in einer viel gelesenen pädagogischen Zeitschrift, war 
wohl geeignet, der geplanten Reform in weiteren Kreisen die 
Bahn zu öffnen und auch solche Lehrer für sie zu gewiunen, 
die germanistische Studien nieht betrieben hatten. Keiner vor 
Weinhold hat so deutlich ausgesprochen, was die historische 
Schule anstrebt. Die Forderung der Beseitigung der Vocal- 
gemination und der dehnenden „A” und „’e” wiederholt er; 
er verlangt ferner Beseitigung des „(ä#)” in Wörtern, deren 

ne- Laut” durch Breehung aus „ı” entstanden ist, =... 
des „ä)”, welches durch den Einfluss einer Liquida statt „ 

sich Ne (Wirde, giltig), Beseitigung des „5”, das a 
des richtigen „e” eingedrungen (Helle, derren); Beseitigung 
des ai neben ei. Im Auslaut ae er die Tenuis, das . 1 
soll dem „t” Platz machen. Die Najuskel will er beschränkt 
wissen u. s. w. — Wenn Weinhold in seiner Abhandlung den 
obersten Grundsatz der phonetischen Schreibung: „Bringe Schrift 
und Aussprache in Lbereinstimmung” dadurch der Lächerlich- 
keit preiszugeben sucht, dass er auf Grund desselben dem 
Wiener das Recht vindieiert „ähnkrirt” statt „angerührt" 


N 


I} Um eine buchstäblich genaue Copie von Ph. Wackernagels Recht- 
schreibung mitzutheilen, so führe ich aus seiner Abhandlung „Über 
deutsche Orthographie” folgende Stelle an. Er schreibt Seite 7: „Luther 
fragte nach der orthographie so wenig. als nach der ouzsprache: hette er 
veranlazung gehabt. von disen Dingen kenntnis tzu nemen, er würde hier 
noch weniger wie in euzerlichkaiten des Kirchenamtes anrestanden haben. 
jederman volle freiheit tzu gestatten und etwa tzu sagen: spreche dach 
ein jeder die worte ouz, wie ez in semem lande sitte ist und schreibe 
sie danach, wie er am besten wiuz und kann: aber darauf soll ein jeder 
acht haben, daz er nur zutez schreibe und ez so sage, daz daz volk ez 
verstehen könne.” — — — 
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zu schreiben, so meint er es wohl mit diesem Spott und mit 
der Behauptung, es gebe keine richtige Aussprache, nicht allzu 
ernst. Dies beweist schon der Unistand, dass er, sobald er in ein- 
zelne orthographische ‚Erörterungen eintritt, alsbald von „gebil- 
deter deutscher Rede”, von der „gebildeten Gesammtsprache” 
redet.!) \Veinholds Aufstellungen brachten eine ungeheure Auf- 
regung hervor, namentlich C©. Möller trat 1853 für die historische 
Schreibung mit großer Entschiedenheit in die Schranken. 

Was nun die Schule anbelangt, so haben diese Grimm’schen 
Neuerungen auf dieselbe nur einen ganz geringen Einfluss aus- 
geübt. Ja man kann sogar Sagen, dass im großen und ganzen 
die Schule von diesen historischen Neuerungen unberührt 
blieben ist. Es wäre kein Segen gewesen, wenn die Wünsche, 
die Grimm für die Schrift hegte, sich erfüllt hätten. Denn seine 
orthographische Reform griff über das Gebiet der Schrift hinaus 
in die Sprache; sie würde die Orthographie in vielen Punkten 
verschlechtert und verwirrt, die glücklich erlangte Einheit der 
Sprache gefährdet haben. Je mehr diese Neuerungen sich aus- 
dehnten, desto mehr Feinde und Gegner sind dieser historischen 
Schreibweise erwachsen. Es ist bald auf der ganzen Linie ein 
so allgemeiner Kampf, namentlich von Seite der Schule, gegen 
diese Grinm’sche Orthographie entbrannt, dass der Kampf geren 
die historische Schreibweise heutzutage als abgethan betrachtet 
werden kann. 

Der erste, der mit den gehörigen Studien ausgerüstet gegen 
die historische Schreibweise auftrat, war Rudolf v. Raumen. 2) 
Er mischte sich im Jahre 1855 in die Bewegung, widerlegte, 
obwohl selbst der historischen Schule angehörig, mit Becher 
Klarheit die entgegenstehenden Ansichten. zeigte, dass die For- 
derungen der historischen Schule das Wesen unserer Schrift 
verleugnen, den Wert und die Bedeutung der hochdeutschen 
Schriftsprache verkennen. Der Grundcharakter der deutschen 
Schrift ist immer ein phonetischer gewesen, die alten Sätze: 

„Bringe deine Aussprache mit der Schrift in Einklang, schreib 
der richtigen Aussprache gemäß, sprich, wie man schreibt”, 
sind die Fundamentalsätze unserer Orthographie; ihnen ver- 
danken wir eine eimheitliche, über den Mundarten stehende 
Schriftsprache, denn an der Schrift hat diese Sprache sich ent- 
wickelt, und sie konnte das nur, weil die Schrift ein treues 
Bild der Sprache war. Daher ist es ein unglückseliger Missgriff, 
das enge Band, das Sprache und Sehrift im Deutschen um- 
schlingt, zu lockern oder zu zerreißen. 

Die Aufsätze und Recensionen, die Raumer über Ortho- 
graphie und Orthographiebücher schrieb, haben Epoche 


1, Vgl. v. Raumer, Sprachw. Schr., S. 121. 

2) Seine hiehergehörigen De und Recensionen erschienen 
von 1555 an in der Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. und sind dann in die 
gesammelten sprachwissenschaftlichen Schriften aufgenommen. 

10* 
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gemacht; in den weitesten Kreisen haben seine Ansichten Ver- 
breitung und Anerkennung gefunden. 

Raumer mahnte zur bescheidenen Anerkennung des be- 
stehenden Schriftgebrauches. Bei ihm gelten die alten Grund- 
sätze aller früheren deutschen Grammatiker wieder; es sei an 
das Bestehende anzuknüpfen und nur, wo zwiespältige Laute 
vorhanden seien, habe die Sprachgeschichte oder Analogie zu 
entscheiden. 2. v. Raumer wollte demnach keine consequente 
Durchführung der phonetischen Schreibweise, d. h. jener 
Schreibweise, die ausschließlich der Aussprache folgt, sondern 
nur ein Fortbauen auf dem Boden des Gegebenen; er hieß des- 
halb sein Princip das historisch-phonetische. 

Aber gerade die gründliche Erörterung, welche jetzt von 
verschiedenen Standpunkten aus vorgenommen war, weckte und 
steigerte das Verlangen nach zen Natürlich nicht in der 
EN Masse der Schreibenden: sie kümmerte sich nicht um 

ie Theorie und fühlte sich leidlich wohl, indem sie der früh 

erworbenen Gewohnheit folgte; das Nachdenken, der Feind be- 
haglicher Ruhe, blieb ihr fern. Aber anders sah es in der 
Schule aus, welche durch die Unruhe und Bewegung auf dem 
Gebiete der Orthographie namentlich bedrängt wurde. Besonders 
in den mittleren und höheren Schulen lagen die Verhältnisse 
so, dass zuletzt das jeweilige orthographische Bekenntnis des 
Deutschlehrers für die einzelne Classe maßgebend war und mit 
dem Ulassenwechsel häufig auch ein Wechsel in der Recht- 
schreibung eintreten musste. Um die Verwirrung recht voll- 
ständig zu machen, waren die Schulbücher nach ganz ver- 
schiedenen orthographischen Prineipien gedruckt, je nach dem 
Standpunkte, den die Verfasser oder Verleger zur ortho- 
graphischen Bewegung einnahmen. Wenn die Lehrer vor allen 
anderen das Bedürfnis nach einer Besserung empfanden, so ist 
das vollkommen gerechtfertigt. Schon 1849 stellte das Lehrer- 
collegium der Realschule in Annaberg Normen für die Ortho- 
graphie au genannter Schule fest. Als im Jahre 1850 Ritter 
v. Becker und der inzwischen von Zürich berufene Ver- 
naleken im Auftrage des österreichischen Ministeriums 
Thun neue Sprach- und Lesebücher für die österreichischen 
Schulen ausgearbeitet hatten, in welchen sie die Heyse’sche 
S-Schreibung beobachtet, die Majuskel und das Dehnungs- 
zeichen beschränkt hatten, war der von der Mehrheit der Natıon 
zurückgeschobene Rechtschreibungsstreit für die Schule brennend 
geworden. Vernaleken vertrat seine neue Schreibung im öster- 
reichischen Schulboten vom Jahre 1851. Er erklärte aus- 
drücklich, dass das historische Recht ein untergeordnetes sei. 
dass wohl Einfachheit in der Schreibitig empfohlen, aber nie 
der Laut geändert werden dürfe. 

Von a Schulbehörden, die in diesem allgemeinen Wirr- 
warre auf Abhilfe bedacht waren, ist vor allem das Ober- 
Schuleollegium des ehemaligen Königreichs Hannover 
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zu nennen. Es berief bereits im September des Jahres 1854 
„eine Conferenz sachkundiger Lehrer, um deren Urtheil darüber 
zu vernehmen, wie unter Festhaltung des allgemein herrschenden 
(sebrauchs. wo ein solcher sich findet, in den hauptsächlicheren 
Fällen der Gebrauchsschwankungen die Schreibweise festzustellen 
sei, und danach Ausarbeitungen zu veranstalten, welche dazu 
geeignet sind, eine größere Gleichmäßigkeit in der Schreibweise 
— vornehmlich durch den Gebrauch beim Schulunterricht, dann 
aber auch durch sonstige Benützung — herbeizuführen.” Als 
Ergebnis dieser Conferenz erschien noch in demselben Jahre 
folgendes Büchlein: „Regeln und Wörterverzeichnis für 
deutsche Rechtschreibung, gedruckt auf Veranstaltung 
des Königlichen Ober-Schulcollegiums zu Hannover.” 
Diese Arbeit, zum größten Theile ein Werk des um Schule und 
Wissenschaft wohlverdienten Direetors Hoffmann in Lüne- 
burg, steht ganz auf dem Boden der historischen Schule; soweit 
sich deren Forderungen irgend mit der gestellten Aufgabe 
vereinigen ließen, sind sie angenommen. Doch man hat bald 
erkannt, dass man mit diesen Regeln in Gegensatz zum Leben 
trete. 

Ein ähnliches Buch wie die hannöver sche Regierung ließ 
sechs Jahre später die württembergische ausarbeiten: „Regeln 
undWörterverzeichnisfürdiedeutscheRechtschreibung, 
zum@Gebrauch indenwürttembergischen Schulanstalten 
amtlich festgestellt. Stuttgart 1861.” Einen ausgeprägten 
Charakter trügt dieses Büchlein nicht; es nimmt auf die 
historische Schreibweise so wenig als möglich Bedacht und fügt 
sich dem bestehenden Gebrauche. 

Die preußische Regierung erwog auch die Sache. Sie ließ 
von einem hervorragenden Germanisten, Müllenhoff, einen Ent- 
wurf ausarbeiten; derselbe wurde lithographiert, kam aber nicht 
ın die Offentlichkeit. Man beschränkte sieh darauf, unter dem 
13. December 18362 eine Ministerialverfügung zu erlassen, 
in der den Lehrern derselben Anstalt Gleichmäßigkeit in der 
Orthographie aufgetragen wurde. Am 7. Jänner 1868 wurde 
die Verfügung wiederholt. Das Ziel, welches der Schule hier 
gesteckt war, sowie die Forderung, dass die Lehrer derselben 
Anstalt nicht verschiedene und widersprechende Vorschriften 
geben sollten, verdienen rückhaltlose Anerkennung; aber dass 
die Einigung auf die einzelnen Schulen beschränkt blieb, war 
augenscheinlich ein unzureichender Nothbehelf; und selbst auf 
so beschränktem Gebiet war die Einigung nicht leicht zu be- 
gründen. Auf keinen Fall war sie anders denkbar als Grund- 
lage einer geschriebenen oder gedruckten Vorlage. Diese zu 
schaffen, blieb den Lehrern überlassen. 

Den Weg einer freien Vereinigung hatte schon im Jahre 
1357 die Lehrerschaft der ersten und zweiten Bürgerschule 
und der Realschule zu Leipzig eingeschlagen. Auf Ver- 
aulassung des Directors Dr. Vogel wurde eine Commission 
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erwählt, deren eingehende Ausarbeitung die Zustimmung der 
genannten Lehrercollegien erhielt. Für die Schüler wurde ein 
Auszug angefertigt: „Regeln und Wörterverzeichnis für 
deutsche Rechtschreibung, zunächst zum Gebrauch in 
der Realschule und den Bürgerschulen zu Leipzig.” 
Die Regeln waren ursprünglich im engen Anschlusse an das 
hannöver'sche Büchlein und unter Benützung von Andresens 
Werk über deutsche Orthographie bearbeitet; aber in der zweiten 
Auflage brach sich die veränderte Strömung Bahn, indem die 
Schreibung mis, nis, ieren gegen miß, niß. iren vertauscht 
wurde. Das Büchlein blieb bis zum Jahre 1380 für die Leip- 
ziger Schulen maligebend. 

In Berlin legte man in Jahre 1871 Hand an ein ähnliches 
Unternehmen. Der Verein der Gymnasial- und Realschullehrer 
wählte auf den Antrag des Directors Dr. Bonitz eime Cum- 
mission von fünf Fachmännern, damit sie aufgrund der üblichen 
Schreibweise ein kurzes Regeln- und Wörterverzeichnis ent- 
haltendes Schulbuch abfasste. Die Ausarbeitung wurde als 
Manuscript gedruckt sämmtlichen Mitgliedern der Vereines vor- 
gelegt und von diesem in seiner Versammlung vom 24. Mai 
angenommen.) 

Das Berliner Regelbuch schloss sich rückhaltslos an Raumers 
Arbeiten an, dessen Gesichtspunkte nieht nur von den Verfassern, 
sondern von allen Mitgliedern des Vereines gebilligt wurden. 
„Bezeichne jeden Laut, den man bei richtiger und deutlicher 
Aussprache hört, durch das ihm zukommende Zeichen,” steht 
als „Grundsatz” an seiner Spitze. 

"Obschon der Verein weder eine rechtliche V ertretung der 
Berliner Gynınasien und Realschulen ist, noch einen besonderen 
Auftrag zur Abfassung eines solehen Schulbuches hatte, noch 
auch das Büchlein von Seite des Ministeriums mit einem 
Zwangspass ausgestattet war, so fand die Arbeit doch bald 
Eingang nieht nur in den Schulen Berlins, sondern auch außer- 
halb; ungefähr 70.000 Exemplare wurden in den neun Jahren 
seines Bestehens abgesetzt. 

So lagen die Verhältnisse hinsichtlich der Orthographie, bis 
dieselben durch die W iederaufrichtung des Deutschen Reiches 
mit einemmal eine neue Entwicklung begonnen haben. Die 
Verhandlungen, die nach der Gründung des Deutschen Reiches 
zwischen den einzelnen Staaten über die Schuleinrichtungen 
gepflogen wurden, führten auch auf die Orthographie. Die 
Delegierten der Bundesregierungen, welche im October 1872 
über Fragen des höheren Schulwesens conferierten, hatten auch 
die Frage der deutschen Orthographie behandelt und zur Her- 
stellung einer Einigkeit Vorschläge gemacht. Diesen Vorschlägen 





I) Dazu erschienen: Erörternneen über deutsche Orthographie zur Be- 
gründung und Erläuterung der Schritt: Kegeln und Wörterverzeichnis etv. 
(Alulruck aus der Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen.) Berlin. 2. Aufl. 1871. 
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cemäß suchte der Minister Falk am 30. December 1872 die 
Ermächtigung der deutschen Regierungen nach, Rudolf v. 
Raumer um die Ausarbeitung eines Entwurfes anzugehen. 
Sämmtliche Regierungen entsprachen diesen: Auftrage; Raumer 
übernahm die Arbeit, und wiederum unter Zustimmung der an- 
deren Regierungen trat im Jänner des Jahres 1876 die ortho- 
graphische CGonferenz in Berlin zusammen. Die Mitglieder 
derselben haben 11 Sitzungen abgehalten und die Kaumer’sche 
Vorlage durchberathen; mancher Beschluss wurde einstimmig 
gefasst, in anderen Fragen trennten sich die Meinungen, zu- 
weilen entschied nur eine geringe Majorität von ein oder zwei 
Stimmen. Diese Verhandlungen der orthographischen Conferenz 
wurden noch im selben Jahre sammt der Raumer'schen Vorlage 
gedruckt unter dem Titel: „Verhandlungen der zur Her- 
stellung größerer Einigung in der deutschen Recht- 
schreibung berufenen Uonferenz. Berlin, den 1. bis 
15. Januar 1876. Halle” Ich gehe auf diese Arbeit hier 
nicht weiter ein, da sie keine praktische Bedeutung gewonnen 
hat. Eine kurze Zeit beschäftigte sich die Presse mit ihr, dann 
wurde sie vergessen, keine der ltegierungen sah sich veranlasst, 
sie ins Leben zu führen.') 

Aus Österreich war zu dieser orthographischen Conferenz 
sonderbarerweise kein Vertreter einberufen worden. Hier hat 
man indes ebenso wie in den anderen deutschen Ländern längst 
erkannt, dass in dieses Wirrsal eingegriffen werden müsse. 

Durch die bekannte Verordnung des hohen k. k. Mini- 
steriums für Cultus und Unterricht vom 2. August 1379, 2. 4179, 
„betreffend den Gebrauch einer einheitlichen Orthographie ın 
den deutschen Lehr- und Lesebüchern für den Volksschulunter- 
richt” wurde mit einemmal dem unerquicklichen und unhalt- 
baren Zustande, ın dem sich bis dahin der Unterrieht ın der 
deutschen Rechtschreibung wohl an den meisten Volks- und 
Bürgerschulen Österreichs befunden hatte, ein ebenso Jähes als 
erwünschtes Ende bereitet. An die Stelle unzähliger, von allerlei 
Sondergelüsten beeinflusster und demgemäß beständig hin- und 
hersehwankender deutscher Rechtschreibungen war nunmehr 
eine einzige, allgemein giltige und allgemein bindende getreten. 
Das hohe Ministerium blieb aber bei dieser ersten glücklich und 
kraftvoll durchgeführten Maßregel nicht stehen, sondern in 
richtiger Erwägung, dass eine Festigung in der deutschen Recht- 
schreibung bei jenen Schülern, welche aus der Volks- oder 
Bürgerschule in eine Mittelschule übertreten, nur dann möglich 
sei, wenn auch die Mittelschulen eine einheitliche Rechtschrei- 
bung erhielten, erließ es jene Verordnung vom 22. November 
1579, 2. 18485, durch welche die Lehrkörper dieser Anstalten 


1 Offentliche Urtheile über die Erzebnisse der orthorsraphischen Con- 
ferenz ın kurzen Auszügen zusummengestellt {J. Imelmann). Berlin, Weis- 
mann'sche Buchhandlune. 1576. 
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aufgefordert wurden, sich über eine deutsche Orthograpue nı 
einigen, die der im k. k. Schulbücherverlage, Wien 1x1 er- 
schienenen Schrift: „Regeln und Wörterverzeichnis für di. 
deutsche Rechtschreibung” sich entweder vollkommen ansenue:- 
oder doch von derselben nur in unwesentlichen Punkten ab- 
weiche. 

Diese Vorschrift des Ministeriums gab Veranlassung. ein-z 
Entwurf für eine solche einheitliche Orthographie a: 
den Mittelschulen auszuarbeiten. Aufgrund der Beschlis- 
der BerlinerConferenz und des Raumer’schen Regelbuches arbeitr‘- 
der Professor des akademischen Gymnasiums in Wien, Ludw.z 
Blume, einen Entwurf aus, der von einer Commission berathkt. 
schließlich von dem Vereine „Mittelschule” angenommen uud 
publiciert wurde unter dem Titel: „Regeln der deutsche: 
Rechtschreibung, herausgegeben vom Verein ‚Mitte- 
schule‘, Wien 1879.” Was in diesen „Regeln der deutsches 
Rechtschreibung” enthalten ist, hat später auch auf das öster- 
reichische Regelbuch eingewirkt, welches für die Volksschu:r 
ausgearbeitet worden war. Die spätere Auflage dieses Buch- 
hat sich dann den liegeln der deutschen Rechtschreibung für 
Mittelschulen angepasst, so dass wenigstens hierin eine Einigun: 
erzielt war. 

Ein wesentlicher Schritt nach vorwärts auf dem Gebitt: 
der Einigung geschah im Jahre 1x79 dureh Bayern. N: 
in Österreich legte man auch hier Raumers Vorlage uni 
die Verhandlungen der orthographischen Uonferenz zı- 
grunde. Die Einführung erfolgte durch ministerielle Ver 
fügung vom 21. September 1579. u wurde eine Br 
stimmung über die Orthographie der Schulbücher getrof?n. 
Bei der Einführung neuer Lehrbücher sollte denjenigen der 
Vorzug gegeben werden, welche die vorgeschriebene Ortlir 
graphie befolgten, die bereits eingeführten, für den deutschen 
Unterrieht bestimmten Lehrbücher aber nur dann für die Zu 
kunft genehmigt und empfohlen werden, wenn der Verleger be! 
den Drucke einer neuen Auflage sich zur Einhaltung der für 
die Schulen des Königreiches vorgeschriebenen Orthograplr 
verstehe. Dieses bayrische Regelbuch steht nun vollständig 
auf dem Standpunkte des Berliner Regelbuches und unterscheid! 
sich von demselben wohl im einzelnen, nicht aber ım 
Prineipe. 

Die bayrische Unterrichtsbehörde hatte nicht ohne Ver 
wissen des preußischen Unterrichtsministers ihr Werk uuter- 
nommen; eine Correspondenz mit dem Minister Falk war ıhre 
Verordnungen vorangegangen, durch welche das vollständig? 
Einverständnis über die einzuhaltenden Grundsätze constatef! 
wurde. Ehe aber die preußische Regierung diesen Vorschläg:? 
gegenüber noch eine bestimmte Stellung nehmen konnte. 
von einer anderen Seite her etwas geschehen, was fast wiederum 
diese Bestrebungen nach Einigung hinfällig gemacht hate. 
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Während man nämlich in Bavern darauf bedacht war, eine 
verbesserte und eiuigere Orthographie herzustellen, unternahm 
es die Firma Breitkopf & Härtel in Leipzig, noch ohne 
- etwas von den Maßnahmen der bayrischen Regierung ZU WISSen, 
die Druckereien zu einer einheitlichen deutschen Örthographie 


zu verbinden, indem sie dureh ein Cireularschreiben vom 
24. September 1879 ein von Sanders gearbeitetes „Ortho- 
. graphisches Hilfsbuch” den cesammten betreffenden Firmen 
Deutschlands zur Aunahme empfahl. Nachdem eine ansehnliche 
Zahl von Druckereien in die Vereinbarung eingetreten war. 
richtete die Firma an den preußischen Unterriehtsminister den 
Antrag, zu genehmigen oder noch hieber vorzuschreiben, dass die 


. Schulbücher in dieser Orthographie möchten gedruckt werden. 


Dieser Antrag erfolgte mehrere W ochen, nachdem in Bayern 
die Verfügung über die amtliche Orthographie erlassen war, 
am 20. October. Wäre derselbe erfolgt, ehe das bayrı sche 
Werk begonnen, wenigstens ehe es beendet und durch anıt- 
liehe Verfügung festgestellt war, die Sache hätte sich erwägen 
lassen; denn der V ersuch der Leipziger Firma verdiente an 


und für sich Anerkennung und Loh. In Anbetracht dieser 


‚u. Verhältnisse hat die preußische Regierung den Antrag der 


Firma abgelehnt und schloss sich dem Verfahren Bayerns an, 
mit dem sie sich schon vorher im Einvernehmen befunden hatte. 
Sie gab den Auftrag, „in möglichster materieller Ubereinstim- 
mung” mit der bayrischen Orthographie ein Büchlein für die 
preußischen Schulen abzufassen. Im Jänner des Jahres 150 
erschien das Werkcehen, zu Ostern wurde es in die preußischen 
Schulen eingeführt. Zwischen dem preußischen und bayrischen 
Regelbuche gibt es so wenige und so unbedeutende Ab- 
weichungen, “dass man sagen "kann, in Preußen und Bayern 
werde in den Schulen dieselbe Orthographie gelehrt.) Nach- 
dem auf diese Weise eine Einigung zwischen den beiden 
bedeutendsten Staaten Deutschlands erzielt worden war, so 
sind die anderen Staaten diesem Vorbilde gefolgt. Oldenburg 
und Reuß j. L. hatten schon damals die preußische Orthographie 
angenommen; Mecklenburg, Sachsen, Baden, Württemberg 
haben für ihre Schulen besondere Bücher anfertigen lassen. 
welche zu dem preußischen und bayrischen in ähnlichem Ver- 


hältnis stehen wie diese unter sich.?) 





..  D Ein Verzeichnis der verhältnismäßig geringen Abweichungen, die 
sich zwischen den ersten Auflagen des preufsisc hen und bayrischen 
Regelbuches fanden, gab Michaelis in der Zeitschr. £. d. Interessen d. Reul- 
schulwesens. 1880. 8. 193. 

2) Eine Zusammenstellung, welche auch die österreichische, die ältere 
württembergische und Sanderssche Orthographie berücksichtigt, Gemß in 
der Zeitschr. f. d. Gymmnasialwesen, No& ın der Zeitschr. f. d. Realschul- 
wesen. Wien 1880. 5. 264 f. Das neueste Werk der Art ist: K. Duden. 
Die Verschiedenheiten der amtlichen Regelbücher über Orthographie nebst 
Vorschlägen zur Vereinbarung über die strittigen Punkte. Nördlingen 1886. 
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Ü. Schluss. 


So ist denn ein gutes Stück Einheit schon damit gewonnen, 
‚lass einerseits die Länder Österreichs, anderseits die Staaten 
Deutschlands im ihren orthographischen Verordnungen überein- 
stimmen. Zu beklagen aber ist noch, dass die Schulorthographie 
von derjenigen Schreibweise abweicht, die im Leben herrscht. 
Schriftwerke, die fürs Leben bestimmt sind, wie Zeitungen. 
Zeitschriften, Kalender und andere für das Volk bestimmte 
Schriften, haben sich an diese Orthographie nicht gehalten. 
Die Schulen stimmen überein, aber sie schreiben anders, als es 
im Leben der Fall ist. 

Noch ein Punkt ist ins Auge zu fassen, nämlich, dass unsere 
österreichische Orthographie nicht canz auf dem Boden steht 
als diejenige, welche in den preußischen Schulen durchgedrungen 
ist. Im Prineipe sind beide Orthographien gleich, denn beide 
beruhen auf Raumers Arbeiten und den Beschlüssen der Berliner 
Conferenz. Im einzelnen aber, wie bei „ss”, „ß” und „fh”, 
weicht die österreichische Reehtschreibung von der preußi- 
schen ab.}) 

Doch ist es nicht ausgeschlossen, dass das hohe k. k. Mini- 
sterium für Cultus und Unterricht in Österreich und die Unter- 
richtsrerwaitungen der größeren deutschen Staaten über kurz 
oder lang eine neue Conferenz berufen, welche den Auftrag 
erhält, auf Grundlage der bestehenden Orthogr: „phieverordnungen 
die noch schwebenden F ragen zu regeln, die w enigen Ungleich- 
heiten zur Einigung zu bringen und die Reform in der Art 
festzustellen, dass sie für sänmtliche Sehulen und Schulbücher 
Österreichs und Deutschlands Giltigkeit hat. 


1!) Vgl. die oben erwähnten Abhandlungen. 
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Neues aus dem Gebiete der Experimental- 
chemie in der Mittelschule. 


Nach einem Vortrage, gehalten im Vereine „Deutsche Mittelschule” in 
Prag am 23. November 1892 von Prof Friedrich Brandstätter. 


I. Ein einfacher Apparat, mit dem sich alle wichtigen 
Versuche mit Wasserstoff bequem und gefahrlos aus- 
führen lassen. 


Er besteht (Fig. 1«) aus einer etwas länglichen Glas- 
flasche, deren Boden abgespiengt ist. Die hiedurch erhaltene 
(rlasglocke von etwa 2dm Länge und 6—7cm Durchmesser 
wird amı Halse m 
init einem durch- 23 
bohrten Korke E 
versehen, durch en 
welchen ein kur- | 
zes Glasrohr ge- | 
steekt ist. Die | 
untere Mündung | 
der Glocke wird | 
mit einem mit 2 | 

rechtwinklig 
gebogeneın Glas- N 
rohr versehenen 
Korke (Fig. 15) 
geschlossen und 
die ganze Vor- 
richtung mittelst 
eines Statives in 
lothrechter Lage 
befestigt. Nun 
wird aus einem 
constanter. Gas- 
entwickler Was- 
serstofi durch das 
untere Glasrohr 
in die Glocke ge- 
leitet und, wenn 
alle Luft aus der- 
selben verdrängt 
ist, an der mit 
einem kleinen 
Platinblech um- 
wickelten Miün- 
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dung des oberen Glas- 
rohres entzündet. 
Das Entzünden kann 
auch mit einem Pla- 
tinschwamme gesche- 
hen. Der Wasserstoff 
brennt mit nicht 
leuehtender Flamme. 
Hierauf wird der un- 
. „ tere Kork vorsichtig 
“ undlangsam entfernt, 
und dann erst der 
Hahn des Gas - Ent- 
wicklers abgedreht. 
Der Wasserstoff der 
Glasglocke brennt an 
der oberen Röhren- 
mündung ruhig wei- 
ter, da er als leichtes 
Gas ın die Höhe 
steigt. Allmählich 
mischtersichaber mit 
der von unten nach- 
drängenden Luft, und 
das hiedurch entstan- 
dene explosive Gas- 
gemenge (Knallgası 
entzündet sich end- 
lich völlig gefahrlos 
mit heftiger Detona- 
tion. Nach dieser er- 
scheint die Glocke im 
Innern mit conden- 
siertem Wasserdampf 
als Verbrennungs- 
product des Wasser- 
stoffes beschlagen. 

Nun wird die Glocke unten abermals mit dem Kork ver- 
sehen und mit Wasserstoff gefüllt. Ist dies geschehen, so wird 
die obere Glasröhrenmündung mit den Daumen verschlossen — 
das Platinblech wurde vorher entfernt —, der untere Kork ab- 
genommen und die Glocke über ein an einem Glasstab be- 
festigtes, brennendes Wachskerzchen gestülpt. Letzteres erlischt 
in der Glocke, während der Wasserstoff sich an ihrer Mündung 
entzündet und weiterbrennt. 

Nach diesem Versuche wird die Glocke wie vorhin neuer- 
dings mit Wasserstoff gefüllt und nach Verschluss der oberen 
Mündung und Entfernung des unteren Korkes über das Thon- 
diaphragma des bekannten Diffusionsapparates gestülpt, um das 
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rasche Diffusionsvermögen des Gases zu zeigen. Zum Schlusse 

kann in die Glocke ein mit etwas Benzol getränktes Stückchen 

Baumwolle gesteckt, und das durch die Glocke geleitete Wasser- 

stoffgas oben angezündet werden, wobei dessen Flamme hell- 

leuchtend erscheint. 

Mit Hilfe dieser Glasglocke hat man also folgende Eigen- 

schaften des Wasserstoffes veranschaulicht: 

1. Seine Entzündbarkeit durch Platinschwamm und seine Brenn- 
barkeit mit nicht leuchtender Flamme. 

. Seine Unfähigkeit, das Brennen anderer Körper zu unter- 
halten. 

. Seine große Leichtigkeit. 

. Seine Fähigkeit, mit Luft ein explodierendes Gasgemenge 
zu liefern. 

. Sein Verbrennungsproduct an der Luft als Wasserdampf. 

. Sein rasches Diffundieren durch poröse Wände. 

. Das Sättigen des Wasserstoffes mit flüchtigen Kohlenwasser- 
stoffen (Carburieren), um seine Flamme leuchtend zu machen. 


=> WW 
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II. Versuche mit Borwasserstoff. 


Eine Verbindung des Bors mit Wasserstoff war bis in die 
neuere Zeit unbekannt. Erst als man Bormetalle darstellen lernte, 
machte man auch mit dem Borwasserstoffe Bekanntschaft. Diese 
Verbindung entsteht, wenn man Bormagnesium mit verdünnter 
Schwefelsäure in älınlicher Weise behandelt, wie man aus einem 
Schwefelmetall mittelst Schwefelsäure Schwefelwasserstoff ent- 
wickelt. Wird die Zusammensetzung des Bormagnesiums den 
Wertigkeiten seiner beiden Elemente entsprechend mit #/g, B, 
angenommen, so verläuft der chemische Process der Borwasser- 
stoffbildung folgendermaßen: 


Al B, +53 H,SO, =2BH, +3 4Mg SO, 


Das Bormagnesium kann man durch Reduction von Bor- 
trioxyd mit Magnesiumstaub erhalten. Selbst mit kleinen Mengen 
des durch vorsichtiges Erbitzen eines innigen Gemenges von 
etwa einem Theile feingepulverten Bortrioxydes mit zwei Theilen 
Magnesiumstaubes erhaltenen, zumtheil aus Bormagnesium be- 
stehenden Productes kann man die wichtigsten Eigenschaften 
des Borwasserstoffes zeigen. Dazu eignet sich der in Fig. 2 
versinnlichte Apparat. Eine dreihalsige Woulf’sche Flasche von 
!/; Liter Inhalt wird mit reinem Zink und Wasser beschickt. 
Der erste Hals trägt das Triehterrohr a, der zweite einen im 
Stopfen auf- und abwärts verschiebbaren, massiven Glasstab, an 
dessen unterem Ende ein kleines Glaseimerchen 5 (Homöopathen- 
fläschehen) mittelst eines Platindrahtes befestigt ist. Das Glas- 
eimerchen wird zu !;, mit der oben besprochenen, das Bor- 
magnesium enthaltenden Substanz gefüllt. Der dritte Hals trägt 
ein mit zwei Glashähnen versehenes Gabelrohr c, von welchem 
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der eine Schenkel durch ein enges, in der Zeichnung verkürzt 
dargestelltes Verbrennungsrohr f, der andere durch einen ein- 
fachen Gummischlauch 4 mit den Schenkeln eines zweiten 
Gabelrohres 4 verbunden ist. Dieses trägt an seinem nach oben 
gerichteten Ende eine Platinspitze. Wenn beide Hähne e und 
d geöffnet sind, wird durch das Trichterrohr « Schwefelsäure 
eingegossen. Es entwickelt sich reiner Wasserstoff, welcher, 
wenn alle Luft aus dem Apparate verdrängt ist, an der Platin- 
spitze entzündet wird. Nun wird der Hahn d geschlossen und 
das Verbrennungsrohr mittelst eines Bunsen’schen Brenners er- 
hitzt. Darauf wird der Glasstab mit dem Eimerehen so weit 
gesenkt, dass sein Inhalt mıt der verdünnten Schwefelsäure iu 
Berührung komnit. Alsbald entwickelt sich Borwasserstoff, der 
mit den übrigen Wasserstoff entweicht. Die nicht leuchtende. 
kaum sichtbare Flamme des letzteren wird prächtig und a 
grün gefürbt, obwohl es nur verdünnter Borwasserstoff ı 
welcher zur Verbrennung gelangt. Wird nun der Hahn ge- 
öffnet und der Hahn e veschlossen. so muss der Borwasserstoff 
das erhitzte Verbrennungsrohr passieren und wird hier in seine 
Elemente, ähnlich wie "Arsenwasser stoff, zerlegt. Die grüne 
Flamme wird sofort enttärbt, da das Bor im Ver brennungsrohr 
zurückbleibt und hinter der erhitzten Stelle nach einiger Zeit 
als brauner Anflug siehtbar wird. Öffnet man den Hahn e und 
schließt den Halın d, so erscheint sofort die grüne Flamme des 
Borwasserstoffes wieder. Dies abwechselnde Offnen und Schließen 
beider Hähne kaun beliebig wiederholt werden. Selbst m diesem 
verdünnten Zustande zeigt der Borwasserstoff seinen eigenthüm- 
liehen, unangenehmen Geruch, den man nach Beendigung der 
Versuche beim Auseinandernehmen des Apparates wahrnehmen 
kann. 


III. Absorptionsversuche mit Ammoniak. 


In Fig. 3a ist eine Flasche von an Glase und läng- 
heher Form versinnlicht, welche etwa 5 /2 Rauminhalt und 
einen gut ausgeschliffenen Hals besitzt. Dinser wird mit einem 
etwas eingefetteten Kautschukstopfen geschlossen, durch dessen 
Bohrung ein dicht schließender Glashahn gesteckt ist. An sein 
im Innern der Flasche betindliches Ende st ein In eine Spitze 
ausgezogenes, bis zur halben Höhe der Flasche reichendes Glas- 
rohr befestigt. Aus dieser Flasche wird mit Hilfe einer Wasser- 
strahl-Luftpumpe, wie sie sich jetzt fast in jedem chemischen 
Laboratorium vorfindet, die Luft mögliehst entfernt, was bei 
kräftigem W seretrchle; in fünf Minuten geschehen En Nach 
Schließung des Glashahnes kann eine solche luftleer gemachte 
Flasche bei guter Dichtung von Stopfen und Hahn viele Stunden 
lang bis zur Ausführung” des Versuches aufbewahrt bleiben. 
öhne dass ım mindesten Luft eindrinet. Nun wird das Ende der 
Glashahnröhre nittelst eines diekw andigen Kautschuksehlauches 
mit einer etwas starkwandigen Eprouv ette gewöhnlicher Größe 5 
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so verbunden, wie es die Zeichnung darstellt. Diese Eprourvette 
ist mit 7—3 cm? concentriertem Salmiakgeist gefüllt, und in 
diesen taucht ein durch die eine Bohrung des Eprouretten- 
stopfens luftdicht eingesenktes Thermometer, während die andere 
Bohrung das kurze, rechtwinklig gebogene, mit dem Kautschuk- 
schlauch des Ginshahnes verbundene (rlasrohr trägt. 

Wird der Hahn nun langsam geößfnet, so entweicht sofort 
unter lebhaft kochender Bewegung des Salmiakgeistes der größte 
Theil des in ılım enthaltenen Ammoniakgases in den Flasehen- 
raum. Der Salmiakgeist ist ein bei gewöhnlicher Temperatur 
uud normalem Luftdruck mit Ammoniak gesättigtes Wasser 
und enthält in einem Volun des letzteren etwa 7U0 Volununa 
des Gases absorbiert. Wird der Luftdruck nun plötzlich so be- 
deutend verringert, so muss der größte Theil des Ammoniik- 
ases entweichen, da die Größe der Absorption in geradem 
Verhältnis zur Größe des Luftdruckes steht. Gleichzeitig wird 
durch das eingesetzte Thermometer eine bedeutende Temperatur- 
abnahme bemerkt, eine Folge der Verdunstungskälte des Am- 
moniaks. Nun wird der Glashahn wieder geschlossen, die Eprou- 
vette entfernt und die nun zum eroßen Theile nut Ammoniak- 
gas gefüllte Flasche ın umgekehrter Richtung mittelst eines 
Statives derart befestigt, wie es Fig. 4 seranschnulicht. Der 
Schlauch des Glashahnes id mit einer Glasröhre versehen, die 
in eine in dem großen Becherglase 5 befindliche, mit etwas 
Schwefelsäure roth gefärbte, verdünnte Lackmuslösung taucht. 
Wird jetzt der Glashahn wieder geöffnet, so wird "zunächst 

etwas Lackmuslösung durch den äußeren Lufldiück in den noch 

immer gasverdünnten Flaschenraum gespritzt: sie absorbiert 
sofort sämmtliches Anımoniak, färbt sich dadureh blau, und 
nun stürzt ın den abermals Juftleeren Raum die gesamnıte 
Lackmustlüssigkeit mit großer Heftigkeit hinein und füllt die 
Flasche nahezu völlig an. 

Bei diesen Absorptionsversuchen wird man nicht im ge- 
ringsten von dem lästigen Ammoniakgase behelligt. 


IV. Eine einfache Vorrichtung, um das Licht der mit 
Stiekoxyd oder Sauerstoff gespeisten Schwefelkohlen- 
stoff-Flamme bequem und gefahrlos zu erzeugen. 


Das intensive, blauviolette Licht der mit Stickoxyd oder 
besser mit Sauerstoff gespeisten Schwefelkohlenstoff- Flamme 
zeichnet sich bekanntlich dureh den außerordentlichen Reich- 
thum an chemisch wirksamen Strahlen aus und wird deshalb zu 
photographischen Zwecken benützt. Die Vorrichtungen, welche 
man nach Art der Sell'schen Lampe zur Erzeugung dieses 
Lichtes verwendet, sind etwas compliciert und trotz der sorg- 
sanısten Vorsiehtsmaßregeln. die man bei ihrer Benützung der 
außergewöhnlichen F lüchtigkeit und leichten Entzündbarkeit des 
Schw efeikohlenstofes halber anwenden muss, doch nicht gefahrlos. 
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Fig. 5 zeigt einen höchst einfachen Ersatz der Sell’schen 
Lampe, der es gestattet, sehr bequem und völlig gefahrlos das 
gewünschte Licht zu erzeugen. Bemerkenswert ist, dass die 
große Flüchtigkeit, der niedere Siedepunkt des Schwefelkohlen- 
stoffes und die große Expansivkraft seiner Dämpfe, welche bei 
jenen Vorrichtungen so gefährlich werden können, bei dieser 
nicht nur nicht schaden, sondern sogar von günstiger Wirkung 
sind. Der Apparat, der von jedem Spengler leicht herzustellen 
ist, besteht aus einem eylindrischen Napfe aus hartgelöthetem 
Messingblech von 2 bis 3cm Höhe und gleich großem Durceh- 
messer, durch dessen Boden ein 12 cm langes, 5 mm weites 
Messingrohr so in der Achse des Napfes eingelöthet erscheint. 
dass es oben in gleicher Höhe mit der Napfmündung endet. 
Die Vorrichtung wird in verticaler Lage an einem Stative be- 
festigt und das untere Röhrenende durch einen Schlauch mit 
einem mit Sauerstoff gefüllten Gasometer verbunden. Der Napf 
wird nun mit Schwefelkohlenstoff gefüllt. Die kleine Menge. 
welche er fasst, genügt für eine Belichtungsdauer von 5 Minuten. 
Selhstrerständhch können entsprechende Theilmengen für kürzere 
Lichtdauer eingefüllt werden. Angezündet erscheint die Flamme 
des Schwetelkoblen toffos anfänglich klein und niedrig, erhebt 
sich aber alsbald infolge des durch die Erwärmung der Napf- 
wände schnell eintretenden Siedens des Inhaltes zu einem hohen. 
ruhig brennenden Flammenkegel, der schwach bläulich erscheint. 
Nun wird der Hahn des Gasometers geöffnet, und der durch 
das Messingrohr in das Innere der Flammengase eintretende 
Sauerstoff bewirkt das Ausstrahlen des intensiven, prächtig blau- 
violetten Lichtes, welches erst nach der gänzlichen Verdampfung 
des Schwefelkohlenstoffes ruhig erlischt. 

Mit dieser Lichtquelle lassen sich die entsprechenden 
chemischen Zersetzungserscheinungen ebenso kräftig und rasch 
ausführen wie mit direectem Sonnenlicht. Dass bei der einfachen 
Handhabung des Apparates jede Gefahr ausgeschlossen erscheint. 
ist wohl ersichtlich. 


Vereinsnachrichten. 


: 1. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 


(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. J. Kukutsch.) 


Erste Vereinsversammlung. 
(11. November 1893.) 
Der Obmann Dir. Dr. V. Langhans eröflnet die Sitzung mit einer 


“ herzlichen Begrüßung der sehr zahlreichen Versammlung und meldet Herrn 
“ Prof. Arthur Lankmayr vom k. k. Staatsgymnasium im VIII. Bezirk 


als neues Vereinsmitglied an. Sodann erstattet er folgenden 


Rechenschaftsbericht über das Vereinsjahr 1892/93. 
Im Laufe des verflossenen Vereinsjahres verloren wir zwei Mitglieder 
durch den Tod und eines durch freiwilligen Austritt. Einige wurden aus 
der Liste gestrichen, nachdern sie ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen 


‘ waren und ihr Aufenthalt nicht eruiert werden konnte. Dergleichen wieder- 


holt sich alljährlich infolge der natürlichen Bewegung namentlich unter 
den Herren Supplenten und Probecandidaten. Der Ausfall wurde nahezu 
gedeckt durch den Beitritt von 18 neuen Mitgliedern, so dass der Verein 
derzeit 318 Mitglieder zühlt gegenüber 318 des Vorjahres. Blättern wir 
die Jahresberichte noch weiter durch, so finden wir im Jahre 1891 dieselbe 
Zahl, 318. im Jahre 1890 322, dann zurück der Reihe nach 317, 301, 310 
und im Jahre 1886, wie der damalige Rechenschaftsbericht sagte, etwas 
über 300. 

Lassen Sie mich diese Zahlen ein wenig betrachten, da es unter uns 
einige ängstliche Gemüther gibt, die in Unkenntnis der Verhältnisse die 
Behauptung aufstellten, der Verein gehe in seiner Mitgliederzahl zurück, 
und da es auch nicht an Leuten fehlt, die dergleichen, ohne sich auf eine 
genaue Prüfung von Gerüchten einzulassen, nachsprechen. 

Wenn ich die Zahlen bis 1886 zurückverfolge, wo der Verein seinen 
Zhjährigen Bestand feierte und ich zum erstenmale an seine Spitze be- 
rufen wurde, so hat das den Grund vornehmlich darin, dass seit jener Zeit 
in unserer Zeitschrift die Zahlen bequem zu controlieren sind. Damals also 
zühlte der Verein etwas über 300, heute 316 Mitglieder. Diese Zahlen ver- 
scheuchen das citierte Gespenst einer rückgängisen Entwicklung der Mit- 
gliederzahl unseres Vereines so klar, dass kein Wort weiter darüber ver- 
loren zu werden brauchte. Erwäügt man aber einen Umstand hiezu, so 


muss eine stetig steigende Theilnahme am Vereine anerkannt werden. 
‚Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 11 
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Früher hatten wir Mitglieder, die außer unserem Verein noch dem Prix: 
und dem Grazer Vereine angehörten. Seitdem die gemeinsamen Jlit- 
theilungen für alle Mittelschulvereine erscheinen, hörte der Antriev, mebrerez 
Vereinen anzugehören, auf. Wir verloren auf diese Art eine staättlich® An- 
zahl von Mitgliedern auf unserer Liste. Für die gemeinsame Sache na’ı- 
lich giengen diese Collegen nicht verloren. Erwägen Sie aber aulw:d.z 
noch, dass sich im Laufe der angezogenen sieben Jahre zwei neue Ver:x 
wit weit über 200 Mitgliedern gerade in solchen Theilen der Monar.ir 
bildeten, die zu dem Territorium der Wiener „Mittelschule” gehörten. 
Oberösterreich und in der Bukowina! Wir werden nicht unbescheiden -r. 
wenn wir uns schmeicheln, dass die Entwicklung des Vereinsiebens ın Wr: 
während der letzten Jahre auf die Bildung von zwei neuen Vereinen 7 
der Provinz, auf das Eintreten von mehreren hundert Collegen in d- 
Vereinsbestrebungen des Mittelschulstandes von einigem Einfluss war. ız- 
es dürfte einer schwer leugnen können, dass das ein moralischer Geiz: 
auch für uns ist. Und dabei ist die Mitgliederzahl unseres engeren Verr-!t 
nicht, wie es ohne Befremden hätte geschehen können, gesunken, sch 
hält sich constant höher als vor dem Jahre 1886. 

Es ist das zweifellos das Verdienst unserer Zeitschrift. Aber auch i: 
bildet den Gegenstand banger Sorge für den einen oder anderen Her 
aus unseren Kreisen. „Der Verein kann die Last dieser Zeitschrift m 
lange tragen, sie muss ihn finanziell ruinieren,” so und ähnlich warnt: 
Stimmen musste ich von um den Verein besorgten Collegen hören. 
sich nichts so leicht verbreitet als eine Unglücksprophezeiung, und & 
nichts gefährlicher ist als die Angst vor Gefahren, so erlauben Nie 3° 
dass ich dem Rechenschaftsberichte des Herrn Cassiers vorgreife und a0. 
den finanziellen Besorgnissen eines oder des anderen Vereinsgenosen i: 
Zahlen entgegentrete, damit er selber lächelnd über die Angstgebilde z1* 
Phantasie sich beruhige und eventuell andere belchre. 

Ich fange wieder an mit dem Jahre 1886, wo unsere Zeitschrift ox! 
nicht die Vereinscasse bedrohte. In jenem sorgenlosen, glücklichen 4:7 
wo der beneidenswerte Cassier noch nicht von der Redaction der in I 
Exemplaren gedruckten „Österreichischen Mittelschule” ausgebeutet wın’ 
betrugen die Ausgaben 718 fl. 71 kr., das Vereinsvermögen bestand 
621 A. 70 kr. Und nun hören Sie, oder besser noch, lesen Sie in 1b“ 
Jahrgängen der „Mittelschule”, wie die Ausgaben infolge der Gränd!t 
dieser Zeitschrift stiegen! Sie betrugen im Jahre 1887, im ersten Jab- 
derselben, 564 fl. 39"/, kr., dann 670 fl. 50'/, kr., 614 fl. 33%, kr., 689 
46 kr., 601 fl. 56 kr., 631 fl. und 665 fl. 50 kr. Sie haben also bi x 
noch nie die Höhe der Ausgaben vom Jahre 1886 erreicht, und die K 
lichen Schwankungen konımen gar nicht auf Rechnung unserer literarischt 
Unternehmung, die uns Jahr für Jahr den fixen Betrag von 4 d. kat 
Dabei waren wir heuer auch etwas verschwenderisch, da wir uns die pet 
feier eines befreundeten Vereines ein stattliches Sümnichen kosten lieb?! 
Das Vermögen stieg einmal im Laufe der letzten sieben Jahre auf 13! 3 
69 kr. und ist jetzt immer noch 724 fl. 49 kr., um rund 100 fl. böber % 
im Jahre 1886. Sie werden es jetzt nicht als Paradoxon hinnehmen. #2! 
ich behaupte, dass unsere Zeitschrift für uns keinen unerschwinglieh? 
Luxus, sondern ein Ersparnis bildet. Es ist aber thatsächlich so. Wer ' 
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den älteren Mitgliedern, wie ich es bin, sich der früheren Geldgebarung 
erinnern will, wird sofort inne werden, dass uns der Druck der früheren 
Jahresberichte, der Separata und der Nekrologe weit mehr kostete als die 
heutige Zeitschrift, die, abgesehen von ihrem Werte für die weiteren Kreise 
unserer Berufsgenossen, auch uns das Zehnfache des früheren bietet. 

Das Programm, das ich im November des vorigen Jahres bei Über- 
nahme der Vereinsleitung für das nun verflossene Vereinsjahr aufzustellen 
in der Lage war, nämlich den ganzen Kreis der neuesten hochortigen Er- 
lässe über die Behandlung der verschiedenen Schuldisciplinen zur Discussion 
zu stellen, ist zur Durchführung gekommen, und auch die Hoffnung, dass 
dieses Programm lebhafte Theilnahme finden werde, ist in Erfüllung ge- 
gangen. In der zweiten Versammlung sprach Herr Prof. Dr. Leo Smolle 
über den Geschichtsunterricht, in der vierten Herr Prof. Dr. Alois Höfler 
über den physikalischen Unterricht in den unteren Classen des Gymnasiums, 
in der fünften Herr Prof. Dr. Alfred Burgerstein über den naturgeschicht- 
lichen Unterricht am Untergymnasium, in der siebenten Herr Prof. Anton 
Neumann über den mathematischen Unterricht am Untergymnasium, in der 
achten Herr Prof. Dr. Anton PrimoziC über die Privatlectüre in den clas- 
sischen Sprachen. An jeden Vortrag knüpfte sich eine eingehende Debatte, 
die wiederholt bis über die zehnte Stunde dauerte und zu allseitiger Er- 
örterung der Gegenstände, im einzelnen zur Fassung von Resolutionen 
führte. Die Berichte über diese Debatten füllen allein 46 Druckseiten 
unserer Zeitschrift in Petitsatz. An zwei Abenden hat Herr Dr. Karl Wotke 
uns belehrenden Einblick in die Ergebnisse seiner Studien gewährt. Er 
sprach in der ersten Versammlung über Guarinos Schule und in Jder dritten 
über die Mimiamben des Herondas. 

Außer den acht regelmäßigen Versammlungen des Vereines wurden 
noch zwei gemeinsam mit dem Vereine „Die Realschule” abgehalten. Die 
erste derselben am 17. Juni galt dem Ausdrucke des Dankes der Mittel- 
schullehrer für die gelegentlich der 42. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Wien unserem Stande von Allerhöchster und Hoher 
Seite gewordene Beachtung, die zweite im Versammlungslocale der „Real- 
schule” hatte zur Aufgabe die Beschlussfassung über eine an das hohe 
k.k. Ministerium für Cultus und Unterricht und an die beiden hohen Häuser 
des Reichsrathes zu richtende Petition um die Regelung der Bezüge und 
des Avancements der Mittelschulprofessoren und Directoren. 

Die Anregung zu dieser Action gab der Verein „Die Realschule”. 
Die beiderseitigen Ausschüsse wählten je zwei Mitglieder zur Vorberathung 
der Angelegenheit und zur Abfassung des Petitionsentwurfes. Diese Com- 
mission, bestehend aus den Herren Prof. Moriz Glöser, Dir. Karl Klekler, 
Dir. Dr. Victor Langhans und Prof. Jakob Zeidler, zog auch den löblichen 
Supplentenverein heran, der als Vertreter den Herrn Dr. Josef Meixner 
entsandte, aber im Verlaufe der Sitzungen wieder zurückzog. Der von der 
Comınission ausgearbeitete, vom Herrn Dir. Karl Klekler concipierte 
Petitionsentwurf wurde dann in der erwähnten gemeinsamen Sitzung der 
beiden Vereine am 14. October durch mehrere Punkte, die Supplenten, 
Religionslehrer und Turnlehrer betreffend, erweitert angenommen. Die 
Petition ist nunmehr gedruckt und wird den anderen coalierten Vereinen, 
sowie dem Supplentenvereine mit der Einladung zur Mitfertigung zu- 
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geschickt werden, worauf die Überreichung an die betreffenden Stellen 
erfolgen kann. 

Wenn ich noch die Kundgebung vom 11. Februar 1. J. berühre, wo- 
mit für das entschiedene und warme Eintreten Sr. Excellenz des Herrn 
Unterrichtsministers für das uneingeschränkte Fortbestehen des Griechischen 
im gymnasialen Unterrichte bei Gelegenheit der Budgetdebatte vom 
4. Februar 1893 im Abgeordnetenhause der Dank des Vereines ausgesprochen 
wurde, so habe ich von den wesentlichsten Ereignissen des abgelaufenen 
Jahres ein vollständiges Bild entworfen. 

Das Kartell der Mittelschulvereine fand eine wesentliche Erweiterung 
durch den Beitritt der im verflossenen Vereinsjahre neu gegründeten 
„Bukowiner Mittelschule”. Unsere Einigung unıfasst demnach 6 Vereine 
und nahezu 900 Mitglieder. 

Der letzte Jahrgang der gemeinsamen Mittheilungen bildet einen 
stattlichen Band von 484 Seiten. Er enthält außer den Vereinsberichten 
13 Vorträge und 19 Abhandlungen, endlich eine stattliche Zahl von Re- 
censionen und Anzeigen. Die Opferwilligkeit der Vereine und des Verleger:. 
Herrn Alfred Hölder, ermöglichte in diesem Jahre für gelieferte Vorträge 
und Recensionen Honorare in der Höhe von über 100 Gulden auszuzahlen. 
Es wird Ehrenaufgabe der Vereine bleiben, die „Österreichische Mittelschule”, 
die nicht mehr verschwinden darf, nach ihren Kräften, mit gleichbleibender 
Selbstlosigkeit zu hegen und weiter zu entwickeln. Den Herren Vor- 
tragenden und Mitarbeitern an den Mittheilungen, sowie dem Herrn Ver- 
leger aber spreche ich im Namen des Vereines den innigsten Dank au. 

Wiederholt hatte der Verein im verflossenen Jahre die Freude, hoch- 
gestellten Mitgliedern zu der ihnen von allerhöchster Stelle zutheil gewor- 
denen Anerkennung und Auszeichnung seine Glückwünsche darzubringen. 
Das erstemal, als Herr Landes-Schulinspector Dr. Matthias Ritterv. Wretschko 
zum Ministerialrath ernannt, das zweitemal, als der damalige Herr Mini- 
sterialrath Dr. Erich Wolf durch die Verleihung des Leopold-Ordens aus- 
gezeichnet wurde, und wieder, als vor wenigen Tagen Se. Majestät die 
außerordentlichen Verdienste und die rastlose Thätigkeit dieses von uns 
allen hochverehrten Mannes durch Verleihung des Titels und Charakters 
eines Sectionschefs anerkannte. Die Vereinsleitung hielt es für ihre Pflicht. 
durch eine Abordnung dem Herrn Sertionschef die Glückwünsche des 
Vereines darzubringen. 

Der Rechenschaftsbericht des Ausschusses kann aber nicht würdizer 
schließen, als indem er, meine Herren, in Ihrem Namen und in Ihrem ein- 
helligen Sinne, wie alljührlich so auch heuer, die Gefühle unserer Ergeben- 
heit für Se. Excellenz den Herrn Unterrichtsminister ausspricht. Wie all- 
jährlich in der ersten Hauptversammlung gedenken wir der freundlichen 
Förderung, die Se. Excellenz unserem Vereine stets angedeihen ließ, der 
Festigkeit, mit der er alles Gute an dem sicheren Bau unserer Mittel- 
schule vertheidigte und aufrecht hielt, der Weisheit und Mäfiigung, 
mit der er an der Ausgestaltung derselben rastlos weiterarbeitete, und des 
ungewöhnlichen, persönlich warmen Wohlwollens, das er in allen Personal- 
angelegenheiten unserem Stande entgegenbrachte. 

Des neugewählten Ausschusses erste Aufgabe soll es sein, Sr. Excellenz 
dem Freiherrn v. Gautsch den Ausdruck der dauernden, überzeugungs- 
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vollen Dankbarkeit und Verehrung seitens des Vereines und Jder gesanmten 
Vertreter der Mittelschule darzubringen. 

Sodann verliest der Cassier Prof. Guido R. v. Alth den Cassen- 
ausweis für das Vereinsjahr 1892,93. 


Einnahmen: 


Cassarest vom Jahre 189192 . .. 222 2 22. 24 fl. 70 kr. 
6 Mitgliedsbeiträge für 1391/92 . .. 2.22 en... 12. — . 
296 Mitgliedsbeiträge für 189293 . . 2.2 2220. ML, 
Ersatz für den Druck an Separatabzügen . . ... el 6„ 91, 
Sparcassen-Einlagen . . 2.2 2 2 222er TB 


Summe der Einnahmen . 1389 fl. 99 kr. 


Ausgaben: 
Saalmiete und Bedienung . . . . 2 2: 2 2 nn m nenn 71 fl. 39 kr. 
Druekkosten } 2... 22.2 a 28 8 2 2 he 61 „ 47, 
Kanzlei-Erfordernisse und Diverses . ...... ren Ar ol 
Beitrag für einen silbernen Becher . .. 2.2 2.2.2... SS „nn 


Beitrag für die Zeitschrift „Österreichische Mittelschule” . 400 „ — „ 


Summe der Ausgaben . 665 fl. 50 kr. 
Sunme der Einnahmen . 1389 „ 99 „ 


Activrest.. 724 fl. 49 kr. 
Hievon erliegen an: Spareinlagen bei der I. österreichischen Sparcasse 











878 fl. 59 kr. 
Spareinlagen beim I. allgemeinen Beamtenverein. . . . . 130, — „ 
Dastnrest: Hs u Di ee ee .. 125,0. 
BOWIE Wie-ohben u 2 u = Wie Re en . . 124 fl. 49 kr. 


Nachdem der Cassier seinen Bericht erstattet hat, werden die Herren 
Prof. Anton Neumann und Dr. Johann Obermann mit Acclamation 
zu Casserevisoren gewählt. 

Sodann wird die Neuwahl des Obmannes und von vier Ausschuss- 
mitrliedern vorgenommen. 

Der Obmann erklärt, dass er selbst wegen der Amtsgeschäfte, die 
ihm als Director oblägen, unter jeder Bedingung eine Wiederwahl ablehnen 
müsse; ebenso lehnten von den fünf ausscheidenden Ausschussmitgliedern 
(Dir. K. Ziwsa, die Proff. V. Suchomel, A. Wiskotschil, J. Zeidler 
und J. Zycha) Dir. K. Ziwsa und Prof. V. Suchomel eine Wiederwahl 
ab. Der Ausschuss schlage als Obmann Prof. Feodor Hoppe und zur 
Neuwahl in den Ausschuss die Proft. Georg Schlegl und Hans Koppen- 
steiner, zur Wiederwahl die Prof. Arthur Wiskotschil, Jakob Zeidler 
und Josef Zycha vor. 

Nach der Stimmenabgabe hält Prof. Dr. K. Wotke einen mit großem 
Beifalle aufgenommenen Vortrag über: 

„Die Mittelschullehrer Böhmens im XVI. Jahrhundert’. 

Der Obmann spricht dem Vortragenden im Namen der Versammlung 
den Dank aus und verkündet das Resultat des Scrutiniums. Es wurden 
gewählt: zum Obmanne Herr Prof. Feodor Hoppe, zu Ausschussmitgliedern 
die Herren Profi. Hans Koppensteiner, Georg Schlegl, Arthur Wis- 
kotschil, Jakob Zeidler und Josef Zycha. 
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Hierauf übernimmt Prof. F. Hoppe den Vorsitz und spricht zunächst 
seinen Dank für seine Wahl zum Obmanne aus, die ihn zugleich freue 
und ehre; liege doch darin auch eine Anerkennung für sein langjähriges 
Wirken im Vereine. Er werde bemüht sein, der ihm anvertrauten Aufgane 
gerecht zu werden. Freilich übernehme er sein Amt mit einem (Gefühle 
des Bangens. Sei doch der neue Obmann der Nachfolger eines Mannes, 
der wiederholt zu dieser Vertrauensstellung berufen wurde und es verstand, 
durch unermüdliche Thätigkeit und seltene Sachkenntnis das Ziel, was 
der Verein sich stelle, fördern zu helfen. Dir. Dr. Langhans habe auch 
mit die Initiative ergriffen, um dem Vereine eine Zeitschrift zu schatten, 
die sich trotz großer Schwierigkeiten kräftig entwickle. Es werde daher 
auch jetzt eine Hauptaufgabe sein, dieser Zeitschrift ihre ehrenvolle Stellung 
zu wahren. Um die in den Statuten gestellten Ziele zu erreichen, sei die 
Pflege freundschattlicher Beziehungen zu den Schwestervereinen nothwendir. 
zu den Vereinen in der Provinz sowohl, als auch zu den beiden Vereinen 
von Mittelschullehrern in Wien, besonders zu dem Vereine „Die Realschule”. 
In gemeinsamer Berathung mit letzterem Vereine sei auch manche Frage, 
die den Unterricht an Mittelschulen und die Standesinteressen der Mittel- 
schullehrer hetrefte, einer gedeihlichen Lösung nähergebracht worden. 
Hiezu aber bedürfe es der Unterstützung aller Mitglieder. Nur durch den 
innigen Contact zwischen Mitgliedern und Vereinsleitung sei eine lebens- 
volle Entwicklung und organische Ausgestaltung des Vereines möglich; es 
bedürfe daher der Verein der Anregungen aus der Mitte der Vereins- 
mitglieder. Das lebhafte Interesse der Vereinsmitglieder werde auch deın 
Vereine jetzt Fernstehende heranziehen, so dass der Verein durch Zufluss 
neuer Kräfte erstarke. Wenn alle einig zusammenwirken, dann könne der 
Verein in seiner jetzigen Blüte erhalten werden, und die sei gewiss der 
Wunsch aller. (Beifall.) 

Hiemit wurde die Sitzung geschlossen. 


Zweite (außerordentliche) Vereinsversammlung. 
(18. November 1893 [S. 29].) 


Dritte Vereinsversammlung. 
(25. November 1893.) 


Der Obmann begrüfst die Herren Hofräthe O0. Benndorf und 
Th. Gomperz und die Herren Proff. Dr. Josef Kolbe und Georg Nie- 
mann, welche die Versammlung mit ihrer Anwesenheit beehrten, und gibt 
hierauf bekannt, dass der Ausschuss sich constituiert und Prof. JosefZycha 
zum Obmannstellvertreter, Prof. Georg Schlegl zum ersten und Prof. 
Dr. J. Kukutsch zum zweiten Schriftführer und Prof. Guido Ritter 
von Alth zum Cassier gewählt habe. 

Die Cassarevisoren haben die Rechnungen in bester Ordnung gefunden. 
Der Ausschuss bittet um das Absolutorium. (Wird ertheilt.) 

Hierauf berichtet der Obmann, dass sich dem Beschlusse der letzten 
außerordentlichen Versammlung gemäß eine Deputation zu Sr. Excellenz 
denı früheren Herrn Minister für Cultus und Unterricht Dr. Paul Frei- 
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herrn Gautsch von Frankenthurn begab, um «demselben die mit 
dem lebhaftesten Beitalle angenommene Resolution zur Kenntnis zu bringen. 

Die Deputation habe eine sehr freundliche Aufnahme gefunden. In 
der Antwort auf die Begrüßungsworte der Deputation sagte der Herr 
Minister, er sei erfreut über die ihn ehrende Kundgebung. Zu loben sei der 
Eifer der Mittelschullehrer, die sich gern den zum Wohle der Schule ge- 
stellten höheren Anforderungen unterzogen, wie dies besonders bei der 
Pflege der Jugendspiele hervorgehoben werden müsse. Sein Wunsch sei es 
immer gewesen, zwischen der Centralleitung und den Mittelschullehrern 
einen innigeren Contact herzustellen, und dabei habe der Verein „Mittel- 
schule” redlich mitgewirkt. 

Von der Schule nehme er in seiner neuen Stellung nicht Abschied, 
und stets werde er die Interessen der Mittelschulen Österreichs und der 
Mittelschullehrer mit aufrichtigster Sympathie verfolgen. (Allgemeiner 
Beifall.) 

Hierauf wird auf Antrag des Dir. St. Kapp beschlossen, Se. Excellenz 
den Herrn Unterrichtsminister Dr. St. Madeyski Ritter von Pora)j im 
Namen des Vereines zu begrüßen. 

Als neue Mitglieder sind dem Verein beigetreten: aus Brünn die 
Herren Dr. Eduard Hula, Supplent am k. k. zweiten deutschen Staats- 
gymnasium, und Dr. Richard Kukula, Professor an derselben Anstalt. 
In Wien meldeten ihren Eintritt die Herren: Ferdinand Banholzer, 
Supplent am k. k. Staatsgymnasium des VI. Bezirks, Johann Beer, 
Supplent an der k. k. Staatsgewerbeschule des I. Bezirks, Rudolf Böck, 
Supplent am Communal-Real- und Obergymnasium im II. Bezirk, Karl 
Brudniok, evangelischer Religionslehrer am k. k. akademischen (ym- 
nasıum, Alois Dieß], Supplent am Communalgynınasium im XIX. Bezirk, 
Dr. Hugo Herzog, Supplent anı Communal-Real- und Obergymnasium im 
II. Bezirk, Josef Kubik, Supplent am k. k. Staatsgymnasium im IX. Bezirk, 
Dr. Ottokar Lenecek, Supplent am k. k. Staatsgymnasium im IX. Bezirk, 
Dr. Eduard Maiß, Professor an der k. k. Staats-Oberrealschule im II. Bezirk, 
Dr. Samuel Oppenheim, Supplent am k. k. akademischen Gymnasium, 
Jakob Reiß, israelitischer Religionslehrer am k. k. Staatsgymnasium im 
IT. Bezirk, Dr. Rudolf Sonnleithner, Probecandidat am k.k. akademischen 
Gymnasium, Dr. Emil Sofer, Supplent am Communal-Real- und Ober- 
gymnasium, Konrad Stibitz, Supplent am k. k. Franz-Josefs-Gymnasiunı 
im II. Bezirk, Dr. Adolf Weiß, israelitischer Religionslehrer am k. k. aka- 
(demischen Gymnasium, Dr. Daniel Werenka, Supplent an der k. k. Staats- 
realschule im VII. Bezirk. 

Hierauf wird gemäß dem Vorschlage des Ausschusses Prof. Fer- 
dınand Dressler in den Ausschuss gewählt. 

Nun hält Herr Dr. Wolfgang Reichel den angekündigten Vortrag: 

„Homerische Waffen’. 

Lebhafter Beifall folgte dem anregenden und sehr lehrreichen Vor- 
trage. für den der Obmann den Dank aussprach. 

Landes-Schulinspector Dr. J. Huemer begrüßt freudig die in dem Vor- 
trage niedergelegten theilweise bahnbrechenden Forschungen. 

Hofrath O. Benndorf hebt besonders den Fortschritt hervor, den 
Dr. W. Reichel Helbig gegenüber bekunde. Eingehende Denkmiler- 
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forschung, besonders der Funde von Mykenae, habe zu diesem ganz t+ 
sonders mit Rücksicht auf die Bewaflnung überraschenden Resultate g=- 
führt, für welches Dr. W. Reichel in seinem demnächst erscheinenden. der 
(regenstand erschöpfend behandelnden Werke die Beweise ausführlich er 
bringen werde Was die Denkmälerforschung zutage gefürdert hate, steb- 
da, die philologische Forschung möge weiter prüfen. (Beifall.) 


Vierte Vereinsversammlung. 
(9. December 1893.) 
(Schriftführer: Prof. Dr. Ludwig Singer.) 


Der Vorsitzende begrüfst die Versammlung und verliest die Nam-s 
der neu eingetretenen Mitglieder, der Herren Dir. Josef Steiner. Pr’ 
Emanuel Feichtinger, Prof. Josef Fiegl und Prof. Dr. Friedrick 
Umlauft, sämmtlich am k. k. Staatsgymnasium im V]. Bezirk. und « 
Herrn Oswald Koller, Professors an der k. k. Staatsgewerbeschu.e ı2 
l. Bezirk. 

Hierauf hält Prof. Hermann Dupky seinen Vortrag: 

„Der Stand des Jugendspieles und seine weitere Entwicklung & 
den Gymnasien Wiens” (vel. S. 22 ff... 

Nachdem der Vorsitzende für den interessanten mit großsem Betiu: 
aufgenommenen Vortrag gedankt hat, stellt Prof. v. Alth den Antr.x 
„Der Ausschuss sei aufzufordern, eine Spielgesellschaft unter Leitung & 
Prof. Dupky zu begründen. An die einzelnen Anstalten möge die Anfr«: 
gerichtet werden, ob und welche Lehrer bereit seien, an einer slır! 
Spielgesellschaft theilzunehmen.” 

Dr. L. Singer spricht sich gegen diese Form der Bildung vn? 
Spielgesellschaft aus. Eine solche müsse sich organisch aus dem Zusamme 
schlusse derjenigen ergeben, welche sich für die Sache interessieren. 

Prof. Heilsberg begrüfit freudig die gegebene Anregung, dass ir 
jenigen, welche sich für Spiele interessieren, im Rahmen des Mittel«nuF 
vereines zusammentreten sollten. Die Hoffnung, dass größere Grundstäö 
für (die Zwecke der Jugendspiele zur Verfügung stehen werden, theilt « 
nicht und legt dar, dass für diese Zwecke höchstens 12.000 m*® Grund 
Aussicht stünden. 

Prof. Dupky erklärt, dass an die Directionen von der Unternient* 
verwaltung die Anfrage gerichtet wurde, ob Ansprüche auf eigene Spiel: 
plätze erhoben würden, und wie groß die Plätze sein sollten. Für vier 
hundert Spieler sei ein Platz von 250 m Länge und 150 m Breite nut 
wendig (37.500 7.2). Solche Plätze zu erhalten, sei allerdings nach Je 
Darlegungen des Vorredners wenig Aussicht vorhanden. 

Dr. L. Singer meint, es wäre gut, wenn der Ausschuss des Vereit 
für Jugendspiele diese Sache in die Hand nähme. 

Hierauf entspinnt sich eine längere Debatte über die Frage der 
Heranbildung von Spielleitern, an der sich die Proff. Dupky, Heil 
berg. Dr. Singer. Zycha und Körbel betheiligen. Prof. Zycha me 
eine gedeihliche Entwicklung sei erst möglich, wenn 1. obligater Tum 
unterricht eingeführt und 2. definitire Turnlehrer angestellt würden. An 
die Opferwilligkeit der Mitglieder der verschiedenen Lehrkörper solle 1 
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mit Rücksicht auf die materiellen Sorgen, von denen so viele Mittelschul- 
lehrer bedrückt seien, keine allzuhohen Anforderungen stellen, sondern 
den Spielleitern ordentliche Entlohnungen gewähren. Prof. Körbel weist 
darauf hin, dass zum Zwecke der Erzielung eines Nachwuchses die Probe- 
candidaten herangezogen werden könnten. 

Dr. Singer theilt mit, dass dies am akademischen und aın Franz 
Josefs-Gymnasiun thatsächlich geschehen sei. 

Prof. Heilsberg stellt zum Antraze des Prof. v. Alth folgendes 
Amendement: „Der Ausschuss des Vereines ‚Mittelschule‘ möre veranlassen. 
dass die Mitglieder des Vereines, welche Interesse an der gedeihlichen 
Entwicklung der Jugendspiele haben, zum Zwecke der Förderung derselben 
zusammentreten und eine engere Vereinigung bilden.” 

Da wegen der vorgerückten Stunde die Versammlung nicht mehr 
beschlusfähig war, so erklärt der Vorsitzende, dass der Vereinsausschuss 
mit Rücksicht auf die finanzielle Lage des Vereines zwar nicht inıstande 
sei, Geldopfer zu bringen, dass er aber sehr gerne bereit sein werde, eine 
derartige Vereinigung im Rahmen der „Mittelschule” — ähnlich wie etwa 
die archäologische Commission — nach besten Kräften zu unterstützen. 

Hierauf schließt er die Versammlung, indem er den Mitgliedern ein 
fröhliches Neujahr wünscht. 


Fünfte Vereinsversammlung. 
(13. Januar 1894.) 


Nach der Begrüßung der Versammlung berichtet der Obmann, dass 
sich gemäß der Beschlüsse des Vereines eine Deputation — bestehend aus 
dem Obmanne und Jen Herren Protf. Georg Schlegl und JosefZycha — 
zu Sr. Excellenz dem Herrn Unterrichtsminister begeben habe, um den- 
selben im Namen des Vereines ehrfurchtsvollst zu begrüßen. Der Herr 
Minister ließ sich eingehend über die Thätigkeit des Vereines „Mittel- 
schule”, die kartellierten Vereine und das gemeinsame Vereinsorgiun 
„Österreichische Mittelschule” berichten und erklärte, er werde stets die 
Bestrebungen des Vereines „Mittelschule” mit wohlwollendem Interesse 
verfolgen. (Allgemeiner Beifall.) 

Hierauf begab sich die Deputation zum Herrn Sectionschef Dr. E. 
Wolf, um demselben den wärmsten Dank für das durch so viele Jahre 


den Vereine bewiesene Wohlwollen auszudrücken. Der Herr Sectionschef 


nahın die Deputation sehr freundlich auf und wünschte dem Vereine auch 
ferner eine gedeihliche Entwicklung. 

Nach der Anmeldung eines neuen Mitsszliedes, des Herrn Dr. Leopold 
Langfelder, israelitischen Religionslehrers am Staatsgymnasium im 
VI. Bezirk, hält Prof. Dr. A. Primozic den angekündigten Vortrag: 

„Reiseerinnerungen an Rom”. 


In der Einleitung sagt der Vortragende, er wolle einige Punkte und 
Objecte von Rom und Umgebung, Jdie ihn auf seiner italienischen Reise 
speciell als Philologen interessierten und die auch für den Unterricht in 
der Schule verwertet werden Könnten, vorführen; er stelle die topographische 
Seite in den Vordergrund, weil er es vor allem für nothwendig erachte, 
dass man von den für die Kenntnis des Alterthums wichtigen Punkten. 
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von ihrer Gröfle und Lage, von ihren Dimensionen und Entfernung®n zn 
halbwegs klares Bild gewinne, wozu er einiges beitragen möchte. 

Vom Hauptknotenpunkte des modernen Rom, der Piazza di Venrza. 
ausgehend, wird zunächst der Corso, die alte Via Lata, betreten und d« 
Monumente, die in dieser Gegend der Stadt aus dem Alterthuın erhiltrı 
sind, speciell das Pantheon, kurz besprochen, dann wird der Monte Fin: 
bestiegen, von dort an der Villa Ludovisi vorbei zu dem Museum in der 
Diocletiansthermen gegangen, wo insbesondere die antiken Wandmalerzier 
des Privathauses aus den Gärten der Villa Farnesina eine etwas ausführ- 
lichere Behandlung finden und mit den pompejanischen Wandzemi:l-r 
verglichen werden; von hier über die Alta Semita zurück, und gez 
Westen zum Tiber, zur Engelsburg und zu den vaticanischen Sammlurge2 
und Museen, von denen ein Situationsplan geboten und deren herre- 
ragendsten Objecte vorgeführt werden. Von da geht es auf das Janiculım. 
über die Tiberinsel und an den Ruinen des Marcellustheaters und de: 
Porticus der Octavia vorbei zur Via Aracoeli und hinauf auf das (ap.ts. 
dessen Terrainverhältnisse und modernen Gebäude, insbesondere die cupit+ 
linischen Museen besprochen werden. Vom Capitol hinunter in den (Carr 
Mamertinus. am Forum vorbei zum Colosseum und zu den Ruinen 
Titusthermen, zurück am Fufie des Palatin zu den antiken Überresten 4- 
Forum Boarium, über den Aventin zur Servianischen Ringmauer und ı 
den Circus Maximus. Von der Beschreibung der Kaiserfora und des Palatn 
wird vom Vortragenden abgesehen, weil über dieses Thema ein eigen 
Vortrag angezeigt und erforderlich sei; dafür wird von demselben ein xt: 
sorgfältig ausgeführter und auf Grund der neuesten wissenschaftlichen Er 
gehnisse gearbeiteter Plan in ungewöhnlich großem Maßstabe (1x Ta 
Umfang) vom Forum, der Kaiserfora und des Palatin vorgelegt. Da: 
folgen einige Spazierginge in die Umgebung von Rom, auf der Vs 
Flaminia nach Antemnae und Fidenae, ein zweiter auf den Mons Sax: 
und als der interessanteste auf der Via Appia bis Casale rotondo. Av 
letzterenı finden eine etwas ausführlichere Besprechung die Therme: 
des Caracalla, die Columbarien der Villa Codini und die Katakomben de 
heiligen Callixtus. Schließlich werden zwei sehr interessante Ausflüge ir 
Albanergebiet und einer in die Sabinerberge geschildert; zunächst na‘ 
Albano, Ariccia, Nemisee, Rocca di Papa, über die Via triumphalıs nach 
Monte Cavo (Mons Albanus), dessen herrliche Aussicht hervorgrhoß 
wird. Der zweite Ausflug gieng nach Frascati- Tusculum, dessen Te:rur 
verhältnisse angedeutet und dessen antike Überreste vorgeführt werden 
der dritte nach Tivoli (Tibur). Auch hier wurde vor allem auf die land- 
schaftlichen Momente Rücksicht genommen. Ein eigens zum Zweck? des 
Vortrages gemachter Plan von Rom und seinen näheren und weitere! 
Umgebungen, sowie zahlreiche Originalphotographien dienten zur \rat 
schaulichung des Vorgetragenen. 

Der sehr lehrreiche Vortrag wurde mit großem Beifall aufgenowat 
und dem Vortragenden von dem Obmanne der Dank ausgesprochen. 


Yo. 
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B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. G. Effenberger.) 
Erste periodische Versammlung. 
(22. November 1893.) 


Die Versammlung wurde vom Obmanne mit der Verlesung eines 
vom Herrn k. k. Sectionschef Dr. E. Wolf eingelangten Dankschreibens, 
der Meldung, dass die Herren Proff. Dr. W. Sigmund und G. Bayer 
dem Vereine beigetreten seien, sowie mit einer Reihe anderweitiger ge- 


»-  schäftlicher Mittheilungen erötfnet, welche zumeist den für die Osterwoche 


1894 in Aussicht genommenen fünften deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tar in Wien betrafen. Hierauf erhielt Herr Prof. Dr. W. Rosicky das 
Wort zur Fortsetzung seines bereits in der Plenarversammlung am 8. No- 
vember begonnenen Vortrages: 

„Ansichten über den Zustand des Erdinneren”. 

Nachden der Vortragende auf das rege Interesse hingewiesen hatte, 
welches die Menschheit von jeher der Frage nach der Beschaffenheit 
unseres Planeten entgegengebracht hat, gieng derselbe daran, diejenigen 
Hypothesen über die Beschaffenheit des Erdinneren, welche allein eine 
wissenschaftliche Berechtigung haben, zu erörtern. Als eine solche bezeich- 
neteer zunächst die geologische oder Fluiditäts-Hypothese oder den Pluto- 
nismus, nach welcher das Erdinnere auch gegenwärtig noch in feurig- 
flüsigem Zustande sich befinden soll. Während aber für dieselbe die Zu- 
nahme der Wärme in der Richtung gegen den Mittelpunkt der Erde, das 
Vorhandensein von Vulcanen und die Hebungen und Senkungen ganzer 
Partien der Erdoberfläche zu sprechen scheinen, verliert sie angesichts der 
astronomischen Thatsachen der Abplattung der Erde und der Nutation 
und Präcession an Wahrscheinlichkeit. Späteren Ursprungs ist die sogenannte 
astronomische oder Rigiditits-Hypothese, welche behauptet, dass die Erde 
ein vollständig starrer, fester Körper sei. Allein neuere, vom Vortragenden 
näher besprochene Untersuchungen haben manches zutage gefördert, wo- 
durch auch diese Annahme an Halt verliert. Unter diesen Umständen ver- 
dient den Vorzug die neueste, zwischen jenen beiden vermittelnde Hypo- 
these, welche annimmt, dass der Erdkern gasförmig sei, und dass auf den- 
selben eine etwa ein Zehntel des Erdradius betragende feurig-flüssige 
Schichte und schließlich eine das Ganze umfassende feste Kruste folge. 
Nachdem der Redner noch einige Ausblicke auf die Zukunft gegeben und 
namentlich darauf hingewiesen hatte, dass man von Beobachtungen der 
Pendelschwingungen und von den Temperaturmessungen am Meeresgrunde 
noch manchen interessanten Aufschluss über die behandelte Frage zu er- 
warten habe, kaın er zu dem Ergebnisse, dass es den anstrengenden und 
vielseitigen Beobachtungen aller Fachmänner bisher doch nur gelungen 
sei, einige Anhaltspunkte für die weitere Forschung auf diesem Gebiete 
zu gewinnen. und dass wir somit über das Erdinnere im ganzen bisher noch 
sehr wenig wissen. 

Nachdem der Obmann dem Herrn Prof. Dr. W. Rosicky für seine 
höchst interessanten und an Anregungen reichen Darlegungen unter lautem 
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Beifalle der zahlreich Versammelten den wärmsten Dank des Vereines 
ausgesprochen hatte, entspann sich über einige der behandelten Punkte 
eine lebhafte Debatte, an welcher nebst dem Vortragenden die Herren 
Dir. Dr. Hackspiel, Prof. Dr. Benedict und Prof. Gottwald theil- 
nahmen. 


Zweite periodische Versammlung. 
(6. December 1893.) 


Zu Beginn der Versammlung theilte der Obmann mit, dass bei 
der Constituierung des Ausschusses Dir. F. Schimek zum Obmannstell- 
vertreter, die Prof. R. v. Lindner zum ersten und A. Strobl zum 
zweiten Schriftführer und J. Quaißer zum Cassier gewählt wurden, dass 
ferner die Herren Prof. H. Kerbl und Dr. A. Schams dem Vereine 
als Mitglieder beigetreten seien, und verlas dann eine dem Ausschusse zur 
Mitunterfertigung übersendete Petition der Wiener Vereine „Mittelschule” 
und „Die Realschule”, betreffend die Regelung der Gehalts- und Avance- 
mentsverhältnisse der Mittelschullehrer. Nachdem die Versammlung zu der 
bereits erfolgten Beitrittserklärung des Ausschusses nachträglich die Ge- 
nehmigung ertheilt hatte, begann Herr Prof. K. Richter mit der Er- 
stattung seines Referates über A. Ohlerts Schrift: 

„Die deutsche Schule und das elassische Alterthum”. 

Der Referent erklärte zunächst, nicht eine Kritik derselben geben. 
sondern seiner Besprechung den Charakter eines blofsen Berichtes wahren 
zu wollen, wies ferner darauf hin, dass sich Ohlerts Auseinandersetzungen 
und Vorschläge auf die von den unsrigen nicht unwesentlich verschiedenen 
Gymnasien Deutschlands beziehen, und gieng sodann nach einer vorläufig 
orientierenden kurzen Inhaltsangabe näher auf die einzelnen Abschnitte 
des Buches ein. Die weit verbreitete Opposition gegen die gegenwärtige 
Einrichtung des Gymnasiums darf nach Ohlerts Ansicht weder mit den 
unbedingten Verfechtern des alten humanistischen Gymnasiums ignoriert 
werden, noch kann sie Anspruch auf unbedingte Zustimmung erheben; 
vielmehr muss bei der Durchführung einer Refom auf diesem Gebiete 
mit großer Vorsicht zuwerke gegangen werden. Um zu der Lösung der 
Frage zu gelangen, ob die Principien des bisherizen Gymnasialunterrichtes 
auch weiterhin zurecht bestehen hönnen, schildert Ohlert zunächst die 
keineswegs erfreulichen geistigen, politischen und socialen Verhältnisse 
des 18. Jahrhunderts, aus welchen sich die unbedingte Hingabe an die 
Antike und die Entstehung des humanistischen Gymnasiums erklären. 
Diese langjährige Beschäftigung mit fremdem Geistesleben hat zwar dem 
deutschen Volke die Fähigkeit gegeben, sich in die Anschauungen eines 
fremden Culturvolkes zu versenken, und hat ihm auch sonst manche Vor- 
theile gebracht; andererseits aber hat der Humanismus eine schwere Schä- 
digung des nationalen Bewusstseins herbeigeführt, die Gebildeten jener 
Zeit der Beschäftigung mit den eigenen Verhältnissen abwendig gemacht 
und ihnen die Kraft geraubt, Ideen in Thaten unızusetzen. Erst der An- 
fang unseres Jahrhunderts brachte neue Verhältnisse, deren Schilderung 
an der Hand des Öhlert'schen Buches der Herr Referent der nächsten 
Sitzung vorbehielt. 
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Dritte periodische Versammlung. 
(20. December 1893.) 


Der Obmann machte zuerst einige geschäftliche Mittheilungen; so- 
dann setzte Herr Prof. K. Richter sein Referat über A. Ohlerts Schrift: 
„Die deutsche Schule und das classische Alterthum’”’ 
fort, und zwar behandelte er den zweiten Abschnitt derselben. Oblert be- 
hauptet, dass das Gymnasium an dem Gedankenkreise des vorigen Jahr- 
hunderts bezüglich der Humanitätsidee noch heute festhalte, während eine 
neue Geisteswelt emporgewachsen sei, die an die Erziehung neue For- 
derungen stelle. Es handle sich bei der Umgestaltung unseres höheren 
Schulwesens darum, die absterbenden Bildungsbestandtheile auszusondern 
und den neu emporstrebenden eine den Zwecken der Erziehung ent- 
sprechende Form zu geben. Um sich nun eine Grundlage für seine Vor- 
schläge zu schaffen, erörtert er ausführlich die Wirkungen, welche die 
Folge der durchgreitenden Umgestaltung des materiellen Lebens sind, 
und stellt hierauf die Entwicklung auf den rein geistigen Gebieten des 
Wissens und der Ethik dar. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen fasst 
er in folgenden Thatsachen zusammen: 1. Das Wissen der Gegenwart, 
universell nach Inhalt und Umfang, bildet ein in sich geschlossenes Systeın. 
2. Die Methode der modernen Wissenschaft ist exact: sie geht an die Be- 
obachtung des Thatsächlichen voraussetzungslos. 3. Die Methode der mo- 
dernen Wissenschaft ist genetisch: sie sucht das Werden des Seienden 
nach dem Gesetze der Entwicklung zu begreifen. Schließlich zeigt Ohlert, 
dass der Begriff der Nation als Cultureinheit und Culturmittelpunkt in 

seiner ganzen Tiefe modern sei. 

Für die nächste Versammlung kündigte der Obmann einen Vortrag 
des Herın Prof. G. Spengler: „Ein Urtheil über unsere Gymnasien 
aus der Feder eines Nichtlehrers’ an und schloss mit einer Beglück- 
wünschung der Anwesenden anlässlich der bevorstehenden Weihnachts- 
feiertage und des Neujahrs. 


Vierte periodische Versammlung. 
(10. Januar 1894.) 


Die Versammlung. welcher auch der Herr k. k. Landes-Schulinspector 
Dr. J. Mache beiwohnte, eröffnete der Obmann mit der Mittheilung, dass 
die Herren Proff. H. Badstüber, J. Kostlivy, A. Kreuz und R. Weiß 
dem Vereine beigetreten seien. Sodann verlas er ein Schreiben des Vor- 
standes des Deutschen Jugendspielausschusses in Prag um Gewährung eines 
Zuschusses, der den Betrieb des Schlittschuhlaufens auch in diesem Winter 
der deutschen Schuljugend Prags ermöglichen helfen solle. Nach einer 
längeren Debatte, welche sich zwischen dem Obmanne und den Herren Dir. 
Dr. Hackspiel, Prof. Dr. Bittner, Prof. Gottwald und Prof. Quaißer 
entspann, wurde seitens des Vereines ein einmaliger Betrag von 10 fl. votiert, 
zugleich aber mit Rücksicht auf einen vor kurzem erflossenen Ministerial- 
erlass beschlossen, im Schoße des Vereines einen eigenen zehngliedrigen 
Jugendspielausschuss für die diesseits der Moldau liegenden deutschen Mittel- 
schulen ins Leben zu rufen, dessen Oberleitung in den Händen des Ob- 
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mannes des Vereines liegen solle. — Hierauf erstattete Herr Prof. G. 
Spengler sein angekündigtes Referat über die Flugschrift: 
„Unsere Gymnasien. Von einem Nichtlehrer”, 

nicht etwa, weil der Inhalt dieser Schrift dieselbe zu dem Anspruche auf 
eine so eingehende Würdigung und ernsthafte Behandlung berechtigte, 
sondern um — anknüpfend an die in der letzten Sıtzung erfolgte Be- 
sprechung der Reformschrift Ohlerts — an einem typischen Beispiele zu 
zeigen, wie neben Männern von hoher Begabung und tiefgehender Bildung 
auch nicht selten Persönlichkeiten auf dem Gebiete der Reformliteratur 
auftauchen, die nicht einmal die zum Studium eines so wichtigen Gegen- 
standes nöthige Bildung besitzen. Da in der Debatte, welche sich im An- 
schlusse an diesen Vortrag zwischen dem Herrn Referenten und den Herren 
Dir. Dr. Hackspiel, Prof. Dr. Bittner, Prof. Christ, Prof. Palme und 
Prof. Dr. Tschernich entwickelte, die Ansicht ausgesprochen wurde, dass 
die genannte Schrift trotz ihres Mangels an Bedeutung doch durch die in 
ihr enthaltenen Entstellungen der thatsächlichen Verhältnisse und durch ihre 
plunpen Angriffe auf die Einrichtung unserer Mittelschulen sowie auf das 
an denselben wirkende Lehrpersonale hie und da eine Erschütterung des 
so nothwendigen guten Einvernehnens zwischen Schule und Elternhaus 
herbeizuführen geeignet sei, und es deshalb einstimmig als wünschenswert 
bezeichnet wurde, dass ein umfangreicherer Auszug aus diesem Vortrage 
an underer Stelle veröffentlicht werde, sei hier nur die Thatsache con- 
statiert, dass der Vortragende den Gedankengang des Schriftchens, soweit 
sich ein solcher überhaupt ermitteln lässt, darzulegen suchte und unter 
dem lebhaftesten Beifalle der sehr zahlreich Versammelten die von dem 
Anonynıus erhobenen Verdächtigungen und Angriffe gebürend zurückwies. 


Fünfte periodische Versammlung. 
(24. Januar 1894.) 


Die Sitzung, an welcher auch die Herren k. k. Landes-Schulinspectoren 
W. Kloucek und Dr. J. Mache theilnahmen, brachte zuvörderst eine 
Reihe geschäftlicher Mittheilungen des Obmannes. Derselbe meldete den 
ertolgten Beitritt des Herrn Prof. J. Guckler, besprach einige die Vereins- 
zeitschrift und den bevorstehenden deutsch-österreichischen Mittelschultag 
betreffende Angelegenheiten und erstattete sodinn Bericht über die Schritte, 
welche in Angelegenheit des vom Herrn Prof. Spengler erstatteten Re- 
ferates und der Gründung eines eigenen Jugendspielausschusses für die 
diesseits der Moldau gelegenen deutschen Mittelschulen Prags unternommen 
wurden. — Hierauf beendigte Herr Prof. K. Richter sein Referat über 
Ohlerts Schrift: 

„Die deutsche Schule und das classische Alterthum’””. 

In den Schlusspartien derselben untersucht Ohlert, inwieweit der An- 
schauungskreis des humanistischen Gymnasiums den heutigen Anforderungen 
entspricht, und in welchem Umfange demgemäls auch weiterhin das Gym- 
nasium sich mit dem classischen Alterthume beschäftigen müsse. Er 
spricht dem letzteren nicht nur den wissenschaftlichen Charakter ab, 
sondern sucht auch darzuthun, dass die ästhetischen Anschauungen des- 
selben, sowie seine Ethik für uns keineswegs mehr vorbildlich sein können. 
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Speciell auf den Unterricht in den classischen Sprachen eingehend, sucht 
Ohlert die Behauptung zu widerlegen, dass der Unterricht in der latei- 
nischen Granımatik geeignet sei, die Entwicklung gesetzmäfsigen Denkens 
zu fördern; wohl aber misst er die Hauptschuld an der immer mehr um- 
sichgreifenden Verkümmerung und Misshandlung der deutschen Sprache Jem 
altsprachlichen Unterrichte bei, welcher durch die Übertragung fremder 
Spracheigenthümlichkeiten auf die Muttersprache und durch die Inan- 
spruchnahme so zahlreicher Lehrstunden einer erfolgreichen Entwicklung 
des Unterrichtes in der Muttersprache hinderlich ım Wege stehe. Von 
dem letzteren verlangt er die Erzielung richtigen Sprechens und sinn- 
gemäßen Lesens, die vollkommene Beherrschung der wichtigsten Gesetze der 
Formenlehre und der Syntax, sowie die Berücksichtigung des Mittelhoch- 
deutschen; dies führt ihn zu der Forderung einer bedeutenden Vermehrung 
der Stundenzahl für den Unterricht inı Deutschen auf Kosten des alt- 
sprachlichen Unterrichtes, der, wenn auch nur allmählich, eine den Be- 
dürfnissen der Gegenwart entsprechende Beschränkung durch Beseitigung 
des Lateinischen sich gefallen lassen müsse. Seine ebenso ausführlichen 
als interessanten Auseinandersetzungen, welche ihm den wohlverdienten 
Dank des Vereines und lauten Beifall einbruchten, schloss der Herr Referent 
nit dem Hinweise aut die Vorzüge des Ohlert’schen Werkes, aber auch 
zugleich auf die Thatsuche, dass die in demselben enthaltenen Reform- 
verschläge vom Standpunkte unseres Schulwesens aus abgelehnt werden 
müssen, da die Verhältnisse hinsichtlich der Muttersprache in dem viel- 
sprachigen Österreich wesentlich andere sind und andere bleiben werden, 
da ferner viele der von Ohlert am altsprachlichen Unterrichte gerügten 
Übelstände hier nicht bestehen und außerdem unzweifelhaft manche seiner 
Behauptungen zu weit gehen. 

Der vorgerückten Zeit wegen wurde der angekündigte Vortrag des 
Herrn Prof. Dr. Bittner auf die nächste Sitzung verschoben. 


C. Sitzungssberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. J. Meixner.) 


Erste Vollversammlung (159;94). 
(18. November 1893.) 


Nach erfolgter Begrüßung der Versammlung wird das Protokoll der 
letzten (Jahres-) Versammlung verlesen und genehmigt. 

Der Obmann bringt zur Kenntnis, dass die von den beiden Vereinen 
„Mittelschule” und „Die Realschule” in gemeinsamer Sitzung beschlossene 
Petition betreffend die Regelung der Standesfragen ihrem Ziele entgeren- 
geht, da nunniehr nach erfolgter Neuwahl des Obmannes des Vereines 
„Mittelschule” der Unterschrift desselben auf der Petition kein Hindernis 
mehr entgegensteht und nach Einholung derselben die Absendung der 
Petition an die Provinzvereine behufs Anschlusses derselben sofort er- 
folgen kann. 

Als neue Mitglieder sind den Vereine beigetreten die Herren: Adolf 
Korber, Professor an der K. k. Staats-Oberrealschule im I. Bezirk, und 
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Dr. Heinrich R. v. Höpflingen und Bergendort, Professor an de 
k. k. Staats-Oberrealschule im XV. Bezirk. 

Es ergreift Dir. Dr. Wallentin das Wort, um den Antrag rn 
stellen, dem abgetretenen Unterrichtsminister Sr. Excellenz Freiherm m 
(rautsch durch eine Deputation den Dank des Vereines für die Wahrırz 
der Standesinteressen auszusprechen und dem Nachtolger desselben. Sr. Er- 
cellenz Dr. Ritter von Madeyski die Bitte um wohlwollende Fürder.r: 
derselben vorzutragen. 

Dir. Klekler ergänzt den Antrag dabin, die Dankaction in Ver 
bindung mit dem Vereine „Mittelschule” zu unternehmen. 

Beide Anträge werden angenommen, worauf der Obmann erkin. 
dass er sich diesbezüglich in Voraussicht des gefassten Beschlusses mit de 
Obmann der „Mittelschule” ins Einvernehmen gesetzt hat, um im Sir 
dieses Beschlusses vorzugehen. 

Auch theilt er mit, dass eine Deputation, bestehend aus dem Ü}- 
manne und dem Schriftführer, zu dem Herrn Sectionschef Dr. E. W:l! 
sich begeben hat, um deniselben die Glückwünsche des Vereines zu #: 
empfangenen Auszeichnung zu überbringen. Derselbe habe die Deputat:s 
mit gewohnter Liebenswürdigkeit empfangen und beauftragt, seinen Dır: 
dem Vereine abzustatten. 

Hierauf ergreift Prof. F. Schiffner das Wort, um seinen anf F 
Tagesordnung stehenden Vortrag: 

„Über Perspeective” 
abzuhalten. 

Derselbe gibt zunächst eine Rückschau über die historische Ent 
wicklung der Perspective. Obschon der Grundgedanke dieser Die 
nahe zu liegen scheint, finden sich bei den Culturvölkern des Alterthur 
doch erst verhältnismäßig spät Spuren perspectivischer Darstellung. EX 
die Griechen und nach diesen die Römer haben einige (tesetze der (entn: 
projection bei ihren bildlichen Darstellungen angewendet. Den ÜWerzu: 
zur Centralperspective bildete die Parallelperspective, welche auch her 
bei den Chinesen die erstere vertritt. Nach dem classischen Zeitalter kar 
eine Zeit der Verödung, welche erst im 15. Jahrhundert zu weichen bern! 
Die Werke der niederländischen Meister van Eyck und Goes wie aut 
die der italienischen Architekten Leon Battista Alberti und Leonarü' 
da Vinci verrathen die genaue Kenntnis der Sehpyramide. Wetr 
Fortschritte sind bei Albrecht Dürer zu bemerken, sowie bei den a 
ihm und Serlio fußenden Künstlern Rafael, Titian, Michel Angel? 
und Paul Veronese Während aber Dürer an einem Hauptpunkte und 
einem Horizonte festhielt, erlaubten sich Rafael, Titian und P. Veron® 
Abweichungen; so verwendet der letztere bei seinem berühmten Geinälte 
„Die Hochzeit zu Kanaan” 7 Hauptpunkte und 5 Horizonte. Einen nit! 
Aufschwung erfährt die Perspective unter Ubaldi und namentlich D’* 
argues, der leider nur zusehr von der Unanfechtbarkeit seiner Ansichter 
durehdrungen ist. Die moderne Perspective dankt ihre Begründung Lat 
bert, der die Benützung von Grund- und Aufriss bei perspeetivisch“? 
Darstellungen perhorresciert. Nach ihm kommt eine Zeit der Zweifel. ob 
es auch richtig sei. den Hauptpunkt festzuhalten, und es war de la (near, 
nerie, der die Ansicht vertrat, man müsse den darzustellenden Gegandan) 
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in jener Durchschnittsform darstellen, die aus jenen verschiedenen Er- 
scheinungsformen hergeleitet ist, welche sich bei verschiedenen Gesichts- 
punkten ergeben. Dieser Ansicht aber traten selbst Künstler, wie der 
Belgier Bossuet entgegen, welcher durch Reconstruction des oberwähnten 
Gemäldes von Veronese nachwies, dass die Festhaltung des Hauptpunktes 
nahezu zu demselben Resultate führe wie das Gegentheil. In neuester 
Zeit ist es Dr. G. Hauck, der die Meinung vertritt, dass die geometrische 
Perspective für künstlerische Darstellungen nicht geeignet sei. Hauck be- 
gründet seine Ansicht jedoch anders wie de la Gournerie, indem er sich 
auf die von Helmholtz u. a. erschlossenen Kenntnisse über die Physiologie 
des Auges beruft. Das Auge wird von sechs paarweis gruppierten Muskeln 
bewegt; von diesen ist nur ein Paar imstande, eine selbständige Bewegung 
— nach rechts und nach links — hervorzubringen, die anderen dienen zu 
der sogenannten Raddrehung. Aus dieser leitet Hauck die Berechtigung 
ab, Gerade, die man nicht von der Primärstellung aus verfolgen kann, 
krumm darzustellen, was thatsächlich schon die alten Griechen beobachtet 
haben, wie Hoffer 1838 entdeckte. 

Der Vortragende geht nun zu theoretischen Betrachtungen über und 
zeigt zunächst, dass das Auge in seiner Ruhelage (Primärstellung) nur 
eine kleine Fläche zu übersehen vermag, nämlich eine solche, deren Seh- 
kegel 9—10° umfasst. Um größere Objecte zu sehen, dreht sich das Auge, 
weshalb eine sphärische Bildfläche zu empfehlen wäre. Auf einer solchen 
bilden sich die Gegenstände nahezu ebenso ab, wie auf einer Berührungs- 
ebene der Kugel, wenn man nur einen kleinen, um den Berührungspunkt 
liegenden Theil der Sphäre in Betracht zieht. Man darf höchstens um 
18° von der Richtung des zum Berührungspunkte führenden Halbmessers 
abweichen, oder einen Sehkegel wählen, der eine Weite von höchstens 
36° besitzt. Darum erscheinen auch alle perspectivischen Darstellungen, 
welche diese Grenze übersteigen, unnatürlich, verzerrt. Er demonstriert 
das Gesagte an einigen zweckdienlichen Illustrationen und Photographien, 
an welchen deutlich wahrzunehmen ist, wie die Erscheinungsform des Ori- 
ginals mit der Entfernung des Auges vom ÖObjecte und mit seiner Lage 
zu demselben sich verändert. 

Hierauf wendet sich der Vortragende den Instrumenten zu, welche 
die perspectivische Darstellung unterstützen sollen. Er führt die cumera 
lııcida (chambre claire) vor und macht auf den Übelstand des doppelten 
Schauens aufmerksam sowie darauf, dass eine Verbesserung dieses Instru- 
mentes durch Ingenieur Schwarz in naher Aussicht steht. Hierauf gibt 
er die Theorie des Ritter’'schen Perspectographen, der die Darstellung 
von Figuren einer horizontalen Ebene ermöglicht, aber infolge dieser Be- 
schränkung eine nur begrenzte Verwendung finden kann. Schließlich 
führt er unter Vorausschickung der Theorie das handsame Diet’sche Drei- 
eck vor, welches die perspectivische Darstellung paralleler und verticaler 
Geraden ohne Benützung des Fluchtpunktes gestattet und auch zum Auf- 
tragen gegebener Längen sowie zur Durchführung mehrerer anderer Con- 
structionsaufgaben recht verwendbar ist. Die Erklärung des Hauck’schen 
Instrumentes behält sich Redner für eine spätere Gelegenheit vor. 

Der Vortrag wird von der Zuhörerschaft mit den lebhaftesten Beifalls- 


kundgebungen aufgenommen und der Obmann spricht dem Vortragenden, 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 12 
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Prof. Schiffner, für seine lehrreichen und interessanten Ausführungen 
den wärmsten Dank namens des Vereines aus. 

Zum Schlusse theilt der Obmann mit, dass der Ausschuss in seiner 
letzten Sitzung beschlossen hat, der Versammlung zu empfehlen, mit Rück- 
sicht auf die Inanspruchnahme der Mitglieder durch die herannahenden 
Weihnachtsfeiertage von der Abhaltung einer Decembersitzung Umgang 
zu nehmen und an ihrerstatt die Besichtigung eines industriellen Eta- 
blissements zu setzen. Derselbe schlägt vor, die Fabrik für Verflüssigung 
der Kohlensäure in Nussdorf in Augenschein zu nehmen; der Director der 
Fabrik hat auf eine diesbezügliche Anfrage die größte Bereitwilligkeit ge- 
äußert, den Besuch zu gestatten und für eine entsprechende Führung 
Sorge zu tragen. Für den zu erfolgenden Besuch würde ein Tag um die 
Mitte des December in Aussicht genommen und das Nähere den Mit- 
gliedern schriftlich bekanntgegeben werden. 

Auch diese Mittheilung wird beifällig zur Kenntnis genoınmen. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 


Zweite Vollversammlung (1893,94). 
(27. Januar 1894.) 


Der Vorsitzende, Obmann Prof. Glöser, begrüßt die Versammlung, 
in der sich als Gast der Director der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Herr 
Hofrath Ottomar Volkmer, befindet. 

Es wird das Protokoll der letzten Vollversammlung (18. November) 
verlesen und genehniigt. 

Der Obmann referiert über die infolge Beschlusses der letzten Voll- 
versammlung durch ihn in Begleitung des Schriftführers und des Herrn 
Cassiers vollzogenen Vorstellungen bei Sr. Excellenz Freiherrn von Gautsch 
und bei Sr. Excellenz dem Herrn Unterrichtsminister Ritter von Madevski. 
Die Deputation wurde von den beiden Herren in liebenswürdigster Weise 
aufgenommen und beauftragt, deın Vereine den Dank für die erwiesene 
Aufmerksamkeit zu übermitteln. 

Derselbe erwähnt ferner des am 9. December erfolgten Besuches der 
Fabrik für Erzeugung flüssiger Kohlensäure von Hasenöhrl & Comp. in 
Nussdorf. An demselben nahm eine grolse Zahl von Mitgliedern theil, der 
Besuch gestaltete sich zu einem sehr lohnenden, die Theilnehmer verlieben 
das Etablissement vollbefriedigt über das Gesehene. 

Eine Zuschrift des Bureaus des im heurigen Jahre vom 1. bis 9. Sep- 
tember in Budapest stattfindenden 8. Congresses für Hygiene und Demo- 
graphie ladet zur Theilnahme ein. Die Anmeldungen mögen baldigst er- 
folgen. 

Es ergreift hierauf Herr Prof. Richard Trampler das Wort zur 
Abhaltung seines auf der Taxesordnung stehenden Vortrages: 

„Über die Herstellung von Landkarten”. 

Die Wenigsten, welche eine Landkarte zur Hand nehmen, haben eine 
Vorstellung davon, mit welchen Schwierigkeiten die Herstellung einer 
solchen verbunden ist, namentlich wenn, wie es bei Schulkarten der Fall. 
die Herstellungskosten möglichst geringe sein sollen. Ein vorkommender 
Fehler würde dann wohl auch milder beurtheilt werden. 
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Redner bespricht folgende Phasen in der Entstehung der Karten: 

1. den Entwurf, 

2. die Gravierung, 

3. den Druck, 

4. die Correctur. 

Als Beispiel nimmt er die physikalisch-politische Karte von Asien und 
bespricht an der Hand derselben ausführlich die einzelnen der angeführten 
Phasen. Von besonderem Interesse sind die über den sogenannten Um- 
druck gegebenen Aufklärungen. 

Unterstützt wird der sehr gut gegliederte und lehrreiche Vortrag 
durch zahlreiche bis zu den betreffenden Stadien entwickelte Karten wie 
auch durch die von der k. k. Staatsdruckerei bereitwilligst beigestellten, 
dabei ın Verwendung gewesenen lithographischen Steine. 

Die Versammlung lohnt durch reichen Beifall die Ausführungen des 
Redners. Der Obmann dankt demselben im Namen des Vereines und bringt 
den Dank auch dem Herrn Director der k. k. Staatsdruckerei für die dem 
Vortragenden gewährte Unterstützung zum Ausdrucke. (Beifall.) 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgetheilt vom Schriftfübrer Prof. Dr. Leopold Poetsch.) 


Zehnte Vereinsversammlung. 
(Linz. 25. October 1893.) 


Anwesend sechsunddreißig Mitglieder, darunter die Herren Landes- 
Schulinspectoren Ed. Schwammel und Dr. Fr. Kretschmeyer, die 
Directoren Schulrath Chr. Würfl und R. Pindter, die Proff. Fr. Lehner 
und J. Deubler aus Freistadt und Naturforscher Reischek als Gast. 

Nach Begrüßung der Versammlung theilt der Obmann Prof. Julius 
Gartner unter dem Beifalle der Anwesenden mit, dass die Herren 
Prof. ©. Oherr, Dr. J. Lechleitner, O. Schmidt, A. Woska, 
Dr. A. Becker, J. Häfele, E. Lorenz, J. Mayer, Fr. Spath denı 
Vereine beigetreten seien. Ferner berichtet er über verschiedene Einläufe, 
darunter einige Bibliothekspenden, und ertheilt nach Verlesung und Ge- 
nehmigung des letzten Protokolles dem Prof. Franz Lehner das Wort 
zu einem 


„Nachruf für das verstorbene Vereinsmitglied Heinrich Hackel, 
Gymnasialdirector in Freistadt”. 


Löbliche Vereinsversrammlung! Hochverehrte Anwesende! 


Mit dem Tode Dir. Hackels schloss ein Leben, ganz hingegeben dem 
Berufe und seiner Arbeit. Die heutige praktische Zeit, die ja von s0- 
genannten Idealen nicht viel wissen will, dürfte vielleicht wenig Männer 
aufweisen können, die wie Hackel ihr Lebenlang völlig selbstlos thätig 


waren und sogar in den bangen Tagen tödlicher Krankheit mit Hintan- 
12* 
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setzung des eigenen Vortheiles der Allgemeinheit und dem beschworenen 
Dienste zu nutzen suchten. 

Wer den Verstorbenen kannte und unter dem einfachen Äußeren den 
wertvollen Kern gefunden hatte, der musste ihn achten und lieben. 
Hackel war ein tüchtiger Vorstand seiner Anstalt, die er während seiner 
15jährigen Thätigkeit stets zu heben und auf der Höhe ihrer Aufgabe 
zu erhalten suchte. Ausgerüstet mit reichem Wissen, erfüllt mit dem 
höchsten Pflichtbewusstsein, kam er mit allem Eifer und dem Aufgebote 
seiner ganzen Kräfte den oft so schwierigen Anforderungen seiner Stellung 
nach. Durch sein Beispiel gab er den ihm Unterstellten die besten prak- 
tischen Fingerzeige, wie sie es zu halten hätten. Gewissenhafte Sorgfalt 
in jeder Richtung zeichnete sein Wirken aus. Im allgemeinen hatte das- 
selbe einen mehr conservativen Zug; er suchte das bestehende Gute zu er- 
halten und zu fördern; Neuerungen kam er im jranzen behutsanı entgegen; 
doch trat er, wenn eine sorgfältige Prüfung ihn über den Wert derselben 
vergewissert hatte, dann thatkräftig dafür ein. 

Eine gewisse Sicherheit also des Urtheiles und des Handelns war 
einer von den vielen Charaktervorzügen des Verstorbenen. 

Staunenswert war seine unverdrossene Arbeitskraft. In der Arbeit 
fand er sein Vergnügen. Man kann sagen, je größer die Last der Arbeit, 
um so größer war seine Lust daran. 

Unter manchen anderen Vorzügen des Verblichenen möchte ich eine 
Eigenschaft noch besonders hervorheben: seine gediegene Beredsamkeit. 
Hackel war ein ganz vorzüglicher Redner, und bei mehreren festlichen 
Anlässen, so bei der Eröffnung unseres neuen Gymnasialgebäudes und erst 
im Vorjahre bei der Feier des ?25jährigen Bestandes unserer Schule be- 
zauberte er geradezu durch den Reichthum der Gedanken und die glanz- 
volle Dietion alle Zuhörer. Er verstand es, zum Herzen zu sprechen, 
und besonders seine überzeugungsvollen patriotischen Worte rissen jeden 
mit fort. Aber Hackel war nicht bloß Herr der prunkvollen Rede, er war 
überhaupt Meister des Wortes. 

Der Lehrkörper verliert an dem Dahingeschiedenen einen überaus 
wohlwollenden und zuvorkommenden Chef. Dem Anfänger und jüngeren 
Lehrer gab er mittheilsam aus dem Schatze seiner vieljährigen Erfahrung; 
freundlich belehrte, nachsichtig beurtheilte er. Wenn er aber mit älteren 
Collegen über pädagogische und didaktische Dinge sprach, da suchte er 
für seine Anschauung die triftigsten Gründe; Gegengründen war er jedoch 
keineswegs unzugänglich; ja sie fanden, wenn sie ihn überzeugten, auch 
gebürende Berücksichtigung. Im außerdienstlichen Verkehre brachte er 
unseren Anliegen regste Theilnahme entgegen. 

Daher half er auch, wo er konnte, und ın unserem Vertrauen suchte 
er seinen schönsten Lohn. 

Nicht weniger als wir Lehrer verehrten und liebten ihn die Schüler. 
Für diese sorgte er ja wie für seine eigenen Kinder. 

Dafür nun genoss er die ehrfurchtsvolle Liebe aller Schüler; eine 
Auflehnung gegen seine Person wagte selbst der störrigste nicht — und 
wir hatten solche. 

Dass aber alle diese Tugenden und Vorzüge eines Mannes von so 
eller Gesinnung im Feuerscheine seines eigenen Herdes recht erglänzen 
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und im Kreise der Familie besonders zutage treten mussten, das ist selbst- 
verständlich. Hackels Familienleben bewunderte die ganze Stadt. So, denke 
ich mir, so muss Mann und Frau zusammenleben, so müssen Kinder er- 
zogen werden, so muss eine Ehe aussehen, der wir den selten wirklich 
verdienten und doch alles besagenden Namen einer glücklichen geben. 

Nun lassen Sie mich schließen, meine Herren! Ist es mir geglückt, 
in der Erinnerung derer, die den Verstorbenen kannten, sein Bild nochmals 
in warmen Tönen hervorzurufen, und denken jene, denen Dir. Hackel 
persönlich unbekannt war, das müsse ein wackerer Mann gewesen sein, 
dann bin ich zufrieden. Endlich bitte ich Sie, das Andenken dieses liebens- 
würdigen Menschen, vortrefflichen Schulmannes und treuen Hausvaters 
zu ehren, indem Sie sich zu einem Augenblicke weihevoller Erinnerung 
von Ihren Sitzen erbeben: Ehre dem Andenken Heinrich Hackels! Er ruhe 
im Frieden!” 

In tiefer Ergriflenheit folgt die Versammlung der Aufforderung des 
Redners, dem der Vorsitzende für seine überaus warmgefühlten, vortrefl- 
lichen Worte den besten Dank ausspricht. Hierauf erhält Bezirks-Schul- 
inspector Prof. Hans Commenda das Wort zum Vortrage über die 


„Ziele und Aufgaben des vaterländischen Museums’. 


Redner erklärt eingangs, der Zweck seiner Worte sei, die Auf- 
merksamkeit und das werkthätige Wohlwollen der „Mittelschule” dem 
heimatlichen Museum gegenüber in erhöhterem Maße anregen zu wollen. 
Er gibt eine kurze Geschichte des Musealvereines in Linz von seiner Ent- 
stehung bis auf den heutigen Tag, erwähnt die Schwierigkeiten, welche 
zu überwinden waren, und die Mittel, die zugebote standen. Hierauf 
führt er die Zuhörer im Geiste ins neue prachtvolle Heim des Vereines, 
bespricht in übersichtlicher Kürze die reichen Schätze desselben und deren 
Vertheilung und Anordnung im neuen Hause und legt dann im weiteren 
Vortrage das Hauptgewicht auf die Darlegung der noch zu bewältigenden 
Aufgaben des Vereines. Hiebei berührt er fast alle Gebiete der vater- 
ländischen Forschung und zeigt die vielen noch vorhandenen Lücken und 
Mängel, welche einer ausfüllenden oder verbessernden Hand noch immer 
harren. Nachdem Redner dem anwesenden Naturforscher Reischek für 
seine dem Museum geleisteten vielen wertvollen, angestrengten Dienste 
aufrichtigen Dank gesagt, ersucht derselbe noch, auf die eingangs ge- 
sprochenen Worte zurückkommend, die Mitglieder der „Mittelschule” um 
rege und werkthätige Antheilnahme am Streben zur Erreichung der ge- 
nannten schönen Zwecke des heimischen Musealvereines. Reicher Beifall 
der Versammlung und der Dank des Obmannes lohnten den Vortragenden 
für seine Worte. 

Prof. Dr. Lechthaler stellt noch die Bitte, Bezirks-Schulinspector 
Commenda möge an einem der nächsten Sonntage den Mitgliedern der 
„Mittelschule” eine genauere Besichtigung der Räumlichkeiten und Samm- 
lungen des Museums unter dessen Führung ermöglichen, was derselbe mit 
Freuden zusagt. 

Schließlich dankt Herr Reischek für die freundliche Aufnahme und 
die anerkennenden Worte des Prof. Commenda. Mit dem Danke für die 
zahlreiche Betheiligung schließt der Vorsitzende die Versammlung. 
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Elfte Vereinsversammlung. 
(Linz, den 16. December 1893.) 

Nachdem der Obmann die zahlreiche Versammlung begrüßt und unter 
dem Beifalle der Anwesenden gemeldet hat, dass neuerdings eine größere 
Anzahl von Collegen dem Vereine beigetreten seien, nämlich die Herren 
Realschul-Proff. Karl Kastner und Julius Czerny in Salzburg und 
die Professoren am k. k. Staats-Obergymnasium in Ried: Hermann 
Jäger, Nicodemus Donnemiller, Gottfried Wöckl, Alois Hartl, 
Rafael Grünnes, Dr. Alex. Sturm und Josef Wasserer, so dass 
jetzt in Ried zehn Mitglieder sind, ertheilt er dem Prof. Dr. Johann 
Lechleitner das Wort zum Vortrage über 

„Korallenriffe in den Alpen’. 

Redner bespricht eingangs eine moderne Koralleninsel und vergleicht 
damit die Verhältnisse am Sonnenwendjoch im Unterinnthal. Die Form 
und der Aufbau des Gebirges, die chemische Zusammensetzung des Kalkes. 
das Vorkommen schöner Korallenreste u. s. w. sprechen auffällig für die 
Vermuthung, dass das Sonnenwendjoch eine Koralleninsel des Jurameeres 
darstellt. Die Verhältnisse der Umgebung stimmen mit der Theorie Dar- 
wins über die Entstehung der Atolle vollkommen überein. 

Im weiteren Verlaufe seines interessanten Vortrages besprach Redner 
noch andere Gebirge, welche als Korallenriffe aufgefasst werden können, 
wie die Dolomiten in Südtirol; aber bei keinem stimmen die Vergleichungs- 
punkte so auffällig wie am Sonnenwendjoch. 

Zum Schlusse erwähnte er die Bauten der Rudisten und zeigte an 
einer anschaulichen Zeichnung solche Rudistenriffe, wie sie im Branden- 
berger Thale in Tirol vorkommen. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für seinen sehr interessanten, 
mit großem Beifalle aufgenommenen Vortrag und geht nach Genehmigung 
des Protokolles der letzten Versammlung zur Verlesung der Einläufe über. 
Darunter befindet sich eine von den Wiener Vereinen „Mittelschule” und 
„Realschule” gemeinsam beschlossene, im Wortlaute nicht mehr abänder- 
bare Petition betreffend die Regelung der Gehalts- und Rangsverhältnisse 
der Mittelschullehrer. Prof. Schauer erklärt im Namen des Ausschusses, 
letzterer habe sich nicht für competent gehalten, für den ganzen Verein 
allein in dieser Angelegenheit zu beschließen, zumal die vorgelegte Petition 
im Punkte der Witwen- und Waisenversorgung andere Ziele als die vom 
hiesigen Vereine ausgehende Action anstrebe. Die Angelegenheit vor das 
Plenum zu bringen sei wegen des nur wenige Tuge währenden Termines 
nicht mehr möglich gewesen. 

Eine Zuschrift des deutsch-österreichischen Mittelschultages in Wien 
ersucht um werkthätige Mithilfe und zahlreiche Betheiligung an der 
nächsten, zu Ostern stattfindenden Versammlung. 

Prof. Barta unterstützt das Ansuchen und stellt den Antrag, es 
möchten alle in unserem Vereine vertretenen Anstalten durch eigene Zu- 
schriften im gleichen Sinne aufgemuntert werden. Der Antrag wird ein- 
stimmig angenommen. 

Ferner ersucht die Schriftleitung des gemeinsamen Vereinsorgans 
„Mittelschule” um die Bekanntgabe der Namen jener Herren Collegen, 
welche sich zur Übernahme von Recensionen bereit erklärten. 
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Zu diesem Punkte erbittet sich Dir. Schulrath Würfl das Wort und 
sagt, unsere Vereinszeitschrift möge ihre Spalten wichtigeren Stoffen oflen 
halten, so z. B. bedeutsamen Reden und Anregungen hervorragender Schul- 
männer des In- und Auslandes u. s. w. Für Recensionen seien andere 
Fachorgane zur Genüge vorhanden. In demselben Smne äußern sich auch 
die Proff. Dr. Lechthaler und Schauer; letzterer wünscht nur, dass 
das Gebiet der Schülerbibliotheken auch fernerhin dort seine Berück- 
sichtigung finde. 

Da nach den Satzungen sofort ein diesbezüglicher Antrag nicht ge- 
stellt werden kann, wird der angeregte Punkt vorderhand den Ausschusse 
„ur Vorberathung zugewiesen. 

Nun erstattet der Obmann Bericht über die von der Vereinsdepu- 
tatıon, bestehend aus Realschul-Dir. Rud. Pindter, dem Obmanne 
Prof. Jul. Gartner und Bezirks-Schulinspector Prof. Hans Commenda, 
in Angelegenheit der Petition um Regelung der Witwen- und Waisen- 
versorgung in Wien unternommenen Schritte und deren Ergebnisse. Die 
Mittheilungen wurden von der Versammlung mit Beifall aufgenommen, 
und Prof. Schauer sprach den Mitgliedern der Deputation für ihre Mühe- 
waltung und die eifrige und gewissenhafte Förderung der Interessen des 
Vereines den besten Dank aus und ersuchte die Anwesenden, durch Er- 
heben von den Sitzen ihre Anerkennung zum Ausdrucke zu bringen, 
welcher Anregung die Versammelten freudigst Folge leisteten. 

Prof. Commenda macht nun den Vorschlag, es möge noch für das 
nächste Heft der „Mittheilungen” ein kurzer Bericht über die Wiener Ab- 
ordnung eingesendet werden, um die an der Action des Vereines bethei- 
ligten Lehranstalten von den Hauptergebnissen zu verständigen; auch sei 
man wohl verpflichtet, Sr. Excellenz dem Grafen v. Kuenburg, der in 
der selbstlosesten und liebenswürdigsten Weise der Deputation zur Seite 
gestanden und ihr alle Wege geebnet habe, sofort schriftlich den er- 
gebensten Dank zum Ausdrucke zu bringen. 

Schließlich gedenkt Kedner noch eines Mannes, der für die Petition 
mit der größten Freude und Uneigennützigkeit all seinen großen Fleiß 
und sein tüchtiges Wissen und Können eingesetzt und eine solche Arbeit 
geliefert habe, dass man sie in Wien sofort als eine sehr verdienstvolle 
bezeichnet habe. Dieser Mann, Dir. Karl Genauck, liege nun schwer 
krank darnieder. Wir würden daher nur einer angenehmen Pflicht nach- 
konımen und dem Abwesenden gewiss eine große Freude bereiten, wenn 
wir hier sofort alle ein Circular unterschreiben und ihm damit unseren 
besten Dank unterbreiteten. 

Schulrath Würfl und Dir. Pindter unterstützten auf das wärmste 
die VorschlägeCommendas, und dieselben wurden einstimmig angenommen. 
Hierauf folgte Schluss der Sitzung. 


Zwölfte Vereinsversammlung (zweite Jahresversammlung). 
(Linz, den 12. Februar 1894.) 


Der Obmann Prof. Julius Gartner eröffnet die Versammlung, con- 
statiert deren Beschlussfühigkeit (anwesend 38 Mitglieder) und begrüßt 
auf das herzlichste alle Anwesenden, darunter besonders die Collegen aus 
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der Ferne (vier aus Freistadt, zwei aus Kremsmünster, einer aus SteszL 
Hierauf bedauert er das frühe Hinscheiden eines sehr würdigen Mitzli-aes. 
des Herrn Dir. Hackel aus Freistadt, dessen Verdienste und Tugencrn 
als Lehrer und Privatmann von berufener Seite bereits gewürdigt warden 
sind, und ersucht die Versammlung, Jurch Erheben von den Sıtzen di. 
Andenken an denselben zu ehren. College Johann Habenicht ı= un 
eine höhere amtliche Stellung berufen worden und hat brieflich versichert. 
er wolle gerne als Director dem Vereine dieselbe Unterstützung wie =ir 
gefeierter Vorgänger angedeihen lassen. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolles erhält Pr 
Dr. Alois Lechthaler das Wort zum Vortrage über den 

„Functionsbegriff im Mittelschulunterrichte"’.*) 

Der Obmann drückt dem Redner für den mit großem Beifall auf 
genommenen Vortrag den wärnısten Dank aus und leitet selbst die Dekatt- 
ein, woran sich noch die Prof. Dr. Johann Lechleitner und Jo=e! 
Heller betheiligten. 

Nach Schluss derselben schreitet der Vorsitzende zur Erstattung d-- 
Jahresberichtes. Die Zahl der Mitglieder ist erfreulicherweise auf 177 
gestiegen, obwohl wegen Domicilwechsels und aus anderen Gründen fü! 
aus dem Vereine ausschieden; besonders erfreulich ist der Zuwachs vis 
sieben Collegen des Staats-Obergyinnasiums in Ried. Die Thätigkeit Je 
Vereines darf als eine sehr rührige bezeichnet werden. Es wurden atım 
halten 13 Ausschusssitzungen, 6 Vereinsversammlungen, darunter cr 
Wanderversammlung in Salzburg, 4 Familienabende und 3 gemeinschai”- 
liche Besichtigungen. Von diesen galt die erste den archäologiscker 
Sammlungen und Ausgrabungen in Enns, die beiden anderen dem ne: 
Wasserleitungswerke und dem Musealgebäude in Linz. Ferner entsand:- 
der Verein drei Mitglieder zur zehnjährigen Gründungsfeier der Prar-: 
„Mittelschule”, eine dreigliedrige Deputation nach Wien in Angelegenkei 
der Petition um Regulierung der Witwen- und Waisenversorgung und war 
bei dem Leichenbegängnisse des Herrn Gymn. Dir. Hackel in Freistadt ver- 
treten. Von Vereinsbeschlüssen gelangten zur Erledigung eine Petitta 
um Regelung der Prüfungstaxen, eine weitere un Erhöhung der Witwrr- 
und Waisenbezüge und schließlich ein Ansuchen um Fahrpreisermäßigung 
auf der Kremsthal- und Mühlkreisbahn. Vorträge und Referate wurden 
14 gehalten, welche alle im gemeinsamen Vereinsorgane erwähnt oder au«- 
führlicher wiedergegeben wurden. Am Schlusse seines Berichtes dankt de: 
Vorsitzende mit warmen Worten Herrn Dir. Pindter und Prof. Cou- 
menda, dass sie ihn in Angelegenheit der letzten Petition auf seinew 
Wege nach Wien begleitet, ferner den Ausschussmitgliedern für die berei!- 
willige und thatkräftige Unterstützung, den Rechnungsprüfern, dem Ver- 
gnügungscomite und all jenen, welche zur Hebung der Geselligkeit an den 
Familienabenden heitrugen, weiter allen Vortragenden und schlieblich der 
Tagesblättern in Linz, Salzburg und Wien für die freundliche Aufnahnr 
von Vereinsnotizen. Der Bericht wird unter allseitigem, großem Beitall- 
der Versammlung genehmigt. 

Hierauf würdigt Prof. Fr. Schauer namens des Ausschusses in br- 


'), Wird im nächsten Hefte abgedruckt. 


Vereinsnachrichten. 181 


lichen Worten die Verdienste, die sich Dir. K. Genauck um das Unter- 
richtswesen dadurch erworben hat, dass er dem Verein nicht nur vom An- 
fang an sein tüchtiges Wissen und seine unversiegbare Arbeitskraft bis zu 
seiner schweren Erkrankung mit der größten Uneigennützigkeit und Be- 
scheidenheit stets zur Verfügung gestellt, sondern insbesondere, wie allen 
bekannt, durch die Anregung einer Regulierung der Witwen- und Waisen- 
bezüge, welche er mit Eifer, erstaunlichem Fleiße und mit großem Ge- 
schicke, wie dies die ungewöhnlich umfangreichen rechnerischen Beilagen 
beweisen, trotz gar mancher Hindernisse in kürzester Zeit zu einem wür- 
digen Abschluss brachte. Der Ausschuss glaube daher, man könne keinen 
Würdigeren als Dir. Karl Genauck finden, den der Verein zuerst zu 
seinem FEhrenmitgliede ernennen solle. Diesen Antrag nimmt die Ver- 
sammlung unter rauschendem Beifalle einstimwig an. 

Prof. Hans Belohlawek erstattet sodann als Vereinscassier den 
Bericht über die Geldgebarung im abgelaufenen Vereinsjahre. 


A. Einnahmen: 


a) Cassarest vom Jahre 1892/93 . 2: 2 2 2 2 2 2 2 2 20. 5b fl. 65 kr. 
d) Mitgliederbeiträge für 189394. . . 2 22 2 2 200. 259 „ 05 „ 
€) Interessen. 2 u 2 re 2 2 Eee . 4, 70. 


Zusammen . . 269 fl. 40 kr. 


B. Ausgaben: 
a) Beitrag für die Zeitschrift „Österr. Mittelschule” ... . . 132 fl. 91 kr. 


db) Correspondenzauslagen . 2. 2. 2 2 2 2 2 2 2 nr nen 30: 4:89 5; 
c) Diäten (Prager Reise) . . 2. 22 2 2 2 nern. I nu 
d) Remuneration für den Diener (1892 u. 1893). . .... 10. — ,„ 
e) Unterhaltungsabende . . 2: 2 2 2 nme ren „60 . 

Zusammen . . 210 fl. 10 kr. 

C. Bilanz: 

Gesammteinnahmen . . 2 2 Km m nn rn rn 269 fl. 40 kr. 
Gesammtausgaben . . 2 2 en nn rennen 210 „10 „ 


Rest. . 59 fl. 30 kr. 

Nachdem Prof. Oskar Langer erklärt, er habe mit Dir. Habenicht 
die Geldgebarung geprüft und dieselbe in bester Ordnung gefunden, er- 
sucht er um Entlastung des Cassiers, welche einstimmig bewilligt wird. 

Die Versammlung schreitet nun zur satzungsgemäßen Neuwahl, 
beziehungsweise Ergänzung des Ausschusses und anderer Functionäre. 
Gewählt wurden: zum Obmann Prof. Julius Gartner, zu Ausschuss- 
mitgliedern die Proff. Ferdinand Barta, Hans Belohlawek und 
Dr. Leop. Poetsch, zu Rechnungsprüfern die Proft. Dr. Karl Habart 
und Theodor Schneller und ins Vergnügungscomite die Proff. Josef 
Heller und Theodor Schneller. 

Während des Scrutiniums hatte der Obmann eine Beitrittseinladung 
zur internationalen Stiftung „Mozarteum” in Salzburg verlesen und den 
Antrag gestellt, derselben als Mitglied beizutreten. Nach kurzer Debatte 
ward der Antrag angenommen. 

Beim letzten Punkte der Tagesordnung „Freie Anträge” fragt der 
Vorsitzende an, ob der Verein nicht auch heuer wieder zum deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultage in Wien Delegierte entsenden und zu diesem 
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Zwecke einen Betrag auswerfen wolle. 


Ein diesbezüglicher zustimemcer 


Antrag Dr. Lechthalers findet einstimmige Annahme. Dagegen wer. 


die 


Anträge der Proff. Oskar Langer und J. Nastasi, betretlend «- 


Pränumeration einer wissenschaftlichen Zeitschrift, beziehungsweise di E> 
werbung eines Lesezimmers zumeist in Rücksicht der hiemit verbunder- 
technischen Schwierigkeiten abgelehnt. 


Nachdem der Obmann berichtet, dass P. Gallus Wenzel auskrr- 


münster dem Vereine beigetreten und dass für die heurige Wanderversaur- 
lung Ried angeregt worden sei, wo fast alle Collegen dem Vereine a2 
hören, schliefit er die Sitzung mit einem dreifachen Hoch anf das fem-.- 


Gedeihen des Vereines. 


E. Sitzungsbericht der „Innerösterreichischen Mitte- 


genehmigt. 


nis der Versammlung: 


a) 


d) 


c) 


d) 


der neuen Functionäre desselben bekanntgegeben werden; 


schule” in Graz. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. L. Mayer.) 


Sechste (ordentliche) Versammlung. 
(9. December 1893.) 
I. Das Protokoll der fünften Monatsversammlung wird verleer © 


II. (Geschäftliche Mittheilungen.) Der Vorsitzende bringt zur Ker:! 
eine Zuschrift des Vereines „Mittelschule” in Wien, worin die Nar: 


eine weitere Zuschrift desselben Vereines, enthaltend die Aufforderur: 
Herren namhaft zu machen, welche bereit wären, Recensionen ! 
übernehmen. Der Obmann ersucht die betreflenden Herren Vert 
mitglieder, sich bei ihm zu melden; 

eine Zuschrift des I. allgemeinen österreichischen Beamtenvereite: 
enthaltend die Antwort auf die in der fünften Monatsreraunlir 
beschlossene Anfrage. Der Verein ist gerne bereit, die Incasogl* 
unseren Vereine zu überlassen, auch bei solchen Mitgliedern. weit 
bereits versichert sind, mit Ausnahme jener Fälle, in denen die \e® 
sicherten zugleich einen Spar- und Vorschussconsortium angebirt 

Landes-Schulinspeetor Dr. Jarz präcisiert diese Antwort dahin. ds 
in solchen Fällen von Herren Darlehen aufgenomnien und somit d’ 
Polizzen als Pfandobjecte hinterlegt worden sind. 

Prof. Dr. Ant. Mayr stellt den Antrag, Prof. Gubo, der in d' 
Angelegenheit versiert sei, möge die Freundlichkeit haben, nach gen!” 
Einsichtnahme in die vom I. allgemeinen österreichischen Bent? 
vereine gestellten Propositionen bei der Generalversimmlung ein hr 
ferat vorzubringen. Da sich Prof. Gubo hiezu bereit erklärt, rin! 
Antrag einstimmig angenonımen; 
eine Zuschrift der Vorstehung der Landesbibliothek „Joanneum”. wel 
auf das vom Ausschusse gestellte Ansuchen um Zutritt der Mirgtel: 
ins Zeitschriftenzimmer bekanntgibt, es werde in kurzer Zeit ein der 
bezüglicher Antrag gestellt werden, dass sämmtlichen Lehrkräften # 
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Mittel- und Hochschulen in Graz die Benützung des genannten Zimmers 
gestattet werde. Bis dahin stelle der Vorstand des genannten Institutes 
aus eigener Machtvollkommenheit den Mitgliedern unseres Vereines 
das betreffende Zimmer zur Verfügung; 

e) eine Zuschrift des Vereines „Mittelschule” in Wien, enthaltend das 
Ansuchen, die beigelegte Petition möge, vom Ausschusse unterfertigt, 
dem genannten Vereine zurückgesendet werden. Da dieselbe im wesent- 
lichen des gleichen Inhaltes war wie die von unserem Vereine bereits 
ausgearbeitete, so hat der Ausschuss dem Wunsche willfahrt. 

Der Obmann gibt 
f> bekannt, dass der Ausschuss in seiner Sitzung vom 6. December 1893 

beschlossen habe, die Monatsversammlung zu ersuchen, an Se. Excellenz 
den Minister a. D. Freiherrn v. Gautsch eine Dankadresse abzusenden. 
Der Vorsitzende begründet diesen Antrag mit dem Hinweis auf die 
besondere Obsorge, welche Se. Excellenz der Mittelschule habe ange- 
deihen lassen. Er verweise diesbezüglich auf die warme Vertheidigung 
der classischen Studien, auf die zweckmäßige Reform des Unterrichtes 
aus Latein, Griechisch, Deutsch, Geschichte, Naturgeschichte, ferner auf 
Einführung des obligaten Turnunterrichtes und der Jugendspiele, auf 
Regelung des Supplentenwesens, Einführung der Dienstalterszulage, 
weiter auf die zahlreichen Beförderungen in die 8. Rangsclasse, Ein- 
führung der Stipendien zu Reisen nach Rom und Athen, sowie der 
archäologischen Vorträge u. =. f. 

Der Wortlaut der Adresse wird vom Vorsitzenden verlesen und die- 

selbe von der Versammlung einstimmig angenommen. 

III. Vortrag des Prof. Dr. Fr. Standfest über die 

„Bacterien”. 

Prof. Standfest bespricht zunächst das Wesen der Bacterien, gibt 
einen kurzen Überblick über die Entwicklung der Bacteriologie, woran sich 
ie Eintheilung der Bacterien schließt. Sodann erörtert er in ausführlicher 
Weise, durch mehrere Zeichnungen veranschaulicht, den Typhus-, Tuberkel- 
und Cholerabacillus, sowie die künstliche Züchtung derselben, die Be- 
schaffenheit des Nährbodens, Färbung u. s. w. Lebhafter Beifall folgt dem 
lehrreichen Vortrage. 

Da sich auf die Anfrage des Vorsitzenden, ob noch jemand etwas 
zur Sprache bringen wolle, niemand zum Worte meldet, spricht der Obmann 
dem Prof. Dr. Standfest im Namen der ganzen Versammlung für den 
außerordentlich interessanten und humorvollen Vortrag den besten Dank aus. 


F. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. A. Polaschek.) 
Neunte Vereinsversammlung. 


(Czernowitz, 9. December 1893.) 


Der Obmann begrüßt die anwesenden 31 Mitglieder, darunter den 
Schulreferenten im Bukowiner Landesschulrath Regierungsrath Dr. Magner, 
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die Directoren Schulrath Dr. Korn und Laizner und zwei Mitglieder aus 
Radautz, und macht verschiedene Mittheilungen. Er erwähnte namentlich 
des freundlichen Empfanges, den die Deputation der Olmützer Collegen 
in Angelegenheiten der Gehaltsregulierung bei Sr. Excellenz den Herrn 
Minister für Cultus und Unterricht Dr. Ritter v. Madeyski gefunden hatte. 
Das lasse eine baldige Änderung der traurigen Lage der Mittelschullehrer 
erhoffen. Ferner wurde vom Ausschusse ein Dankschreiben an den ab- 
tretenden Minister Dr. Freiherrn v. Gautsch gerichtet. Als neues Mitglied 
wird vom Obmann Herr Regierungsrath Dr. Magner angemeldet. (Leb- 
hafter Beifall.) Drauf hält Supplent Nussbaum dem verstorbenen Mit- 
gliede Stephan Stefureac, Professor am griechisch-orientalischen Gynı- 
nasium in Suczawa, einen warmempfundenen Nachruf. Er gedenkt in ihm 
des Menschen, des Lehrers und des unerinüdlichen Arbeiters auf didaktı- 
schem und wissenschaftlichem Gebiete (der Verstorbene hat nämlich Lese- 
bücher und mehrere wissenschaftliche Abhandlungen in rumänischer Sprache 
herausgegeben). Fiducit. — Nach dieser traurigen Pflichterfüllung erstattete 
der Obmann einen Bericht über die Frage, ob der 
Halbtagsunterricht 

anzustreben sei. Diese Frage sei oft erörtert worden, sie stehe mit der 
Körperpflege der studierenden Jugend im engsten Zusammenhang. Über 
den letzteren Gegenstand sei schon eine ganze Literatur erwachsen, und 
namentlich auch Nichtfachmänner — so in letzter Zeit Strache in seinem 
bekannt gewordenen Buche — erhöben Klagen wegen der zu großen An- 
forderungen der Schule an die Jugend, derentwegen ihr keine Zeit zur Er- 
holung bleibe. Die hohe Unterrichtsbehörde hätte sich daher veranlasst 
gefunden, nicht nur eine Beschränkung und Vertiefung der Lehrziele bei 
verbesserter Unterrichtsmethode zu verfügen, sondern auch die Körperpflege 
der Jugend zu einer neuen Aufgabe der Schulleitungen und Lehrkörper 
zu erheben. Das Heilmittel bloß in der Einschränkung des Unterrichts- 
zieles zu suchen, gehe nicht. Hier gebe es eine Grenze, die nicht über- 
schritten werden dürfe, denn das Unterrichtsziel richte sich nach dem 
Unterrichtsbedürfnis. Kein Unterricht könne aber der häuslichen Beschäf- 
tigung der Schüler entrathen. Man könne wohl durch Verbesserung der 
Methode die häusliche Arbeit des Schülers verringern, aber man dürfe auch 
nicht vergessen, dass die Methode doch abbängig sei vom Umfange des 
Lehrstoffes. Auch dürfe nichts überstürzt werden und man käme nur recht 
langsam vorwärts. Ferner komme die Verschiedenartigkeit der Begabung 
der Schüler in Betracht. Und so bleibe immer ein gut Theil der häus- 
lichen Arbeit vorbehalten, was seinerseits wieder von Wichtigkeit sei, denn 
der Schüler lerne so gewissermalien das selbständige Producieren. Möge 
die Methode noch so vortrefflich sein, der Erfolg sei immer zum großen 
Theil von der häuslichen Beschäftigung des Schülers abhängig. Dies werde 
auch von keinem Sachkundigen bestritten und man verlange bloß, dass 
für Schüler der unteren Classen etwa drei Stunden, für die der oberen 
Classen etwa vier Stunden häuslicher Thätigkeit ausreichen. Nehme man 
nun drei Stunden etwa für die häusliche Beschäftigung des Schülers an. 
wie solle man da die Zeit finden für Spiel und Erholung, wenn man den 
Schüler fast den ganzen Tag in der Schule habe? Man besehe sich einmal 
die Tagesordnung des Schülers. Um 6 Uhr etwa stehe er auf. Vielleicht 
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3/, Stunden widme er der Wiederholung, dann käme das Ankleiden, das 
Frühstück und der Gang zur Schule. Naturgemäß stelle sich nach den 
Vormittagsunterricht Abspannung ein, im besten Falle überlese er noch 
die Nachmittagslection. Auch falle die Hauptmahlzeit in diese Pause. Das 
Hin- und Hergehen erfordere viel Zeit, zumal bei Schülern, die weit wohnen. 
Nach dem Nachmittagsunterricht wolle er sich ausruben, inzwischen werde 
es 6 Uhr, bis er die Arbeit für den nächsten Tag beginnen könne. 
Das dauere normal bis 9 Uhr. Wann solle er da spielen und sich er- 
holen? Da könne nur geholfen werden, wenn die Tag- und Zeiteinthei- 
lung eine andere werde, es müsste eben un Stelle des Vor- und Nach- 
mittagsunterrichtes der Halbtagsunterricht in der Schule eingeführt wer- 
den. Das sei auch überall durchführbur. In großen Städten, in Wien und 
Berlin, bestehe er seit Jahren. Selbst an manchen Volksschulen, wo die 
Verhältnisse doch anders lägen — die Kinder bedürfen einer Pause wäh- 
rend der Unterrichtszeit und die häusliche Beschäftigung kime nicht so 
sehr in Frage — sei der Halbtagsunterricht eingeführt. Und dabei ge- 
deihen die Kinder sehr gut. Auch in Czernowitz sei am Gymnasium und 
an der Renischule im Jahre 1869 der Halbtagsunterricht eingeführt ge- 
wesen. Redner erinnere sich mit Vergnügen an jenes Jahr, das er als 
Schüler des hiesigen Gymnasiums mitgemacht habe. Er sei seinen Ver- 
pllichtungen nachgekommen und habe auch Zeit zur Erholung gefunden. 
Leider sei diese Einrichtung schon nach einem Jahre wieder uufgehoben 
worden. Als Grund für die Wiedereinführung des Vor- und Nachmittags- 
unterrichtes habe er erfahren, dass manche der älteren Lehrer nicht leicht 
bereit waren, etwa von 12—1 Uhr Unterricht zu ertheilen. Das könne 
nıan aber recht wohl leisten, es komme alles auf Gewöhnung an. 

Einen unleugbaren Vortheil biete der einmalige Unterricht für die 
Schüler, die zu weit weg wohnen. Das sei ja mit ein wichtiger Grund für 
diese Einführung in grolien Städten gewesen. Dieser Grund spreche aber 
auch sonst überall mit. In Wien z. B. gebe es fast in allen Bezirken eine 
Mittelschule Hier hätten wir aber nur ein einziges Gymnasium. Und 
immer finden sich Schüler, die um die Erlaubnis bitten, über Mittag in 
der Schule bleiben zu dürfen. Auch in Suczawa seien die Verhältnisse 
ähnlich. So hätten die Schüler von Neu-Itzkany einen tüchtigen Marsch 
zum Gynınasium zu machen. Aber auch noch andere Vortheile ergeben 
sich. Man könne den Unterrichtsbeginn je nach der Jahreszeit regeln. 
Im Herbst und Winter könne man später, im Frühjahr und Sommer früher 
beginnen. 

Allerdings seien gegen diesen Halbtagsunterricht manche Bedenken 
erhoben worden. So gestatte der Vor- und Nachmittagsunterricht eine 
Theilung der Vorbereitung des Schülers, was doch nur in seinem Vortheile 
liege. Aber da spreche die Erfahrung dagegen. Gewissenhafte Schüler be- 
reiten sich doch nur tags zuvor für den Unterricht vor. zumal da vom Sep- 
tember bis Mitte Mai der Nachmittagsunterricht um 2 Uhr beginne. 

Ein weiteres Bedenken sei die bedeutende Übermüdung der Schüler. 
die beim Halbtagsunterricht eintreten müsste. Freilich seien die Schüler 
in den letzten Unterrichtsstunden nicht so frisch, sie seien es aber 
auch nicht nachmittags bein: getheilten Unterricht. Und da sei die Ab- 
spannung vielleicht noch ärger. In den heißen Sommermonaten seien die 
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Kinder namentlich ganz schlaf. Man beginne den Unterricht um 3 Uhr, 
wo die Hitze am größten ist, und arbeite buchstäblich im Schweiße seines 
Angesichts. Es sei selbstverständlich, dass beim einmaligen Unterricht 
entsprechende Pausen während der Unterrichtszeit und ein entsprechender 
Wechsel in den Unterrichtsstoffen eintreten müssten. 

Weiter werde eingewendet, dass die Schüler den Überfluss an freier 
Zeit zu allerlei Unfug und Ausgelassenheit missbrauchen dürften. Da 
würden sich aber doch Mittel und Wege finden lassen, um solchen Vor- 
kommnissen zu steuern. Zunächst sei nur ein gesunder Geist vonnöthen. 
Es müssten die Schüler z. B. nur Freude am Spiel erlangen, dann würden 
sie uuch wohl spielen. Und die Strafmittel der Schule werden ja auch 
gegen etwaige Ausschreitungen ausreichen. 

Ferner werde angeführt, dass sich beim einmaligen Unterricht die 
Freificher nicht anschließen können. Das sei wohl richtig. Aber diese 
Schwierigkeit werde sich so überwinden lassen, dass die Sache vielleicht 
noch besser wird. Jetzt schließe sich der Unterricht in den Freifächern 
unmittelbar an den Obligatunterricht an. Das trage nur zur geistigen 
LUberanstrengung bei. Wenn aber diese Freifächer für den Nachnnittag 
angesetzt würden, so dürften sie auch besser gedeihen. zin Erlass des 
königlichen Provinzialschulcollegiums in Berlin wegen Einschränkung des 
Nachmittagsunterrichtes am Joachimsthaler Gymnasiun: in Berlin habe den 
Redner bewogen, sich an Dir. Bardt ın dieser Angelegenheit zu wenden. 
Dieser schrieb, der wissenschaftliche Unterricht sei bei ihnen seit Jahren 
nur vormittags. Der Erlass des Provinzialschulcollegiums verlange, dass 
gewisse Nachmittage vom Freifächerunterricht gänzlich freizuhbalten sind. 

In Prag und Linz hätten sich die Mittelschulvereine auch für den 
Halbtugsunterricht entschieden. Die dortigen Landesschulbehörden wären 
auf den Halbtagsunterricht nicht eingegangen. Infolge dessen hätten 
manche Anstalten die Einrichtung getroffen, dass einzelne Classen wenig- 
stens einen Nachmittag ganz frei haben. 

In Galizien sei die Sache in fast allen Zweigvereinen des Mittelschul- 
vereines besprochen worden. Die große Mehrzahl habe sich für den Halb- 
tagsunterricht entschieden. Der galizische Landesschulrath habe zur Er- 
probung dieser Einrichtung ein Lemberger Gymnasium bestimmt. 

Man werde in dieser neuen Sache so manchen Widerstand selbst 
bei Lehrern finden. Auch die Eltern werden klagen, dass sie die Kinder 
zuviel zuhause haben. Jedoch werde sich auch hier nach und nach 
manches thun lassen, um gesunde Verhältnisse zu schaffen. „Aber wenn 
wir wollen, dass unsere Schüler an Körper gesund sein und anderseits 
geistig sch entwickeln sollen, so weiß ich kein besseres Mittel als die Ein- 
führung des Halbtagsunterrichtes.” Mit diesen Worten schloss der Vor- 
tragende unter lebhaftem Beifall. 

Das Wort ergreift Prof. Mandyczewski, um die Sache vom Stand- 
punkte der Realschule zu beleuchten. 

Hier sprächen auch locale Verhältnisse mit. Namentlich der Zeichen- 
unterricht leide unter dem getheilten Unterricht. Die Zeichensäle lägen 
entweder gegen Ost oder West. Infolge dessen sei die erste Stunde vor- 
mittags und die letzte uachmittags für diesen Unterricht unbrauchbar, denn 
im Sommer scheine die Sonne direct hinein, im Winter sehe man aber 
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nichts. Um aber möglichst gleichmäßiges Licht zu erhalten, was z. B. 
beim Modellzeichnen von besonderer Wichtigkeit ist, müssten die Zeichen- 
stunden möglichst die Mittagszeit gewinnen; das wäre beim einmaligen 
Unterricht möglich. 

Der hauptsächlichste Grund für den einmaligen Unterricht sei aber 
doch die Zeiteintheilung. Der Zweck des Nachmittagsunterrichtes, den 
Schülern Erholung oder Zeit zur Vorbereitung zu gewähren, werde nicht 
erreicht. Der Vormittagsunterricht schließe um 12 Uhr, der Nachmittags- 
unterricht beginne um 2 Uhr. Die Zwischenzeit reiche eben zum Hin- 
und Hergehen und zum Essen aus. Weiter wohnende Schüler hätten nicht 
einmal die Möglichkeit, zum Essen zu gehen. Sie bleiben also in der Stadt 
oder in der Schule. Diese Pause sei also eher eine Last als eine Wohl- 
that. Ein Zeitverlust sei sie aber in jeden Falle. Drauf komme der 
Nachmittagsunterricht, daran schließe sich das Turnen, was streng hygie- 
nischen Forderungen nicht entspreche. Nur die Abendstunden blieben 
also dem abgehetzten Schüler zur Vorbereitung. Und doch dürfe man 
nicht übersehen, dass der Realschüler für die Vorbereitung z. B. aus dar- 
stellender Geometrie des vollen Tageslichtes bedürfe. 

Ein Bedenken gegen den einmaligen Unterricht liege in der Über- 
müdung der Schüler, worüber übrigens der Vorredner das Nöthige gesagt habe. 
Außerdem biete gerade an der Realschule die Mannigfaltigkeit der Gegen- 
stände die Möglichkeit, den Geist der Schüler rege zu erhalten. Eine ent- 
sprechende Vertheilung der Gegenstände müsste natürlich platzgreifen. 
Die schwierigeren müssten den ersten 2—3 Stunden zugewiesen werden. 
die Zeichenfächer, Lectürestunden, Religion. Landessprachen und Kallı- 
graphie könnten den Rest der Zeit ausfüllen. Der Unterricht würde so 
vier- und fünfstündig und in den oberen Classen höchstens dreimal sechs- 
stündig sein. Eine thatsächliche Überbürdung sei auch jetzt in der Ober- 
realschule vorhanden; da müsste man wohl statt drei vier Jahre einführen, 
was ja auch anderweitig berathen wurde. Anstrengen müsse sich der 
Schüler auf jeden Fall. Durch den einmaligen Unterricht werde ihm 
aber eine bessere Zeiteintbeilung geschaffen. Erholung und Vorbereitung 
finde ihre Zeit. Übrigens sei der einmalige Unterricht an der Realschule 
bereits eingeführt gewesen und habe sich bewährt. Die Anregung zu 
dessen Abschaffung sei von der Realschule nicht ausgegangen. Auch diese 
Ausführungen lohnte der Beifall der Anwesenden. 

Nunmehr eröffnete der Obınann die Debatte und ersuchte den Gynın. 
Prof. Philipp seine Wiener Erfahrungen in dieser Beziehung zum besten 
zu geben. Dieser meint, man habe bei der ganzen Sache zwei Punkte 
übersehen. Wenn man nur Vormittagsunterricht einführe, so müsste auch 
das Respirium um iO Uhr um 5’ verlängert werden. Das mache 5x6 = 30’ 
in der Woche und in 40 Schulwochen seien das 20 Stunden. Das bedeute 
eine Verkürzung der Unterrichtszeit um fünf Tage, was namentlich hier- 
zulande, wo die Zahl der Feiertage ohnehin so groß sei, schwer ins Gewicht 
falle. Zweitens habe er die Erfahrung gemacht. dass die vierte Lehrstunde 
von 11— 12 Uhr gegenüber den anderen infolge der geringeren Elasticität des 
Lehrers und der Schüler bedeutend abfalle. Bei dieser Sachlage sehen Landes- 
Schulinspectoren und Direcetoren darauf, dass bei der Stundeneintheilung 
jeder Lehrer recht viele „Fenster” habe. Er könne sich in keiner Be- 
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ziehung für den Halbtagsunterricht erwärmen. Wenn gesagt wurde, dass 
hier ähnliche Verhältnisse wie in Wien bestünden, so sei das unrichtig. 
In Wien komme der Schüler oft mit der Bahn. Außerdem müsse er dann 
oft viele Kiloıneter zurücklegen, weil er vielleicht wegen Überfüllung in 
der nächstgelegenen Anstalt keinen Platz gefunden habe. Das Hin- und 
Hergehen habe sein Gutes. Es unterbreche die geistige Thätigkeit. 

Prof. Dr. Frank meint, die vorgeschlagene Änderung der Unterrichts- 
zeit sei verlockend. Eben deswegen solle man ihr nicht ohneweiters 
zustimmen, um nicht den Schein zu erwecken, dass man sich aus eigenen 
Bequemlichkeitsrücksichten entscheide. Er wolle nur die Gründe für und 
gegen sprechen lassen. Haben die Schüler den ganzen Nachmittag frei. 
so werden sie nicht mehr arbeiten, als sie jetzt nach 5 Uhr arbeiten. Es sei 
Thatsache, dassdie Schüler nicht so gut vorbereitet sind, wenn tags zuvor Feier- 
tag war, als wenn ein Schultag vorausgieng. Das könne sich wohl ändern. 
Aber auch der erziehliche Standpunkt spreche mit. Er erinnere an viele 
unserer Schüler, die hier in Massenquartieren untergebracht sind. Wenn 
man sie einen halben Tag sich selbst überlasse, so sei das mangels aller 
Controle bedenklich. Sie bewegen sich aber in entsprechender Gesell- 
schaft, wenn sie auch nachmittags in die Schule kommen. Und dann ver- 
lange man im Lehrstande vom alten Lehrer dieselbe Arbeit wie vom 
jungen. Die Anstrengung wäre da groß. Ferner haben wir Massen- 
unterricht, der sei überaus anstrengend. Auch der Besuch der Freifächer 
werde leiden. Jetzt geht der Schüler hinein, beim einmaligen Unterricht 
müsste er aber nachmittags extra herkommen. Und wenn er weiß, dass 
seine Collegen spielen und spazieren gehen, wird er da wohl lieber mit- 
thun wollen als in die Schule gehen. 

Von Vortheilen beim ungetheilten Unterricht lasse sich auch noch 
manches anführen. Unsere armen Schüler, deren wir viele haben, brauchen 
zur Winterszeit, wo in der Regel strenge Kälte herrsche, nur einmal in 
die Schule zu gehen, was wohl aber zugleich ein Nachtheil in gesund- 
heitlicher Beziehung sei, da sie zu wenig in frische Luft kommen. Nament- 
lich könne aber, wie schon hervorgehoben wurde, für die körperliche 
Ausbildung viel geschehen. Unter den bestehenden Verhältnissen sei z. B. 
an ein geregeltes Spiel gar nicht zu denken. Wenn wenigstens zwei halbe 
Tage frei wären, könnte man spielen. So nber werde an den freien 
Mittwoch- und Samstagnachmittagen Unterricht ertheilt und sogar in 
Übligatgegenständen, wie z. B. in der israelitischen Religion. 

Prof. Wolf spricht sich gegen jede Änderung der bestehenden Ver- 
hältnisse aus. Es stehen auch formale Bedenken dieser Änderung gegen- 
über. Für die I. und Il. Classe koınme man bei den acht wöchentlichen 
Lateinstunden in Widerspruch mit der Anordnung, dass derselbe Gegen- 
stand nicht in unmittelbar aufeinanderfolgenden Stunden gelehrt werden 
dürfe. Und dann, wie stehe es um die Magenfrage bei den Schülern? 
Wolle man etwas anstreben, so solle neben den zwei bestehenden ein 
dritter freier Nachmittag sein. Auch ein Menschliches spreche für die 
Beibehaltung des Alten. Man trage die Last gern ratenweis, nicht auf 
einmal. Zwinge man die Jugend, durch 4—5 Stunden hintereinander auf- 
zumerken, so werde der Erfolg nicht groß sein. Da ermiide der Streb- 
sanıste. Er habe wie der Antragsteller die Einrichtung des einmaligen 
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Unterrichtes an dieser Anstalt mitgemacht. Die Schüler, die Lectionen 
gaben, hatten es da gut, weil sie verdienten, gute Schüler spielten dafür 
fleiliig Karten u. s. w. Das sei wohl der Grund gewesen, warum diese 
Einrichtung wieder aufgelassen wurde. Und dann sei unzweifelhaft die 
Anstrengung auch für den Lehrer zu stark. 

Prof. E. Pawlowsky nimmt Stellung gegen einige Bemerkungen» 
die gegen den einmaligen Unterricht sprechen sollen. Was den Unfug 
anbelange, den die Schüler während der freien Zeit treiben würden, so 
erledige sich das von selbst. Schüler, die Unfug treiben wollen, treiben 
ihn, ob sie nachmittags frei haben oder nicht. Wenn die Überwachung 
der Schüler in Massenquartieren nicht tbunlich sei, so solle man sie eben 
nicht dort wohnen lassen. Die Anstrengung der Lehrer sei auch über- 
trieben. Die wenigsten von ihnen hätten das Maximum der Stundenzahl. 
Es kämen doch nur etwa drei Stunden täglich in Betracht. 

Wenn behauptet werde, die freien Lehrgegenstände würden leiden. 
so seien das doch eben freie Lehrgegenstände Will sie ein Schüler 
besuchen, so komme er, ob sie nun vormittags oder nachmittags abge- 
halten werden. Wolle er aber nicht nachmittags kommen, so sei es doch 
besser, er komme überhaupt nicht. Man sage, der Schüler könne sich für 
den Nuchmittagsunterricht in der Mittagspause vorbereiten. Man bedenke 
aber: 8&—12 Uhr Schule, dann Vorbereitung für den Nachmittag, dann 
wieder Unterricht, das sei doch eine größere Überbürdung, als wenn der 
Schüler nur einmal in die Schule zu kommen brauche. 

Schulrath Dir. Dr. Korn bedauert zunächst, dass von den Vorrednern 
niemand die Realschule ins Auge gefasst habe. Man rede immer von vier 
Stunden vormittags, die da herauskämen. Die Realschule habe aber jetzt 
beim getheilten Unterricht schon vier Stunden vormittags. Die Feiertage 
seien nicht so großartig, wie es Prof. Philipp behauptet habe. Dafür 
haben wir nur sechs Wochen Ferien, und auch sonst sind die Ferialtage 
verkürzt. Die Directionstreitage entfallen auch gewöhnlich. Dr. Korn 
bespricht nun die Tagesordnung des Realschülers und lässt es dabei nicht 
an drastischen Ausfällen gegen die Vorredner fehlen. Er erinnert auch an 
die Arınut der Schüler, wie das schon Dr. Frank gethan. Unseren Schülern 
fehlen zumeist gute Stiefel, warmer Rock und warmes Essen. Gehe er nur 
einmal bei strenger Kälte in die Schule, so sei das schon für ihn ein Ge- 
winn. Ihm dürfe kein Schüler über Mittag in der Schule bleiben. Denn 
sonst sei er für ihn verantwortlich. Was die Magenfrage anbelange, so 
habe er es an seiner Anstalt so eingerichtet, dass jeder Schüler sich etwas 
zum Essen kaufen könne. Den wiederholten Gang in die Schule und aus 
derselben bei dem bekannten Koth und Staub unserer Straßen könne man 
keineswegs als hygienisch förderlich bezeichnen. Was schließlich die Be- 
fürchtung anbelangt, dass die alten Lehrer beim einmaligen Unterricht 
überbürdet wären, so versichere er, dass die Alten besser ziehen als die 
Jungen. 

Prof. Dr. Polaschek bemerkt gegen Prof. Wolf, der Anordnung, 
dass nicht unmittelbar in zwei nufeinanderfolgenden Lehrstunden derselbe 
Gegenstand gelehrt werden dürfe, lasse sich ohneweiters in der Art 
genügethun, dass eben zwischen die zwei Lateinstunden ein Deutsch 


oder sonst ein (segenstand eingeschoben werde, was in Wien thatsächlich 
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so gehandhabt werde, wie er das aus seiner fünfjährigen Lehrthät.zk-it 
in Wien wisse. 

Prof. Mandyczewski meint, man solle, da an der Lehrerbildsn.r- 
anstalt diese Neueinführung unmöglich ist, bei der Antragstellung einer 
Unterschied zwischen Gymnasien, Realschule und Lehrerbildungsanst.a.t 
machen. 

Prof. Maximowicz (Radautz) stellt den Antrag auf Schlus dr 
Debatte. 

Schulrath Dir. Dr. Korn meint, man solle die Debatte heute ah- 
brechen und die Abstimmung verschieben. 

Prof. Kozak glaubt, der Gegenstand sei allseits erörtert worden. niia 
solle nunmehr zur Abstimmung schreiten, die Mehrheit sei ohnehin ür 
den Referentenantrag. 

Prof. Pihuliak und Prof. Dr. Onciul sprechen sich in gleichen: 
Sinne aus, ebenso Prof. Dr. Polaschek, welcher der Versammlurg n«: 
zu bedenken gibt, man solle doch auch der Behörde die Entscheidunr >r- 
leichtern. Sechs aufeinandertolgende Stunden, wie sie bei Einführung +4 
einmaligen Unterrichtes an der Realschule stattfinden müssten, könne d« 
Behörde nicht bewilligen. Man solle also von Haus aus mindestens einen 
Nachmittag ins Auge fassen. Eine Debatte über diese Bemerkung wırn- 
wegen vorgerückter Stunde nicht mehr zugelassen. 

Es folgten noch Berichtigungen von Prof. Dr. Frank und Schuiruth 
Dir. Dr. Korn. Nach einer zusammenfassenden Übersicht alles de=er. 
was für und gegen vorgebracht wurde, bringt der Obmann den Antrar: 
„Ist der Verein ‚Bukowiner Mittelschule‘ der Ansicht. da=s ar 
Gymnasien und Realschulen die Einführung des Halhtız» 
unterrichtes wünschenswert ist?” zur Abstimmung. Er wırd ınıt 
allen gegen vier Stinnmen angenommen. Nach 2!/,stündiger Dauer wuri« 
die Versammlung geschlossen. 


Zehnte Vereinsversamınlung. 
(Czernowitz, den 4. Jänner 1894.) 
(Vom Vereinsobmanne Prof. V. Faustmann.) 


Nach Begrüßung der trotz der außerordentlichen Kälte immerk:n 
zahlreich erschienenen Mitglieder (24, worunter Dir. Dr. Tumlirz) theilt der 
Vbmann mit. dass eine Ortspflegschaft der Comenius-Gesellschaft ım Ent- 
stehen begriffen ist. Der Verein beschließt, der genannten Gesel scuatt 
als Mitglied beizutreten, wofür auch Dir. Dr. Tumlirz warm eintritt. 
Ebenso wird der Antrag des Supplenten Sax]. dem Supplentenrerein® ın 
\Vien als unterstützendes Mitglied beizutreten, einstimmig angenommen. 
Als neues Vereinsmitglied wird Prof. Philipp vom hierortigen Lynınasium 
anemellet. 

Nunmehr ertheilt der Obmann dem Schriftführer des Vereinex of. 
Dr. Polaschek das Wort zu seinem Vortrasz 

„Reisestudien in Italien’. 

Der Vortragende, der im verwichenen Sommer mit Unterstützung des 

hoben Ministeriuns für Cultus und Unterricht Italien und Griechen.:nd 
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bereist und auch eine große Anzahl von Photographien der von ihm be- 
suchten Kunststätten und Alterthüner gesammelt hat, berichtete an der 
Hand dieser letzteren über seine Erlebnisse und Studien und war mit Er- 
tolg bemüht, seinen Zuhörern die gewonnenen Eindrücke recht lebendig 
vor die Seele zu führen. 

Er führte sie zunächst über den Karst nach Tiriest, dessen über- 
raschend schöne Lage er schilderte, beschrieb ihnen die Domkirche S. Guisto, 
die neue Pfarrkirche S. Antonio und das Grabmal Winckelmanns. Im 
raschen Fluge gelangten sie hierauf mit ihm nach Padua, einer düsteren, 
mit Mauern und Graben ungebenen Stadt, wo er sie das Grabmal des 
heiligen Antonius in der Basilica del Santo, Donatellos Reiterstatue des 
Gattamelata aus l3ronze, die Fresken Giottos an der Kirche Madonna del- 
l’arena, endlich den großsen Platz, den Prato della valle mit den zahlreichen 
Statuen berühmter Männer, worunter Sobieski, besuchen ließ. Hier schil- 
derte er auch die mannigfuchen Eindrücke aus dem modernen Italien, die 
Posteinrichtungen, die Soldaten, die italienischen Cigarren. Mit der Bahn 
führte er sodann seine Zuhörer unter herrlichen Ausblicken bald auf die 
mit Kircben und Burgen geschmückten Kuppen, bald auf schneebedeckte 
hohe Berge nach Bologna. Hier lässt er sie den Prof. cav. Szedlo, einen 
gebürtigen Österreicher kennen lernen, unter dessen sachkundiger Führung 
er die reichhaltigen Schätze des museo civico, worunter zahlreiche umbrische, 
etruskische, ägyptische Alterthümer, in Augenschein nahm. Nachden: der 
Vortragende noch einige Baudenkmale besprochen, beschreibt er die 
wunderbare Eisenbahnstrecke nach Florenz mit den vielen Tunneln, 
Brücken, Gallerien, die umgebende Landschaft, die italienischen Dörfer 
und Häuser, das veränderte Aussehen der Scenerie im Toscanischen. 

In Florenz fallen ihm die zweirädrigen Lastwagen und die Lohnfuhr- 
werke mit den geschmückten Pferden, die eigenthünliche Art der Zustel- 
lung von Briefen und Lebensmitteln in die Wohnungen der verschiedenen 
Stockwerke mittelst auf und ab beweglicher Körbe, sowie andere Er- 
scheinungen des activ pulsierenden Lebens der Stadt auf. Die Berechti- 
gung des Epithetons der Arnostadt „la bella” gewann er zwar nicht auf 
den ersten Anblick, mit jedem Tage seines dortigen Aufenthaltes wuchs 
aber der mächtige Eindruck derselben und ein förmliches Weh beschlich 
ihn bei seinem Abschiede von ihr. In Florenz konnte Polaschek nach 
seinem Reiseprogramme zuerst intensivere Studien anstellen, und so ver- 
weilte er denn auch in seinem Vortrage ausführlicher bei den ınannig- 
faltigen Einzelheiten, die seine Aufmerksamkeit fesselten. Mit Benützung 
der Photographien führte er zahlreiche Werke der Plastik, Malerei, Sculp- 
tur und Architektur vor, hauptsächlich solche, welche für den Lehrer der 
Philologie und Geschichte bedeutungsvoll und auch sonst von allgenieinerem 
Interesse sind. Auch nach der alten Etruskerstadt Faesulae, zu welcher 
eine elektrische Bahn im Zickzack hinaufsteigt, liel uns der Vortragende 
eınen Ausflusr machen, wir lernten die Überreste der alten Etruskermauer 
und des Theaters kennen und weideten uns an der schönen Aussicht von 
dem letzteren aus. 

Von Florenz fuhr Polaschek nach Ron. Lebendig schildert er die 
(sefühle, die durch die historischen Erinnerungen an den von der Bahn 
berührten Punkten in ihm wach wurden, als er nach und nuch den 
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trasimenischen See, die Stadt des Porsenna, Orrvieto, den vielzackigen 
Soracte sah. Diese Gefühle steigerten sich, als er den Tiberinus pater 
zuerst gewalhr wurde und später von der Campagna aus den Sct. Peter 
entgegengrüßen sah. Zwei Monate verbrachte er in der heiligen Stadt. 
Nachdem er seinen Zuhörern einen kurzen Überblick über das moderne Rom 
und das Straßenleben in demselben gegeben, fasste er auf dem forum 
romanum, wo die erste Meilensäule im alten Ronı stand, die gleichsam 
den Mittelpunkt des römischen Reiches markierte, festen Fuß, um ein 
detailliertes Bild des gegenwärtigen Aussehens dieses Platzes, seit man den 
Schutt der Jahrhunderte von ihm weggeräumt. zu geben. An Karten. 
Plänen, Zeichnungen und Photographien erklärte er alle topographischen 
Details dieses ehrwürdigen Platzes und mit Aufmerksamkeit folgten ins- 
besondere die näheren Fachcollegen desselben seinen Ausführungen. 

So weit gelangte der Vortragende an diesem Abende. Mit herzlichem 
Danke für den genussreichen Vortrag, in den alle Anwesenden einstimmten. 
schloss der Obmann die Versammlung. 


Elfte Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, am 3. Februar 1894.) 


Nach Begrüßung der Anwesenden (unter welchen Regierungsrath 
Dr. Magner, Schulrath Wolf, Dir. Dr. Tumlirz) meldet der Obmann den 
Scriptor der Universitätsbibliothek Dr. Adolf Bucher als neues Vereins- 
mitglied an. Hierauf hielt Prof. Johann Skobielski einen Vortrag: 

„Über die neuesten Richtungen in der Literatur”. 

Im ersten Theile des Vortrages wird die Entstehung und die Ent- 
wicklung der Prärafaelisten in England besprochen und der Einfluss her- 
vorgehoben, den jener Bund, an der Spitze John Ruskin, zuerst auf die 
darstellende Kunst, später auch auf die Literatur ausübte. Von Jdem 
Ästhetismus der Engländer seit Swinburn geht der Vortragende zu der 
mystisch-symbolischen Poesie über und zeigt, wie sie auf den Trüm- 
ınern des radicalen Naturalismus nach und nach emporgekommen war; 
es werden bei dieser Gelegenheit die ästhetischen und philosophischen 
Prineipien der romantischen, naturnlistischen und symbolischen Rich- 
tungen näher erörtert und mit einander verglichen. Die Literatur 
der Decadence wird in ausführlicher Weise geschildert una sowohl 
die interessante Persönlichkeit Karl Baudelaires wie auch dessen 
absonderliches literarisches Wirken in charakteristischen Zügen besprochen; 
seine organisierte Schule mit vielen überreizten und verungiückten Adepten 
schuf die Poesie der Neurose, welche eher ein Problem für die Psycho- 
pathologie als für die Ästhetik bilden sollte. Der zweite Theil des Vor- 
trages ist Maurice Maeterlink und seinem Anhange gewidmet. Dass 
man in Maeterlink eine bedeutende Persönlichkeit sehen müsse, wird 
begründet, und an dem Drama „Der Eindringling” wird die von 
Maeterlink inaugurierte Richtung beleuchtet. Auch individuelle An- 
schauungen Maeterlinks über Kunst, Religion und Philosophie werden im 
Auszuge mitgetheilt. Zum Schlusse kommt der Vortragende zur Be- 
sprechung des Neoidealismus der nordischen Dichter, mit Ola Hansson 
an der Spitze; auch bei dieser Gelegenheit werden viele Stellen aus 
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‚Jungscandinavien” verlesen, aus denen die eigenthünmliche Denkart 
Hanssons besonders hervortritt. 

Der Vortragende wurde durch lebhaften Beifall ausgezeichnet und 
ihm seitens des Vorsitzenden der Dank für die belehrenden und interes- 
santen Erörterungen ausgesprochen. 


Berichte über die gemeinsamen Sitzungen der Vereine 
| „Mittelschule” und „Die Realschule” in Wien. 


(Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. L. Fischer.) 


I. Gemeinsame Sitzung 


der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” am 17. Juni 

1593 im grünen Saale des kaiserlichen Akademiegebäudes zum 

Zwecke einer Dankeskundgebung namens des Mittelschullehr- 

standes anlässlich der 42. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner. 


Der Obmann des Vereines „Mittelschule”, Dir. Dr. V. Langhans, 
eröffnet die Versammlung mit folgender Ansprache: 


„Geehrte Versammlung! 


„Nicht eine Vereinsangelegenheit ist es, um die es sich heute handelt; 
im Namen der Mittelschullehrer überhaupt haben die Obmänner der beiden 
Wiener Mittelschulvereine Sie eingeladen, sich hier zu versammeln. Die 
Berechtigung hiezu fanden wir in dem Umstande, dass die Vereins- 
mitglieder den weitaus überwiegenden Theil der Wiener und einen großen 
der auswärtigen Lehrkörper ausmachen, gedrängt aber wurden wir hiezu 
dadurch, dass es uns außerhalb des Rahmens der Vereine an jeder Möglich- 
keit fehlt, uns zu versammeln und auszusprechen, was uns seit Pfingsten 
bewegt und erhebt, Gefühlen Ausdruck zu geben, die eine Äußerung er- 
heischen. 

„Meine Herren! Über die Bedeutung der 42. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner sprechen zu wollen, hiefie nur wiederholen, 
was in beredtester und berufenster Weise in der Versammlung selbst ge- 
sagt, in begeisterten Worten mannigfach bei Festbanketten geschildert, in 
allen in- und ausländischen Zeitungen erörtert worden ist. Ein Theil- 
nehmer aus Deutschland varlierte den stolzen Spruch: ‚Es gibt nur eine 
Kaiserstadt, es gibt nur ein Wien‘ dahin: ‚Es gibt nur einen 42. Philo- 
logentag‘, und in der That, die Tage der letzten Pfingstwoche waren für 
uns Schulmänner einzig schöne Tage. Selbst für solche Collegen, die 
noch keinen anderen Philologentag mitgemacht hatten, wird es zur Über- 
zeugung geworden sein, dass keiner der früheren Philologentage schöner 
als der Wiener gewesen sein kann, und es ist schwer zu glauben, dass 
ihm je einer der späteren gleichkommen werde können. Er ragt hervor 
durch die größte Zahl der Theilnehmer, er glänzt durch die Namen in 
seinen Listen, er ist bedeutsam durch die Fülle der Vorträge, Anregun- 


194 Vereinsnachrichten. 


gen und Beschlüsse, er ist einzig durch die Ehren, die er den Männern 
der Wissenschaft und der Schule gebracht. 

„Die Pfingsttage waren wahrhafte Ehrentage: Ehrentage für die 
Wissenschaft, deren Bedeutung durch die Huldigungen der Höchsten 
und Mächtigsten der Erde auch dem Laien nahegelegt wurde, Ehrentage 
für Österreich, das sich als civilisatorische Einigung vielsprachiger Na- 
tionalitäten erwies, Ehrentage für die Universität, die Pflewstätte 
geistigen Strebens, Ehrentage endlich für unsere Mittelschulen, die sich 
durch Einrichtung, Lehrer und Erfolge ebenbürtig den bestgerühmten der 
Welt zeigten. 

„Meine Herren! Nach äußerer Anerkennung strebt weder der Meister 
der Wissenschaft, noch ist der Diener der Wissenschaft, der Lehrer. 
gewöhnt, sie zu erwarten. Aber die ungesuchte, die unerwartete äufsere 
Beachtung erfüllt ihn als Menschen mit innerer Befriedigung und erfüllt 
ihn namens der Sache, der er sich hingereben, namens des Berufes, den 
er vertritt, mit Freude und Genugthuung. Ein solches Gefühl der freulli- 
gen Genugthuung durchzieht jetzt den Mittelschullehrstand, der sich ın 
wahrhaft noch nicht dagewesener Weise beachtet und anerkannt sah von 
allen Factoren, deren Verhalten mafigebend erscheint auf die Beurtheilung 
und Wertschätzung seitens des grofsen Publicums. 

„In erster Linie verdanken wir dies der Huld unseres Allergnädigsten 
Herrn und Kaisers. Franz Josef I. zeigte sich auch diesmal wieder als 
Erbe jenes hochherzigen Sinnes für jedwedes geistige Streben, der seinem 
erlauchten Hause eigen ist und die Namen eines Rudolf des Stifter. 
Maximilians I, Karls VT., der Maria Theresia in der Geschichte der Welt 
und in der Erinnerung der Völker so hell erstrahlen lässt. Förderer aller 
Künste, Erwecker einer neuen Periode grofßsartiger Bauwerke, Gründer des 
modernen Gymnasiums, der modernen Volksschule, hat unser grofsdenkender 
Kaiser nun auch die Lehrer geehrt, sie in die festlich geschmückten Hallen 
seiner stolzen Hofburg geladen, umgeben von dem Glanze seines Hofstaates 
empfangen und mit unvergleichlicher Huld die einzelnen unter ihnen 
durch Ansprachen ausgezeichnet. Er hat unseren Stand mächtig gehoben 
und ıhn für alle Zeiten gendelt. 

„Unsere heutige Versammlung hat den Zweck, Sr. Majestät dem 
Kaiser den tiefstgefühlten, ehrerbietig loyalen Dank des Mittelschul- 
lehrstandes durch eine einstimmige, begeisterte Acclamation zum Ausdruck 
zu bringen. 

„Ich bitte die Versammlung, die beiden Obmänner der Vereine zu 
ermächtigen, diese loyale Dankeskundgebung in entsprechender Weise den 
Minister Sr. k. und k. Apostolischen Majestät für Cultus und Unterricht zur 
Kenntnis zu bringen. 

„Wir erbitten uns von Ihnen noch einen weiteren Auftrag. Den 
Vermittler in jener für uns historisch wichtigen Stunde des Empfanges 
bei Hofe zwischen Sr. Majestät und den Lehrern bildete Se. Excellenz der 
Herr Unterrichtsminister. Auch sonst war es Se. Excellenz der Minister. 
der durch sein Eingreifen die 42. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner über ihreszleichen emporhob. Er gab ihr durch die Ent- 
hüllung des Denkmales von Thun und durch seine Eröffnungsrede einen 
bedeutsamen Hintergrund, auch er ehrte in ungewöhnlicher Weise alle 
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Theilnehmer durch die liebenswürdigste Gastfreundschaft in seinem Minister- 
palais. Allerdings war das nur der neueste in der langen Reihe von 
sichtbaren Beweisen seiner Fürsorge, seines herzlichen Wohlwollens für das 
Schul- und das Mittelschulwesen überhaupt. Was dem Grafen Thun die 
Fähigkeit gab, in seiner Gymnasialreform ein Werk aufzuführen, an dessen 
grundlegenden Quadern fast ein halbes Jahrhundert lang verschiedene 
Angriffe umsonst zu rütteln suchten, das war der Umstand, dass es das 
Werk einer Lebensüberzeugung, eines ganzen Mannesherzens war. 
Überzeugung und Herz bringt auch unser Minister unseren Schulen ent- 
gegen, darum wird auch nach dem Namen Thun in der Geschichte der 
österreichischen Mittelschule immer der Name Gautsch genannt bleiben, 
darım haben wir stets und nun wieder Anlass, ihm dankbar zu sein. 
Wir werden daher Sr. Excellenz im Namen der heutigen Versammlung 
für die anlisslich des Philologentages dem Mittelschullehrstande neuerdings 
bewiesene besondere Fürsorge und die durch ihn mächtig geförderte Hebung 
unseres Standesbewusstseins den ehrerbietigsten Dank aussprechen. 

„Zum Schlusse müssen wir noch eines Factors gedenken. Dass der 
Philologentag so schön gelang, ist die Frucht mühsamer, aufopfernder 
Arbeit, langer, wohlüberlegter Vorbereitung. unverdrossener Mühe. Darum 
gedenken wir noch dankbar des umsichtig thätigen, vorbereitenden Comites 
und an seiner Spitze der hochverdienten beiden Präsidenten, Herrn Hofraths 
Wilhelm Ritter v. Hartel und des Herrn Regierungsrathes Dir. Alois 
v. Egger. Ich bin Ihrer allgemeinen, ungetheilten Zustimmung sicher, 
wenn ich mir erlaube, den Antrag zu stellen, dass die Ausschüsse der 
beiden Vereine diesen Herren den Dank des Mittelschullehrstandes in ent- 
sprechender Weise zur Kenntnis bringen.” 

Die Versammlung gibt einmüthig ihre lebhafte Zustimmung zu den 
Anträgen des Sprechers, und dieser schließt die Versammlung, da die 
Tagesordnung erschöpft ist.!) 


I. Gemeinsame Sitzung 


der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” am 14. Oe- 
tober 1893 im Saale des „Wissenschaftlichen Club” behuts 
Besprechung der Petition um Gehaltsregulierung. 


Den Vorsitz führt der Obmann des Vereines „Die Reulschule”, Prof. 
M. Glöser. Derselbe begrüßt die zahlreiche Versammlung und spricht den 
Wunsch aus, es mögen die Verhandlungen, die heute gepflogen werden 
sollen, zu einem gedeihlichen Ergebnisse führen. 

(regenstand der Berathung bildet der von einem aus Mitgliedern der 
beiden obgenannten Vereine und des „Wiener Supplentenvereines” zu- 
sammengesetzten Fünfercomite ausgearbeitete Entwurf um Regelung der 
Gehalts- und Rangsverhältnisse der Professoren an staatlichen Mittelschulen. 
Der Vorsitzende gibt die Entstehung dieses Entwurfes bekannt. Als zu 
Ende des Monates März die bekannte Petition der Olmützer Collegen zur 
Versendung gelangte, wurde auch der Wunsch nach Abhaltung eines 





') Über die Ausführung dieses Beschlusses vgl. $. 40. 
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außerordentlichen Mittelschultages ausgesprochen. Der vorgerückten Zeit, 
besonders aber der 42. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
wegen zeigte sich die Abhaltung eines Mittelschultages als undurchführbar, 
und es wurde von Seite des Vereines „Die Realschule” in der Plenar- 
versammlung am 15. April beschlossen, von der Abhaltung eines \Mittel- 
schultages abzurathen. Dagegen wurde der Wunsch ausgesprochen, es 
mögen sich die Wiener Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” 
zusammenthun, um über eine Petition zu berathen, welche im Herbste 
einer gemeinsamen Sitzung dieser beiden Vereine vorgelegt werden solle. 
Infolge Verständigung der Obmänner Dir. Dr. Langhans und Prof. M. 
Glöser wurde ein Fünfercomite eingesetzt, bestehend aus den Herren 
Dir. Dr. V. Langhans und Prof. J. Zeidler vom Vereine „Mittelschule”, 
Dir. K. Klekler und Prof. M. Glöser von Vereine „Die Realschule” 
und Dr. J. Meixner vom Supplentenvereine. 

Es wird nun Dir. K. Klekler ersucht, den Petitionsentwurf, welchen 
er verfasste, zur Verlesung zu bringen. Derselbe gibt zunächst die Gesichts- 
punkte bekannt, welche ihn bei der Verfassung des Entwurfes leiteten. Vor 
allem sei zu constatieren, dass schon bezüglich des Stamnigehaltes die Mittel- 
schulprofessoren den anderen Staatsbeamten gegenüber zurückgestellt seien. 
Denn während der Stammgehalt der Beamten der IX. Rangsclasse 1100 fl. 
betrage, belaufe sich derselbe bei den Professoren derselben Rangsclasse 
(Wien ausgenommen) auf nur 1000 fl. Redner vergleicht die Avancements- 
verhältnisse des Mittelschullehrstandes mit denen des Richterstandes, welch 
letztere sich ungleich günstiger gestalten. Ziehe man z. B. die Oberlandes- 
gerichtssprengel Wien, Oberösterreich und Salzburg in Betracht, so finde 
man, dass sich in diesen zusanımen die Anzahl der Beamten in den 
einzelnen Rangsclassen folgendermaßen stellt: III. Rangsclasse 1, IV. Rangs- 
classe 3, V. Rangsclasse 6, VI. Rangsclasse 36, VII. Rangsclasse 142, 
VIII. Rangsclasse 173, IX. Rangsclasse 283, und es ergibt sich für die Zahl 
der Beamten in der VI. bis IX. Rangsclasse das Verhältnis 1:4:5:8. Bei den 
Angehörigen des Mittelschullehrstandes aber ergibt sich bei 53 Angehörigen 
der VI., 186 der VII., 534 der VIII. und 1819 der IX. Rangsclasse (mit 
Ausschluss der Lehrerbildungsanstalten) das Verhältnis 1:3:10:34. Dem 
Mittelschullehrer ist im allgemeinen nur die VIII. Rangsclasse zugänglich, 
während dem Richter im Wege ganz gewöhnlicher Vorrückung leicht 
die VII., ja die VI. Rangsclasse erreichbar ist; nun ist auch in Aussicht 
genommen, dass ein Theil der Bezirksrichter in die VII. Rangsclasse 
eingereiht werde, und liegt ein diesbezüglicher Antrag dem Parlamente 
bereits vor. Bei der Beförderung in die VIII. Rangsclasse tritt beim 
Beamten auch eine Erhöhung des Stammgehaltes ein. beim Mittelschul- 
lehrer ist dies nicht der Fall; die Erhöhung der Activitätszulage hat auf 
den Ruhegehalt keinen Einfluss. 

Die Bezüge der Mittelschullehrer, zu einer Zeit bemessen, seit welcher 
sich die Theuerungsverhältnisse bedeutend geändert haben, sind derartig, 
dass sie den Ansprüchen. welche die heranwachsende Familie macht, nicht 
mehr entsprechen. 

Dem Comit& lag ein zweifacher Weg zur Lösung der Frage vor. Ent- 
weder soll auf die Erhöhung der späteren Quinquennalzulagen oder auf 
eine solche des Stainmgehaltes hingearbeitet werden. Das Comite entschied 
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sich für den zweiten Weg, und dem Professor soll auch die VII. Rangs- 
classe zugänglich sein. Die in jedem Lehrkörper vorhandene Collegialität 
wird dadurch nicht beeinträchtigt werden, dass der Director und einige 
ältere Professoren zugleich der VII. Rangsclasse angehören. (Bravo!) 

Was die sonstige Durchführung der Petition betrifft, so war der Ge- 
danke leitend, dass wir keine Bevorzugung vor den übrigen Beamten 
verlangen sollen. Über viele Punkte wurde nichts Bestimmtes ausgesprochen, 
da wir abwarten wollen, was bezüglich dieser oder jener Forderung, z. B. 
bezüglich der einer Regelung dringend bedürftigen Witwen- und Waisen- 
versorgung den übrigen Beamten zugestanden werden wird. Bezüglich der 
Ruhebezüge glaubte das Comite anstreben zu sollen, dass jedes im Dienste 
zuwachsende Jahr in die Pension eingerechnet werde (nicht wie bisher von 
9 zu 5 Jahren). 

Bezüglich der Supplenten ergaben sich leider bei den Berathungen 
Differenzen mit dem Vertreter des Wiener Supplentenvereines. Derselbe 
trat aus dem Comite aus, und in einer das Vorgehen seines Vertreters billi- 
genden Zuschrift des Supplentenvereines wurde ersucht, bei der Abfassung 
der Petition auf die Supplenten keine Rücksicht zu nehmen, da sie ihre 
Sache selbst in die Hand nehmen wollen; diesem Wunscbe ist entsprochen 
worden. 

Redner bittet, über die den Mitgliedern der Vereine zugeschickte 
Petition, die keine Gegenschrift gegen die Olmützer Petition sein solle, 
schlüssig zu werden. Es sei festzustellen, ob die Petition, wenn sie definitiv 
atgefasst worden sei, den Provinzvereinen zugeschickt werden solle oder 
nicht; jedenfalls aber sei es geboten, keine Zeit zu verlieren und das fertig- 
gestellte Schriftstück baldigst an mafßgebender Stelle zu überreichen. 
(Beifall.) 

Auf eine Anfrage des Vorsitzenden, Prof. M. Glöser, wird beschlossen, 
den vorgelegten Petitionsentwurf zur Basis der weiteren Verhandlungen 
zu machen. 

Hieranf verliest der Vorsitzende eine Zuschrift des Prof. K. Kunz 
in Krakau, der sich mit einigen Punkten des Petitionsentwurfes nicht 
einverstanden erklärt, so namentlich nicht damit, dass die VIII., beziehungs- 
weise VII. Rangsclasse nicht nach Zurücklegung einer bestimmten Anzahl 
von Dienstjahren, sondern nur im Vorrückungswege erreichbar sein solle. 
Weiter stellt der Vorsitzende die Anfrage, ob eine Generaldebatte gehalten 
werden solle. Die Majerität der Versammlung verneint dies, und es wird 
somit sogleich die Specialdebatte über die in der retition aufgestellten 
Punkte eröffnet. 

Supplent L. Winkler wünscht, dass auch den Supplenten Gelegenheit 
gegeben werde, ihre Wünsche zum Ausdrucke zu bringen. 

Dir. Dr. V. Langhans erklärt, es sei ja jedernıann unbenommen, 
wie der Vorsitzende bemerkt habe, zu den einzelnen Punkten der Pe- 
tition zu sprechen, nur müsse er als Mitglied des Fünfercomites darauf 
hinweisen, dass die Supplenten selbst die Schuld daran tragen, wenn 
in der Petition die Supplentenfrage weiter nicht berührt sei. Der Ver- 
treter des Supplentenvereines verlangte ausdrücklich, dass der Petitions- 
entwurf darüber nichts enthalte, und diesem Wunsche sei Rechnung 
getragen worden. 
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Prof. A. Breuer bemerkt, es sei wünschenswert, dass die Supplenten 
gehört werden, und zwar nicht erst gegen Schluss der Debatte, wo die 
Versammlung nicht mehr frisch genug sein dürfte. 

Supplent Dr. J. Meixner motiviert den Standpunkt, den er als Ver- 
treter des Supplentenvereines im Fünfereomite eingenommen habe. 

Prof. W. Knobloch beantragt, die Wünsche der Supplenten zu 
berücksichtigen und die Forderungen derselben in der Petition an erste 
Stelle zu setzen. 

Supplent E. Scholz, der Obmann des „Vereines der Supplenten 
deutscher Mittelschulen”, übergibt bierauf nachstehende Forderungen 
der Supplenten: 

J. Jede Lehrstelle mit voller Lehrverpflichtung, welche durch 3 Jahre 
suppliert wurde, ist in eine Lehrstelle der IX. Rangsclasse umzuwandeln. 

II. Der vollständig approbierte Lehramtscandidat erhält mit der 
Übernahme der ersten Supplentur den Staatsbeumtencharakter. 

Diese Eigenschaft eines Staatsbeamten schließt nothwendig in sich: 
1. die Zuerkennung der Quinquennal-, beziehungsweise Triennalzulagen ; 
2. den Bezug eines den gegenwärtigen Theuerungsverhältnissen entsprechend 

erhöhten Gehaltes ohne Rücksicht auf volle oder unvollständige Lehr- 
verpflichtung; 

3. die Zuerkennung des Ruhegehaltes, der Witwenpension und Waiser- 
erziehungsbeiträge; 

4. die Einrechnung der Supplentendienstjahre in das Probetriennium und 
in das zur Vorrückung in die VIII. und VII. Rangsclasse erforderliche 
Dienstalter. 

Die Forderungen werden mit Majorität angenommen. 

Dir. Dr. V. Langhans warnt vor einer Überhastung und wünscht, 
dass die beiden Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” diese Punkte 
erst im Plenum berathen sollten. nicht heute, wo von jedem dieser Vereine 
nur eine geringe Anzahl von Mitgliedern anwesend sei. 

Prof. J. Bass stellt den Antrag, es möge darauf hingewirkt werden. 
dass die Supplentenjahre in das Probetriennium eingerechnet werden. 

Prof. G. R. v. Alth glaubt, dass man nur den Gesichtspunkt fest- 
halten solle, ob diese Forderungen der Supplenten dem Mittelschullehr- 
stande schädlich sind oder nicht: sind sie nicht schädlich, dann müsse 
man sie annehmen. wie ja auch der Mittelschultag im großen und ganzen 
sie anrenommen habe. Sprecher mahnt ferner zur Vorsicht. Die Aufnahnıe 
mancher anderer Punkte in diese Forderungen könnte eher schädlich als 
nützlich sein. 

Dir. Fr. Slameczka hält die Wünsche der Supplenten für billig und 
erklärt, für deren Annahme zu stimmen, nur findet er, dass Punkt 4 für 
die Petition ein Präjndiz schaffen würde, indem für die Erlangung der 
VIIT., beziehungsweise VII. Rangsclass», ein bestimmtes Dienstalter normiert 
werden nıüsste. 

Anknüpfend an Prof. v. Alths Mahnung besorgt Prof. J. Meixner. 
dass, wenn die Dienstzeit der Supplenten gleich von vorneherein wie eine ın 
definitiver Anstellung zugebrachte gerechnet würde. dann die Dienstzeit des 
Mittelschullehrers gleich jener der übrigen Staatsbeamten auf 40 Jahre 
erhöht werden könnte, da in Beamtenkreisen als Grund der 30jährigen 


Vereinsnachrichten. 199 


Dienstzeit der Mittelschullehrer zum Theil der Umstand angesehen wird, 
dass diese erst später und erst nach Absolvierung einer mehrjährigen 
provisorischen Dienstleistung zur Anstellung gelangen. Freilich sollte der 
Hauptgrund in der weitaus anstrengenderen Beschäftigung gesucht werden. 
die mit der Ausübung des Lehramtes verbunden ist. 

Prof.G.R. v. Alth widerspricht den Ausführungen des Vorredneras. 
Eine 40jährige Dienstzeit von Mittelschullehrer zu verlangen, sei ganz 
unmöglich; er könne physisch nicht so lange Dienst thun; wäre dies der 
Fall, so hätte man schon lange auch für ihn die 40jährige Dienstzeit 
eingeführt. Sprecher beantragt eine Abänderung des vierten Punktes; es 
solle heißen: „Die Einrechnung der Supplentendienstjahre in 
das Probetriennium und für die weitere Dienstesbehandlung”. 

Supplent Fr. Rathsam weist auf die Militärlehranstalten hin. 
Auch dort wird die zugebrachte Dienstzeit im Verhältnisse 3:4 bemessen, 
obschon es an ihnen keine Supplenten gibt. 

Der Vorsitzende bringt den Antrag des Dir. Dr. V. Langhans zur 
Abstimmung. Er wird abgelehnt. 

Supplent E. Scholz gibt im Namen der Supplenten seine Zustimmung 
zu Prof. v. Alths Antrag, der nun angenommen wird. wie auch der 
des provisorischen Gymnasiallehrers Dr. L. Singer. welcher auf die 
Stellung der provisorischen Lehrer hinweist und diesen die gleiche Be- 
günstigung zukommen zu lassen wünscht. 

Religionsprof. Fr. Heger spricht von der überaus geringen Entlohnung 
der Religionslehrer an unvollständigen Mittelschulen und solchen Oberreal- 
schulen, an denen in den Öberclassen kein Religionsunterricht ertheilt 
wird. Er drückt den Wunsch aus, dass auch dieser Kategorie von Lehrern 
in der Petition Erwähnung geschehe, ohne jedoch einen bestimmten An- 
trag zu stellen. 

Dir. K. Klekler anerkennt die volle Berechtigung des ausgesprochenen 
Wunsches. 

Turnlehrer A. Böhm spricht über die Stellung der definitiven Turn- 
lehrer, die gegenwärtig in die X. Rangsclasse mit 40 jähriger Dienstzeit 
eingereiht sind. Es sei gerechtfertigt, dass denselben auch die IX. Rangs- 
elasse zugänglich gemacht und auch ihre Dienstzeit auf 30 Jahre herab- 
gesetzt werde. (Zustimmung.) 

Prof. J. Bass beantragt, diese Begünstigung auf Turnlehrer mit 
akademischer Bildung zu beschränken. 

Turnlehrer A. Böhm erwidert, die Durchführung dieser Bestimmung 
würde böses Blut machen; auch in anderen Beamtenkreisen sei die Er- 
reichung der IX. Rangsclasse ohne akademische Bildung erreichbar. 

Prof. J. Bass zieht seinen Antrag zurück. 

Es wird nun in die Besprechung des Petitionsentwurfes eingegangen. 
Zu Punkt 1 desselben beantragt Prof. J. Bass anstatt „Der Anfangsgehalt 
der Professoren an staatlichen Mittelschulen” u. s. w. zu setzen: „Der 
Anfangsgehalt der wirklichen Lehrer” u. s. w. (Angenommen.) 

Prof. i. P. Fr. Dörfler macht zu Punkt 2 eine Bemerkung bezüg- 
lich der Verleihung der Quinquennalzulagen und verlangt den Zusatz: 


„und sollen nur bei nachweisbarem pflichtwidrigen Benehmen vorenthalten 
werden”, 


” ir 
a 


200 Vereinsnachrichten. 


Supplent Fr. Rathsam bemerkt, dass es wünschenswert wäre, anstatt 
Quinquennalzulagen Triennalzulagen zu verlangen, wie dies die Olmützer 
Petition wünsche. 

Prof. J. Pölz]l macht auf die Forderungen der Olmützer Petition 
aufmerksam, die vor wenigen Monaten von so vielen der Anwesenden 
unterschrieben worden sei und die viel weiter gehe. Es sehe sonderbar aus, 
wenn man jetzt eine Petition einreiche mit bedeutend reducierten An- 
sprüchen. 

Prof. J. Meixner spricht gegen den Antrag Dörflers, die Vorent- 
haltung der Quinquennalzulagen betreffend. Darüber sei besser nicht zu 
sprechen. „Was man weise verschweigt, zeige den Meister des Stils” 
gelte hier. 

Der Antrag Dörflers wird angenommen. 

Zu Punkt 3 bemerkt Prof. J. Bass, dass in den einzelnen Kron- 
ländern eine Ungleichmäßigkeit in der Verleihung der VIII. Rangsclasse 
bestehe, sonst könnten nicht in der Bukowina z. B. 89 Procent der in Be- 
tracht kommenden Mittelschullehrer der VIII. Rangsclasse angehören, in 
der Residenzstadt Wien dagegen nur 35 Procent. Die Vorrückung in die- 
selbe sollte nach einem bestimmten Dienstalter, nicht aber erst nach 
15 bis 25 Dienstjahren erfolgen. 

Dir. K. Klekler erklärt, wenn eine entsprechende Zahl von Lehr- 
stellen der VIII. und VII. Rangsclasse systemisiert werde, so sei Aussicht 
auf Avancement geboten. Die Olmützer Petition sei eine Utopie, und man 
möge nur bedenken, dass über die Petitionen an maßgebender Stelle wie 
im Abgeordnetenhuuse nicht Lehrer, sondern Juristen urtheilen werden. 

Der Antrag auf Triennalzulagen anstatt der Quinquennalzulagen wird 
abgelehnt. 

Supplent Fr. Rathsam macht auf die heutige Nummer der „Wiener 
Zeitung” aufmerksam, derzufulge ein Drittel der Bezirksrichter in die 
VII. Rangsciasse eingereiht werden solle, wobei die Anciennetät berück- 
sichtigt würde; nach dieser Richtung solle sicn auch die Petition aus- 
sprechen und die Vorrückung in die VIII. und VII. Rangsclasse, für welche 
eine entsprechende Zahl von Lehrstellen zu systemisieren sei, in Aussicht 
nehmen, falls gegen die durch ihr Dienstalter hiezu Berechtigten nichts 
Nachtheiliges vorliege. 

Bei der hierauf folgenden Abstimmung wird der Antrag des Prof. 
J. Bass abselehnt, der Rathsams aber angenommen. Ebenso werden die 
Anträge des Religionsprof. Fr. Heger und des 'Turnlehrers A. Böhm 
angenomnien. 

Nachdem Dir. K. Klekler den vierten Punkt erläutert hat, wird 
dieser ohne weitere Debatte angenomınen. 

Prof. i. P. Fr. Dörfler spricht zu Punkt 5 gegen die geheimeu 
Qualificationstabellen und will sich in weitgehende Ausführungen einlassen, 
wird jedoch vom Vorsitzenden ermahnt, bei der Sache zu bleiben. 

Der Antrag Prof. Fr. Dörflers, in Punkt 5 auf Abschaffung der ge 
heimen Qualificationen zu dringen, wird angenonimen, ebenso die anderen 
Forderungen dieses Punktes. 

Schließlich wird der Antrag gestellt und angenommen, dass die Pe- 
tition von dem Comit€e der Vereine „Mittelschule” und „Die Real- 
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schule” unter Zuziehung des „Vereines der Supplenten deutscher 
Mittelschulen” in dem Sinne der Beschlüsse der heutigen Versammlung 
geändert und den Mittelschulvereinen in der Provinz vorgelegt werden 
solle mit der Einladung, durch Unterschreiben derselben ihre Zustimmung 
zu den Forderungen zu geben. 

Nachdem noch Prof. G. R. v. Alth im Namen der Versammlung 
dem Comite für seineMühewaltung und Supplent E. Scholz den Anwesenden 
für die günstige Aufnahme der Forderungen der Supplenten gedankt hat, 
wird in vorgerückter Stunde die Versammlung geschlossen. 


u tr 
re: 


Miscellen. 


Ein Urtheil über unsere Gymnasien aus der 
Feder eines „Nichtlehrers’. 


Vortrag, gehalten am 10. Jänner 1894 im Vereine „Deutsche Mittelschule” 
in Prag von Prof. Gustav Spengler. 


Denjenigen von Ihnen, meine Herren, welche zu dem ständigen 
Leserkreise unserer heimischen Zeitung „Bohemia” zählen, wird es nicht 
entgangen sein, dass in der Beilage zur „Bohemia” Nr. 335 vom 3. December 
1893 eine Broschüre — wie die Schrift dort genannt wird, ich möchte sie 
eher eine Flugschrift nennen — unter dem Titel „Unsere Gymnasien” zur 
Besprechung gelangte. Der volle Titel dieser Schrift ist: „Unsere Gym- 
nasien. — Ein freies Wort zur Erziehung unserer Jugend an Mittelschulen 
und ein Vorschlag zur Reform unseres gesammten Studienwesens mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Bürgerschulen. — Allen Interessenten, ins- 
besondere aber allen Eltern gewidmet von einem Nichtlehrer. Warns- 
dorf 1893.” 

Der Referent der „Bohemia” nennt dieses Schriftchen, welches auf den 
29 ersten Seiten über unsere Mittelschulen urtheilt, beziehungsweise ab- 
urtheilt und die noch übrigen 14 Seiten — ich hebe es hervor, es sind 
14 Octavseiten — dazu benützt, mit großem Applomb den von dem Ver- 
fasser ausgeheckten Plan einer „Reform des gesanmten Studienwesens” der 
Welt zu verkündigen, — dieses Schriftchen nennt die „Bohemia” eine sehr 
beachtenswerte Broschüre, deren Verfasser im Hinblick auf den vortreff- 
lichen Inhalt derselben keineswegs nöthig gehabt hätte, seinen Namen zu 
verschweigen. Die darin gemachten Vorschläge berechtigen nach demsel- 
ben Urtheile diese Broschüre, den besten Arbeiten dieser Art sich würdig 
an die Seite zu stellen, da sie nicht alte, abgedroschene Phrasen wieder- 
kauen, sondern ein neues Gebäude für die Erhaltung, weitere Ausbildung 
und praktische Verwertung unserer Schulweisheit aufbauen. 

Diese so überans günstige Kritik und der Wunsch, einmal das Urtheil 
eines Mannes, der der Schule fernsteht, doch aber über die Schule nach- 
geducht hat, kennen zu lernen, veranlasste mich, diese Schrift zu kaufen. 
Nach der Anpreisung der Schrift durch eine so ansehnliche Zeitung, wie 
es die „Bohemia” ist, gieng ich mit großer Erwartung an die Lectüre der- 
selben. Wie nun dieses hofinungsfreudige Erwarten allmählich beim Lesen 
der Schrift einer gründlichen Enttäuschung Platz machen musste, dies 
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möge Ihnen die folgende so objectiv, als es einem „befangenen Gymnasial- 
lehrer” möglich ist, gehaltene Be-prechung des Inbaltes erklärlich machen. 
Ich möchte aber noch, ehe ich an die Erörterung der Schrift selbst heran- 
trete, darauf hinweisen, mit welchem — man möchte fast sagen — ameri- 
kanisch anmuthenden Raffinement der Verfasser derselben und auf seine 
Intentionen eingehend auch die „Bohemia” für Reclame zur Verbreitung 
dieser Flugschrift sorgte. Man findet nämlich ein loses Blättchen der 
Schrift beigelegt, welches nach Art jener bekannten marktschreierischen 
Ankündigungen in den Zeitungen mit der Überschrift in fetten Lettern 
„Hohe Anerkennung!” verseben ist. Unter derselben sind nur wenige 
Worte zu lesen, die der frühere Herr Minister Se. Excellenz Freiherr von 
Gautsch nach meiner Meinung wenigstens aus reiner Courtoisie dem Ver- 
fasser gesandt hat, um demselben, wie es dort heißt, „für die ihm durch 
Übersendung der Broschüre ‚Unsere Gymnasien‘ erwiesene Aufmerksanı- 
keit seinen verbindlichsten Dank uuszusprechen”. Die dort hinzugefügte 
Bemerkung des Herrn Ministers, dass er „mit lebhaftestem Interesse” die 
Broschüre gelesen habe, deutet nun der Verfasser, nach der oben erwähn- 
ten Überschrift des losen Blättchens zu schließen, nicht minder aber und 
zwar ganz ausdrücklich der Berichterstatter der „Boheimia” ls zustimmendes, 
ja als anerkennendes Urtheil über die Broschüre. Wer sich aber an die 
Wirksamkeit Sr. Excellenz des Herrn Ministers Gautsch auf dem Gebiete 
des Unterrichtswese:s erinnert, wer sich die Erlässe ins Gedächtnis zurück- 
ruft, die gerade der humanistischen Richtung der Gymnasien gegen die 
Angriffe unserer Zeit ihren vollsten Schutz angedeihen ließen, der kann 
unmöglich nach der Lectüre dieser Schrift glauben, dass die Worte „mit 
lebhaftestem Interesse” in einem die “chrift anerkennenden Sinne zu deuten 
seien. Wenn ich mich für etwas lebhaft interessiere, so kann es auch 
eine Sache sein, welche geradezu im diametralen Gegensatze zu meiner 
Ansicht steht, und eben deshalb, weil sie ıneiner Meinung so zuwi.er 
läuft, kann sie für mich der Gegenstand einer besonderen Aufmerksamkeit 
werden. In diesem Sinne nun glaubte ich im Gegensatze zum Recensenten 
ın der „Bohemia” die Worte Sr. Excellenz auffassen zu müssen, zum minde- 
sten inn Hinblick auf die Abschnitte der Broschüre, welche ein Urtheil 
über den humanistischen Theil unseres Mittelschulunterrichtes enthalten. 
In Erwägung dessen nannte ich es eine geradezu mit amerikanischem 
Raffinement ausgedachte Reclame, diesen Ausspruch eines Mannes, der in 
einer der Tendenz des Buches entgegengesetzten Richtung wirkte, will- 
kürlich zu deuten und in dieser Deutung zum Aushängeschilde für eine 
Leistung zu mäachen, de vielleicht sonst von maßsebender Seite ganz un- 
berücksichtigt geblieben wäre. 

Die Schrift kehrt. wie es heutzutage bei Schriften dieses Inhaltes 
Mode geworden ist, ihre Spitze besonders gegen die classische Philologie 
und ıhre Vertreter, verschont aber auch die anderen Fachlehrer nicht. 
Doch darüber möge eine schrittweise Verfolgung des Inhaltes derselben 
Aufschluss geben. 

In den einleitenden Worten beklagt sich der anonyme Nichtlehrer, 
dass die Budgetdebatte des Jahres 1893 im Reichsrathe zwar reich an 
„nationalen Klageliedern” war, doch der Ruf nach Reform der Mittel- 
schule so ziemlich ganz vermisst wurde, so dass auch Jie Rede Sr. Excellenz 
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des Ministers Freiherrn v. Gautsch dementsprechend ganz farblos war. Doch 
der tödliche Revolverschuss, der „eben” nach den Zeitungen — damit ist 
offenbar der Fall, der sich an einer hiesigen Anstalt zutrug, gemeint — 
einem jungen Leben ein Ende wachte, und ähnliche in der letzten Zeit 
wiederholt vorgekommene Fälle können darauf bringen, dass doch nicht 
in allen Dingen und überall es so sein möge, wie es sein möchte und 
sollte, und das ganz besonders in unseren Mittelschulen — (eine übrigens 
ganz eigenthümliche Ausdrucksweise!). — Diese so wichtige Frage der 
Mitteischulreform habe bis jetzt als „Noll me tangere” gegolten, und von 
einigen schüchternen Versuchen in den Tagesjournalen (!) abgesehen 
fehle es noch trotz des allgemeinen Wunsches, es möchte besser werden. 
an einer gründlichen Erörterung. Diese will nun der Verfaser — so 
müssen wir zwischen den Zeilen lesen — uns bieten. Wir wollen sehen. 
wie er dieser seiner Aufgabe gerecht wurde. 

Sowie der ganze Tenor der Schrift darauf hinausgeht, uns Mittel- 
schullehrer, wie sich die Schrift einmal ausdrückt, unserer „Omnipotenz” 
zu berauben, — risum teneatis, amici®? — so entbehren nach seiner An- 
sicht die bei der vorjährigen Budgetdebatte von Sr. Excellenz dem frühe- 
ren Herrn Unterrichtsminister angezogenen Erlässe, die nur halbe Maß- 
regeln anstatt einer gründlichen Reform bedeuten, „des wichtigsten Mo- 
mentes eines Erlasses überhaupt” — man höre und staune — „des katego- 
rischen Imperativs”!) und sind überhaupt als stilistische Muster kaum im 
Tone einer väterlichen Ermahnung gehalten. Nun ist es interessant, wie 
unser Reformer, dessen Radicalismus schon aus diesen wenigen Gedanken 
hervorgeht, seinen Zorn über die „grammutikalische Harngraphenreiterei”,?) 
von welcher der inhumane Theil der Mittelschullehrer nicht um ein 
Jtüpfelchen durch die erschienenen Erlässe sich abbringen laxse, ausschüttet. 
während er kurz zuvor Sr. Excellenz es sehr verargte, dass er den Gym- 
nasiallehrern gefüllte Reisesäckel für Italien und Griechenland geboten habe. 

Fs ıst evident, dass diese zwei unmittelbar aneinandergereihten Be- 
hauptungen ein offenbares Paradoxon in sich schließen. Denn was sollen 
denn diese Reisen nach den Intentionen des hohen Unterrichtsministeriuns 
für einen anderen Zweck haben, als die bisher zu wenig gepflegten Studien 
auf dem Gebiete der Archäologie unter den Mittelschullehrern zu ver- 
breiten und denselben die Möglichkeit zu geben, den classischen Unterricht 
ınit mehr realem Stoffe zu durchsetzen. Dass dadurch aber der „gramma- 
tischen Paragraphenreiterei”, über die sich das Schriftchen beklagt, am 
wirksamsten entgegengearbeitet sei, as schien unser Anonymus nicht ver- 
stehen zu wollen. Mit der Psyche eines Gymnasiallehrers scheint sich 
derselbe aber noch weniger beschäftigt zu haben, da er im Folgenden 
die unqualificierbare Behauptung aufstellt, die ich im Namen meiner 
Collegen entschieden zurückweisen muss, dass nämlich manche Mittelschul- 
lehrer sich nur dann behaglich fühlen, wenn sie in jeder griechischen 
Stunde ihre vier bis fünf „ungenügend” (?) in den Katalog eintragen können. 

Nun geht die Schrift zur Beantwortung der Frage über, wer wohl 
die berufensten Reformer auf dem Gebiete des Mittelschulwesens seien. 


'!)S. 4 der Broschüre. \ 
2) Vyl. zu diesem Punkte, was in dem Referate über diese Broschüre in der Schul- 
zeitung der „Deutsche Zeitung’ vom 24. October 1593, 8. 4, gesagt ist. 
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Bisher hätten sich nur Männer der Hoch- und Mittelschulen dazu berufen 
geglaubt. Doch diese seien nach dem homerischen Verrleiche unseres 
„berufenen Reformers” den Anstreichern gleich, welche durch Übertünchen 
schadhafter Stellen das alte, morsche Gebäude neu zu erhalten glauben. 
Die Berechtigung der Beurtheilung sei also, wie sich der Verfasser aus- 
drückt, nicht allein der philosophischen Facultät. sondern auch den „Prak- 
tikern anderer Facultäten” zu überlassen. 

Die Gründe dafür sind in einem langathmigen Satze auseinander- 
gesetzt, der aber so confus ist, dass ich wahrlich mein Bedauern aussprechen 
müsste, wenn der, welcher ihn niederschrieb, einmal mit gutem Erfolge 
eine Mittelschule absolviert haben sollte. Jedenfalls kann ich wir nicht 
vorstellen, dass er zu den „Praktikern der anderen Facultäten”, wie sie 
in der Schrift genannt werden, gehöre, von denen wir das gewichtige 
Wort in der Mittelschulreform zu erwarten haben. Deshalb sei Ihnen, 
meine Herren, dieser Satz nicht vorenthalten, damit es Ihnen offenbar 
werde, wie berufene Reformer ihre Gedanken auszudrücken verstehen. 

„Während die Lehrer,” so lesen wir wörtlich auf S. 5 der Schrift, 
„der Wissenschaften, sagen wir der philosophischen Facultät nur theoretisch 
ihre Dogmen vertreten können (denn ihre Lehrthätigkeit kann nie und 
ninımer als etwas anderes, denn als Theorie betrachtet werden). müssen 
ddoch sicher alle jene, welche deren Lehren empfiengen durch ihre eigenen 
Erfahrungen im praktischen Leben, dem sie sich zuwandten, tlıatsächlich 
zu beurtheilen in der Lage sein, ob die Theorie ihrer Lehrer den factischen 
Lebenslagen auch ebenso vollkommen entspricht und deren Grundlage 
bildet, oder ob sie nicht einen, gelinde gesagt, unnützen: Ballast bildet, 
den ınan ruhig oder mit einer gewissen Befriedigung sogar über Bord 
werfen kann, um für andere den praktischen Bedürfnissen enbaptenuiende 
Realien Platz zu machen.” 

Da ich aus Ihren erstaunten Mienen. meine Herren, zu lesen glaube 
— es niınmt mich dies auch nicht wunder — dass Sie diese Stelle nicht 
erfasst haben, so sehe ich mich genöthigt, Ihnen einen Commentar zu 
geben, den ich allerdings auch nur aus dem weiteren Zusammenhange der 
Schrift schöpfte. Was der Verfasser meint, ist kurz Folgendes. Diejenigen, 
welche aus der philosophischen Facultät der Universität hervorgrgangen 
seien, hätten nicht genug Gelegenheit zu beurtheilen, was für einen 
Nutzen für das praktische Leben die ın der Mittelschule aufgenommenen 
Theorien haben; das zu beurtheilen seien vielmehr diejenigen, welche aus 
den anderen Facultäten hervorgehen, also Ärzte, Juristen, Geistliche ete. 
viel eher fühig, weil sie eben einsehen, dass ihnen viel unnöthiger Ballast 
auf die Fahrt ins praktische Leben mitgegeben wurde. Diese mögen — 
so ruft er mahnend seinen „Praktikern der anderen Facultäten” zu — 
ihr Recht geltend machen und die Schulmänner nicht allein ruhig schalten 
und walten und in dem alten Urväterhausrathe kramen und wirt- 
schaften lassen, wie es ihnen und den — „Göttern” gehiele. Dieser Zusatz 
den „Göttern”, durch Anführungszeichen bervorgehoben, lässt den Leser 
ganz im Zweifel, ob derselbe — sagen wir! — ein schlechter Witz oder 
ol er einer jener vielen stilistischen Blüten des Verfassers sein soll. 

Verlangen Sie nicht, meine Herren, dass ich Ihnen eine klar disponierte 


Inhaltsübersicht des ersten Abschnittes gebe, zu dem ich nach der eben von 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 14 
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mir besprochenen Einleitung übergehe. Von jemanden, der sich brüstet, 
Anregung für bessere Ideen!) zu bieten, ein „erlösendes Wort für viele 
Eltern zu sprechen”?) behauptet u. dgl., von einem solchen sollte man 
erwarten, dass er seine Gedanken in klarer, allgemein verständlicher Weise 
der Öffentlichkeit biete. Statt dessen enthält dieser zweite Abschnitt und 
nicht viel weniger auch die anderen ein so wirres Conglomerat von halben 
Gedanken, ganz unvermittelt dastehenden Genieinplätzen, ja ganz unsinniger 
Sätze, — die spätere Erörterung mag einige Beispiele dafür beibringen, — 
dass es dem Lesenden geradezu wie ein Ruheplätzchen nach ermüdender 
Wanderung annuthet, wenn er hie und da eine Stelle eingefügt findet, 
welche der Verfasser aus anderen Schriften citiert. Es sind das Stellen 
aus Schriften von Gegnern des Gyninasiums, die aber geistig unserem 
Anonymus weit überlegen sind, so z. B. die Citate aus Paul Gübfelds 
Aufsatz „Die Erziehung der deutschen Jugend” (Deutsche Rundschau 1891). 

Aber durch dieses bunte Gewebe von Gedanken zieht sich wie ein 
grelles Band der immer und immer wiederkehrende Vergleich zwischen 
den Erziehungsresultaten einerseits der Mittelschule, anderseits der Bürger- 
schule, der sich kurz zusammenfassen lässt in den Worten: Ihr, Mittel- 
schullehrer, ihr habt keine Idee von Erziehung und Pädagogik, gehet hin 
und lernet von den Volks- und Bürgerschullehrern! „Diesen allein schwebt 
als Zweck und Ziel die Erziehung von Kindern vor Augen. Aber auch an 
der Thätigkeit und der Person des Volks- und Bürgerschullehrers selbst” 
— so üufßsert sich in seiner classischen Weise unser strenge Mentor) — 
„haftet dieses leitende Motiv. Ein Hauptgegenstand für ihn war die Pä- 
dagogik, und diese darf er bei seiner Thätigkeit als Lehrer nicht einen 
Augenblick außeracht lassen, sondern muss im Gegentheil stets bestrebt 
sein, die Theorie derselben praktisch nach allen Seiten und für jeden 
Einzelnen eigens zu verwerten, und er wird dabei nie auslernen.” Und nun 
kommt so ziemlich unvermittelt mit grolsem Pathos vorgetragen der irgend 
wo von dem Verfasser aufgeschnappte Gemeinplatz: „Der Lehrer muss zu 
individualisieren verstehen”. 

Der Vergleich fällt aber auch in anderer Hinsicht nach der Meinung 
unseres Reformators zu Ungunsten der Mittelschule aus, nämlich im Punkte 
der Aufsicht. Kurz ist der sich darauf beziehende Vergleich folgender: 
Der lange Zug der Instanzen von der Schuldirection bis zum Unterrichts- 
ministerium auf dem “Gebiete der Volks- und Bürgerschule biete den 
Eltern und Kindern Gelegenheit genug, etwaige Beschwerden gegen die 
Lehrer zu führen; allen Unzukömmlichkeiten aber sei an der Mittelschule 
Thür und Thor geöftfnet; denn abgesehen davon, dass viel zu wenige Be- 
hörden über das ungerechte Treiben der Mittelschullehrer wachen, sei ja 
thatsächlich das eigentliche alleinige Aufsichts- und Executivorgan an den 
Mittelschulen ganz allein der Lehrkörper mit dem Director, die Mittel- 
schullehrer aber in allen Fällen die Ankläger und Richter in einer l’erson 
und zwar, wie sich das Schriftchen ausdrückt, bis zu den äußersten 
Grenzen der Judicatur.t) Das, was daher den Mittelschullehrern fehle, 
sei die Einrichtung eines Ortsschulrathes. 
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Bevor wir auf die Beurtheilung dieses Vergleiches eingehen, erlauben 
Sie mir, meine Herren, hier wieder auf einiges aufmerksam zu machen, 
was die Art und Weise der Abfassung dieses wunderlichen Werkes ge- 
dankenloser Geschwätzigkeit charakterisiert, damit Sie sich selbst ein 
Urtheil über die geistigen Kräfte desjenigen bilden mögen, der es sich ın 
plumper Weise herausnimmt, uns Mittelschullehrern gute Lehren geben 
zu wollen. Logisch denkende Menschen pflegen die beiden Fundamente 
eines Vergleiches unmittelbar nach einander zu setzen, damit das tertium 
eonıparationis durch diese schroffe Gegenüberstellung der beiden Vergleichs- 
glieder um so deutlicher hervortrete. Was sollen wir nun von der Logik 
unseres kühnen Neuerers denken, wenn er zuerst von der Organisation 
der Schulaufsicht in Volks- und Bürgerschulen spricht, und sich dann 
plötzlich ohne vermittelnden Übergang mit einer Materie beschäftigt, die 
in keiner erkennbaren Beziehung zu dem eben (Gresagten steht, um dann 
erst das zweite (rlied des Vergleiches, nämlich die Organisation der Auf- 
sicht an den Mittelschulen, zu erörtern. Oder ıst vielleicht ein mir trotz 
meines Bemühens unentdeckt gebliebener, verborgener Faden doch vor- 
handen zwischen den Ausführungen über die Beaufsichtigung der Volk»- 
und Bürgerschulen und dem sich daran eng, wenn auch ohne gedankliche 
Verbindung anreihenden Vergleich zwischen der unpädagogischen Behand- 
lung der 10- bis l14jährigen Schüler des Untergymnasiums mit der viel 
vernünftigeren der gleichalterigen Knaben in der Bürgerschule? — Doch 
hören wir den Verfasser der Schrift selbst. Birgt doch gerade diese Stelle 
‚wieder selbstredende Beweise für meine Behauptung, dass den anonymen 
Autor gewiss unsere Septimaner und ÖOctavaner, vielleicht auch unsere 
(Wuintaner in stilistischer Gewandtheit übertreffen müssten. 

„Ganz das gleiche Kindesalter,” sagt oder vielmehr deliriert er,!) 
„wie an den Bürgerschulen, ja sogar noch um ein Jahr jünger ist voll- 
ständig auf gut Glück einer Mittelschule ausgeliefert. Die Kinder, schon als 
Erwachsene angeredet, sollen es auch sein. Es scheint uns hierin das ganze 
Grundprincip der gesammten Pädagogik in den Unterabtheilungen der 
Mittelschule zu liegen. Durch die Anrede mit Sie zu (?) einem 10- bis 
14jährigen Buben, der in den allermeisten Fällen nichts anderes als 
Schelmereien im Kopfe hat, begibt sich der Lehrer eines grolsen Hilfs- 
mittels, da schon der Ausdruck ‚du‘ dem Lehrer die Superiorität gibt, 
dem Schüler die Inferiorität aber jeden Augenblick vor die Seele führt.” 
Ähnliche stilistische Monstra könnte ich auch aus dem Folgenden an- 
führen. Doch sei nur noch der Satz erwähnt, durch welchen unser päda- 
gugischer Schriftsteller zu dem zweiten Vergleichungsgliede den Übergang 
gewinnt, ein Satz, der ob seiner ungemein komisch wirkenden Zweideutig- 
keit wohl zu den gelungensten des ganzen Schriftchens gehört. Er lautet:?) 
„Mit geradezu unglaublicher Kürzung erscheinen die Aufsichtsorgane der 
Mittelschule”. 

Damit Sie aber, meine Herren, unseren Anonymus nicht etwa ver- 
dächtigen, als wolle er damit über unsere Aufsichtsbehörden sich lustig 
machen, so will ich Ihnen sagen, dass damit nur gemeint sei, was ich 
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oben schon bemerkt habe, dass wir Mittelschullehrer zu wenig Autsicht 
haben. 

In Bezug darauf nun, dass es an der nöthigen Aufsicht für uns 
Mittelschullehrer fehlen soll, um zu dem Sachlichen des Vergleiches über- 
zugehen, möchte ich dem strengen Beurtheiler unserer Mittelschul- 
verhältnisse an Folgendes erinnern. Ist es ihm nicht bekannt, dass wir 
Mittelschullehrer der so ziemlich bestinspicierte unter den uns gleich- 
gestellten Ständen sind? Weiß er nicht, dass wir in jeder Schulstunde eine 
Schar junger Leute vor uns sitzen haben, deren oft scharfem Urtheile keine 
Schwäche, keine Blöße des Lehrers entgeht, dass eben diese Schüler ihren 
Eltern oder deren Stellvertretern diese Urtheile zu berichten gewohnt sind. 
»o dass wir noch viel mehr als die Lehrer der Volks- und Bürgerschule von 
uns sagen können: „Aller Augen sind auf uns gerichtet”. Hat er nicht 
Kenntnis davon, dass in jeder Conferenzperiode der Director anlässlich der 
sogenannten Hospitierungen unsere Haltung und unsere Leistungen streng 
überwacht, dass endlich der Landes-Schulinspector, nicht, wie er in seiner 
erassen Unkenntnis der Schulverhältnisse auf S. 9 seiner Schrift bemerkt, 
„einer solchen Anstalt nur einen höchst flüchtigen Besuch abstattet, der 
vielleicht auf einen Vor- oder Nachmittag berechnet ist,” sondern die ein- 
zelnen Anstalten einer gründlichen, zum mindesten über eine Woche aus- 
gedehnten Inspection unterwirft ? 

Nun soll aber nach Vorschlag desselben diese angebliche Lücke in 
der Aufsicht der Mittelschullehrer „der Ortsschulrath für Mittelschulen” 
ausfüllen. Dieser Ortsschulrath soll offenbar nur „Praktiker anderer Fa- 
cultäten”, um mit unserem Anonymus zu sprechen, zu seinen Mitgliedern 
zählen, da ja diese allein es verstehen, die Schulverhältnisse richtig zu 
beurtheilen. 

Eine bestimmte Aufklärung über die Zusammensetzung dieses proble- 
matischen Ortsschulrathes suchen wir nämlich in dem ganzen Schriftchen 
vergebens. Wir erfahren nur eins. Dieser Ortsschulrath muss über dem 
Lehrercollegium mit dem Rector stehen. Für diese „so segensvolle Insti- 
tution”, wie er sie nennt, verlangt er schleunigste Einführung. „Worin 
liegt der Segen dieser Einrichtung? Was ist die segensvolle Wirksamkeit 
dieses Ortsschulrathes?” wird da jeder fragen. In seiner tiefsinnigen 
Weise lässt dies der Autor nur aus einigen da und dort eingestreuten 
Bemerkungen erkennen. So z. B.: „Es soll dadurch die Judicatur an 
Mittelschulen eine gründliche Verbesserung!) erfahren.” „Es soll die 
dermaien bestehende, beispiellose, unverantwortliche Judicatur mit ihrer 
unverantwortlichen Omnipotenz unverweilt abgeändert werden.”?2) (Ich 
bitte den herrlichen Gleichklang zu beachten!) „Es soll für Eltern 
und Schüler ein Rechtsmittel geschaffen werden, dessen sie heute leider 
mit Unrecht entbehren.” 3) „Gegen Strafen sollen Schüler und Eltern das 
Recht der Appellation an den Ortsschulrath für Mittelschulen haben. "4; 
Auf S. 11 f. endlich wird die Wirksamkeit des Ortsschulrathes in Sätzen 
charakterisiert, die wegen ihres evidenten Unsinnes einer Analyse wohl nicht 
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bedürfen. „Unter den heutigen Zuständen,” so lesen wir dort. „wird ein Be- 
schwerdeführer” (nach dem Zusammenhange ein Schüler) „wohl kaum etwas 
Nanmihaftes erreichen und die Fortsetzung seiner berechtigten oder 
unberechtigtenangeblichenDrangsalierung wird keine erhebliche 
Einbufie erhalten. Auch für diesen Punkt, den stets die Eltern in 
die Hand nehmen sollten, wird ein Ortsschulrath ein Segen seın.” 

Also eine Art modernen Areopages für uns bedauernswerte Mittelschul- 

lehrer soll mit diesem Ortsschulrathe errichtet werden, vor dem die Eltern 
und Schüler ihre Beschwerde anzubringen haben, somit ein Ortsschulrath 
wanz eigener Art und geeignet, die bösen Mittelschullehrer zittern zu 
machen. Bei der viel geringeren Anzahl der Mittelschulen würden ja die 
sonstigen Hauptbefugnisse eines Ortsschulrathes den Behörden verbleiben, 
denen sie jetzt obliegen. — Unser lieber Nichtlehrer, der sich so warın 
der Sache der Eltern und Schüler annimmt, möge sich beruhigen! Auch 
ohne seinen ÖOrtsschulrath finden die Eltern Mittel und Wege, wenn es 
gilt, sei es nun gerechtfertigte oder ungerechtfertigte Klage zu führen, 
und so mancher Stofßs denunciatorischer Anzeigen, die alljährlich bei man- 
cher Landesschulbehörde, an manche Direction einlaufen, könnte ıhnı den 
Beweis erbringen, dass s’e da oft auch nicht wählerisch in den Mitteln 
sind, wenn es darauf ankommt, dem Lehrer ihrer Kinder schaden zu 
wollen. Nutürlich spreche ich da nur von dem zum Glücke noch gerin- 
gen Procente der unvernünftigen Eltern. 

Wie sehr es an einer Controle des Verhaltens der Mittelschullehrer 
gerenüber den Schülern mangle — und dies meint er mit den Worten: 
„Die Judicatur an den Mittelschulen bedarf einer gründlichen Verbesserung” 
— das sucht der Verfasser der Broschüre durch eine Musterung des Classen- 
buches und durch eine Besprechung der „Sittennote” zu zeigen. Dabei 
hat er otfenbar einen schlechten Begriff vom Ausdrucke „Sittennote”. 
(Nebstbei gesagt. spricht der Verfasser von „Note: Sitten.”) 

Er weils otlenbar nicht, dass wir es bei dem Worte „Sitten” mit 
einer Äquivocation zu thun haben und dass man von Sitten im Sinne 
von Gewohnheit. Anstand aber auch im Sinne des Moralischen im engeren 
Sinne, des sittlich Guten, sprechen könne, und erkennt demgemäfßs nicht. 
dass unter dem Begritfe „Sittennote” nicht bloß ein Calceul über das 
moralische Verhalten im engeren Sinne, sondern auch das des Schülers 
gezenüber den Gesetzen des Duodezstaates, dem er angehört, zu subsumieren 
sei. So kommt es, dass er, wührend er sich anschickt, „den Anstalten. wo 
Logik gelehrt wird”, den Vorwurf zu nıachen, dass ihnen Moral und Disci- 
plin ein Begriff ist, selbst in eine arre Begriftsverwirrung hineingeräth. 
Dies geht namentlich aus folgenden Worten hervor:!) „Der Wunsch ist 
wohl ein grunz gerechtfertigter, das Betragen in der Schule mit dem sitt- 
lichen, d. i. moralischen Verhalten nicht in einen Topf zu werfen. Es soll 
in der Censur entweder gesondert vorgegangen werden, oder soll in der 
Cenaur, welche ein Schüler im sittlichen Beträssen erhält, hauptsächlich 
seine moralische Haltung zum Ausdrucke kommen, aber nicht jeder Ver- 
stol gegen die Disciplinarordnung der Anstalt eine Herabminderung der 
Sittennote nach sich ziehen.” 
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Nicht genug daran, er baut auf dieses arge Missverständnis des 
Begriffes eine ganze Reihe mitunter recht plumper Vorwürfe gegen die 
Mittelschullehrer auf. Alles, was an Bemerkungen über das Verhalten der 
Schüler in den Classenbüchern stehe, sei der Ausfluss einer Kleinigkeits- 
krämerei, manchmal auch das letzte Mittel, sich Respect zu verschaflen. 
Solche Eintragungen können für andere gleich veranlagte Charaktere den 
Anlass zur Voreingenommenheit gegen denselben Schüler bilden, und in 
der That lehre oft die Erfahrung, dass eine gemeinsame Action zum 
Fühlenlassen der Lehrautokratie die Folge sein kann, ein Vorgang, der 
vollkommen begründet sei in der Lehre von der Hypnose.!) So ist ihm 
auch derjenige ein wahrer Pädagog, dessen Classenbuch nichts anderes 
als das Verzeichnis der Lehrstunden und der Absenzen enthalte. 

Aus allen diesen Äußerungen klingt jene Anschauung, die in den 
längst verdammten, abgethanen Losungsworte der Cameraderien der 
französischen Lyceen „mon maitre est mon ennemt” enthalten ist, heraus, 
aus allen aber auch jenes von mir dargelegte Verkennen des Begrittes 
„Sittennote”. Denn nur auf dieses gründet sich sein Vorwurf, dass jedes 
geringe Vergehen gegen die Disciplinarordnung als unmoralisches Ver- 
halten aufgefasst werde. Dabei aber zeigt er eine Unkenntnis des Zweckes 
und der Einrichtungen des Mittelschulunterrichtes. welche sich ein „beru- 
fener Reformer” nicht hätte zuschulden kommen lassen sollen. Er weiß 
nicht, dass Disciplin soviel als „Zucht” bedeute, und verkennt die Bedeu- 
tung dieser Zucht für das Gedeihen jeden Unterrichtes, er weiß nicht, dass, 
was er als Kleinigkeit im einzelnen Falle ansieht, durch Summierung und 
Verallgemeinerung jedem gedeihlichen Unterrichte den Boden entziehen 
würde, dass daher diese von ihm als „Kleinigkeitskrämerei” bezeichnete 
Berücksichtigung des Verhaltens der Schüler gegenüber den Disciplinar- 
vorschriften bei der Feststellung der Sittennote ebenso ins Gewicht fallen 
müsse wie die Bezugnahme auf sein moralisches Verhalten. 

Wie wenig pädagogischer Geist die Mittelschule durchwehe, will er 
auch daraus ableiten, dass, wie er sagt, „die Schüler, welche minder 
befriedigenden Fortgang zeigen, auch in den Sitten die Note 
herabgesetzt bekommen über Conferenzbeschluss.”?) Inwieweit 
dies gar nicht der Fall sein kann und dass dieser Ausspruch eine Unkennt- 
nis der Normalien für Mittelschulen verrüth, brauche ich hier gar nicht 
weiter auseinanderzusetzen. 

Und wenn ich nun zu dem übergehe, was unser Reformer über die 
an den Mittelschulen herrschende Unterrichtsniethode sagt, so muss ich 
gleich im vorhinein meiner Verwunderung Ausdruck geben, dass er bei 
seiner Kunst, über Dinge zu reden, für die er nicht das geringste Ver- 
ständnis hat, es sich entgehen ließ, sein Licht gerade in diesem Capitel, 
das doch die Methode, die Seele des Unterrichtes, betrifft, leuchten zu 
lassen, und sich nur auf einige Bemerkungen beschränkte. Er führt eine 
Parallele durch zwischen den Lehrern in des Wortes schönster Bedeutung, 
die in freiem Vortrage die Aufmerksamkeit der Schüler auch fesseln 
werden, die, wie er sich ausdrückt, peripathetisch zu lehren und zu 
prüfen imstande sind, und den schlechten Lehrern. Über die letzteren 
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urtheilt er in folgendem denkwürdigen Satze: „Lehrer aber, die ihrer 
Autorität nicht gerecht werden können aus Gründen” (ich bitte die Relation 
zu beachten!), „die wir entweder often aufgedeckt oder die wir nicht 
weiter erörtern wollen, die dann mit dem Classenbuche, mit Strafen 
und Poltern die Autorität zu wahren oder erlangen zu können glauben, 
die erreichen stets das Gegentheil u. 3. w.” 

Und nun, meine Herren, wirft uns und den Anstalten, die wir ver- 
treten, der gute Mann auch noch die Unvollkommenheit, die leider allem 
Irdischen zutheil wurde, vor, indem er sagt, die Eltern hätten das Recht, 
zu verlangen, dass die Schulanstalten in allen ihren Einrichtungen, im 
Systeme wie im Personale vollkommen seien. Dazu werde der Orts- 
schulrath beitragen. Nach einem Vergleiche zwischen den absolvierten 
Bürgerschülern und denen der Unterstufe der Mittelschule, auf den wir 
noch zurückkommen werden, schließt er, indem er der „praktischen Ge- 
lehrsamkeit das morsche Gebäude” entgegenstellt, das „die kurzsichtig 
bebrillte, im Schutte wühlende Kathederweisheit auf den mor- 
schen Trümmern vergangener Jahrtausende einst errichtete,”!) den ersten 
Abschnitt. 

Was für eine Vorstellung muss derjenige von Gelehrten, von Gelehrsauı- 
keit haben, der wie unser Autor am Beginne des zweiten Cupitels unter 
den Wegen zur künftigen Gelehrtenlaufbahn zuerst die Bürgerschule, an 
zweiter Stelle die Unterrealschule, an dritter Stelle das Untergymnasium 
nennt. Wohl führen bekanntlich alle Wege nach Rom, und so kann auch 
ein Bürgerschüler einmal ein Gelehrter werden, sicher aber wird er Bahnen 
wandeln müssen, welche von der durch die Bürgerschule eingeschlagenen 
Richtung weit abseits liegen, um zu diesem Ziele zu gelangen. 

Unter die Kriterien, aus denen wir auf Mangel an Verständnis eines 
Gegenstandes schließen können, gehört die Überschätzung dieses Gegen- 
standes. Und so können wir uns nicht wundern, dass auch unser Nicht- 
lehrer den Wert der Bürgerschule überschätzt. Wir stehen nicht an, die 
Organisation der Bürgerschule in vieler Hinsicht vortrefflich zu nennen. 
Zu allen relativen Begriffen aber, zu denen doch auch der Ausdruck „vor- 
trefflich” gehört, ist auch nothwendig, die Relation mitzudenken. Die 
Bürgerschule ist vortrefflich mit Rücksicht auf den ihr eigenthümlichen 
Zweck, den Bedürfnissen des gewerblichen Lebens und des sogenannten 
Mittelstandes zu genügen. Als Grundlage für einen späteren wissenschaft- 
lichen Betrieb der Studien wird sie sich aber in ihrer jetzigen Gestaltung 
stets ungeeignet erweisen. Deshalb ist auch die Frage, die der Verfasser 
hinsichtlich der jetzt zu Recht bestehenden Organisation der Bürgerschule 
aufwirft: „Kann denn aber die Bürgerschule nicht auch das Fundament 
abgeben für die unmittelbar sich daran schließende Mittelschule und für 
alle anderen Studien?”2) entschieden zu verneinen. Ich hebe das hier schon 
besonders hervor, weil diese Überschätzung des Wertes der Bürgerschule 
eine von den falschen Prämissen ist, auf welche der eigentliche Reform- 
plan gegründet ist. 

In diesem zweiten Abschnitte wird, wenn ich den (redlanken ganz kurz 
skizzieren soll, zu zeigen versucht, dass unsere Mittelschule den Antor- 
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derungen der „realen Gegenwart” — offenbar wollte unser Kannegießer 
sagen: der materialistisch anzelegten Gegenwart — nicht mehr entspreche. 
Es thue uns daher eine Mittelschule noth, welche nicht bloß dem Uni- 
versitätsstudium dienen, sondern auch Lebensabschlüsse bieten würde. Um 
dies zu zeigen, sagt er nach einer Besprechung der Berufsarten, in welche 
der absolvierte Bürgerschüler bereits im Alter von 18 oder 19 Jahren 
eintreten könne, Folgendes: „Wogegen”!) — ich bitte die Diction zu be- 
achten — „also die Zöglinge der früher genannten Anstalten (nämlich der 
Lehrerbildungsanstalt, der Gewerbeschule, der landwirtschaftlichen Mittel- 
schule) ıhr Lebensziel nach sechs- bis siebenjährigem Studium erreicht 
haben und den Kampf ums Dasein beginnen können, steht der Mittel- 
schüler nach acht- bis siebenjährigem Studium mit erbarmungswürdiger 
Hilflosigkeit da.” 

Nun schildert uns der Autor der Schrift die Lage des Abiturienten 
der Mittelachule in den schwärzesten Farben, indem er dabei, wie un- 
logische Köpfe zu thun pflegen, sich ganz unbegründete Generalisationen 
gestattet und, um die Darstellung wirksamer zu gestalten, sie dramatisch 
belebt. „Acht Jahre,” sagt er,?) „die schönsten Jahre seines Lebens hat der 
Gymnasiast als Schüler in des Wortes wahrster Bedeutung verbracht, 
musste sich am Ende des Studiums noch plagen um ein papiernes Do- 
eument, das ihm und allen, die lesen wollen und können, besagt, dass er 
mit dem Zeugnisse der Reife die Anstalt verlassen hat. Reif — an Jahren 
oder Wissen? Reif? Wozu? — für was? — Reif — geradezu die höchste 
Ironie, der reinste Sarkasmus! — Jawohl, reif genug, um aus den Händen 
der Mittelschullehrer zu kommen als Tagschreiber bei Advocaten, Behör- 
den und Kohlenhändlern, als hungernde Aspiranten bei der Post und 
dem Steueramte, als Held und jugendlicher Liebhaber zu irgend einer 
Schmiere, reif — doch lassen wir das! Sind das die Anforderungen, die 
ein junger Mann nach acht Jahren Studium stellen kann und darf?” 

Als „erschwerenden Umstand” bezeichnet er dann®) die Aufgabe der 
Mittelschule, für die Hochschule vorzubereiten, das dürfe nicht das alleinige 
Endziel einer Lehranstalt sein. Dieser Umstand sei besonders daran schuld. 
dass von den ins Gymnasium Eintretenden etwa nur 20% die Maturitäts- 
prüfung bestehen. „Also für diese höchstens 20%,” #) sagt er weiter mit dem 
nöthigen Pathos, „die ihr Ziel erreichen, ist ein so schwerfälliger, für die 
heutige Zeit geradezu abgelegter, untauglicher Unterrichtsapparat wie 
die Mittelschule geschaffen? Und die anderen 50% sollen nicht ins Ge- 
wicht fallen? Ist solche Moral vor Gott und dem Gewissen gerechtfertigt ?” 

Gleich darauf wird sich unser Anonymus seiner etwas zu argen 
Übertreibung, dass 80% der ins Gymnasium Eintretenden zugrunde gehen 
— dies der Sinn seiner weiteren Ausführungen — bewusst, weist darauf hin, 
dass wohl ein großer Theil dieser S0% andere Lebenswege suche, und fügt 
hinzu, „für die meisten aller dieser aus den 80% hätte die Bürgerschule 
zum mindesten gleiche Dienste gethan”. 

Er verlangt also eine Mittelschule, die zugleich fertige Lebensabschlüsse 
bietet, aber auch für die Hochschule vorbereitet. Damit dieses Ziel erreicht 
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werde, dürften in den Enqueten nicht allein Schulmänner sitzen. „Der 
praktische Richter und Advocat, der Arzt und der Geistliche. der Ingenieur, 
der Architekt, der Chemiker u. ». w., auch sie sind urtheilstähig, urtheils- 
fähıger als dieSchulmänner, die nur zulehren haben, wasjene 
brauchen. Und das werden sie ihnen auch sagen. Nicht das ist richtig, 
dass jene mit dem vorlieb nehmen sollen und müssen, was die Schulmänner 
für gut finden. Das gehört in die verkehrte Welt.”ıı 

Nun wir wollen es, meine Herren, getrost dem Urtheile der Enquete, 
die unser Reformator berufen wissen will, da es wenigstens lauter Leute 
sind, welche die Hochschule absolviert haben, überlassen, ob sie sich für 
eine solche Einheitsschule aussprechen würden, die zugleich den Bedürf- 
nissen des Alltagslebens dienen und die Grundlage für die Hochschule ab- 
geben sollte, oder ob sie nicht vielmehr wieder die Scheidung der beiden 
Richtungen beantragen würden? 

Jedenfalls würden sie sich dagegen wehren, was der Verfasser der 
Broschüre in seiner weiteren Auseinandersetzung will, nämlich gegen den 
Ersatz des Untergymnasiums und der Unterrealschule durch die jetzige 
Bürgerschule. Doch davon später. Hier möchte ich nur darauf aufmerksam 
machen, was für Schleichwege unser Autor wandelt, um nur sein Schoß- 
kind, die Bürgerschule in dem hellsten Lichte, die Mittelschule aber in 
dem tiefsten Schatten erscheinen zu lassen. Es ist Ja richtig und ist nicht 
einmal betont worden, dass viel geist’ges Proletariat an die Hochschulen 
gelangt und ein grofier T'heil davon zugrunde geht... Dafür ist aber nicht 
allein die Mittelschule verantwortlich zu machen. Es trifft ein ‘Theil der 
Schuld wohl auch die Unvernunft der Eltern, ihre Kinder auch dann zuın 
Hochschulstudium zu drängen, wenn schon im Untergymnasium sich die 
geistigen Kräfte derselben als unzulänglich erwiesen haben, sowie die 
verschiedensten Mängel der häuslichen Erziehung.?) Was weiter die Rechen- 
exempel betrifft, die unser Weltverbesserer anstellt, so müssen dieselben 
zu Ungunsten der Mittelschule, günstig für die Bürgerschule ausfallen 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ja der weitere Lebenslauf der- 
jenigen, welche die Bürgerschule verlassen, in den meisten Fällen jeder 
Schulstatistik sich entzieht. Nur wenige und zwar gerade die besten unter 
ihnen treten in andere Schulen über, während die meisten sich nach allen 
Weltgegenden zerstreuen. um irgend ein Handwerk, irgend ein Gewerbe 


zu treiben. Um nun, wie ich wenigstens annehme — aus dem Schriftchen 
selbst geht es nicht klar hervor — zu zeigen, dass der Gymnasiast „ein 


Studium genieße, das für die praktische Welt von heute geradezu un- 
verständlich und vollkommen bedeutungslos sei,”3) ist das dritte Capitel 
ganz dem Unterrichte in den classischen Sprachen gewidmet. In diesem, 
wie auch in den folgenden Capiteln der Broschüre kommt so recht jenes 
banausische Denken des Verfassers derselben, wie es leider in unserer Zeit 
sich breitmacht, zum klarsten Ausdrucke. Er ist das echte, rechte Kind 
einer Zeit, welche, wie unlängst Herr Dir. Grünes anlässlich unserer Fe-t- 
versammlung treffend sagte, allzugern geneigt ist, die Bedeutung eines 
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Lehrmittels nur nach dem Nutzen zu messen, der für das Alltagsleben 
daraus erwächst.!) Für ihn sind jene goldenen Worte über den Unterschied 
des Brotgelehrten und des philosophischen Kopfes in der Jenaer akadem. 
Antrittsrede Schillers, deren Beherzigung wir so gerne als Viaticum für die 
Universitätszeit unseren Schülern mitzugeben pflegen, nur ein leerer Schall. 

„Beklagenswerter Mensch,” möchte ich, wie Schiller dem Brotgelehrten, 
auch ihm zuruten, „der mit den edelsten aller Werkzeuge, mit Wissenschaft 
und Kunst, nichts Höheres will und ausrichtet, als der Taglöhner mit dem 
schlechtesten, der inı Reiche der vollkommensten Freiheit eine Sclaven- 
seele mit sich herumträgt.” 

Nur bei solcher Gesinnung sind Urtheile möglich, wie sie die folgenden 
Capitel füllen; ich meine Urtheile, wie folgende:?) Der bildende Einfluss 
der alten Sprachen wird eine immaginäre Größe genannt, die Poeme® der 
Alten, welche wir der Jugend aufdrängen, werden mit den ersten poetischen 
Versuchen eines dichterisch begabten Jünglings von heute verglichen. 
Von Horaz°?) weiß er nichts als die speichelleckerischen Lobeshymnen auf 
seinen Gönner hervorzuheben, der ihm gut zu essen und zu trinken gibt, 
und bemerkt: „Gedichte gleicher Art von Leuten in unserer Muttersprache 
flögen bei unseren Redacteuren in den Papierkorb, vielleicht mit größerer 
Wucht, wenn die Herren Philologen die Redacteure wären.” Neben diesen 
läppischen, oberflächlichen Urtheilen über den Wert des classischen Alter- 
thums, deren Würdigung Sie mir, meine Herren, erlassen werden, finden 
sich geradezu unsinnige, auch unwahre Bemerkungen. So weils der Ver- 
fasser zu erzählen, dass unsere Mittelschüler hochgelehrte Abhandlungen 
über verschiedene Lesarten, worin die kleinsten Partikel die größte Rolle 
spielen, über Sachen, die man heutzutage dem Druckiehlerteufel zur Last 
legt, über sich ergiefen lassen müssen.) Auch hier kommt er wieder 
auf die den Mittelschullehrern gewährten Reisestipendien zu sprechen, die 
er nun einnıal besonders den Philologen nicht gönnen will. Dabei zeigt 
es sich, dass er nicht einmal den bezüglichen kurzen Erlass des hohen 
Unterrichtsministeriums sich ordentlich durchgelesen hat. Denn sonst 
könnten wir den Satz nicht lesen:5) „Die Analogie fordert die Lehrer der 
Geschichte geradezu heraus, von Sr. Excellenz dem Unterrichtsminister, 
Reisestipendien zum Besuche aller geschichtlichen Stätten zu verlangen.” 
Mancher Satz bleibt dem Leser geradezu unverständlich. Nach einew 
geringschätzenden Urtheile über die classische Bildung fügt er z. B. den Satz 
an: „Wir wissen von dieser classischen Bildung zu erzählen, wogegen 
homerische Derbheit nur Kinderphrasen waren.”®) Vielleicht 
gelingt es Ihnen, meine Herren, des Pudels Kern zu finden, ich habe 
mich vergebens abgequält, den tiefen Sinn des Satzes zu ergründen. Auch 
recht nett liest sich der Satz, wie folgt: „Die Philologen finden nun für 
Stilistik und geistige Bildung die alten Sprachen für unbedingt nöthig, 
wogegen unsere Schulausgaben gar oft recht deutlich zeigen, wie wenig 
am Geiste festgehalten ist, wo lange Auslassungen des Textes, oft 
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der Wohlanständigkeit halber, den Sinn oft vollständig 
stören.”!) 

Weiter wird von einem „Bonitätsverhältnisse in den alten Sprachen” 
gesprochen. Er meint damit, dass die Leistungen der Schüler der 
VIl. und VIII. Classe in den classischen Sprachen nicht viel bessere seien 
als im Untergymnasiun. Diese stilistischen Ungeheuerlichkeiten besonders 
hervorzuheben, dazu veranlasst mich, wie ich noch zu zeigen haben werde, 
der eigentliche Zweck dieses Vortrages. 

Wie wir, meine Herren, oft im Leben beobachten können, dass 
Leute, welche es mit den Gesetzen des logisch richtigen Denkens nicht 
genau nehmen, gerade die Logik am öftesten im Munde führen, so ist es 
auch bei den Verfasser unserer Broschüre. Um recht drastisch die Philologie 
als „verknöcherte Institution einer vaterlandslosen Zeit”,2) wie er sie nennt, 
erscheinen zu lassen, gebraucht er folgende Worte, in denen wohl die 
Logik öfter genannt, aber ganz und gar vermisst wird. „Wo kommen wir 
hiu,” sagt er,3) „wenn die gleiche Logik angewendet würde auf Jie Geistes- 
werke anderer zugrunde gegangener Culturvölker. Die allererste logische 
Folgerung wäre es, noch vor Latein und Griechisch schon in der ersten 
Classe der Volksschule vor Beginn des Religionsunterrichtes hebräisch zu 
lernen.” Dass dem Autor unserer Schrift, unı mit Willmann*) zu sprechen, 
das Alterthum nicht als ein Erkenntnisinhalt sich darbietet, welcher in 
unserem Gesichtskreise und Lebensinhulte seine Stelle verlangt, als eine 
der Wurzeln unserer Cultur, dass er ferner nicht weiß, dass das Ver- 
ständuis derselben uns Selbstverständnis veriittle und uns Fühlung mit 
einer Geistesarbeit gewähre, die vergangen, aber nicht abgethan ist, dies 
lässt sich, wie aus vielem schon Besprochenen, so besonders aus folgenden 
Stellen Jdieses Abschnittes schließen. 

So meint er 8. 24, dass die herrlichsten Geisteswerke der Geistes- 
heroen der eigenen Nation tausendmal mehr Geist athmen als die alten 
Schmäcker, und weıf nicht, dass der Geist, den sie athmen, un bei seinen 
Worten zu bleiben, vielfich durch die Ideen des classischen Alterthums 
gebildet und befruchtet wurde, und dass daher derjenige ihu mehr Ver- 
ständnis entgegenbringe, der die Ideen des clasischen Alterthums in sich 
aufgenommen hat. Auch würde er nicht an einer anderen Stelle sagen, 
dass der bildende Einfluss und der Nutzen der alten Sprachen für die 
Kunst und Wissenschaft längst abgeschlossen sei.) 

Der relativ klarste, wenn auch noch vielfach unklare, Theil der 
Broschüre ist das vierte Capitel, in welchem uns der Verfasser seinen eigent- 
lichen Reformplan des gesammten Studienwesens entwickelt. Der 
Plan ist ungefähr folgender: 

Die drei Classen Bürgerschulen sollen an Stelle der drei ersten Classen 
der Unterstufe der Mittelschule treten, an diese sich dann die factische 
Mittelschule mit drei Classen anschließen, „an welche,” wie unser Reformer 
sagt, „aus der Bürgerschule ein Material abgeliefert werden kann, mit dem 


' 
2 
3 


2.20, 
224, 
so, 
*, Willinanns Didaktik als Bildungslehre nach ihren Beziehungen zur Sueialforschung 
und zur Geschichte der Bildung, 2. Band, 8. 58. 
>). 23: 


u N rt 
WEIN 


216 Miscellen. 


sich heute die absolvierte Tertia nicht messen kann.”!l) Die noch fehlen- 
den zwei Ciassen der Mittelschule dienen als Fachclassen für verschiedene 
Lebensziele. Für die Gewerbeschulen, damit sie neben dem fachwissen- 
schaltlichen Unterrichte nicht den allgemein bildenden Unterricht besorgen 
müssen, möge die dreijährige Mittelschule und nicht die Bürgerschule 
vorbilden. Was die Art und Weise betrifft, wie durch diesen Pian für 
die verschiedenen Lebensberufe gesorgt sein soll, ergibt sich nach unserem 
Projectenmacher Folgendes. Die drei Classen der Bürgerschule eröffnen 
schon heute die Wege zu den Handelsschulen, den gewerblichen Anstalten, 
der Lehrerbildungsanstalt, der landwirtschaftlichen Mittelschule; eine Folge 
der durchgeführten Reform wäre aber die Eröffnung des Weges zu den 
forstwirtschaftlichen Mittelschulen und zu den Cadettenschulen. Für den 
Candidaten des Bürgerschullehramtes sollte die Absolvierung zweier Fach- 
classen, in denen nebst den für die Bürgerschule nöthigen Gegenständen 
auch besonders Pädagogik getrieben werden sollte, genügen. Für den an- 
gehenden Juristen würden die zwei Fachelassen für das juridische Studium 
vorbereitende Lehrgegenstände in den Lehrplan aufnehmen, ihre Absol- 
vierung zugleich denjenigen, welcher weiterzustudieren nicht in der Lage 
wäre, befähigen, als Post-, Steueramts-, Polizeibeamter fungieren zu können. 

Für die Mediciner würden allgemeine Pathologie, Hygiene, Chemie, 
Pharmakologie u. a. vorbereitende Lehrgegenstände der Fachclassen, du- 
mit der Stoff der fünf Jahre an der Universität viel intensiver, wie der 
Verfasser sagt,?) verwendet werden könnte Auch ein Curs in der 
kleinen Chirurgie würde keine Schwierigkeiten bieten. Für die Theologen 
und Philologen würden in den zwei Jahren des Vorstudiums besonders 
Pädagogik und die alten Sprachen betrieben. Dies würde genügen, da 
nur die Übersetzung aus der Ursprache in die Muttersprache betrieben 
werden dürfte. „Muss der Mediciner,” sagt der kühne Reformator, „einen 
zehnmal größeren Stoff bewältigen heute in fünf Jahren. so wird der 
Philologe in den zwei Präparandenjahren und den drei Universitätsjahren 
wohl auch Zeit genug hiefür haben. 

„Würden diese Jahre nicht genügen, dann könnten ja in der drei. 
jährigen Mittelschule die alten Sprachen unobligat?) für die zukünftigen 
Theologen und Philologen betrieben werden. Ebenso würde es zweijührige 
Vorbildungseurse für die technischen Hochschulen und Künstlerakademien 
geben. Mit Rücksicht auf diese missten schon Zeichnen und darsteliende 
(seometrie in den Lehrplan der Mittelschule aufgenommen werden.” 

Geben Sie sich, meine Herren, nicht dem Glauben hin, dass der 
anonyme Verfasser der Broschüre ın diesem Capitel so ganz aus seiner 
Natur herausgetreten sei und vollständig von Widersprücher sich freihalte. 
Dort nämlich. wo er von seinem Reformplane zu sprechen beginnt, macht 
er den Vorschlag, es könnte die heutige Bürgerschule, weil in ihr Lehrer 
und Schiller überbürdet seien, auf vier Classen erweitert werden.#) 

Trotzdem lesen wir im Folgenden zu unserer Verwunderung immer 
nur von der dreijährigen Bürgeischule. Weiter sagt?) er, man solle die 
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Unterabtheilungen der Mittelschule, also offenbar die Unterrealschule und 
das Untergymnasium, durch die Bürgerschule ersetzen. Trotzdem schlägt 
er wieder an einer anderen Stelle vor, an die dreijährige Bürgerschule 
solle sich die Jreijährige Mittelschule anschließen, und nun sagt er 
weiter:1) „Die letzten noch fehlenden zwei Classen zu der heutigen Mittel- 
schule seien Fuchclassen für verschiedene Lebensziele.” Daraus aber geht 
hervor, dass vom Untergynınasium nur drei Classen fallen gelassen werden 
sollen. Bei dieser Confusion lässt sich also nur aus dem Zusammenhange 
die eigentliche Ansicht des Verfassers annähernd bestimmen. Sie sehen 
daher, meine Herren, aus diesen Andeutungen, dass das, was ich Ihnen 
als Reformplan unseres großen Reformers dargelegt habe, nicht direct 
aus seiner Darstellung sich ergibt, sondern gleichsam als mutlmaßliche 
Ansicht desselben erst erschlossen werden ınuss. 

Wenn wir nun sozusagen nach dem Substrat dieser Reformideen 
fragen, die uns, wie einmal der Verfasser sagt, zu dem Ideale einer Mittel- 
schule?) verhelfen sollen, so ergibt sich uns Folgendes: Der Verfasser geht 
von dem angeblichen Urtheile der Directionen der Gewerbeschulen aus, 
dass ihnen die absolvierten Bürgerschüler weit lieber seien ala Unter- 
gyninasiasten oder solche Unterrealschüler.3) Ich will nicht untersuchen, 
ob wir es bei dieser Behauptung mit Wahrheit oder Dichtung zu tlıun 
haben. Aber gesetzt den Fall, es verhielte sich wirklich so, wie unser 
Anonymus versichert, so erkennen wir gerade aus der Auffassung dieses 
Urtheiles und aus den Folgerungen, die er zieht, wie seicht und ober- 
flächlich er selbst in Urtheilen ist. Das sieht er nämlich nicht, was doch 
klar am Tage liegt, dass von den Bürgerschülern nur gerade die besten 
in die höheren Lehranstalten übertreten, während von den Untergymnasien 
und Unterrealschulen gewöhnlich diejenigen, welche in diesen Mittel- 
schulen nicht weiterzukommen fürchten, es an den anderen Lehranstalten 
versuchen. 

Dass nun ein Vergleich zwischen dem besten Materiale der Bürger- 
schule und dem schlechtesten der Unterstufe der Mittelschule natürlich zu 
Ungunsten der letzteren ausfalien muss und daher ein etwaiges Urtheil 
der Direcetionen wohl begründet sein könne, das ist dem Scharfblicke des 
Verfassers ganz entgangen. 

(Ganz anders müsste der Vergleich zwischen den Bürgerschülern und 
den Schülern der Mittelschule, die mit guten oder bestem Erfolge ab- 
solvieren, ausfallen. Dass in diesem Falle dem Mittelschüler bei dem Über- 
tritte in eine der genannten Lehranstalten entschieden der Vorzug vor 
dem Bürgerschüler gegeben würde, glaube ich nicht bezweifeln zu dürfen 
und zwar aus einen Grunde, den ich aus den Ausführungen unseres Ano- 
nymus selbst entnehme. Er selbst sagt, dass an der jetzigen Bürgerschule 
Lehrer und Schüler überbürdet seien. Thatsächlich wird auch in den ein- 
zelnen Lehrgegenständen, abgesehen von den classischen Sprachen, so ziemlich 
der Lehrstoff der Unterstufe der Mittelschule in der Bürgerschule be- 
handelt, also in viel kürzerer Zeit. Aber dem Zwecke der Bürgerschule 
entsprechend ist die Behandlung desselben eine solche, dass gerade nur 
das hervorgehoben wird, was für das Alltagsleben wissenswert ist. Ohne 
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dass also darin irgend ein Vorwurf für die Bürgerschule läge, muss also 
doch gesagt werden, dass nach den vorliegenden Verhältnissen der Unter- 
gynmnasiast und der Unterrealschüler, vorausgesetzt, dass er ein guter 
Schüler war, eine gründlichere Vorbereitung bei dem Übertritte in die 
erwähnten Lehranstalten mitbringe als der Bürgerschüler. 

Damit aber giaube ich den Grundstein dieses ganzen Neubaues, 
welchen sich selbst überschätzend unser Reformator „ein schönes, festes 
Gebäude nennt, wie es einheitlicher und festgefügter nicht gedacht werden 
kann,”!) erschüttert zu haben. 

Denn nur ın Hinblick auf die eben widerlegte Ansicht über den 
Wert der Bürgerschule erklärt er sie als Vorbereitungsschule für die 
Gewerbeschulen, für die Lehrerbildungsanstalt, für die landwirtschaftliche 
Mittelschule u. s. w. für günstiger als die Unterstufe der Mittelschule, 
bleibt aber nicht bei dieser Beschränkung auf diese mehr die Praxis des 
Lebens verfolgende Lehranstalten, sondern generalisiert wieder ganz un- 
berechtigt und will überhaupt die nach seiner Meinung zu nichts taugenden 
Unterabtheilungen der Mittelschule durch die viel bessere Bürgerschule 
ersetzt wissen. Ein Grund, der ihn besonders dazu veranlasst, ist der schon 
besprochene Mangel an pädagogischen Kenntnissen bei den Mittelschul- 
lehrern, während in der Bürgerschule die Kinder, wie er sagt, „in den 
Händen von Pädagogen sind, als Kinder behandelt und belehrt werden 
und der Bürgerschullehrer am Ende der vier()jährigen Studien 
über jeden seiner Schüler ein richtiges Urtheil wird abgeben können über 
s.ine Eignung und Befähigung behufs weiterer Studien.” ?) 

Abgesehen davon, dass die Bürgerschule in ihrer jetzigen Organisation 
zwar vortrefflich dem ihr gesetzten Zwecke entsprechen mag, nicht aber 
zum Unterbaue für eine Einheitsschule im Sinne unseres Reformators sich 
eignen würde, möchte ich, um nur auf einige Bemerkungen gegen den 
Reforinplan mich zu beschränken, zu bedenken geben, ob nicht bei diesem 
Plane, nach welchem der Knabe immer nach drei Jahren in eine ganz andere 
Schule übertritt, um überall von den Früchten der Wissenschaft sozu- 
sagen nur zu kosten und überall kaum Zeit zu gewinnen, sich in die 
neue Lehrmethode zu finden, ob nicht bei diesem Unterrichtsgange der 
in der Didaktik so oft hervorgehobene Grundsatz „non multa sed multum” 
ins Gegentheil verkehrt würde. Damit würde aber jener oberflächliche, jener 
seichte Sinn förmlich gezüchtet, welcher sich nie einer Sache voll hingibt, 
nirgends Veitiefung anstrebt, jener verderbliche Geist, gegen den mit 
allen Mitteln anzukämpfen gerade eine Hauptaufgabe der Mittelschule 
bleiben muss. 

Auch möchte ich die Befürchtung aussprechen, dass nach Realisierung 
eines solchen Unterrichtssystems dem jungen Manne, der sich dem Betriebe 
der Wissenschaften an der Universität widmen wollte, die nothwendige 
Übung in der Sammlung und Concentrierung der Geisteskräfte einerseits, 
anderseits der Blick auf das Ganze, der gerade heute bei dem vielverzweigten 
Gebiete der Wissenschaft unentbehrlich ist, fast ganz abgehen müsste. 


830. 

2)S,S und S.’%0. Vgl. die ganz riehtige Bemerkung in dem oben genannten Referate 
der „Deutschen Zeitung’: „Ist es nicht eine verwerfliche Herabsetzung des Mittelschul- 
lehrers, wenn demselben der Bürgerschullehrer einzig und allein als der wahre Pädngug 
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Da ich nicht gesonnen bin, meine Herren, die Reforniidee in ihren 
Details einer eingehenden Besprechung zu unterziehen — es würde dies 
den eigentlichen Absichten dieses Vortrages nicht entsprechen — so möge 
nur noch darauf hingewiesen werden, ob denn auch jener Grad allgemeiner 
Bildung, welcher vor dem Betriebe der einzelnen Fachwissenschaften erreicht 
werden muss, in den drei Classen Bürgerschule und in den drei Classen 
Mittelschule von den jungen Leuten angeeignet werden dürfte. Auch dies 
glaube ich in Zweifel ziehen zu sollen. Doch nun genug von dem Reformplane. 

Gestatten Sie mir, meine Herren. nur noch darauf aufmerksam zu 
machen. dass der Verfasser der Broschüre zwar die Bürgerschule in ihrer 
jetzigen Gestalt, weil sie sich bewährt habe, unangetastet wissen will,!) 
aber abgesehen von dem Unterrichte in den classischen Sprachen Winke 
gibt für eine vermeintliche Verbesserung unseres Lehrplanes. Ich will 
da nur erwähnen. dass nach seinen Ausführungen im mathematischen 
Unterrichte Kunststücke,2) wie die abgekürzten Rechnunmsoperationen, 
Zahlensystenie etc., den Schülern aufgedrängt und raffiniert ausgenützt 
werden, und zwar geschehe das nirgends so als in den (symnasien, „wo 
— ich bitte aufzumerken — „so viele unnütze Gelehrsamkeit im 
praktischen Leben keinen Pfifferling wert ist”. Ich will ex ge- 
trost dem Urtheile der Mathematiker überlassen, ob sie auf die Besprechung 
der Rechnungsvortheile in der Schule verzichten werden, selbst dann, 

wenn sie mit dem Reformer bloß den rein praktischen Nutzen der Mathe- 
matik sich vor Augen halten sollten. 

Kaum glaube ich weiter zweifeln zu sollen, dass unser Anonymus 
bei den Historikern der Mittelschule mit seiner Ansicht durchdringen 
werde, wenn er ihnen heute noch eine Methode zumuthet,*) die er durch 
folgende auch wegen ihrer sprachlichen Form bemerkenswerten Worte 


charakterisiert:4) „Auch die Geschichte, wie sie heute an unseren Mittel- 
schulen gelehrt wird, ist gerade kein pädagogisches Erziehungsmittel. 


Krieg, Blut, Mord, Überwiegen menschlicher Leidenschaften auf jeder 
Seite, Memorieren so nichtiger Vorkommnisse und Jahreszahlen, die das 
Kindesgemüth nur verwirren, dagegen wenig Gewicht auf die cultur- 
geschichtliche Entwicklung des Volkes, deren Hindernisse und Förderungs- 
mittel.” (Ein Verbum ın diesem Satze fehlt.) 

So lässt der gute Mann unsalle, die wir der Mittelschule angehören, 
seine Zuchtruthe fühlen, hat für jeden ein Wort väterlicher Ermahnung. 
Vollständig im Einklange damit, dass der Verfasser in der ganzen Schrift 
mit sich selbst im Widerspruche steht, ist auch der Schluss der Schrift, 
der in dem fünften Abschnitte enthalten ist. Neben das Frühere zu- 
sammenfassenden Bemerkungen, die ich übergehe, gibt er hier eine Er- 
Klärung ab, die entschieden niedriger gehängt zu werden verdient. Nach- 
dem er alles erdenklich Schlechte, das einem Lehrer nachgesagt werden 
kann. aus seinem Füllhorne von Entstellungen, Unwahrheiten und Wider- 
sprüchen über uns Mittelschullehrer ausgeschüttet hat, will uns der Phäri- 
sier glauben machen.) dass es keineswegs seine Absicht war, dem Lehr- 
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personale der Mittelschule irgendwie nahezutreten, dasselbe gar verdüch- 
tigen oder in der öflentlichen Meinung herabsetzen zu wollen. „Unser 
Lehrpersonal,” sagt er, „ist ein hoch angesehenes, von bestem Willen 
beseeltes, es gehört zu dem besten unserer Zeit,” und fährt dann weiter 
unten fort: „Nein, das System ist es, gegen das wir nns wenden.” Wie 
solche Consequenz im Denken zu beurtheilen sei, darüber ist wohl ein 
Zweifel nicht möglich. 

Ich bin mit meinen Ausführungen über die Broschüre selbst zu Ende. 
Erlauben Sie mir, meine Herren, noch einige Bemerkungen daran zu 
knüpfen. Ich weiß sehr gut, dass es eine der ersten Forderungen an eine 
objective Kritik ist, das Persönliche außeracht zu lassen. Doch verzeihen 
Sie mir, wenn es mich mit unwiderstehlicher Gewalt reizte — die Ano- 
nymität des Verfassers gab mir wohl auch ein Recht dazu — nach der 
Person des Verfassers zu fragen. 

Nach der ersten flüchtigen Lectüre der Schrift vermuthete ich in 
dem Verfasser trotz des übrigens eigenthümlichen Ausdruckes „Nichtlehrer” 
einen Bürgerschullehrer. Aus meiner Darlegung werden Sie selbst wohl 
ersehen haben, was mich anfınga auf diese Vermuthung bringen konnte, 
so dass ich Ihre Geduld mit der näheren Anführung der Gründe nicht 
mehr zu beanspruchen brauche. 

Unter den Bürgerschullehrern sind mir persönlich und wohl auch 
Ihnen, meine Herren, Leute bekannt, denen man ob ihres redlichen Stre- 
hens, trotz geringerer Vorbildung ihr Wissen zu vertiefen und so zugleich 
das Interesse der Schule und der Wissenschaft zu fördern, alle Achtung 
wird nicht versagen können. Aber es finden sich auch Leute unter ihnen 
— allerdings, zur Ehre des Bürgerschullehrstandes sei es gesagt, nicht 
viele — welche mit hämischen Blicken und mit einer gewissen Gering- 
schätzung auf uns Mittelschullehrer hinblicken. Einen Bürgerschullehrer 
dieses Schlages glaubte ich nun in dem Verfasser zu erkennen. Die Er- 
wägung jedoch, dass ich der Ehre der Vertreter der Bürgerschule nahe- 
treten müsste, wenn ich selbst dem schwächsten unter ihnen zumuthen 
würde, dass er in so mehr als schülerhafter Weise seinen Gedanken Aus- 
druck verleihen könnte, hat mich von dieser Ansicht abgebracht. Ich 
glaube vielmehr, die Persönlichkeit des Verfassers annähernd zu treffen, 
wenn ich im die Worte zurufe, die nach der bekannten Anekdote 
Appelles dem vorwitzigen Schuster zugerufen haben soll: „Ne sutor ultra 
crepidam”. 

Und nun noch eins, meine Herren! 

Nach alledem, was ich über die besprochene Broschüre vorbrachte, 
dürfte vielleicht einer oder der andere von Ihnen den Einwand bereit. 
halten, dass es sich nicht der Mühe lohnte, über eine so unbedeutende 
Schrift einen längeren Vortrag zu halten. Sie werden es mir vielleicht 
verargen, dass ich Sie der kostbaren Zeit beraubte, um Sie mit den Fase- 
leien eines Schwätzers bekannt zu machen. Mit diesem Einwande würden 
Sie aber gerade den eigentlichen Zweck dieses meines Vortrages treffen. 
Meine Absicht war die und zwar nur die alleın, Ihnen einmal an einem 
typischen Beispiele zu zeigen, wie neben Leuten hoher Begabung unid 
umfassendster Bildung an die schwierige Frage der Mittelschulreforum sich 
auch Leute wagen, denen die Berechtigung, zu dieser Frage irgendwie 
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Stellung zu nehmen, ganz und gar abgeht und zwar keineswegs aus dem 
Grunde, weil sie dem der Schule fernestehenden Publicum angehören, 
sondern nur deshalb, weil sie, wie unser Anonymus, nicht einmal zum 
Studium, geschweige denn zur Behandlung dieses so schwierigen Problems 
die nöthige Bildung besitzen. 

Es tritft sich da sehr gut, dass dieser mein Vortrag sich anschließt 
an Vorträge über A. Ohlerts Buch „Die deutsche Schule und das classische 
Alterthum”, welches, wenn wir auch seinen Darlegungen nicht immer 
werden zustimmen können, doch von großer Erfahrung und weit um- 
schauendem Geiste des Verfassers zeugt. Zu diesem Buche tritt in den 
richtigen Contrast, so dass die Schwächen derselben um so deutlicher hervor- 
treten, die Broschüre, welche den Gegenstand meines Vortrages bildete. 
Was wir in dieser Schrift schwarz auf weiß lesen, das können wir tag- 
täglich mutatis mutandis auf der Bierbank oder im Kaffeeklatsche zu 
hören bekommen. Dass eine solche Schrift daher eine Anregung zum 
Nachdenken über die definitive Lösung, die ja früher oder später der 
Zeitgeist herbeiführen muss, wie der Verfasser hofft,!) bieten werde, daran 
ist wenigstens bei vernünftigen Leuten nicht zu denken. Während also 
von derselben ganz im Gegensatze zu dem früher genannten Buche von 
A. Ohlert in dieser Hinsicht keine Gefahr für das Bestehenbleiben der 
jetzigen Mittelschule zu befürchten ist, so ist sicherlich, glaube ich, eine 
andere Gefahr nicht zu leugnen, die solche Enunciationen unvernünftiger 
Leute, wie es unsere Schrift außer allem Zweifel ist, für die Verfolgung 
des Unterrichts- und Erziehungszweckes an der Mittelschule mit sich 
führen. Schriften dieses Calibers werden nämlich von unvernünftigen 
Eltern und Schülern — wir können uns das nicht verhehlen — mit Freuden 
aufgenomnıen. Die Frucht aber einer solchen Lectüre ist Hass und Ver- 
achtung gegen die Schule, ist Erschütterung des vertrauensvollen Ver- 
hältnisses zwischen Haus und Schule, dessen die Schule nicht entrathen 
kann.?) 

Diese Erwägungen, meine Herren, waren es, welche mich bewogen 
haben, nicht sosehr die Ansichten dieses Nichtlehrers über unsere Mittel- 
schule und seine Reformpläne einer Kritik zu unterziehen — sie sind 
beide nicht der Rede wert — wohl aber nach dem Grundsatze „Der 
Stil ist der Mensch” Ihnen zu zeigen, dass wir es in dem Anonymus 
mit einem ungebildeten Menschen jener Sorte zu thun haben, welche, 
ohne irgendwie fördernd und aufvauend zu wirken, nur destructiv und 
zerstörend auf das Bestehende einzuwirken suchen und dabet trotz ihrer 
Unfähigkeit, trotz ihres Mangels an Bildung Schaden anrichten können. 
Von diesem Standpunkte aus, meine Herren, möchte ich meinen Vortrag 
von Ihnen beurtheilt wissen. Wenn Sie dies festhalten, dann bin ich auch 
sicher, dass Sie mir Ihre Zustimmung zu meinen Ausführungen nicht 
vorenthalten und dass Sie mir recht geben werden, wenn ich mein Urtheil 
über diese Schrift noch einmal in den Worten Juvenals kurz zusammenfasse: 
„Diffietle est satiram non scribere.” 


Tr mn 


')S. 40. 
2) Vgl. die übereinstimmenden Bemerkungen im o. a. Referate. 


— en 


„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 1 


ot 


A u 3 = 


| m 


222 Miscellen. 


Zur Erklärung einzelner Stellen in Grill- 
parzers Dramen. 


Zu den rühmenswertesten Eigenschaften der hochwillkommenen und 
sorgfältigen Schulausgabe von Grillparzers Werken, die Prof. Adolf 
Lichtenheld herausgibt, gehört sicher der Umstand, dass der Herausgeber 
sich nicht mit abgebrochenen Bemerkungen zu einzelnen Worten begnügt, 
sondern bestrebt ist, dem Schüler die wichtigsten Motive der Handlung 
an entscheidenden Stellen verständlich zu machen. Der Herausgeber einer 
Schulausgabe kann meines Erachtens in dieser Beziehung leichter zu wenig 
als zuviel thun. Die Wichtigkeit dieser Art des Commentierens, die 
allein verhindern kann, dass der Schüler namentlich bei der Privatlectüre 
im Dunkeln tappt, veranlasst mich, im Folgenden eine Reihe von Stellen 
zu besprechen, an denen meine Auffassung von der des Herausgebers ab- 
weicht. I) 

l. Die Ahnfrau. 

I. Aufzug, 288 ff. Bertha erzählt ihrem Vater die näheren Um- 
stände ibrer Rettung durch Jaromir und erwähnt dabei seines ergreifen- 
den Lautenspieles: 

Wie mit einmal durch die Nacht 
Einer Laute Klang erwacht, 
Klagend, stöhnend, Mitleid flehend u. s. w. 

Zu dieser Stelle macht der Herausgeber der Schulausgabe die Be- 
merkung: „Nicht die That Jaromirs ist danach angethan, die Theilnahme 
des Zuhörers für ihn zu erwecken, wohl aber der Umstand, dass er die 
Musik liebt und übt.” — Warum der Umstand, dass Jaromir die Musik 
liebt, ihm unsere Sympathie eher erringen soll als die Rettung Berthas, 
ist nicht einzusehen. Die Meinung des Dichters war dies wohl nicht. 
Freilich ist die rettende That für den Räuberhauptmann nicht mit son- 
derlicher Gefahr verbunden. Das weiß aber der Zuhörer an jener Stelle 
des Dramas ebensowenig als Bertha, und auf diesen Standpunkt des naiven 
Geniefiens muss man sich wohl bei der Beurtheilung der Wirkung, die 
der Dichter hervorbringen wollte, stellen. 

I. Aufzug, 493 fl. Günther erzählt dem Grafen und Bertha die 
Geschichte der Ahnfrau: 

.... Stieß ins Herz ihr seinen Stahl, 
Jenen Stahl, den in der Blinde 
Man dort aufgehangen hat. 

Zu den Worte „Blinde” findet sich die Bemerkung: „Blinde, ganz 
vereinzelt für Blende. Diese bezeichnet unter anderem etwas, wodurch 
oder wohinter etwas nicht gesehen werden kann. Hier, auch vereinzelt, 
die Scheide des Dolches.” — Das Grimm'’sche Wörterbuch belegt das Wort 
„Blinde” durch eine Stelle aus Wieland, an der es nichts anderes als 
„Nische” bedeuten kann: „Endlich führte er mich einsmals tief im Haine 
des Apollo in eine Grotte, welche ein uralter Glauve für eine Wohnung 
der Nymphen hielt, deren Bilder in Blinden von Muschelwerk das Innerste 

') Was ich gegen seine Erklärung einzelner Stellen in „König Ottokars Glück und 


Ende’ einzuwenden habe, werde ich an anderer Stelle «Lyons „Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht'’) veröffentlichen. 
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der Höhle zierten.” Auch die für Blende angeführten Stellen berechtigen 
nicht zu der kühnen Deutung des Herausgebers, durch die übrigens meines 
Erachtens die Stelle durchaus nicht gewinnt. Was an dieser Stelle die 
gewöhnliche und durch zahlreiche Stellen belegte Bedeutung des Wortes 
Blende oder seiner Nebenform Blinde bedenklich macht, kann ich nicht 
einsehen. Mir scheint der Umstand, dass der geheimnisvolle Unglücks- 
dolch in e:ner düsteren Nische aufgehängt ist, zu dem Charakter und der 
Stimmung der ganzen Dichtung recht wohl zu passen. Übrigens erklärt 
Lichtenheld selbst an anderer Stelle ((sastfreund, 305) das Wort „Blende” 
mit Nische. 

Ohne der Frage besondere Wichtigkeit beizumessen, möchte ich noch 
darauf hinweisen, dass sich Grillparzer selbst, so klar ihm bekanntermaf)en 
die einzelnen Bilder in seinen Dramen vor Augen standen, nicht Rechen- 
schaft darüber gegeben zu haben scheint, ob man sich den an der Wand 
hängenden Dolch mit oder ohne Scheide zu denken habe. Denn einerseits 
warnt Bertha (Ill. 478) Jaromir, den Dolch aus der Scheide zu ziehen, 
anderseits erklärt Jaromir, ihm habe geschienen, dass von der „blut’gen 
Schneide” des Dolches, als er an der Wand hieng, ein glühendes Licht 
ausgehe. 

IV. Aufzug, 22 ff. Günther erklärt Bertha, die Erscheinung der Ahn- 
frau kündige Schweres an, „Unglück oder Frevelthat”. Bertha antwortet: 

Unglück oder Frevelthat? 
Unglück, ach! und Frevelthat. 
Reichte nicht das Unglück hin, 
Dieses Dasein zu vernichten, 
Warum noch den schweren Frevel 
Laden auf die wunde Brust? 

Der Herausgeber bemerkt dazu: „Wie sie damit die Thatsachen 
scharf sondert, ist nicht klar zu ersehen.” Nach der Meinung des Dichters 
bezieht aber Bertha das Wort „Frevelthat” zweifellos auf sich selbst, nicht 
auf die Frevel anderer, und will sagen, dass unverschuldetes Unglück und 
Gewissensqualen wegen ihrer eigenen Frevelthat die „zwei Blitze” sind, 
die sie niederschmettern. Für sie hat also die Erscheinung der Ahnfrau 
wirklich Unglück und Frevelthat bedeutet. Grund zu Selbstvorwürfen 
hat sie aber sicherlich; denn sie hat Jaromir als Räuber erkannt und 
trotzdem nicht die Kraft besessen. sich von ihm loszusagen, ist also seine Mit- 
schuldige geworden. Diese Auffassung verlangen auch die folgenden Verse: 

Warum, du gerechtes Wesen. 
Noch mit des Gewissens Fluch 
Deinen harten Fluch verschärfen? 

IV. Aufzug. 1832 tt. Bertha nimmt die Mittheilung des Haupt- 
mannes, dass ihr Vater verwundet ist, verhältnismälsig ruhig auf, was 
diesen zu der Bemerkung veranlasst: 

Nun, mich freut's, dass meine Botschaft 
Euch gefasster, muth'ger trifft, 
Als ich fürchtete und — hofite. 

Die Bemerkung im Commentar lautet: „Hoffte. Darnach scheint er 
die Wahrheit zu ahnen.” Ich glaube nicht, dass zu dieser schwer zu erwei- 
senden Annahme ein Grund vorliegt. Die Worte des Hauptmannes sollen 
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wohl nur einen Tadel Berthas enthalten. Mit den Worten, er habe zwar 
gefürchtet, aber freilich auch gehofft, sie weniger gefasst zu finden, will er 
wohl sagen, es hätte ihr zu gröfierer Ehre gereicht, wenn sie der schwere 
Unfall des Vaters tiefer erschüttert hätte. Thatsächlich verdient auch der 
Egoismus ihrer Leidenschaft, der sie zunächst nur an den geliebten Räuber 
denken lässt, Tadel. 
1I. Sappho. 
I. Aufzug, 155 ff. Zu Phaons Worten: 

Und bist du wirklich Jene hohe Frau, 

Wie fiel dein Auge denn auf einen Jüngling, 

Der dunkel, ohne Namen, ohne Ruf, 

Sich höhern Werts nicht rühmt als — diese Leier, 

Die man verehrt, weil du sie hast berührt 
macht der Herausgeber der Schulausgabe die Bemerkung: „Scheint darauf 
hinzuweisen, dass seine Fertigkeit keine geringe ist.” Ich gestehe, dass 
ich nicht finden kann, was in jener Stelle die Fertigkeit Phaons im 
Saitenspiel erweisen könnte. Ich sehe in seinen Worten nichts als einen 
Ausdruck der Bescheidenheit. Er bezeichnet sich als Sapphos Geschöpf. 
das nicht durch eigene Verdienste, sondern erst durch sie Wert erhalte, 
wie ihre Leier nicht als Gegenstand an sich, sondern nur deshalb verehrt 
werde, weil sie von der berühmten Dichterin berührt worden ist. 

V. Aufzug, 440 ff. In Sapphos letztem Gebet zu den Göttern 
kommen die Worte vor: 

Die euch gehören, kennen nicht die Schwäche, 
Der Krankheit Natter kriecht sie nıcht hinan, 
In voller Kraft, in ıhres Daseins Blüte 

Nehmt ihr sie rasch hinauf in eure Wohnung — 
Gönnt mir ein gleiches, kronenwertes Los! 

Die Bemerkung Lichtenhelds: „Die Bitte konımt zu spät” könnte den 
Schüler irreführen, denn die Bitte wird ja thatsächlich gewährt. Auch 
die folgenden Worte: „Gebt mir den Sieg, erlasset mir den Kampf” können 
sich natürlich nur auf die Seelenkimpfe beziehen, die Sappho erwarteten, 
wenn sie länger am Leben bliebe. nicht auf die bereits bestandenen. Der 
selbstgrewählte Tod ist ein Sieg, der ıhr jeden weiteren Kampf erspart, und 
diesen gewähren ihr die Götter. 


III. Das goldene Vlies. 

Die Argonauten, Il. Aufzug, 193 ff. Jason erhält die Nachricht, 
dass ein Häuflein der Feinde (von Absyrtus geführt) nahe, und richtet an 
seine Genossen die Worte: 

Verschwunden ist die Hoflnung zum Vergleich, 
So mögen denn die Schwerter blutig walten 
Und, die dort nah’'n, den Reihen führen an. 
Zieht euch zurück und haltet, bis ich's sage. 

Die Bemerkung Lichtenhelds: „Er wähnt, sie kommen zum Angriff” 
scheint mir verfehlt, da ihr die unmittelbar vorhergehenden Worte Jasons 
widersprechen: 

Lass uns zurückzieh'n und am Weg verbergen; 
Denn säh’'n sie uns, sie kämen nicht heran. 
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Den wahren Zweck der Expedition sowie den Unistand, dass Medea 
sich bei derselben befindet, kann er freilich nicht kennen. 

Argonauten, Ill. Aufzug, 286 #. In seiner Liebeswerbung um 
Medea braucht Jason die Worte: 

Es ist ein schöner Glaub’ in meinem Land, 

Die Götter hätten doppelt einst geschatten 

Ein jeglich Wesen und sodann getheilt; 

Da suche jede Hälfte nun die andre 

Durch Meer und Land, und wenn sie sich gefunden, 
Vereinen sie die Seelen, mischen sie 

Und sind nun eins. Fühlst du ein halbes Herz? 
Ist’s schmerzlich dir gespalten in der Brust? 

So komm! — 

Der Herausgeber der Schulausgabe bemerkt zu dieser Stelle: „Nicht 
der Antike entnommen; eher klopstockisch, wenn auch kein directer Beleg 
zu finden ist.” Ich glaube, es kann kein Zweifel sein, dass gerade an 
dieser Stelle Grillparzer einer antiken Quelle gefolgt ist, und zwar Platons 
Symposion. In humoristisch-phantastischer Weise erklärt dort Aristophanes 
das Wesen des Eros: Die Menschen seien ursprünglich Doppelwesen von 
Kugelgestalt gewesen, mit vier Armen, vier Beinen etc. ausgestattet, die 
Zeus, ihre gewaltige Kraft fürchtend, in zwei Theile zerschnitten habe. 
Da aber die beiden getrennten Theile die heftigste Sehnsucht nach Wieder- 
vereinigung gefühlt hätten, hätten die Götter bewirkt, dass sie in ihrer 
Umarmung und in ihrem Zusamniensein die höchste Befriedigung fänden, 
und seit der Zeit sei die Liebe den Menschen angeboren: Est. 37, vv Ex 
1530n 6 Eon, ELTWTOS GhATKwY Tolc avihpuror, Au TTS UpYRRT DOTEWS SOVAwyEnT 
u. IRIyERWy RorTzur Ev E79 Anolv auı Iasuslur nv YOsıv Trv avlowrivnv. Ich 
meine, dass diese Lehre mit der Grillparzer'schen Stelle nahezu wörtlich 
übereinstimmt. Ja auch die Beziehung auf die seelische Vereinigung fand 
Grillparzer in seiner Quelle; denn der sinnlich-phantastischen Erzählung 
Platons liegt ein tiefer, ja erhabener Gedanke zugrunde; die ganze Er- 
örterung giptelt ja schließlich in der Erklärung des Eros als der „Sehn- 
sucht nach individueller Wesensergänzung”, „twd Skon erıdauin zul Biwsız”. 
(Vgl. Platons Symposion, erklärt von A. Hug, Einl., S. XLVII.) 

Medea, IV. Aufzug, 27 ff. Verstoßen, ihrer Kinder beraubt, BrIehl 
Medea in tiefster Verzweiflung in die Worte aus: 

Nennt ihr das Vergeltung Götter? 
Liebend folgt’ ich, das Weib dem Manne; 
Starb mein Vater, hab’ ich ihn getödtet? 
Fiel mein Bruder, fiel er durch mich? 
Beklagt hab’ ich sie, in Qualen beklagt, 
Glühende Thränen goss ich aus 

Zum Dankopfer auf ıhr fernes Grab: 

Wo kein Maf5 ist, ist keine Vergeltung. 

Die letzten Worte erklärt Lichtenheld: „Wo keine Schuld ist, die 
gemessen werden kann, darf auch keine Strafe sein.” Eine solche Be- 
merkung würde aber zu Medeas sonstigem Verhalten nicht stimmen. Sie 
zeigt sich im Gegentheil, wie der Herausgeber in den unmittelbar folgen- 
den Worten selbst erläutert, von tiefen Schuldbewusstsein erfüllt und 
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leugnet nirgends, dass sie das göttliche Strafgericht selbst herautbeschworen 
hat. Unmöglich kann sie also — selbst in der tiefsten Erschütterung — 
eine Strafe ganz ablehnen, als unverdient bezeichnen und ihre Schuld 
eine solche nennen, die sich nicht recht messen lasse. Psychologisch ganz 
begreiflich ist es dagegen, wenn ihr die furchtbaren Qualen, die sie zu 
erleiden hat, als übermäßige Strafe erscheinen, und dazu passt auch der 
Eingang ihrer Rede sehr gut. Die Worte: „Wo kein Maß ist, ist keine 
Vergeltung” sollen also wohl sagen, dass die Gröfie der Strafe der Größe 
der Sünde entsprechen müsse; wo das Maß der Strafe den Fehler sosehr 
übersteige, könne man nicht mehr von Vergeltung reden. 


IV. Der Traum, ein Leben. 


II. Aufzug, 15 fl. Die begeisterten Worte Rustans, in denen er 
sein helles Entzücken über die neugewonnene Freiheit ausspricht, schneidet 
Zanga mit den Worten ab: 

Herr, und jetzt genug geschwärmt; 
Nun lasst uns von Nöth’germ sprechen. 

Rustan antwortet: 

Nöthig? Nöth'gernı? O, nicht denken, 
Lass mich fühlen jetzo noch u. s. w. 

Der Herausgeber der Schulausgabe glaubt in der Frage „Nöthig? 
Nöth’germ?” den Ausdruck der Abneigung Rustans gegen den Zwang, 
der ihm gegenüber schon wieder geübt werden soll, zu erkennen. Ich 
glaube, näherliegender und mit den folgenden Worten besser zu ver- 
einigen ist die Erklärung, dass Rustan in dem Sturm seines Entzückens 
mit jenen Worten sagen will: Was kann es für mich Nöthigeres geben? 
Vorderhand scheint mir nichts nöthiger, als die neue Freiheit in vollen 
Zügen zu genießen. — Bald nachher wird freilich seine ungestüme Freude 
durch die bloße Erwähnung des Oheims gedämpft, und bedauernd bricht 
Rustan in die Klage aus: „Arme Mirza!” Zanga, dessen Plänen diese An- 
wandlung von Reue unbequem und hinderlich ist, warnt ihn mit den 
spottenden Worten (ll. Aufzug, 88 ff.': 

Ahmt mir nur nicht jene nach, 
Die das nahe Gut verschmähen, 
Aber, unerhört, getrennt, 
Lichterloh, wie Wolle brennt, 
Heiß in Liebesglut vergehen. 

Lasst das jetzt und seid ein Mann! 

Zu den Worten „das nahe Gut” macht der Herausgeber die Bemer- 
kung: „Das sich darbieten wird in einer vornehmen Dame”. Diese Er- 
klärung scheint mir verfehlt. Die Worte können sich durchaus nicht auf 
die Prinzessin von Samarkand oder eine andere hochgestellte Dame be- 
ziehen. Ich wüsste nicht, wie man dann die Worte ungezwungen erklären 
könnte. Als ein so nahes Gut kann Zanga die Königstochter oder eine 
andere vornehme Dame nicht wohl bezeichnen. Die Worte „unerhört”, 
„getrennt” könnten sich nach Lichtenhelds Erklärung nur auf die Zeit 
beziehen, da Rustan noch zuhause war; dort ist jedoch wohl von seinen 
Ehrgeiz und seiner Abenteuerlust, nicht aber von einer Sucht nach Liebes- 
abenteuern die Rede. Mir scheint sich die ganze Anspielung Zangas viel- 
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mehr auf Rustans Verhältnis zu Mirza zu beziehen, die jener, als er ihr 
nahe war, verschmähte, nach der er sich aber jetzt zurücksehnt. Die 
Schwäche, die in einem solchen Verhalten liegt, rückt Zanga seinem 
Herrn spottend vor, um ihn von derselben zu heilen. 

II. Aufzug, 54 fl. mahnt Zanga seinen Herrn, den Anfang wohl 
zu erwägen, das Ende komme schon von selbst: 

Doch, wollt Ihr, ein Tücht’ger, leben, 

So erwägt und prüft den Anfang, 

Denn das Ende kommt von selber. 

Tretet ein bei Unbekannten, 

Herr, und strauchelt auf der Schwelle, 
Bleibt Ihr Meister Ungeschickt, 

Sprächt Ihr, wie die sieben Weisen; 
Freunde, die's beim Becher wurden, 
Lachen auf aus voller Kehle, 

Seh'n sie sich nach Jahren wieder u. s. w. 

Zu den Worten: „Freunde, die’s beim Becher wurden” findet sich 
die Anmerkung: „Unüberlegt, leichthin”. Die Worte haben aber an dieser 
Stelle eine andere Bedeutung. Zanga will beweisen, dass der Anfang 
einer Sache für alle Zukunft entscheidend sei. Der Sinn der Stelle ist 
also wohl: Freunde, die bei einen: heiteren Anlass sich zusammen- 
fanden, lachen noch nach Jahren, wenn sie sich wiedersehen: die Art 
ihres ersten Zusammentreffens war für ihr ganzes folgendes Verhältnis 
bestimmend. 

II. Aufzug, 9 ff. Die Schilderung der Prinzessin von Samarkand, 
die Zanga entwirft, lautet: 

Ein verwöhntes, einz’ges Kind, 
Das, gar stolz und hochgesinnt, 
Selbst den Gatten wählen möchte. 
Ein geziertes, äff’ges Wesen, 

That so was in Dichtern lesen. 

Die Bemerkung des Conmentars: „Aus den Elementen verschiedener 
Dichtungen, Märchen etc., die Kustans Phantasie entzündeten, setzen sich 
die ganzen Abenteuer zusammen” ist zweifellos richtig, doch trägt sie 
meines Erachtens zur Erklärung dieser Stelle nichts bei. Mit den Worten 
„That so was in Dichtern lesen” („that” ist doch jedenfalls dritte Person) 
will Zanga wohl das „gezierte, äff’ge Wesen” der Königstochter erklären. 
Die phantastische Lectüre hat ihr den Kopf verdreht, sie zum Schwärmen 
verleitet. Dazu stimmt, wenn wir von der Übertreibung, die in Zangas 
ironischen Worten liegt, absehen, das spätere Auftreten Gülnarens sehr 
wohl. Sie ist sofort geneigt, Rustan für einen von den Göttern gesandten 
Retter zu halten, und vergleicht ihn ausdrücklich mit den Helden der 
Sage (Il. Aufzug, 280 ff.): 

Stellt er nicht die Zeit dir dar, 
Nicht die Zeit, die einst gewesen, 
Und von der wir staunend lesen, 
Wo noch Helden höhern Stammes, 
Wo ein Rustan, weitbekannt 

In der Parsen Fabelland? 
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III. Aufzug, 66 ff. Glücklich in dem Entschlusse, Rustan die Hand 
seiner Tochter zu geben, sagt der König: 

Alles scheint mir zuzuwinken: 
Thu, was neu das Alte schafft! 

Die Anmerkung des Commentars: „Wie er den Staat verjüngte, so 
auch ihn, den König” scheint mir nicht recht klar. Der König will wohl 
sagen, dass alle Umstände, vor allem das Bewusstsein seiner sinkenden 
Kraft („Selbst die Freude schwächt die Kraft”), ihm den Gedanken nahe- 
legen, für einen kräftigen und würdigen Nachfolger zu sorgen und so 
das Alte gleichsam neu zu schaffen. Einen solchen Nachfolger glaubt er 
aber in Rustan gefunden zu haben. 

III. Aufzug, 414 #f. Wenn die Alte, welche den für den König 
bestimmten Gifttrank bringt, Rustan höhnisch sagt: 

Ei, du möchtest wohl den Trank, 

Aber auch, dass man dich zwänge! 
so braucht man bei dem Zwange wohl nicht, wie der Herausgeber der 
Schulausgabe, an ein Zaubermittel zu denken. Die Worte bezeichnen 
vielmehr treffend den Charakter Rustans, wenigstens des Rustan in der 
Traumhandlung, der nirgends eigentlich die Initiative ergreift, schwach 
ist im Guten und Bösen, auch zum Verbrechen sich gleichsam „zwingen” 
lassen möchte, um die Verantwortung auf andere zu überwälzen. 

Dass Lichtenheld den Traum nicht als einen künstlich erzeugten 
betrachtet, kann ich nur billigen. Ich könnte mich auf Grund der wenigen 
Worte, die man, überdies nicht ohne Zwang, in diesem Sinne deuten 
könnte, zu einer solchen Auffassung nicht entschließen. 

Ich wiederhole nochmals, dass meine Bemerkungen nicht der Lust. 
zu nergeln entspringen, sondern dem lebhaften Interesse, das ich an 
Lichtenhelds Arbeit nehme, und dem Umstand, dass ich einer Schul- 
ausgabe von Grillparzers Dramen die größte Wichtigkeit für unsere Mittel- 
schulen beimesse. 

Mährisch-Weilfikirchen. Itudolf Scheich. 


Zur Klarstellung der Begriffe Fliehkraft und 
Tangentialkraft. ) 


Die Angriffe, welche der in den Instructionen für den Unterricht an 
den Gyıinnasien vom Jahre 1854 gebrauchte Ausdruck „Tangentialkraft” 
wiederholt erfuhr, während Herr Pscheidl denselben in Schutz nahm und 
auch in seiner neuesten Publication auf seinem Standpunkte beharrt. 
mögen es wohl als berechtigt, ja ala wünschenswert erscheinen lassen. 
wenn ein unparteiischer Dritter das Wort ergreift, um in den Streitpunkt 
womöglich Klarheit zu bringen. Um eine leichtere Beurtheilung zu eı- 
möglichen, will ich zunächst eine Übersicht der Controverse geben. Die 
Stellen der Instructionen für den Unterricht an den Gymnasien vom Jahre 
1884, welche den Ausgangspunkt der Controverse bildeten, sind folgende: 








', Der Aufsatz war für das I. Heft bestimmt, konnte aber wegen Raummangels nicht 
gebracht werden. Die Ieduetem. 


Miscellen. 229 


Seite 270, Z. 9-10: „An der cons'ruierten Bahn (bei der Central- 
bewegung) kann das Vorhandensein der Tangentialkraft begreiflich gemacht 
2.2... werden.” 

S. 282, 2. 22-31: „Die Centralbewegung gibt auch Anlass, die bei 
jeder krummlinigen Bewegzung auftretende Fliehkraft zu erörtern, und 
zwar dürfte es anrezeigt sein, die für jede krummlinige Bahn gıltige 
Gleichung, nach welcher die Fliehkraft durch den Quotienten aus dem 
Quadrate der Geschwindigkeit und dem Krümmungsradius der Bahn in 
einen Punkte derselben bestimmt wird, abzuleiten. 

„Betrachtet man nun z. B. eine Centralbewegung mit elliptischer 
Bahn, so findet man, dass eine Componente der Fliehkraft in irgend einem 
Punkte der Bahn der diesem Punkte entsprechenden Centripetalkraft das 
Gleichgewicht hält, während die andere Componente (Tan;sentialkraft) die 
Änderung der Geschwindigkeit des Beweglichen bewirkt. Fliehkraft bei 
einer kreisfürmigen Bewegung.” 

Dirse Stellen der Instructionen wurden in den Verhandlungen des 
Vereines „Innerösterreichische Mittelschule” in Graz angegriffen, indem 
Herr Wapienik in einem Vortrage zur Stelle S. 252 bemerkte: „Dass die 
Fliehkraft durch den Quotienten aus dem Quadrate der Geschwindigkeit 
und dem Krünmungsradius der Bahn in einem Punkte derselben bestimmt 
werde, ist unrichtig” und zum folgenden Absatz: „Diese Weisung ist, 
abgesehen davon, dass sie mit den Lehren der Physik nicht im Einklange 
steht, undurchführbar, weil den Schülern auf dieser Stnfe die hier noth- 
wendigen Kenntnisse aus der analytischen Geometrie fehlen.” In der sich 
an diesen Vortrag anschliefsenden Discussion wurde von Herrn Landes- 
Schulinspector Zindler die Bemerkung gewacht: „Die vom Herrn Referenten 
gerügte Unrichtirkeit einiger Stellen der Instructionen, z B. der Be- 
merkung über die Gleichung für die Fliehkraft scheint auf eine gewisse 
Flüchtigkeit in der Redaction hinzudeuten.” 

Auf diese Angriffe erschien in der Zeitschrift „Mittelschule”, I. Jahrg., 
S. 299 u. f., eine Abwehr von Herrn Pscheidl, in welcher dieser erklärt 
ıS. 302), dass der Ausdruck „die Fliehkraft wird durch den Quotienten 
aus dem Quadrate der Geschwindigkeit und dem Krümmungsradius der 
Bahn in einem Punkte derselben bestimmt” nur als unterscheidendes 

2 PIE 
Merkmal der Gleichung p = -_ von der Gleichung p = a auf- 
zufassen sel, und wo derselbe an einem einfachen constructiven Beweise 
zeigt. dass die Forderung, das Vorhandensein der 'Tangentiulkraft nach- 
zuweisen, mit den Lehren der Physik im Einklange steht: und ohne analy- 
tische Geometrie erfüllt werden kann. 

Trotz dieser Abwehr wurden diese Stellen, und insbesondere der 
Ausdruck „Tangentialkraft” in dem im Verein „Mittelschule” am 28. Januar 
1893 gehaltenen Vortrage des Herrn Höfler abermals einer abfälligen 
Kritik unterzogen, inden: derselbe sagte: „Bekanntlich darf dieser ganz 
schief concipierte Begriff als gegen den Begriff der 'Trägheit verstoßend 
zu den füust allgemein glücklich überwundenen Standpunkten gezählt 
werden. Die Rettung, welche Pscheidl in der Zeitschrift ‚Mittelschule‘ 
versucht, dürfte an dem Urtheile Wapieniks, welches der Verein ‚Inner- 
österreichische Mittelschule zu dem seinigen gemacht hat, dass die 
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betreffende Stelle der Instructionen für das Obergymnasium mit den Lehren 
der Physik nicht im Einklange steht, schwerlich etwas ändern.” 

Auf diesen neuerlichen Angriff erwidert Herr Pscheidl in der Zeit- 
schrift „Österr. Mittelschule”, VII. Jahrg., S. 455—456, mit einem neuen 
analytischen Beweise für die Tangentialkraft, welcher übrigens im ganzen 
nichts ist als die Ausführung des früher gegebenen constructiven Beweises 
in mathematischen Formeln. 

Dies der bisherige Stand der Controverse. Nun ist die Frage: Wer 
hat recht, Herr Pscheidl und die Instructionen auf der einen Seite, older 
Herr Wapienik und Herr Höfler auf der anderen ? 

Inwieferne die Instructionen Unrichtiges, mit den Lehren der Physik 
nicht Vereinbares aussprechen, hat keiner der Angreifenden deutlich aus- 
gesprochen. Hätten sie dies gethan, so würde sich die Sache jedenfalls 
früher aufgeklärt haben. In dem einen Falle, bei Angabe der Formel für 
die Fliehkraft, handelt es sich offenbar um den mangelnden Factor m, 
der Masse des bewegten Körpers, der die abfällige Kritik hervorgerufen 
hat. Nun ist es ja richtig. dass die Fliehkraft eines Körpers von der 
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Masse m nicht sondern = ist, allein trotzdem kann man deswegen 


der betreffenden Stelle der Instructionen nicht den Vorwurf machen, dass 
sie Unrichtiges aussage, wenn man nur diese Stelle genau liest; denn ea 
heißt dort nicht „die Fliehkraft ist gleich dem Quotienten aus dem 
Quadrate der Geschwindigkeit und dem Krümmungsradius3”, sondern „die 
Fliehkraft wird bestimmt durch den Quotienten aus u. 8. w.”. Das ist doch 
nicht unrichtig, denn damit ist ja doch wohl vereinbar, dass die Flieh- 
kraft außerdem auch noch durch die Masse bestimmt wird, von welcher 
aber an der betreffenden Stelle gar nicht geredet wird, weil sie in gleicher 
Weise auch in der anderen Formel für die Fliehkraft (p — mn r) 
welche für die Bewegung im Kreise gilt, als Factor auftritt. Übrigens kann 
man ja auch den angegebenen Ausdruck auf die Masseneinheit beziehen. 

Der zweite beanständete Punkt ist der Ausdruck Tangentialkraft. 
Inwieferne soll derselbe mit den Lehren der Physik nicht im Einklange 
stehen? Schlagen wir das erstbeste Lehrbuch der analytischen Mechanik 
auf, so finden wir ihn beim Capitel über die krummlinige Bewegung. So 
heilit es z. B. in dem bekannten Lehrbuch der reinen Mechanik von 
Duhamel $ 206 unter dem Titel „[angential- und Normalcomponente der 
Kraft bei der Bewegung eines freien Punktes”: „Die beschleunigende 
Kraft, welche einen freien Punkt bei einer beliebigen Bewegung angreift, 
kann sonach immer in zwei Kräfte zerlegt werden, von denen die eine 





längs der Tangente wirkt und gleich R ist, während die andere naclı 


® 
dt 
dem Krümmungsmittelpunkte gerichtet und gleich ist dem Quadrat der 
Geschwindigkeit getheilt durch den Krümmmungshalbniesser.” 

Oder in dem Lehrbuche der theoretischen Mechanik von Schell heißt 
es S. 195, $ 9: „Eine besonders wichtige Zerlegung der Beschleuniguns 
ist die Zerlegung derselben nach der Tangente und der Hauptnormalen 
der Bahn, oder die Zerlegung in die Tangential- und die Normal- 
beschleunigung.” 


Miscellen. 231 


Sonach ist die oben angeführte Behauptung Herrn Höflers dahin 
richtigzustellen, dass es den Physikern nicht bekannt ist, dass der Be- 
griff der Tangentialkraft schief concipiert sei, oder dass derselbe zu den 
fast allgemein glücklich überwundenen Standpunkten gezählt werden 
dürfe, «ass es vielmehr den Physikern bekannt ist, dass der Ausdruck 
„lTangentialkraft” der ganz richtig concipierte Begriff für die eine Com- 
ponente „einer besonders wichtigen Zerlegung” der beschleunigenden 
Kraft ist. 

Wenn Herr Höfler glaubt, sein und Herrn Wapieniks abfälliges 
Urtheil gewinne dadurch an Gewicht, dass es „der Verein ‚Inneröster- 
reichische Mittelschule‘ zu dem seinigen gemacht habe”, so ist erstlich dies 
in Bezug auf diesen Punkt nicht ganz richtig, soweit ich die Verhandlungen 
dieses Vereines aus dessen Publicationen kenne, und wenn es richtig wäre, 
so würde es nur ein Beleg dafür sein, dass wissenschaftliche Fragen nicht 
immer durch Voten von Vereinsversanımlungen in richtizer Weise ent- 
schieden werden. 

Es wäre eigentlich unbegreiflich, wie ein Fachmann wie Höfler eine 
solche Behauptung aufstellen konnte, wenn nicht die Worte „als gezen 
den Begriff der Trägheit verstoßsend” darauf hinweisen würden, dass hier 
eın Missverständnis obwalten dürfte. Der Umstand, dass die Formel für 
die Fliehkraft im Mittelschulunterrichte gewöhnlich nur für cine kreis- 
förmige Bahn entwickelt und auch experimental nur für diesen Fall veri- 
ficiert wird, dass für diesen Fall die Tangentialkraft gleich 0, dass man 
in gemeinen unwissenschaftlichen Sprachgebrauch auch noch in diesem 
Falle von einer 'Tangentialkraft spricht und darunter die lebendige Kraft 
versteht, die den Körper dem Trägheitsgesetze gemäßs in der Richtung der 
Tangente weiterzuführen strebt, dürfte das Missverständnis erklärlich 
machen, freilich nur unter der Voraussetzung, dass die Herren Kritiker 
die betreffende Stelle der Instructionen nicht genau gelesen haben. denn 
bei genauer Auffassung derselben kann es nicht zweifelhaft sein. in 
welchem Sinne dort das Wort Tangentialkraft gebraucht ist. 

Unverständlich bleibt es jedoch noch inımer, dass Herr Höfler trotz 
der Abwehr Pscheidls und seines in der „Mittelschule” 1837, S. 302, ge- 
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gebenen Beweises dieses Missverständnis auch noch weiter festhalten 
konnte. 

Insoweit muss ich also Herrn Pscheidl und die Instructionen gegen 
deren Kritiker in Schutz nehmen. 

Eine weitere Frage aber ist die, ob der Beweis Pscheidls stichhältig 
und für den Unterricht in der Mittelschule, besonders aber für die Unter- 
stufe, passend ist; und hierin muss ich mich als Geener Pscheidls be- 
kennen. 

Zuerst. muss ich constatieren, dass sich Herr Pscheidl in seinem Be- 
weise mit dem Ausdrucke Centripetalkraft mit der Definition dieses Be- 
griffes, die in der analytischen Mechanik gegeben wird, nicht in Über- 
einstimmung befindet. Pscheidl versteht darunter die Attractionskraft des 
Centralkörpers auf den bewesten Körper. während die analytische Me- 
chanik darunter die Normalcomponente dieser Kraft versteht. 

In dem oben citierten Werke von Duhamel heißt es weiter $ 207: 
‚Man pflegt die letztere Componente (d. i. nach dem Krümmungsradius 
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gerichtete) Centripetalkraft zu nennen”, und ebenso heifst es in dem 
Werke von Schell weiter: „Die Normalbeschleunigung heißt auch die 
Centripetalbeschleunigung, weil sie nach dem Krümmungsmittel- 
punkte hin gerichtet ist.” Da jedoch jede Definition im Grunde willkür- 
lich ist, so könnte man daraus höchstens den Vorwurf erheben, dass sich 
Herr Pscheidl hiemit von rein wissenschaftlichen Sprachgebrauch ent- 
fernt, und dies max durch den Zweck, nämlich die Popularisierung der 
Wissenschaft beim Unterrichte Entschuldigung finden. In der '['hat findet 
man diese Erklärung der Uentripetalkraft, welche ja im Falle der Kreis- 
bewegung mit der wissenschaftlichen zusammentällt, in vielen Büchern 
für den Mittel-chulunterricht. 

Bedenklicher aber steht es mit einem anderen Punkte. Da in dem 
Beweise Herrn Pscheidls die Centripetalkraft durch eine Componente der 
Fliehkraft vollständig aufgehoben wird und nur eine Componente der 
letzteren in der Richtung der Tangente übrigbleibt, so muss sich der 
Schüler die Frage stellen: Warum bewegt sich denn der Körper nicht in 
der Richtung der Tangente weiter, da ja keine Kraft auf ihn wirkt, die 
ihn von dieser Richtung ablenkte? Herr Pscheidl ist hier in seiner Dar- 
stellung in den Fehler verfallen, vor dem Duhamel an der oben <itierten 
Stelle warnt, indem er dort weiter sagt: „Man macht zuweilen falsche 
Schlüsse bezüglich der Centrifugalkraft, indem man vergisst, dass dieselbe 
nicht den bewegten Punkt, sondern den mit ihm in Berührung stehenden 
Körper angreift, welcher durch seinen Druck die Bewegung bewirkt. 
Denkt nıan sich die Bewegung auf andere Weise als durch den Druck 
eines Körpers erzeugt, so greift auch die Gegenwirkung nicht mehr an 
einem Punkte an, der mit dem bewegten in Berührung steht. Indem man 
z. B. die Bewegung der Erde al durch die Anziehung der Sonne bedingt 
uns eht, so erscheint die Gegenwirkung der Erde, also auch ihre Normal- 
conıponente, in der Sonne angebracht, und man muss sagen, die durch dıe 
Erde hervorgebrachte Centrifugalkraft habe ihren Angriffspunkt ın der 
Sonne. Vielleicht wäre es besser. wenn man die Bezeichnung ‚Centrifugal- 
kraft‘ ganz unterdrücken wollte, da diese bisweilen die Sachlage verdunkelt, 
und dafür das Wort Gegenwirkung oder Keaction gebrauchte, welches 
immer daran erinnert, wo diese Kraft angreift.” 

So scheint mir auch die Einführung der Fliehkraft in dem Pscheid!'- 
schen Beweise „die Sachlage zu verdunkeln”. Bei der Bewegung eines 
Planeten unı «(le Sonne gibt es nur eine bewegende Kraft, nämlich die 
Anziehung der Sonne, und diese genügt vollständig, um die Sache zu er- 
klären. In der That wird Pscheidls Beweis klar und einwurfsfrei, wenn 
‘man die Fliehkraft ganz außer Spiel lässt und an ihrer Stelle die An- 
ziehungskraft der Sonne in ihre beiden Componenten zerlegt, von denen 
die eine tangential gerichtet ist und die Geschwindigkeitsänderung her- 
vorbringt, während die Normalcomponente eine Abweichung des bewegten 
Körpers von seiner Bewegunesrichtung und somit die Krümmung der Bahn 
verursacht. Die Fliehkraft hat man nur in Betracht zu ziehen, wenn es sich 
um die Erklärung von Wirkungen handelt, die der bewegte Körper ausübt, 
also insbesondere bei der Bewegunszr auf vorgeschriebener Bahn, z. B. bei der 
Rotationsbewegung, wo der Körper durch seinen Trägheitswiderstand einen 
Druck auf die Bahn oder einen Zug auf den ihn haltenden Faden ausübt. 
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Die Frage, ob nun der so richtiggestellte B:weis schon auf der 
Unterstufe vorzutragen und mittelst desselben das Vorhandensein der Tan- 
gentialkraft darzuthun sei, glaube ich ebenfalls in verneinendem Sinne 
beantworten zu müssen. Wenn schon, wie wır gesehen haben, Lehrer der 
Physik durch den Ausdruck „Tangentialkraft” irregeführt werden können. 
so wird man beinahe mit Sicherheit annehmen können, dass dieser Begriff 
beim ersten Physikunterrichte auf der Unterstufe nicht richtir aufgefasst 
wird. Man wird auf dieser Stufe die Betrachtung auf Kreisbahnen be- 
schränken müssen, was nicht ausschließt, dass man anmerkungsweise hin- 
zufügt. die Bahnen der Planeten seien nicht genau Kreise, sondern Ellipsen, 
die aber vom Kreise wenig abweichen, und infolge dessen sei auch die Ge- 
schwindigkeit nicht überall genau gleich groß. Selbst beim Unterrichte 
am Obergymnasium wird man mit einiger Vorsicht zuwerkegehen und 
diejenigen Punkte gehörig betonen müssen, welche dabei einem Miss- 
verständnis begegnen könnten 


Wien. Dr. J. Obermann. 


Wanderungen, Turnfahrten und Schüler- 
reisen. 


Diesen Titel führen zwei Bücher, die, obgleich von verschiedenen 
Verfassern stammend, doch eigentlich ein zusammengehöriges Ganze bilden. 
Die Grundlage bildet der erste Theil von Theodor Bach. Leipzig, 
1885, 2. Auflage, die Fortsetzung hiezu ist die „Anleitung zu Turn- 
fahrten” von dem jüngst verstorbenen Karl Fleischmann, Leipzig, 1887, 
2. Auflage. 

Da nun nach dem bekannten Ministerialerlasse über die Jugend- 
spiele vom 15. September 1890, Z. 19097, auch an unseren Schulen den 
Wanderungen mit Schülern eine größere Aufmerksamkeit zugewendet, 
werden soll (s. Dr. G. Hergel, Die Jugendspiele, Gymnasialprogramm, 
Brüx 1891, S. 6), scheint es mir nicht überflüssig, die praktischen Winke, 
welche in den oben genannten zwei Werken in die Berichterstattung über 
die einzelnen Ausflüge hie und da mit eingestreut sind, in übersichtlicher 
Weise zusammenzustellen zu Nutz und Frommen der Lehrer und Schüler, 
nachdem ich schon früher einmal („Die Jugendspiele”, Prag, H. Dominicus 
1892, S. 11) die Gelegenheit wahrgenommen habe, die Beobachtung ge- 
wisser Vorsichtsmaßregeln bei Ubungsmärschen zu empfehlen. 


1. Wahl der Ausflüge. 

Merke: Märsche in die Umgebung des ständigen Aufenthaltsortes 
sind das Regelmäliige, weitere Schülerreisen sind immer nur in geringerer 
Zahl ausführbar. 

Man stelle nun zu Beginn des Schuljahres die projectierten Ausflüge 
und Übungsmärsche unter folgenden Gesichtspunkten zusammen: 

A. Übungsmärsche (Marschzeit für einen halben Tag 2—6 Stunden; 
nicht immer ist eine Rast, noch seltener der Besuch eines Gast- 
hauses nothwendig; Nuchtmärsche nur mit Knaben über 12 Jahren). 
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a) An welchem Tage? (Auch im Winter, und bei minder günstiger 
Witterung.) Innerhalb welcher Zeit? (Angabe der Zeit der Rück- 
kunft.) 

b) Strecke nach Kilometern. (Natürlich wird nicht Luftlinie ge- 
messen.) 

c) Mit welcher Classe oder Abtheilung? 

d) Wie oft und wie lange Dauerlauf? 

B. Ausflüge: 

1. Halbtägige 4 Stunden Marschzeit). 

2. Ganztägige (8 Stunden Marschzeit‘. 

3. Mehrtägige (5—14 Tage, auf je 3 Marschtage, zu je 8 Stunden 
Marschzeit folgt ein Rasttag . 

Bei jedem der Punkte I—3 sind wieder zu beachten die Punkte 
a—d, ferner 

e) Wo, wann und wie lange Rast (beziehungsweise Mittagessen, 
Nachtmahl, Nachtlager)? 

f) Strecken, welche nicht zu Fuß zurückgelegt werden. 

9) Besichtigung von Sehenswürdigkeiten. 

h) Beiläufige Kostenberechnung. 

Merke: Der Abmarsch täglich möglichst bald (5 Uhr), Eintreffen 
im Nachtquartier etwa 8 Uhr, die Rasten gewöhnlich nicht unter 3—4 
Wegstunden. . 


2. Erste Vorbereitungen. 


Die auf mehrere Tage projectierten Ausflüge werden den Schülern 
zu Beginn des Schuljahres bekanntgegeben unter den allgemeinen Ge- 
sichtspunkten: Zeit und Dauer des Ausfluges, Ziel, Kostenüberschlag, damit 
sich dieselben beizeiten zur Reise entschließen und Jas nöthige Reise- 
geld zusammensparen können. (In Deutschland haben die Schüler an 
vielen Orten ihre eigenen Reisesparcassen.) 

Zur Theilnahme an gröfseren Reisen können nur die zugelassen wer- 
den, welche sich an den vorangehenden Übungsmärschen betheiligt haben, 
auf welchen sie sich die nöthige Marschfähigkeit erworben haben. 


3. Weitere Vorbereitungen. 


1. Entwurf eines detaillierten Reiseplanes und eines Kostenvoranschlages 
(s. 0.) mit Rücksicht auf die Zahl der Theilnehmer. 

2. Einleitung der Abmachungen mit den Wirten (Besitzern von 
Sehenswürdigkeiten u. s. w.), der Fahrpreisermälsigungen. (Leider haben 
wir hier in Österreich noch keinen Tarif für die Beförderung von Gesell- 
schaften und Schülerabtheilungen wie in Deutschland.) 

3. Vorlage des unter 1. genannten Entwurfes an die Eltern der theil- 
nehmenden Schüler unter einmaligem Beischlusse folgender Mittheilung 
„An das Elternhaus!”: 

Die Schülerreisen, welche stets unter Aufsicht eines Lehrers unter- 
nommen werden, dienen hauptsächlich der Erholung und Erfrischung des 
Geistes und der Kräftigung des sich entwickelnden Organısmus bei sorg- 
fültiger Vermeidung jeder Überanstrengung. Doch soll hiebei auch der 
geistige Horizont des Zöglings erweitert werden insbesondere auf dem 
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Gebiete der Geographie und Geschichte, der Vaterlandskunde und Ethno- 
graphie, der Astronomie, Physik und Technologie. Auf dem ganzen 
Wege soll aber ein frischer, froher Geist die gesammte Schar beseelen, 
auf dass jeder Theilnehmer an einer derartigen Wanderung noch in 
späteren Jahren sich dieser froh durchlebten Stunden gern und wiederholt 
erinnere. 

Zur Theilnahme an einer Schülerreise wird jeder Zögling zu- 
gelassen, der ein- für allemal die Verständigung „An das Elternhaus!” 
und in jedem besonderen Falle den detailliert vorgelegten „Weiseylan” 
zum Zeichen der Zustimmung seiner Eltern mit der eigenhändigen Unter- 
schrift des Vaters (der Mutter, des Vormundes) versehen, sowie das jeweilig 
im voraus festgesetzte Reisegeld zur bestimmten Zeit dem Leiter der 
Schülerreise übergibt. Die genannte Verständigung, welche auch die all- 
gemein giltigen Vorschriften für Schülerreisen enthält, hat jeder Theil- 
nehmer während der Reise bei sich zu führen. 

Die Angehörigen eines jeden Schülers räumen durch ihre Unterschrift 
dem Lehrer für die ganze Dauer der Reise das Recht ein, unbedingten, 
augenblicklichen, widerspruchslosen Gehorsam gegen seine Anordnungen 
von dem Zöglinge fordern zu können und im Fulle einer Weigerung den- 
selben auf der kürzesten Strecke auf ihre Kosten nachhause schicken zu 
dürfen. Anderseits übernimmt der Lehrer die Verpflichtung, im Er- 
krankunrgsfalle den Schüler unter Herbeischaffung der nöthigen Unter- 
stützung thunlichst rasch nachhause bringen zu lassen. 

Einzelbestimmungen. Jeder Zöglinzg hat sein Betragen sowohl 
gegen den Lehrer und seine Genossen, als auch gegen Fremde so ein- 
zurichten, dass er seiner Anstalt Ehre mache. Die Wahrnehmungen von 
Charaktereigenthümlichkeiten des Volkslebens der fremden Gegend hin- 
sichtlich der Sprache, Beschäftigung und Kleidung ihrer Bewohner be- 
nütze jeder nur zur Bereicherung seines Wissens, er mache sie aber nicht 
„um Gegenstande des Spottes oder schlechter Witze. 

Jeder Zögling erhält innerhalb einer Abtheilung von 8-10 Mann 
seinen bestimmten Platz, den er bein Antreten und geordneten Marsche 
streng einzuhalten hat; jede solche Abtheilung bildet zugleich eine Fahr-, 
Tisch- und Schlafgenossenschaft. Den Anordnungen des vom Lehrer Le- 
stellten Führers einer solchen Abtheilung hat jeder einzelue aus derselben 
unbedingt Folge zu leisten. 

In allen Füllen körperlichen Unbehagens oder wirklichen Un- 
wohlseins, — ob sich nun dergleichen iin Kopf, Magen, Unterleib, an den 
Füßen oder sonstwo zeigt, — ist dem leitenden Lehrer unverzüglich Mel- 
dung abzustatten, damit zur rechten Zeit Abhilfe geschaffen werde und 
die frohe Stimmung erhalten bleibe. 

Manche Unpässlichkeit wird unseren jungen Freunden erspart bleiben, 
wenn sie Folgendes beherzigen: Man singe nicht, wenn man gegen den 
Wind oder bergauf zeht: wird man von einem Regen überrascht, so 
trockne man möglichst bald die Kleider, wechsle die Strümpfe und reibe 
den Körper in einem nicht allzu kühlen Zimmer tüchtig ab; dann nehme 
man, wenn möglich, etwas Wäarmes zu sich und hüte sich namentlich vor 
Zugluft. Nach größeren Märschen warte man ungefähr eine halbe Stunde, 
bevor man sich sättigt. 
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Am Morgen hat jeder nuf das gegebene Zeichen aufzustehben uni 
sich mit dem Waschen, Frühstücken und der Befriedigung anderer B«- 
dürfnisse so zu beeilen, dass er pünktlich zur Abmarschzeit zur Stelle »:. 

Auch den sonstigen Zeichen zum Sanımeln, Halten. Abmarschierer. 
Lagern, Einsteigen u. 3. w. hat jeder sofort Folge zu leisten. 

Durch Ortschaften wird ım Reih und Glied marschiert, auberbal” 
derselben im aufgelösten Zuge, doch ist ein Entfernen von der be 
sellschaft (Umkehren, Zurückbleiben, Voraneilen) nicht zulässig. Eben: 
ist auf dem Marsche verboten: Das Rauchen, Wassertrinken. 
die Beschaffung von Lebensmitteln, das Baden und Einkehren 
Letztere vier Dinge sind auch während der Rast nur mit Erlaubn:: 
des Lehrers zulässig. 

Gänzlich untersagt ist der Genuss von Brantwein. 

Während der Rast darf sich niemand ausschließen, wenn die Wei- 
sungen zur Sanımlung von Notizen, zur Zeichnung einer Zone,!) zur k- 
richterstattung in die Heimat u. dgl. ausgegeben wird. 

Auch hat ein jeder nach Fühigkeit durch Declamation, Vortrag, K='.. 
Gesang, Veranstaltung von Gesellschaftsspielen zur Unterhaltung beizutragen. 

Abends darf niemand länger aufbleiben als die anderen. 

Vor dem Schlafengehen und beim Aufstehen hat ein jeder die Fül» 
in der Weise zu waschen, dass er sie rasch in kaltes Wasser taucht. war 
wieder herauszieht und gründlich abtrocknet. Ist einmal kein Wasser 2 
haben, so wische man vor dem Schlafengehen die Fülse wenigstens mi: 
den Strümpfen gründlich, hauptsächlich auch zwischen den Zehen, ah. 

In Massenquartieren wird angezogen geschlafen, nur die Stiefei 
werden ausgezogen und zusammengebunden an das Fufßsende des Larrr- 
gestellt, und die Brust- und Halskleidungsstücke werden gelöst. 

Der Tornister, zugleich der geeignetste Aufbewahrungsort von Woer:- 
gegenständen, dient ala Kopfkissen, der Plaid als Zudecke. 

Ausrüstung. Der Anzug sei folgendermaßen beschaffen: Wli- 
hend, Turneranzug (Rock oben und unten schließbar), Turnerhut. scha‘- 
wollene (nicht gestopfte) Strümpfe (auf der Kehrseite zu tragen). gut 
ausgetretene, feste Stiefel, bis zum stärksten Theil der Wade reichend — 
die bei feuchter Witterung bloß geschmiert werden — (Schnürschuh wer- 
den weniger empfohlen, am wenigsten geeignet sind Stiefeletten, ın Turn- 
schuhen wird nicht marschiert!) 

Zur weiteren Ausrüstung gehört ein Tornister mit mindester: 
3cm breiten Tragriemen (eine Feldflasche, ein Fernrohr), ein Plaıd. der 
auf diesen aufgeschnallt wird, ein Taschenniesser, ein lederner Trinkbecher 
(ein Compass). 

Der Tornister hat außer einer Taschenapotheke, einem Lieder- 
buche („Liederbuch für deutsche Turner”), einem Notizbuche (mit steif>a 
Deckeln) und einer Specialkarte noch zu enthalten: 'Turnschuh (lederne 
Pantoftel), 1 Wollhemd, 3 Paar Strümpfe, 1 Paar Unterhosen, mehrer? 
Taschentücher, 1 Handtuch; Kamm, Seife, Zahn- und Kleiderbürste, Riemen. 





') Diese Übung ist schr empfehlenswert. Man trägt von einem höher gelewnen Pıunätr 
aus alle wichtigeren Gesichtsobjeete in die vorher gezeichneten Kreise, welche den Alstanr! 
vom Standpunkte aus markieren. Meist lässt man vier Kreise zeichnen: in die erste Zet 
kommen die Orte von !, Meile Entfernung, in die zweite die von 1, in die dritte die vor 
2 Meilen Entfernung und in die vierte die weiter gelegenen Punkte zu legen. 
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Nähzeug (und womöglich täglich den Mundvorrath für das zweite Früh- 
stück und dıe Jause). 

Die Taschenapotheke, wie sie z. B. als „Internationale Sanitas- 
Taschenapotheke” von Aug. Schwarz, Berlin, SW. 12 oder als „Taschen- 
apotheke für Reise und Haus” von Rob. Raditz erhältlich ist, soll ent- 
halten: Doppelt-kohlensaures Natron, Tannin, Choleratropfen (Opium- 
tinctur), Hoffmannstropfen, einige Stückchen Zucker, Heftptlaster und 
Englischpflaster, Hirschtalg, Carbolwatte, Verbandgaze, eine Pincette, eine 
Schere und einige Nadeln. 

Als Mittel gegen Fufischweiß wird empfohlen: 3 Th. Salicylsäure, 
10 Th. Stärke, 87 Th. Talkum; damit sind die Füße jeden zweiten oder 
dritten Tag nach vorangehender Waschung einzureiben. 


Dies gelesen und mit voller Zustimmung die Befolgung der hier ge- 
gebenen Vorschriften meinem Sohne (Mündel) warm ans Herz gelegt zu 
haben, bestätigt 


als Vater (Mutter, Vormund). 

te ‚den....18. 

4, Eintheilung der Theilnehmer in Abtheilungen von 8—10 Mann; 
Besprechung der projectierten Reise an der Hand von Specialkarten unter 
sleichzeitiger Charakterisierung der Gegend und des Volkes und gelegent- 
licher Einstreuung geschichtlicher Notizen. Einübung (meist) einstimmiger 


Lieder, wenn thunlich, auch eines Trompeters. Der Führer hat ein Signal- 
horn bei sich. 


4. Reisebericht der Schüler und Anlegung eines Reisebuches 
: für die Anstalt. 


Jeder Theilnehmer hat unter Anleitung des mitreisenden Lehrers 
einen Reisebericht abzufassen; der vollkommenste wird in einem Reise- 
huch für die Anstalt zur Erinnerung hinterlegt. 

Außig. Dr. G. Hergel. 


Die Mittelschullehrer Böhmens im XVI. Jahr- 
hundert. 


Böhnen ist der erste Staat, in dem durch Karl IV. eine strenge 
staatliche Centralisation durchgeführt wurde, der sich auch das Unterrichts- 
wesen fügen musste, Und so kam es, dass das Ernennungsrecht der Direc- 
toren nur dem Rector der Universität zustand. Französische, englische und 
auch deutsche Einflüsse wirkten auf die Gestaltung des geistigen Lebens 
unter Karl IV. mächtig ein, wie Konrad Burdach in dem schönen Buche 
„vom Mittelalter zur Reformation” (Halle 1893) ausführlich nachwies. 
Deshalb können wir uns auch nicht wundern, wenn die Schulverhältnisse 
ın diesem Lande vielfach den deutschen glichen. Hier handelt es sich nun 
darım, zu zeigen, wie sich das Schulwesen aus diesen Anfüngen im 


XVI. Jahrhunderte weiterentwickelte. 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 16 
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Trotz des tiefen Verfalles der Prager Hochschule, den sie mit vielen 
deutschen theilte, hielt der Rector doch daran fest, dass nur ein Baseas- 
laureus Director einer Mittelschule werden könne. Die Bürger führten ıkı 
anı l'are des heiligen Georg oder des heilig:n Paul ın sein Amt ein; bei 
dieser Gelegenheit wurden vielfache Schulfestlichkeiten auf Kosten der 
Stadt gefeiert. Der tägliche Unterricht betrug drei Stunden und hatte 
natürlich religiösen Charakter. Galt es doch, die Schüler vor allem dania 
zu bringen, den Gottesdienst durch ihren Gesang zu verherrlichen. Lr- 
Reisekosten von Prag bestritten die einzeinen Städte, die auch mit B=- 
lohnungen nicht kargten. So wurde z. B. einem Director für seine "rar- 
Aufführung gestattet, Bier und Wein auszuschenken. Einmal suchte mın 
wieder einen tüchtigen Mann dadurch zu gewinnen, dass man ihm ver- 
sprach. ihm das nöthige Bettzeug zu schenken. Die Naturalwohnung. die =: 
mit den anderen Lehrkräften theilte, entsprach oft kaum den einfachsten 
Ansprüchen, und die Bürgerschaft war schwer zu einer Reparatur z 
bewegen. 

Wie in Deutschland, so konnte sich der Director auch in Bülmea 
die anderen Lehrkräfte selbst wählen. Es sind dies der Cantor, der Sı- 
centor, zu denen in größeren Schulen noch die Locatores und die Custxies 
hinzukamen. Nur der erste hatte in der Regel akademische Bı.lınz 
Der Director konnte sein Lehrpersonal aber auch ohneweiters entlawes 
Oft studierten diese Leute noch weiter und wurden nicht selten Prie-ter. 
Doch fand man unter ihnen häufig alte Männer, während die Dirertaren 
bald wieder an die Universität abgiengen, nm die Doctor- (Magister-} Wirt 
zu erlangen. Wır sehen also, dass die Böhmen auch den Krebsschaden u- 
deutschen Unterrichtswesens, den beständigen Wechsel in der Person de 
Schulleiters, übernahmen. In den Unterricht der einzelnen Uiassen th-iten 
sich die Lehrer in der oben angeführten Reihenfolge. Die Inipectton »tan 
dem Rector und den einzelnen Universitätsprofessoren zu: nur scheint &. 
dass sie von dieser Erlaubnis nicht oft Gebranch machten. Die K.rı 
gegen «as Leben und die Unterrichtsweise der Lehrer waren gerade : 
zahlreich wie in Deutschland, worüber Janssen im VIl. Bande nachzulewz 
ist. Man gab aber auch über alles Mögliche Vorschriften. Selbst die Kleidung 
war nicht freigestellt. Und besonders gegen die Verorınungen, die sı.t 
auf den Anzug bezogen. wurde von den jungen Lehrern häufig verstaber 
Nur in einem Punkte scheint es in Böhmen besser gewesen zu sein. L’>n 
Trunk war man dort nicht so ergeben wie in Deutschland. (Vgl. H.\. 
Kämmel, Geschichte des deutschen Schulwesens im Übergang vom Mittel- 
alter zur Neuzeit. Leipzig 1882.) Das Schulgeld war sehr gering. Währrm 
2. B. ein Pfarrer in Prag 60 —70 Schock Groschen erhielt, betrug das Eır- 
koınmen des Directors in Königgrätz 8 Schock. In Deutschland war e 
auch nicht viel besser, und wir wissen aus Kämmels Buch, wie erfnderisa 
z. B. die Lehrer in Nürnberg im Ersinnen neuer Einkünfte waren. Un! 
die Böhmen standen hinter ihren deutschen Collegen nicht zurück Wern 
wir absehen von den Naturalleistungen, von denen ein Theil von Haus zui 
Haus abgesammelt werden musste, so gab es noch mancherlei Quellen. ac: 
denen es wenigstens tropfte. Es sind hier die mannigfachen Arten d« 
Schulgeldes gemeint, die pretiales hießen. So bekam der Cantor an jeden 
Samstag sobotales (sobota = Sanıstag). der Director bei Beginn des Schul- 
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jahres die öntroitales, wenn Jahrmarkt war, die jarmarcales, für Beheizung 
und für die Kreide die calefactura und die cretales. Für das Holzspalten 
zahlten die Schüler sekyrales (sekyra = Hacke), für die Fenster vetrales. 
Zu Allerseelen und im letzten Fasching liefen die animales oder dusickales 
(dusicicy = Allerseelen) und die masopustales (masopust = Carneval) ein. 
Am Ende des Schuljahres mussten die Schüler, die entlassen wurden, 
zwischen den Füßen des Lehrers, der auf einer Art Dreifuß saß, durch- 
schlüpfen und dafür eine bestimmte Summe bezahlen, die „expellere” 
genannt wurde. Derselben Sitte begegnen wir in Nürnberg. (Vgl. Kämmel 
a.a. 0.) Hiezu kommen noch die Beiträge für die Betheiligung an Leichen 
und Messen. Von diesen Geldern ımusste der Director auch noch die anderen 
Lehrer bezahlen. Und die Gemeinden wiesen jede Bitte um Aufbesserung 
mit der stereotypen Bemerkung zurück: „Konnten die Lehrer bisher leben, 
so Ist nicht einzusehen, waruın es nicht auch weiter möglich wäre.” Wir 
werden es den Lehrern glauben, dass auf ıhren Tischen Fleisch selten 
erschien. Die Verpflichtung der Pfarrer, die Lehrer zur Tafel zu ziehen, 
war für beide Theile lästig und hörte bald auf. Auch die Naturalleistungen 
liefen sehr spärlich und unregelmäßig ein. Der Bescheid auf eventuelle 
Klagen lautete stets der oben angeführten Antwort ähnlich. Wir wissen, 
dass die Dinge in Deutschland genau so standen, wo die Gemeinden Herren 
der Schulen waren. Über die Fol:serungen, «lie sich aus diesen Zuständen 
ergeben, soll bei der Besprechung von Janssens „Geschichte des deutschen 
Volkes, VIL. Band, Freiburg ı. B. 1893” ausführlicher gesprochen werden. 
Dr. S. Winter, dessen treffliche Progranımabbandlung in dieser Zeitschrift 
angezeigt wurde, arbeitet an einer ausführlichen Darstellung dieser Ver- 
hältnisse. Er wird bei seinem grolsen Fleißse und seiner seltenen Kenntnis 
Jer heimischen Literatur ein treffliches Werk schaften, wenn er das in der 
vorliegenden Skizze schuf betonte comparative Element entsprechend 
berücksichtigt. 
Öberhollabrunn. Dr. K. Wotke. 
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Theodor Schiche: M. Tudlli Ciceronis Cuto Maior De Senectiute. 
Für den Schulgebrauch herausgegeben. Zweite verbesserte Auflage. 
Leipzig. G. Freytag 1893. 8°, XVII u. 42 SS. Preis geh. 40 Pf., geb. 
zu Pf. 

Dem Texte dieser für den Schulgebrauch bestimmten Ausgabe von 
Ciceros Schrift ‚Cato Maior de senectute‘ ist S. TI—XVIIL eine Einleitung 
vorausgeschickt, die sich in vier Abschnitte gliedert; der erste betrachtet 
Cicero als philosophischen Schriftsteller, der zweite verbreitet sich über 
Ciceros Eklektieismus, im dritten werden dessen philosophische Schriften 
besprochen, und im vierten wird speciell über den Cato Maior gehandelt. 
In diesem letzteren findet der Schüler die nöthigen Aufschlüsse über Jie 
Persönlichkeit des Atticus, dem die Schritt gewidmet ist, und über dessen 
Verhältnis zu Cicero, ferner über die Abfassungszeit des Cato Maior, über 
die Form, die der Verfasser für die Schrift gewählt bat, sowie über die 
das Gespräch führenden Personen derselben: schliefslich folgt eine Inhalts- 
angabe. Kin Verzeichnis der Eigennamen mit kurzen Notizen und Stellen- 
angaben (S. 33 — 42) schliefit die Ausgabe ab. 

Was zunächst die Einleitung betrifft, so will mir scheinen, dass 
sie für die Zwecke der Schule in mancher Hinsicht doch wohl etwas zu 
breitspurig angelegt ist; dies gilt namentlich von den Erörterungen über 
die Abfassungszeit der Schrift. Auch der zweite Abschnitt (Ciceros Eklek- 
ticismus) könnte ın entsprechender Weise kürzer gefasst sein. Dagegen ist 
die C'harakterisierung des M. Porcius Cat» matt ausgefallen; auch die 
Verdienste Ciceros um die Behandlung philosophischer Fragen nach der 
sprachlichen Seite sollten einen wärmeren Ausdruck gefunden haben. Wis 
wit den vier und ein halb Zeilen, mit denen S. III die Biographie 
Ciceros abgethan ist, dem Schüler geholfen sein soll, ist nicht recht ein- 
zusehen; denselben wohnt nicht der geringste Wert inne. Entweder gebe 
man ein gerundetes Bild des Lebensganges in übersichtlicher, bündiger 
Forın oder biete darüber lieber nichts. — S. XI wünschte ich erwähnt, 
dass Cicero seine Schritt ‚de officiis‘ seinem in Athen studierenden Sohne 
Mareus widmete, sowie, dass auch der Laelius dem Atticus dediciert war. 
— Der Satz S. V ‚Und wie Plato erklärt....zu gelangen‘ wird ın seiner 
unglücklichen Stilisierung wohl jedem Sehüler Koptzerbrechen machen. — 
An dem Ausdrucke ‚Hantierungen‘ S. XVII nehme ich Anstoß. Auch sonst 
möchte ich in stilistischer Beziehung noch manches verbessert wissen: so 
z. B. heißt es S. X: ‚Da ihm jedoch nachträglich, als schon Abschriften 
von der ersten Fassung in Umlauf gekommen waren, die in ihr sich unter- 
redenden Personen dazu nicht geeignet erschienen, so wurde... .‘. Worauf 
bezieht sich das Wörtchen ‚dazu‘? — S. X1 2. 16 v. o. wäre das Inıpert. 
‚gab‘ durch aas Plusquamperf. zu ersetzen. 

lm Verzeichnisse der Eigennamen ist mir Folgendes besonders 
aufgefallen: 8. 35 wird von P. Decius Mus erwähnt, er habe in seinem 
vierten Consulate inn Kampfe gegen die Gallier bei Sentinum die '[hat 
seines Vaters wiederholt. Ich ırlaube, der Satz müsse eine andere Fassung 
erhalten. — S. 38 erführt der Schüler, dass Isokrates aus Schmerz über die 
Schlacht von Chäronea freiwillig starb. Ich möchte schreiben: aus Schmerz 
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über die Niederlage der Athener in der Schlacht bei Chäronea. — Masinissa 
wird 8. 39 als Bundesgenosse des älteren Scipio Africanus im zweiten 
punischen Kriege bezeichnet: Man kann ihn uber doch nur als Bundes- 
‚genossen der kriegführenden Macht, also der Römer, bezeichnen. — Pisi- 
stratus scheint sich noch immer der Alleinherrschaft über Athen zu er- 
treuen; denn S. 40 liest man: Pisistratus, seit 560 Alleinherrscher von 
Athen. Diese Anzabe bedarf entschieden der Correctur. — Auf derselben 
Seite Z. 11 v. o. ıst 13 in 12 zu ändern, und bei ‚Pyrrhus‘ dürfte sich 
empfehlen zu schreiben: .Von Tarent gegen die Römer zu Hilfe gerufen, 
besiegte er zwar mit großen eigenen Verlusten dieseiben u. s w.‘ — Der 
Ausdruck ‚bis zuletzt‘ S. 41 unter ‚Simonides' kann nicht gebilligt werden. 
Derselbe erscheint übrigens noch 8. 386 Z. 2 v. o. und S. XV2.3v.0. — 
S. 42 erwartet man Z. 11 v. o statt des Imperf. ‚setzte" das Plusquam- 
perfectum. 

Der Druck des lateinischen Textes erweist sich als ein recht sorg- 
fältiger: ich habe keinen Druckfehler gefunden, wenn nicht etwa in ‚2u- 
mortalitas' S. 27 2.3 v. u. ein solcher zu sehen sein dürfte; denn an den 
übrigen Stellen findet sich stets die Schreibung: zaamortalitas und inmor- 
talis Auch ist der Druck entsprechend grols gehalten, was diese Ausgabe 
im Vergleiche mit mancher anderen vorans bat. — Zum Schlusse möchte 
ich noch Folgendes hervorheben. Unangenehm berührt, besonders in einem 
für Schüler berechneten Buche, hie und da eine gewisse Inconsequenz ın 
orthossıaphischer Beziehung; so findet sich ‚Literatur‘ neben ‚Litteratur‘ 
und ‚litterarisch‘, ‚Mazedonien‘ neben ‚Macedonien‘, ‚Consul* neben ‚Konsul‘; 
S. XII steht ‚Cato maior‘, überall sonst ‚Cato Meaior‘. Ferner könnte es 
bei fremdsprachlichen Eigennamen (z. B. bei Stagira, Kolonos, Diodotus 
u. a.) nicht schaden, wenn dem Schüler durch die Setzung des betretfenden 
Quantitätszeichens der Weg für die richtige Aussprache derselben gewiesen 
würde. Auch würde es sich empfehlen, in der Einleitung die Namen der 
Philosophen behufs Erzielung leichterer Übersichtlichkeit durch den Druck 
hervorzuheben; manclımal ist es zwar allerdings geschehen. 

Der Referent kann Th. Schiches zweiter Auflage des ‚„Cato Maicr“ 
das Zeugnis ausstellen, dass sie der Schüler mit Nutzen wird gebrauchen 
können, und steht trotz einzelner Punkte, ın denen er sich nicht ım Ein- 
klange mit dem Herrn Herausgeber befindet, und ungeachtet mancher un- 
leugbarer Unebenheiten nicht an, diese Ausgabe für eine zweckentsprechende 
zu erklären. 


Graz. Josef Mayrhofer. 


Gindelys Lehrbuch der Geschichte für die unteren Classen der 
Mittelschulen. Neu bearbeitet von Laurenz Doublier und Karl 
Albert Schmidt. Erster Theil: Alte Geschichte. Zehnte, umgearbeitete 
Auflage. Tempsky. Wien und Prag 1893. 137 S. 

Ein sehr gutes Büchlein. In genauer Beobachtung der allgemeinen 
Winke der Instructionen wird «das natürliche Interesse der Schüler am 
Geschichtsunterrichte durch die Mittheilungen aus der Sagenwelt. die einen 
unwiderstehlichen Zauber auf Gemüth und Phantasie der Jugend ausüben, 
durch lebendige Darstellung bedeutender Persönlichkeiten und großer 
Charaktere. für welche die Schüler von Haus aus eine menschliche Theil- 
nahme haben, endlich durch die einfache und klare Erzählung wichtiger 
äußerer Ereignisse und Begebenheiten aus dem Leben der Völker und 
Staaten angeregt und warnı erhalten. 

Nachdem kurz Begriff und Eintheilung der Geschichte in die drei 
Hauptzeitabschnitte, wie auch der Schauplatz der geschichtlichen ringritte 
im allgemeinen vorausgeschickt worden ist, beginnt der Unterricht ınit 
der Geschichte der orientalischen Völker und zwar mit den Agyptern 
(„Agypter!”). Wie sonst. so wird auch hier die Heimat des Volkes zu- 
nächst beschrieben. werden die natürlichen Bedingnisse der Entwicklung 
des Volkes angegeben; dann folgt ein ziemlich ausführliches Bild der alt- 
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ägyptischen Cultur mit gelungenen Abbildungen. Das Ge:chichtliche selbst 
wird kurz abgethan. Vermisst werden die Sagen. wie Psametich zur Herr- 
schaft gelangte, umsomehr als im Folgenden von Ninus, Semiramis. Sar- 
danapal und Belsazar so viel erzählt wird. 

Der Anschluss der babylonisch-assvyrischen Geschichte befriedigt. wegen 
der Ähnlichkeit der natürlichen Grundlage der Entwicklung dieser Reiche 
mit der der Ägypter und wegen der uralten Culturrerhältnisse. 

Im Kleindrucke S. 8 könnte der Satz: „Sie begleitete. . . . . zur 
Übergabe gezwungen wurde” wegbleiben, dafür könnte Semiramig' sagen- 
hafter Zug nach Indien eingeschaltet werden; ebenso verliert die Sache 
nichts, wenn bei der Charakteristik Sardanapals wegfällt: „Den ganzen 
Tag saß er im Palaste unter seinen Frauen u. ». w.” 

Sehr vortheilhaft ist S 7 in „Religion und Bildung der Babylonier” 
hingewiesen auf die Kenntnisse der Ghaldäer in der Astronomie, auf die 
Eintheilung des Sonnenjahres u. 8. w. An dritter Stelle stehen die Isrue- 
liten, die mit Agyptern, Babyloniern und Assvriern vielfach in Berührung 
kamen. Hier war zu betonen. dass sie die Träger des Monotheismus wur- 
den. Auf S. 12 heilit es irrthümlicherweise, dası nur die Stämme Juda 
und Benjamin bei dem Hause L’avid blieben. 

In natürlicher Reihenfolze kommen die Phönicier. Colonien, Hand. 
und Industrie dieses Volkes werden in einem Bilde zusammengefusst: da- 
durch wird zugleich die geschichtliche Bedeutung gekennzeichnet. 8. 13 
konımen die Phönicier auch in dir Nordsee, „von wo sie den Bernstein 
in den Orient brachten”; das ist mindestens unklar. 

Der Übergang zu den Ariern wäre vor der Geschichte der Meder 
und Perser zu bezeichnen. In der Beschreibunir des Tatellandes von Iran 
ist der Ausdruck: „am glücklichsten sind die Thäler ausgestattet” — 
nicht glücklich gewählt. Das Kleingedruckte S. 14 über die Grunilsätze 
der Lehre des Zoroaster ist ganz überflüssig für diese Stufe. Schleppenil 
und für den Secundaner schwer ist der Ausdruck 8. 16: „Tellus, der 
nach einem sorgenfreien, durch wohlgerathene Kinder und 
Enkel verschönerten Leben.” Der Schlusssatz des ersten Absatzes 
S. 18 („die Ketten. . .") ist überflüssig. Ganz entsprechend ist. die 
Anfüzung der Geschichten des Cambyses und Darius I. an jene des Cyrus, 
weil des letzteren Zug gegen die europäischen Scythen den Schüler vom 
Oriente nach Europa führt. ihn an der Isterbrücke mit den Griechen Be- 
kanntschaft machen lässt, mit denen er es von nun ab insbesondere zu 
thun haben wird. 

Die historische Geographie Griechenlands und der Inseln wird in den 
Hauptzügen abgethan. Landschaftsbilder werden nur von Lakonien und 
Attıka, und zwar pas.end dort gegeben, wo die Geschichten Spartas und 
Athens anfangen. 

Der Zusammenhang mit früheren Geschichten wird durch den Hin- 
weis auf die Beziehungen zwischen Phöniciern und Pelasgern (5. 24) her- 
gestellt. Hier interessiert es auch den Secundaner zu erfahren, woher die 
Namen „Graecus” und „Grieche” kommen. Die Mythologie der Griechen 
wird zur Genüge behandelt und durch viele Abvildungen belebt. Die 
Sagen sind nach einzelnen und gemeinsamen Unternehmungen geordnet. 
Unter den Arbeiten des Herakles wird die Befreiung des Prometheus ver- 
misst, die Odipussage wurde mit Unrecht weggelassen. Der trojanische 
Krieg und die Heimkehr der Helden sind ausführlich und gelungen vr- 
zählt. Nur S. 41 ıst die Stilisierung in: „Als nun Agamenınon unerwartet 
und unerwünscht doch zurückkehrte”? — an und für sich und im Zu- 
sammenhange mit den unmittelbar Voraufgehenden etwas uneben; cs lief‘e 
sich einfacher und leichter sagen. 

Nach der Einwanderung der Dorer in Lakonien — die Jahreszahl 
1100 v. Ch. fehlt — wird passend das Landschaftsbild eingeschaltet. Bei- 
spiele lakonischer Antworten und die Chöre der Griechen, Männer unil 
Knaben sind S. 47 wohl einzestreut 

Mit dem Landschaftsbilde Attikas wird die Geschichte Athens ein- 
geleitet. S. 50, erster Absatz würde statt: „Auf die Erziehung legte Solon 
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einen ebenso hohen Wert wie Lykurg” -- entsprechender sein: 
„einen größeren Wert” Danach wäre einzuschalten: „Die Kinder 
verblieben im elterlichen Hause”. Der Abschnitt über die Colonien der 
(riechen (S. 5Dif.) ist, wenn nicht ganz wegzulassen, so gewiss recht zu . 
kürzen. Das Wesen der Amphictyonie zu Delphi iS. 52) kann ein Secun- 
daner nicht erfassen. An Stelle derselben wären nach den olympischen 
Spielen. die schr gut behandelt sind. noch die übrigen Spiele der Griechen 
zu erwähnen, wenigstens die isthmischen. 

Von den Perserkriegen ab tritt „das persönliche Moment” vollends 
in den Vordergrund und Miltiades, Leonidas. Aristides, 'Themistokles und 
Kinon stehen an der Spitze der Ereignisse, die von warmer Vaterlands- 
lieb» und dem Heldensinne der Griechen zeugen. So nimmt der Schüler 
die Geschichte in Form von Lesestücken kurz und leicht in sich auf. Das 
gelungene Bild eines griechischen Hopliten erhöht das Interesse an dem 
tiegenstande. Kimons Ansichten über die politische Einigung Athens und 
Spartas (5. 61) taugen für diese Stufe nicht. — Von dem großen Griechen 
Perikles erhält der Secundaner auch schon eine lebhafte Vorstellung. Die 
Behandlung des griechischen Baustiles sammt Abbildungen der Säulen- 
ordnung und der Akropolis ist sachgemäls in die Schilderung des Periklei’- 
schen Zeitalters eingeschaltet. Zweckentsprechend ist die Abbildung des 
Iheaters von Negesta bei der Schilderunz des griechischen "Theaters und 
der dramatischen Kunst. Freilich kann von dem Kleingedruckten, je nach 
dem Schülermaterial, dieses oder jenes gestrichen werden. 

Der erste Theil des peloponnesischen Krieges wird mit Recht kurz 
abgethan. Melır fesselt die Jugend dıe Gestalt des so genialen, aber leicht- 
sinnigen Alkibiades. Der flotte Streich mit den Hunden (3. 68) kann billig 
wegfullen; der Übermuth des tollen Jungen ist ohnehin schon klargestellt. 
Die Herrschaft der 30 Tyrannen ist mit Recht todtsesschwiegen. Charakte- 
ristisch für die Verhältnisse in Athen nach dem langwierigen Bürgerkriege 
ist das Capitel über Sokrates und dessen Schüler (S. 70 ff.). Das griechische 
Heldenthum bat in Epaminondas und Pelopidas ihre letzten Vertreter. 

Philipps II. von Macedonien Kriege mit Olynth, Phokis und Am- 
phissa (S. 75) sind zu ausführlich dargestellt. Das Wesentliche liefie sich 
kurz noch an die Erzählung von Demosthenes anfügen. Die Geschichte 
Alexanders des Grofsen, dieses Helden der Jugend, ist recht schön behan- 
delt. Aut S. 76 wäre der Deutlichkeit halber zu Darius „IIl.” zu setzen, 
und S. 77 sollte dort, wo von Clitus’ Ermordung gesprochen wird, ein- 
gefügt werden, wie weit Alexander im Norden Asiens vorgedrungen ist. 

In der Geographie Altitaliens sind mit Recht die alten Flussnamen 
an erster Stelle und die abweichenden neuen in Klammer; ın derselben 
Weise hätte man auch bei den Orten vorgehen sollen, also: Mediolanum 
(Mailand) u. =. w., wie man es nur in der Beschreibung Siciliens gethan. 
Der Secundaner gewöhnt sich doch schon leicht an lateinische Namen, die 
ihm vielleicht auch aus der Lectüre bekannt sind: die deutschen Fluss- 
und Ortsnamen kennt er wohl schon aus der Geographie Italiens. S. 79 
ist der Satz: „Das Gebirgsland im Innern wies seine Bewohner vorzugs- 
weise auf Ackerbau und Viehzucht hin” — an und für sich und im Zu- 
sammenhange nicht so ganz klar. Die Anführung „Maremmen” (3. 80) 
kann nur dann Geltung haben, wenn man den Begriff aus der modernen 
(reographie der Halbinsel voraussetzen kann. 

Was den geschichtlichen Theil anlangt, so ist das Anregende aus 
der Königszeit und Republik geschickt ausgewählt und in allgemeinen 
gut dargestellt. Die Anführung des „ver sacrum” (S. &0) und die Ein- 
wanderung der Etrusker aus den Alpen halte ich für diese Stufe nicht 
geeignet. weil für jenes das Verständnis, für dieses die historische Sicher- 
heit fehlt. S. 83, Z. 17 von unten sollte nach: „Verehrung.” Beistrich 
stehen und S. 85, 7. 2 von unten ist die Wortstellung zu bessern. Die 
Verfassungsänderung des Servius Tullius ist: mit Bezug auf das Militärwesen 
kurz und gut abgethan. Dagegen werden die Sagen von J. Brutus und von 
der Lucretia vermisst iS. 86 f.\. Die Heldenzeit der römischen Republik, 
die gallischen, Samniter-, Pyrrhus- und punischen Kriege sind ausführlich 
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und mit besonderer Hervorhebung der ethischen Momente Eintracht, Vater- 
landsliebe, Tapferkeit, strenge Zucht) geschildert. Im zweiten punischen 
Kriege wird zuviel Kriegsgeschichtliches gebracht, und im Capitel „Um- 
schwung des Kriegsglückes” sind die Veranstaltungen des Senates zu breit. 

Die Ursachen der Bürgerkriege, die Bestrebungen der (racchen sind 
recht schön entwickelt, allein für einen Secundaner zu hoch, wie der 
Unterschied zwischen Optimaten und Proletariern, die Anträge der Gracchen 
selbst. In den Bürgerkriegen treten Sulla, Marius, Pompejus und Cäsar 
in den Vordergrund. Die Umgestaltung des römischen Heerwesens durch 
Marius ist für diese Stufe zu weitläufig: die Vorstellung wird unterstützt 
durch das wohlgelungene Bild eines römischen Legionssoldaten. Die Ver- 
fassungsreform des Sulla hat hier auch keinen besonderen Wert. Die 
Beschreibung des römischen Sclaventhums (S. 114) muss gekürzt werden. 
und die Erzählung des Aufstandes unter Spartacus gehört nicht in die 
ll. Classe. In der Erzählung über die Jugend Cäsars (5. 116) ist das 
Abenteuer mit den Seeräubern, das die Jugend so anspricht, weggelassen. 
dafür der gallische Krieg zu umständlich ausgeführt. Auf S. 119 wäre 
nach „Julianischer Kalender” einzuschalten: „mit 365 Tagen” und die 
Colonisation Carthagos und Korinths, wie auch die Vertiefung des Hafens 
zu Ostia zu streichen. Die zitfermälsige Anführung der in der Sullanischen 
(S. 113) und Octavianischen :S. 129) Proscription Gefallenen ist überflüssig. 
Es entspricht den Thatsachen nicht, wenn S. 120 gesagt wird: „Octavianus 
erklärte dein Antonius den Krieg”. 

Das augusteische Zeitalter ist S. 122 f. im Kleindrucke schön über- 
sichtlich geschildert und mit gelungenen Abbildungen ausgestattet; ebenso 
gelungen ist die Darstellung des ältesten Culturzustandes der Germanen 
(S. 126 #f.). Eine Anführung aus Tacitus über Arminius erscheint ınir auf 
dieser Stufe nicht am Platze, das wirkt nur im Original. Die Nachfolger 
des Augustus bis Vespasianus werden kurz abgethan: Domitianus könnte 
auch noch übergangen werden. An die Ausgrabung Herculanums und 
Pompeis wird geschickt die Beschreibung und Abbildung des römischen 
Hauses geknüpft. Die Umgestaltung des römischen Reiches unter Diocletian 
und Constantin des Großsen, die Ausbreitung des Christenthums werden 
S. 131 ff. ausführlicher behandelt. Die Begründung der Erbauung Con- 
stantinopels (S. 155) ist zwecklos, das ist Sache der Geographie In der 
übersichtlichen Darstellung der Wanderungen und Niederlassungen der 
Germanen (8. 186 f.) werden die Sueven, Vandalen und Alanen, die Fran- 
ken, Angeln und Sachsen vermisst. Das ließe sich am Schlusse des zweiten 
Absatzes S. 136 gut anfügen. Es soll ja auch schon dem Secundaner der 
Zusammensturz des römischen Reiches an allen Ecken und Enden klar 
werden, und zwar hauptsächlich durch den gewaltigen Ansturm der Ger- 
manen. Mit der Absetzung des Kaisers Romulus Augustulus durch Odoaker 
(S. 137) wird dieser Eindruck ganz und voll, damit endet auch unser 
Büchlein. 

Leider sind keine Kärtchen beiregeben, die mehr und mehr den 
Gebrauch der historischen Atlanten überflüssig machen; auch werden an 
wichtigen Stellen Skizzen und Pläne über Landschaften und Stadtzebiete 
vermisst. Form, Ausstattung un | Druck sind durchaus entsprechend. 

(tewiss ist diese Auflage des Gindely'schen Lehrbuches der Geschichte 
für die Unterstufe die beste ihrer Sippe, auch zählt es überhaupt zu den 
brauchbarsten Lehrbüchern dieser Art. 

(iraz. Andreas Gubo. 


Johann Fetter: Französisches Übungsbuch für die oberen Classen 
höherer Lehranstalten. \Wien 1593. Verlag von Bermann und 
Altmann. Preis br. 1 fl. 15 kr. 

Diese Arbeit Fetters bildet den 5. und abschließenden Theil seines 

Lehrganges der französischen Sprache. Mit demselben hat Fetter einem 

lebhaft empfundenen Bedürfnisse Rechnung getragen, auch für die oberen 
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Classen unserer Keal-chulen ein Ubungsbuch zu schreiben. welches den 
Forderungen der neuen. analytischen Methode entspricht. Die ganze An- 
lage und “Durchführung des Übungsbuches zeigt, dass es den Herausgeber 
nenerdings gelungen ist. die neue "Methode beim fremdsprachlichen Unter- 
richte wesentlich zu fördern 

Was den für die V. Classe bestimmten Theil des Übungsbnches betrifft, 
s» bildet derselbe gewissermaßen nur eine Vorschule zu Jdem folgenden 
wichtigeren 'l'heile, der praktischen Aufsatzlehre. 

Entsprechend dem für diese Classe aufzestellten Lehrziele, tritt auch 
noch anf dieser Stufe die Grammatik in den Vordergrund. Von dem 
richtigen Grundsatze ausgehend. dass die Sprachgesetze nicht in einzelnen, 
losen Sätzen, sondern in zusammenhängenden Lesestücken dem Schüler 
vorgeführt und von ihm selbst, sozusagen, erarbeitet werden müssen, 
bietet der Herausgeber eine Reihe von Lesestücken, an denen gewisse Er- 
seneinungen der Sprache veranschaulicht und geübt werden sollen. Jeden- 
falls kann ınan dem Schüler das Studium der Grammatik nicht leichter 
und anziehender machen als auf diesem von Fetter mit Recht empfohlenen 
Were. Gleichzeitig dienen aber diese Lesestücke, welche ausschließlich 
historischen Inhaltes sind, und so eine willkommene ‚Erweiterung zu den 
im 4. '['heil enthaltenen „Lei ons «d’histoire de France” bilden, die Grund- 
lage zu den mündlichen und schriftlichen Übungen. Erstere bestehen ın 
Conversationsübungen und Nacherzählungen ım Anschluss an das Gelesene, 
letztere sollen auf dieser Stufe nur in leichten Umformungen und kurzen 
Auszügen (‚Ibreges) der französischen Texte bestehen. Durch mannigfache 
Übungen vorbereitet, werden selbst schwichere Schüler imstande sein, den 
gestellten Anforderungen ohne sonderliche Schwierisskeiten nachzukommen. 
Wie überall, so zeigt sich eben auch hier Fetters beständige Rücksicht- 
nahme auf die minder Begabten der Classe. Daher die zahlreichen Zicer- 
cices vecapttulatifs, von denen die ersteren zur Wiederholung und Festi- 
sung der Formenlehre des Verbs dienen. Darin liest auch ein Haupt- 
vorzug und, wir möchten sagen, der große moralische Wert. den 
Fetters Lehrgang vor anderen Lehrbiüchern ähnlicher Art besitzt. Die 
Anlage seines Lehrganges ist eben eine derartige, dass ein alimähliches 
und sicheres Fortschreiten vom Leichteren zum Schwierigeren wahrnehmbar 
Ist, und zwar in einem solchen Grade, dass selbst die minder Begabten 
einer Classe bei entsprechender Aufmerksamkeit nachkommen können. 
ihre Bemühungen belohnt sehen und daher stets mit Lust und Liebe an 
das schwierige Sprachstudium gehen dürften. 

Erst mit der VI. Classe beginnt die praktische Aufsatzlehre Es 
ist dies ein neuer Gedanke des Herausgebers, den Schüler in der Aus- 
arbeitung von Aufsätzen systematisch unterweisen zu wollen, ein Gedanke, 
der die neue Methode beim fremdsprachlichen Unterrichte wieder um ein 
gutes Stück weiter bringen dürfte Wir glauben auch nicht fehlzugehen, 
wenn wir, den Erfahrungen der nächsten Jahre vorgreifend, diesen ersten 
Versuch einer praktischen Aufsatzlehre ala einen recht glücklichen be- 
zeichnen. Abgesehen davon. dass derselbe nach den Weisunren des hohen 
Ministerialerlasses vom 20. October 1890. 2. 25081, gerechtfertigt erscheint. 
sind ja auch hier die Anforderungen anfangs so gering, dass selbst die 
schwächeren Schüler entsprechen dürften. 

Nuch einzelnen einleitenden Bemerkungen und Rathschlägen, die der 
Schüler bei Abfassung eines Anfsatzes zu befolgen hat, wird der lteihe 
nach die Beschreibung und Schilderung, die Erzählung, der Brief und die 
Prosaübertragung eines Gedichtes behandelt. Jedesmal gibt der Hrraus- 
veber kurze Erläuterungen über das Wesen der betretfenden Aufsatz- 
gattung. Obzwar dies alles dem Schüler schon vom «leutschen Sprüch- 
ünterrichte her geläufig sein mu-s, so scheinen diese Bemerkungen doch 
nicht überflüssig zu sein, aa senon bekannte Dinge in neuem Gewande 
dem Schüler eutgezentreten. Auf diese allgemeinen Bemerkungen folgt 
dann stets zur größeren Veranschaulichung ein Beispiel, und zwar in einer 
etwas originellen Weise. Auf der einen Seite findet man die Arbeit des 
Schülers über ein sestelltes Thema, und auf der anderen Seite die Ver- 
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besserung des Lehrers. Dass durch ein solches Vorgehen der Unterricht 
ungemein lebendig und anziehend wird, braucht nicht erst besonders her- 
vorgehoben zu werden. Und gewiss wird eine Lehrstunde, die einem 
solchen Musteraufsatze gewidmet wird. mehr wirken, als langathmige 
Auseinandersetzungen rein abstracter Natur. 

Dass bei der Beschreibung der schimückenden Beiwörter besonders 
Erwähnung gethan und denselben ausschließlich einige Übungen cewidmet 
werden. ist bei der Wichtigkeit derselben für die Schilderung vollkommen 
berechtigt. 

Was nun die Aufsätze anbelangt, die vom Schüler geliefert werden 
sollen, so müssen wir rühmend hervorheben, dass hier der Herauszeber 
mit der größten Umsicht vorzerangen ist. Auch hier zeigt sich ein Fort- 
schreiten vom Leichten zum Schwierigen. lie ersten Anforderungen be- 
schränken sich darauf. dass der Schüler irgend eine Beschreibung erweitere, 
sie lebendiger gestalte, oder über einen aus früheren Jahrgängen ihm 
bekannten (segenstand eine Beschreibung liefere. 

Ebenso hat bei den folgenden Aufsatzübungen der Schüler sich an 
einen anfanzs recht ausführlichen Plan zu halten. Überall fühlt er die 
leitende Hand, doch so, dass innerbalb gewisser Grenzen seiner Selbst- 
thätigkeit freier Spielraum gelassen wird. Amı meisten selbstthätig wird 
sich der Schüler bei der Prosaübertragung eines Gedichtes zeigen, daher 
diese Übungen mit Recht vom Herausgeber an letzter Stelle behandelt 
werden. Besonders die Adaptation, die Anpassung einer Fabel. wird 
dem Schüler Gelegenheit bieten, seine erworbenen Fühigkeiten und Kennt- 
nisse zu zeigen. 

tjegenstand des letzten Jahrganges ist die Synonymik. Auch hier 
ist schon in früheren Jahren stark vorgearbeitet worden. In dem äußerst 
sorgtiltig gearbeiteten Vocabulaire, das im Anschluss an die Lesestücke 
des 5. Jahrganges gegeben ist, findet die Synonymik die thunlichste Be- 
rücksichtigung. Das Sprachgefühl muss nun, schon derartig ausgebildet. 
worden sein, dass der Schüler au:h sslehen Übungen gewachsen ıst, und 
es ist nur mit Freuden zu besrüßen. dass Fetter auch diesem Theile der 
(Grammatik, der bisher vielleicht nicht immer die gebürende Behandlung 
beim Unterrichte erfuhr, einen besonderen Abschnitt in seinem Übung>- 
Iuche einräumt. 

Um auch ein Wort über den rein grammatischen Theil des 
Übungsbuches zu sazen, sei hervorgehoben. «dass der Herausgeber damit 
nur eine Ergänzung zu dem in „La troisieme et la quautrieme anner de 
grammaire francaise” enthaltenen Lehrstotte bieten will. Besonders aus- 
tührlich sind die Prepositions behandelt, wohl nur deshalb. weil es den 
Verfasser darum zu thun war, eine Anzahl i.liomatischer Wendungen nnd 
Redensarten zu erwähnen, die an keiner anderen Stelle passender auf- 
genommen werden konnten. 

\ Was endlich die zum Übersetzen in die fremde Sprache bestimmten 
deutschen Texte anbelangt, so sei erwähnt. dass auch hier eine allmäbliche 
Steigerung in den Anforderungen wahrzunehmen ist. Anfangs schließen 
sich dieselben inhaltlich und formell an die französischen Texte an, all- 
wählich aber schreitet der Herausgeber bis zu Oririnaltexten vor, die aller- 
dings mit reichlichen Anmerkungen versehen werden müssten, danmt die 
Übersetzung ein echt französisches Gepräge erhalte. 

Die Anhänger der neuen Methode, deren Anzahl glücklicherw-isa 
immer mehr zunimmt, haben allen Grund, dem Heransgeber für diese 
neue Arbeit Dank zu wissen, und es ist zu hoffen, dass auch das Übung;- 
buch, wie die früheren Jahrgänge des Lehrganges beim Unterrichte aufs 
beste sich bewähren wird. 


Budweis. Dr. 4. Werner. 


Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische 
für die 3. Classe der Österreichischen Gymnasien. Im Anschlusse 
an des Verfassers lateinisches Lesebuch aus Cornelius Nepos und Q. Cur- 
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tius Rufus herausgegeben von Johann Schmidt. Wien und Prag 
(Vempsky) 1893. 

Das Übungsbuch, das J. Schmidt im Anschlusse an sein vortreff- 
liches lateinisches Les"buch aus Nepos und Curtius Rufus herausgegeben 
hat. entspricht der gewiss berechtigten Forderung der „Instructionen”, d.s3 
ein Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische 

seinen sprachlichen Stoff aus der gleichzeitigen Autorlectüre zu ent- 
lehn:n habe”, in vollstem Maße un: verdient schon deshalb eine be- 
sondere Beachtung von Seite der Lateinlehrer. Auch inhaltlich schliefit sich 
das Buch an das genannte Lesebuch an, nach Jder Ansicht des Referenten 
hie und Ja gar zu enge, inden manche Sätze wörtliche Übertragungen 
bılden. andere nur weniz variert sind. 

Außer Einzelsätzen werden auch zusammenhängende Stücke in großer 
Zahl geboten. die, am Schlusse größerer Abschnitte eingefügt, zur Wieder- 
ho:ung und Betestieung des in Eınzelsätzen Eingeübten dienen. 

Beizegeben sind ein Wärterverzeichnis und ein Anhang. Letzterer 
enthält kurzrefasste Regeln über die Consecufio temprrum, lateinische 
Satzstellung tnd Par tieipialeonstruction, sowie eine Zusammenstellung ans 
der Elementarsynonymik. 

Bei der Durchsicht des Buches sind dem Referenten folgende Einzel- 
heiten aufxefallen: 

Die Sätze: „Dei 'Uhemistokies wird niemand vorgezogen, (nur) wenige 
werden (ihm) für gleich gehalten.” „Bis jetzt hat es nichts Berühmteres 
gegeben als die Schlacht bei Marathon” ($ I, 20 und 21) sind in dieser 
alızemeinen Fassung ungiltie. 

Eine uneichtige Vorstellung dürfte bei dem Schüler der erste Satz 
des $ 31: „Alexander klarte nicht . . . ., dass Ihn sein Vater nichts 
übrig lassen werde". erwecken. 

Im 11. “atze des S 31 muss ex wohl Heilmittel grgen den Tod als 
ecen den Verzug 'des Krieges) »tatt „Heilmittel gegen den Tod als 
gegen den Krieg” heifsen, wie ja auch uuf Seite 45, wo derselbe Ge- 
danke fast wörtlich "wiedergegeben ist, richtiss steht: „cher ein Mittelgegen 
den Verzug als gegen den Tod”. 

s 82. 10 ist Epaminondas für Velopidas. im 77. Lesestücke den Nil 
aufwärts für „den Nıl abwärts” zu setzen. 

Das Streben, «die deutsche Ausdrucksweise der lateinischen möglichst 
enze anzupassen. verleitete den Verfasser an mehreren Stellen den Coniunetiv 
an des Indieativ zu gebrauchen, so S 10 (Volkszunst ser), S 15,4; 16. 2; 

25, 2: 40) (geschätzt habe), 53 (geschätzt habe). 68. 8: 76 (geschätzt habe. 

Das 58. Lesestück enthält zwei zusammengzezogene Hauptsätze und 
13 Satzgefüge; von letzteren beginnen 9 mit der Conjunction „als”; Im 
95. Lesestücke folgen 4 mit „als” eingeleitete Sutzgefüze fast unmittelbar 
aufeinander und das 94. Stück weist 5 derartige Satzgefüge auf. 

Unangenehn: klingt auch die dreimalige Setzung des Wortes „sehr” 
($ 7}. sowie die Aufeinanderfolge von gekom nen war, kam (S 381), ver- 
ER folgten 13 63. 8), dass er, wenn er (S 15, 1: 50, 11: 67, 2). 

Die Regel über die Participialeonstruction möchte Referent anders gefasst 
wissen, weıl sie in vorliexender Forım leicht Anlass zu Missverständnis geben 
dürfte. Der Untersuchung, „ob sich im Haupt- und Nebensatze ein gemein- 
sames Wort findet”. muss die Bildung des entsprechenden Partieipiums und 
die eventuell nothwendige Umwandlung des Satzes ins Passivum voranzehen. 

Der Druck ist correet. Bemerkt wurde nur Römer statt Kemer (63, 14). 
Die Ausstattung ist sehr nett. 


Dr. Ferd. Schultz: Lateinisches UÜbungsbuch für die untern Classen. 
Il. Theil. 15. Auflage, vollständig umgearbeitet von Dr. J. Weıisweiler. 
Paderborn, 1593 (Verlag von Schöninzh). 

Inwiefern sich die 15. Auflage des vorliegenden Bichleins von seiner 

Voreängerin unterscheidet, kann Referent nicht beurtheilen, Ja ıhm die 

14. Auflage nieht zu Gesichte gekommen ist. 
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In allgemeinen muss gesast werden, dass sowohl die Einze.sätze :::« 
auch die zusammenhängenden Lesestücke passend gewählt sind uni ın 
inhaltiicher und forıneller Beziehung ihrem Zwecke genüzen. Einer Irxt-- 
änderung bedürfen nur wenige Stellen. 

Der Druck des Wörterverzeichn'sses ist zwar deutlich, aber etw. 
zu klein. 

Graz. Dr. KR. Winkler 


Dr. R. Olbricht: Lehrbuch der Procent- und Zinsrechnung nebst 
ihren Anwendungen, mit Einschluss der Calculationen und Conto- 
corrente. Zum Selbststudium, Nachschlagen und zum Schulwehi.u:r. 
Stuttgart 1893. Julius Maier. 292 SS. 

Das vorliegende Werk bildet den zweiten Theil des nach dem Srster: 
Kleyer bearbeiteten Lehrbuches des bürgerlichen und kaufmännis:a-n 
Rechnens und enthält die Anwendung der Schli:ssrechnung auf die Pre: ent- 
und Zinsrechnung und die auf diesen beruhenden Rechnungen in so liber- 
sichtlicher Darstellung und in solcher Ausführlichkeit, dass das Se.ıt- 
studium hiedurch wesentlich erleichtert wird. Nach einer kurzen h:storı<ch-o 
Einleitung. die Entwicklung des kaufmännischen Rechnens betreffend. 
handelt der Verfasser im ersten Abschnitte des Werkes die Procentrechnin?z 
Er theilt diesen Abschnitt in sieben Capitel, von denen das er-te dr 
P’rocent- und Promillerechnung im allgemeinen und der Erklärung Jer 
wichtigsten kaufmännischen Kunstausdrücke, das zweite der Bereennunz 
der Procente, Jas dritte der Berechnung des reinen Betrages, das vırrte 
der Berechnung des vermehrten oder verminderten Betrages, das fünfte 
der Berechnung des Procent- und Promillefußes gewidmet ist: Im sech-"-r 
wird gezeigt. wie alle Aufgaben der l’rocentrechnung vermittelst desseitwo 
Ansatzes gelöst werden können: das siebente bringt Anwendungen ur: 
Frocentrechnung auf alle mörlichen Fälle des bürgerlichen und gewerr 
lichen Lebens, der Statistik und der Wissenschaft. Der nun folgende zweit 
Abschnitt heschäftigst sich mit der Zinsrechnung und umfasst vier Cap! i 
die der Reihe nach von der einfachen Zinsrechnung, der Discontrechnu.unr 
der Termwinrechnung und der Contocorrente handeln Daran schließen «ia 
eine Fristenberechnungstabelle, eine Zinstabelle für 3',%, ein Verze.ches 
der Formeln, welche entwickelt wurden, und endlich die Ergehni-se der 
nicht gelösten Aufgaben. 

Die in Form von Frage und Antwort gegebenen Erklärungen unu 
theoretischen Anweisungen sind klar und bestimmt und traren den b- 
dürfnissen des Selbststudiums durchwegs Rechnung. Zur Eiınübun: der 
Theorie dient eine sehr umfangreiche Aufgabensamınlung. Die einzrinr. 
Autsabengruppen bieten eine wünschenswerte Mannigfaltiekeit ‚tar. burıe 
die den gelösten Aufgaben angefürten ungelösten Aufgaben, zu deren An= 
rechnung die Kenntnis der vier Grundreehnungsarten mit ganzen und ım- 
biochenen Zahlen und der Schluss- und Kostenrechnung genüst, ist für «u 
-elbstthätigkeit des Lernenden in der geeignetsten Weise gesorgt. 

Der Druck ıst correct, die Ausstattung vorzüglich. 

Olbriehts Lehrbuch ist als ein sehr prakt:sches Hilfsmittel für ua- 
bürgerliche und kaufmännische Rechnen zu bezeichnen und deshaib zun: 
Selbststudium bestens zu empfehlen. 


Prag. (r. Effenberger 


J. Rappold: Chrestomathie aus griechischen Classikern. Wien 11:3 
C. Gerold & Sohn. Preis cart. 70 kr. 

Das Büchlein enthält „zur Förderung des Übersetzens aus dem Stro- 
reife” 40 Stücke aus den an österreichischen Gymnasien geiesenen grie 
chischen Schriftstellern nebst einer Stelle aus Euripides [phigenie in lanrıen. 
Die Auswahl ist geschickt gemacht: es sind meist Maturitätsprüfungstien®n. 
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„lie den Jahresberichten der Gymnasien entnommen sind. Darum enthalten 
sie auch keine grolsen Schwierigkeiten. Nur Nr. 17 aus der III. Rede des 
Demosthenes gegen Philippos ist in diesen nach Blass gegebenen Texte 
sın einer Stelle viel zu schwer. Hätte der Herr Verfasser mit A. Spengel 
t Münch. Akad. 1887, I. Bd., S. 272 tt.) im $ 43 die Worte »ut arttnonz u s. w. 
bis zum Ende des $ 44 (ümoureiunue gty“:) gestrichen und das ganze mit $ 45 
schlielsen lassen, so wäre es ein schönes Stück und leicht verständlich oben- 
clrein geworden. Da sich der Verfasser bei Demosthenes an den Text von 
Blass hält, bekommt der Schüler solche Elisionen zu Gesicht: 7% züv 
"Erımveov rn Bussarn yupen), 03y % wansapor zolz "Tunınses. — Unklar ist 
mir, warum gerade eine (stichomythische) Stelle aus Euripides gewählt 
worden ist. Euripides hätte viele schöne Stellen bieten können als Ersatz 
für den schwierigeren Sophokles. 
Druckfehler sind mir wenige aufgefallen: S. 1&w, 17 o: :, 92’ Ennvaz, 
zınaudbavter, 03 Hrztoav. 


(1raz. 4. Heinrich. 5 


Otto Keller: Lateinische Etymologien. (Zur lateinischen Sprach- 
geschichte J. Theil.) Leipzig, B. G. Teubner. VIl, 196 8. 5 M. 60 Pf. 


Dieses Buch sowie die von demselben Verfasser im Jahre 1891 er- 
schienene lateinische Volksetymologie und Verwandtes X 335 S. hat 
der Unterzeichnete schon in der Zeitschrift f. d. Reulschulwesen angezeigt 
— besprechen konnte man dies nicht nennen, da grolie Beschränkung 
auferlegt war — der Verfasser wird verzeihen, wenn von deniselben Re- 
censenten eine zweite Anzrige erscheint -- die Sache liegt denn doch hier 
anders als in dem von Keller gerügten Falle (lat. Etymol. S. 177). Referent 
bedauert nur, dass er aus Mangel an Mußse die beiden Bücher O. Kellers 
nicht so gründlich vornehmen ‘kann als er wohl möchte: meint aber auch, 
dass eine solche ausführliche Darlegung des reichen Inhalts dieser Bücher 
insofern entbehrlich ist. als diese eine nothwendige Ergänzung zu den 
bestehenden sprachwissenschaftlichen und lexikalischen Arbeiten bilden 
und daher von niemandem, der sich über diesen reizenden (regenstand, 
wie es die Etymologie lateinischer und vielfach auch griechischer Wörter 
ist, unterrichten will, vernachlässigt werden dürfen. Dass man in Beur- 
theilung der zahllosen Einzelheiten anderer Meinung sein kann, ıst nicht 
zu verwundern, der Herr Verfasser hat dies vorauszesehen; doch sind die 
Proben. die er von Kritik gibt, die an seinen Aufstellungen geübt worden 
ist. nicht geeignet. Achtung vor dieser Kritik zu erwecken: Itechthaberei 
und Oberflächlichkeit machen sich da leider allzubreit. 

Für denjenigen, der seit Jahren sich dem Gegenstand zugewandt hat, 
sınd im Zusammenhalt mit der einschlägiren Literatnr seit Corssen Kellers 
neueste Arbeiten, die früher verstreut Gewesenes samıneln und verbessern. 
von höchstem Interesse. Auch für denjeniren. der sich der neuen Wissen- 
schaft der folk lore, wie sie unter anderen ın der Zeitschrift Melusine 
erpflezt wird, widmet, ist Kenntnisnahme der Arbeiten Kellers nothwendig. 
In mythologischen Dingen wird gelegentlich der Richtung A. Kuhns und 
Roschers zu viel vertraut. So richtig es ist, in den mythologischen 
Namen Walten der Volksetymologie zu sehen und anzunehmen. dass fremde 
Wörter am ärgsten durch diese entstellt werden. so ist denn doch die 
Lösung des Räthsels nicht 50 leicht, als man es sich z. B. bei ’I}:wv und 
IHzeiiooz macht. Solche Dinge wollen tiefer ergründet werden. Die Ety- 
mologie ist ın diesem Falle das letzte, der Mythos das erste. Die 
Fülle von Anregung, welche ın den zwei Werken geboten wird, lässt sıch 
nicht annäherni beschreiben. Neben Stowassers Arbeiten aus den letzten 
Jahren sind sie das bedeutendste, was auf diesem Gebiete zu verzeichnen 
ist. Als Einzelheit sei hervorgehoben, dass durch Annahme von Volks- 
etymologie das vielumstrittene meridies aufgeklärt wırd (bes. S. 174). 
Bezüslich consul stimmt Referent dem Verfasser, der auch M. Breals 
Meinung vorträgt, dem das Buch mit Recht gewidmet ıst, bei gegenüber 
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anderen Deutungsversuchen: consules = collegae. nur von einem ander-n 
Standpunkte aus. Der Singular ist später als der Plural. Bezüylich censor, 
cens- eve könnte man Anknüpfung an %53-u07, zni-uu5-7% vgl. 3-2 176 
centum) suchen. Kellers Ableitung ist sehr umständlich. Doch es beibt 
haltmachen, soll man nicht ins Unabsehbare gerathen. 


H. Uhle in Verbindung mit Aug. Procksch und Th. Büttner-Wohst: 
Griechische Schulgrammatik. Vierte verkürzte Auflage 1503. B %. 
Teubner. VIIl, 210 S. geb. 2 M. vo Pf. 


Wer Jahr für Jahr «he neuen Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Schulliteratur zu verfolgen Gelegenheit hat und ın die Lage versetzt rt. 
ein Urtheil über den Wert oder Unwert jener abzugeben, gelangt Jazu. 
sich des Lobes und des Tadels zu enthalten; zu ersterem 15° selten Ani... 
zu letzterem entschlielst man sich ohne nachweisliche Mängel nicht ieıcht. 
So verlange man über die vorliegende für die Fachgenossen in Deutsch ind 
nicht: mehr neve Grammatik kein Urtheil. wodurch sie von anderen ato- 
tichen ebenso tüchtigen Leistungen geschieden würde: es sei wenns. auf 
die Namen der Verfasser hingewiesen zu haben, wodurch für achulge mätbe 
Durchführung der Aufgabe eine Gewähr geloten wird. 

Über die Ausdehnung des aufzunehmenden und über die Behan:llrn: 
des Stoffes in Rücksicht auf die Fortschritte der Sprachwisenschüft wın 
sich unter den betheiligten Persönlichkeiten eine volle Übereinstimmarz 
nicht erzielen lassen. Der Unterzeichnete giaubt noch immer an eir«e 
Vernittlung von Schule und Wissenschaft, wndurch manche ner- 
gebrachte Eintheilung und mancher irreführende Terminus in Wogtal 
käme, aber jemandem Vorwürfe zu machen, dass er — offenbar ım In- 
teress der Schule — an dem Ererbten hängt, wäre anmabend. so!ınz- 
man nicht gezeigt hat. wie's gemacht wird, und man damit auch Beitsi 
gewonnen hat — doch hic haeret aqua. 

Von den griechischen Schulgrammatiken kommt den Anzprüchen ds 
lteferenten die V. Hintners am nächsten. In Deutschland ist man. wır 
dies auch sonst zu beobachten ıst, viel ängstlicher, mit dem Überlirterien 
zu brechen. Da schon manches, was der Unterzeichnete enıweder im 
Unterrichte weneuert oder ın Abhandlungen und Anzrigen vorzetrurer 
hat, anderswo als Neuerung auftauchte, also von Wert befunden wine. 
so könnte es geschehen, dass man auf dem Gebiete der griechischen Ver:.a.- 
lehre sich nützlicheren Aus lrücken und Eintheilungen zuwende. So wire 
die Eintheilung in auginentierte und nichtangmentierte Zeitformen tat: 
der irreführenden Theılung in Haupt- und Neben- oder historische Zeiten 
fıuchtbar zu verwerten. Man scheide Verba. deren Stamm auf einen Verwal 
unzweifelhaft auslautet, von unechten Verba vocalia. wobei das wichtige 
Princip der Analogie (man könnte auch von Stammabstraction reden zur 
Geltung käme; wan ordne «ie Verba der 2. Classe in — pa: nach j-neun 
Gesichtspunkte und stelle. die unzweifelhaft eonsonantisch auslaut nılen 
Stämme unınittelbar nach dem Paradigma (gewöhnlich %ez-vu:. 

Je weniger „Besonderheiten” und „Eigenthümlichkeiten” autrefihrt 
zn werden brauchen, desto besser für die geistige Schulung des Zörlinz 
Auch der Einblick in die Wortbildung, welcher die Verfasser der in Rei 
stehenden Grammatik gerne mehr Raum, als sonst üblich. gewähren möchten. 
wird dureh jenen Gesichtspunkt gefördert. Die Syntax zieht auch Nutzen 
aus einer zweckmähigen Betrachtung der .Formenlehre. In unserer Grum- 
matik ist die Syntax knapp gehalten, aber verräth genaue Überlegung. 


Brünn. G. Vogriuz 


Müller und Pilling: Deutsche Schulflora zum Gebrauche für die 
Schule und zum Selbstunterricht. 3. 'Iheil. Gera Verlag von 
Ih. Hofinann. 

Der 3. Theil der deutschen Schulflora enthält abermals 64 Pilanzen- 
bilder von vortrefflicher Ausführung. Es gereicht mir daher zu giebem 
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Vergnügen, dass ich mein im VT. Jahrgange, Heft 1. und im VII. Jahr- 
ganze. Heft 1 ausgesprochenes günstiges Urtheii nun auch auf den 3. Theil 
dieser Flora ausdehnen kann. Sie sei daher abermals allen Pflanzenfreunden 
und Lehrern aufs beste empfohlen. 


Dr. Wilh. Medicus: Flora von Deutschland. Illustriertes Pflanzenbuch. 
Kaiserslautern. Ang. Gottholds Verlagsbuchhandlung. 7. bis 10. Lieferung. 


Die bereits im V. und VIT. Jahrgange angekündigte Flora liegt nun 
vollendet vor. Da es unwahrscheinlich ıst. dass dieses Werkehen bei seinen 
in den früheren Besprechungen schon erwähnten Mängeln an irgend einer 
Mittelschule Österreich= zur Verwendung kommen dürfte, so wıll ich nur 
vonstatieren, dass auch in den vorliegenden Lieferung-n einzelne Pllanzen- 
bilder wenig naturgetreu sind und zum Erkennen der Pflanze nichts hei- 
tragen dürften. Heinrich Vieltorf. 


Dr. H. Gruber: Repetitorium der evangelischen Religionslehre für 
obere und mittlere Classen, sowie zur Vorbereitung für die Abganıs- 
prüfung an höheren >»chulen, Lehrer- und Lehrerinnen-Seminarien und 
für «ie höhere Lehrantsprüfung. Leipzig, Teubner 1392. 


Ein kleines Buch. aber ein Büchelchen voller Inhalt. das in seinem 
ersten jetzt vorliegenden Theile die Khirchengeschichte behandelt. Wie 
veschaffen für einen Schüler, der vor einer Prüfung steht. Er findet bier 
den gesammten Stoff der Kirchengrseliichte übersichtlich und klar geordnet. 
wobei alles Überflüssige sorzfältig beiseite gelassen und andererseits darauf 
Bedacht genommen wurde, dem Wissenswerten keinen Ahbruch zu thun 
Aber auch dem Lehrer, der unmöglich die verschiedenen Ereignisse, Daten 
und Zahlen einer füst zweitausendjährigen. oft äußerst bewegten Geschichte 
sich merken kann. wird dieses Kepetitorium von grolsen Nutzen sein. 
Mancher Schüler und Lehrer wird dem Verfasser guten Dank für seine 
Arbeit wissen. 


Wien. Karl Brudniok. 


Ir. Otto Lyon: Abriss der deutschen Poetik. 3. Auflage. Leipzig, 
B. G. Teubner 1893. 80 S. Preis cart. 1M. 


l,yons Schulbücher können bei uns zwar nicht zur Einführung ze- 
langen, verdienen aber wegen ihrer Anlage und mancher guten Einzelheit 
auch in unseren Kreisen Beachtung. 

Diese Poetik war und ıst bekanntlich ein Theil von desselben Ver- 
fassers Handbuch der deutschen Sprache, Il. Theil, und wurde von 
mir in der „Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien”, Jahrgan:z 1857, 
eingehend besprochen, auf welche Recension ich hier der Kürze wegen ver- 
weise. Seither wurde das Buch in 2. und 3. Auflage vervollkommnet, und 
wenn auch nach des Referenten Dafürhalten noch lange nicht die Zahl 
wünschenswerter Veränderungen abgeschlossen sein darf, so wächst doch 
«ie Menge des Gedierenen und entschieden Brauchbaren von Auflag- zu 
Auflage. Ein frischer Zug geht durch das Ganze, man merkt die günstige 
Kinflu-ssnahme eines Hildebrand, Sievers u a. 

Als besonders gelungen bezeichne ich folgende Capitel: Das Wesen 
des deutschen Ristknias Die Betonung-gesetze: Der Reim: Altdeutsche 
Strophen. Für verbesserungsfähig halte ich die Paragraphen 7, 17—19, 39, 
besonders 52 unJ 53. 

Die Anmerkung auf Seite 1 ist in dieser Form für die Schule 
wertlos; misslich ist auch, dass mehrfach, z. B. 3. 34 fg. wissenschaftlich 
noch nicht ganz Gesichertes und schwankende Lehrmeinungen (vgl. S. 37 
Anm.) vorgetragen werden. 
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Dr. O0. Glöde: Die deutsche Interpunctionslehre. Die wichtigsten 
Regeln über die Satz- oder Lesezeichen und die Redestriche dargestellt 
und durch Beispiele erläutert. Leipzig. B. G. Teubner 1893. VI und 
33 Seiten. 


So wie die nützliche Schrift aus der Praxis hervorgegangen ist, soll 
sie auch rein praktischen Zwecken dienen. Dies schließt historische Grund- 
lage, Benutzung der einschlägigen Literatur nicht aus, nur ist dies ver- 
ständigerweise im Büchlein selbst nicht nachgewiesen, um die Schule nicht 
zu belasten. Vgl. jetzt Lyons Zeitschrift 1804. Heft 1. Glöde sieht die 
Interpunctionslehre von einem höheren Gesichtspunkte aus: „Die Kegeln 
über Jie Zeichensetzung stehen im engsten Zusammenhange mit der Kunst 
des freien Vortrages und mit der Grammatik.” Er betont auch die Noth- 
wendigkeit von Leseübungen und (die (rewöhnung an richtige Redepitusen. 
Das Ziel aller Unterweisung und Übung aber muss sein: gut und sinn- 
gewäß interpungieren können. 


Wien. Dr. Rudolf Löhner. 


Dr. ©. Weißenfels: Cieeros philosophische Schriften. Auswahl für 
die Schule nebst. einer Einleitung in die Schriftstellerei Ciceros und in 
die alte Philosophie. Leipzig. Teubner. 1891. IV + 5708. 2M. 


— Ciceros rhetorische Schriften. Auswahl für die Schule nebst Ein- 
leitung und Vorbemerkungen. Leipzig. Teubner. 1893. V + 356 S. 
180 M. 

Seit Drumann sah man in Cicero nur den Politiker, über den recht 
schlecht zu reden und zu denken besonders seit dem Erscheinen der 
Mommsen’schen Geschichte Roms allgemein üblich wurde. Da man gewöhnt 
ist, einen Menschen ganz zu erfassen, so verurtheilte man in gleicher 
Weise auch die anderen Seiten der literarischen Thätigkeit Ciceros, wozu 
zaihlreiche Quellenuntersuchungen des vergangenen Decenniums sehr viel 
heitrugen. Bei Schanz ist alles gebucht, was über diesen Mann Schlechtes 
gesagt wurde. Allmählich trat aber ein Umschwung ein. Aly und Weißsen- 
fels wiesen mit. Recht darauf hin, dass Cicero für uns vor allem als Ver- 
mittler des griechischen (Geistes an seine Landsleute in Betracht kommt. 
Deshalb müssen wir unser Augenmerk in erster Linie auf die philosophischen 
und rhetorischen Schriften richten. Das ist der Inhalt der epochalen 
Arbeit Weilientels’, „Cicero als Schulschriftsteller”. Jetzt urtheilt man 
plötzlich ganz anders über des Tullius philosophische Schriftstellerei. deren 
hartniückige (fegner in großer Zahl z. B. der Cicero-Referent in der Zeit- 
schrift für österreichische (symnasten bekehrt wurden. Es ist auch nicht 
in Abrede zu stellen, dass Weilsenfels mit der Behauptung recht hat, 
dass sich in den rhetorischen Schriften alle Strahlen der antiken Bildung 
sammeln. (Vgl. Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 1889, S. 321—344. ı 

Dem Ansturm, dem unser Gymnasium ausgesetzt ist, glaubt Weilien- 
fels mit Lattmann (Lehrproben 1891, S. 105 f.) am besten dadurch zu be- 
gegnen, dass der philosophische Unterricht realistischer werde, d. h. in 
diesem concreten Falle, dass an »>telle der Reden in der Schule die 
philosophischen und rhetorischen Schriften treten sollen. Das „Wie” sollen 
diese beiden Bücher zeigen. Die Einleitung in die Philosophie und die 
Rhetorik ist für einen Abiturienten verständlich, was nicht von anderen 
ähnlichen Versuchen gilt. Über die Bedeutung des Isokrates wird wohl 
auch Weißenfels jetzt nach dem Erscheinen des Buches von Scala „Isokrates 
und die Geschichtschreibung” und des Programmaufsatzes von M. (nigren- 
heim „Die Stellung der liberalen Künste im Alterthum” (Zürich 1893) 
anders denken: dieser Redner wurde bisher unterschätzt. Die Darstellung 
Epikurs ist zwar liberal gehalten; doch will es dem Referenten scheinen. 
dass auf die von ihm entdeckten Fragmente zu wenig Rücksicht genom- 
men wurde. Otter wird betont, dass Cicero für das rein beschauliche 
Leben der Epikureer kein rechtes Verständnis hatte, ohne dass auf die 
entscheidendste Stelle Pro Archia $ 12 hingewiesen worden wäre Es 
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kann nicht genug betont werden, welche hohe Bedeutung diese Reile 
tür das richtige Verständnis damaliger Zeit besitzt. Der erste Band ent- 
hält „De otticıis, Cato maior, Laelius” und sehr geschickte Auswahl aus den 
Tusculanen, den Büchern „De natura deorum, de finibus und de republica”, 
denen treffliche Einleitungen vorangehen. Im zweiten Band finden wir 
neben einer Auswahl aus „De oratore und Brutus” den ganzen Orator mit 
einer sehr feinen Analyse. Der 'Ton warmer Begeisterung, der durch alle 
einzelnen Theile weht. reift jedermann mit. Weißenfels ist ein Mann, 
bei dem sich tiefes Gefühl mit großer Gelehrsamkeit paart. Er hat 
zwanzig Jahre in der Prima Latein gelehrt und während dieser Zeit alle 
diese Schriften in der Schule gelesen. Auf solchem Wege sind seine herr- 
lichen Bücher entstanden. Man sieht, dass jene deutsche Einrichtung, 
auf die man bei uns mit einem gewissen Mitleid herabsieht, auch sehr 
viel (Gutes an sich hat. 

Wie steht es nun mit der Verwendbarkeit dieser Bücher bei uns? 
Bei der eng bemessenen Zeit werden wir wohl auf die rhetorischen Schriften 
in der Schule verzichten müssen, umsomehr werden wir sie aber für die 
YPrivatlectüre empfehlen können. Die Auswahl aus den philosophischen 
Schriften könnte aber auch bei dem geringen Preise in der Schule eingeführt 
werden, da der jetzt herrschende Usus, nur eine einzige Schrift dem Schüler 
in die Hand zu geben, viele Übelstände im t(iefolge hat und Rappold zur 
Herausgabe einer eigenen Chrestomathie bewog. Übrigens sind die philo- 
sophischen Schriften in sieben und die rhetorischen in drei einzelnen Heften 
mit den Vorbemerkungen zu haben. Die beiden Einleitungen, die das erste 
Heft bilden. sollten ın keiner Schülerbibliothek fehlen. Gegen die äußere 
Ausstattung lässt sich gar nichts einwenden. 


Josef Frey: Ausgewählte Briefe Ciceros. Für den Schulgebrauch 
erklärt. Fünfte Auflage. Leipzig. Teubner. 1893. 4%. IV + 256 S. 
Dr. Adolf Lange: Auswahl aus Ciceros Briefen. Für den Schul- 
gebrauch mit sachlichen Einleitungen zu allen Schreiben herausgegeben. 
Mit vier in den Text gedruckten Figuren. Paderborn. Ferd. Schöningh. 

1893. 8%. 1128. 

Von unseren Gymnasien sind Ciceros Briefe ausgeschlossen. Auch 
OÖ. Weißenfels tritt in dem bekannten Buche „Cicero als Schulschrift- 
steller” geren die Lectüre der Briefe auf. Für uns handelt es sich hier 
nicht um die Principienfrage, die mit der ganzen diesbezüglichen Literatur 
in dem Programmmaufsatz von Dr. Wilhelm Gidionsen „Ciceros Briefe als 
Schullectüre” (Schleswig 1892) erörtert wird. Das erste Buch ıst alt- 
bekannt und wohl bewährt, deshalb bedarf es auch keiner besonderen 
Empfehlung mehr. Auswahl und Anordnung der Briefe haben in der 
neuen Autlare keine Veränderung erfahren, dagegen wurde der Text an 
mehreren Stellen berichtigt. Leider konnte Frey Mendelssohns Ausgabe 
nicht mehr benützen. Dias Buch wird Lehrern sehr gute Dienste leisten, 
auch Schüler werden es bei der Privatlectüre nıt Nutzen gebrauchen. 

Bei Lange finden wir in den 83 ausgewählten Briefen die Geschichte 
Ciceros und seiner Zeit vom Ende seines Consulates bis kurz vor seinen 
Tod. Um das Verständnis der einzelnen Briefe zu erleichtern sind ihnen 
entsprechende sachliche Einleitungen vorausgeschickt. Der Text wurde nach 
Wesenberg gegeben. In der Einleitung werden kurz die Herstellung und 
Betörderung der Briefe zur Zeit Ciceros, dessen Briefwechsel, Persönlichkeit 
und Familienverhältnisse behandelt. Lange steht seinem Autor freundlich 
gegenüber. Nur zu dürftig fiel $ 4 „Ciceros Schriften” aus. Dagegen ist 
gegen die folgenden SS, in denen wir über Quintus Cicero, Titus Pom- 
ponius Atticus und die üblichen Fornieln des lateinischen Briefstiles unter- 
richtet werden, nichts besonderes einzuwenden. Das Buch ähnelt also 
ziemlich genau Alys!) trefllicher Auswahl und ähnlichen Unternehmungen 
des Tempsky’schen Verlages. Es dürfte in Schülerhänden großen Nutzen 


') Ausgewählte Briefe Ciceros und seiner Zeitgenossen. Berlin 1892. 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 17 
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stiften, wozu nänılich Anhang, der eine tabellarische Übersicht der wichtigsten 
Ereignisse aus Ciceros Lebenszeit und ein erklärendes Verzeichnis der Eigen- 
namen viel beiträgt. Es wird sich auch bei der Maturitätsprüfung ver- 
wenden lassen. Druck und Ausstattung sind tadellos. 


Dr. Franz Fügner: Des Cornelius Nepos Lebensbeschreibungen. In 
Auswahl bearbeitet und vermehrt durch die vita Alexandri Magni. 
I. Text. Il. Erklärungen. Leipzig. Teubners Schülerausgaben. 1893. 104. 
183 S. 


Durch die Mittheilungen hat Teubner bereits alle Lehrer über den 
Plan seiner Schülerausgaben orientiert. Der bekannte Liviusforscher be- 
sorgte die Ausgabe des Nepos. Vor jeder Vita steht eine Disposition, am 
Rande finden wir zahlreiche Bemerkungen, durch die der Text noch in 
vielfache Unterabtheilungen zerfällt. Die Oratio obliqua ist cursiv, wich- 
tigere Stellen sind gesperrt gedruckt. Dem Text sind dreifärbige Kärtchen 
und eine Zeittafel mit einem Verzeichnis der Eigennamen angefügt. Den Er- 
klärungen gehen „Winke für die Präparation und eine Anleitung zum Über- 
setzen” voran. Sie sind sehr ausführlich und gründlich ausgefallen und, um 
das Verständnis der Realien zu erleichtern, mit zahlreichen gelungenen 
Illustrationen versehen. Ob solche Erklärungen nöthig oder auch nur 
wünschenswert sınd, soll hier nicht untersucht werden. Referent z. B. 
nimmt alles vorher mit den Schülern schon in der Stunde durch, so dass 
sie einer solchen Beihilfe nicht bedürfen. Eine häusliche Präparation wird 
seinen Tertianern nie aufgegeben. Den Schluss bilden ein alpbabetisches 
Wörterverzeichnis, stofflich geordnete Phrasen, die sich für den Lehrer 
nützlich erweisen dürften, und grammatisch-stilistische Regeln. Bei allen 
nur halbwegs zweifelhaften Silben ist sowohl im Text als auch in den Er- 
klärungen die Quantität angegeben. Wird das Urtheil über dieses Unter- 
nehmen stets von dem subjectiven Standpunkt des einzelnen Lehrers ab- 
hängen, darüber kann kein Zweifel bestehen, dass die deutsche Schulliteratur 
kein splendider ausgestattetes Buch besitzt. Jetzt stehen wir in dieser Hin- 
sicht den bisher soviel beneideten Engländern nicht mehr nach. 


Zingerle A.: Titi Lini ab urbe condita libri. Pars. VI. Fascat I. 
Liber XXXVI— XXXVIII — Editio maior. Vindobonae et Pragae. 
Sumptus fecit. F. Tempsky. 8%. VI. + 1388. 75 kr. — Editio minor. — 
80. 153 S. 60 kr. 


Es ist die Fortsetzung der rühmlichst bekannten Arbeit Zingeries. 
Durch gründliche Durchforschung der älteren Literatur erhielt wanche 
Conjectur den wahren Urheber, ferner wurden viele Stellen auf Grund 
einer genauen Kenntnis des Sprachgebrauches und einer Collation des 
Bambergensis, die Zingerle Dr. H. J. Müller verdankt, geändert. Der Heraus- 
geber gibt darüber Rechenschaft in der auch noch an sonstigen Ergeb- 
nissen reichen Abhandlung. ‚Zur vierten Decade des Livius‘ (Sitzungs- 
berichte der k. Akademie der Wissenschaften, 1893), ın deren zweitem 
Theil S. 23—28 auch die Handschriften im allgemeinen einer neuen Er- 
örterung unterzogen werden. Diese Otto Benndorf gewidmete Ausgabe ist 
unbedingt die beste, die unsere Wissenschaft gegenwärtig besitzt, desbalb 
hätte es wenig Sinn, einzelne Stellen herauszuheben, über die wir anderer 
Meinung sind. — Die Editio minor entbehrt der Praefatio und der 
Adnotatio critica. Der Druck wurde peinlichst überwacht, die Ausstattung 
ist ınusterhaft. Es sei nur noch auf eine Bewegung in Deutschland ver- 
wiesen, die eine häufigere Verwendung der vierten Decade in der Schule 
wünscht, als es bisher üblich war. 


Oberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 
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Programme. 


Josef Redtenbacher: Über Wanderheuschrecken. Programm der 
deutschen k. k. Staatsrealschule in Budweis, 1593. 4U S. 


Der Herr Verfasser war in der Lage, sich den vrößten Theil der sehr 
umfangreichen und zerstreuten, auf die Wanderheuschrecken Bezug nehmen- 
den Literatur zu verschaffen und liefert in der genannten Progranım- 
abhandlung eine von vielem Fleiße zeugende dankenswerte Zusammen- 
stellung des Wichtigsten, was über diese Orthopteren veröffentlicht wor- 
den ist. 

ln einleitenden Theile der anregend geschriebenen Abhandlung ver- 
breitet sich der Autor ülıer die teleologische Seite des Wanderns dieser 
Kerte. Durch einen systematisch durchgeführten Vergleich der so zahl- 
reichen und gerade in dieser Hinsicht ziemlich genauen Berichte wäre es 
vielleicht möglich gewesen, diese Frage ihrer Lösung zuzuführen. 

Der Einleitung folgt eine eingehende Besprechung der durch den 
Wanderungstrieb charakterisierten Heuschrecken (13 Arten aus der Gruppe 
der Acridiodea nebst einer den Locustodea angehörigen Form!. 

Den Schluss des Aufsatzes bildet die Schilderung jener Vorkehrungen, 
welche zur Vernichtung dieser Geradflügler gegenwärtig in Anwendung 
gebracht werden. 

Die Heuschrecken bedürfen vielmehr als andere Insecten eines 
warmen und trockenen Sommers und Herbstes. Da nun das Auftreten 
und die Ausbreitung ihrer Schwärme in den einzelnen Jahrgängen sich 
mit Hilfe der Literatur sehr weit zurückverfolgen lässt, so hätte der Ver- 
fasser die Gelegenheit benützen können, an seinem Materiale die Brückner"- 
sche Theorie der Klimaschwankungen, welche durch Richters Unter- 
suchungen über die Schwankungen der Alpengletscher eine erhöhte Be- 
deutung erlangt hat, zu prüfen. 


Graz. Karl Prohaska. 


Dr. Georg Weinlaender: Zur Würdigung der von Köchel’schen 
Minerallensammlung. Jahresberichte des Stautsgymnasiums in Krems. 
18933. 


Der kaiserliche Rath Dr. L. R von köchel, ein ehemaliger Schüler 
des Kremser Gymnasiums, hat dieser Anstalt neben zahlreichen natur- 
wissenschaftlichen Büchern auch zwei Sammlungen testamentarisch ver- 
macht, von denen die eine, eine sehr reichhaltige Mineraliensammlung 
(440 Arten in 32S0 Stücken), in jenem von grolsem Fleiß zeugenden Aut- 
satze beschrieben wird. 

Die Zeit, in welcher Köchel seine Mineralien sammelte, macht es 
selbstverständlich, dass er seine Sammlung nach Mohs’schen Principien 
einrichtete. Dem Referenten scheint es aber dessen ungeachtet nicht nöthig, 
dass die schon lange glücklich überwundene Systematik der sogenannten 
naturhistorischen Schule nochmals ans Tageslicht gezogen werde, dass in 
der Zeit, in welcher nach 17jähriger Arbeit Zitt»l seine Paläontologie 
vollendete, noch von Z00- und Phytomorphosen die Rede sei. Freilich 
kostet es eine außerordentliche Mühe, eine im Sinne der naturhistorischen 
Schule zusammengestellte Sammlung nach neueren Gesichtspunkten zu 
ordnen, aber trotzdem wird sich diese Arbeit nicht umgehen lassen. 

Da die Kıystallbeschreibungen nur auf Winkelmessungen mittelst des 
Contactgoniometers oder gar nur auf Schätzungen nach dem Augenmahe 
beruhen, so können sie auf Brauchbarkeit wenig Anspruch erheben. 
Wichtiger erscheint in vieler Beziehung die Schilderung der Aggregate 
und vor allem die reichhaltige Angabe der Fundorte. 


Graz. Dr. F. Standfest. 
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Dr. Sigismund Gschwandner: Die Gesetze des Urtheilsverhält- 
nisses der Einordnung (Subalternation) als Gesetze des Lebens, 
des geselligen Vereinens der Menschen, der Staaten und Völker. 
Jahresbericht des k. k. Obergymnasiums zu den Schotten in Wier. 
1893 SS. 35. 

Der logische Terminus Subalternation, wofür in dem obigen Autsı’ze 
auch „Einordnung” gebraucht wird, ist hier nicht in dem Sinne angewenuer, 
in dem er gewöhnlich genommen wird, und in dem ihn auch der Her 
Verfasser nehmen muss, wenn er die bekannten vier Subalternationsful.n- 
rungen oder die „Gesetze des Urtheilsverhältnises der Einordnung” voar- 
führt. Der Herr Verfasser versteht unter den Urtheilsverhältnis der Eiın- 
ordnung (Subalternation) den logischen Ausdruck für das Verhältnis des 
Einzelnen zum Einzelnen, des Einzelnen zum Ganzen, der Vielhe't zur 
Allheit. Bei diesem Urtbeilsverhältnisse steht man fortwährend auf dem 
Standpunkte des '[hatsächlichen. der Erfahrung, des Concreten, d+ sen. 
was ist. Den Gegensatz dazu bildet das Verhältnis der Über- und Unter- 
ordnung (Subordination), welches den Gang vom Allgemeinen zum Bewn- 
deren bezeichnet. 

In dem genannten Programmaufsatze hat es sich der Herr Veriasser 
zur Aufgabe gemacht, das Menschenleben, und zwar das Wie desellen 
nach seinen Gestaltungen vorzuführen. Er zeigt, wie sich das Einzelleben 
des Menschen nach dem Urtheilsverhältnisse der Einordnung gestaltet, wie 
sich das Menschenleben zur Wesellschaft, deren Bildung ein Bedürfnis ıst. 
nach den Gesetzen desselben Verhältnisses gestalten muss; weiter, wie =»i-a 
die Gesellschaften zu einem geordneten Ganzen, dem Staate, verbinden. 
dessen Aufgaben angeführt werden. Den Schluss bildet das Verhaäitnis 
der Einordnung als Völkergesetz. Dass aber ein Universalstaat aut der 
Erde entstehe, ist: weder nothwendig noch wünschenswert; _denn die 
Existenz von einzelnen besonderen Staaten hat ihre bleibende berechtig:2 
(rundlage an der formellen Ähnlichkeit der Denk-, Gefühls- und Wilien+ 
art, welche besonderen Gruppen es stets wünschenswert machen werden. 
sich besonders eng zusammıenzuschliefien.” 

Die Darstellung der Arbeit, die sich durch Wärme des Tones au- 
zeichnet, ist durchwegs klar; die vorgebrachten Behauptungen von der 
Wichtigkeit der Gesetze des Urtheilsverhältnisses der Einordnung für da. 
praktische Leben werden überall durch passende Beispiele, welche aus dem 
gewöhnlichen Leben oder der Geschichte, besonders der Österreichischen 
(seschichte, entnommen sind, begründet. 

Wien. Joh. Schmidt. 


Franz S. Daurer: Biographische Notizen über hervorragende 
Männer, welche beim Physikunterrichte genannt werden. Jahre» 
bericht der Wiedner Communal-Oberrealschule 1393. 


Der Verfasser nennt seine Arbeit in dem Vorworte selbst „eine Er- 
sänzung des physikalischen Unterrichtes”, dem vollständig beizupflich’en 
ist. Ich glaube auch, dass jeder Fachcollege ıhm für diese Notizen dankvar 
sein wird. Die Arbeit zeigt von grofßser Fachkenntnis und seltenem Fieike. 

Graz. Mich. Stückt. 


Wessely K.: Ein griechischer Heiratseontraet vom Jahre 136 n.Chr. 
(Jahresbericht des k. k. Staatseymnasiums im IIl. Bezirke Wiens 1245.) 


Der durch zahlreiche Arbeiten über griechische Papyri bestens b»- 
kannte Verfasser veröttentlicht in diesem (auch in der Festschrift der xter- 
reichischen Mittelschulen zur 42. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner erschienenen) Aufsatz den Text und die Übersetzung einrs 
aus der Sammlung des Erzherzogs Rainer stammenden griechischen Heirats- 
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contractes. Die beigegebenen Erläuterungen enthalten manche cultur- 
historisch interessante Bemerkungen über ä,ryptisch-griechische Verhältnisse. 
Pas Deutsche lässt stellenweise einiges zu wünschen übrig. 


Graz. 4. Heinrich. 


Für die Schüler-Bibliothek. 


Goethes Gedichte. Ausgewählt und erläutert von Dr. W. Toischer. 
Hölders Classikerausgabe für den Schulgebrauch. Heft 2829. Wien 1893. 
Alfred Hölder. VII und 143 S. Preis 40 kr. 


Eine sieben Seiten umfassende, kurz und übersichtlich gehaltene Ei n- 
leitung charakterisiert zunächst — theilweise im Anschluss an Wacker- 
nagel-Martin, Literaturgeschichte — Goethes Lyrik. Die Auswahl bringt 
hundert Nummern, die Anmerkungen umfassen 18 Seiten. Den Schluss 
bilden — wie üblich — alphabetisches Register und Inhaltsverzeichnis». 

Die sorgfältig abgedruckten Texte beruhen möglichst auf der Wei- 
marer Ausgabe. Die vorhandenen (ommentare — auch der von Blume — 
sind thunlichst, doch mit dankenswerter Kürze benützt. 

Im Vergleiche zu Blumes bekannter Auswahl ist vorliegende Samm- 
lung einfacher gehalten und den Schulbedürfnissen gemäßer. Wird aus 
jener hauptsächlich der Lehrer Anregung und Belehrung schöpfen, so 
wird dieses Büchlein dem Schüler nützen können. 

Natürlich darf es fortan in den Schulbibliotheken der 7. und 8. Ulasse 
nicht fehlen. 


Wien. Dr. Rudolf Löhner. 


Eingelaufene Bücher. 


Dr. 0. Stolz: Grundzüge der Differential- und Integralrechnung. 
I. Theil. Leipzig 1893 (Tenbner). 

F. Blass: Die Attische Beredsamkeit. Dritte Abtheilung. I. Abschnitt: 
Demosthenes. 2. Auflage. Leipzig 1893 (Teubner). 

A. Ohlert: Methodische Anleitung zum Unterricht im Franzd- 
sisehen. Hannover 1893 (Meyer). 1 M. 

P. Spill: uber den neu-fremdsprachlichen Unterricht. Hannover 
1393 (Meyer). 50 Pf. 

Österreichisch-Ungarische Revue. Herausgegeben und redigiert von 
A. Mayer-Wyde. VIII. Jahrgang, 3. bis 6. Heft und IX. Jahrgang, 
1. Heft. Wien (XVIll, Wildenmanngasse 6). 9 fl. 60 kr. jührlich. 

Stenographische Correspondenz. NMonatsschrift zur Förderung der 
(zabelsberger’schen Stenographie. Herausgereben von J. Jahne und 
V, Zwierzina. 1]. Jahrgang, Nr. 1. Wien (V. Hundsthurmerstrilse 119). 
1 fl. 50 kr. jährlich. 

Walter Eichner: Aus Werkstätten des Geistes. Ein literarischer 
Citatenschatz. Frankfurt a. VO. (Andres & (o.). 

K. Seeberger: Lectures francaises pour les Ecoles reales. II. Partie. 
Vienne 1893 (Hölder). 1 fl. 12 kr. (geb.). 

Dr. H. uruber: Repetitorium der evangelischen Religionslehre für 
obere und mittlere Classen, sowie zur Vorbereitung für die Abgangs- 
prüfung an höheren Schulen. 1. Theil: Kirchengeschichte Leipzig 
1593 (Teubner). 40 Pf. 

Dr. 0. Glöde: Die deutsche Interpunctionslehre. Die wichtigsten 
Regeln über die Satz- oder Lesezeichen und die Lesestriche dargestellt 
und durch Beispiele erläutert. Leipzig 1893 (Teubner). 30 Pf. 
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Mittheilung der Redaetion. 


Vom Präsidium des VII. internationalen Congresses für 
Hygiene und Demographie in Budapest 1894 erhielt der Verein 
„Mittelschule” in Wien folgende Einladung: 

„Der VIII. Congress für internationale Hygiene und Demographie 
wird vom 1. bis 9. September 1894 in Budapest n. Das Execonr- 
Comite hat die Vorarbeiten für den wissenschaftlichen Theil des Congr- == 
beendet und würde die Garantie eines Erfolges in erster Reihe in dem 
Umstande erblicken, wenn es ihm gelingen würde, das allgemeine Interess 
bei allen mit der öffentlichen Hygiene sich befassenden und für sie thätigen 
Factoren zu wecken und dieselben zur Theilnahme heranzuziehen. Arts 
diesem Grunde wollen wir eifrig dahin wirken. dass wir all jene, die ihr 
Interesse der Hygiene zuwenden und von deren Mitwirkung eine Besserung 
derselben zu erwarten ist, in recht großer Anzahl in unserem Kreise I 
grüßen können.” 

Aus den zahlreichen Verhandlungsgegenständen heben wir folgend» 
heraus: j 


1. Die Frage der körperlichen Erziehung. 2. Geistige Überanstrengunz 
in den Schulen, Nervosität. 3. Die Schule und die epidemischen Krank- 
heiten. 4. Schulbauten und deren Hygiene. 5. Reformbestrebungen auf 
denn Gebiete des Schulwesens. 6. Die heutige Unterrichtsniethode mit Br- 
rücksichtigung physiologischer Principien. 


II. 


1. Die Gesundheitsresultate des Schulturnens und der Schulspiele auf 
Grund physikalischer Messungen. 2. Eintheilung des Schulturnens und üer 
Schulspiele in den Lehrplan. 3. Die Beurtheilung der Methoden des Schnl- 
turnens und der Schulspiele mit Hinsicht auf die Hygiene. 4. Der Unterricht 
der Handarbeit in den Schulen mit Hinsicht auf die Hygiene. 5. Zwerk- 
mäßige Turn- und Spielanzüge für Knaben und Mädchen. 6. Sport, mil:- 
tärische Übungen und Fechten im Rahmen der Schule. 7. Die Ursachen 
des nervösen Kopfschmerzes der Schüler. 8. Über den Selbstmord der 
Schüler. 9. Die Kurzsichtigkeit in der Schule und deren Prophylaxıı 
10. Die Steilschrift. 11. Chorea und sonstige Nervenleiden in der Schule. 
12. Schulärzte in verschiedenen Ländern und größeren Städten. 13. Die 
Nasenkrankheiten der Schulkinder. 14. Ventilation und Heizung der Schule. 
15. Natürliche und künstliche Beleuchtung der Schule. 16. Die Frage der 
Schulbänke. 17. Schulbäder. 18. Schulutensilien. 19. Trinkwasser ın der 
Schule. 20. Die Schuljugend zuhause. 21. Die Beschäftigung der Schüler 
während der grofien Ferien. 22. Die hygienische Bedeutung der Haus 
haltstunden. 23. Feriencolonien und ähnliche Institutionen ım Interesse 
der Gesundheit der Schüler. 24. Die Verköstigung der ärmeren Schüler. 
25. Die Kleidung der Schüler. 26. Der Unterricht der Hygiene in den ver- 
schiedenen Schulen. 


Notiz. 


Die Herren Autoren und Verleger werden gebeten, Bücher, deren 
Besprechung sie wünschen, rechtzeitig an die Redaction gelangen zu lasen. 


Verantwortlicher Redacteur: Feodor Hoppe in Wien. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 4.482. 
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_ Vorträge und Abhandlungen. 


Über die Gehalts- und Rangsfragen der 
Mittelschullehrer. 


Referat, erstattet in der zweiten Hauptversammlung des V. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages (1894) auf Grund der in den letzten Jahren 
überreichten Petitionen von Prof. M. Glöser (Wien). 


Seit der vor zwei Decennien erfolgten Aufbesserung der 
Bezüge der staatlichen Mittelschulprofessoren ist eine erhebliche 
Steigerung in den Wertverhältnissen aller Lebensbedürfnisse 
eingetreten, die zur Folge hat, dass die mit Rücksicht auf die 
Erfordernisse jener Zeit normierten Gehaltssätze heute als ganz 
und gar unzureichend sich erweisen und in nicht ferner Zeit 
für einen großen Theil unserer Collegen verhängnisvolle mate- 
rielle Bedrängnisse herbeizuführen geeignet erscheinen. 

Kein Wunder darum, dass in den letzten Jahren aus den 
verschiedensten Theilen des Reiches immer lauter Stimmen sich 
erhoben, die auf das Unbhaltbare dieser Verhältnisse hinwiesen, 
den für den Unterricht gefahrdrohenden Charakter der traurigen 
materiellen Lage des Mittelschullehrstandes darzulegen suchten 
und vertrauensvoll an den maßgebenden Stellen um entsprechende 
Abhilfe bittlich wurden. In der sicheren Anhoffung eines endlichen 
raschen Wandels in den dermaligen Verhältnissen, die gerade 
für unseren Stand, der zur Lösung seiner ebenso wichtigen als 
schwierigen Aufgaben einer namhaften Schaftensfreude nicht 
entbehren kann, als besonders drückend sich erweisen, wurden 
in den letzten Jahren zahlreiche Petitionen der hohen Regierung, 
dem hohen Herren- und Abgeorduetenhause unterbreitet. 

Der vorbereitenden Commission des Mittelschultages erschien 
es von grober Wichtigkeit, die Hauptrepräsentanten jener Peti- 
tionen einem näheren Studium zu dem Zwecke zu unterziehen, 
um durch Vergleichung ihres Inhaltes diejenigen Punkte zu 
finden, bezüglich deren die Wünsche aller staatlichen Mittel- 
schulprofessoren sich decken. Diese Punkte, in eine entsprechende 
Resolution zusammengefasst, böten dann die zuverlässige Ge- 
währ, von der heutigen Versammlung stimmeneinhellig ange- 
nommen zu werden — ein anzuhoftender Beschluss, dessen 
gewichtige Bedeutung für die Gestaltung unserer Zukunft wohl 
kaum angezweifelt werden dürfte. 

„Österr. Mittelschule”. VIIT. Jahrg. 19 
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Als ich über Einladung der Mittelschultags-Commission das 
dem gekennzeichneten Rahmen anzupassende kurze Referat 
übernahm, verhehlte ich mir keineswegs die Schwierigkeiten, 
welche die Lösung einer derartigen Aufgabe in sich schließt. 
Gilt es doch, bei Inangrifinahme derselben den richtigen Mittel- 
weg zu finden, der allein uns unserem Ziele mit einiger Aus- 
sicht auf Erfolg näherzubringen im Stande ist. | 

Den nun folgenden Ausführungen wurden zugrunde gelegt: 
die Petition des galizischen Lehrervereines für das höhere 
Schulwesen (März 1891); die vom III. deutsch-österreichischen 
Mittelschultage (1891) angenommene Petition; die von den Lehr- 
körpern der Olmützer Mittelschulen überreichte Petition (März 
1893); die vom Lehrkörper der deutschen Staats-Realschule in 
Budweis ausgegangene Petition (Mai 1893); die in Angelegen- 
heit der Witwenpensionen und Erziehungsbeiträge von dem 
Vereine „Mittelschule für Oberösterreich und Salzburg” unter- 
breitete Petition (Mai 1893); die Petition der Wiener Vereine 
„Mittelschule” und „Die Realschule” (December 1843), welch 
letzterer sich alle übrigen deutschen Mittelschulrereine — ein 
einziger auszenommen — angeschlossen haben; endlich das ın 
der jüngsten Zeit Sr. Excelleuz dem Herrn Unterrichtsminister 
unterbreitete Promemoria des „Vereines der Supplenten deut- 
scher Mittelschulen in Wien” (März 1894). 


Das vergleichende Studium der erwähnten Petitionen führt 
zu dem Ergebnisse, dass auf Grund allseitiger Erfahrungen die 
derzeitigen Bezüge der staatlichen Mittelschullehrer mit den 
während der letzten zwei Decennien so erheblich im Preise ge- 
stiegenen Lebensbedürfnissen im grellsten Missverhältnisse stehen 
und darum eine namhafte Aufbesserung der Besoldung des 
Lehrpersonals der Mittelschulen zu einer immer dringlicher 
werdenden Nothwendigkeit sich gestalte. Nur bezüglich der Art 
und Weise dieser Aufbesserung weichen die in den einzelnen 
Petitionen niedergelegten Wünsche von einander ab. Die Lem- 
berger Petition verlangt bei einem anfänglichen Stammgenalte 
von 1000 fl. zwei Quinquennalzulagen ä 200 fl., zwei Quin- 
quennalzulagen & 300 fl. und eine Quinquennalzulage ä& 400 fl., 
so dass der Höchstbetrag des Gehaltes eines Professors 2400 fi. 
ausmachen würde. Den Directoren käme überdies noch eine 
Functionszulage jährlicher 600 fl., beziehungsweise 800 fl. zu. 

Die Petition des Ill. deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tages schlägt die Bildung eines Status sämmtlicher Directoren 
und Professoren vor, welche in denselben nach der in der be- 
treffenden Stellung zugebrachten Dienstzeit so einzureihen wären, 
dass der Status der Directoren in zwei und jener der Professoren 
in drei Gruppen sich zu theilen hätte. Bei Aufrechterhaltung 
der Zahl und der Höhe der bisherigen Quinquennalzulagen wäre 
der Stammgehalt der Directoren der beiden Gruppen mit 2000, 
beziehungsweise 1800 fl. und jener der drei Gruppen der Pro- 
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fessoren mit 1600, 1400, 1200 fl. zu bemessen. Darnach beliefe 
sich der erreichbare Höchstgehalt der Directoren auf 3000 fl., 
jener der Professoren auf 2600 Al. 

Die Olmützer Petition tritt für eine entsprechende Erhöhung 
der Functionszulage der Directoren ein, begehrt für alle wirk- 
lichen Lehrpersonen einen anfänglichen Stammgehalt von 1300 fl., 
der nach 12 Jahren um 100 fl. und nach weiteren 9 Dienst- 
jahren um 150 fl. zu erhöhen wäre. An Stelle der bisherigen 
fünf Quinquennalzulagen werden neun Triennalzulagen a 150 fl. 
gefordert, so dass der erreichbare Höchstgehalt der Professoren 
2900 fl. wäre. 

Die Budweiser Petition begehrt eine den gesteigerten Preis- 
verhältnissen entsprechende Erhöhung des Stammgehaltes auf 
die mittlere Gehaltsstufe der betreffenden Rangsclasse der 
anderen Staatsbeamten und die Beibehaltung der bisherigen 
Quinquennalzulagen. 

Die von deu Wiener Vereinen „Mittelschule” und „Die Real- 
schule” ausgehende Petition wünscht die Bemessung des Anfangs- 
gehaltes der staatlichen Mittelschulprofessoren in der Höhe der 
mittleren Gehaltsstufe der Staatsbeamten der IX. Rangsclasse 
und die Steigerung der Bezüge unter Aufrechterhaltung der 
Zahl und Höhe der bisherigen Quinquennalzulagen in der Art, 
dass der Maximalgehalt der Professoren die höchste Gehalts- 
stufe der Beamten der VII. Raugsclasse, jener der Directoren 
die niedrigste Gehaltsstufe der Beamten der VI. Rangsclasse er- 
reiche. — Zu den angeführten Gehaltsansätzen kämen durch- 
weg noch die entsprechenden Activitätszulagen. 

Hervorzuheben wäre überdies, dass alle Petitionen überein- 
stimmen in dem Verlangen, es mögen die anfänglichen Stamm- 
gelialte aller staatlichen Mittelschulprofessoren ohne Rück- 
sicht auf ihren Dienstort gleichgestellt werden. 

Es sei mir gestattet, im Anschlusse an diese Darlegungen 
auch auf die Thatsache hinzuweisen, dass die Großcommune 
Wien und außerdem auch einige Kronländer, den durchweg 
geänderten Lebenserfordernissen Rechnung tragend, sich ver- 
anlasst fanden, die Gehaltsbezüge der Volks- und Bürgerschul- 
lehrer so aufzubessern, dass die Differenz zwischen der Be- 
soldung der letzteren und jener der Mittelschullehrer nun keines- 
wegs in dem richtigen Verhältnisse steht zu der Verschieden- 
heit der geforderten Vorbildung dieser beiden Gruppen von 
Lehrpersonen. Ich halte es für überflüssig, in der heutigen Ver- 
sammlung noch besonders die Nothwendigkeit einer baldıgen 
ausgiebigen Aufbesserung unserer Bezüge zu begründen; jede 
der erwähnten Petitionen behandelt dieses Thema in ebenso 
ausführlicher als erschöpfender Weise. 


Ein zweiter, in allen Petitionen wiederkehrender Wunsch 
betrifft die Regelung der Rangsverhältnisse der staatlichen 
Mittelschulprofessoren. Eine unbefangene Prüfung der dies- 
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bezüglichen heutigen Sachlage muss nothwendigerweise das 
Unhaltbare der gegenwärtigen Rangsstellung der Mittelschul- 
professoren, verglichen mit jener der übrigen Staatsbeamten, 
ergeben. Der Beförderung der Mittelschulprofessoren in die 
VIII. Rangsclasse, die ursprünglich als bloße Auszeichnung ge- 
dacht war, mangelt im Hinblick auf die heutige, schärfere 
Scheidung der Rangsclassen gänzlich die materielle Unterlage. 
Abgesehen von der Belanglosigkeit dieser Beförderung für die 
Ruhegenüsse des Beförderten, zeigte sich anlässlich der Ver- 
theilung der sogenannten „Beamtenmillion”, wie der College 
der VIll. Rangselasse an irgend einer Provinzanstalt mit der 
um 40—60 fl. höheren Activitätszulage trotz seiner vielleicht 
größeren Bedürftigkeit grundsätzlich von der Theilnuahme an 
jener Aushilfe ausgeschlossen war, während der College der 
IX. Rangsclasse und fast derselben Dienstzeit mit einem Jene 4) 
bis 60 fl. oft übersteigenden Betrage bedacht worden ist. — Seit 
1. Jänner d. J. ist auch den Collegen der VIII. Rangsclasse 
die Giltigkeit ihrer „Amtlichen Legitimation” bei Benützung der 
Ill. Wagenclasse der jene Legitimation respectierenden Eisen- 
bahnen entzogen — ein Umstand, der gerade bei unserem 
Stande von gewichtiger Bedeutung ist. 

Bei der gegenüber der Gesammtzahl der staatlichen Mittel- 
schulprofessoren äußerst geringen Zahl von Directoren und 
Landes-Schulinspectoren ist für die große Mehrzahl der An- 
gehörigen unseres Standes die Carriere mit der Erreichung der 
überdies materiell nicht fundierten VIEl. Rangsclasse abge- 
schlossen. Es erscheint daher begreiflich, dass in sämmtlichen 
Petitionen großes Gewicht darauf gelegt wird, dass dem Mittel- 
schulprofessor die Erreichung der VII. Rangsclasse ermöglicht 
werde. Die Befürchtung, als könnten, wenn infolge einer dies- 
bezüglichen gesetzlichen Verfügung Director und Professor ın 
demselben Range ständen, dienstliche Schwierigkeiten sich er- 
geben, muss als grundlos sich herausstellen, wenn man bedenkt, 
dass der Professor der VII. Rangsclasse genau in derselben 
subalternen Stellung verbleibt wie früher. Ist ja doch in Preußen 
durch kgl. Erlass vom 28. Juli 1892 der Hälfte der Professoren 
der Rang der Räthe IV. Classe gesichert, in welchem Range 
auch die Directoren der Vollanstalten stehen. 

Wer wollte leugnen, dass die Frage der Raugsstellung der 
Mittelschulprofessoren durch die Einführung der Beamten -Uni- 
form ein besonders actuelles Interesse gewonnen hat und dass 
es eine Schädigung des Ansehens des Mittelschullehrstandes be- 
deutet, wenn derselbe in seinen Beförderungsverhältuissen ofteu- 
kundig allen übrigen Beamtenkategorien mit äquivalenter Vor- 
bildung zurücksteht? 

Hat man doch in der neuesten Zeit den richterlichen Be- 
amten, deren Befürderungsverhältnisse, verglichen mit jenen des 
akademisch gebildeten Lehrstandes, unstreitig von jeher günstiger 
gewesen, durch Einreihung eines Theıles der Bezirksrichter ın 
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die VII. Rangsclasse eine ihnen neidlos zu gönnende noch 
bessere Zukunft eröffnet, so dass nun der Behauptung wird 
kaum widersprochen werden können, ein tüchtiger richterlicher 
Beamte müsse wenigstens die VII. Rangsclasse erreichen. — 
Es möge mir gestattet sein, unseren Hoffnungen dahin Aus- 
druck zu geben, dass die oberste Unterrichtsbehörde in An- 
betracht der hohen Bedeutung einer ersprießlichen Thätigkeit 
des höberen Lehrstandes in der wohlwollendsten Weise unseren 
Interessen eine gleichwertige Förderung werde angedeiben lassen. 
Hinsichtlich der Art und Weise, wie die Vorrückung der 
Mittelschulprofessoren in die höheren Rangsclassen erfolgen 
solle, weichen die Forderungen der Petitionen wesentlich von 
einander ab. Die Lemberger, Olmützer und Budweiser Petition 
wünschen die Zuerkennung der höheren Rangsclasse nach Voll- 
streckung einer bestimmten Dienstzeit, während die Petition des 
Ill. deutsch - österreichischen Mittelschultages, sowie die der 
Wiener Vereine die Wahl der Zeit der Zuerkennung des höheren 
Ranges vertrauensvoll der Unterrichtsbehörde anheimstellen. 


Eine dritte in allen Petitionen zur Erörterung gelangende 
Frage bezieht sich auf die gegenwärtige Stellung der Supplenten. 
Die trostlose Lage unserer Supplenten, die Unsicherheit ihrer 
Stellung mit allen daraus sich ergebenden Consequenzen sind 
in sd vielseitiger Weise beleuchtet und bezüglich ihrer unaus- 
bleiblichen ungünstigen Rückwirkung auf den Unterricht und 
das Ansehen des ganzen Mittelschullehrstandes so eingehend 
erörtert worden (ich verweise da ganz besonders auf das in 
der Jüngsten Zeit der obersten Unterrichtsbehörde unterbreitete 
P’romemoria des „Vereines der Supplenten deutscher Mittel- 
schulen” in Wien), dass ich wohl, obne Widerspruch fürchten 
zu müssen, die Behauptung wagen darf: Eine gesunde Regelung 
der Besoldungs- und Beförderungsverhältnisse der Mittelschul- 
lehrer hat eine einigermaßen zufriedenstellende Lösung der 
Supplentenfrage zur nothwendigen Voraussetzung. Eine solche 
Lösung könnte am wirksamsten dadurch vorbereitet und an- 
gebahnt werden, wenn jede durch drei Jahre supplierte Lehr- 
stelle in eine definitive der IX. Rangsclasse umgewandelt und 
besetzt würde. Nach Erfüllung dieses den Unterricht sicherlich 
in erheblichem Maße fördernden Wunsches wäre unstreitig ein 
vielverheißender Schritt zur Behebung des traurigen Loses der 
Supplenten gethan. 

Der in allen Petitionen vertretene Wunsch nach Anrech- 
nung der Supplentenjahre bei Zuerkennung der Quinquennien, 
bei Beförderungen und bei der Witwen- und Waisenversorgung 
findet seine ausreichende Begründung durch den wohl kaum 
zu leugnenden Umstand, dass die stete Sorge um die materielle, 
oft von sehr variablen Factoren abhängige Existenz unausbleib- 
lichen. schädigenden Einfluss auf die Lehrthätigkeit üben muss. 
Wer von uns hätte nicht schon die Erfahrung an sich selbst 
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gemacht, welch gewaltige Selbstbeherrschung in solchen kriti- 
schen Momenten gerade der Lehrer üben muss, um seiner 
durchaus nicht leichten Aufgabe vor den ilın stets beobachten- 
den und controlierenden Schülern nachzukommen? Es gibt 
keine öffentliche Stellung, welche in dieser Beziehung mit der 
des gewissenhaften Lehrers auch nur annähernd einen Vergleich 
aushielte. 

Das Studium des Promemoria des Wiener Supplenten- 
vereines und der demselben angefügten statistischen Tabelle 
zeigt, dass das durchschnittliche Lebensalter der Supplenten 
deutscher Mittelschulen bei Erreichung des Definitivums zwischen 
36 und 37 liegt. Bei Beachtung dieser Thatsache drängt sich 
unwillkürlich jedem Unbefangenen die Frage auf: Soll der 
Supplent mit der Gründung eines Hausstandes, an dem doch 
sicherlich der Staat in mehr als einer Beziehung interessiert 
ist — von der ethischen Bedeutung dieser Frage für den 
Lehrer als solchen gar nicht zu reden — bis in die zweite 
Hälfte der Dreißiger-Jahre warten, oder während seiner an 
Entbehrungen so überaus reichen Supplentenzeit das Wagstück 
(ich darf wohl unter solchen Prämissen diese Bezeichnung ge- 
brauchen) unternehmen? Ich stütze mich auf die Publicationen 
der k. k. statistischen Centralcommission, wenn ich die übrigens 
längst feststehende Behauptung wiederhole, dass das Normal- 
alter des Mannes bei der ersten Eheschließung zwischm 24 
und 30 liege, woraus die Antwort auf die gestellte Frage von 
selbst sich ergibt. Der Discussion dieser Frage wird sofort 
eine nicht überschreitbare Grenze gesteckt, wenn man die 
heutigen Supplentenbezüge in Betracht zieht. Gehört doch ihre 
Feststellung einer Zeit an, in welcher der als Supplent ver- 
wendete geprüfte Lehramtscandidat nur äußerst kurze Zeit auf 
ein Definitivum zu warten hatte Wenn heute die Wartezeit 
eines Suppleuten bei den gleichen Bezügen nahezu ein De- 
cennium währt, so ist es wohl erklärlich, dass das zum ge- 
flügelten Worte gewordene „Supplentenelend” nur zu begrüudet 
ist und in potenzierter Form sich äußert, wenn es gilt, mit dem 
so winzigen Einkommen eine Familie zu erhalten. Die bedenk- 
liche Rückwirkung solcher Verhältnisse auf die Schule und 
alles, was mit dieser zusammenhängt, kann — namentlich in 
der kleineren Stadt — fast täglich beobachtet werden. 


Der vierte Punkt, bezüglich dessen die vorliegenden Pe- 
titionen volle Übereinstimmung zeigen, ist die Versorgung der 
Hinterbliebenen nach Mittelschulprofessoren. Eine der genannten 
Petitionen, ausgehend vom Verein „Mittelschule für Oberöster- 
reich und Salzburg”, beschäftigt sich ausschließlich mit dieser 
Frage und behandelt dieselbe in ebenso ausführlicher als sach- 
kundiger Weise. Nach einer dem Schlusse der Petition au- 
gefügten tabellarischen Zusammenstellung entfiele auf eine 
kinderlose Witwe nach einem Professor der IX. Rangsclasse 
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ein Pensionsgenuss von 600 fl., der bei einem Kinde auf 
720 fl., bei zwei Kindern auf 820 fl., bei drei Kindern auf 
900 fl., bei vier Kindern auf 960 fl. und bei fünf und mehr 
Kindern auf 1000 fl. sich erhöhen würde. Als Normalversorgung 
für eine Ganzwaise sind in derselben Rangsclasse 200 fl. fest- 
gesetzt, die bei mehreren Gunzwaisen eine Steigerung bis zum 
Maximalbetrage von 600 fl. erfahren können. Für die VIII. 
VII. und VI. Rangsclasse sind die Ansätze entsprechend höher. 
Zur Deckung der hieraus erwachsenden Mehrkosten wird ein 

%,iger Abzug von den in die Pension einrechenbaren Bezügen 
aller activen Lehrpersonen vorgeschlagen. Nach erfolgter Ge- 
haltsregulierung könnte dieser Abzug höchstens auf 25% er- 
höht werden. 

Jedem von uns würde es ein Leichtes sein, zahlreiche Bei- 
spiele aus der Praxis anzuführen, die vollkommen hinreichten, 
die bittere Noth und das unsägliche Elend zu illustrieren, in 
das die Familie eines Mittelschullehrers durch den Tod ihres 
Ernährers versetzt werden kann. Ich gehe darum nicht näher 
auf dieses nur zu bekannte traurige Capitel unseres gerade 
bezüglich der materiellen Anforderungen bei der Verheiratung 
recht anspruchslosen Standes ein. 


Nachdem ich das den erwähnten Petitionen Gemeinsame 
einer näheren Erörterung unterzogen habe, will ich in Kürze 
(wenn es nicht bereits an früherer Stelle geschehen ist) nur 
darauf verweisen, dass in den einzelnen Petitionen noch man- 
cherlei Wünsche ausgesprochen erscheinen, die mit Rücksicht 
auf den im Eingange charakterisierten Rahmen meines Re- 
ferates in diesem nicht Platz finden konnten. Ich zähle zu 
diesen Wünschen: die Abschaffung der geheimen Qualification 
und die Einführung einer Dienstespragmatik; die Wahl der 
Vertreter des Mittelschullehrstandes ım Landesschulrathe durch 
die Mittelschullehrer; die Auflassung des Probetrienniums; die 
Regelung der Bezüge der katholischen Religionslehrer an den 
unvollständigen Mittelschulen und an denjenigen Oberrealschulen, 
an denen in den oberen Classen kein Religionsunterricht be- 
steht, falls der Religionslehrer mit der vollen Stundenzahl be- 
dacht ist; die Möglichkeit der Erreichung der IX. Rangsclasse 
für die Turnlehrer. 

Wie erwägenswert jeder einzelne dieser Wünsche für sich 
auch sein mag, so stehen dieselben trotzdem den in allen Pe- 
titionen übereinstimmend aufgestellten Hauptforderungen nach, 
und bezüglich dieser letzteren empfehle ich die nachfolgende 
Resolution Ihrer geneigten Beachtung: 

„Der V. deutsch -österreichische Mittelschultag 
hält im Hinblick auf die dermalige höchst missliche 
materielle Lage der staatlichen Mittelschulprofessoren 
eine möglichst baldige, ausgiebige Erhöhung der ge- 
genwärtigen Gehaltsansätze für eine dringende Noth- 
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wendigkeit und spricht die zuversichtliche Hoffnung 
aus, dass die bei keiner anderen Beamtenkategorie 
mit akademischer Vorbildung wiederkehrenden un- 
günstigen Beförderungsverhältnisse des Mittelschul- 
lehrstandes eine baldige erhebliche Besserung insofern 
erfahren werden, dass einer größeren Anzahl von 
Professoren die Erreichung der materiellentsprecheni 
fundierten VII. Rangsclasse ermöglicht werde. 

In gleicher Weise erfordert die heutige unsichere, 
jeden gedeihlichen Unterricht scnädigende Steliurg 
der Supplenten einen tiefgreifenden Wandel zum 
Besseren. 

Endlich erheischen die Bezüge der Witwen urd 
Waisen nach Angehörigen des Mittelschullehrstandes 
dringend die baldigste zeitgemäße Regelung.” 


Ich bin von der Überzeugung durchdrungen, dass Sie durch 
die einmütbige Annahme dieser Resolution, ohne die durch dıe 
Überreichung der bekannten Petitionen unternommenen Schritte 
ım entferntesten zu kreuzen, den Interessen unseres Standes 
und infolge dessen auch der Vollbringung der schwierigen Auf- 
gaben unseres Berufes einen wesentlichen Dienst leisten werden. - 
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Bemerkungen zum Unterrichte in der Physik 
an unseren Realschulen. 


Referat, erstattet auf dem V. deutsch-österreichischen Mittelschultage in 
Wien 1894, von Prof. Dr. K. Zahradnicek. 


Hinsichtlich des Ausmaßes der den Schülern zu vermitteln- 
den „positiven” physikalischen Kenntnisse erlaube ich mir 
gegenwärtig keine bestimmten Vorschläge zu machen, olıne ın- 
dessen den Wunsch unterdrücken zu können, dass der durch 
den Normallehrplan von 1879 den Oberrealschulen vorgeschrie- 
bene Lehrstoff baldigst eine erhebliche Einschränkung erfahre 
im Interesse der unumgänglich nothwendigen gründlicheren 
Verarbeitung und vielseitigen Anwendung der physikalischen 
Grundgesetze. Meine heutigen Bemerkungen beziehen sich ledig- 
lich auf die Frage einer "entsprechenden Vertheilung des den 
oberen lassen zugemessenen physikalischen Lehrstoftes und 
dessen didaktisch zweckmäßige Behandlung. 

Infolge der sehr wirksamen Unterstützung, welche die ver- 
wandten Unterrichtsfächer einander gegenseitig gewähren könnten 
und sollten, infolge des Wegfalles vielen scholastischen Bei- 
werkes, vieler Definitionen, dıe für den gesicherten Fortschritt 
des Unterrichtes ganz entbehrlich sind, ferner infolge des Weg- 
falles von viel nebensächlichem Detail, wie z. B. der Beschreı- 
bung von complicierten Apparaten, die der Schüler beim Unter- 
richte zu selien keine Gelegenheit hat, und endlich durch die 
umsichtige Benützung einer bis jetzt beim Mittelschulunter- 
richte im allgemeinen wenig gewürdigten Lehre, die zweifellos 
zu den größten Errungenschaften der neueren Zeit gehört, 
nämlich durch die Benützung des Energieprincipes, könnte das 
Tempo des Unterrichtes bedeutend beschleunigt werden, ohne 
dass die Gründlichkeit desselben gefährdet würde. Die Gefähr- 
dung der Sicherheit und Gründlichkeit hätte der Unterricht 
am allerwenigsten vom Energieprincip zu besorgen, im Gegen- 
theile: das Verständnis desselben befähigt den Schüler, viele 
Erscheinungen unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt zu 
bringen, weite Gebiete der Physik mit einem Blicke zu über- 
schauen und die scheinbar heterogensten Vorgänge als innerlich 
verwandt, als nur verschiedene Formen der nämlichen Kratft- 
wirkung zu erkennen, deren Größe bei allen möglichen Ände- 
rungen der Daseinsform doch immer unerschütterlich die näm- 
liche bleibt. Dieses Princip gewährt auch die Mittel, physi- 
kalische Gesetze, zu deren Entwicklung die ältere Physik eines 
verwickelten Apparates von l’ormeln und Gleichungen bedurfte. 
auf eine einfachere und elegantere Weise abzuleiten und selbst 
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Gesetze in Fällen zu entdecken, in denen sich die Methoden 
der älteren Physik machtlos erweisen. Es kann z. B. mit Hilfe 
dieses Principes das Gleichgewichtsgesetz auch bei Maschinen 
gefunden werden, deren Mechanismus dem Rechner völlig un- 
bekannt ist, wenn nur das Verhältnis ermittelt werden kann, in 
welchem die bei einer virtuellen Verschiebung von den Angriffs- 
punkten der „Kraft” und der „Last” zurückgelegten Wege zu 
einander stehen. Die hiedurch schon erwiesene hohe Zweck- 
mäßigkeit der Aufnahme des Energieprincipes in den Mittel- 
schulunterricht steigert sich zur unabweislichen Notbwendigkeit 
durch die Rücksicht auf die Elektricitätslehre, deren correcte 
Behandlung ohne Verwendung des Arbeitsbegriffes unmöglich 
ist. Nur der Arbeitsbegriff (Potential) und der hiemit zusammen- 
hängende Complex von Begriffen sind imstande, die trostlose 
Verworrenheit, die Ungenauigkeiten und notorischen Wider- 
sprüche aus der Elektricitätslehre zu entfernen, diese umfang- 
reiche Wissenschaft in sehr nahe und deutlich hervortretende 
Beziehungen zu anderen physikalischen Diseiplinen zu bringen 
und so dem Unterrichte neben der sachlichen Correctheit einen 
hohen Grad von formeller Anschaulichkeit zu verleihen, dessen 
er bisher nicht fähig war. 

Der einzige, auf den ersten Blick vielleicht bestechende 
Grund, den die Anhänger der alten Traditionen gegen die Ein- 
führung der Potentialtheorie in den Mittelschulunterricht geltend 
zu machen wussten und — mit minderem Rechte — noch 
gegenwärtig geltend machen, ist ganz unhaltbar, sobald man 
nicht die mathematische. sondern die physikalische Bedeutung 
des Potentials in den Vordergrund der Untersuchung rückt, 
wie in neuerer Zeit mit sieghafter Klarheit in ausgezeichneten 
Monographien, Abhandlungen und durch Recensionen in Zeit- 
schritten dargelegt wurde von Mach, Stewart, Tumlirz, Serpieri, 
Januschke u. a. 

Auch die „Instructionen” ertheilen dem Lehrer den Rath 
(S. 206), „den Vorgang der Elektricitätserregung mit Rücksicht 
auf die bekannten Elektricitätsquellen auch aus dem Gesichts- 
punkte eines gemeinschaftlichen Principes zu betracliten”. 

„In der That gestattet dasjenige, was in der Mechanik über 
(las Gesetz der Erhaltung der Energie gesagt worden ist, so- 
wohl die Klektricitätserregung durch mechanische Arbeit (z. B. 
Reibung), als auch durch chemische Action und Wärme als 
Umwandlung der Energie aufzufassen und darzustellen. Obgleich 
die angedeuteten Betrachtungen durchaus elementar und von 
der einfachsten Art sind, setzt doch deren Durchführung beim 
Unterrichte ein in diesem Sinne abgefasstes Lehrbuch voraus.” 

Als ich mich daher angesichts der durchaus unbefriedigen- 
den Darlegung der Elektricitätslebre in den Mittelschulen vor 
mehreren Jahren bei dem gänzlichen Mangel eines entsprechen- 
den Lehrbuches dennoch entschloss, einzelne Grundlehren im 
(reiste der Potentialtheorie durchzunehmen, wurde meine ur- 
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sprüngliche Zaghaftigkeit sehr bald durch die erfreuliche Wahr- 
nehmung überwunden, dass die Schüler mit Leichtigkeit die 
neueren Lehren in sich aufzunehmen und auf praktische Auf- 
gaben anzuwenden vermochten. Die große Schüchternheit, welche 
damals vielleicht noch geradezu geboten war, ist meines Er- 
achtens gegenwärtig nicht mehr am Platze, da seither eine 
außerordentliche Menge von auf die Potentialtheorie und deren 
Verwendung im Mittelschulunterrichte bezüglichen Abhandlungen 
ın Fachzeitschriften erschienen ist und dem Lehrer der Physik 
sogar ein trefflicher „Grundriss der Naturlehre für die oberen 
Classen der Mittelschulen von Dr. E. Mach” zur Verfügung 
steht, welcher dem gegenwärtigen wissenschaftlichen Standpunkte 
gebürend Rechnung trägt. „Man kann darüber disculieren” — 
sagt der Verfasser im „Vorworte” seines Buches —, „ob die 
ganze Physik und insbesondere dieser didaktisch schwer zu be- 
wältigende Stoft überhaupt in der Mittelschule behandelt werden 
muss. Wenn dies aber geschieht, darf man nach der Über- 
zeugung des Verfassers sich nicht damit begnügen. dem Schüler 
nebelliafte, unbefriedigende und deshalb irreführende Vorstel- 
lungen zu bieten. Die Schwierigkeit lässt sich, wie dies hier 
versucht wurde, dadurch sehr wesentlich vermindern, dass die 
vorgebrachten Lehren nur an den allereinfachsten, quantitativ 
durchsichtigen Specialfällen erläutert werden.” 

Auch in der Wärmelehre kann man das Energieprincip 
nicht ignorieren, ohne die Erklärung der wichtigsten Gesetze 
ganz und gar aufzugeben, wie z. B. die Erklärung des Gesetzes 
von Boyle-Gay-Lussac, die Erklärung der „Schmelzwärme”, der 
„Damptwärme”, der Abhängigkeit des Schmelzpunktes vom 
Drucke, der Verdunstung und der „Verdunstungskälte” u. s. w. 
Es gibt überhaupt kein Gebiet der Physik, auf welchem das 
Energieprincip sich nicht bereits als Mittel der Forschung, der 
Erklärung, der Veranschaulichung von Naturvorgängen bestens 
bewährt hätte. 

Obwohl also das Energieprincip nicht zu den durch das 
reine Denken zu erfassenden Gesetzen gehört, deren Richtigkeit 
sich a priori verbürgen ließe, und obwohl gegen dessen All- 
gemeingiltigkeit erkenntnistheoretische Gründe angeführt werden 
können und auch wirklich angeführt wurden (z.B. E. Mach — 
„Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch.,” December 1892 —. 
der den Energiebegrifft als dem Substanzbegriff coordiniert 
ansieht und zu dem Schlusse gelangt, „dass auch dem Energie- 
begriffe ebenso wie jeder anderen Substanzauffassung nur für 
ein begrenztes Thatsachengebiet Giltigkeit zukommt”), so hat 
doch die Wissenschaft diesem Gesetze große Gebiete gesichert 
— und dahin gehört auch das ganze physikalische Lehrpensum 
für Mittelschulen —, auf denen jeder Zweifel an der Richtigkeit 
und Giltigkeit desselben vollkommen ausgeschlossen ist. 

Ich sehe es geradezu als eine Pflicht der Schule an, dem 
durch die exacte Forschung gewonnenen und jedem Zweifel 
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bereits entrückten Schatze jene fundamentalen, «durchaus im 
Horizonte des Schülers befindlichen Wissenselemente für den 
Unterrichtszweck zu entnehmen. durch deren Benützung der 
Unterricht einfacher und lichtvoller wird. Selbst in den unteren 
Ulassen wird der Lehrer die häufigen Gelegenheiten nicht ganz 
anbenützt lassen, auf gewisse Erscheinungen hinzuweisen, welche 
das genaue Verständnis des Enerzieprincipes wenigstens vor- 
bereiten. So drängt sich z. B. bei der Erörterung des pneuma- 
tischen Feuerzeuges der Zusammenhang zwischen Temperatur 
und Druck. zwischen Wärme und Arbeit gleichsam von selbst 
auf; so empfiehlt sich bei der Besprechung der „Induction durch 
Bewegung” die Mittheilung, dass der inducierte Strom aus der 
Arbeit entstanden ist, welche man hiebei geleistet hat, u. dgl. 

Diese Ausführungen galten unter anderem dem Nachweise 
der oben aufgestellten Behauptung, dass das Energieprincip zu 
den Mitteln gehöre, durch welche der Gang des physikalischen 
Unterrichtes vertieft und zugleich beschleunigt und dem Schüler 
die nothwendige Übersicht über «den gesammten Lernstoff er- 
leichtert werden könnte Es schien mir nicht überflüssig zu 
sein, aass die von mir kurz angedeuteten Anschauungen hin- 
sichtlich des Verwendbarkeitsgrades des Energieprincipes zur 
öffentlichen Discussion und Prüfung vor einem Forum gelangen, 
dessen Votum vielleicht berufen ist, eine der fruchtbarsten Re- 
formen des physikalischen Mittelschulunterrichtes anbahnen zu 
helfen. 

Über die Bedeutung dieses Gesetzes für sämmtliche er- 
klärende Naturwissenschaften, namentlich aber für die physi- 
kalische Forschung, existiert allerdings seit Decennien kein 
Zweifel mehr. Schon Helmholtz bemerkt am Schlusse seiner 
berühmten Abhandlung „Über die Erhaltung der Kraft”: „Ich 
glaube durch das Angeführte bewiesen zu haben. dass das be- 
sprochene Gesetz keiner der bislıer bekannten ['hatsachen der 
Naturwissenschaften widerspricht, von einer großen Zahl der- 
selben aber in einer auffallenden Weise bestätigt wird. Ich 
habe mich bemüht, die Folgerungen möglichst vollständig auf- 
zustellen, welche aus der Combination desselben mit den bisher 
bekannten Gesetzen der Naturerscheinungen sich ergeben, und 
welche ihre Bestätigung durch das Experiment noch erwarten 
müssen. Der Zweck dieser Untersuchung war, den Physikern in 
möglichster Vollständigkeit die theoretische, praktische und 
heuristische Wichtigkeit dieses Gesetzes darzulegen, dessen 
vollständige Bestätigung als eine der Hauptaufgaben der nächsten 
Zukunft der Physik betrachtet werden muss.” Und 20 Jahre später 
sagen Thomson und Tait in der Vorrede zu ihrem Handbuche 
der theoretischen Physik ausdrücklich: „Ein Gegenstand. den 
wir beständig im Auge behalten haben. ist das wichtige Princip 
der Erhaltung der Energie. Die Resultate neuerer experimen- 
teller Forschungen, besonders die von Joule, lehren überein- 
stimmend, dass die Energie ebenso real und unzerstörbar ist 
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wie die Materie. Es gewährt uns hohe Befriedigung, zu finden, 
dass Newton, soweit es der Zustand der experimentellen Wissen- 
schaft seiner Zeit gestattete, diese herrliche moderne Verall- 
gemeinerung anticipierte.” Der Kenntnis der Unzerstörbarkeit 
der Energie verdankt denn auch die Wissenschaft bereits viele 
ihrer bedeutendsten Triumpbe, die besonders zahlreich und im- 
ponierend auf dem Gebiete der Wärmelehre hervortreten. 

Allein über die Frage, ob und wie dieses Princip beim 
Mittelschulunterrichte zu verwenden sei, konnte allem 
Anscheine nach bisber nicht die gewünschte Einmüthigkeit er- 
zielt werden, obgleich es an einzelnen Stimmen nicht gefehlt 
hat, die mit vollkommen berechtigter Entschiedenheit und in 
überzeugender Weise für dasselbe eintraten. Auch die in neuerer 
Zeit erschienenen Lehrbücher und Handbücher der Physik unter- 
lassen es nicht, die Wichtigkeit dieses Gesetzes entsprechend zu 
betonen, ohne jedoch den ernstlichen Versuch zu machen, die 
praktischen Consequenzen daraus für die physikalische Didaktik 
zu ziehen. Naclı einer rein theoretischen Reverenz vor diesem 
Principe gehen alsogleich auch die neuesten und besten Werke über 
zu der gewohnten alten Darstellung des Lehrstoffes. So wird in 
den Lehrbüchern z.B. das Torricelli'sche Ausflusstheorem zumeist, 
noch immer nach der bekannten, etwas gekünstelten und dabei 
ungenauen Manier abgeleitet, obzwar das Energieprincip, wie 
überdies die „Instructionen” ausdrücklich hervorheben, mit 
größter Klarheit und Einfachheit zu einer allgemeinen Formel 
führt, die den Torricelli’schen Satz als speciellen Fall in sich 
schließt; den Nachweis des Lehrsatzes, dass die Fallgeschwindig- 
keit eines sich auf vorgeschriebener Bahn bewegenden Körpers 
nicht von dem Charakter der Bahn, sondern lediglich von dem 
verticalen Abstande des Endpunktes vom Anfangspunkte der- 
selben abhängt, führt das Energieprincip überaus einfach und 
mit einer Jeden Zweifel ausschließenden Evidenz durch, welch 
letztere den langathmigen älteren mit „unendlich kleinen Ge- 
schwindigkeitsverlusten” operierenden Erörterungen vollständig 
versagt bleibt. 

Es ließe sich die Zahl der Beispiele nach Belieben ver- 
mehren, durch welche die große Überlegenheit der auf dem 
Energieprincipe fußenden Darstellung vor der älteren illustriert 
wird. 

Auch die „Instructionen”, welche zwar S. 201 den sehr 
beherzigenswerten Satz enthalten: „Von höchster Wichtigkeit 
ıst die Klarstellung der Begrifle von mechanischer Kraft und 


lebendiger Kraft (= kinetisches Arbeitsvermögen = kinetische 
Energie, im Gegensätze zur Energie der Lage = potentielle 
Energie = potentielles Arbeitsvermögen)”, trazen nichtsdesto- 


weniger der diesem Principe auch für den Unterricht inne- 
wohnenden Bedeutung keine gebürende Rechnung, wie aus ihren 
Rathschlägen mit hinreichender Deutlichkeit entnommen werden 
kann: In der Mechanik möge eine mehr oder weniger scharf 


274 Dr. K. Zahradnitek. 


schluss der Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit eines 
longitudinalen und transversalen Impulses in Punktreihen) sınd 
dem Verständnisse der Schüler viel zugänglicher als manche 
Partien der Optik und Elektricität, die zum Lehrpensum der 
VII. Classe gehören und die mindestens ebenso hohe Antoräe- 
rungen an zeitraubende Experimente stellen wie die Grundlehren 
der Mechanik und Akustik. 

Schon äußerlich ist dieses Missverhältnis deutlich zu er- 
kennen: In Machs „Grundriss der Naturlehre für die oberen 
Classen der Mittelschulen” sind dem Lehrstoffe der VI. Ciasse 
109, dem der VlI. Classe hingegen 175 Seiten gewidmet: ıu 
Wallentins „Lehrbuch der Physık für die oberen Classen der 
Mittelschulen. 5. Auflage” ıst das Verhältnis 123:167. — Es 
wäre daher die Frage in ernstliche Erwägung zu ziehen, welche 
physikalische Disciplin aus der VII. in die VI. Classe verlegt 
werden sollte. 

Am geeignetsten scheint nıir für diesen Zweck die geome- 
trische Optik zu sein. Das geringe Maß von mathematischer 
Kenntnissen, dessen der Schüler zum gründlichen Verständnisst 
der geometrischen Optik bedarf, erwirbt er sich im ersten Se- 
mester der VI. Classe, und er erhält im zweiten Semester als- 
bald Gelegenheit, sein mathematisches Wissen zur Beantwortung 
leichter physikalischer Fragen anzuwenden, welche dem Bereiche 
der Reflexion und Brechung der Stralilen angehören und in das 
mathematische Übungsmaterial eine erfrischende Abwechslung 
bringen. Zu berücksichtigen ist ferner, dass in der nämlichen 
Classe der Lehrer der Naturgeschichte sehr häufig das Mikro- 
skop, der Lehrer der Chemie außerdem den Spectralapparat beı 
seinem Unterrichte verwendet, also Apparate, deren gründliche 
Erklärung dem in derselben Classe beschäftigten Lehrer der 
Physik obläge. | 

Die Forderung des Normallehrplanes, die Optik (in der 
VII. Classe) vor der Wärmelehre durchzunehmen, ist gewiss 
begründet. Denn die Gesetze der Lichtstrahlung lasseu sich 
viel leichter und genauer demonstrieren, sie regen das Interesse 
des Zuschauers viel mächtiger an als die objectiv mit dem 
Lichte identische „strahlende Wärme”; wenn also auch hie- 
durch die Apparate zum Nachweise der Gesetze der Wärme- 
strahlung keineswegs außer Gebrauch gesetzt werden seullen. 
2. B. der sehr instructive Melloni’sche Apparat, so dienen die- 
selben doch nur mehr zu einer Bestätigung der schon in Jer 
Lehre vom Lichte über die „wahrscheinlichen” Gesetze der 
„strahlenden Wärme” angestellten Vermuthungen als zu einer 
Eruierung dieser Gesetze in der Wärmelehre selbst. Aus die- 
sem Grunde muss den optischen Versuchen eine größere didak- 
tische Bedeutung zuerkannt werden als den wissenschattlich 
gleich wichtigen, aber den Anfänger minder fesselnden Experi- 
menten über die dunklen Wärmestrahlen, welcher Thatsache 
auch der Lehrplan gebürend Rechnung trägt. 
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Nicht unerwähnt darf gelassen werden, dass auch der Un- 
terricht in der Optik, welcher bei der angedeuteten Anordnung 
des Lehrstoftes, und zwar sowohl der geometrischen, als auch 
der physischen Optik, in den Sommer verlegt würde, in der 
Möglichkeit der häufigen Verwendung des Sonnenlichtes zu den 
bezüglichen Experimenten eine wesentliche Unterstützung fände, 
Für viele Versuche aus der Wärmelehre (Calorimetrie, Kälte- 
mischungen u. dgl.) eignen sich am besten die Wintermonate, 
in welchen dem Lehrer Eis und Schnee in genügender Menge 
zur Verfügung steben; den letzteren Umstand scheint der Nor- 
mallehrplan, der die Wärmelehre dem Sommer zuweist, völlig 
außeracht gelassen zu haben. 

Schließlich möchte ich noch in Kürze eines Übelstandes 
Erwähnung thun, dessen Vorhandensein bisher meines Wissens 
von keiner Seite geleugnet, allerdings auch trotz der Flut von 
auf die pbysikalische Didaktık bezüglichen Abhandlungen von 
keiner Seite direct behauptet, wohl aber, wie ıch glaube, so 
ziemlich allgemein von Lehrern und Schülern sehr lebhaft 
einpfunden wurde. Es ıst dies der Mangel einer angemessenen, 
vom Lehrer geleiteten Wiederholung des gesammten physikali- 
schen Lebrstoffes. welche nicht bloß geduldet, sondern behörd- 
lich normiert werden sollte, in ähnlicher Weise, wie dies bei 
der Matbematık thatsächlich geschah. Ungefähr die nämlichen 
Erwägungen, welche es nicht rätblich erscheinen lassen, den 
Schüler bei seinen zum Zwecke der Ablegung der Maturitäts- 
prüfung vorzunehmenden Wiederholungen des gesammten ma- 
thematischen Lehrstofles sich selbst zu überlassen, welche 
vielmehr dıe Nothwendigkeit einer in der Schule geleiteten zu- 
sammenlassenden Wiederholung ausdrücklich hervorheben, der 
im Gymnasium ein volles Jahr eingeräumt ist, ungefähr die 
nämlichen, sıch vielleicht noch intensiver geltend machenden 
Gründe lassen es als geboten erscheinen, dem mit Lernstoff über- 
bürdeten Abiturienten der Realschule bei seiner Wiederholung 
der Physik beizustehen, ıbm zu rathen, ıhm zu zeigen, wie er 
wiederholen soll, seine Aufmerksamkeit vom Nebensächlichen 
zu dem principiell Wichtigen hinzulenken, die etwa dunkel ge- 
bliebenen oder bereits verdunkelten Partien aufzuhellen. Denn 
die Schwierigkeiten. welche das Studium der reinen Mathematik 
vielen Schülern erfahrungsgemäß verursacht, werden ın der 
Plıysik, welche der Mathematik unmöglich entrathen kann, durch 
die specifische Beschaffenheit der physikalischen Begriffe wesent- 
lich erhöht. „Es bleibt in der Physik noch sehr viel zu ver- 
stehen übrig,” — sagen mit Recht die „Instructionen” (8. 132) 
— „auch wenn man alle Mathematik beiseite lässt.” Und doch 
halten sıe es nicht für nöthig, dem Lehrer der Physık eine 
äbnliche Bedachtuahme auf die planmäßigen Wiederholungen 
zu empfehlen, wie solche dem Lehrer der Mathematik dringend 
ans Herz gelegt werden mit den Worten (S. 102): „Es ist 
sehr zu wünschen, dass der Gegenstand spätestens acht Wochen 
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durchgeführte Trennung der Statik und Dynamik platzgreifen. 
doch solle das der gewählten Anordnung des Lebrstofies zu- 
grunde gelegte Princip auch den Schülern zum Bewusstsein 
gebracht werden ... -— Der Satz vom Kräfteparallelogramm sei 
zu „vervollständigen” (S. 200), später erst (S. 202) folgen Winke 
bezüglich der Lehre von der Zusammensetzung der Bewegungen 
und von den Bedingungen einer geradlinigen Resultierenden. 
Nach S. 203 soll den Abschluss der Geomechanik die Behand- 
lung der Maschinen bilden. „Nachdem die einfachen Maschinen 
behandelt worden sind, wird es zweckmäßig sein, das Princip 
der virtuellen Bewegungen an denselben speciell nachzuweisen.” 

Dass auch bei der Verwendung des Energieprincipes die 
Möglichkeit eines Zuviel nicht ausgeschlossen ist, braucht nich: 
erwähnt zu werden. Es wäre gewiss ein schwerer didaktischer 
Fehler, in völliger Verkennung der empirischen Grundlageu 
dieses Gesetzes dasselbe an «die Spitze der Mechanik stellen zu 
wollen, wie dies auch thatsächlich in jüngster Zeit geschah. 
indem auch der Parallelogrammsatz aus demselben deduciert 
wurde. Denn obwohl der Gedanke, dass man nicht Kratt aus 
nichts gewinnen kann, schon in selır früher Zeit von verschie- 
denen Forschern wie D. Bernoulli, Huygens, Stevin u. a. mit 
bestem Erfolge zur Lösung einzelner physikalischer Probleme 
benützt worden ist, so muss man sich doch stets gegenwärtig 
halten, dass — wie Helmholtz bemerkt — dieses Gesetz, wie 
alle Kenntnis der Vorgänge der wirklichen Welt, auf inductivem 
Wege gefunden wurde. Dass man kein Perpetuum mobile bauen. 
d.h. Triebkraft ohne Ende nicht ohne entsprechenden Verbrauch 
gewinnen könne, war eine durch viele vergebliche Versuche, es 
zu leisten, allmählich gewonnene Induction. 

Meines Erachtens dürfte ungefähr der folgende Gang beı 
Beginn des physikalischen Unterrichtes in den oberen (lassen 
didaktischen und pädagogischen Rücksichten am besten ent- 
gegenkommen, den ich in allgemeinen Zügen anzudeuten mir 
erlaube: Der Unterricht beginnt unmittelbar mit der Kinematik. 
Die Grundgesetze der Bewegung gelangen hiebei nach ihrer 
rein geometrischen Seite zur Darstellung. Das Bewegungsparal- 
lelogramm. Maß der Kraft. Dann erst folgt das Kräfteparallelo- 
gramm. Die Zusammensetzung und Zerlegung von Kräften, die 
auf einen Punkt wirken. Der mathematische Hebel als ein System 
zweier Punkte. Die schiefe Ebene ın statischer Hinosicht. Zeit- 
effect und Wegeffect der Kraft, Aquivalenz der Arbeit und 
lebendigen Kraft, Erklärung des Principes der Erhaltung der 
Energie und des in demselben enthaltenen Principes der vir- 
tuellen Bewegung; Nachweis des Satzes, dass für den Zustand 
des Gleichgewichtes sowolil beim Hebel, als auch bei der 
schiefen Ebene die algebraische Summe der virtuellen Arbeiten 
gleich Null sein muss; die Bemerkung, dass jede Maschine in 
letzter Instanz ausschließlich aus Hebeln und schiefen Ebenen 
bestehen kann, dass mithin alle Maschinen nicht Erzeuger, 
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sondern bloße Energieübertrager sind, dass in allen Fällen der 
Bewegung die Anderung der kinetischen Energie eines Körpers 
gleich der Arbeit ist, welche die bewegende Kraft hiebei ge- 
leistet oder erlitten hat. 

Damit wäre nun, wie ich glaube, das Energieprincip dem 
physikalischen Elementarunterrichte organisch eingefügt und 
könnte sodann mit dem größten Nutzen in sämmtlichen Theilen 
der Physik zur praktischen Verwendung gelangen. 

Ich will die Thatsache nicht näher zu beleuchten ver- 
suchen, dass auch bei der weitgehendsten Concentration des 
Unterrichtes und der Anwendung der geläutertsten Unterrichts- 
methode das den Realschulen zugemessene Lehrpensum kaum 
in einer genug gründlichen Weise bewältigt werden kann, um 
den durch den Lehrplan beabsichtigten Nutzen zu stiften; ıch 
glaube vielmehr, dass die bisherigen Erfahrungen der gewiegte- 
sten Schulmänver zu einer erheblichen Einschränkung des Um- 
fanges des Lehrstoffes drängen, um durch ein Opfer an Um- 
fang einen Gewinn an Tiefe der Auffassung der physikalischen 
Grundlehren zu erzielen. Die Bemerkungen, welche ich mir 
noch zu machen erlaube, bezwecken lediglich eine Anderung 
in der Reihenfolge der einzelnen Theile. in welche der Lehr- 
stoff der Physik für die Oberclassen gegliedert wird, und ferner 
die Frage der zweckmäßigsten Wiederliolung des gesammten 
physikalischen Lehrstoffes. 

Unter der Annahme der gleichen wöchentlichen Stunden- 
zahl erscheint das Pensum der VII. Classe nicht nur absolut, 
sondern auch im Verhältnisse zu jenem der VI. Classe geradezu 
exorbitant. Der Normallehrplan schreibt vor: für die Vl. Classe: 
Einleitung, Mechanik, Wellenlehre und Akustik; für die VII. Classe: 
Magnetismus, Elektricität, Optik (geometrische und physische), 
Wärmelehre und Astronomie. Diese Eintheilung scheint aus der 
Erwägung hervorgegangen zu sein, dass gewisse Begriffe der 
Mechanik, wie z. B. Beschleunigung, Kraft, Masse, dem An- 
fänger erfahrungsgemäß einige Schwierigkeiten verursachen und 
daher eine um so bedächtigere Behandlung erheischen, als ge- 
rade diese Begriffe für das gesammte physikalische Studium 
von grundlegender Bedeutung sind. Nichtsdestoweniger sehe 
ich ın dieser Vertheilung ein Missverhältnis, welches im Hin- 
blick auf die Forderungen der Maturitätsprüfung noch augen- 
scheinlicher wird; denn die erwälınten Schwierigkeiten, welche 
allerdings überwunden werden müssen, sind gering an Zahl, 
sie befinden sich fast insgesammt im Gebiete der Geomechanik. 

Die Hydrostatik und Aerostatik sind frei von allen nam- 
haften Schwierigkeiten, und aus der Hydrodynamik wird man 
sich wohl mit dem Torricelli’schen Ausflusstheoreın begnügen 
müssen, aus der Aerodynamik ebenfalls mit dem analogen 
Satze. Die constructive und auch die mathematische Dar- 
stellung der Principien der Wellenbewegung in dem vom Lelhr- 
plane bestimmten Umfauge, sowie auch die Akustik (mit Aus- 
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schluss der Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit eines 
longitudinalen und transversalen Impulses in Punktreihen) sind 
dem Verständnisse der Schüler viel zugänglicher als manche 
Partien der Optik und Elektricität, die zum Lehrpensum der 
VII. Classe gehören und die mindestens ebenso hohe Anforde- 
rungen an zeitraubende Experimente stellen wie die Grundlehren 
der Mechanik und Akustik. 

Schon äußerlich ist dieses Missverhältnis deutlich zu er- 
kennen: In Machs „Grundriss der Naturlehre für die oberen 
Classen der Mittelschulen” sind dem Lehrstoffe der VI. Classe 
109, dem der VII. Classe hingegen 175 Seiten gewidmet; in 
Wallentins „Lehrbuch der Physık für die oberen Classen der 
Mittelschulen, 5. Auflage” ist das Verhältnis 123:167. — Es 
wäre daher die Frage in ernstliche Erwägung zu ziehen, welche 
physikalische Disciplin aus der VII. in die VI. Classe verlegt 
werden sollte. 

Am geeignetsten scheint nıir für diesen Zweck die geome- 
trische Optik zu sein. Das geringe Maß von mathematischen 
Kenntnissen, dessen der Schüler zum gründlichen Verständnisse 
der geometrischen Optik bedarf, erwirbt er sich im ersten Se- 
mester der VI. Classe, und er erhält im zweiten Semester als- 
bald Gelegenheit, sein mathematisches Wissen zur Beantwortung 
leichter physikalischer Fragen anzuwenden, welche dem Bereiche 
der Reflexion und Brechung der Stralillen angehören und in das 
mathematische UÜbungsmaterial eine erfrischende Abwechslung 
bringen. Zu berücksichtigen ist ferner, dass in der nämlichen 
Classe der Lehrer der Naturgeschichte sehr häufig das Mikro- 
skop, der Lehrer der Chemie außerdem den Spectralapparat bei 
seinem Unterrichte verwendet, also Apparate, deren gründliche 
Erklärung dem in derselben Classe beschäftigten Lehrer der 
Physik obläge. | 

Die Forderung des Normallehrplanes, die Optik (in der 
VII. Classe) vor der Wärmelehre durchzunehmen, ist gewiss 
begründet. Denn die Gesetze der Lichtstrahlung lassen sich 
viel leichter und genauer demonstrieren, sie regen das Interesse 
des Zuschauers viel mächtiger an als die objectiv mit dem 
Lichte identische „strahlende Wärme”; wenn also auch hie- 
durch die Apparate zum Nachweise der Gesetze der Wärme- 
strablung keineswegs außer Gebrauch gesetzt werden sollen. 
z. B. der sehr instructive Melloni'sche Apparat, so dienen die- 
selben doch nur mehr zu einer Bestätigung der schon in der 
Lehre vom Lichte über die „wahrscheinlichen” Gesetze der 
„strahlenden Wärme” angestellten Vermuthungen als zu einer 
Eruierung dieser Gesetze in der Wärmelehre selbst. Aus die- 
sem Grunde muss den optischen Versuchen eine größere didak- 
tische Bedeutung zuerkannt werden als den wissenschaftlich 
gleich wichtigen, aber den Anfänger minder fesselnden Experi- 
menten über die dunklen Wärmestrahlen, welcher Thatsache 
auch der Lelrplan gebürend Rechnung trägt. 
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Nicht unerwähnt darf gelassen werden, dass auch der Un- 
terricht in der Optik, welcher bei der angedeuteten Anordnung 
des Lehrstoftes, und zwar sowohl der geometrischen, als auch 
der physischen Optik, in den Sommer verlegt würde, ın der 
Möglichkeit der häufigen Verwendung des Sonnenlichtes zu den 
bezüglichen Experimenten eine wesentliche Unterstützung fände, 
Für viele Versuche aus der Wärmelehre (Calorimetrie, Kälte- 
mischungen u. dgl.) eignen sich am besten die Wintermonate, 
in welchen dem Lehrer Eis und Schnee in genügender Menge 
zur Verfügung steben; den letzteren Umstand scheint der Nor- 
mallehrplan, der die Wärmelehre dem Sommer zuweist, völlig 
außeracht gelassen zu haben. 

Schließlich möchte ich noch in Kürze eines Übelstandes 
Erwähnung thun, dessen Vorhandensein bisher meines Wissens 
von keiner Seite geleugnet, allerdings auch trotz der Flut von 
auf die physikalische Didaktik bezüglichen Abhandlungen von 
keiner Seite direct behauptet, wohl aber, wie ich glaube, so 
ziemlich allgemein von Lehrern und Schülern sehr lebhaft 
einpfunden wurde. Es ist dies der Mangel einer angemessenen, 
vom Lehrer geleiteten Wiederholung des gesammten physikali- 
schen Lebrstoffes, welche nicht bloß geduldet, sondern behörd- 
lich normiert werden sollte, in ähnlicher Weise, wie dies bei 
der Mathematik thatsächlich geschah. Ungefähr die nämlichen 
Erwägungen, welche es nicht rätblich erscheinen lassen, den 
Schüler bei seinen zum Zwecke der Ablegung der Maturitäts- 
prüfung vorzunehmenden Wiederholungen des gesammten ma- 
thematischen Lehrstoffes sich selbst zu überlassen, welche 
vielmehr dıe Nothwendigkeit einer in der Schule geleiteten zu- 
sammenfassenden Wiederholung ausdrücklich hervorheben, der 
im Gymnasium ein volles Jahr eingeräumt ist, ungefähr die 
nämlichen, sich vielleicht noch intensiver geltend machenden 
Gründe lassen es als geboten erscheinen, dem mit Lernstoff über- 
bürdeten Abiturienten der Realschule bei seiner Wiederholung 
der Physik beizustehen, ihm zu rathen, ihm zu zeigen, wie er 
wiederholen soll, seine Aufmerksamkeit vom Nebensächlichen 
zu dem principiell Wichtigen hinzulenken, die etwa dunkel ge- 
bliebenen oder bereits verdunkelten Partien aufzubellen. Denn 
die Schwierigkeiten. welche das Studium der reinen Mathematik 
vielen Schülern erfahrungsgemäß verursacht, werden in der 
Physik, welche der Mathematik unmöglich entrathen kann, durch 
die specifische Beschaffenheit der physikalischen Begriffe wesent- 
lich erhöht. „Es bleibt in der Physik noch sehr viel zu ver- 
stehen übrig,” — sagen mit Recht die „Instructionen” (S. 182) 
— „auch wenn man alle Mathematik beiseite lässt.” Und doch 
halten sie es nicht für nöthig, dem Lebrer der Physik eine 
ähnliche Bedachtnahme auf die planmäßigen Wiederholungen 
zu empfehlen, wie solche dem Lehrer der Mathematik dringend 
ans Herz gelegt werden mit den Worten (8. 162): „Es ist 
sehr zu wünschen, dass der Gegenstand spätestens acht Wochen 
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vor Ende des Schuljahres zum Abschluss gebracht sei, um die 
noch übrige Zeit zur Wiederholung jener Partien des gesammten 
Lehrstoffes zu verwenden, welche entweder an sich dem An- 
fänger mehr Schwierigkeiten darzubieten pflegen, oder welche 
besonders wichtig sind und wegen ihrer ersten Vornahme in 
einer früheren Classe im Bewusstsein des Schülers schon minder 
klar hervortreten.” 

Nicht also ob. sondern wie diese Wiederholung vorgenommen 
und in welcher Zeit sie durchgeführt werden soll, muss nacl 
meiner Überzeugung nunmehr die Frage lauten, bei deren Be- 
antwortung nicht allein das fachlich physikalische Interesse zu 
Worte gelangen soll, sondern nicht minder die Rücksicht auf 
die allgemeine. durch die Maturitätsprüfung nachzuweisende 
geistige Reife des Schülers. Dem Zwecke der Maturitätsprüfung 
scheint eine systematische, einige Wochen oder vielleicht nur 
wenige Tage vor der Prüfung in Angriff genommene Wieder- 
holung des physikalischen Lehrstoffes, etwa in der Weise, dass 
der Lehrer von Stunde zu Stunde einige Paragraphen des 
Lehrbuches zur Examinandowiederholung bestimmt, minder 
dienlich zu sein, und zwar hauptsächlich deshalb, weil bei die- 
sem Wiederholungsmodus eine mehr gediichtnismäßige Aneig- 
nung des Stoffes ohne gründliches Verständnis desselben durch- 
aus nicht ausgeschlossen ıst; ich glaube vielmehr. dass durch 
die Lösung geeigneter — nicht immer systematisch zusammen- 
hängender — Präparationsaufgaben und durch die Discussion 
der Lösungen derselben von den Schülern in der Schule, wobei 
der Lehrer selbstverständlich mehr oder weniger eingreifen müsste, 
der Wiederholungszweck besser gefördert würde als durch eine 
ohne Sichtung des Wesentlichen vom Nebensächlichen capiıtel- 
weise vorgenommene, noch so fleißig betriebene Wiederholung. 

Hiezu wäre allerdings nothwendig, dass die Aufgaben 
schon durch den Inhalt und die Form der Einkleidung das 
Interesse der Schüler zu erregen vermöchten, dass bei der 
Lösung dieser Aufgaben mehrere, im Buche räumlich vielleicht 
weit von einander entfernte Fundamentallehren der Physik zur 
Anwendung gelangten, dass, was der Umsicht und Gewandtheit 
des Lehrers unschwer gelingen wird, durch eine und dieselbe 
Aufgabe auch solche Capitel der Physik mit einander ın Ver- 
bindung gebracht würden, welche für den oberflächlichen Blick 
keinerlei verwandtschaftliche Beziehungen zu einander zu haben 
scheinen (z. B. Akustik und Astronomie). 

Der rege gewordene Wunsch. eine Aufgabe dieser Art zu 
lösen, nöthigt den Schüler. sich auf das intimste mit den hiezu 
dienlichen Gesetzen der Physik zu befreunden, und nöthıgt 
ihn zu einer Klarheit und Bestimmtheit des Denkens, welche 
niemals im Wege der bloßen Wiederholung eines von freınder 
Seite aufgedrängten Gedankenganges, sondern nur durch selb- 
ständiges und intensives Denken allmählich erarbeitet werden 
können; die Kenntnis des physikalischen Gesetzes selbst ist der 
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gleichsam nebenbei erzielte bleibende Gewinn, den der Schüler 
als reife Frucht seiner Bemühungen zu verzeichnen hat. Unter 
diesen Aufgaben sind es namentlich die „numerischen”, denen 
die Fähigkeit klärend und festigend auf die physikalischen Vor- 
stellungen zu wirken in besonders hohem Grade zukommt, da 
sie nicht die geringste Undeutlichkeit in den Vorstellungen 
vertragen. 

Ich kann daher der in der „Zeitschr. f. d. phys. u. chem. 
Unterr.” (Jhg. V, S. 323) vertretenen Meinung (W. Grosse): 
„vom pädagogischen Standpunkte ist durchaus zu wünschen, 
dass der Schüler den Ansatz jeder Aufgabe mit ‚Buchstaben- 
werten‘, also in algebraischer Form, macht; auch der Zweck der 
Mathematikstunden würde eine solche Behandlung wünschenswert 
machen” nicht beipflichten, weungleich es sehr triftige Gründe 
anderer Art — nicht die der größeren physikalischen Präcision 
und Anschaulichkeit, um die es dem Physiklehrer hauptsächlich 
zu thun ist — geben mag und auch wirklich gibt, eine große 
Anzahl solcher Aufgaben, besonders in späterer Zeit, voll- 
kommen algebraisch zu behandeln und die etwa gegebenen 
„numerischen” Werte erst in die Schlussformel einzusetzen. 

Das für diese Art der Wiederholung erforderliche Zeit- 
ausmaß hängt zum größten Theile von der Methode ab, nach 
welcher die Schüler während der letzten zwei Jahre in der 
Physik unterrichtet wurden, und. kann nur auf Grund aus- 
reichender Erfahrung genau abgegrenzt werden. 

Aus meinen eigenen Erfahrungen glaube ich schließen zu 
dürfen, dass, falls der physikalische Unterricht nach den oben 
entwickelten Grundsätzen ertheilt worden wäre, hiezu die Zeit 
von 8—10 Wochen vollkommen genügen würde, so dass also 
die Vorführung neuen Lehrstoffes ungefähr Mitte April un- 
bedingt zum Abschluss gebracht werden müsste; keinesfalls 
sollte aber nach der schriftlichen Maturitätsprüfung dem ohne- 
hin mit Lernstoff überbürdeten Schüler die Erlernung neuer 
physikalischer Materien zugemuthet werden. 

Um die hier charakterisierte Wiederholung, überhaupt die 
angegebene Art des ganzen physikalischen Unterrichtes zu er- 
möglichen, muss allerdings dıe Beschreibung manchen sinn- 
reichen Apparates, die Anführung mancher interessanter Zahlen- 
gruppen zugunsten einer gründlicheren Behandlung der Haupt- 
vesetze, die der Abiturient als sein geistiges Eigenthum ım 
wahren Wortsinne betrachten soll, von der Bildfläche des 
Mittelschulunterrichtes spurlos verschwinden. Der für „seine 
Wissenschaft” begeisterte Lehrer aber, welcher der Jugend in 
der besten Absicht, aber nicht im wohlverstandenen Interesse 
derselben die größtmögliche Fülle von „positiven” Kenntnissen 
beibringen möchte, ohne das Verhältnis der von ihm vertretenen 
Wissenschaft zu den anderen Gegenständen des Mittelschul- 
unterrichtes zu beachten, und der nur schweren Herzens auf 
so manchen „schönen” Satz beim Unterrichte Verzicht leistet, 

20* 


m 


278 Dr.K.Zahradnitek. Bemerkungen zum Unterrichte in der Phy-ik ex: 


möge sich mit dem entscheidenden und überzeugenden Worte 
trösten, welches sich auf den Lehrplan der Physik für Gvm- 
nasien vom Jahre 1892 bezieht, demzufolge die Hauptautzabe 
jeglichen Unterrichtes darin besteht, „dass dıe geistige Krift 
der Schüler angeregt und entwickelt und der erziehliche Innal: 
und Geist des Lehrgegenstandes zur ganzen Wirkung gebracht 
werden. Diesem ethischen Ziele gegenüber ist ein Mehr oder 
Weniger von Kenntnissen und Fertigkeiten gleichgiltig.” 

Das Ergebnis meiner Ausführungen, deren Giltigkeit durch 
eine eventuelle Restriction des ganzen physikalischen Lehr- 
stoffes nicht in Frage gestellt wird, lässt sich in folgende 
Thesen fassen: 

1. Das Energieprincip verdient beim physikalischen 
Mittelschulunterrichte die größte Beachtung. Dar 
selbe ermöglicht zugleich eine widerspruchslose, den 
gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft entspre 
chende Behandlung der Elektricitätslehre mittels 
des Potentials, dessen Aufnahme ın den Mittelschu-- 
unterricht täglich dringender wird. 

2. Der VI. Classe sind vier physikalische Unter- 
richtsstunden per Woche einzuräumen und die geom« 
trısche Optik in das Lehrpensum dieser Classe einzr 
reihen. 

3. Die durch diese Verschiebung und durch dir 
Anwendung anderer Mittel gewonnene Zeit möge zu! 
Wiederholung des gesammten physikalischen Lehr 
stofies verwendet werden. Diese Wiederholungen solleı 
von concreten, auch durch die Art der Einkleıdung dä: 
Interesse der Schüler erregenden, im allgemeine 
nicht systematisch geordneten Aufgaben ausgehen. bei 
deren Lösung die zu wiederholenden physikalischen 
Lehren zur Anwendung und innigen Verknüpfung g+- 
langen. 
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Vortrag, gehalten am 10. Februar 1594 im Verein „Mittelschule” von 
Prof. Franz Hanna. 


Die Inselreise, an der im ganzen 63 Personen, darunter 
eine ansehnliche Anzahl Damen, theilnahmen, fiel in die Zeit 
vom 19. bis 24. April und wurde mittels des griechischen 
Dampfers ‚Iris unter der bewährten Führung Dr. Dörpfelds 
mit einer kleinen Anderung des ursprünglich festgesetzten Pro- 
grammes glücklich durchgeführt. 

Der erste Tag galt dem Besuche des Athenatempels auf 
Aigina. Die Sonne lag mit blendendem Glanze auf der mächtig 
aufstrebenden Piraieusstadt, als das Schiff kurz nach Mittag 
aus dem belebten, geräüuschvollen Hafen in die ruhige See 
hinaussteuerte. Aller Augen wandten sich suchend und spähend 
nach rückwärts, um das unvergleichlich schöne Bild der all- 
mäblich emporsteigenden attischen Landschaft in sich aufzu- 
nehmen. Bald ist man vor der kahlen Insel Psyttaleia und der 
rauhen Ostküste von Salamis vorüber, da heften sich die Blicke 
unwillkürlich geradeaus auf einen spitzen Bergkegel, der die 
übrigen Erhebungen merklich überragt: es ist der Oros auf 
Aigina, auf dem ein Heiligthum des Zeus Hellanios stand, der 
Wetterprophet für die Landschaft um den saronischen Golf 
herum. Aber auch die Ruinen des Tempels selbst leuchten uns 
bald aus dem dunklen Grün der Fichten entgegen. Als wir die 
Tempelhöhe erreicht hatten, war es bereits 6 Uhr geworden, 
so dass wir uns leider nur kurze Zeit an der schönen Rundschau 
über die Insel und den saronischen Meerbusen ergötzen konnten. 
Infolge der vorgerückten Zeit beschränkte sich auch die Er- 
klärung des Tempels auf das allernothwendigste. Der alter- 
thümliche Bau, der an Größe ungefähr dem sogenannten T'heseus- 
tempel in Athen gleichkommt, war ein dorischer Peripteros von 
6x 12 Säulen, dessen Cella durch eine doppelte Reihe von fünf 
dünneren Säulen, die das Marmordach trugen, in drei Schiffe 
getheilt war. Die 1811 gefundenen Sculpturen der beiden Giebel- 
felder, welche die Kämpfe des Herakles und Telamon sowie des 
Aıas vor Troja darstellten, befinden sich bekanntlich in der 
Glvptothek in München. Eigenthümlich ist die Bemalung des 
Fußbodens, dessen rother Stucküberzug sich noch an vielen 
Stellen erhalten hat. Sehr gut kann man hier auch die Löcher 
wahrnehmen, die zum Heben der Steine dienten. sowie die 
Spuren von Metallsuchern, die um der (doppel -T-förmıgen! 
Klammern willen das Gestein a durchbohrten. 

Die Weiterfahrt von Aigina in die offene See gegen Mykonos 
hin gestaltete sich immer schwieriger Infolge "eines hettigen 
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Nordwindes, der das Schiff in bedenkliche Schwankungen ver- 
setzte. Um die armen Opfer der fluens nausea zu schonen. 
änderte man noch in der Nacht den Curs und flüchtete sich 
in die sichere Bucht von Laurion. Hier stiegen wir ans Lanä 
und besuchten das nahe gelegene Theater von Thorikos. das. 
von den Amerikanern zum großen Theile ausgegraben. durch 
die abweichende ovale Gestalt seines Zuschauerraumes besonders 
merkwürdig ist; auch die Orchestra stellt infolge dessen keinen 
Kreis, sondern eine Ellipse vor. Der ganz aus dem Felsen ge- 
hauene Zuschauerraum ist durch einen schönen Mauerbau ab- 
gegrenzt, der aus 4wei verschiedenen Zeitperioden stammt. die 
sich deutlich von einander abheben. Dörpfeld setzt seine Ent- 
stehung in das fünfte und in die zweite Hälfte des vierten Jahr- 
huuderts, während man früher wegen der spitzbogenförmigen 
Thür an der Außenseite der Umfassungsmauer dem Theater eır. 
höheres Alter gegeben hatte. Neben demselben befindet sich 
ein kleiner Tempel des Dionysos, so dass wir also hier dasselbe 
Verhältnis sehen wie in Athen, wo neben der Orchestra der 
Tempel des Gottes sich erhob, dem zu Ehren die Tanzchüre 
aufgeführt wurden. Zwischen Tempel und Y:arwv liegt die 
Parodos, der eine zweite gegenüber entspricht, wo auch noch 
zwei Gemächer mit Bänken erkennbar sind. Ein Scenengebäudt 
scheint nicht vorhanden gewesen zu sein. 

Ein noch einfacheres Theater lernten wir nachmittags au’ 
der Burgböhe von Rhamnus kennen. Unter den Befestigung:- 
werken daselbst fällt besonders ein wohlerhaltenes Thor ın die 
Augen, das sich inmitten grüner Umrahmung reizend ausnimmt. 
Von hier führt ein Felsweg, zu dessen beiden Seiten man zahl- 
reiche Reste von Grabdenkmälern bemerkt, zu der künstlich 
geebneten, aus großen Marmorquadern erbauten Terrasse des 
Nemesistempels hinaut, von der sich ein herrlicher Ausblick au: 
das tiefblaue Meer und die Insel Euboia mit dem beschneieten 
Delph eröffnet. Es sind zwei Tempel, die aber eigentlich nur 
ein Heiligtum bilden, ein altes und neues. Der größere Tempe: 
ist ziemlich zerstört, doch lässt sich sein Grundriss als ein 
dorischer Peripteros mit Pronaos, Cella und Opisthodom ncch 
erkennen. Aus verschiedenen Anzeichen an den Säulen und am 
Fußboden lässt sich entnehmen, dass der Bau nicht ganz fertig 
wurde. Dagegen gehört der kleinere Tempel, wahrscheiulich aus 
dem sechsten Jahrhundert stammend, zu den besterhaltenen 
alterthümlichen Bauten in Griechenland und liefert ein Beispiel 
der einfachsten und ursprünglichsten Tempelanlage, eines temy/um 
in antıs. Im Innern fand man außer Weihgeschenken die Kolossal- 
statue der Ihemis, die jetzt im Saal VII des Nationalmuseums 
in Athen aufgestellt ıst und ım Alterthum viel bewundert wurde. 

Am Vormittag des 21. April durchwanderten wir das Lebiet 
des alten Eretria, das besonders bekannt ist durch die zuhl- 
reichen Gräberfunde, die man dort gemacht hat. Eine Reihe 
sehr interessauter Grabsteine findet man vor dem kleinen Mu- 
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seum, zu dem wir uns früh morgens zuerst begaben, im Freien 
aufgestellt. So trug einer den Namen der Urenkelin des Aristo- 
teles, auf einem anderen liest man KAEITOMAX HPOAOTO. 
Vom Museum weg versammelten wir uns im Theater, das von 
der amerikanischen Schule bloßgelegt worden ist. Eigenthümlich 
ist seine Lage in der Ebene. Weil nun die Beschaffung des 
Erdreiches hier kostspielig war, so legte man den Boden der 
Orchestra 3—4m tiefer und gewann auf diese Weise Material 
für die Anschüttung herum. In die Augen fällt auch der breite 
Graben zwischen opyistpa und YEarpov, der in der Weise um 
jene herumläuft, dass Wassergang und Umgang in praktischer 
Weise vereinigt sind Außerdem führten noch andere Canäle 
das Sammelwasser in die Stadt ab, das man anderwärts, wie 
4. B. auf Delos, wo Mangel an Wasser war, lieber in eine große, 
unter dem Scenengebäude befindliche Cisterne leitete. Wichtig 
ist bei diesem Theater auch, dass sich hier ein unterirdischer 
gemauerter Gang vorfand, der vom Innern des Scenengebäudes 
in etwas schiefer Richtung gegen die Mitte der Orchestra läuft, 
wie ich einen ähnlichen auch in Magnesia am Mäander, nur 
mehr zerstört, gesehen habe. Dort in der Mitte war der Platz 
für die Yousar, mit dem Altar des Dionysos. Es war nun nicht 
schwer, mit Hilfe entsprechender Vorkehrungen daselbst Götter 
erscheinen zu lassen, und ebenso konnten Schauspieler durch 
diesen Gang leicht verschwinden. Das Scenengebäude enthält 
eine Flucht von fünf Zimmern, von denen die beiden äußeren 
vorspringen und den beiden Parascenien im athenischen Theater 
zur Zeit des Lykurgos gleichen. — Vom Theater aus stiegen 
wir den ziemlich steilen Felshügel hınan, der, von der Kette 
des Olympos durch ein schmales Thal getrennt, auf seiner Spitze 
noch die Reste eines großen Wartthurmes trägt. Von dort aus 
lässt sich die Anlage der Stadt ziemlich gut überblicken. 

Ein genussreicher Ausflug führte uns nachmittags nach der 
berühmten Orakelstätte des Amphiaraos. Schon von der See 
aus gesehen, macht der ganze Küstenstrich durch seine gut 
bewaldeten Bergrücken, die sich vom Parnes zum Meer herab- 
senken und kleine fruchtbare Thäler einschließen, einen freund- 
lichen Eindruck. Entzückend schön aber war der Weg durch 
ılas mit Kiefern, Platanen, Ölbäumen, Erdbeerbäumen, Tere- 
binthen und Wegedorn gut bewaldete, vom Dufte würziger 
Kräuter durchströmte, von einen geschwätzigen Bache durch- 
rauschte Engthal nach Mavrodhili hinauf, in dessen Nähe die 
"Amzgrägzzıa Konz sich befinden. Hier ließ sich wieder einmal 
der Kuckuck hören. Unwillkürlich fiel mir Goethes Frühlings- 
orakel ein: Du prophet’scher Vogel, du Blütensänger, 0 Coucou! 
Auch der Neugrieche fragt diesen Vogel wie wır um die Zahl 
der Lebensjahre: 

Koörs yon, novrazı ob, 
Ve A DERUROITÄRL UD, 
ROSS Yp3vods 9: vs 1,70; 
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Nachdem wir uns durch einen kühlen Trunk gelabt. wandten 
wir uns zuerst zum templum vetustum, fontibus rivisque etirca 
amoenum (Liv. XLV 27). Es war ein einfacher Bau, ohne Ring- 
halle, in drei Schiffe getheilt. in deren Mitte das Götterbild 
stand. Eine besondere Eigenthümlichkeit, die sich sonst nirzends 
nachweisen lässt, ist, dass vom Tempel eine Thür in andere 
Räumlichkeiten führt. Hinter demselben läuft eine Wasserleitung. 
denn Bäder waren ja für die Kranken, welche hier Heıilunys 
suchten, die Hauptsache. Auch beim Asklepieion in Epidauros 
fehlte es nicht an Cisternen und Brunnenhäusern, denen das 
Wasser von den umliegenden Höhen zugeführt wurde. Vor dem 
Tempel steht ein viereckiger Bau, wahrscheinlich der von Pau- 
sanıas I 34, 3 genannte Altar, auf dem verschiedenen Gottheiten 
geopfert wurde. Daneben liegt die ebenfalls von dem Periegeten 
besprochene Quelle des Amphiaraos, deren kühles Wasser schen 
Sokrates bei Xenophon (Mem. III 13, 3) preist. Ober den Stuten 
des Altares dehnt sich ein freier Platz mit vielen Basen ven 
Standbildern aus, vor denen eine Bank entlang läuft, während 
hinter innen einzelne Zimmerräume liegen. Weiter den Bach 
hinab zieht sich eine beträchtlich lange, nach Süden gerichtete 
Säulenhalle hin mit beiderseits sich anschließenden Zimmern 
von unbekannter Bestimmung. Hinter derselben liegt, ın den 
Berg hineingebettet, das kleine Theater mit einem sehr gut er- 
haltenen Scenengebäude. — Prachtvell sank an diesem Tage 
die Sonne hinter die von violettem Duft umschleierten Berze 
bei Aulis hinab. Je tiefer der feurige Ball sich versteckte, desta 
schöner violett und orange färbte sich der Abendhimmel. zu 
dessen purpurnem Gewölk plötzlich ein heller Lichtstreifen a:is 
letzter Abschiedsgruß emporschoss. Rasch lagerte sich dann das 
Dunkel der Nacht über die spiegelglatte See. Von fröhlichen 
Liedern begleitet, rauschte ‚Iris‘ mit sanften Schwingen durch 
die göttliche Salzflut. 

Sacra marı colitur medio gratissima tellus Nereidin mrutri 
et Neptuno Aegaeo. Haec fessos tuto placidissima portu accipit. 
Als uns in der Morgenfrühe des 22. April der Ruf .Delos' weckte, 
da entstand ein förmlicher Wettstreit, welche von den abre- 
sandten Yzwpia: zuerst die geweihte Stätte betreten sollte, und 
ich kann versichern, dass ich mich keiner Insel mit gespannterer 
Neugierde genähert habe. Schnell war das steile Felsuter er- 
klommen. So weit das Auge blickte, ein einziger Trümmerhaute. 
überragt von Kynthos, der selbst gleichsam einen Trümmerkezel 
darstellt. (&pos dırov sat tayı Strab. p. 485.) Aber zwischen 
dem todten EN lachten allerorts bunte Blumen hervor, uud 
würziger Duft durchfächelte die Lüfte, in denen einzelne muntere 
Vögel ihren Morgengesang zum tiefblauen Ather emportrugen. 
Sonst außer dem Wächter und einem Hirten mit seiner Herde 
kein lebendes Wesen auf dem ganzen Eilande! Kein Baum. 
kein ansehnlicher Strauch! Von der blühenden Wildnis, in der 
Leto sich ihrer göttlichen Bürde entledigte (Eurip. Iph. Taur. 
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1095 #.), von der nafalis siva (Hor. III. 4. 63) keine Spur. Kein 
Wasser, außer der Pfütze des ‚heiligen Sees’ und einer spär- 
lichen Quelle. Was Strabo sagt (p. 485): zurauds GE Grannzi T7v 
v1,304 Tlwrsz, 09 weras klingt wie Ironie. Der Blick schweitt 
über den schmalen Sund hinüber nach der Todteninsel Rheneia: 
Dieselbe erschreckende Ode! 

Wir treten in den heiligen Bezirk ein durch die Propyläen, 
durch welche drei Durchgänge führen, deren Stufen um eine Hand- 
breit abgetreten sind, und wenden uns zuerst zur Basis der 
Naxier, auf welcher sich die Kolossalstatue des Apollo erlıob, 
von der noch zwei größere Stücke des Ober- und Unterkörpers 
am Platze liegen. Von da wallen wir auf der breiten ‚heiligen 
Straße vor den Schatzhäusern vorüber nach dem Tempel des 
Apollon, der sich in der Mitte des heiligen Bezirkes erhebt und 
in seiner Bau-Anlage dem Theseion in Athen entspricht. Um 
diesen herum war eine Anzahl von Inschriften aufgestellt, In- 
ventare, Baurechnungen. Rechenschaftsberichte u. dgl. aus dem 
dritten und zweiten Jahrhundert enthaltend, aus denen man 
wichtige Aufschlüsse über den Tempel selbst und seine Be- 
ziehung zu den Bewohnern der Insel und auswärtigen Staaten 
gewonnen hat. (Vgl. Guhl, Leben der Griechen und Römer® 
Ss. 137 ff.) Neben dem genannten Tempel lag ein anderer alter 
Tempel des Apollon vom Grundriss des Parthenon, aber ohne 
Ringhalle, der wegen der Porosfundamente und der vorzüzlichen 
Bearbeitung der Säulen von Dr. Dörpfeld in die Zeit gesetzt 
wird, da die Insel von Athen abhängig war. Östlich vom Tempel 
stößt man auf die ganz aus Marmor aufgeführte Stierhäalle, in 
der dıe Opferthiere vor ihrer Opferung standen. und daneben 
auf eines der sieben Weltwunder der Alten, den Hörneraltar des 
Apollon, von dem Rallimachos (bymn. in Apoll. Gl ff) sagt: 
16 Erkeze Boyd vv  Araıhwv. 08i.T0 mEv Kapdzsmıy zocddıa, miss 0 
Bwusv Er Rena, 9Epaahs BE RES DrOBAhhETR Tolyanz. Dr. Wolters 
ist der Meinung, der Altar sei ähnlich wie ın Pergamon aus 
der Asche der Öpferthiere aufgebaut worden. An W eihgeschenken 
vorüber gelangt man in nördlicher Richtung durch” Propylien 
nach der Agora, einem großen, viereckigen "Platze, der außen 
von Magazinen umgeben war, während im Innern dorische 
Säulenhallen mit exedraforinigen Nischen herumliefen. an die 
viereckige Zimmer stießen. Die Nischen waren mit Statuen 
geziert; eine derselben, die des Ü. Otellius, von der leider der 
Kopf, der rechte Arm und die Füße vom Knie ab fehlen, zeigt 
sich als eine sehr geschickte Arbeit ım Anschlusse an die attı- 
schen Meister des vierten Jahrhunderts. 

An die Agora schließt sich der ‚heilige See‘ an. Diese Ainyr, 

TROYDESTE (Herod. Il. 170) ist ein von einer niedrigen Mauer 
eingef: ısstes, mit Sumpfpllanzen erfülltes, am Rande mit Salpeter- 
überzug bedecktes, ovales Bassin von ungefähr 90V m Länge. 

Der Nachmittag war dem Theater und dem Kynthos ge- 
widmet Das Theater hat einen überraschend großen Zuschauer- 
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raum, der an den Enden der Rundung von einer mächtigen 
Futtermauer aus Marmor eingefasst wird, während der ührıge 
Theil aus dem untersten Abhang des Kyntbos ausgehauen st. 
Vor der Proedrie läuft ein schmaler Umgang und vor diesem 
der Wassercanal. Eine interessante Eigenthümlichkeit zeist das 
Bübnengebäude, indem bier das Proskenion auf allen vier Seiten 
ununterbrochen und in gleicher Höhe herumgeht. Die nach 
dem Zuschauerraume gerichtete Seite war reicher ausgeschmückt. 
In den Zwischenräumen der Pfeiler waren die Tafelgermälde 
angebracht, die drei übrigen Seiten stellten oflene Säuien- 
ballen dar. 

Vom Theater aus wurden dann noch die übrigen am Ab- 
hange des Kynthos gelegenen Baulichkeiten betrachtet. vor 
allem die Grotte des Apollon. Es ist eine natürliche Fels- 
schlucht, die durch menschliche Nachhilfe zu einem Tempel- 
haus unıgeschaffen wurde. Eine Felstreppe führt uns zuerst 
auf eine künstliche Terrasse, auf welcher wir eine kreisfürmige 
Marmorbasis und nicht weit davon eine Opfergrube wahrnehmen. 
Tritt man durch die breite Thüröffnung in den Innenraum, der 
vermöge einer Öffnung im Hintergrunde gut beleuchtet ıst. so 
bemerkt man gegen die Mitte zu einen Steinblock, der wahr- 
scheinlich als Basis für eine Statue gedient hat. Die Über- 
dachung wurde durch zehn gewaltige Granitblöcke hergestelit 
Hinter diesem Heilıgthum führte ein ZEDPEUWER, der theilweise 
noch erhalten ist, auf den Kwvdiav vdızzßara rerpav (Aristoph. 
Nub. 596), dessen 106m hoher Gipfel nur ganz unbedeutende 
Reste aus dem Alterthum aufweist. Desto fesselnder war von 
ihm aus der Rundblick über die 4'/),;,km lange Insel und dıe 
im Kreise herumliegenden I\ykladen, von denen das langgextreckte 
Groß-Delos durch seine Ode und Kahlheit, Mykonos durch seıre 
über die Höhen hinauf verstreuten, weißschimmernden Häuser 
die Augen auf sich zieht. 

Abends dampften wir zwischen Tenos und Mykonos in die 
offene See hinaus und fuhren in der Nacht bis Vatby, der 
jetzigen Hauptstadt der Insel Samos. Der Ort zieht sıch 
malerisch die allmählich ansteigenden, mit Fruchtbäumen be- 
pflanzten Höhen hinan. Ein heftiges Gewitter vereitelte unsern 
Plan, über das Gebirge nach dem alten Samos zur Wasser- 
leitung des Eupalinos zu reiten. Erst um 9 Uhr konnten wır 
ans Land steigen. Da aber der Demarch die Unvorsichtigkeit 
begieng, uns mit dem köstlichen Muscatwein der Insel zu be- 
wirten, so sahen wir von der Stadt sehr wenig und blieben beı 
dem süßen Nektar picken. Unser strenger Führer hatte schwere 
Noth mit uns. 

URN ap BDhOvTo ner SrÖpaT. GLVOROTIAIEY 
13 WaRIMy WEVENEV vOITov TE kadida:. 
tols Anivmesid Emt vTas As RAAMOVTRS RYRRT. 

Zum Weinen hatten wir wohl keinen Grund, da sich jeier 
von uns, auch die Damen, noch eine oder zwei große Flaschen 
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Samier mit auf Bord nabmen. Nachdem noch der Prinz vou 
Samos und andere türkische Würdenträger durch ibren Besuch 
am Schiffe uns hingehalten hatten, verzögerte sich die Abfahrt 
aus dem Hafen bis Mittag. 

Um zur Wasserleitung zu kommen, fuhren wir um die 
Östspitze der Insel herum durch den schmalen Sund, der sie 
von dem schöngeformten Vorgebirge Mykale trennt, und legten 
im wohlgeschützten Hafen von Tiganı an, das auf der Stelle 
der alten Stadt Samos sich erhebt. Ohne Aufenthalt giengen 
wir auf unser Ziel los und erreichten nach einer guten Viertel- 
stunde den südlichen Stollen des berühmten Tunnels, den auch 
Herodot an dieser Stelle betreten hatte. Er wurde im Jahre 
1882 von Kyrillos, dem Abt des nahen Klosters Hagios Trias 
entdeckt. Wenn nach Aristoteles (polit. 113, 11) die Behand- 
lung des Wassers den besten Maßstab liefert, um den Bildungs- 
stand einer Gemeinde zu erkennen, so müssen wir wohl in die 
Bewunderung Herodots, des einzigen Schriftstellers, der von 
diesem Riesenwerk berichtet, einstimmen, dass im sechsten 
Jahrhundert ein Baumeister es unteruahm, einen kilometer- 
langen Stollen durch einen Felsberg zu führen. Eupalinos salı 
sich hiezu bestimmt durch die Schwierigkeit, die Wasserleitung 
um den Berg herumzulegen. Das Wasser kommt von einer 
184m nördlich vom Fuße des Kastro gelegenen Quelle (pnzyarr, 
wi bei Herodot) und läuft zuerst in Röhren durch einen 
unterirdischen Gang, den man an einer Stelle unter das Bett 
des Kastrobaches legen musste, zu der Stelle, die man für den 
Anfangspunkt des Tunnels für passend erkannte. 

Von bier führt ein ungefähr einen Kilometer langer und 
durchschnittlich 175m hoher und breiter, mit Meißel und Spitz- 
hammer in den Kalksteinfelsen gehauener Gang durch den 
Burgberg durch. Seine Höhe wird von Herodot, der 150 Or- 
gyien—=304m angibt, überschätzt, und auch die Längenangabe 
für den Tunnel ist nach den angestellten Untersuchungen zu 
hoch gegriffen. Der Tunneldurchstich wurde von zwei Seiten 
unternommen, wobei der nördliche Stollen etwas zu weit nach 
Westen gerieth. Merkwürdig nun und nicht recht zu erklären 
ist es, dass in den Boden dieses Tunnels noch ein besonderer, 
über Sm tiefer und 60cm breiter Canal eingegraben ist, so 
dass für das Begehen des Tunnels ein Weg von über 1m bleibt. 
Auf der Sohle dieses Canals liefen die offenen, viereckigen, ın 
Erde und Lehm gebetteten Röhren, in welchen das Wasser zur 
Stadt floss. (16 Yönp Gyzrsnöusvov GE WAlvwy RALaAyvEeTE 32 TI 
TOM.) 

Der Südstollen ist gegenwärtig bis auf ungefähr einen 
halben Kilometer gangbar, während man auf der Nordseite in- 
folge von Tropfsteinbildungen nur auf beiläufig 100 m vordringen 
kann. Man gelangt zuerst über eine schmale Treppe in einen 
10:7 m langen ausgemauerten Gang, an dessen Ende eine Thür 
In den aus dem natürlichen Fels gehauenen Stollen führte. 
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Diese Ausmauerung, die auf der Nordseite sich noch weiter 
hineinerstreckt, war nothwendig, weil das Gestein an den beiden 
Endpunkten des Stollens eine zu geringe Festigkeit zeigte. Die 
Weiterwanderung auf dem schmalen, schlüpfrigen, durch Tropt- 
steinbildungen gehemmten Wege musste mit aller Vorsicht 
ausgeführt werden, um nicht in den tiefen Graben hinabzustürzen. 
(S. 'Fabricius, Mittheil. des athen. Institutes IX. 165 ff. 

Von der Wasserleitung weg fand sich die Gesellschaft 
wieder zusammen beim Heraion. Ich nahm den Weg dahiu 
längs des Meeresstrandes. Zur Rechten dehnt sich eine durch- 
schnittlicb 3km breite weinbepflanze Ebene aus, die von all- 
mählich ansteigenden grünen Hügeln des Ampelosgebirges ein- 
geschlossen ist, aus deren nördlichem Winkel das Städtchen 
Chora mit seinen weißen Minarets hervorleuchtet. Die Strand- 
ebene ist theilweise sumpfig und wird von zwei yzinanss:, dem 
Chesios und Imbrasos durchschnitten. Unter den Keuschbäumen 
des Imbrasos soll Hera geboren sein. (Paus. VII 4, 4.) Einige 
hundert Schritte vom Meere liegt das hochberühmte Heilisthum 
der Hera, u£yıstos mavtev vrav, av Tusis Y@usv, wie Herodot 
sagt (III 60). Es war in der That einer der größten griechischen 
Tempel; denn seine Breite kommt der Länge des Zeustempels 
in Olympia gleich (641m), während seine Länge sich ungefähr 
auf 195—110 m bestimmen lässt. Von diesem im Altertnum« 
angestaunten Bauwerke steht jetzt noch eine Säule mit alt- 
jonischer Basis aufrecht und auch diese hat ihr Capitäl verloren. 

Noch eine hohe Säule zeugt von verschwundner Pracht, 
Auch diese schon geborsten, kann stürzen über Nacht. 

sin Erdbeben hat nämlich schon gewaltig an den zwoli 
Trommeln derselben gerüttelt und ihre Lage stark verschoben. 

Die französische Schule in Athen hat bis jetzt nur einen 
Theil des Riesentempels ausgegraben, das übrige liegt noch in 
Weinbergen vergraben. Die jetzigen Reste stammen aus helle- 
nistischer Zeit, doch lassen sich noch Stücke von Säulenbasen 
des älteren Tempels in den jüngeren Fundamenten nachweisen. 

Während des Abendessens steuerten wir bei lebhaftem 
Süd wieder Ins offene Meer hinaus und befanden uns am Morgen 
des 24. April vor dem kleinen Städtchen Mykonos, das ınıt 
seinem halbverfallenen mittelalterlichen Schloss, den runden 
Windmühlthürmen auf einem vorspringenden Felsrücken und 
den weißschimmernden Häuschen, die sich zwischen wild durch- 
einanderliegenden grauen Granitblöcken den steılen Berg hinan- 
ziehen, im hellsten Sonnenlichte malerisch vor uns lag. 

Zweck der Landung war der Besuch des Museums. Die 
jungen klatsch- und messsüchtigen Archäologen, die auf uns 
Schulmänner oft mit einem gewissen Mitleid herabzublicken 
belieben — mit Unrecht, wie ich glaube; denn auch wir haben 
Ja schon eine stattliche Reihe von Köpfen gemessen und zu- 
rechtgesetzt und manche .Inschrift‘ abgeklatscht —, sie mögen 
es mir verzeihen, wenn ich in diesem Museum Jas Mahnwort 
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Martials ‚noli praeterire nobile marmor* nicht so streng befolgte. 
Die besten Sculpturen sin. ja in das Nationalmuseum gewandert 
uud an ein ungestörtes Beschauen der einzelnen Objecte, die 
in dem schlecht beleuchteten Raume wirr durcheinander lagen, 
war bei der großen Zahl der Besucher, wozu auch noch neu- 
gierige Mykonier kamen, nicht zu denken. Mich lockten die 
reizenden Kinder- und Mädchenköpfe, die durch die Fenster- 
gitter hereinguckten, ins Freie hinaus. Wahrlich ein herrlicher 
Menschenschlag von italienischem Typus mit glühenden Augen, 
gelblich-weißBem Teint und üppigem Haarwuchs. 

Die Alten haben den AMykoniern als Erbübel die Kahl- 
köpfigkeit vorgeworfen, nach Plinius (n. h. XI 47, 130) wurden 
die Kinder hier gleich ohne Haare geboren. Ebenso wenig 
schmeichelhaft klingt ein Sprichwort der Neugriechen: X,2- 
ip, Möxrovos-40visa (Nisse). Ich für meinen Theil lasse den 
schönen Mykonierinnen äuch nicht ein Haar krümmen. Die 
Wildheit und Rauheit der Insel — die Alten verlegten hieher 
auch den Gigantenkampf — ist gebliebeu. Bezeichnend für 
das Klima derselben ist es, dass die Gerste bereits goldgelb 
war und die Feigen sich schon zu bräunen begannen. 

Als letzte Station unserer Fahrt war das Cap Sunion aus- 
ersehen, aber llosz:sav sbvazsv verihaz, stapassz GE möveuv. Der 
Borers bongeverns. wardrd. huaTa 7mhivöoy stieß mit solcher 
Wuth und schneidender Kälte auf unsere schwache ‚Iris‘, dass 
wir Mühe hatten, uns auf den Füßen zu halten und mancher 
magenschwache Gefährte in den Schmerzensruf des Odysseus 
ausbrach: ti v5 war pizesea YEvızar. Unter solchen Umständen 
war an einen Besuch des Athenatempels leider nıcht zu denken. 
Umsomehr Muße hatten wır während des Abendessens, unseren 
liebenswürdigen Führer zu feiern. Unter allgemeiner Begeiste- 
rung wurde das sogenannte Dörpfeldlied angestimmt, das, von 
einem Theilnehmer der Peloponnesreise, einem Amerikaner, com- 
poniert, schon beim Abschiedsfeste in Olympia einen frene- 
tischen Jubel hervorgerufen hatte; es folgte dann eine Reihe 
von Tischreden in lateinischer, englischer, französischer und 
neugriechischer Sprache. So klang diese genussreiche Reise in 
schönen Accorden aus. Wer das Glück gehabt hat, an ihr 
theilzunehmen, wird eine der schönsten Erinnerungen für seın 
ganzes Leben in sich aufgenommen haben und der Sehnsucht 
nach jener herrlichen Inselwelt nicht los werden, wie es den 
Wanderer, der aus dem Trevibrunnen geschöpft, unwiderstehlich 
nach der ewigen Roma zieht. 
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Zum griechischen Unterrichte an unseren 
Gymnasien. 


Vortrag, gehalten in der philologischen Section des V. deutsch-österreichi- 
schen Mittelschultages von Prof. Friedrieh Loebl (Teschen). 


Der hohe Ministerialerlass vom 30. September 1891. 
Z. 17186, stellt den philologischen Lehrern der österreichischeu 
Gymnasıen die hohe Aufgabe, „durch die Einführung in die 
Werke der Alten jene Bildung zu begründen, die in ihrer Voil- 
endung als die classische bezeichnet wird”. Von dieser classischen 
Bildung sagt Friedrich Nietzsche in seinen vor mehr als zwei 
Decennien ım Auftrage der „Akademischen Gesellschaft” in 
Basel gehaltenen und erst Jüngst im „Magazin für Literatur” 
veröffentlichten Vorträgen „Über die Zukunft unserer Bildungs- 
anstalten”, sie sei etwas so unerhört Schweres und Seltenes 
und fordere eine so vielseitige Begabung, dass es nur der 
Naivetät und der Unverschämtheit vorbehalten sei, sie als er- 
reichbares Ziel des Gymnasiums zu versprechen. Mit dieser 
hohen und strengen Auffassung des Philosophen steht der Sinn 
des genannten Ministerial-Erlasses keineswegs in Widerspruch; 
denn dieser legt den Bildungslehrern nur die Pflicht auf, zu 
jener seltenen und schweren, wahrhaft classisch-hellenischen 
Bildung, zu welcher nur wenige Auserwählte gelangen, den Grund 
zu legen. Damit das Bildungsziel, welches ich „Grundlegu::z 
zur classıschen Bildung” nennen möchte, nicht ein Schlagwort 
bleibe, welches das Gymnasium auf sein Schild schreibt. stellt 
der Erlass wichtige. richtunggebende Grundsätze für die Be- 
handlung der antıken Schrittsteller auf. Der Lehrplan für 
den griechischen Unterricht blieb, von geringen, aber nicht un- 
wichtigen Anderungen abgesehen, derselbe. Über diesen sei mir 
ım Hinblicke auf das dem Gymnasium gesteckte Ziel zu sprechen 
gestattet. Ich will mich dabeı nicht in Allgemeinheiten bewegen, 
die nichts beweisen und nicht überzeugen. Ich will vielmehr 
Thatsachen und Zahlen sprechen lassen, deren Logik so zwingend 
ist, dass wir uns vor ihr beugen müssen. 

Wenn wir die Ergebnisse des griechischen Unterrichtes au 
unseren Gymnasien. wie sie namentlich bei den Reifeprütungen 
zutage treten, unbefangen betrachten, so müssen wir aufrichtig 
bekennen, dass sie recht mäßig genannt werden müssen. Gerade 
der ptlichteifrige und zielbewusste Lehrer, dem man ein tüch- 
tiges Lehrgeschick nachrühmt, ist mit dem Erreichten am 
wenigsten zufrieden. Worin liegt der Grund? Die ott gehörte. 
auch von den ‚Instr.‘ zugestandene Thatsache, dass diese Disciplın 
mit Unterrichtsstunden karg bedacht ist, kann alleın den ge- 
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ringen Erfolg nicht begründen. Vielleicht gibt uns die Statistik, 
die uns so viele Wahrheiten lehrt, auch hier die richtige 
Antwort. 

Wenn „die Lehrpläne und Prüfungsordnungen an den 
höheren Schulen in Preußen vom Jahre 1891” als allgemeines 
Lehrziel „Verständnis der bedeutenderen classischen Schrift- 
steller der Griechen” (a. a. O. S. 26) hinstellen, unsere Lehr- 
pläne „gründlichere Lectüre des Bedeutendsten aus der grie- 
chischen Literatur” fordern. „soweit es die dem Gegenstände 
zugemessene beschränkte Zeit zulässt” (‚Instr.‘ S. 14), so sind 
diese Forderungen über die Zielleistungen einander gleich. Sind 
aber auch die Unterrichtsverhältnisse an den höheren Schulen 
in Preußen und an unseren Gymnasien gleich? Ein in allen 
Punkten durchgefülhrter Vergleich soll uns darüber belehren. 

1. An den Gymnasien in Preußen sind in sechs Schuljahren, 
d. i. von der IV. bis zur IX. Ulasse, je 36, an den Gymmasien 
in Österreich in ebensoviel Schuljahren, d. i. von der III. bıs 
zur VIII. Classe, je 28 griechische Unterrichtsstunden in der 
Woche. Diese Differenz von acht Unterrichtsstunden ergibt für 
den gesammten griechischen Gymnasialunterricht, wenn wir ein 
Schuljahr von 40 Wochen annehmen, dıe bedeutende Differenz 
von 8 x 40, d. i. 320 Unterrichtsstunden zu Ungunsten der 
österreichischen Gymnasien. 

2. Lectürestunden gibt es in den vier Oberclassen der 
preußischen Gymnasien, d. i. von der VI. bis zur IX. Classe, 
wöchentlich in Summa 21, während wir uns an unseren (sym- 
nasien lehrplanmäßig mit 15 begnügen müssen. Diese Differenz 
von sechs Lectürestunden ergibt für die Gesammtlectüre zu Un- 
gunsten des Lectürebetriebes an den österreichischen Gymnasien 
die bedeutende Differenz von 6 >< 40, d. 1. 240 Lectürestunden. 

3. Die zwei letzten Schuljahre an den preußischen Gym- 
nasien, d. ı. Prima A und B, sind, von gelegentlichen gram- 
matischen Wiederliolungen abgesehen, vollständig der Lec- 
türe gewidmet. Es werden also in jedem der zwei letzten Schul- 
Jahre wöchentlich in 6 Stunden griechische Autoren gelesen, 
während an unseren Gymnasien im vorletzten Schuljahre nur 
in 3, im letzten nur in 4 Schulstunden Lectüre betrieben wirt. 
Also gerade ın den Jahren größerer Reife werden an den preu- 
Bischeu Gymnasien ungefähr 200 Unterrichtsstunden mehr der 
Lectüre gewidmet als an unseren Gymnasien. 

4. Eigentliche Grammatikstunden sind an den preußischen 
Gymnasien wöchentlich 11, resp. 12 (6 + 2 |resp. 3) +2 + 1), 
an den österreichischen 13 5 +4 +1+1+1-+]1). Wäh- 
rend also an den preußischen Gymnasien nicht ganz !/, sämmt- 
licher griechischen Lehrstunden der Erlernung der Grammatik 
gewidmet ist, verwenden wir fast die Hälfte unserer karg 
bemessenen Unterrichtsstunden auf den Grammatikunterricht; 
denn die Übersetzungen in der Ill. und IV. Classe können doch 
wohl nicht als Lectürebetrieb angesehen werden, da Ja die Ab- 
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sicht, Formenlehre und Syntax einzuüben, zu deutlich in dıe 
Augen springt. Mit Rücksicht auf die dem griechischen Unter- 
richte au den Gymnasien in Preußen und Österreich zugemes- 
senen Unterrichtsstunden stehen wir vor einem schreienden Miss- 
verhältuis, das laut nach Abhilfe ruft. Wenn wir in den zwei 
oberen Classen den Grammatikunterricht auflassen und eine 
gelegentliche Wiederholung einführen, können wir uns der preu- 
Bischen Einrichtung nähern. 

5. Schriftliche Hinübersetzungen als Haus- oder Schul- 
arbeiten finden an den preußischen Gymnasien nur in den drei 
ersten Schuljahren, d. i. in der IV., V. und VI. Classe statt, 
und selbst in der VI. Classe treten gelegentlich an Stelle der 
Übersetzungen ins Griechische solche aus dem Griechischen. 
An unseren Gymnasien wird bis zur höchsten Classe einschlieB- 
lich schriftlich fast nur ins Griechische übersetzt. 

6. Schriftliche Herübersetzungen werden, abgesehen von 
den schon im sechsten Schuljahre gelegentlich betriebenen 
Übungen, alle vier Wochen ın der VIl., VIIL. und IX. Ciasse. 
also in Summa mehr als 30mal vorgenommen, während beı 
uns in den vier Oberclassen im Semester je eine solche Übung 
stattfindet, also im ganzen nur 8 Übungen vorkommen. 

7. Sowohl für das Lateinische als auch für das Griechische 
sind regelmäßige Übungen im „unvorbereiteten Übersetzen” 
geradezu ın den Lehrplan für die höheren Schulen in Preuben 
aufgenommen, während die ‚Instr.‘ (S. 67) aus Furcht vor 
Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit nur aanatı bemerken. dass 
„allerdings gelegentlich ein Stück vorgelegt werden dart”. 

8. Ober dem griechischen Gesammtunterrichte an den 
preußischen Gymnasien, wie ich sub 1 erwähnt habe, 320 Un- 
terrichtsstunden mehr gewidmet sind als an unseren Gymnasien, 
ist doch der Maßstab zur Ertheilung des Zeugnisses der Reite 
an die Abiturienten in Preußen bescheidener als bei uns. Wäh- 
rend sich die preußischen Lehrpläne begnügen. wenn die Abitu- 
rienten aus den griechischen Autoren „zu übersetzen vermögen” 
und eine kleine „Nachhilfe” gestatten "(Lehrpläne, S. 84), soll 
der österreichische Abiturient „auf Grund grammatisch gründ- 
licheu Verständnisses gewandt zu übersetzen” imstande sein. 
(Weisungen, 8. 32. 2.) 

Aus den angeführten statistischen Daten ergibt sich vor 
allem, dass wir noch immer viel zu tief im Grammaticismus 
stecken, dass wir, wenn wir es auch nicht offen bekennen wollen. 
das Grammatikstudium doch noch immer als Selbstzweck an- 
sehen und der Lectüre, die doch allein die wahre Einsicht in 
das antıke Leben vermittelt, noch immer nicht die ihr gebürende 
herrschende Stellung einräumen. Wenn die Lehrer an den 
höheren Schulen in Preußen bei ihrem bedeutenden Plus an 
Unterrichtsstunden der grammatischen Durchbildung ihrer 
Schüler nur 11, resp. 12 Stunden widmen, so werden wir bei 
der karg bemessenen Unterrichtszeit um so eher mit 11 Gram- 


Zum griechischen Unterrichte an unseren Gymnasien. 291 


matikstunden uns begnügen müssen, um wenigstens in der VII. 
und VII. Classe die Lectüre vertiefen und erweitern zu können. 
Für die Einübung der Formenlehre und der elementaren Syntax 
genügen die lehrplanmäßigen Unterrichtsstunden in der 11l. und 
IV. Classe, und die Casus- und Moduslehre kann bei rationeller 
Anlelınung an das aus dem Lateinunterrichte Bekannte und 
bei weiser Beschränkung auf das wirklich Nothwendige ın der 
V. und VI. Classe bewältigt werden. Für die Durchführbarkeit 
dieser Vertheilung des grammatischen Stoffes bürgt der Ver- 
such, der vor dem Erscheinen der ‚Instr.‘ an den Gymnasien 
Schlesiens über Weisung des verewigten Landes-Schulinspectors 
Schreier gemacht und, wie ich aus Erfahrung weiß, glücklich 
gemacht wurde. Dieser Versuch ist allerdings zunächst nur für 
mich allein von Bedeutung; aber bei genauer und unbefangener 
Erwägung aller ın Betracht kommenden Verhältnisse kann jeder 
Lehrer zur Überzeugung von der Durchführbarkeit desselben 
gelangen. Der Gedanke, die von dem lateinischen Unterrichte 
geleisteten Vorarbeiten dem griechischen Unterrichte zugute 
kommen zu lassen, ist nicht neu, wird aber oft missverstanden 
und ist auch von Julius Wisnar missverstanden worden, wenn 
er in dem Bestreben, möglichst viel Übereinstimmung zwischen 
dem Lateinischen und Griechischen nachzuweisen, seine „grie- 
chische Syntax” unnütz beschwert hat. Ich befinde mich hin- 
sichtlich der Durchführung dieses fruchtbaren Gedankens ın 
Übereinstimmung mit dem Berichterstatter der von Konrad 
Rethwisch (VII. Jahrg., 1892) herausgegebenen „Jahresberichte 
über das höhere Schulwesen” und den ‚Instr.‘ S. 99 und erlaube 
ınir, meine Ansicht in folgender Weise auszusprechen: Die An- 
lehnung an das Lateinische soll nicht darin bestehen, dass man 
das aus dem Lateinunterrichte Bekanntgewordene neuerdings 
in einer griechischen Grammatikstunde behandelt und so die 
Lectüre zweck- und nutzlos verkürzt, sondern darin, dass man 
die Ergebnisse des Lateinunterrichtes bei der griechischen Lec- 
türe als selbstverständlich hinnehmen und bei den deutsch- 
griechischen Übungen, die elementarster Art sein müssen und 
nur der Einübung der Formen und wichtigsten Sprachgesetze 
dienen dürfen, ohne weitere theoretisierende Auseinandersetzungen 
anwenden lässt, oder in gewissen Fällen nur unter dem Gesichts- 
punkte des V ocabellernens berücksichtigt. Die neuen preußischen 
Lehrpläne verlangen unter dem Titel „Methodische Bemerkungen” 
(ec. 1, 8. 28 fl.) ausdrücklich: „Auszuscheiden aus dem gram- 
matischen Unterricht ist alles, was im Lateinischen bereits vor- 
weggenommen Ist und nicht dem Zwecke der Lectüre dient, ıns- 
besondere fallen fast alle allgemeinen Begriftsbestimmungen fort.” 
Dass die Beschränkung des grammatischen Lernstottes 
nothwendig ist, wenn die Lectüre im Rahmen des Lehrplanes 
zu ihrem Rechte kommen soll, wird niemand leugnen; dass sie 
aber auch nach dem Grundsatze: „der grammatische Unterricht 
soll der Lectire dienen und durch diese seine Begrenzung 
„Österr. Mittelschule”, VIII. Jahrg. 21 
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finden” möglich ist, hat Kaegi, dieser Muster-Schulgrammatiker 
in seiner „kurzgefassten griechischen Schulgrammatık” bewiesen. 
Jeder Lehrer, welcher an der dem Schüler gewöhnlich allein 
zugewiesenen Präparationsarbeit verständig theilnimmt, wird 
finden, dass das in diesem Lehrbuche Gebotene vollauf genügt. 
Auch Holzweißig gibt in dem „Vorwort” zu seiner in Leipzig 
(1893) erschienenen „Griechischen Schulgrammatik in kurzer, 
übersichtlicher Fassung” zu, dass Kaegi durch seine Statistik 
der grammatischen Thatsachen in den griechischen Schul- 
schriftstellern eine durchaus objective Grundlage zu schaften 
gesucht hat und seiner Begrenzung des grammatischen Unter- 
richtsstoftes in den meisten Fällen beigestimmt werden kann. 
Schon diese Thatsache, dass in den meisten Fällen eine sichere 
Grundlage für die Begrenzung des grammatischen Lernstoffes 
gefunden ist, ist aus didaktischen Gründen von unschätzbarem 
Werte. Der gegen Kaegıs Schulgrammatik erhobene Vorwurt, 
dass auch sie des subjectiven Momentes nicht ganz entbehre, 
weil sie alles, was sich in der Schullectüre nur selten finde, 
ausgeschlossen habe, wiegt nicht schwer; denn 1. hat Kaegi 
einen Theil der nur vereinzelt vorkommenden Besonderheiten 
und Unregelmäßigkeiten nur aus dem Lernstofle getilgt und in 
die beiden Nachschlageparagraphen 50 und 112 verwiesen, und 
2. soll, wenn wirklich einmal in der Lectüre solche Besonder- 
heiten begegnen, das Lexikon und vor allem der Lelirer helfen, 
der durch die unerlässliche Vorpräparation dem Schüler einen 
Theil seiner schweren Arbeit abnelımen muss. Dabei wird der 
Lehrer den guten Rath Kaegis befolgen müssen, die Sache kurz 
abzuthun und dem Schüler nicht zuzumuthen, „dass er jeder 
an sich vielleicht recht lebrreichen Singularität dasselbe In- 
teresse entgegenbringe, welches sie für den Philulogen hat”. 

Wenn jemand daran erinnern sollte, dass wir Ja ohnehin 
schon einmal zufolge des honen Ministerialerlasses vom 1. Juli 
1887, Z. 13276, eine Begrenzung und Vertheilung des gramma- 
tischen Lehrpensums nach Jahrgängen vorgenommen haben, so 
spricht ein solcher Einwurf noch immer nicht gegen die Noth- 
wendigkeit einer neuerlichen Durchsicht unserer alten Normal- 
exemplare. Mir scheint diese aus mehreren Gründen erwünscht. 
Ja nothwendig zu sein: 

1. Wird jetzt seit der Neuordnung der preußischen Unter- 
richtsverhältnisse der Ruf nach Beschränkung und Begrenzung 
des grammatischen Lerustoftes mit Recht immer lauter, und es 
liegen auch bereits beachtenswerte Vorarbeiten vor:') 

2. fordert die Freizügigkeit der studierenden Jugend die Schauf- 
fung eines einheitlichen Normalexemplars auf sicherer Grundlage: 

3. haben die an unseren Gymnasien in Verwendung stehen- 
den Grammatiken, welche als Grundlage zur Herstellung eines 


3 Besondere Beachtung verdienen die bei Alfred Hölder (Wien, 1894) 
„von einem Schulmanne” heı susgegebenen „Hauptregeln der griechischen 
Sy ntax” (3. Aufl.). 
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Normalexemplars dienten, seit dem Jalıre 1837 wesentliche 
Veränderungen erfahren; 
4. bat -— und ich schlage dabei selbst reuig an die Brust 
— trotz der größten Gewissenhaftigkeit, oder vielleicht gerade 
wegen derselben nicht immer und überall jene Beschränkung 
gewaltet, die auch bier den Meister zeigt. Ich habe ja selbst 
an der Herstellung eines Normalexemplars mitgearbeitet, aber 
wie gern möchte ich beute manches, was mir einst unentbehr- 
lich erschien, streichen, wenn mir nicht das Amtsexemplar und 
die Rücksicht auf einen etwaigen Lehrerwechsel im Wege 
stünden. Gegenwärtig besitzen wir ebenso viele Normalexemplare 
als Gymnasien, aber keine allgemein giltige Norm. Man kann 
in Kleinigkeiten und Einzelheiten verschiedener Meinung sein; 
dass aber im großen Ganzen die Auswalıl nicht dem Belieben 
Jedes einzelnen Lehrers oder Lehrkörpers überlassen werden 
darf, wird jeder gern zugeben. Wenn wir z. B. die Olassen- 
pensenbezeichnung bei Holzweißig und Deecke mit der ent- 
sprechenden in jenen zwei lateinischen Normalexemplaren, die 
ich einzusehen Gelegenheit hatte, vergleichen, so staunen 
wir, wenn wir wahrnehmen müssen, um wie viel mehr gramma- 
tischer Stoff den österreichischen Gymnasiasten als ihren 
reichsdeutschen Nachbarcollegen aufgebürdet wird. So wenig 
wir uns jene allzu engen Grenzen wünschen, welche die Ent- 
faltung der Lehrindividualität behindern, so wenig dürfen wir 
anstehen, uns in lıberaler Weise jene Grenzen selbst zu ziehen, 
innerbalb welchen wir unsere Schüler am besten, leichtesten 
und sichersten zu dem von dem Lehrplane gesteckten Ziele 
führen können. Wenn in dem erwähnten Ministerialerlasse ge- 
klagt wird, dass nach den Berichten der Landesschulbehörden 
die schriftlichen lateinischen und griechischen Arbeiten von 
Schülern der mittleren und selbst der oberen Classen der 
Gymnasien nicht selten Unsicherheit im Gebrauche der regel- 
mäßigen Formen und in der Anwendung einfacher sy ntaktischer 
Gesetze verrathen, dass ferner bei der Classikerlectüre die 
wünschenswerte Gewandtheit im Verstehen und Übersetzen 
häufig vermisst wird. so liegt der Grund lediglich darin, dass 
wir zu viel Grammatık und zu wenig Lectüre betreiben. Jenes 
in dem hohen Erlasse für die jeweilige Versetzung geforderte 
„Minimum” wird gewiss nur dann erzielt werden, wenn erst 
das „Maximum” «des grammatischen Lernstofles genau um- 
schrieben und umgrenzt ist; über welches hinauszugehen keinem 
Lehrer gestattet sein soll. Wer zu viel Grammatik lebrt. lehrt 
gar keine Grammatik; denn dabei kann nicht einmal das Regel- 
imäßigste und Nothwendigste zum Eigenthum der Schüler wer- 
den, und wer zu wenig Lectüre betreibt, kann mit dem Schrift- 
steller nie vertraut werden, wenn er auch noch so viele gram- 
matische Einzelheiten zusammengerafft hätte. 
Aus der nach meiner Überzeugung unleugbaren Thatsache, 
dass der grammatische Unterrichtsstoff ohne. Schädigung der 
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grammatischen Durchbildung in der VI. Classe abgeschlossen 
werden kann, erwächst dem Lectürebetrieb ein ganz bedeuten- 
der Gewinn; denn 80 Uhnterrichtsstunden können nunmehr in 
der VII. und VIII. Classe der Lectüre mehr gewidmet werden 
als bisher. Und wenn wir auch für diese beiden Classen je 
eine Stunde monatlich für die gelegentliche Behandlung der 
Grammatik ansetzen, also ım ganzen 20 Unterrichtsstunden in 
Abzug bringen, bleibt noch immer ein Plus von 60 neuen 
Lectürestunden, deren rationelle Ausnützung bei der gröberen 
Reife der Schüler auf den zwei höchsten Stufen der Vertiefung 
und Erweiterung der Lectüre hervorragende Dienste leistet. 
Was bedeuten denu 60 neue Lectürestunden? Da m der 
VII Classe allwöchentlich nur drei, also ım Halbjahre ungetihr 
60 Lectürestunden sind, so bedeuten 60 neue Lectürestunden 
fast mathematisch genau den Gewinn eines ganzen neuen Se- 
mesters. Wır verschaffen uns also durch die richtige Be- 
schränkung und Begrenzung des grammatischen Lernstofi=, 
hinsichtlich der griechischen Lectüre geradezu eine Septimn 
mit drei Semestern. Die so gewonnene Zeit soll aber nic: 
etwa der Aufnahme eines neuen Schulautors oder der Erwe:- 
terung des Umfanges der statarischen Lectüre dienen. Si 
muss vielmehr vornehmlich der Stegreiflectüre aus Xenophin. 
Herodot und Homer, später aus Demosthenes und Plato xe- 
widinet werden, wenn die Sicherheit. welche sich die Schuler 
im Lesen derselben allmählich erwerben müssen, erhalten uai 
erlıöht werden muss. Insbesondere muss die Homerlectüre dı- 
bei gewinnen, die Ja, wie die ‚Instr.‘ S. 115 (Pichler’sche Ausz.i 
richtig bemerken, „den Grundstock der griechischen Studien 
am Obergymnasium darstellt”. Aber wie schwach und schwan- 
kend muss jetzt dieser „Grundstock” sein, wenn wir nach dem 
l,ehrplane aus der Ilias ausgewählte Partien ım Umfange vi. 
nur 7—9 Büchern, aus der Odyssee von etwa 6 Büchern lesen. 
während nach den neuen preußischen Lehrplänen Dias unu 
Odyssee „thunlichst ganz zu lesen und, soweit dies In der Ur-. 
sprache nicht möglich ist, behufs Ergänzung von dem Lehrer 
gute Übersetzungen heranzuziehen sind”. 

Es ergibt sich ferner mit voller Klarheit die Thatsache, 
dass in den Oberclassen, namentlich in der VII. und VII. 
Classe, unbegründet viele schriftliche Hinübersetzungen ıretor- 
dert werden. Diese Einrichtung wäre noch begreiflich. wenn 
als Zielleistung bei der Reifeprüfung eine gewisse Gewandtheit 
im correcten Hinübersetzen gefordert würde. Sie bleibt aber 
wanz unverständlich, wenn wir bedenken, dass für das Lateinische. 
für welches Jene Zielleistung gilt, fast nur ebenso viele Hinübrr- 
setzungen festgesetzt sind. Gerade durch diese Inconsequenz 
bestätigen wir, ohne es direct formell eingestehen zu müssen, 
dass der Grammatıkbetrieb als solcher für uns ein Kleal ıst. 
und ein geradezu classischer Beleg dafür. wie tief wir noch 
im Grammatieismus stecken, ist die Thatsache, dass zwar als 
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Ziel des lateinischen Gymnasialunterrichtes die Worte: „Kenntnis 
der römischen Literatur in ihren bedeutendsten Erscheinungen 
und in ihr des römischen Staatslebens” an die Spitze gestellt 
werden, aber nichtsdestoweniger für die schriftliche Hinüber- 
setzung bei der Reifeprüfung drei Stunden normiert sind, 
während das Übersetzen aus dem Autor auf zwei Stunden an- 
gewiesen ist. Man könnte die Erklärung dieser auftallenden 
Erscheinung darin suchen, dass die deutsch-lateinische Prüfungs- 
arbeit als die schwierigere anzusehen und demgemäß für die- 
selbe eine längere Arbeitszeit festzusetzen sei. Dieser Auf- 
tassung kann ıch nicht beipflichten. Zur Ausführung einer ge- 
setzlich vorgeschriebenen deutsch-lateinischen Prüfungsarbeit ist 
nur die entsprechende lexikalische und grammatisch-stilistische 
Vorbildung nothwendig. Ist diese vorhanden, so kann eine 
solche Arbeit ın der Zeit von zwei Stunden seleistet werden; 
ist sie nicht vorhanden, so genügen drei, vier, fünf oder auch 
mehr Stunden nicht, da sich die erforderlichen Constructionen 
und Phrasen ohne einen adflatus divinus dem Prüflinge nicht 
urplötzlich präsentieren können. Die Hinübersetzung ist also 
lediglich die praktische Anwendung lexikalischer und gramma- 
tisch-stilistischer Kenntnisse. Dagegen ist die richtige Auf- 
fassung und die treue und geschmackvolle Übersetzung eines von 
dem Zusammenhange lo-zelösten: oft auch dictierten Stückes 
eines Autors eine weit schwierigere Geistesarbeit, deren Aus- 
fübrung eine lüngere Zeit beansprucht. Selbst wenn der Inhalt 
der jeweiligen Stelle bereits erfasst ist, ist die Formgebung 
noch immer eine ungleich schwierigere Aufgabe als das Hin- 
übersetzen. Nur so “erkläre Ich mir die Thatsache, dass mir 
viele meiner Schüler nach bestandener Reifeprüfung über das 
Missverhältnis ın der Zeitbemessung ihr Betremden äußerten. 
Am Gymnasium, an der Weihestätte der sogenannten formellen 
3ldung, ist die Weckung des künstlerischen Sinnes tür die 
Muttersprache eine der allerwertvollsten Aufgaben, und darum 
müssen die schriftlichen Übersetzungsübungen nach der Seite 
des Deutschen hin mit der gebürenden kategorischen Strenge 
und Würde durchgeführt werden. Eine classische Bildung ohne 
den erschlossenen Sınn für die ‘Muttersprache und das Ge- 
heimnis der Form gibt es, wie Nitzsche ım zweiten seiner er- 
wälnten Vorträge sagt, überhaupt nicht. Wenn auch der Lehrer 
bei der mündlichen Behandlung der antiken Schriftsteller von 
JFeile zu Zeile zeigt, wie streng und sorgsam jede Wendung zu 
nehmen ist, wenn er auch immer und immer wieder seine 
Schüler nöthiet, denselben Gedanken noch einmal und noch 
besser auszudrücken. und ın dieser Thätiekeit nicht erlahmt, 
so werden doch vermöge der Flüchtigkeit des gesprochenen 
Wortes sprachwidrige Redewendungen ımmer  wiederkehren. 
I.rst wenn ein Stück eines antiken Schriftwerkes schriftlich 
übersetzt vorliegt, erkennt der Lehrer, der das rechte Kunst- 
gefühl im Herzen hat, erkennt der Se hüler, der unter strenge 
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sprachliche Zucht gesetzt wird, Ungenaues und Unrichtiges. 
Schwerfälliges und Geschmackloses, Fremdartiges und Uneilles 
— kurz die Sünden gegen den Geist der Muttersprache. Auch 
Primozic spricht unter Berufung auf Stauders beherzigenswerte 
Worte in der ‚Österr. Mittelschule‘ (1894, S. S3 ff.) von der 
Nothwendigkeit schriftlicher Übersetzungen aus dem Auter, 
kommt aber über die immer wiederkehrenden grammatischen 
Bedenken nicht hinaus. Wenn es nun richtig ist. dass die 
große Zahl der schriftlichen Hinübersetzungen dem Lehrzie.e 
widerstreitet, so muss es naclı den strengen Gesetzen der Locz:k 
richtig sein, dass die dem Lehrziele entsprechenden Her über- 
setzungen an ihre Stelle treten müssen. 

Zu bedauern ist es, dass die extemporierte Lectüre 
in den ‚Instr.‘ nicht jene Wertschätzung findet. welche ın den 
preußischen Lehrplänen das „unvorbereitete Übersetzen” g«- 
radezu zu einer Pflicht gemacht hat. Es ist zu bedauern. wei 
sie bei der Knappheit der dem griechischen Unterrichte zu- 
gemessenen Zeit und bei der Menge der an die Mehrzahl Jer 
Schüler herantretenden andern Obliegenheiten das einzig: 
Mittel ist, sowohl das Erworbene in mäßigem Umfange zu er- 
weitern als insbesondere zu sichern und zu vertiefen. Für den 
Lehrer ist die Stegreiflectüre ein vortreffliches Mittel, di: 
wirkliche Können der Schüler zu erforschen, für diese aber, 
ihre Kräfte zu messen und ihnen die deutliche Erkenntnis zi 
verschaffen, wie schädlich für sie die Benutzung unerlaubter 
Hilfsmittel ist, die ihnen eine selbständige gewissenhafte Arbeit 
nie ersetzen können. Die Privatlectüre, von deren zweck- 
mäßigem Betrieb sich die ‚Instr.“ und der vielgenannte höke 
Ministerialerlass vom 30. September 1391, Z. 1786, grabsı 
Nutzen versprechen, kann diese Aufgabe in vereinzelten Fällen. 
keineswegs aber im allgemeinen erfüllen. Die Privatlecture 
muss um ihres ethischen Wertes willen eine freiwillige Leistung 
sein; sie darf sich demnach, wenn sie nicht einen obligatorischer 
Charakter annehmen soll, nur auf einen kleinen Kreis „erlesener- 
Schüler” erstrecken. So wertvoll die Früchte der Privatlectür 
bei denjenigen Schülern sein müssen, die dem inneren Dranee. 
nicht dem äußeren Zwange folgen, so schädlich muss es sagır 
auf die Charakterentwicklung “des mäßig begabten Schüle:s 
wirken, wenn er, um mit Homer zu sprechen, EAWY AREA 3 
Ynu.o zur Pflichtleistung noch ein Plus bietet. Die überwiegende 
Mehrzahl der Schüler ist also von dem Privatlectürebetrieb fern- 
zuhalten. Wir bedürfen nicht sosehr für die geringe der 
Fähigen, deren Arbeitsleistung steigerungsfähig ist, als vıel- 
mehr für die weitaus größere Zahl der mäßig Begabten, brı 
welchen eine größere Anspannung der geistigen Kräfte un! 
eine Erhöhung der häuslichen Arbeitszeit nicht statthaft ıst. 
eines Mittels zur Sicherung und bescheidenen Erweiterung des 
Erworbenen. Und dieses kann im Rahmen unseres Lehrpianes 
nur die extemporierte Lectüre sein. Die befürchtete „Flüchtig- 
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keit und OÖberflächlichkeit” wird, wenn nur der Lehrer eine 
vernünftige Auswahl trifft, gar nicht aufkommen; dagegen wird 
durch die wiederholte Erprobung der gewonnenen Kraft auch 
der schwächere Schüler allmählich jene nothwendige Sicherheit 
sewinnen, die ihn nicht mit Zagen, sondern mit Zuversicht der 
Reifeprüfung entgegensehen lässt. Wenn wir so recht begreifen 
und würdigen wollen, wie unabweisbar nothwendig die Ein- 
führung des regelmäßigen extemporierten Lesens ıst, so 
müssen wir den Muth haben, die Verhältnisse so zu betrachten, 
wie sie wirklich sind, und die vorhandenen Schäden rückhaltslos 
aufzudecken. Stellen wir uns doch nur einmal die thatsäch- 
lichen Verhältnisse recht lebhaft vor! Homers Ilias wird ın 
der VI. Classe zu Grabe getragen und erst nach zwei Jahren 
von der strengen, Rechenschaft fordernden Prüfungscommission 
wieder ins Leben zurückgerufen. Demselben Schicksale ver- 
fallen Xenophon und Herodot, und der schwierigen, in etwa 
10 Unterrichtsstunden behandelten Demostheneslectüre erinnert 
man sich nach einem Jahre wieder. Bei der Verschiedenheit 
der Vocabeln, Wortformen, Redewendungen, syntaktischen Fü- 
gungen, Satzbildungen und Stilgattungen wäre es fast ein Wun- 
der, wenn die Schüler nach einer so largen Pause dem Autor 
nicht entfremdet wären. Denken wir doch nur an uns selbst! 
Auch dem Lehrer wird der Autor, wenn er ihn längere Zeit 
vernachlässigt, allmählich fremd. Wenn wir aber begreifen 
wollen, warum sich bei den Reifeprüfungen doch noch ein 
ziemliches, wenn auch nicht befriedigendes Resultat zeigt, so 
müssen wir wieder rückhaltslos die Gründe darlegen. Es ıst 
traditionell und den Schülern wohlbekannt, dass dem schwachen 
Schüler ein sogenannter leichter, dem besseren ein schwererer, 
dem besten ein schwerer Autor vorgelegt wird. So suchen sıch 
denn in der VIlIl. Classe die Schüler in den entsprechenden 
Autoren einigermaßen einzulesen, und es kann dann der Fall 
vorkommen, dass ein besserer Schüler eine schwierigere De- 
mosthenesstelle ziemlich gut übersetzt, dagegen in einer ein- 
fachen Homerstelle Schwierigkeiten findet. Diese „specielle Vor- 
bereitung” zur Prüfung auf der höchsten Stufe, welche von den 
„Weisungen‘ S. 22 ausdrücklich abgelelut wird, ist zur traurigen 
Regel geworden, und diejenigen Lehrer, welche dies in Abrede 
stellen, mögen nur bei ihren ehemaligen Schülern Umfrage 
halten, wenn sie die Bestätigung dieser Behauptung erhalten 
wollen. Wollen wır also der einen großen Theil der Schüler schwer 
belastenden Privatlectüre ihren ethischen Charakter wahren, 
so müssen wir zum systematischen Betriebe der Extempore- 
lectüre greifen, welche Erworbenes bewahrt und vertieft und in 
mäßigen Umfange erweitert. In diesem Sinne hat sich jüngst auch 
die „Bukowiner Mittelschule” auf Grund eines Vortrages des 
Pıot. Koczynski ausgesprochen (vgl. ‚Österr. Mittelschule‘ 1893, 
S. +04 f. und 1894, S. 59 ff.\. Ebenso hat die Conferenz sämmt- 
licher Mittelschuldirectoren Galiziens, welche vom 27. bis 29. März 
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1503 tagte, die Wichtigkeit des unvorbereiteten Lesens für die 
Hebung des altsprachlichen Unterrichtes anerkannt (‚Osterr. 
Mittelschule‘ 1894. S. SI). Die Forderung, dass systematisch 
und regelmäßig Stegreiflectüre betrieben werde, ist also in 
aller Form in den Lehrplan aufzunehmen und der Umfang der 
absolvierten Extemporelectüre ebenso, wie der der verbindlichen 
Lectüre, in den Jalhresberichten auszuweisen. 

Im Rahmen unseres Lehrplanes ergeben sich demnach fol- 
sende Gründe für die zu geringen Erfolge des griechischen 
Unterrichtes an unseren Gymnasien: 

1. zu starke Betonung der Grammatik und infolge dessen 
zu geringer Lectürehetrieb: 

2. Mangel an Übung im unvorbereiteten Übersetzen im 
allgemeinen; 

3. Mangel an Übung im unvorbereiteten Übersetzen aus 
den früher gelesenen Auflöreiiz 

4. die zu geringe Zahl der schriftlichen Herübersetzungen. 
Dazu kommt: 

5. die Auberachtlassung der didaktischen Forderung. dass 
die Vocabeln und Phrasen auf allen Unterrichtsstufen, selbst ın 
der VIII. Classe, genau und regelmäßig abgefragt und wieder- 
holt werden müssen. Diese Seite der Unterrichtstbätigkeit mag 
dem Lehrer oft lästig und langweilig erscheinen, aber wegen 
der Nothwendigkeit einer allmählichen Erwerbung und Sicherung 
eines entsprechenden Vocabelschatzes kann auf dieselbe unter 
gar keiner Bedingung verzichtet werden. 

Zur Erhöhung der Zielleistungen ergeben sich demnach 
fulgende positive Forderungen: 

1. Die Lectüre muss gegenüber der Grammatik noch mehr 
als bisher in den Vordergrund treten. 

2. Übuugen im unvorbereiteten Lesen des jeweiligen Autors 
sind — von Sophokles abgesehen — regelmäßig vorzunehmen, so- 
bald sich die Schüler eine gewisse Sicherheit im Lesen und Ver- 
stehen desselben erworben haben. Diese Stegreifübungen können 
bald vorgenommen werden, wenn anfangs ganz leichte Stellen sorg- 
fällig ausgewählt werden, werden aber bei einem schwierigeren 
Autor, wie 2. B. bei Demosthenes, erst ziemlich spät eintreten. 

3. Die in den früheren Schuljahren gelesenen Autoren sind 
bei der Extemporelectüre gebürend zu berücksichtigen. 

4. Die Zahl der schriftlichen Herübersetzungen muss ver- 
mehrt werden. 

5. Auf das regelmäßige und genaue Abfragen und Wieder- 
holen der Vocabeln und Phrasen muss auf allen Unterrichts- 
stufen das nötlige Gewicht gelegt werden. 

Auf Gruud dieser Erwägungen seien folgende Thesen der 
freundlichen Beachtung empfohlen: 

1. Die griechische Grammatik ist in ihren wich- 
tigsten Theilen unter strenester Beschränkung auf 
das für die Gymnasiallectüre Nothwendige ın der 
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VI. Classe abzuschließen. In der VII und VII. Classe 
sollen Wiederholungen und unumgänglich nothwendige 
kleine Erweiterungen auf allen Gebieten der Gram- 
matik je nach Bedürfnis, aber nur gelegentlich gestattet 
sein. Demgemäß sind, von dieser kleinen Beschrän- 
kung abgesehen, die griechischen Unterrichtsstunden 
in der VII. und VIII. Glasse vollständig der Leetüre zu 
widmen. 

2. Im I. Semester der V. Classe sind vier Schul- 
arbeiten zu geben, die im Übersetzen ins Griechische 
bestehen. 

3. Im II. Semester der V. und in jedem der beiden 
Semester der V1l. Classe sind vier Schularbeiten in der 
Weise zu geben, dass immer eine Übersetzung ins 
Griechische mit einer Übersetzung aus dem Griechi- 
schen abwechselt. 

4. Die Schularbeiten in der VII. und VIII Classe, 
vier in Jedem Semester. bestehen im Übersetzen aus 
dem Griechischen. 4 

5. Übungen im unvorbereiteten mündlichen Über- 
setzen aus dem Griechischen sind von der V. Classe an 
regelmäßig vorzunehmen. und dabei istvon der Vl.Classe 
an auch auf die in den früheren Schuljahren gelesenen 
Autoren die gebürende Rücksicht zu nebmen. 

Meine Herren! Die Zeit des Formalismus ist vorüber, Die 
Väter haben ein Recht, zu verlangen, dass ihre Söhne, unsere 
Schüler, vermöge des griechischen Unterrichtes einen Hauch 
jenes Geistes verspüren, welcher den alten Schriftwerken die 
Unsterblichkeit gesichert hat. Wer auf so mühevollem Wege so 
wenig kennen lernt, der bleibt von jenem Geiste unberührt, der 
vermag nicht die hohe Bedeutung zu ermessen, welche in der 
Bewahrung der reichen Schätze der griechischen Culturwelt 
liegt, der gelangt, um mit Friedrich Nietzsche zu sprechen, nie- 
mals „in die eigentliche Bildungsheimat, in die unenalich ferne 
und schwer zu begreifende Welt des Ilellenischen”. Wem der 
grammatische Weg ohne Iinde den Geist ermüdet, bevor er zu 
dem genussreichen Verständnisse der großen Dichter und Denker 
vorgedrungen ist, dem bleibt später nur die Erinnerung an 
mühsame Arbeit ohne Ertrag. der wird ein Rufer im Streite 
gegen den altsprachlichen Unterricht. Ja, unsere eigenen 
Schüler bekämpfen uns mit unseren eigenen Waffen — unserer 
tlieilweise verfelilten Unterrichtsmethode. Der laute Kampfruf 
gegen den altsprachlichen Unterricht ist zwar gegenwärtig in- 
folge der Neuordnung der preußischen Unterrichtsverhältnisse, 
die den unsrigen segenüber hinsichtlich des Griechischen einen 
Fortschritt bezeichnen, und der autoritatıren Erklärung unseres 
ehemaligen Unterrichtsministers verstumnit, aber er wird wieder 
erhoben werden, wenn wir nicht durch eine gesunde Reform 
unseren Gegnern die Waffen aus den Händen nehmen. Und ın 
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der That hat erst jüngst wieder, am 1. Februar d.J., der Ab- 
geordnete Graf Rey in seiner Rede über den Bericht des Landes- 
schulrathes, betreffend die galizischen Mittelschulen, die Besei- 
tigung der griechischen Sprache aus dem Unterrichtsplane ge- 
tordert. Widersetzen wir uns daher einer berechtigten Forderung 
nicht, damit man nicht nach dem in der anderen Reiclhshälfte 
gegebenen Beispiele eines Tages über den ganzen griechischen 
Unterricht zur Tagesordnung “übergehe! Ich habe nach bester 
Überzeugung den zu betretenden Weg zu bezeichnen mir er- 
laubt. Ob er der richtige ist, darf ich nicht zu behaupten 
wagen. Weil mich aber die Erfahrung gelehrt hat, dass das von 
uns bisher beobachtete Verfahren dem Lelirziele widerstreitet, 
so bitte ich, in eine vorurtheilslose, sachliche Prüfung der dar- 
gelegten Ansichten einzugeben. Meines Erachtens steht zu er- 
warten, dass durch das Zurücktreten des Grammatikbetriebes, 
durch die regelmäßige Ubung im unvorvereiteten Lesen, durch 
die Vermehrung der Lrctürestunden in den beiden oberen Glassen 
um 60, durch die Erhöhung der Zahl der schriftlichen Her- 
übersetzungen von 8 auf 22 eine größere Sicherheit im Lesen 
und Verstehen des Autors erzielt werden muss; denn jetzt erst 
tritt zu dem gründlichen grammatischen Verständnisse, das eine 
unerlässliche Voraussetzung des Lectüreverständnisses bildet, 
jenes wichtige unterstützende Moment, das bisher gefehlt hat, 
hinzu — die Übung. Die Gründliehkeit des grammatischen 
Verständnisses wird durch die Beschränkung auf das XNoth- 
wendige und die Beseitigung des Entbenrlichen nicht aufgehoben, 
sondern geradezu erst geschaffen, und das oberflächliche und 
leichtfertige Rathen, dem wir bei unserer Jugend recht oft be- 
gegnen, wird durch die vielfachen Übungen im Lesen immer 
seltener werden. 

Nach einem geistvollen Worte haben neue Wahrheiten drei 
Phasen: „die Negation, den Kampf und die Annahme”. Da die 
in den Thesen aufgestellten Forderungen den Unterrichts-Ver- 
hältniıssen an den höheren Schulen in Preußen grundsätzlich 
entsprechen, so sind sie nur für uns neue Wahrheiten, und ich 
hoffte darum im Interesse der guten Sache, dass die Negation 
und der Kampf fernbleiben und die Annahme erfolgen werde. 
Aber auch dıe Annahme lat, wie ein angesehener Jurist in 
einer am 7. December 1893 in Wien abgehaltenen Versamm- 
lung schön bemerkte, drei Phasen: „das schüchterne Entgegen- 
kommen, die maßlose Übertreibung und die richtige Wert- 
schätzung”. Ich bescheide mich zum Wohle unserer lieben 
Gymnasialjugend recht gern mit der ersten Phase; denn wir 
Schulmänner verstehen es ja vermöge unseres Berufes, Be- 
sonnenheit zu üben und uns von maßloser Übertreibung. tern- 
zuhalten, und so wird sich hoffentlich die richtige Wertschätzung 
bald einstellen. zu: EIOTRa. DR von TUWzLensiv, Srspos Adyar 
Ts Beitio, TITAN norzit Bea DIT: 
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‚1. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
‚Mitgetheilt von dem Schriftführer Prof. Dr. J. Kukutsch.) 


Sechste Vereinsversammlung. 
(27. Januar 1894.) 


Nach der Begrüßung der Versammlung durch den Obmann hilt 
Prof. Dr. F. Umlauft den auf der Tagesordnung stehenden Vortrag: 
„Die Änderungen des Lehrplanes und der Instruction für den 
Unterricht in der Geographie nach der Ministerialverordnung 

vom 24. Mai 1892”. 

Der Vortrag wird mit groliem Beifall aufgenommen, und der Ob- 
mann dankt dem Vortragenden für die sachgemähe und gründliche Be- 
handlung des Themas. Ob der Wunsch des Vortragenden, es möge der 
Verein „Mittelschule” die Zusammenfassung aller die Geographie betref- 
fenden Instructionen unter einem einheitlichen Standpunkte in die Hand 
nehnien, sich realisieren werde, könne er nicht versprechen. 

In der sich anschließenden Debatte spricht sich Prof. Arthur 
Wiskotschil dafür aus, dass die mathematische Geographie nicht dem 
Physikunterrichte zugewiesen werde, da der Physiklehrer ohnedies schwer 
seinen Stoff bewältiren könne. 

Nach Besprechung einiger Einzelheiten des Vortrages entspinnt 
sich eine längere Debatte über die Frage des Kartenzeichnens. Der Vor- 
tragende ist dagegen, da zu viele Zeit verwendet oder zu flüchtig ge- 
zeichnet werde. 

Dr. Maximilian Binn empfiehlt, die Schüler anzuhalten, die in 
der Schule gemachten Skizzen zuhause zu corrigieren. Dir. Dr. V. Lang- 
hans, dem sich der Vortragende anschließt, spricht sich dahin aus, es 
bleibe denı Schüler unbenowmmen, privatim zuliause zu zeichnen, und es 
sei gewiss auch zu loben, es könne jedoch von der Schule nicht verlangt 
werden. Dir. Langhans führt weiter aus, die Darlegungen Prof. Umlaufts 
hätten bewiesen, dass man auch bei den Ins«tructionen für den Unterricht 
in der Geographie hervorheben könne, dass die neuen Instructionen und 
Lehrpläne von allen Lehrern mit Zustiminung entgegengenommen werden. 
Sie seien einem lebhaft gefühlten Bedürfnisse der Schule nachgekommen 
und seien mit Freude zu begrüfßsen. Was die mathematische Geographie 
anbelangt, so könne er eine Behandlung derselben in größerem Umfange, 
wie Prof. Wiskotschil es gemeint habe, nicht empfehlen. Die Eliminierung 
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dieses Gegenstandes aus den unteren Classen sei rollkomnien zu biliigen. 
Er habe früher in der II. Classe kein Resultat erzielt, das zu der ange- 
wandten Mühe nur halbwegs in einem Verhältnisse gestanden hätte. in 
der IV. Classe hingegen und im Obergymnasium sei die Sache leicht zu 
bewältigen. 


Siebente Vereinsversammlung. 
(10. Februar 1804.) 


Der Obmann begrüßt die Versammlung und theilt hierauf mit. dass 
fo'gende Herren ihren Beitritt angemeldet haben: Dr. Karl Haas, Pro- 
“fessor am Staatseynmnasium im VI. Bezirke, P. Dr. Anselnı Salzer und 
P. Ambros Sturm, beide Vrofessoren am k. k. Gymnasium der Bene- 
dietiner in Seitenstetten. 

Hieran schließt der Obmann die Mittheilung, dass der Ausschuss für 
die vater- und mutterlose Waise eines Collexen um die Bewilligung eines 
einmaligen Betrages von 30 fl. ersuche; zugleich bittet der Obmann, die 
Herren Collegen möchten in den einzelnen Lehrkörpern Sammlungen ver- 
anlassen. (Beifall.) 

Der Betrag wird bewilligt. 

Hierauf hält Prof. Franz Hanna seinen angekündigten Vortrag: 

„Reiseerinnerungen an Griechenland” (S. 279) !) 

Lelshafter Beifall folgt dem sehr interessanten und mit Humor ge- 

würzten Vortrage, für den der Obmann den Dank ausspricht. 


B.Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
“(Mitgetheilt von dem Obmanne Prof. G. Effenberger.) 


Sechste periodische Versammlung. 
(14. Februar 1894.) 

Die Versammlung, an welcher auch der Herr k. k. Landes-Schul- 
inspector Dr. Th. Tupetz theilnahm, wurde vom Obmanne mit einer 
Reihe geschäftlicher Mittheilungen eröffnet, welche den Beitritt des Herrn 
Prof. E. Podiebrad in Prag und den derzeitigen Stand der Action be- 
tretfs der Regelung der Jugendspielfrage an den deutschen Mittelschulen 
diesseits der Moldau zum Gegenstande hatten, und aus welchen u. a. her- 
vorgieng, dass der Jugendspielausschuss für diese Schulen, bestehend aus 
den Herren Dr. Chevalier, Deml, Effenberger, Gottwald, Guckler, 
Lukas, Seifert, Spengler und Wiethe, sich demnächst constituieren 
werde. — Hierauf begann Herr Prof. K. Wihlidal seinen angekündigten 
Vortrag: 

„Die Orthoepie des Deutschen”. 

Nachdem der Redner auf die große Bedeutung hingewiesen hutte, 

welche die l’honetik seit ungefähr zwei Jahrzehnten im Sprachunterrichte 


'y Leider konnte wegen Raummangels nicht auch die Schilderung der Reise in der 
S ” ki 3,8 > ‘ E 
Troas aufgenommen werden. Ine Beduetion. 
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erlangt hat, zeigte er, dass unsere Schriftzeichen nicht immer symbolisch 
den Laut vertreten, dem sie entsprechen sollen, und erörterte die Folgen 
dieser Thatsache sowie jene der Verschiedenheit der Articulationsbasis in 
den einzelnen Sprachen. Sodann erklärte er an der Hand instructiver Ab- 
bildungen die Entstehung der einzelnen Vocale, Umlaute und Diphthonge, 
behandelte eingehend die richtige und die in den Dialecten thatsächlieh 
zutage tretende Aussprache derselben und lenkte dabei die Aufmerksam- 
keit der sehr zahlreichen Zuhörerschaft namentlich auf die Mängel des 
sogenannten Prager Deutsch und die Nothwendigkeit ihrer Beseitigung 
in der Schule. Die Beendigung seines Vortrages verschob der Herr Redner 
auf eine der nächsten Sitzungen. — Zum Schlusse erstattete Herr Dr. J. 
Bittner sein Reterat über die Schrift: 
„Organisationsentwurf der einheitlichen Mittelschule’”’ 

von Prof. K. Kunz ın Krakau. Wie aus «demselben zu entnehmen ist. 
plaidiert die genannte Broschüre für eine einheitliche Mittelschule, welche 
die für die Gesammtheit der Hochschulen nöthige Vorbildung ohne Gabe- 
lung vermitteln und so allen bisherigen Mängeln unserer humanistischen 
und realistischen Mittelschulen abhelfen soll. Dies soll erreicht werden 
dureh Eliminierung des Unterrichtes in der griechischen Sprache und in 
der philosophischen Propädeutik, durch Beschränkung der Lehrstunden 
im Lateinischen und Erhöhung der Stundenzahl für das Deutsche, ferner 
dureh Aufnahme einer zweiten lebenden Sprache als obligaten Lehrregen- 
standes. sowie von Belehrungen wirtschaftlicher und ästhetischer Natur 
in den Unterrichtsplan. Die Versammlung nıhm auf den Antrag des 
Herrn Dir. Hackspiel, der seinen von den hier vertretenen Anschauungen 
abweichenden Standpunkt näher charakterisierte und begründete, den In- 
halt der Schrift, ohne in eine Debatte über denselben einzuzehen oder 
eine Resolution im Anschlusse an sie zu fassen, ledizlich zur Kenntnis 
und sprach durch den Obmann dem Herrn Referenten für die über- 
nommene Mühewaltung den wohlverdienteu Dank aus. 


Siebente periodische Versammlung. 
(28. Februar 1804.) 
Zunächst hielt Herr Dir. Dr. L. Chevalier einen in hohen Grade 
interessanten Vortrag über: 
„Artisten und Gaukler im Alterthum”, 
in weichem derselbe einen sehr schätzenswerten Beitrag zur Erzänzung 
unserer Vorstellungen über das classische Alterthum lieferte, welche ju 
nicht bloß auf dessen Lichtseiten sich erstrecken sollen. Das Wirken der 
Gaukler erfreute sich wie jetzt auch schon im Alterthume großer Schau- 
lust, und ihre Leistungen ın jener Zeit stehen den Kunststücken, die gegen- 
wirtig produceiert zu werden pflegen, keineswegs nach. Die Artisten des 
Alterthums waren zumeist Selaven, welche abrzerichtet und scharenweise 
nach den Hauptsitzen «des antiken Lebens gebracht wurden, um dort dureh 
ihren Verdienst ihre Herren zu erhalten. Aus den Berichten alter Schrift- 
steller und den aus dem Alterthume erhaltenen bildlichen Darstellungen 
ersehen wir, dass sie eine sehr mannigfaltige Thätirkeit entwickelten und 
als Seiltänzer, Flugkünstler, Taschenspieler, S’hwertschlucker u. del. Er- 
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staunliches leisteten; auch als Inhaber von Puppen- und Aftentheatern 
und durch Vorführung des beliebten Kugellaufes wussten sie die Schaulust 
der Menge zu ködern. Riesen, Zwerge und Blödsinnige unterhielten durch 
ihr Auftreten die waffende Menge, und die Leistungen der Reitkünstler 
jener Zeit waren wohl jenen unserer Circusreiter ziemlich ebenvürtig. 
Eine besonders beliebte Unterhaltung waren die Hahnenkämpfe, bei 
welchen es auch an Wetten nicht fehlte. Daneben trieben zahlreiche 
Falschspieler ihr Unwesen, und die Antiquitätenfälschung wurde förnılich 
handwerksmäßig betrieben. Eine andere Gattung von Gauklern des Alter- 
thums sind die philosophischen Gaukler, die sogenannten Graeculi, welche 
den Beinamen „Tugendschwätzer” führten, und deren Treiben der Herr 
Vortragende im letzten Theile seiner fesselnden Erörterungen vortrefflich 
charakterisierte. 

Nachdem der Obmann unter stürmischem Beifalle der sehr zahlreich 
Versammelten Herrn Dir. Dr. Chevalier den wärmsten Dank des Ver- 
eines für den gebotenen Genuss ausgesprochen hatte, schloss derselbe die 
Sitzung mit einer Reihe geschäftlicher Mittheilungen, aus welchen hier bloß 
die Meldung von dem erfolgten Beitritte des Herrn Prof. F. Matousek 
in Prag und die Aufforderung zu zahlreicher Betheiligung am nächsten 
deutsch-österreichischen Mittelschultage in Wien hervorgehoben seien. 


Achte periodische Versammlung. 
(14. März 1894.) 


Zu Beginn der Versammlung meldete der Obmann den erfolgten 
Beitritt des Herrn Prof. Joh. Schimek und gab hierauf das Programm 
des zu Ostern in Wien stattfindenden deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tages, sowie den Inhalt einer von Prof. A. Meingast in Klagenfurt ın 
mehreren Exemplaren übersandten Broschüre bekannt. Hieran reihten 
sich Mittheilungen über die bisherige Thätigkeit des Jugendspielausschusses 
für die deutschen Mittelschulen diesseits der Moldau, aus welchen u. a. 
hervorgeht, dass Se. Excellenz der Herr commandierende General FZM. 
Graf Grünne in liebenswürdigster Weise dem genannten Ausschusse die 
erbetene Befugnis zur Abhaltung der Jugendspiele auf dem Invaliden- 
platze ertheilt hat. Sodann beendigte Herr Prof. K. Wihlidal seinen Vor- 
trag über: 

„Die Orthoepie des Deutschen”, 

indem er — analog seiner früheren Besprechung der Vocale — in streng 
wissenschaftlicher und doch für die Zuhörer leicht fasslicher Weise das 
Consonantensystem unserer Muttersprache behandelte und am Schlusse 
seiner auf vieljährigen mühevollen Studien fußenden und durch sehr in- 
structive Abbildungen unterstützten, nicht selten auch durch köstlichen 
Humor gewürzten Erörterungen auf die Wichtigkeit der Orthoepie für den 
Sprachunterricht und auf die auf diesem Gebiete, namentlich in Gegenden 
mit theilweise oder vorwiegend slavischer Bevölkerung dem Lehrer er- 
wachsenden Pflichten hinwies, wobei er zugleich durch eine kurze Zu- 
sammenstellung der Eigenthümlichkeiten des „Prager Deutsch” den Beweis 
erbrachte, dass die oft gehörte Behauptung von der angeblichen Reinheit 
desselben durchaus unberechtigt ist. 


un 
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Reichlicher Beifall seitens der zahlreich Versammelten, unter welchen 
sich auch der Herr k. k. Landes-Schulinspector Dr. J. Mache befand, 
lohnte auch diesmal die Bemühungen des Herrn Vortragenden, welchem 
der Obmann den wohlverdienten Dank des Vereines aussprach. Zum 
Schlusse der Sitzung erklärte sich Herr Prof. J. Guckler bereit, einen 
unentgeltlichen Lehreurs in der Stenographie für Vereinsmitglieder ins 
Leben zu rufen, welche Mittheilung mit lebhafteınm Beitalle aufzenonmen 
wurde. 


Neunte periodische Versammlung. 
(4. April 1594.) 


Die Versammlung, an welcher sich auch der Herr k. k. Landes-Schul- 
inspector Dr. J. Mache betheiligte, wurde vom Obmanne Prof. G. Effen- 
berger mit einer Reihe geschäftlicher Mittheilungen eröffnet, welchen 
u.a. zu entnehmen ist, dass Herr Prof. A. Rebhann in Brüx dem Vereine 
als Mitglied beigetreten und dass es dem Jugendspielausschusse für die 
deutschen Mittelschulen diesseits der Moldau gelungen ist, einen Spiel- 
platz auf der Kroneninsel zu erwerben. Hierauf erstattete der Obmann 
einen nit Beifall aufgenommenen, sehr ausführlichen und interessanten 
Bericht über den Verlauf und die Ergebnisse der Verhandlungen des 
tünften deutsch-österreichischen Mittelschultages, wobei er den Wiener 
Collegen nochmals den Dank für ıhr freundliches Entgegenkommen gegen- 
über den aus Prag erschienenen 'T'heilnehmern aussprach. — Den letzten 
Programmspunkt bildete der angekündigte Vortrag des Herrn Prof. A. 
(sottwald: 

„Über Befruchtung”, 

in welchem derselbe die sogenannte Zellentheorie, das Protoplasma, den 
Zellenkern (nuecleus) und seine Veränderungen und endlich den Vorgang 
bei der geschlechtlichen Vermehrung sowohl bei Infusorien als auch bei 
hochentwickelten Organismen besprach. Nachdem der Herr Vortragende 
noch einige allgemeine Bemerkungen über die Prüformationstheorie, die 
Epigenesis, Parthenogenesis u. a. angereiht hatte, schloss er seine ebenso 
fesselnden uls wissenschaftlich gediegenen Erörterungen über dieses schwie- 
rigste und erst in neuester Zeit einigermaßen aufrehellte Gebiet mensch- 
licher Erkenntnis mit dem Wunsche, es möge bei einer Neuorganisierung 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes die Behandlung der Zoologie aus 
der Vl. in die VIIl. Classe des Gymnasiums verlegt werden, von welcher 
Mafsregel er sich erheblichen Vortheil verspricht. Mit den Ausdrucke des 
wärmsten Dankes für das Gehörte, ın welchen die zahlreich Versammelten 
lebhaft einstimniten, schloss sodann der Obmann die Sitzung. 


Zehnte periodische Versammlung. 
(15. April 1894.) 


Der Obmann eröffnete die Sitzung mit folgendem Nachrufe für 
Dr. Franz Schmeykal, welcher von den Anwesenden stehend angehört 
wurde: „Schmerzerfüllt leite ich die heutige Versammlung damit ein. dem 
allverehrten, leiler zu früh dahingegangenen Führer der Deutschen ın 
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Böhmen Dr. Franz Schmeykal in theilnahmsvollster Trauer den Scheid»- 
gruß nachzurufen. Obzwar den Verein ‚Deutsche Mittelschule mit dem 
Verblichenen keine engeren Bande verknüpften, so erachte ich es doch 
als eine Pflicht der Pietät — und Sie bekunden durch Ihr Erheben von 
den Sitzen Ihre Übereinstimmung mit mir — beim heutigen ersten An- 
lasse dem großen Todten einige Worte der Erinnerung zu weihen und 
seiner in Verehrung, Liebe und Dankbarkeit zu wedenken. Wir sind ja 
alle Glieder des mächtigen deutschen Stammes, mit diesem verbunden in 
Freud und Leid. Was also das deutsche Volk bewegt, das kann und darf 
auch an uns nicht spurlos vorübergehen; und so hat denn auch uns der 
eroße Verlust, den die Deutschen in Österreich überhaupt und das deutsche 
Volk in Böhmen insbesondere durch den Hingang Dr. Schmeykals er- 
litten hat, aufs tiefste erschüttert. Die Bedeutung Dr. Schmeykals für das 
deutsche Volk in Böhmen, sein unermüdliches Wirken und Streben für 
dessen Wohl, sowie die ausgezeichneten Charaktereigenschaften dieses 
seltenen Mannes zu schildern, das werden Sie mir, weil sattsam bekannt, 
erlassen; doch spreche ich gewiss aus dem Herzen aller unserer Vereins- 
mitglieder, wenn ich hier offen erkläre: Das Andenken an Dr. Franz 
Schmeykal bleibt auch bei uns in Ehren immerdar! Ihm, der reichlich 
gearbeitet und ritterlich gekämpft, ihm sei jetzt Ruhe beschieden in den 
Wohnungen des ewigen Friedens!” 

Dieser Nachruf wurde auf den Antrag des Herrn Dir. Dr. Hackspiel 
vollinhaltlich dem Sitzungsprotokolle einverleibt. Nachdem sodann der 
Obmann mitgetheilt hatte, dass der Beginn der Jugendspiele für die 
deutschen Mittelschulen diesseits der Moldau auf den 1. Mii festgesetzt 
sel, und dass der vom Herrn Prof. J. Guckler geleitete unentgeltliche 
Stenographiennterricht für die Vereinsmitglieder von nun an jeden Diens- 
tag und Freitag um 7 Uhr abends im Classenzinnmer der Tertia des Alt- 
stidter deutschen Staatszymnasiums stattfinden werde, hielt Herr Dr. H. 
(rläser seinen angekündigten Vortrag: 

„Über die Prager Universitätsbibliothek”. 

Der Vortragende, der infolge seiner Stellung als Amanuensis an dem 
genannten Institute zur Behandlung dieses Gegenstandes ganz besonders 
berufen erscheint, entrollte ein von vollständiger Beherrschung des ein- 
schlässtigen unfangreichen Materials zeugendes, für die betheiligten Kreise 
sehr interessantes Bild der allmählichen Entwicklung dieses Institutes 
von seinen ersten Anfüngen bis auf die Gegenwart, besprach die an denı- 
selben bestehenden Einrichtungen und die ihm zugebote stehenden Geld- 
mittel, welche allerdings fgegenüber den Dotationen der ausländischen 
Universitätsbibliotheken eine sehr bescheidene Summe repräsentieren, 
theilte sodann nähere Daten über den Umfang und die Benützung der 
siblisthek ın verschiedenen Zeiträunen mit und schloss seine Austüh- 
rungen mit einigen Bemerkungen iiber die Inanspruchnahme der Bibliothek 
seitens der Lehrkörper der Mittelschulen, sowie mit der an die Vereins- 
mitglieder gerichteten freundlichen Einladung zu einer näheren Besichti- 
zung «dieses Institutes im Verlaufe der wärmeren Jahreszeit. welcher 
Besuch eine praktische Ergänzung zu diesem Vortrage bilden soll. 

Nachdem der Obmann unter lautem Beifalle der Anwesenden dem 
llerrn Vortragenden für beides den wärmsten Dank des Vereines aus- 
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wesprochen hatte, entwickelte sich zwischen Herrn Dr. Gläser und den 
Herren Dir. Dr. Hackspiel, Prof. Gottwald, Prof. Guckler und Prof. 
Seifert eine Debatte über die neueste, das Entlehnen von Werken aus 
den öffentlichen Studienbibliotheken betreffende Vorschrift, infolge deren 
auf die Anregung des Vortragenden hin beschlossen wurde, die verbün- 
deten Mittelschulvereine zur Einbringung einer gemeinsamen Petition an 
das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht behufs Milderung 
der Härten dieser Vorschrift aufzufordern. 


Elfte periodische Versammlung. 
(2. Mai 1894.) 

Zunächst wurde ein vom Obimanne verlesenes Schreiben des Vereines der 
böhmischen Mittelschulprofessoren in Prag, durch welches die Vereins-Mit- 
lieder zur Theilnahmean der demnächst in Brünn stattfindenden zehnjäührigen 
(ründungsfeier des genannten Vereines eingeladen werden, dankend zur 
Kenntnis genommen, sodann der Entwurf der vom Ausschusse in Ange- 
legenheit der Benützung von Studienbibliotheken verfassten Petition ge- 
nehmigt und der Inhalt eines an den deutschen Jugendspielausschuss in 
Prag zu richtenden Antwortschreibens festgestellt. Nachdem der Obmann 
hierauf noch mitgetheilt hatte, dass die Herren Dir. W. Smetaczek und 
Prof. Dr. J. Zaus dem Vereine als Mitglieder beigetreten seien, und dass 
der Lehrkörper der ersten deutschen Staatsrealschule zwei Mitglieder ın 
den Jugendspielausschuss für die deutschen Mittelschulen entsenden werde, 
hielt Herr Prof. F. Dem] seinen angekündigten Vortrag: 

„Über die Interpunetion im Deutschen”, 

welcher den Abschluss zweier früher von demselben Vereinsmitgliede ge- 
haltenen Vortrüge über die deutsche Orthographie bildete. Der Herr Vor- 
tragende gab zuvörderst, von der Interpunction der Griechen und Röiner 
ausgehend, eine sehr gründliche Darstellung der geschichtlichen Entwick- 
lung der deutschen Interpunction, indem er die Ausgestaltung derselben 
von der Bibelübersetzung des Ulfilas an bis auf Adelung, den Begründer 
unserer gegenwärtig gebräuchlichen Interpunction, verfolgte, behandelte 
hierauf die Anwendung der einzelnen Interpunctionszeichen, wobei er ins- 
besondere auch auf strittige Fälle Rücksicht nahm, und schloss seine von 
sründlichem Studium zeugenden, gehaltreichen Ausführungen mit einer 
Reihe schätzenswerter Winke betretts der Methode des Unterrichtes in der 
Interpunctionslehre. 

Nachdem unter lautem Beifalle der Versammelten Herrn Prof. Deml 
der wohlverdiente Dank für seine Mühewaltung ausgesprochen worden 
war und über den behandelten Gegenstand sich eine lebhufte Debatte ent- 
sponnen hatte, an welcher sich nebst dem Vortragenden die Herren 
Dr. Hackspiel, Christ, Palme und Wihlidal betheiligten, schloss 
der Obmann die Reihe der periodischen Versammlungen für das laufende 
Schuljahr mit einem Rückblicke auf die reiche Arbeitsthätigkeit des Ver- 
eines, dem Ausdrucke des Dankes für die ihm zutkeil gewordene Unter- 
stützung und dem Wunsche nach fernerer erfolgreicher Thätigkeit, worauf 
ihn Herr Dir. Dr. Hackspiel namens der Vereinsmitglieder mit warmen 
Dankesworten für seine Amtswirksamkeit erwiderte. 


„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 22 
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Der Schulgarten und der botanische Unter- 
richt an den Gymnasien. 


Referat, erstattet ın der naturhistorischen Section des V. deutsch -öster- 
reichischen Mittelschultages in Wien, Ostern 1804, von Prof. Dr. Franz No&. 


Die Anlage von Gärten bei Schulhäusern ist nichts Neues, da ja die 
„scientia amabilis” seit jeher zahlreiche Freunde in dem Kreise der Ge- 
bildeten zählte, die auch die leichtempfüängliche Jugend für die Kenntnis 
der anmuthigen Kinder Floras zu begeistern suchten. Leider gerieth dieser 
schöne Brauch im Laufe der Zeiten in einige Vergessenheit. Der Aufschwungz. 
den das Studium der sogenannten Realien in den letzten Jahrzehnten auch 
an den mittleren Schulen genommien, hat das Streben Gärten bei Schul- 
häusern anzulegen wieder neu belebt, und thatsächlich kann man heute 
bei einzelnen Schulen. meist in kleineren Orten mehr oder weniger gelungene, 
stets aber gut gemeinte Gartenanlagen antretten. 

Für die österreichischen Gymnasien ist die Schulgartenfrage in der 
allerjüngsten Zeit eme brennende geworden, und zwar durch den hohen 
Ministerialerlass vom 24. Mai 1892, in welchem eine Erweiterung 
und Vertiefung des botanischen Unterrichtes zunächst im Unter- 
gymnasium angeordnet wurde. Der leitende Gedanke dieser Verordnung 
drückt sich aus in den Sätzen: Genauere Bekanntschaft der Schüler 
mit der Pflanzenwelt überhaupt; stärkere Berücksichtigung 
der Cultur- und Nutzpflanzen. 

Es ist nun meine Aufgabe zu zeigen. wie der Schulgarten diesen Ab- 
sichten in hervorragender Weise förderlich sein kann, und in welchen 
Beziehungen derselbe überhaupt zum Unterrichte stehen soll.!) 

Der erste und wichtigste Punkt scheint mir die durch den Schul- 
garten zu erreichende Förderung der Kenntnis der Cultur- und 
Nutzpflanzen. Bekanntlich liegt die Kenntnis gerade dieser Gewächse 
selbst bei sonst hochgebildeten Menschen sehr im argen. Die Schule soll 
da eingreifen, und doch erwachsen der schulmäßigen Behandlung gerade 
dieser Pflanzen mancherlei Schwierigkeiten, die in der Sache selbst 
gelegen sind. Es wird immer eine schwierige und häufig undurchführbare 
Aufgabe sein, den Schülern aus einzelnen Zweigen, Blüten, Früchten eine 





') Siehe auch: Dr. Franz Noö: „Der neue Lehrplan für Naturgeschiehte und der ba- 
tanische Unterricht am Untergymnasium.'’ Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien, 
Vvil. Heft 1843, 
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befriedigende und sichere Kenntnis dieser Pflanzenformen zu vermitteln. 
Nur die Anschauung der ganzen Pflanze kann da zum Ziele führen; 
denn um die Fichte von der Tanne, die Eiche von der Buche, den Birn- 
baum vom Apfelbaum, die Gerste von Korn mit Sicherheit zu unterscheiden, 
muss der Habitus der ganzen Pflanze eingeprägt werden. In dieser 
Hinsicht ist man aber gegenwärtig meist auf Abbildungen angewiesen, und 
an guten Abbildungen, die auch die ganze Pflanze darstellen, herrscht kein 
Überfluss. Jedoch selbst die beste Abbildung, wie weit bleibt sie hinter 
der Natur zurück. Das einzig Richtige ist doch nur die unmittelbare 
Anschauung im Schulgarten. Nur dort können die wichtigsten Nutz- 
gewächse dem Schüler in ihren verschiedenen charakteristischen Ent- 
wicklungsphasen lebend vor Augen geführt werden. Man denke doch, 
wie ungemein fördernd es sein müsste, wenn der Schüler auf engem Raume 
nebeneinander die verschiedenen Getreidearten in ihrer Entwicklung 
vergleichend beobachten könnte, desgleichen die Obstbäunie und vieles 
andere! 

Höchst wichtig ist auch die rechtzeitige Beschaffung des 
frischen Pflanzenmateriales für die botanischen Unterrichts- 
stunden; eine Aufgabe, welche die schulfreie Zeit des Lehrers stark in 
Anspruch nimmt. Nach dem eben citierten Erlass haben wir nunmehr 
drei botanische Curse im Sommersemester. An stark besuchten Anstalten 
mit Parallelelassen bedeutet dies aber die Nothwendigkeit, für fünf Ab- 
theilungen!) gleichzeitig den Pflanzenbedarf zu besorgen. Jeder Un- 
befangene wird zugeben, dass diese Aufgabe, für mindestens 150 Schüler 
und zehn wöchentliche Botanikstunden das frische Pflanzenmaterial 
zusammenzuschleppen, eine enorme Belastung des Lehrers der Natur- 
geschichte ıst, und es wird ganz von den persönlichen Verhältnissen des 
Lehrers abhängen, inwieweit er diesen gesteigerten Ansprüchen wird 
genügen können. Allerdings helfen die Schüler werkthätig mit, aber diese 
Mithilfe ist einerseits sehr wunverlässlich, anderseits dürfte dieselbe durch 
die nunmehr eingeführte Pflege des Jugendspieles an schulfreien Nach- 
mittagen erheblich beeinträchtigt werden. Dazu kommt noch der störende 
Einfluss des Regenwetters. Ein zweckmäßig eingerichteter Schulgarten 
würde in allen diesen Fällen den Lehrer bei der Pflanzenbeschaffung 
wesentlich unterstützen und ihn von den verschiedenen Zufälligkeiten 
unabhängig machen. Es darf auch nicht übersehen werden, dass gewisse 
Dinge nicht immer leicht zu haben sind. so Obst baumblüten und Feldfrüchte, 
bei deren Einsammeln Lehrer und Schüler leicht in unangenehmer Weise 
mit dem Gesetze in Conflict kommen können. Die Blütezeit der Wald- 
bäume wird leicht versäumt, und so kann durch das Zusammentretien 
widriger Umstände, durch Mangel an Zeit, Kränklichkeit, Regenwetter die 
rechtzeitige Beschaflung gewisser Pflanzen ganz vereitelt werden, was dann 
speciell für den Unterricht im Obergyninasium sich sehr empfindlich fühl- 
bar machen wird. Der Schulgarten wird dies Alles verhindern. Er wird 
den Unterricht auch dadurch wirksam fördern, dass er dem Lehrer eine 
viel planvollere Auswahl der Pflanzen ermöglicht, wodurch der Unter- 
richt einen geordneteren Gang nehmen und in wethodischer, wie in sach- 


La, Ib, ILa, II.b und V. Classe. 
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licher Hinsicht nur wesentlich gewinnen kann. Eine große Erleichterung 
für die Schüler ist darin zu erblicken, dass der Schulgarten für das Prüfen 
frisches Material liefert. 

Auch der tägliche Aufenthalt der Schüler im Warten wird 
mannigfuachen Nutzen bringen. Ohne jegliche Belastung des Geistes, fast 
spielend kann sich der Schüler eine vermehrte Specieskenntnis erwerben. 
Durch das oftmalige Betrachten verwandter Pflanzen inı Garten muss sich 
der Familiencharakter besser einprägen. Der Schulgarten ermöglicht die 
oftmalige Beobachtung der Fruchtformen, der Samen, der Blattformen und 
vieles andere, und so gelangt der Schüler mühelos zu einer grölseren 
Vertrautheit mit der Pflanzenwelt. Der Lehrer kann auf alle 
phänologischen Vorkommnisse ım Garten hinweisen und sich vielfach beim 
Unterrichte auf das im Garten zu Beobachtende berufen, wodurch die 
Schüler fortwährend in einem regen Verkehr mit der Natur erhalten 
werden. Im Garten wird sich auch Gelegenheit finden, manche biologische 
Verhältnisse, wie z. B. Beziehung der Pflanzen zu den Insecten, Helio- 
tropismus, Keimungsvorgänge u. a. m. zu erläutern und kurze Hinweisungeen 
auf mancherlei praktische Dinge in der Garten- und Landwirtschaft zu 
geben. 

Ich glaube auch das ethische Moment bei Besprechung des Schul- 
gartens hervorheben zu dürfen. Wenn der Schüler die Möglichkeit hat, 
den Werdegang der Natur bei der Entwicklung einer Pflanze vom Samen 
bis zur Frucht zu verfolgen, so muss sich wohl «das Interesse an den Vor- 
gängen in der Natur erhöhen, es muss dies die Liebe zur Natur wecken 
und vertiefen und es kann solcherart der Schulgarten Anregungen geben, 
die für das ganze Leben segensreich zu wirken vermögen. Man darf wohl 
erwarten, dass der täglıch sich erneuende Verkehr mit einer Pflanzenwelt, 
die zu dem Schüler in vertrauter und bekannter Sprache spricht, dass die 
Anmuth und Mannigfaltigkeit der Formen, die ihn umgeben, dass die 
mannigfachen Veränderungen, welche das Pflanzenbild des Gartens im 
Laufe des Sommers erleidet, wohl geeignet sind, Gemüth und Verstand 
anzureren, die Phantasie und den ästhetischen Sinn der Jugend 
zu beleben. 

Noch einen Umstand möchte ich besonders hervorheben. Die Schüler 
der Oberclassen zeigen häufig eine bedauerliche Apathie gegenüber der 
Natur, wohl hauptsächlich infolge ihrer großen Belastung mit abstracten 
Studien, durch welche sie in vieler Hinsicht der Natur entfremdet werden. 
Es stünde nun nichts im Wege, dass diese Schüler nach Maligabe ihres 
guten Willens und ihrer freien Zeit eingeladen würden, sich gruppenweise 
unter der Leitung des Fachlehrers an den nothwendigen gärtnerischen 
Arbeiten zu betheiligen. Die hiemit verbundene unmittelbare Beschäftigung 
nit der Natur, der Aufenthalt im Freien, der kräftigende Einfluss der 
körperlichen Arbeit könnten, wie ich glaube, nur äußserst wohlthätig auf 
das Gemüth und die Gesundheit der jungen Leute einwirken. und 30 würde 
der Schulgarten auch jene wichtigen Bestrebungen bestens unterstützen, 
die auf die Hebung des geistigen und körperlichen Wobles unserer Mittel- 
schüler gerichtet sind. 

Dass ein gut gehaltener Schulgarten jeder Lehranstalt auch zur 
äußeren Zierde gereicht, sei nur ganz nebenbei erwühnt. 
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Das Gesagte möge genügen. um die Zweckmäßigkeit und Annehm- 
lichkeit eines Schulgartens darzuthun. Nun aber konmen die Schwierig- 
keiten und Bedenken. 

ls ist klar, dass vor allem in den grofien Städten, wo der Verkehr 
der Jugend mit der Natur besonders erschwert ist, Schulgärten nothwendig 
sein werden, obgleich ich meine, dass auch in kleinen Landstädten die 
meisten der oben berührten Vortheile ausgenützt werden könnten. In 
grohen Städten bietet aber die erste und gröfste Schwierigkeit die Platz- 
frage. Schulen. die in Zinshäusern oder sonst gemieteten Räumen unter- 
gebracht sind, werden allerdings keinen Schulgarten haben können. Man 
bedenke aber, dass solche Anstalten sich überhanpt in einem anormalen 
Zustande befinden. Jedes vollständige Gymnasium soll sein eigenes Gebäude 
haben, das ist eine aus zahlreichen hyjrienischen, didaktischen und ethischen 
Gründen sich ergebende Hauptforderung. Es ist sehr erfreulich, dass man 
die Berechtigung dieser Forderung an maßigebender Stelle wohl einsieht, 
und dass die Zuhl der Schulpaläste auch für Mittelschulen in steter Zunahme 
begriffen ist. Wenn nun von amtswegen den betreffenden Bauleitungen 
es zur Pflicht gemacht würde, sowohl bei der Erwerbung des Platzes als 
auch bei der Ausführung des Baues auf die Anlage eines Schulgartens 
unbedingt Rücksicht zu nehmen, so könnten zu Beginn des neuen Jahr- 
hunderts die meisten Gymnasien Österreichs Schulgärten besitzen. Man 
muss nur nicht zuviel auf einmal verlangen. Ein Raum von etwa 15 -: 1lUm, 
der nach Ost und Süd genügend Luft und Licht hat, wird den bescheidensten 
Bedürfnissen genügen. Im Nothfall könnten auch mehrere Anstalten einen 
gemeinsamen Garten erhalten. Endlich könnte man auch in großen Städten 
an die Schaffung eines großen gemeinsamen Pflanzengartens 
schreiten, mit dem alleinigen Zwecke, jene Pflanzen in ausreichender Menge 
zu cultivieren, die überhaupt mit Rücksicht auf die Localflora bei dem 
Unterrichte in den Mittel- und Bürgerschulen verwendet werden. Die Ein- 
richtungen müssten so getroffen werden, dass jede Anstalt unter Vermeidung 
aller Zeitverluste in einfacher Weise mit frischen Pflanzen versorgt werden 
könnte. Wenn auch ein solcher CGentralpflanzengarten den eigenen 
Schulgarten niemals vollständig ersetzen kann, so würde er doch eine höchst 
wirksame Förderung des botanischen Unterrichtes bedeuten. Dass solche 
Pflanzengärten möglich sind, lehrt das Beispiel Deutschlands, woselbst der- 
artige (rärten in einigen grölseren Städten, wie in Berlin, Breslau, 
Posen schon seit einer Reihe von Jahren bestehen und sich sehr gut 
bewähren. 

Die zweite Schwierigkeit für die Errichtung von Schulgärten bildet 
die leidige Geldfrage. 

Nach Erkundigungen, die ich bei bewährten Fachniinnern eingezogen, 
und nach eigenen Erfahrungen und Berechnungen könnte die erste Anlage 
eines bescheidenen Schulgartens mit 300 — 400 fl. bestritten werden. Die 
Erhaltung der Anlage dürfte eine jährliche Auslage von circa 100 fl. er- 
fordern, wobei es sich empfehlen wird, mit einem verlässlichen Gärtner 
einen Vertrag zu schliefsen. Für 100 Mittelschulen würde das eine ein- 
malige Ausgabe von 30.000 — 40.000 fl. ausmachen, die selbstverständlich 
auf eine Reihe von Jahren sich vertheilen möchte, da ja die Anstalten 
nur nach Maülsgabe der Umstände Gartenanlagen erhalten könnten. Die 
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Jährlich wiederkehrende Anforderung würde circa 10.000 Hl. betrawen. 
wahrlich eine geringe Summe in dem gewaltigen Millionenbudget. 

Bedenkt man überdies die bedeutende Höhe des Schulgeides — ın 
Wien 25 fl. pro Semester — sowie die mannigfachen nicht unbeträchtlichen 
Nebengebüren in Form von Aufnahmstaxen, Lehrmittelbeitrügen, Beiträz-n 
zu den Jugendspielen, Tintengeld etc., so würde eine erhöhte Gegenleistuns 
von Seite des Staates gewiss zu rechtfertigen sein. 

Endlich ist auch zu erwarten, dass Gemeinden, Vereine und private Wohl- 
thäter die Errichtung von Schulgärten werkthätig unterstützen würden. 

Ich möchte auch den Einwand nicht unerwähnt laxen, dass durch 
die Errichtung eines Schulgartens eine neue Belastung für den Lehrer 
der Naturgeschichte erwachse. Allerdings müsste die Aufsicht über den 
Schulgarten sowie die Leitung aller Arbeiten in demselben dem betretfenden 
Fachlehrer übertragen werden. Derzelbe müsste sich. auch an mancher. 
Arbeiten, wie dem Aussäen und Einsetzen von Pflanzen, selbst betheiiitgen. 
er müsste auf seinen Ansflügen Pflanzen ausgraben und nachhause brinzer. 
u.8.w. Dasalles braucht Zeit und macht Arbeit besonders in den ersten 
Jahren. Anderseits würde aber der Schulgarten den Lehrer entlasten. 
indem er ihn wenigstens theilweise der Sorge um die Beschaffung frischer 
Pflanzen für den Unterricht enthebt. Vor allem aber darf man nicht 
vergessen, dass kaum ein anderer Beruf ein so bedeutendes Mafs vn 
Idealismus erfordert als der Lehrstand. Ich glaube daher, dass die Freue 
an der Sache selbst, dass die innere Befriedigung über die gedeihlicherr. 
erfolgreichere Führung des Unterrichtes jedem für sein Fach begeisterten 
Lehrer einen idealen Ersatz bieten wird für die Opfer, die er der guten 
Sache bringt. 

Ich komme nun zu der Besprechung der Anlage, der Einrichtunz 
und des Betriebes des Schulgartens. 

Di in dieser Beziehung, wenigstens an Mittelschulen noch nicht all- 
zuviele Erfahrungen gesammelt worden sind, und doch die Praxis hier dia 
beste Lehrmeisterin ist, so will ich mich auf einige kurze, allzxemein 
gehaltene Bemerkungen beschränken. 

Die Fornı des Gartens wird natürlich von dem zur Vertfüzrung 
stehenden Platze abhängen. Am besten erhält der Garten die Form eine: 
Rechteckes. in welchem die Pflanzenbeete in mehreren Reihen angelezt 
werıen. Die Beete werden mit Rasen eingefasst und sollen nicht zu lang 
und nicht zu breit sein, damit man in alle Theile des Wartens leicht 
hingelangen kann. Die Wege dürfen nicht zu schmal sein, um die Be- 
wegungsfreiheit der Schüler nicht zusehr zu hemmen. Ring um die 
Beetanlage werden Gebüsche angepflanzt, in angemessenen Abständen die 
Bäume. Obstbäume werden an den Beetenden entsprechend vertheilt. 
Ein ergiebiger Brunnen (Wasserausfluss) muss in der Nähe sein. Die 
anzupflanzenden Gewächse werden sich scheiden in: Obstbäume. Wald- 
bäume (Laub- und Nadelholz), Fruchtsträucher, Wald- und Heckensträucher., 
Beetpflanzen. Jene Bäume und Sträucher, deren Blüten beim Unterrichte 
verwendet werden sollen, gelangen, wenn möglich, ın der Mehrzahl zur 
Anpflanzung. 

Was die Beetpflanzen anlangt, so nehme man nicht zu viele Arten. 
Die Maximalgrenze seien 150 bis 200 Arten. Lieber weniger Arten, diese 
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aber in recht großer Stückzahl. Selbstverständlich dürfen die landes- 
üblichen Nutzpflanzen nicht fehlen. Man wähle, um Arbeit und Kosten 
zu sparen, sowie um die Pflanzengesellschaft des Gartens möglichst zu 
stabilisieren, vorwiegend perennierende (sewächse. Auch wird darauf zu 
achten sein, dass besonders die in der Localflora häufigen Formen, sowie 
charakteristische und zum Unterrichte taugliche Arten im Garten zu 
tinden sind. 

Die Anordnung der Pflanzen erfolgt in größeren Gärten mit mehr 
ls 100 Species wohl am besten in systematischer Folge. Natürlich werden 
gewisse Ausnahmen zu machen sein z. B. mit Rücksicht auf schattenliebende 
(jewächse. Es dürfte sich auch empfehlen, die einjährigen Gewächse der 
besseren und gleichmälligeren Pflege halber nach Thunlichkeit auf gemein- 
samen Beeten zu vereinigen. 

Büume und Sträucher wird der Garten durch Kauf erwerben, insoweit 
nicht Schenkungen von Gartenfreunden zu erwarten sind. Die Beetpflanzen 
können durch Ankauf von Setzlingen oder Sümereien, sowie durch Ausgraben 
wıldwachsender Arten erhalten werden. 

Sehr wichtig ist die rationelle Pflere des einmal angelegten Gartens. 
Wenn die vorhandenen Geldmittel es nicht gestatten, einen Gärtner hie- 
für vertragsmälsig zu bestellen, so muss doch für die Erdarbeit, für das 
Ausjäten des Unkrautes, für das Begielsen u. s. w. eine ständige Hilfskraft 
aufgenonmen werden. Ein intelligenterer Taglöhner dürfte völlig aus- 
reichen; in vielen Füllen wird sich einer der Schuldiener gerne bereit 
finden, gegen eine entsprechende besondere Entlohnung die genannten 
Arbeiten zu übernehmen. Wie schon oben erwähnt wurde, ist auch eine 
Mithilfe von Seite der Schüler nicht ausgeschlossen. 

Jede Pflanzenart erhält ein Namenholz (Etikette) beigesteckt. Soll 
der Warten seinen Zweck erfüllen, so muss er von den Schülern fleißig 
besucht werden. Hiezu eignen sich die der Erholung gewidmeten Unter- 
richtspausen, von denen die eine entweder um 10 Uhr oder 11 Uhr auf 
nıindestens 15 Minuten auszudehnen ist. 

Es steht auch gar nichts im Wege, dass namentlich im Obergymnasıum 
ab und zu ein Theil der Unterrichtsstunde im Garten abgehalten werde, 
wenn der Stoff hiezu Anlass gibt. Hat sich die Institution des Schul- 
gartens einmal eingelebt, so wird man auch daran denken können, zu 
bestimmten Stunden an schulfreien Nachmittagen wenigstens den Öber- 
gymnasiasten den Aufenthalt im Garten zu gestatten. Die für die Garten- 
arbeit verwendete Hilfskraft führt die Aufsicht, der Fachlehrer sieht zeit- 
weise nach. Der Lehrer der Botanik wird in den Unterrichtsstunden die 
Schüler auf alle ihrem Verständnisse angemessenen Erscheinungen auf- 
merksam machen, die jeweilig im (Garten zu beobachten sind, er wird 
gerne an Ort und Stelle selbst weitere Auskünfte ertheilen. In jeder Classe, 
in der Botanık unterrichtet wird, hängt ein ganz einfach ausgeführter 
Plan des Gartens, sowie ein Verzeichnis der alljährlich angepflanzteu Arten. 
Die bisher gemachten Bemerkungen und Vorschläge betrettfend die Anlage, 
Einrichtung und Verwendung eines Schulgartens sind keineswegs nur 
theoretische Speculationen, sondern der Referent ist in der glücklichen 
Lage, dieselben in dem Schulgarten des k.k. Staatsgymnasiums im 
Xll. Bezirke von Wien (Meidling) praktisch zu verwirklichen. Der 
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Einsicht und unermüdlichen Fürsorge des Herrn Gymn. Dir. Johann 
Wastl gelang es, die löbliche Baucommission unseres neuen Schulgebäudes 
für die Anlage eines Schulgartens zu gewinnen, so dass die hiefür 
nöthigen Mittel aus dem Baufond bewilligt wurden. Die Anlage des 
Gartens erfolgte im Frühjahre 1893; er umfasst die stattliche Area von 
rund 40 = 26m, also nahezu 105a und besteht aus 20 Beeten von 4 m 
Länge und 12m Breite nebst zwei grölseren Versuchsbeeten: daran schlielst 
sich eine parkartig gehaltene Baum- und Gebüschanlage. Auf den Beeten 
sind heuer circa 180 Arten, die 33 Familien vertreten, zur Anpflanzung 
sekommen. An Obsthbäumen besitzen wir 11 Arten, dazu 23 Arten von 
Park- und Waldbäiumen. Von wichtigen Sträuchern sind 40 Arten alle 
in der Mehrzahl vertreten. 

Der Garten steht unter meiner Leitung. Der Kunst- und Handels- 
eärtner Leopold Maly ist vertragsmäßsig für die eigentlichen gärtnerischen 
Arbeiten und für die Lieferung gewisser Pflanzen bestellt, aufierdem steht 
uns ein Aushilfsdiener zur Besorgung der laufenden Arbeiten zur alleinigen 
Verfügung. Dank dieser günstigen Umstände nimmt der Schulgarten eine 
recht erfreuliche Entwicklung und wird mit der Zeit eine wahre Zierde 
unserer Anstalt, eine gerne besuchte Stätte der Erholung und Belehrung 
für unsere Gymnasialjugend und ein unentbehrliches und ausgezeichnetes 
Hilfsmittel für den naturgeschichtlichen Unterricht werden. Der Referent 
fühlt sich verpflichtet. an dieser Stelle einem hohen k. k. Ministerium 
für Cultus und Unterricht und dem hochlöblichen niederöster- 
reichischen Landesschulrathe für die munificente Bewilligung der 
nothwendigen (reldmittel, sowie seinem verehrten Herrn Dir. Johann 
Wastl für die liebenswürdige und wohlwollende Förderung dieses Unter- 
nehmens den ehrerbietigsten und herzlichsten Dank auszusprechen. 

Die Literatur über Schulgärten, soweit solche bei Mittelschulen 
bestehen, ist noch nicht sehr umfangreich. In Deutschland ist man der 
Errichtung von Schulgärten bereits in mehreren Städten praktisch näher- 
getreten. Ich verweise da insbesondere auf eine in Jüngster Zeit erschienene 
Arbeit des Herrn Oberlehrers Dr. Krause in Gleiwitz,!) welcher in sehr 
anziehender und anschaulicher Weise über die Errichtung und Einrichtung 
des dortigen Schulgartens berichtet. Dr. Krause gibt dabei eine Fülle 
praktischer Winke und beschreibt auch die in Jüngster Zeit erfolgte Anlage 
von botanischen Schulgärten in Breslau, Posen und Berlin. Dr. Krause 
schliefit seine höchst beachtenswerten Ausführungen mit den Worten: 
„Hoffentlich werden, ehe das alte Jahrhundert schließt, und das neue 
Jahrhundert beginnt, alle Gymnasien Deutschlands einen botanischen 
Schulgarten, und sei er auch klein und einfach, aufzuweisen haben, denn 
dies ist eine unabweisliche Forderung der neuen Zeit.” 

Ich kann diesen Worten, indem ich sie auf Österreich anwende. nur 
aus ganzem Herzen beistimmen. 


‚Über Anlage und Einrichtung botanischer Schulzärten’ von Öberlehrer Dr. Krause. 
(Beilage zumn Jahresberichte des königl. Katholischen Gymnasiums zu Gleiwitz — Ostern 1S02. 
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Die Änderungen des Lehrplanes und der 
Instruetion für den Unterricht in der Geo- 


graphie nach der Ministerialverordnung 
vom 24. Mai 1892. 


Vortrag, gehalten in der „Mittelschule” in Wien von Prof. Dr. Friedrich 
Umlauft. 

Durch die hohe Ministerialverordnung vom 24. Mai 1592, Z. 11572, 
sind Lehrplan und Instruction für den Unterricht in Geographie am Unter- 
gymnasium abgeändert worden. Es geschah dies in der Absicht, für den 
Schüler gegenüber der bis dahin weltenden Ministerialverordnung vom 
26. Mai 1884, Z. 11128, Erleichterungen eintreten zu lassen. 

Stellen wir zunächst einen Vergleich zwischen den beiden citierten 
Verordnungen bezüglich des Lehrplanes an, so finden wir das Lehrziel im 
allvgemeinen unverändert, aber die Stilisierung desselben präciser als bisher. 
Die beabsichtigte Entlastung des Schülers gibt sich erst aus den ver- 
änderten Lehrplänen der einzelnen Classen kund. In der I. Classe wurden 
bisher „Vorbegriffe aus der allgemeinen Geographie” gefordert, worauf 
später „die Elemente der mathematischen Geographie, soweit dieselben 
zum Verständnisse der Karte unentbehrlich sind und in elementarer Weise 
erörtert werden können,” folgen sollten. 

Jetzt heißt es: „Anschauliche Vermittlung der geographischen Grund- 
vorstellungen. Die Tagesbahnen der Sonne ın Bezug auf das Schul- und 
Wohnhaus in verschiedenen Jahreszeiten; hienach Orientierung in der 
wirklichen Umgebung, auf der Karte und am Globus. Beschreibung .und 
Erklärung der Beleuchtungs- und Erwärmungsverhältnisse innerhalb der 
Heimat im Verlaufe eines Jahres, soweit sie unmittelbar von der Tages- 
länge und der Sonnenhöhe abhängen.” Es ist nicht zu leugnen, dass durch 
diese genauere Angabe des Lehrstoffes der I. Classe eine Entlastung des 
Schülers eingetreten ist, da nun der Lehrer weils, was er durchzunehmen 
hat. Dabei fragt sich nur, was unter der „anschaulichen Vermittlung” 
zu verstehen sei. Die eigene Anschauung des Schülers? Das kann doch 
nicht im Schulzimmer geleistet werden, und die Beobachtung der Tages- 
bahnen der Sonne hängt von der Lage des Schulhauses ab; diese Beob- 
achtung den Schülern selbst zu überlassen hat keinen Wert. Im übrigen 
ist der Lehrplan der I. Classe unverändert geblieben. 

Für die Il. Classe wird wie bisher die Geographie von Asien und 
Afrika verlangt, ferner von Europa der Süden und das britische Insel- 
veich, aber die Erörterung der klimatischen Verhältnisse mit besonderem 
Nachdrucke in Zusammenhang mit den Stellungen der Sonnenbahn zu 
verschiedenen Horizonten zu bringen sein. Hiebei ist bedauerlicherweise 
übersehen worden, dass die Abhängigkeit des Klimas auch von der See- 
höhe schon auf dieser Stufe des Unterrichtes erörtert werden muss. Dies 
erhellt auch aus dem Folgenden, wo es heißst, dass der Zusammenhang 
des Klimas mit der Vegetation, den Producten der Länder und der Be- 
schäftigung der Völker (besser sollte es heilen: die Abhängigkeit der 
Vegetation, der Producte u. s. w. vom Klima) an einzelnen nuhe- 
liegenden und ganz klaren Beispielen zu erläutern sei. Letztere Beschrän- 
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kung wird gewiss den Beifall eines jeden denkenden und erfahrenen 
Lehrers bilden und bedeutet eine ansehnliche Entlastung des Schülers. 
Warum aber die Durchnahme Frankreichs von der Il. in die ohnehin 
stark belastete III. Classe verwiesen wurde, ist unerklärlich. 

Das Thema der III. Classe blieb bis auf den eben erwähnten Punkt 
im allgemeinen unverändert. Dasselbe gilt von der IV. Classe, nur dass 
hier die bisherige Vertheilung des Lehrstottes in höchst erfreulicher Weise 
verschoben wurde. Während bisher im I. Semester bloß Geschichte (Neu- 
zeit), im Il. Semester nur Geographie (Vaterlandskunde) getrieben werden 
sollte, wobei sich namentlich die Geschichtsstunden infolge der Stunden- 
eintheilung bisweilen sehr misslich drängten, findet jetzt eine praktische 
Vertheilung beider Gegenstände auf beide Semester statt. Auch die neue 
Fassung des Lehrstoffes aus der Vaterlandskunde wird allgemeinen Beifall 
finden, insofern sie den statistischen Theil als solchen ausschließt, wogegen 
es mancher Lehrer bedauern wird, dass der Passus „im Hinblick auf die 
wichtigsten Thatsachen ihrer Geschichte unter Hervorhebung des 
engeren Heimntlandes” gestrichen wurde. 

Wenden wir uns nun den „Instructionen” in der hohen Ministerial- 
verordnung vom 24. Mai 1892 zu. „Der Unterricht in der astronomischen 
(seographie in der IL., Il. und Ill. Classe,” heißt es daselbst, „wurde auf 
jenes (richtig: dasjenige) Maß von Kenntnissen der sogenannten schein- 
haren Bewegungen der Sonne eingeschränkt, welches einerseits zur Orien- 
tierung. anderseits zur Darstellung der Verschiedenheiten der Tages- und 
Jahreszeiten und der daraus hervorgehenden klimatischen Grundthatsachen 
als fester Bestandtheile der Landschaftsbilder nothwendig und ausreichend 
ist.” Mit dieser Einschränkung und mit der Verweisung der Besprechung 
der wirklichen Bewegungen in die IV. Classe (in die Physik) wird man sich 
sehr gerne einverstanden erklären und die didaktischen Rücksichten, 
welche diese Unterrichtsverwaltung zu solcher Einschränkung veranlassten, 
leicht erkennen, wogegen die erwähnten „sachlichen Rücksichten” un- 
verständlich bleiben. Freilich ergibt sich aus dieser Einschränkung die 
sonderbare Thatsache, dass sich für den Realschüler (nach dem alten Lehr- 
plane) die Erde um ihre Achse dreht, für den Gymnasiasten nicht, und der 
Lehrer am Gyınnasium auf die Frage des Schülers, warum der Globus dreh- 
bar sei, nur antworten kann: damit man ihn von allen Seiten sehen kann. 

Zu den auch hier verlangten wiederholten eigenen Beobachtun- 
gen sei die Frage gestattet, wie und wo dieselben geschehen sollen. Der Hin- 
weis auf Beobachtungen in anderen Horizonten, welcher die Vorstellung von 
der Kugelgestalt der Erde vermitteln soll, ist wenig glücklich gewählt, 
da gerade die Kreisform des Horizonts (für sich allein) für die Kugel- 
gestalt der Erde nichts beweist. Stehen wir in einer weiten wagrechten 
Ebene, so werden wir, ob diese vier- oder vieleckig ist, immer ein kreis- 
rund begrenztes Gesichtsfeld haben. Und wer hat den Horizont wirklich 
kreisrund gesehen? Auf dem Meere meinen wir in einer muldenförmigen, 
runden Vertiefung uns zu befinden. Die Kreisform des Horizonts müssen 
uns die Schüler einfach glauben, und so ist es in vielen, vielen Fällen. 
Wo bleibt da die Anschauung, die Beobachtung? 

Bezüglich der mathematischen Geographie nıuss noch erwähnt werden, 
dass die Instructionen den Lehrstoff für die Il. und III. Classe zu wenig 
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bestimmt angeben, so dass leicht das Missverständnis entstehen kann, 
in den genannten Classen seien nur auf Grund des in der I. Classe Er- 
lernten die Folgerungen bezüglich des Klimas aufzubauen. 

Die Instructionen handeln aber nicht LIloß von der mathematischen 
Geographie. sondern auch von der Länderkunde und verlangen hier, dass 
bei der Beschreibung der Erdtheile und Länder bezüglich des Details und 
der Zahl der Namen eine wesentliche Einschränkung eintrete, damit so ein 
zwar nicht umfangreicher, aber bleibender Besitz an geographischen Wissen 
ermöglicht und gesichert werde. Hiedurch kann und soll mit Itecht eine 
wesentliche Erleichterung für den Schüler erreicht werden; nur soll man auch 
hierin nicht wieder zu weit gehen. Gerade das Gedächtnis der Jugend in 
den ersten Jahren des Gymnasiunis ist am besten. Es gibt Schüler in den 
unteren Classen, welche ein vorzügliches Gedächtnis besitzen, aber wenig 
Verstand; mit Mühe arbeiten sie sich im Untergymnasium durch, ent- 
wickeln sich aber später, im Obergymnasium, intellectuell ganz gut. 

Und dann geben wir uns keiner Täuschung hin: wie vieles, von dem 
wir glauben, unsere Schüler verstünden es, verstehen sie doch nicht. Das 
Verständnis kommt erst später. So z. B. fasst der Schüler lange nicht, dass 
die Erlachse (Himmelsachse) eine mathematische Linie seı; er stellt sich die- 
selbe immer als eine Art Stange vor, was auch Jdurch die Armillarsphäre 
unterstützt wird. Ebenso begreifen dıe Schüler einen mathematischen 
Punkt lange nicht, und doch ist in der Schule innmer davon die Rede. 

Schließlich bringen die Instructionen auch einige Bemerkungen über 
das geographische Zeichnen, die im allgemeinen gerne zu acceptieren sind. 
Nur wäre es erwünscht, wenn für diesen schwierigen Gegenstand dem 
Lehrer irgend ein Behelf empfohlen würde. Das Zeichnen der Schüler auf 
Handtafeln möchten wir nicht befürworten, es sei denn, dass die Tafeln 
in der Schule selbst aufgehoben werden. Soll die Bücherlast, welche die 
in dieser Hinsicht gewiss bedauernswerten Schüler alltäglich mit sich 
schleppen müssen, noch durch eine schwere Handtafel vermehrt werden? 

Sehen wir von einzelnen im allgemeinen unwesentlichen Punkten 
ab, so muss gesagt werden, dass die Ministerialverordnung vom 24. Mai 
1892 thatsächlich eine wesentliche Erleichterung im geographischen Unter- 
richte für den Schüler und auch für den Lehrer herbeigeführt hat, und 
deshalb ist sie freudig zu begrüfsen. Man wird nun nicht mehr behaupten 
können, dass die Schüler in der (reographie zusehr belastet würden, un- 
soweniger, als sich die Schüler ohnehin selbst immer entlasten. 

Auf einen Satz aber der älteren Instruction. welcher durch die neue 
Ministerialverordnung nicht beseitigt wurde, möchten wir noch hinweisen, 
der lautet: „Die Instruction beiunsprucht keineswegs eine bindende, in 
ganzer Ausdehnung durchzuführende Norm zu sein, wohl aber soll sie, 
auch wenn ein anderer Weg eingeschlagen wird, Winke und Anregungen 
bieten.” Es kann also auch ein anderer Wey eingeschlagen werden; dies 
mögen sich die officiellen Begutachter von Lehrbüchern vor Augen halten! 

Der Verein „Mittelschule”, dem ich für die ehrende Aufforderung zu 
diesem meinen Vortrasge danke, würde einer verdienstlichen Aufrabe sich 
unterziehen, wenn er eine einheitliche Zusammenfassung des nunmehr in 
zwei Ministerialverordnungen getrennten Lehrplanes für Geographie (ein- 
schliefßslich der Instructionen) in die Hand nähme. 
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Dr. Wilh. Schmid: Der Attieismus in seinen Hauptvertretern 
von Dionysius von Halikarnass bis auf den zweiten Philostratus. 
Il. Band, 7. Abschnitt: Älian. Stuttgart. W. Kohlhammer, 1803. 3: S 


Den in diesen Blättern (ill, S. 118 f.: IV, 279 £.) anıezeigten zw-i 
ersten Bänden dieses hervorragenden Werkes schlieht sich würdisr ser 
dritte Band an, der ausschließlich über Alian handelt. Es ı<t ein- 
eigentliche Monographie über den Sprachgebrauch uieses Schriftstellers, 
die uns über alle Einzelheiten der Formenlehre wie der Syntax vis herat 
zu den Partikeln genau unterrichtet. Da alles übersichtlich angenrin-t 
Ist, muss besonders dieser Band ein bequemes und unentbehrliches Nauß- 
schlagebuch genannt werden. Freilich scheint die Texteskritik bei Ä.:an 
noch nicht das letzte Wort gesprochen zu haben. Allein was bei der = 
gebenen Grundlage erreicht werden konnte. hat unser Verfasser erreicht 
Autgefallen ist dem Unterzeichneten. dass der Herr Verfasser öfter var- 
altete grammatische Terminı gebraucht, die mit den Anschauungen drr 
heutigen Grammatiker im W iderspruche stehen. So z. B. nennt er di 
Formen des Acc. Plur. auf -»7 von Stämmen auf -» contrahiert, als ov & 
eine Contraction von "a7 in 27 gäbe. Schief ist auch die Bezeichnung 
„ottene” und „contrahierte” Formen bei der sogenannten zweiten (on 
parativbildung; auf S. 24 heilst es wörtlich: „Die Comparativendungrt 
04%. 0927, 6947. werden in classischer Zeit fast durchwegs contrahıert.” un: 
Ähnliches. Doch kann dies den Wert «der Arbeit nicht beeinträchtigt. 
Wünschen wır, dass der letzte Band. die beiden Philostratus umtasend 
bald nachfolse. 


K. Thiemann: Wörterbuch zu Xenophons Hellenika mit beson- 
derer Rücksicht auf Sprachgebrauch und Phraseologie. Für .len . 
Schulgebrauch bearbeitet. 5. Auflage. Leipzig. Teubner, 1895. VI 1228 


Die vorliegende dritte Auflage hat gegenüber der zweiten nicht u»- 
beträchtliche Veränderungen erfahren, die gewiss alle als Verbesserunzea 
bezeichnet werden dürfen. Namentlich ist eine große Anzahl von Ste.ler 
angaben hinzugekommen, eine Reihe von Druckfehlern verbessert worden 
Das Buch kann daher dort, wo ein Bedürfnis danach vorhanden ist. um 
bedingt empfohlen werden. In Österreich freilich, wo Xenoph. Hellen. ir 
der Schule nicht gelesen werden, wird das Büchlein kaum großen Alsatz 
finden, höchstens einer oder der andere bessere Schüler, der Privatleı tür 
treiben will, dürfte sich desselben bedienen. Daregen würden wir lebhaft 
ein Zericon Nenophonteum wünschen, oder auch nur einen index Nena 
phonteum, äbnlich wie der zu Demosthenes von Preußs. Denn das Wörter- 
buch von Sturz ist natürlich nicht mehr zu brauchen. Sollte nicht der 
Verfasser des vorliegenden Werkchens Lust dazu haben? Wir möchten :ha 
zu dieser zwar mühevollen, aber gewiss dunkbaren Arbeit sehr ermuthizen. 


Wien. Dr. Hintner. 
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Dr. Hermenegild R. von Jirecek: Unser Reich vor 2000 Jahren. 
Eine Studie zum historischen Atlas der Österreichisch-ungarischen Mon- 
archie. Mit einer Karte. Wien. Ed. Hölzel, 1893. 


Eine außerordentlich interessante Arbeit! Welch überraschendes Inte- 
resse rewährt es, an der Hand des Textes und der beigeschlossenen Karte 
dem Zuge all der alten, verschollenen Völkerschaften zu folgen, deren 
Spuren vor zwei Jahrtausenden an den Grenzen oder in den Gegenden 
unseres Doppelstaates sich nachweisen lassen. Der Verfasser, dessen Gelehr- 
samkeit wahrhaft staunenswert ist, durchstreift alle Sagen der hellenischen 
Vorzeit, um das Vorkommen von Völkerschaften oder Orten auf dem 
Boden unserer Monarchie in dieser Urzeit auf Grund scharfsinniger und 
genauer Forschung nachzuweisen. Man möchte fast sagen, dass uns unser 
Vaterland noch theurer wird, wenn uns so aus grauer, sagenumwobener 
Vorzeit seine wohlbekannten Umrisse entgegendämmern! Und dieser karto- 
erapbische Versuch sollte nur der Anfanz eines größeren Kartenwerkes 
sein, dessen erste Abtheilung bis zum Schlusse des X. Jahrhunderts neun 
Karten umfassen sollte. Der ganze Atlas — dies entnahm Referent persön- 
lichen Mittheilungen des Herrn Verfassers — sollte alle Hauptphasen der 
historischen Entwicklung unserer Monarchie bis zur Occupation Bosniens 
und der Herzegowina umfassen und in erster Linie den Zwecken der 
Schule dienen. Wir glauben, dass ein solches kartographisches Werk 
mächtig dazu beitragen würde, das Verständnis für die vaterländische Ge- 
schichte und die Liebe zu derselben zu fördern und zu beleben. Ein großer 
Atlas. wie der grolie Sprunerische, könnte kaum ohne sehr bedeutende 
Kosten herausgegeben werden und würde wohl auch die Kräfte eines einzelnen 
Arbeiters übersteiren, aber ein für höhere Schulen berechneter historischer 
Atlas der österreichisch-ungarischen Monarchie, dessen Karten ın der Art 
und Weise der vorliegenden abgefasst wären, müsste unseres Erachtens 
großen Nutzen stiften und wäre auch ohne übermäßige Auslagen herzu- 
stellen. Jedenfalls haben die Freunde der vaterländischen Geschichte alle 
Ursache, die vorliegende Publication, sowie die Anregung, die von der- 
selben ausgehen soll, mit warmer Genugthuung zu begrüfsen. 


Wien. Leo Smolle. 


©. Julii Caesaris Commentarii de bello Gallico ec recensione 
Bernardi Kübleri. Editio maior. Lipsiae 1898. 


Die Auszabe umfasst eine Praefatio, die sieben Bücher Denkwürdig- 
keiten über den gallischen Krieg von Cäsar und außerdem die Ergänzungen 
von A. Hirtius und anderen; den Schluss bildet ein /ndexr nominunm. Der 
Ausgabe ist auch eine recht brauchbare Karte von hallien zur Zeit Cüsars 
beigegeben. Der Herausgeber hat die vorhandenen kritischen Arbeiten zu 
Cäsars Commentarien und deren Handschriften, insbesondere die Arbeiten 
von H. Meusel und R. Schneider, wewissenhaft verwertet und ist im all- 
gemeinen, im (tegensatz zu Nipperdey, dem Codex Parisinus II und Ursi- 
nianus, d. 1. der Handschriftengruppe 3 gefolgt. Doch hat er dies nicht 
blindlings gethan, sondern, da die Ausgabe vor allem für die Schüler be- 
stimmt Ist, wo nur möglich die alten Lesearten beibehalten und, nament- 
lich in der Wortstellung, die Lesearten der anderen Codices gewahrt. Die 
Textgestaltung erführt ın der ausführlichen Praefatio (130 Seiten) eine 
einzehende Begründung; besonders umfangreich (109 Seiten) ist eine Gegen- 
überstellung der Lesearten, die der Herausgeber der Handschriftengruppe 
entnommen hat, und der Lesearten der Gruppe %, sowie der Lesearten 
schiechterer Handschriften und der Conjecturen von Gelehrten. Diese 
Gegenüberstellung soll keineswegs den kritischen Apparat ersetzen, der 
allerdings weit wertvoller wäre und nur ungern vermisst wird. 

Neben dieser „größeren Ausgabe” hat die Verlassbuchhandlung B. 
(+. Teubner gleichzeitig eine Fditio minor herstellen lassen, die mit Aus- 
nahme der Praefatio genau alles bietet wie die größere Ausgabe, selbst 
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die Druckfehler und die wenigen unbedeutenden Versehen des Heraus- 
gebers nicht ausgenommen. Für die Hand des Schülers, für welchen die 
Praefatio überflüssig ist, reicht die kleinere Ausgabe, welche wir bestens 
eınpfehlen können, vollständig aus. 


Prof. Dr. A. Procksch: Anleitung zur Vorbereitung auf C. Julius 
Cäsars Gallischen Krieg. (Schülercommentare zu griechischen und 
lateinischen Classikern im Anschlusse an die Teubner’schen Textausgaben.' 
Leipzig 1893. 

Im dritten Bändchen, welches das 7. und 8. Buch umfasst, enthält 
der Commentar Bemerkungen über grammatische Constructionen, über die 
Bedeutung einzelner Wörter, über die Satzconstruction und Winke für 
vom Lateinischen abweichende ubersetzungen. Durch solche Bemerkungen 
kann in der That die Arbeit des Schülers bei der häuslichen Präparation 
erleichtert und seine Arbeitslust gefördert werden. Wenn aber der Com- 
mentar sachliche Bemerkungen und historische oder geographische Daten 
bietet. welche Sache der Erklärung in der Schule sein sollen, so wider- 
spricht dies der Aufgabe eines Schülercommentars, der eine „Anleitung 
zur Vorbereitung” auf den Autor geben will. Da die Teubner’schen Text- 
ausgaben den blofsen Text zu bieten pflegen, sind die obigem Commentare 
beigegebenen Pläne (Plan von Avarıcum, Belagerung von Gergovia, Alesia 
und Uxellodunum) und Abbildungen (Grundriss und Vorderansicht einer 
eallischen Mauer. Belagerungsarbeiten vor Alesıa und bei der Quelle vor 
Uxellodunum) sehr willkommen. Die Anleitung zur Vorbereitung auf das 
8. Buch, welches ın der Schule kaum gelesen werden dürfte, kommt wohl 
nur für die Privatlectüre strebsamer Schüler in Betracht. 


Prof. Dr. Ortmann: Nepos-Vocabular von Ernst Schäfer. Eıster 
Theil, 4. Auflage. Leipzig 1393. 


Das Nepos - Vocabular von Schäfer hat durch die rasche Aufeinander- 
fulge von neun Auflagen seine Brauchbarkeit, um nicht zu sagen seine 
Unentbehrlichkeit bewiesen. Seine Einrichtung ist bekannt. Es enthält für 
Jedes Capitel die Vocabeln. die dem Schüler unbekannt sein dürften, „eher 
eine zu viel als zu wenig.” und sucht an Stelle des zeitraubenden Vociavel- 
aufsuchens die wertvollere Thätigkeit des Eindringens in den Satzbau und 
den Sinn des Schriftstellers zu ermörlichen. ferner soll ein rascheres Vor- 
wärtseehen in der Lectüre ermöglicht und dadurch das Interesse des 
Schülers am Schriftsteller, sowie sein sprachliches Wissen gefördert werden. 
Daher sind auch die für die Stufe des Schülers geeizneten Phrasen bei 
Jedem Capitel angeführt. Die Vocabeln und Phrasen sollen in den schrift- 
lichen Arbeiten fleilig verwendet und dadurch die Concentration des 
Unterrichtes, der Lectüre und des grammatischen Unterrichtes, erreicht 
werden. Daher finden wir denn auch bei den Phrasen Verweisungen auf 
die Ellendt-Seytlert'sche Grammatik und in der neuesten Auflage auch 
auf die von Stegmann. Diese Einrichtung findet meinen vollen Beifall. 
Es freut mich, dass das angezeigte Vocabular, das denselben Zweck ver- 
folgt wie meine Commentare zu Cornelius Nepos und zu Cäsars Gallischem 
krieg, ın Deutschland grofie Verbreitung gefunden und der studierenden 
Jugend viel Nutzen gebracht hat und zweifelsohne noch schaffen wird. 


Wien. Joh. Schmidt. 


Dr. V. M. Otto Denk: Geschichte des gallo-fränkischen Unter- 
richts- und Bildungswesens. Von den ältesten Zeiten bis auf 
Karl den Großen. Mit Berücksichtigung der literarischen Ver- 
hältnisse. Mainz 1892. 4%. VII + 27v. 

Mommsen sagt: „Das eigentliche Gallien ist im Gebiete der Wissen- 
schaft das gelobte Land des Lehrens und des Lernens; vermuthlich geht dies 
zurück auf die eigenthümliche Entwicklung und den mächtigen Einfluss 
des nationalen Priesterthuns” (Röm. Gesch. V. S. 102). Schon diese Worte 
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dürften jeden Vernünftigen davon abhalten, das vorliegende Unternehmen 
als unpatriotisch zurückzuweisen, was der Verfasser p. VI zu befürchten 
scheint; im Gegentheil soll man ein solches Unternehnen freudig be- 
grüßen. Referent ist nun diesem Buche gegenüber in einer eigenthünm- 
lichen Lage. Er muss das Buch als das beste bezeichnen, das über dieses 
Gebiet handelt, weil es das einzige ist. Der Verfasser hat auch vielen 
Fleils auf seine Arbeit verwendet, leider berücksichtigt er aber die neuere 
Detailliteratur gar nicht und hält sich meist nur an alte Schriften, die 
schon lange überholt sind. Vereinzelte Ausnahmen können an dem con- 
statierten Thatbestand nicht viel ändern. So sucht man rleich im ersten 
Capitel, das über die gallo-druidische Zeit handelt, vergeblich nach dem 
Namen D’Arbois de Jubainville's und den Arbeiten seiner Schule. Auch 
deutsche Keltologen werden nicht angeführt. Besser sind die beiden fol- 
genden Abschnitte. in denen das römische Bildungswesen in der Kaiserzeit 
und die Rhetorenschulen Galliens vom I. bis IV. Jahrhundert besprochen 
werden. da es ja an modernen Gesamnitdarstellungen dieser Verhältnisse 
nicht fehlt. Aber auch hier wird man sich oft wundern über Bücher, die 
citiert werden. und noch mehr darüber, was nicht angeführt ist. Am 
schwächsten sind aber die Partien (Cap. IV—VIID. die uns den Einfluss 
des Christenthuns vorführen. Hätte der Verfasser nur einen Blick in 
Teufels Literaturgeschichte (neueste Auflage) gemacht, so hätte er doch 
nicht so unglaubliche Dinge gebracht, wie wir sie z. B. über den Gram- 
matiker Vergilius Maro und Gregor von 'loours lesen. Er kennt weiler die 
Untersuchungen und die Ausgabe Huemers, noch die der Berliner Aka- 
demie und die Untersuchungen Delisies. Duchesnes und deren Schüler. 
Deshalb kann man sich kaum mehr wundern, dass dem Verfasser Engel- 
brechts weit ausgreifende und an schönen Resultaten reiche Akademie- 
abhandlung über Claudianus Mamertus entgangen ist und das Urtheil über 
Eucherius und die Schule auf der Insel St. Honore schief ausfiel. Vieles wäre 
schon besser gerathen, wenn der Verfasser, der wohl Priester ist, wenig- 
stens die zweite Auflage des Kirchenlexikons von Wetzer und Welte be- 
rücksichtigt hätte, das in patristischen Fragen selbst strengen Antorde- 
runven genügt. Ebenso könnte Denk, der ein Bayer ist, Wölfflins Archiv 
kennen, in dem über Gallien sehr viel geschrieben wurde. — Aber den- 
noch muss jeder, der sich für gullische Verhältnisse interessiert, zu diesem 
Buche greifen, da es die einzige zusammenfassende Darstellung bietet. 
Wenn es vor 20 Jahren erschienen wäre, so hätte man wohl nicht viel 
dagegen einwenden können. 
Oberhollabrunn. Dr. Karl Wotke. 


Wilhelm Wackernagel: Geschichte der deutschen Literatur. 
Zweite Auflage neu bearbeitet und zu Ende geführt von Ernst Martin. 
II. Band. Basel 1894. 


Wilhelin Wackernagel hat von seiner Literaturgeschichte nur den 
T. Band zu Ende geführt; von dem zweiten, der mit dem XVTI. Jahrhun- 
dert anhebt, wo die nhd. Schriftsprache auch Literatursprache wird. war 
nur noch weniges von ihm ausgearbeitet worden. Geplant freilich hatte 
er. die Geschichte der Literatur bis auf seine Zeit fortzuführen und sein 
„Deutscnes Lesebuch”, welches im II. Bande charakteristische Proben der 
poetischen Literatur, im III. Bande charakteristische Proben der deutschen 
Prosa, vom XV]. Jahrhundert ab, brachte, hatte vielfach schon den Weg 
vorgezeichnet und angedeutet, den er in der Literatur zu nehmen gedachte. 
Der Tod hat ihn an der Vollendung dieses grols angelegten Werkes, (em 
ein „altdeutsches Wörterbuch” ebenso wie ein Lehrbuch der Poetik. 
Rhetorik und Stilistik und eine Darstellung der deutschen Metrik zur 
Seite treten sollte. verhindert. Nur das Wörterbuch zum I. Bande des 
Lesebuches ist erschienen; die Poetik, Rhetorik und Stilistik ist auf Grund 
seiner Handschriften von L. Sieber nach seinem Tode herausgegeben 
worden (Halle 1873) und Ernst Martin hatte die ungleich schwierigere, 
freilich auch dankbarere Aufgabe der Vollendung der Literaturgeschichte 
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übernommen. Zunächst war der I. Band für eine neue Auflage zu bear- 
heiten. Wückernagel hatte für diesen Band möglichste Vollständigkeit in 
allen Angaben, soweit es die Schriftdenkmäler und soweit es die ver- 
schiedensten wissenschaftlichen Arbeiten über diese Schriftdenkmäler be- 
trifft, angestrebt: Martin hat in höchst sorgfältiger Weise alles nach- 
getragen und alles richtigzestellt, wie es der Standpunkt der so vieltiuch 
tortzeschrittenen Wissenschaft verlangte. Vollendet war die neue Auflage 
im Jahre 1879; der Band blieb fortan unentbehrlich für jeden, der auf 
irgend einem Gebiete der älteren Literatur arbeiten wollte: das wichtigste 
Hilfsbuch für das Studium der Geschichte dieser Literatur. 

Für den Il. Band galt es (abgesehen von dem XVL Jahrhundert, das 
Wackernagel selbst noch dargestellt hatte) ein Werk zu schaffen, das die 
erste vielgerühmte Abtheilung würdig ergänzen konnte: Martin hat nun 
auch dieses geleistet. Freilich haben die Freunde des Buches recht lange 
auf die Vollendung warten müssen, was eben mit den wachsenden Schwierigr- 
keiten der Zeit, wo die Literatur, die geschichtlich darzustellen ist, immer 
mächtiger und mächtiger anschwillt, zu erklären ist. denn der Vertusser 
wollte — im Gegensatze zu den meisten Verfassern von Literaturgeschichten, 
an denen ja wahrlich kein Mangel ist — überwll aus eissrener Kenntnis der 
Schriftwerke selbständig und unabhängig urtheilen. Gut Ding will Weile 
haben: seien wir dankbar, dass das Buch in so gediegener Weise zu Ende 
geführt wurde! 

Ich habe in dieser Zeitschrift schon einmal (111, 423 fg.) auf die 
Vorzüge von Martins Arbeit hingewiesen nuch dem Erscheinen der zweiten 
Lieferung. welche das XVII Jahrhundert behandelt. Die seither erschienenen 
Schlusslieferungen umfassen das XVllI. und XIX. Jahrhundert und sie 
sind geeignet, ın noch höherem Grade als jenes auch das Interesse der 
Schule zu erwecken, weshalb bier nachdrücklich auf das vollendete Werk 
hingewiesen werden soll. Es gibt klar und übersichtlich, ohne das beliebte 
„„.sthetisieren”, objeetiv die historischen '[hatsachen an und empfiehlt sich 
schon dadurch als Führer auf diesem trebiete. 

Martin bricht seine Darstellung der Entwicklung des deutschen 
Schriftthums nicht, wie es noch Scherer gethan hat. mit dem Tode Goethes 
ab, sondern er führt sie fort bis etwa zum Jahre 1871. der Begründung des 
neuen deutschen Reiches. Man könnte freilich erwarten, jetzt. wo wır 
schon so nahe dem Ende des Jahrhunderts sind, könnte bereits das ganze 
XIX. Jahrhundert in Betracht gezogen werden, aber Martin lehnt das ab 
mit der Begründung: „über die Gegenwart zu urtheilen ist nicht Sache 
der Literaturgeschichte”. Nehmen wir an, es wäre überhaupt möglıch 
gewesen, dass 1794 eine solche Geschichte der Literatur des XVIIl. Jahr- 
hunderts hätte erscheinen können — wie hätte diese nothwendig unrichtisr 
urtheilen müssen! Welche Stellung hätte darın wohl Goethe, welche 
Schiller angewiesen erhalten! Aus solchen Erwägungen ıst es auch be- 
ereiflich, dass Martin schon das zweite Drittel unseres Jahrhunderts kürzer 
behandelt hat als die vorhergehenden Perioden, denn (wie ich schon in 
der Besprechung des zweiten Heftes hervorgehoben habe) der 11. Band dieser 
Literaturgeschichte vertolet nicht mehr wie der erste das Ziel absoluter 
Vollständigkeit in den Angaben; Martin hat sich „darauf beschränkt. 
die Dichter und Schriftsteller zu behandeln, welche in ıhrer Zeit angesehen 
waren und auch für uns noch wichtig erscheinen dürfen” und hat „aus 
den Schriften über sie ausgewählt, was eine nähere Kenntnis vermitteln 
kann”. Man braucht nur die unendliche bibliographische Angabe in der 
Neubearbeitung des Grundrisses von Goedeke zu betrachten, so wird man 
auch sofort billigen und begreiflich finden, dass eine solche Arbeit - die 
ja gewiss außerordentlich wichtige und verdienstlich ist — nicht ein zweites- 
mal gemacht wird. Gerade durch die Beschränkung auf das Wichtige 
und Wesentliche gewinnt Martins Arbeit neben jenen auf Vollständisrkeit. 
abzielenden Zusammenstellungen bei Goedeke besonderen Wert. Der Faden 
der Geschichte geht hier nie verloren über den Literaturangaben. und 
diese sind bei Martin noch immer sehr reich, und nicht leicht wird man 
im Stiche gelassen, wo man Aufklärung wünscht über eine literarische 
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Erscheinung, und die Literaturangaben sind so sorgsam ausgewählt, dass 

man sicher überall erfährt, wo man zunächst nachzuschlagen hat, wenn 
man irgendwo genauere Angaben über alle Einzelheiten und die weiteren 
literarischen Hilfsmittel kennen zu lernen wünscht. 

Als Glanzpunkte in dieser Literaturgeschichte möchte ich die all- 
gemeinen Übersichten bezeichnen, welche der Betrachtung der literarischen 
Erscheinungen der einzelnen Jahrhunderte vorangeschickt sind: sie sind 
gleich vollendet, was den Inhalt, als auch was die Form betriflt. So sind 
für das XVII. Jahrhundert zuerst die allgemein culturgeschichtlichen und 

geschichtlichen Unterlagen, von denen sich die Literatur abhebt, gezeichnet: 

die Richtung des Jahrhunderts auf Philosophie. Aufklärung: der Sub- 
jectivismus, der den Einzelnen loszulösen trachtet von Kirche, Staat, 
Nationalität, der nur das allgemein Menschliche, die Humanität cultiviert; 
der unhistorische Sinn, der jedes und alles auf seine Existenzberechtigung 
hin untersucht, eine Erscheinung, die ja gerade auf dem Gebiete der 
Literatur durch die Kritik von den weittragendsten und zwar günstigsten 
Folgen begleitet gewesen ist — eine Kritik, die freilich auch unter dem 
Einfluss der Lehren und Muster des Auslandes oder der Vergangenheit 
stand, so aber, dass in ıhrer Wahl und Würdigung ein beständiges Wachsen 
des deutschen Geistes sich zeigte. „Als Aufgabe des modernen, des deutschen 
Dichters erschien es, Natur und Kunst zu verbinden, sein eigenes Denken 
und Dichten mit dem des Volkes in Einklang zu bringen. Aus dieser 
Verschmelzung der Weltcultur und der deutschen Volksart giengen Werke 
von wahrer Vollendung, von höchstem Wert für alle Zeiten und nicht 
nur für die deutsche Nation hervor.” Bedeutsame Abschnitte in der Literatur 
des XVIII. Jahrhunderts zeigen sich um das Jahr 1740 und 1770 und am 
Ende des Jahrhunderts durch bedeutende literarische Kämpfe der Leipziger 
und Schweizer, der jungen Stürmer und Dränger gegen die ältere Gene- 
ration, Schillers und Goethes gegen die zurückgebliebenen Vertreter über- 
wundener Vorstufen. — Dann werden eingehend die Heimstätten deutscher 
Dichtung betrachtet; die Stände, aus denen die Dichter hervorgiengen; 
die Zeitschriften. Ein eigener umfassender und gehaltvoller Paragraph 
behandelt die Geschichte der Sprache im XVII. Jahrhundert, ein anderer 
die Verskunst; je einer die Entwicklunz der Hanptgattungen der Poesie, 

der Epik, Lyrik, des Dramas und dann der Prosa des Verstandes. — Für 
das XIX. Jahrhundert ist die ganze Übersicht in einen großen Paragraphen 
zusanımengedrängt. Als Hauptzug in unserem Jahrhundert erscheint das 
Streben nach Bildung; gegenüber dem unhistorischen Sinn des philo- 
sophischen Jahrhunderts ist in unserer Zeit das historische Bewusstsein: 
allenthalben rege, die historischen Wissenschaften werden geradezu mit 
Vorliebe gepflegt; die politischen Bestrebungen stehen im Vordergrund, 

und sie geben auch der Literatur unseres Jahrhunderts eine eigene Färbung. 
In dem ersten Drittel des Jahrhunderts ist die Literatur beherrscht von 
der Romantik; das zweite Drittel kennzeichnet Tendenzpoesie und Realis- 
mus. Die Abschnitte bilden die Zeit von Goethes Tod (Juli-Revolution). 
dann das Jahr 48 und wieder 70.71. Die Theilnahme an der Literatur 
ist eine viel allgemeinere geworden als im vorigen Jahrhundert; ein 
eigener Schriftstellerstand hat sich gebildet, gestützt durch die massenhaft 
erscheinenden Zeitungen. Von den Dichtungszattungen ist die Lyrik nach 
der Blüte und höchsten Vollendung zu Anfang des Jahrhunderts seitdem 
zurückgetreten, das Drama ist mannigfaltig entwickelt, Roman und Novelle 
massenhaft und verschiedenartig ausgeprägt; die Geschichtschreibung er- 
lebte eine Blütezeit. die Redekunst begann sich zu entwickeln : ; die Sprache 
zeigt geringe, die Verskunst bedentendere Veränderungen gegenüber dem 
Standpunkte am Schlusse des vorigen Jahrhunderts. — Die "schier unüber- 
sehbare und so aufserordentlich bunte Menge der literarischen Erscheinungen 
unseres Jahrhunderts sind in überraschend einfacher Weise gesondert unıl 
georılnet. Mir erscheint es freilich doch fraglich, ob nicht hie und di 
zuviel und zuvielerlei in einen Abschnitt zusammengeschlossen ist (z. B. 
S 180). aber allgemein wird man zugestehen müssen. dass die in der jetzigen 
Darstellung so gar kräftig hervortretenden Grundlinien richtig sind. Eine 
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nächste Auflage des Buches wird wohl manche Zugaben bringen. manıhen 
Paragraphen in mehrere zerlegen müssen, auch dürften manche Namen 
hinzukommen, die diesmal aus irgend einem Grunde noch überganzea 
sind — ist doch selbst der Verfasser von „Dreizehnlinden” nıcht erwähnt! 

Doch auf Einzelheiten einzugehen ist mir hier nicht gestattet. I-h 
kann nicht behaupten, dass ich über.:ll bedingungslos zustimme; im 
Gegentheile, ich möchte des öfteren bescheiden einen Einwand vorbringen: 
aber überall, wo man das Buch aufschlägt, ıst es interessant: auch un=r> 
Detailkenntnis der literarischen Erscheinungen wird oft erweitert. denn 
bis in die kleinsten Einzelheiten hinein zeigt sich die Verlässlichkeit de 
kundigen Führers in diesen Gebieten, so z. B. wenn bei Goethe (S. 503) 
die Balladen von 1813 aufgezählt werden: Todtentanz, der getreue Eckart. 
die wandelnde Glocke, während in den Ausgaben der Goethe’schen (reichte 
die Reihenfolge ist: Die wandelnde Glocke, der getreue Eckart. der Todten- 
tanz — seit der großen Weimarer (Sophien-) Ausgabe wissen wir eben. ıa-: 
dies nicht die Reihenfolge der Entstehung der Gedichte ist. und d. 
Literaturgeschichte folgt auch in solchem Detail der geschichtlichen Zeit- 
folge. Besonders mit dem „Deutschen Lesebuch” von Wackernagrel ze- 
sammen ist diese Literaturgeschichte ein unvergleichliches Hilfsmittel zur 
Vermittlung der Kenntnis der deutschen Literatur. 

Prag. W. Toischer. 


J. La Roche: Beiträge zur griechischen Grammatik. I. Heft. Leipzir 
B. G. Teubner, 1893. XVII, 236 S. 5 M. 


Herr Schulrath La Roche setzt seine für die griechische Grammatizı 
besonders aber für die Feststellung des Sprachgebrauches in den homer.- 
schen Gedichten so überaus fruchtbare Thätigkeit in seiner jetzigen Mui». 
wie es scheint, eifrig fort. Zeugnis davon legen zwei in dein eben abz=- 
laufenen Jahre erschienene Werke ab, nämlich außer dem hier zu b=- 
sprechenden der zweite Theil der homerischen Untersuchungeaı 
(Leipzig, Teubner). 

In der Vorrede zu den „Beiträgen” berührt der Verfaser einen «- 
stehenden Mangel; es fehlt nämlich eine ausführliche griechische Granr- 
matik, welche für jeden vorkommenden Fall Bescheid gibt; dies sei da: 
Werk nicht eines Mannes, die Vorbedingungen aber seien dazu vor- 
handen; er wolle einzelne Bausteine zu dem Gebäude der griechischer 
Grammatik beistellen. Dass diese Absicht, von welcher schon viele vor 
La Roche beseelt waren, ihm vollkommen gelungen ist, erbeillt aus de: 
Fülle des zusammengetragenen Stofles, der übrigens nach des Verfasser 
wiederholtem Bekenntnisse noch immer eine Vermehrung verträgt. Hiemit 
stimmt die Thatsache, dass La Roche auf den Seiten V—XVII Nact- 
träge zu den einzelnen Capiteln, besonders viele zu dem vom prärica- 
tiven Particip beizufügen sich veranlasst sah. Die Inschriften sind nicht 
verwertet, obwohl eine Syntax der inschriftlich erhaltenen Sprachdenk- 
mäler auch eine noch zu lösende Aufgabe der classischen Philologie ist. 
Was nun die Meinung betrifft. dass alle Vorbedingungen zu einer end- 
giltigen griechischen Grammatik vorhanden seien. so ist, abgesehen von 
der Erfahrung, dass alles Menschenwerk Stückwerk ist, dieselbe bezüglich 
der Sprache der homerischen Gedichte nicht über alle Zweifel erhaben. 
Referent war sich dieses Umstandes wohl bewusst, als er seine Grammatık 
des homerischen Dialectes veröffentlichte; er that dies eben nur, weil zu- 
warten, bis jene Vorbedingungen erfüllt wären, verzichten hieße auf Mit- 
theilung des vermeintlich "besser Erkannten. Und damit wird ein Punkt 
berührt. den Referent, wenn auch in eigener Sache redend. nicht uner- 
wähnt lassen kann. Worin besteht denn in unseren Tagen das Veruienst- 
liche einer grammatischen Untersuchung? Wenn bei allem Sammelde«:ö 
eine unbedingte Vollkommenheit nıcht zu erreichen ist, so wird wohl 
eine andere Eigenschaft für diesen Mangel, der streng genommen vei 
bloßer Stoflsammlung ins Gewicht fällt, entschädigen müssen. Welche 
andere wird dies wohl sein, als eine geschichtliche Anordnung des 
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Stoffes, eine Belebung desselben durch die vergleichende Sprachforschung? 
Davon ist nun in den vorliegenden Beiträgen abresehen worden, was 
mit Bedauern ausgesprochen werden muss. „Die Formen des hypotheti- 
schen Satzes” S. 1—5U dieser Beiträge mögen verglichen werden mit des 
Referenten Aufsatze ın der Zeitschr. f. d. ö. Gymnasien 1890, S. 97—106. 
und dessen Programmaufsatze „Der homerische Gebrauch der Partikel «{” 
(Brünn, II. d. Gymnasium 1893) und weiterhin, wenn dies nicht (fewicht 
genug brsitzt, mit L. Langes entsprechenden Arbeiten. Der Verfasser 
dieser Beiträge war seit jeher gewöhnt, seine eigenen Wege zu gehen, und 
seine Gelehrsamkeit berechtigte ihn auch dazu, doch wäre es wünschens- 
wert, wenn diese Gelehrsamkeit sich in den Dienst des Fortschrittes stellte, 
sonst könnte sie als überholt erscheinen. Es ist dem Referenten wohl be- 
wusst, dass diese Bemerkungen sehr billig sind, der Verfasser hört sie auch 
nicht zum erstenmale, nichtsdestoweniger sind sie anlässlich dieser Bei- 
träge mit vollem Bewusstsein niedergeschrieben. 

Der Inhalt der „Beiträge” ıst folgender: I. Die Formen des hypothe- 
tischen Satzes. II. Das prädicative Particip. Der absolute Genitiv ohne 
Subject. III. Die Doppelformen des griechischen Optativs. IV. Die Formen 
auf -w von Verben auf -vuu:. V. Die Conjunctiv- und Optativformen des 
Perfects. VI. Die Imperativformen (des Perfects. VIl. Der Optativ des me- 
dialen Präsens und Aorists von tr: und in. VIII. Das proleptische 
Prädicat. IX. Einige Fälle des Inhaltsaceusativs. X. A: pay ehteiv. 
XI. Sylleptischer Gebrauch einiger Präpositionen. XII. Der irreale Final- 
satz. XlIl. Der Genitiv bei Compositis mit #“@. XIV. Noch einige Verba 
mit dem Genitiv. XV. Der absolute Accusativ des Particips. XVI. Der 
Nominativ statt des Vocative.. XVII. Die jonischen Formen des passiven 
Perfects und Plapfts bei den Attikern. XVII. Die erste Person Singularis 
des Plusquamperfects. XIX. Die Declination von »%. XX. Passivfuturum 
mit medialer Form. XXI. Das Futurum exactum. 

Die auf die Formenlehre bezüglichen Sanımlungen geben die hand- 
schriftliche Lesart und sind insofern für Feststellung des Regelmäßigen 
und vereinzelt Vorkommenden wichtig. Vorgänger führt La Roche grund- 
sätzlich nicht an, eine Anordnung, die das alphabetische oder das Princip 
der üblichen Abtolge, z. B. von Tempora verließe, ist nicht beliebt worden. 
Bei Anführung homerischer Stellen besonders im ersten Aufsatze ist oft 
ein Fragezeichen gesetzt. Referent hat den Zweck eines solchen nicht be- 
greifen können; denn, falls man nicht Jie Eigenartigkeit der homerischen 
Gedichte als Literaturdenkmal gebürend berücksichtigt, bleibt nichts an- 
deres übrig, als die Lesart, wie sie durch die beste Textesquelle geboten 
wird, hinzunehmen. Wem ist da mit einem Fragezeichen gedient? Wie 
solche Stoffe behandelt werden, konnte man doch bei L. Lange oder bei 
B. Delbrück lernen. Die Ausstattung des Buches ist recht erfreulich. 


Brünn. G. Vogrinz. 


Programme. 


Karl Hehl: Zur Methodik des deutschen Unterrichtes in der 
ersten Gymnasialclasse. (Pag. I—XX.) Jahresbericht des k. k. Staats- 
Real-Obergymnasiums im VI. Bezirke Wiens. 1893. 

Der Verfasser gibt uns „die methodischen Richtlinien an, die er sich 
für den deutschen Unterricht ın der ersten Gymnasialclasse gezogen hat” 
und behandelt seinen Gegenstand in folgenden Capiteln: I. Bedeutung des 
Lesebuches für den Unterricht in der Muttersprache. II. Methodische 
Winke für den Lesevortrag. II. Behandlung der Lesestücke. IV. Übungen 
im mündlichen Gedankenausdrucke. V. Schriftliche Übungen. VI. Gram- 
matik. — Man kann solche Rechenschaftsberichte aus der Schulpraxis 
grundsätzlich gutheißen, auch dann, wenn sie im wesentlichen nichts 
Neues bieten; sie stellen entweder eine Bestätigung der in den Instruc- 
tionen enthaltenen Normen dar oder eine theilweise Verleugnung. Der 
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vorliegende Aufsatz nun bewegt sich im allgemeinen im Gedankenkreise der 
Instructionen; der Verfasser ist ihnen auch dort treu geblieben, wo ei.nt 
Abweichung keine Sünde, sondern ein gutes Werk wäre. Das gilt bri- 
spielsweise von dem betreffs der Notatenhefte Gesagten und davon, das 
die poetische Form immer unangetastet bleiben soll (p. XID. Wo der Ver- 
fasser selbständige Gedanken entwickelt, macht sich Herbart'sche Schulung 
fühlbar. Man wird mit mancher Mafßsregel im einzelnen ganz und gar 
nicht einverstanden sein können. So hält Referent folgendes Vorgehen für 
ungeheuerlich: „Der Lehrer stellt die wichtigsten Punkte, die bei der 
freien Nacherzählung zu beachten sind, übersichtlich zusanımen uni läss 
sie aufschreiben. Die Schüler haben sich dieselben einzuprägen, und der 
lehrer braucht bei vorkommenden Fehlern nur an die Zahl der Rezel, 
gegen die gefehlt wurde, zu erinnern, und dieser wird dann den Fehler 
schnell und leicht verbessern.” Der Verfasser gibt dann zwölf solcher 
Gebote. darunter manche, die für die erste Gymnasialclasse verfrüht sınd 
und sich aueh gar nicht so ım Handumdrehen befolgen lassen. z. B.: _trih 
den Inhalt ‚der Erzählung vollständig und richtig wieder!” „Erzäble frisch 
und lebendie!” „Achte auf Wolllaut der Sprache!” — Gerade jene ÜCa- 
pitel, dem Referent aus verschiedenen Gründen das lebhafteste Interrxs> 
entgegengehracht hätte. das Capitel über die Grammatık. ist allzu Hchtir 
behandelt worden — Von kleineren Versehen seien die durchgehend; falsche 
Schreibung „L. Lampl” und das garstige Zeitungswort „diesbezürlich” 
erwähnt. 


Fidelis Perktold: Bemerkungen zum IV. Bande des Lesebuches 
von Kummer-Stejskal. insbesondere die Dispositionen der Prosa- 
stücke. (S. 1—40.) Programm des k. k. Staatsgymnasiums in Ober- 
hollabrunn. 1893. 


Eine ebenso emsige als verständnisvolle Arbeit eines classischen 
Philologen. der den ıhm zugewiesenen Deutschunterricht in IVa mit 
warmem Interesse und richtigem Takte behandelt hat. Jeder Lehrer. der 
in [Va nach dem Kummer-Stejskal’schen Lesebuch unterrichtet, wird wert- 
volle Anregung ın dem allgemeinen Theile des Aufsatzes finden: 1. Reiben- 
tolge der Lesestücke nach dem Gedankenzusammenhang. 2. Schul- und 
Privatleetüre. 3. Verwertung der Lesestücke zu schriftlichen und mün-t- 
lichen Übungen im Gedankenausdruck. 4. Zusammenstellung der poetischen 
Lesestücke nach Versarten und Strophen. 5. Das Disponieren. Das Voar- 
gehen des Verfassers ist auch geeignet, verschiedene Mängel des Lesebuches 
zu beheben. — Was die mitezetheilten Dispositionen betrifft, so ıst Referent 
gegenwärtig nicht in der Lage, sie in Bezug auf ihre Richtigkeit im 
einzelnen zu prüfen, doch machen sie den Eindruck gröfiter Sorwtalt. 
Nur eines ıst zu bedenken. Ist es auch rathsam, mit den Schülern Dis- 
positionen auszuarbeiten, die bis in die unbedeutendsten Einzelheiten vın- 
gehen. die nach drei bis vier, ja sogar bis fünf Gedankenschichten in Ober- 
abtheilungen, Unterabtheilungen. Unter-Unterabtheilungen u. 3. w. gegliedert 
sind und so den Charakter des Kunstvollen verlieren, dafür den des tre- 
künstelten annehmen? Es lässt sich gegen allzu weitgehende Gliederung 
der Dispositionen Verschiedenes von verschiedenen Seiten einwencdeen. 
Referent begnügt sich in der Praxis gewöhnlich mit einer zweifachen. 
höchstens dreifachen Schichtung. 


Franz Wania: Der grammatische Unterricht im Deutschen auf 
der Unterstufe des Gymnasiums. (S. 1-31.) Jahresbericht des 
Landes-Realeymnasiums in Mährisch-Schönberg. 1893. 

Der Aufsatz bekundet ein energisches grammatisches Denken. die 
Bemerkungen gegen die theilweise veralteten Aufstellungen unserer Schu!- 
grammatiken sind wohlgegründet und reiflich erwogen. Bedauerlich ı»t 
nur, dass der Verfasser seine Betrachtungen vorzugsweise auf den eintachen 
Satz beschränkt und sie nicht auf den interessanteren Thrıl der Lehre von 
den Nebensätzen ausgedehnt hat. Auch möchte man solche nützliche 


Literarische Rundschau. 327 


Erörterungen lieber in einer Fachzeitschrift lesen, damit sie weiteren 
Kreisen zugänglich wären. Der Verfasser ist bei seinen Ausführungen von 
sorgfältigen statistischen Notizen über die Fehler in einer Aufnahms- 
rüfung ausgegangen. Solche Ehre verdient eine Aufnahmsprüfung nicht. 
er Aufsatz ist mit ansprechender Frische und Lebendigkeit geschrieben, 
was bei einem grammatischen Stoffe ganz besonders hervorgehoben zu 
werden verdient. 


Dr. Julius Dowrtiel: Zur Behandlung der Redefiguren in den 
unteren Classen des Gymnasiums. (S. 1—15.) Jahresbericht des 
a Untergymnasiums in der Josefstadt, Buchfeldgasse Nr. 4 in 

ien. 1893. 


Referent fühlt sich eigentlich nicht berechtigt, ein Urtheil über 
diese gut gemeinte und gut geschriebene Abhandlung abzugeben. da er 
im vorhinein auf einem anderen Standpunkte steht als der Verfasser. 
Referent ist nämlich der Meinung, dass die Instructionen dem formalen 
Zwecke des deutschen Unterrichtes einen zu breiten Raum gewährt haben, 
von der ersten bis zur letzten Classe, dass dieser Nebenzweck zu einem 
Hauptzweck emporgeschraubt worden ist, der den ganzen deutschen Unter- 
richt schädlich beeinflusst. Es ist nicht zu verwundern, dass die Instructionen 
auch die Tropen unter ihren mächtigen Schutz nehmen und ihre Behandlung 
für die Ill. und IV. Classe ganz besonders vorschreiben. Die Figuren 
werden nur nebenbei erwähnt. Der Verfasser will nun diese Unterlassungs- 
sünde gutmachen und seinen „Gedanken und Beobachtungen über die 
Behandlung der Figuren im Untergymnasium, besonders in der I. und II. 
Classe, Ausdruck verleihen”. (S. 2.) „Schon in der I. und Il. Classe soll 
der Grund zu einem Verständnis der poetischen Figuren gelegt, in der 
IH. und IV. Classe und im ganzen Obergymnasium soll diese Kenntnis 
vertieft und bei der Lectüre der Redner (Cicero und Demosthenes) auch 
auf die eigentlich rhetorischen Figuren ausgedehnt werden.” (S. 5.) Man 
denke — ehe noch der Schüler auch nur halbwegs den regelmäßigen 
sprachlichen Ausdruck beherrscht und sein Wesen erkannt hat. soll er 
sich mit den HanuEen, „den kunstgemäßs geänderten Formen des Ausdruckes” 
beschäftigen. Über diesen Widerspruch hilft keine Methode der Erklärung 
hinweg, auch nicht die Anlehnung der Erklärung an die Grammatik. Der 
deutsche Unterricht hat in den unteren Classen so viele und näherliegende 
Aufgaben zu erfüllen, dass man ihn nicht noch mit Dingen von verhältnis- 
mäßig untergeordneter Bedeutung belasten darf. Der Verfasser des Auf- 
satzes hat in seinem löblichen Unterrichtseifer entschieden über das Ziel 
geschossen. 


Reichenbergi.B. Adolf Hausenblas. 


Eingelaufene Bücher. 


Dr. A. Swoboda: Beiträge zur Beurtheilung des unechten Schlusses 
von Euripides Iphigenie in Aulis. (Erster Jahresbericht des städt. 
Kaiser Franz Josef-Realgymnasiums in Karlsbad, 1893.) 

Freitags Schulausgaben classischer Werke für den deutschen 
Unterricht. Wien, Prag (Tempsky). 

Lessing: Abhandlungen über die Fabel, von H. Lambel. 70h (gel.). 
5 Nathan der Weise, von Dr. O. Netoliczka. 80 h (geb.). 
Schiller: Die Braut von Messina, von Dr. K. Tumlirz. 80 h (geb.). 
Goethe: Torquato Tasso, von Dr. L. Chevalier. 60 h (geb.). 
g Egmont, von Dr. G. Burghauser. 60 h (geb... 
Shakespeare: Der Kaufmann von Venedig, von J. Seifert. 60 h (geb.). 
. Julius Cäsar, von A. Hruschka. 50 h (geb.). 

Johann Fetter: Inwiefern lässt sich beim Massenunterrichte in- 

dividualisieren ? Wien 1894 (Bermann und Altmann). 40 kr. 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 24 
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Max Ertl: Anleitung zur Verfassung der Aufnahmsgesuche für 
Einjährig-Freiwilligen-Aspiranten. Linz 1894 (Jos. Feichtingers 
Erben). 50 kr. 

Andreas Weidner: Xenophons Anabasis. Für den Schulzebrauch 
herausgegeben. 2. Auflage. Prag, Wien, Leipzig 1894 (Tempsky, 
Freytag). % kr. 

Österreichisch-ungarische Revue. Herausgegeben von A. Mayer- 
Wyde. IX. Jahrgang, 2. Heft. Wien (XVIlL, Wildenmanngasse 6). 

Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik. Herausgegeben von 
W. Rein. Erster Band, ]. Lieferung Langensalza 1894 (Hermann 
Beyer und Söhne). 

Dr. S. Frankfurter: Graf Leo Thun-Hohenstein, Franz Exner und 
Hermann Bonitz. Beiträge zur Geschichte der österreichischen Unter- 
richtsreform. Mit 3 Tafeln in Lichtdruck und 1 Abbildung im Text. 
Wien 1893 (A. Hölder). 

Wolfgang Reichel: Über homerische Waffen. Archäologische Unter- 
suchungen. Mit 55 Abbildungen im Text. Wien 1894 (A. Hölder). 
(Abhandlungen des archäologisch-epigraphischen Seminars der Univer- 
sität Wien, herausgegeben von OÖ. Benndorf und E. Bormann. Heft XI.) 


Notiz. 


Auf Anregung Prof. Schippers hat sich zu Ende des vergangenen 
Jahres in Wien ein Neuphilologischer Verein gebildet. Dieser besteht 
aus Romanisten, Anglisten und Germanisten und bezweckt, das Studium 
der romanischen, englischen und deutschen Philologie in wissenschaft- 
licher und pädagogisch-didaktischer Beziehung, sowie den geselligen Ver- 
kehr unter seinen Mitgliedern zu fördern. Den Vorstand bilden derzeit 
Univ. Prof. Dr. J. Schipper als Vorsitzender, Univ. Prof. Dr. J. Minor 
als erster und Realschul-Dir. J. Fetter als zweiter Stellvertreter des- 
selben, Realschul-Prof. Dr. Würzner als Schriftführer, Dr. Friedwagner 
und Priv. Doc. Dr. Jellinek als dessen Stellvertreter, sowie Realschul- 
Prof. Dr. Nader als Cassenführer. Es fanden bisher vier Versanınılungen 
statt, in welchen folgende Vorträge gehalten wurden: 26. Januar: Prof. 
Dr. Schipper: Die Mönche von Barwick, eine altschottische. poetische 
Erzählung von einem unbekannten Chaucer-Schüler. 23. Februar: Priv. Doc. 
Dr. A. von Weilen: Beitrüge zur Stoffgeschichte der „Mönche von Bar- 
wick”. 30. März: Prof. Dr. A. Würzner: Über die Vorschule für Lehr- 
amtscandidaten der neueren Sprachen. 27. April: Priv. Doc. Dr. F. Detter: 
Über die Gudrun-Sage. Ferner wurden kleinere wissenschaftliche Mit- 
theilungen gemacht von den Proff. DD. Minor, Meyer-Lübke, Schipper 
und dem Lector Dr. J. Morison. 

Der Verein zählt bis jetzt 55 Mitglieder, und es ist zu erwarten, dass 
seine Thätigkeit für das Studium der neueren Philologie in Österreich er- 
sprießlich und segensreich wird. 


Verantwortlicher Redacteur: Feodor Hoppe in Wien. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 9.4530. 


Vorträge und Abhandlungen. 


Der Funetionsbegriff im Mittelschul- 


unterrichte. 


Vortrag, gehalten am 12. Februar 1894 im Vereine „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg” ın Linz von Prof. Dr. Alois Lechthaler. 

Meine Herren! Es ist noch nicht lange her, seit der ma- 
thematisch-naturwissenschaftliche Unterricht auf der Unterstufe 
der Gymnasien eine Revision und theilweise Reduction erfahren 
hat, und ich für meine Person muss gestehen, dass kein wich- 
tiger Punkt in diesem Erlasse vorgekommen, den ich nicht mit 
Freuden begrüßt hätte, und ich habe die Überzeugung, dass 
der Unterricht in Mathematik und Physik durch denselben eine 
wesentliche Förderung erfahren hat. Ist so auf der Unterstufe 
die Revision bereits erfolgt, so wird eine solche für den 
mathematisch - physikalischen Unterricht am Obergymnasium 
längst als ein Bedürfnis gefühlt, und an einem der verflossenen 
Mittelschultage legte der Verein „Deutsche Mittelschule in Prag” 
ein Elaborat vor, welches sich mit diesem Gegenstande be- 
schäftigte. Bisher ist nun zwar den dort en Vor- 
schlägen nicht Rechnung getragen worden, doch ist mit 
Sicherheit anzunehmen, dass in nicht zu ferner Zeit ein ähn- 
licher Erlass für das Obergymnasium erfließen werde, wie er 
bereits für das Untergymnasium besteht. Es ist dies einer der 
Gründe, welche für die Wahl des Stoffes zu meinem heutigen 
Vortrage bestimmend gewesen sind. Ein anderer Grund liegt 
darın, dass in der nächsten Zeit das Erscheinen eines Lehr- 
buches der Arithmetik für die oberen Classen der Mittelschulen 
von Hocevar in Aussicht steht, jenes Autors, der sich durch 
seine bisher erschienenen Bücher so vortheilhaft in der Mittel- 
schule eingeführt hat. Ein dritter, und dies ist der Hauptgrund, 
liegt aber in dem allgemeinen, jedem Lehrer aus dem leben- 
digen Unterrichte entspringenden Bedürfnisse, gewisse Lücken 
der vorhandenen Lehrbücher auszufüllen und gefühlte Schwächen 
derselben zu beseitigen. Alle drei angeführten Gründe machen 
es wünschenswert, dass möglichst viele Stimmen aus den Kreisen 
der Mittelschullehrer an die Öffentlichkeit dringen, damit die 
berufenen Factoren die Wünsche derselben prüfen und billigen 
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Forderungen gerecht werden können. Mit dem heutigen \or- 
trage stehe ich nun im Begriffe, einen meiner diesbezüglichen 
Wünsche, zunächst Ihnen, verehrte Anwesende, und daun 
vielleicht auch einem weiteren Kreise von Fachmännern vor- 
zulegen. Vielleicht stimmen Sie mit mir überein und finden 
meine Vorschläge berechtigt, vielleicht wird Ihre Kritik mich 
eines besseren belehren und mich vermögen, meine Uber- 
zeugung, so fest sie auch gegenwärtig auf Grund von Lehr- 
versuchen ist, der Ihrigen unterzuordnen. 

Ich will heute über die Behandlung eines Begriffes ım 
Mittelschulunterrichte sprechen, welcher dem Mathematiker von 
Fach schon längst geläufig, ja geradezu unentbehrlich gewor- 
den ist, und dem wir, sobald wir nur den Fuß über die Schwelle 
der Mittelschule hinaussetzen, auf Schritt und Tritt begeguen. 
Es könnte das vielleicht für meine Vorschläge, statt sie zu 
empfehlen, schon von vornherein eine Ablehnung bedeuten. 
weil man aus angestammtem Oonservatismus eine gewisse Scheu 
hat, Begriffe aus der höheren Mathematik und Physik, als zu 
gelehrt Dt: schwierig, in die Mittelschule herüberzunehmen. 
oder weil man gar eine unzeitgemäße Vermehrung des Lehr- 
stoffes befürchten könnte. Einem Protest, der sich auf diese 
Gründe stützt, kann ich nun allerdings leicht die Spitze ab- 
brechen, wenn ich darauf hinweise, dass der zu behhandelnde 
Begriff sehr nahe liegt, gar keine Schwierigkeiten verursacht, 
der aber auch keine Vermehrung, vielmehr eine Vereinfachung 
des Lehrstoffes bedeutet und in der That jetzt schon auf ver- 
schiedenen Stufen des mathematischen Uhnterrichtes in den 
Öberclassen, wenn auch in wenig systematischer Weise, herein- 
gezogen wird. Von dieser Seite habe ich also wohl kaum vun 
jemand einen Widerspruch zu befürchten; wenn ich Sie. meine 
Herren, nur überzeugen kann, dass der Begriff auch wirklich 
das leistet, was ich mir von ihm verspreche und, auf mehr- 
Jährige Erfahrung gestützt, von ihm auch behaupten zu können 
glaube. 

In dem Lehrstoffe der Mittelschule ist der Funetions- 
begriff zuerst in einer determinierten Form unter dem Namen 
goniometrische oder Winkel-Funetion eingelassen worden. 
und in dieser Gestalt ist er jetzt auch, wenigstens dem Namen 
nach, allgemein gebräuchlich; nur Wittstein umgeht auch 
noch den Namen und spricht nur von gonlometrischen 
Zahlen. In letzter Zeit haben die Lehrbücher von Mocnik. 
Hotevar und Wapienik den Funetionsbegriff in der Eıin- 
leitung zur analytischen Geometrie zur Beleuchtung des Zu- 
sammenhanges zwischen Gleichung und Curve auch in der all- 
gemeinen Bedeutung kurz aufgenommen, wahrscheinlich wohl 
auf eine Bemerkung “der Instructionen hin, welche S. 315 also 
sich ausdrücken: „Dass bei einer gründlichen Behandlung dıe 
Einführung der Begriffe veränderlicher und constanter Zutden, 
abhängiger und unabhängiger Variablen nicht umgangen werden 
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kann, ist selbstverständlich; die dem Schüler schon bekannten 
Theile der Alathematik bieten hinreichend Anknüpfungspunkte 
für die Klarleyung dieser Begriffe” Ich citiere diese Stelle 
leichzeitig auch zur Unterstützung meiner eigenen Vorschläge. 
n der Arithmetik hat Moönik einen gewiss nur gutzuheißen- 
den Versuch gemacht, die Lehre von den Verhältnissen und 
Proportionen durch ein eingeschobenes Capitel über constante 
und veränderliche, unendlich große und kleine Größen und 
Grenzwerte von Veränderlichen einzuleiten, leider in einer Form, 
welche bald darauf einen Antrag auf Streichung des ganzen 
Capitels auf dem oben erwähnten Mittelschultage zur Folge 
hatte. Mocnik hat auch die angeführten Begriffe wenig frucht- 
bar gemacht, und nur im Anhange gibt er noch eine, und zwar 
zu enge, Definition des Functionsbegriffes, die für seine Zwecke 
allerdings ausreicht. Gajdeczka und Wapienik begnügen 
sich in ihren Arithmetiken mit der Einführung des Begriffes 
einer ganzen Function, und zwar auch im Anhange, wo es 
gilt, die allgemeinen Eigenschaften des Gleichungspolynoms 
einer algebraischen Gleichung n“" Grades abzuleiten. Wallen- 
tins Arithmetik nimmt den Begriff überhaupt nicht auf. Hin- 
gegen hat er längst schon Aufnahme gefunden in Baltzer; 
er findet sich ausführlich in Stolz’ und Schroeders treff- 
lichen Büchern und ist, wie jedem Mathematiker bekannt, einer 
der ersten Begriffe, welcher in jeder Einleitung zur höheren 
Mathematik, wie Herr, Schlömileh, Dini und anderen an 
erster Stelle zur Erörterung gelangen muss. Hätte ich nicht 
aus eigener Erfahrung die Überzeugung gewonnen, dass der 
allgemeinen, systematischen Einführung des Functionsbegriffes 
im Mittelschulunterrichte nicht nur nichts im Wege steht, sondern 
dass dieselbe wünschenswert, wenn nicht geradezu Bedürfnis 
ist, um seine überreiche Fruchtbarkeit auf dem Gesammtgebiete 
der Arıthmetik, Geometrie und Physik allseitig ausnützen zu 
können, so würden mich diese Zeugnisse der Lehrbücher dazu 
bestimmen, welche ihn bald in dieser, bald in jener Form, an- 
fangs schüchtern, allmählich aber an immer mehr Stellen er- 
scheinen lassen, freilich ohne dass sich bisher ein Autor zu 
einer systematischen Behandlung von einem einheitlichen Ge- 
sichtspunkte aus entschlossen hätte. 

Der in Ikede stehende Begriff ist also 1. sehr einfach 
und macht dem Schüler besonders dann keine Schwierigkeit, 
wenn der Lehrer durch eine ausgiebige Zahl von Beispielen 
aus verschiedenen Wissensgebieten der Unterstufe und aus dem 
Leben seine Einführung unterstützt; ja ich kann aus eigener 
Erfahrung versichern, dass die Schüler der Auffassung von 
tunetionalen Beziehungen auf allen Gebieten das regste Interesse 
entgegenbringen und überall, wo der Functionsbegrifi zur An- 
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wendung gebracht wird, das nöthige Verständnis zeigen. Ich 
will nur nebenbei bemerken, dass für jemand, der den Schülern 
die physikalischen Begriffe von lebendiger Kraft, Drehmoment, 
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Trägheitsmoment beizubringen hat, oder etwa a den Poten- 
tialbegriff in seinen Unterricht aufnimmt, die Einführung des 
Functionsbegriffes doch nur ein Kinderspiel sein kann. Der 
Begriff ist aber auch 2. im gegenwärtigen Unterrichte der 
höheren Mittelschulelassen Daentbehrlich in der Goniometrie 
und analytischen Geometrie, wie Instructionen und Lehrbücher 
übereinstimmend bezeugen. Er ist endlich 3. überaus frucht- 
bar und vielseitig verwendbar, das Gedächtnis unter- 
stützend und das Verständnis vertiefend. Diesen dritten Puukt 
will ich nun in meinem Vortrage eingehend beleuchten, um 
die rechtzeitige, systematische Einführung des Begriffes zu 
rechtfertigen, damit er, einmal eingeführt, auch voll und ganz 
ausgenützt werde. 

So oft es gelingt, durch Zusammenfassung der gemein- 
samen Eigenschaften einer Reihe lose neben einander und thei- 
weise weit auseinander liegender Thatsachen einen neuen Begriff 
zu fixieren, ist eine Abkürzung und leichtere Übersicht erzielt 
und dadurch dem Verständnis und Gedächtnis eine Hilfe ge- 
boten. Ich verweise auf ein naheliegendes Beispiel aus der 
letzten Zeit, nämlich auf die Einführung des Begriffes der 
Strecken- und Winkelsymmetrale, welche durch Mocnik und 
Hocevar fast gleichzeitig und, wie mir scheint, auf Anregung 
der Instructionen hin in den österreichischen Mittelschullehr- 
büchern unternommen wurde, und bei der durchgreifenden 
Dualität zwischen Punkt und Gerade eine große Anzahl von 
Sätzen auf einen einfacheren, gemeinsamen Ausdruck zu bringen 
gestattet, so dass, wie ich glaube, Wapienik sich freiwillig 
eines Vortheiles begibt, wenn er diese Begriffe noch immer 
verschmäht. Der scheinbar neue Begriff bringt in Wirklichkeit 
nichts Neues, sondern fasst nur das Gemeinsame von getrennten. 
geometrischen Thatsachen unter den Begriff der Symmetrie zu- 
sammen. Dadurch ist nicht nur keine Erweiterung des Lehr- 
stoffes herbeigeführt, sondern sogar eine wesentliche Verein- 
fachung möglich geworden. In noch viel höherem Grade nun, 
glaube ıch, kann dies vom Functionsbegriff behauptet werden. 
Und zwar ist die Art und Weise, wie ich mir seine Einführung 
denke und wie ich sie schon mehrfach beim Unterrichte erprobt 
habe, diese, dass ich nicht auf einmal, sondern von Zeit zu 
Zeit, wie gerade der Lehrstoff Gelegenheit bietet, die einzelnen 
zum Functionsbegriff gehörigen Bemerkungen einstreue und so 
im Laufe der Zeit eine Art Miniaturfunetionentheorie gewinne. 

Als der geeignetste Moment, dieselbe im Unterrichte zu 
beginnen, scheint mir der Zeitpunkt, wo im Öbergymnasium. 
respective in der IV. Classe der Realschule, die sogenannte 
wissenschaftliche Behandlung der allgemeinen Arithmetik be- 
ginnt, und zwar aus verschiedenen Gründen: 1. wird hier ohne- 
dies eine Art Einleitung in die Zahlen- oder Größenlehre ge- 
geben in Form von Definitionen schon aus den ÜUnterclassen 
bekannter Begriffe, wie Größe, Zahl, Operation, gleich, un- 
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gleich u. s. w. Wenn man hier nun nur noch einen Schritt 
weiter geht, kommt man zum Begriff von Constanten und Va- 
riablen, zum Begriff von Argument und Function. 2. Verträgt 
der Lehrstoff der V. Classe am Gymnasium am ehesten eine 
Erweiterung; wenn schon überhaupt von einer Erweiterung die 
Rede sein kann, wogegen ich mich allerdings wenden möchte 
bezüglich dessen, was ich heute vorzubringen gedenke, womit 
aber meine hiehergehörigen Wünsche — ich nenne nur die 
Theorie der Grenzwerte — noch nicht erschöpft sind. Die 
2—3 Stunden, welche hier und noch später in dieser Classe 
zur Einführung des Functionsbegriffes verwendet werden, wer- 
den reichlich hereingebracht durch die einfachere, einheitliche 
Fassung und engere AneinanderschlieBung einer Reihe von 
bisher getrennt stehenden und daher schwer zu merkenden 
Sätzen und Aufgaben, die nun einen gemeinsamen Begriffe 
untergeordnet werden. 3. Ist der Schüler auf dieser Stufe ohne 
Zweifel zur Aufnahme dieses Begriffes reif, so dass hier durch 
Hinweis auf die verschiedensten Beispiele aus dem Lehrstoffe 
der unteren Classen und aus dem Leben eine regelrechte De- 
finition vorbereitet und auch wirklich gegeben werden kann. 
4. Endlich kann der Functionsbegriff schon gleich hier im 
weiteren Verlaufe des Arithmetikunterrichtes und auch in der 
Planimetrie mit Vortheil Verwendung finden. 

Was nun auf dieser ersten Stufe an der Hand zahlreicher, 
möglichst vielseitiger, Beispiele aus der Functionenlehre zu 
nehmen wäre, ist das Folgende: 1. Begriff der Constanten und 
Variablen. 2. „Bereich” (Intervall) der Variablen. 3. Begriff 
der unabhängigen und abhängigen Variablen, wobei ich es da- 
hingestellt sein lassen will, ob man die ältere, engere, Fassung 
des Functionsbegriffes mit Zuhilfenahme des Begriffes der Ab- 
hängigkeit, wie er von Bernoulli eingeführt und von Leib- 
nitz, Euler und Cauchy verwendet wurde und sieh noch in 
Baltzer findet, wählt, oder sich der in diesem Jahrhunderte 
von Dirichlet gegebenen, allgemeinen Definition anschließt, 
wie sie Schlömileh, Stolz, Sehroeder, Diniı und auch 
Hodevar acceptiert haben. Jedenfalls darf im ersteren Falle 
das bildliche Wort „abhängen” in einer Definition nicht ge- 
braucht werden, solange dasselbe nicht selbst erklärt ist, weil 
man mit Bildern überhaupt nicht definiert und das Wort „ab- 
hängen” in viel zu vielen Bedeutungen gebraucht wird. 4. Der 
„Sinn” der gleichzeitigen Änderung von Argument und Function 
darf dem Schüler nicht vorenthalten werden. Bezüglich dessen 
sınd bekanntlich die zwei Fälle möglich: Entweder Argument 
und Function ändern sich innerhalb eines gewissen Bereiches 
im selben oder im entgegengesetzten Sinne, was freilich noch 
lange nicht sagt, sie ändern sich im selben oder entgegen- 
gesetzten Verhältnis, welch letzterer Ausdruck leider mitunter 
promiscue ınit ersterem gebraucht wird und so Verwirrung in 
den jugendlichen Köpfen stiftet. Man wird also hier einfach 
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sagen: Eintweder entspricht dem Wachsen ein Wachsen und 
dem Abnehmen ein Abnehmen, was soviel heißt wie: Je grüber, 
desto größer, je kleiner, desto kleiner; oder dem Wachsen ent- 
spricht ein Abnehmen und dem Abnehmen ein Wachsen, was 
wieder gleichbedeutend ist mit: Je größer, desto kleiner und 
je kleiner, desto größer. Diese Dinge sind allerdings sehr ein- 
fach und naheliegend, fast selbstverständlich. Dass sie dies 
sind, beweist nur, dass sie dem Schüler nicht vorenthalten 
werden sollen. Wollte man aber daraus den Schluss ziehen, 
dass der Schüler selbst darauf kommt, so würde man sich sehr 
irren; vielmehr muss seine Aufmerksamkeit einmal ausdrücklich 
und in zahlreichen Beispielen darauf hingelenkt werden, damit 
er in die verschiedenen Möglichkeiten des functionalen Zu- 
sammenhanges einen klaren Einblick gewinnt, dann aber auch 
für alle Zeit, weil gründlich untersucht und verstanden, nicht 
mehr vergisst. Es ist dies umsomehr nothwendig, weil in dem 
Vorunterrichte nicht selten gerade die letztere der beiden oben 
angeführten Ausdrucksweisen gewählt wird, um die hinreichende 
und nothwendige Bedingung der geraden und verkehrten Pro- 
portionalität zu geben, während sie doch nur die nothwendige 
Bedingung enthält. Damit ist, wie ich glaube, auf dieser Stufe 
alles gethan, was für das zunächst Folgende nothwendig und 
hinreichend ist. 

Die erste Anwendung des Functionsbegriffes in der Arith- 
metik, die, wie mir scheint, eine wesentlich kürzere Fassung 
und Aneinanderrückung von bisher getrennt stehenden Gruppeu 
von Lehrsätzen bedeutet, kann nun sogleich bei der Behanud- 
lung der vier Species gemacht werden. Nachdem nämlich hei 
den vier Species und später wohl auch bei den drei Opera- 
tionen der dritten Stufe die Commutations-, Assoeiations- und 
Distributionsgesetze erledigt sind, begegnen wir herkömmlicher- 
weise bei jeder Operation zum Schlusse noch einer Gruppe 
von kleinen Sätzen, welche so recht den Eindruck machen. als 
ob sie gerade noch geduldet würden, weil man sie eben braucht. 
die aber ins systematische Gefüge nicht hineinpassen und so 
dem Gedächtnis als Stiefkinder zur Last fallen. Bei Mocnik 
z. B. führen sie den Titel: „Verbindungen von Gleichungen und 
Ungleichungen ...... ” In der That kann man diese Sätze 
beim Rechnen nicht entbehren und Stolz und Schroeder 
heben sie auch mit der ihnen gebürenden Moe her- 
vor, ja letzterer steht sogar der von mir im folgenden befür- 
worteten Fassung ganz nahe. Es ist darum auch nothwendig. 
dass ein streng wissenschaftlich systematischer Unterrieht auf 
sie Rücksicht "nehme, und wenn sie Wallentin sozusagen 
völlig eliminiert, so beweist mir das nur, dass sie ihm unbequem 
wurden, weil sie, zu zahlreich und zusammenhanglos, dem Ge- 
dächtnis eine große Belastung auferlegen, welche mit ıhrer 
Verwertung nie ht im richtigen Verhältnisse steht, aber nicht. 
dass er sie entrathen kann, denn im weiteren Verlaufe ver- 
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wertet er sie thatsächlich öfter; freilich wird dem Schüler 
nichts davon gesagt, sondern sie werden ihm wegen ihrer Ein- 
fachheit in Form von Axiomen suggeriert. Wapienik nimmt 
sie zwar auf, wenn auch bei den Operationen dritter Stufe 
nicht mehr vollzählig, doch vermeidet er es, ıhnen einen 
passenden Ausdruck in Worten zu geben, was für die Schule 
schon misslich ist. Dagegen hält Mocnik in allen Auflagen 
mit Zähigkeit an ihnen fest und Gajdeezka behandelt sie 
durcehgehends mit besonderer Vorliebe in voller Ausführlichkeit, 
an der man aber auch am besten ermessen kann, mit welchen 
Gefühlen Lehrer und Schüler an solche Auslagekästchen von 
Lehrsätzen herantreten werden. Ich werde mir nun erlauben, 
die gegenwärtige Stilisierung der Sätze in Mocnik oder Gaj- 
deczka, probeweise etwa bei der Subtraction, Multiplication 
und Potenzierung anzuführen, und spreche sie nachträglich in 
der Fassung aus, welche sie zulassen, wenn man Differenz, 
Product und Potenz unter den gemeinsamen Begriff der Func- 
tion stellt. Gajdeczka zählt bei der Subtraction folgende fünf 
Sätze auf: 1. „Werden zwei ungleiche Zahlen von einer und der- 
selben dritten Zahl subtrahiert, so erhält man mit jenen nicht 
übereinstimmend ungleiche Zahlen.” 2. „Werden zwei ungleiche 
Zahlen um eine und dieselbe Zahl vermindert, so erhält man 
übereinstimmend ungleiche Zahlen.” 3. und 4. „Werden von zwei 
ungleichen Zahlen zwei damit nicht übereinstimmend ungleiche 
Zahlen subtrahiert, so erhält man mit der ersten Ungleichung 
übereinstimmend ungleiche Differenzen.” 5. „Werden von zwei 
ungleichen Zahlen zwei damit übereinstimmend ungleiche Zahlen 
suhtrahiert, so bleibt das Resultat im allgemeinen unbestimmt.” 

Bei der Multiplication lauten die drei diesbezüglichen 
Sätze: 1. „Ungleiches mit Gleichem multipliciert gibt Ungleiches 
mit demselben Ungleichheitszeichen.” 2. „Ungleiches mit über- 
einstimmend. Ungleichem multiplieiert gibt. übereinstimmend Un- 
gleiches.” 3. „Ungleiches mit nicht übereinstimmend Ungleichem 
multipliciert ibt Unbestimmtes.” 

Bei der Poenzierun: wo en gar sechs Sätze an- 
führt, lauten die drei Sätze in Moönik: „Ungleiche Zahlen 
mit gleichen positiven Zahlen potenziert Ungleiches mit 
demselben Ungleichheütszeichen.” 2. „Gleiche Zahlen mit ungleichen 
Zahlen potenziert geben Ungleiches" mit demselben oder mit dem 
entgegengesetzten Ungleichheitszeichen, je nachdem die Basis größer 
oder kleiner als I ist.” 3. „Ungleiche Zahlen, von denen wenig- 
stens die eine größer als I ist, mit ungleichen positiven Zahlen 
wi demselben Ungleichheitszeichen potenziert geben Ungleiches 
mit lem gemeinsamen Ungleichheitszeichen.” 

Ich glaube, meine Herren, Sie werden mir Ihre Zustimmung 
nicht versagen, wenn ich diese Sätzegruppen in dieser Dietion 
für den Schüler, weder nach Form noch nach Inhalt, einladend 
finde, besonders wenn Sie sich vor Augen halten, dass sie in 
ähnlicher Form sechs- bis siebenmal wiederkehren. Und doch 
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sind sie nur der Ausdruck so unendlich einfacher Thatsachen, 
welche uns in allen Größengebieten unzähligemale begegnen, 
dass wir uns nicht wundern dürfen, wenn sie sich auch in einer 
ebenso einfachen Form wiedergeben lassen. Werden nämlich 
Differenz, Product und Potenz als Functionen ihrer Argumente 
aufgefasst, so wird allen diesen Sätzen in einfachster Weise 
Rechnung getragen durch folgende Thesen: 1. „Die Differenz 
ist eine Function des Minuends und Subtrahends und ändert sich 
mit ersterem im selben, mit letzterem im entgegengesetzten Sinne.” 
2. „Das Product ist eine Function seiner Factoren und ändert 
sich mit beiden im selben Sinne.” 3. „Die Potenz ist eine Function 
der Basis und des Exponenten und ändert sich mit ersterer im 
selben, mit letzterem im selben oder entgegengesetzten Sinne, jr 
nachdem die Basis z 1 ist.” (Positive Basen und positive ganze 
Exponenten vorausgesetzt.) 

Ist denn damit nicht eine wesentlich kürzere, sprachlich 
gefälligere und sachlich correctere Form gefunden, welche den 
einfachen, nackten Thatbestand ungekünstelt zum Ausdrucke 
bringt, während die gegenwärtigen, geheimnisvollen Recepte. 
indem sie im Namen der Wissenschaft den wahren Sachverhalt 
verdecken, das Verständnis trüben und das Gedächtnis belasten! 

Nun passen diese Sätze aber auch in den systematischen 
Aufbau der allgemeinen Arithmetik hinein; ja der Schüler, ein- 
mal nit dem Functionsbegriff vertraut, findet es geradezu selbst- 
verständlich, dass man es Resultate einer jeden Operation 
schließlich noch die Frage aufwirft, wovon denn die Größe des 
Resultates abhängt und wann und wie dasselbe sich ändert, so 
dass dann alle obigen Sätzegruppen die Antwort auf diese eine 
Frage sind; damit werden sie aber auch durch ein einigendes 
Band fest zusammengeschlossen, welches das Gedächtuis um so 
mehr unterstützt, als die jeweiligen Antworten mutatis mntandıs 
fast gleichlautend ausfallen. Ich bemerke noch, dass der Be- 
weis der Sätze durch diese Umformung gar nicht alteriert wird. 

Damit ist aber die Anwendbarkeit des Functionsbegrities 
bei den Operationen der ersten und zweiten Stufe noch nicht 
erschöpft. Gajdeczka hebt mit Recht bei jeder Operation aus- 
drücklich jenen Fall hervor, in welchem das Resultat un- 
bestimmt bleibt: 5. bei der Subtraetion, 3. bei der Multiplication. 
Er gibt aber auch gleichzeitig bei jeder Operation einen Lehr- 
satz, welcher diese Unbestimntheit in speciellen Fällen aufhebt:; 
doch schließt er diese Sätze nicht an die entsprechenden Sätze- 
gruppen an, obwohl sie naturgemäß dahin gehören würden. 
sondern behandelt sie für sich, sei es, um den entgegengesetzten 
Charakter der thetischen und Iythischen Operationen darzuthun, 
oder weil sie zur Umformung von Summen, ..., Quotienten, später 
benöthigt werden. Auch die übrigen Lehrbücher führen diese 
Sätze an. Ich eitiere sie nach Gajdeczka probeweise wieder 
für die Differenz und das Product: 1. „Eine Differenz bleibt 
unverändert, wenn man zum Minuend und Subtrahend eine und 
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dieselbe Zahl addiert oder vom Minuend und Subtrahend eine 
und dieselbe Zahl subtrahiert.” 2. „Ein Product bleibt dem 
Werte nach unverändert, wenn man den einen Factor mit einer 
beliebigen Zahl multipliciert und den anderen Factor durch die- 
selbe Zuhl dividiert.” 

Werden nun aber Differenz und Product als Functionen 
ihrer Argumente gefasst, so bilden diese Sätze die ungezwungene, 
ja willkommene Ergänzung der früheren Sätze, denen die zwei 
ersten (für die Summe und die Differenz) bei der Subtraction, 
die zwei anderen (für das Product und den Quotienten) bei 
der Division sich anreihen. Freilich muss zu diesem Zwecke 
bei der Subtraction und Division die Functionslehre um einen 
kleinen Schritt weiter geführt und, nachdem bereits schon 
früher des „Sinnes” der Änderung der Variablen Erwähnung ge- 
schehen, nun auch auf den „Grad” der Änderung der Variablen 
eingegangen werden. Durch mehrfache Beispiele muss der 
Schüler mit diesem Begriffe bekannt gemacht und speciell auf 
die Änderung zweier Variablen im gleichen oder ne 
gesetzten arithmetischen, beziehungsweise geometrischen Ver- 
hältnisse, als die einfachsten und häufig vorkommenden Fälle 
hingewiesen werden. Ich brauche wohl nicht erst zu bemerken, 
dass es ganz und gar unbedenklich, wenn nicht gar wünschens- 
wert ist, schon bei der Subtraction vom arithmetischen und bei 
der Division vom geometrischen Verhältnisse zweier Zahlen zu 
sprechen, um dem Schüler die zwei möglichen Arten der Ver- 
gleichung zweier Zahlen (oder Größen überhaupt) vor 2 
zu führen. Ist dem Schüler der Begriff des Grades der Ver- 
änderung geläufig, so wird ihm mitgetheilt, dass jene Un- 
bestimmtheiten des Operationsresultates infolge der Änderung 
der Argumente behoben werden, sobald man nicht nur den Sinn. 
sondern auch den Grad der Änderung der letzteren kennt, und 
sind speciell folgende Fälle (bezüglich der Differenz und des 
Productes) wichtig: 1. „Im allgemeinen bleibt (nuch dem Frrüheren) 
die Differenz unbestimmt, wenn Minuend und Subtrahend sich 
im selben Sinne ändern; ändern sie sich aber auch im selben 
arithmetischen Grade (um das gleiche), so bleibt die Differenz 
ungeändert.” 2. „Im ullgemeinen bleibt (nach dem Früheren) das 
Produet unbestimmt, wenn beide Factoren sich im entgegengesetzten 
Sinne ändern; ändern sie sich aber im selben geometrischen Ver- 
hältnisse (gleich vielmal), so bleibt das Product ungeündert.” 

Damit werden auch diese unentbehrlichen Transformations- 
sätze an die richtige Stelle gerückt und so nicht nur gegen- 
wärtig getrennt stehende, aber zusammengehörige Thatsachen 
einem einheitlichen Principe untergeordnet, sondern auch die 
bisher bestehenden Lücken der Unbestimmtheit ausgefüllt. Mit 
der Umgestaltung und geänderten Fassung dieser eben er- 
wähnten und der vorher besprochenen Sätze glaube ich in 
hohem Maße einer Stelle der Instructionen S, 301 Rechnung 
zu tragen, welche lautet: „Es empfiehlt sich nicht, den Lehrstajf 
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durch eine übergroße Anzahl von Lehrsätzen zusehr ıns Einzrlue 
auszuspinnen, weil dadurch das Gedächtnis unnöthigerweise ın AR- 
spruch genommen und Ermüdung und Überdruss hervorgerufen 
werden.” 

Eine weitere Gelegenheit zur Betrachtung im angeregten 
Sinne ergäbe sich bei der Behandlung der periodischen Deei- 
malbrüche und der Besprechung der incommensurablen Ver- 
hältnisse, wo nun allerdings zu einer correcten Definition des 
Grenzwertes fortgeschritten werden müsste. Da ich aber für 
heute die Frage über den Wert der Einführung einer kurzen 
Lehre von den Grenzwerten Zeitmangels halber zurückgestellt 
habe, so will ich trotz der naheliegenden Versuchung, und ob- 
wohl dieselbe ein zweiter Lieblingswunsch von mir wäre, da- 
von absehen und für heute nur bemerken, dass ich mir nicht 
denken kann, dass das Wesen eines periodischen Decimal- 
bruches zum Unterschiede von einer irrationalen Zahl. etwa 
der Zahl x, oder die Convergenz und Divergenz der Reihen 
von den Schülern gründlich erfasst werden kann, ohne an die 
Einführung des Begriffes des Grenzwertes zu schreiten, wie sie 
Weierstraß correct gegeben, — von den zahllosen anderen Grenz- 
übergängen in der Arithmetik und Geometrie und erst gar in 
der Eye ganz zu schweigen. Die ganze Theorie der Ketten- 
brüche gäbe ich hin trotz der Eleganz und nicht zu leugnen- 
den Eigenart der dortigen Beweisführung, und vielleicht nach 
einiges dazu, wenn man mir die Grundzüge der Theorie der 
Grenzwerte dafür in Kauf gibt, und glaube damit im Sinne der 
Instruetionen zu sprechen, welche S. 208 sagen: „Zuceitens 
ist erforderlich, dass sich der Lehrgang auf die zum systenti- 
schen Gefüge des Ganzen erforderlichen Lehrsätze beschränke und 
diese in der Einfachheit ihres Zusammenhanges zum festen Eigen- 
thume des Schülers mache.” 

Noch einmal im Lehrstoffe der V. Classe findet der 


Funetionsbegriff mit Vortheil Anwendung, nämlich in der 


Lelire von der Proportionalität der Größen. Wenn schon vor- 


her nebst dem „Sinn” auch der „Grad” der Veränderlichkeit 
eingeführt worden ist, so muss jetzt der Begriff der geraden 
und verkehrten, der quadratischen und eubischen Proportionalität 
hinzugefügt werden und zwar der besseren Einsicht halber so- 
wohl der der arithmetischen, als auch der der viel wichtigeren, 
ewöhnlich allein nur beachteten, geometrischen Proportionalität. 
Bisher sind alle Lehrbücher bei der kurzen Fassung des Ge- 
setzes von der geraden und verkehrten Proportionalität stehen 
geblieben, obwohl in den Instructionen 8. 302 ein Wink zu 
einer Verallgemeinerung enthalten ist: „An dieser Stelle ( Pro 
portionslehre) kann auch, um in der Geometrie häufig tcieder- 
kehrende Specialbeweise überflüssig zu machen, der wichtige Lehr- 
satz bewiesen werden, dass zwischen zwei Größen die Beziehung 
der Proportionalität stattfindet, wenn unter sich gleichen Incre- 


menten der einen Größe auch für die correspondierenden Werte 
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der anderen unter sich gleiche Incremente entsprechen, as mögen 
die Größen des ersten Verhältnisses commensurabel oder incommen- 
surabel sein.” 

Der Grund dafür, dass noch kein Lehrbuch der Arithmetik 
diesen Wink beachtet hat, mag wohl darin gelegen sein, dass 
dieser Lehrsatz, wenn ich ihn anders richtig verstehe, einfach 
gar nicht richtig, weil nicht vollständig ist, indem in demselben 
wieder eine Verwechslung eines nothwendigen mit einem hin- 
reichenden Kriterium vorliegt, wie ja augenblicklich die Gleichung 
der Geraden: y= «ax + b lehrt, in welcher offenbar y und x der 
aufgestellten Bedingung genügen, während doch niemand zu be- 
haupten pflegt, dass diese Gleichung die Beziehung der geraden 
Proportionalität zwischen x und y ausdrückt. Es fällt mir bei 
der hohen Meinung, die ich von der wissenschaftlichen Autorität 
des Verfassers des mathematischen Theiles der Instructionen 
nicht weniger wie von seiner didaktischen hege, wirklich 
schwer, an diesen Irrthum zu glauben und ihn constatieren zu 
müssen, doch konnte mich bisher bezüglich dieser Stelle kein 
Fachmann eines besseren belehren. 

Nur Hocevar hat. sich in seiner Geometrie für die oberen 
Classen daran gemacht, den allgemeinen Proportionalitätssatz 
abzuleiten, freilich in anderer als der durch die Instructionen 
angedeuteten Weise und durch eine für den Quintaner denn 
doch wohl zu schwere und zusehr gekürzte Abstraction von 
einem individuellen Beispiele, wie denn auch der Autor selbst 
den Schülern nicht zuzumuthen scheint, dass sie diesen all- 
gemeinen Satz mit Verständnis beherrschen und benützen, da 
er ihn nie verwendet, obwohl er bei seiner Einführung aus- 
drücklich bemerkt, dass er in der Geometrie wiederholt An- 
wendung findet. Vielmehr macht er selbst bei der Vergleichung 
der Flächen von Rechtecken wieder den ausführlichen Special- 
beweis und verweist nur auf die Möglichkeit, auch den all- 
gemeinen Proportionalitätssatz anzuwenden; ebenso weist er bei 
der Vergleichung der Inhalte der Prismen nur auf den bei der 
Vergleichung der Rechtecke gegebenen Beweis zurück. 

Ich erlaube mir daher den Faechgenossen mitzutheilen, dass 
ich auf Grund des Functionsbegriffes dem allgemeinen Propor- 
tionalitätssatze eine Fassung geben zu können glaube, welche, 
anschließend an die Bemerkung der Instructionen, die dort 
noch gebliebene Lücke ausfüllt und sich zur Benützung für die 
Schule eignet, weshalb ich in absehbarer Zeit in einer Pro- 
grammabhandlung oder in einer mir zur Verfügung stellenden 
Zeitschrift darüber zu berichten beabsicehtige. Nur auf zwei 
Punkte möchte ich an dieser Stelle noch hinweisen, welche den 
Schülern nicht klar genug gemacht werden können, wenn sie, 
besonders bei den unzähligen Anwendungen in der Physik, 
richtig verstanden werden sollen: die Bedeutung des Propor- 
tionalıtätsfactors und der zusammengesetzten Proportionalität; 
und gerade diese beiden Begriffe lassen sich wieder mit Zu- 


340 Dr. Alois Lechthaler. 


grundelegung des Functionsbegriffes so einleuchtend machen. 
dass sie den Schülern in Fleisch und Blut übergehen. 

Ob man auch bei den Gleichungen ersten Grades schon 
der Functionsbegriff zur Anwendung bringen will, wird vou 
der zur Verfügung stehenden Zeit abhängen. Jedenfalls kann 
es nur von Nutzen sein, wenn man bei den Gleichungen ersten 
Grades mit zwei Unbekannten schon zur geometrischen Con- 
struction greift und sie als Gerade darstellt, was ja durch 
bloße Einführung der Cartesianischen Coordinaten ohne weiteres 
Eingehen in die analytische (reometrie geschehen kann; denu 
dadurch wird nicht nur das Wesen der Gleichungen tiefer er- 
fasst, sondern auch durch das Verständnis der geometrischen 
Orter nebenher für die Analytik vorgearbeitet.e. Auch dies- 
bezüglich erlaube ich mir die verehrten Anwesenden auf einen 
unverdächtigen Gewährsmann hinzuweisen, nämlich auf die In- 


struetionen, welche S. 287 sagen: „Er (der Schüler) soll bei 


Gleichungen mit mehreren un Zahlen mit dem Gedanken 
vertraut werden, dass die Gleichung die gegenseitige Abhängigkeit 
der in ihr vorhandenen Größen vorstellt.” Schwebt dem Autor 


an dieser Stelle zunächst auch nicht mein Gedanke vor, so dari 


ich sie doch für denselben in Anspruch nehmen, da durch 
denselben gewiss den hier ausgesprochenen Intentionen Rech- 
nung getragen wird. Und wenn die Instructionen S. 315 
wieder sagen: „Es wird ein Gewinn für die Cvor dinntengeometrie 
sein, wenn der "Schitler schon in der Trigonometrie mit den Car- 
tesinmischen Coordinaten vertraut geworden ist,” so möchte ich 
noch um einen Schritt weiter gehen und fragen, warum nicht 
schon bei den Gleichungen, wenn Zeit vorhanden ist, da sie 
doch keine zu großen Schwierigkeiten machen und mit Vor- 
theil schon dort Verwendung finden? Kann denn nicht schou 
hier dem Rathe der Instruetionen Folge geleistet werden. 
der 8. 319 gegeben wird: „Zunächst soll durch eine Reihe 
systematisch geordueter Übungen der erste Grundgedanke, d«ss 
im allgemeinen jeder Gleichung zwischen zwei Variablen ein 
geometrischer Ort entspricht, festes Eigenthum des Schillers wer- 
den”? Auf diesen Parallelismus zwischen Algebra und Geometrie 
kann nicht früh genug hingewiesen werden und die Bedeutung 
der einander widerstreitenden und der von einander abhängigeu 
Gleichungen wird gerade erst durch die geometrische Inter- 
pretation ins richtige Licht gestellt. 

Ich bitte mir nicht den Vorwurf zu machen, dass ich ın 
die V. Classe schon analytische Geometrie trage, wenn ich 
ihre Grundbegriffe benütze, um andere Capitel durch sie zu 
beleuchten und dabeı sie selbst vorbereite. Oder sollte es nicht 
möglich sein, nachdem schon ein Jahr (IV. Classe) auf Grlei- 
chungen verwendet worden und in der Planimetrie 1'/, Semester 
von geometrischen Ortern gesprochen und mit ihnen eonstruiert 
worden ist, dem Quiutaner den Zusammenhang beider klarzu- 
machen, wenn in der zweiten Hälfte des zweiten Semesters die 
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Lehre von den Gleichungen wieder aufgenommen wird? Wir 
leben ja doch in einer Zeit, wo in jedem technischen und 
statistischen Bureau der verschiedensten Branchen die graphi- 
sche Darstellung von allen möglichen funetionalen Beziehungen 
geläufig ist, deren Verständnis vielfach auch dem Laien zu- 
gemuthet wird. Und mit welchem Interesse und Nutzen wird 
erst, wie ich aus Erfahrung weiß, in der VI. Classe an die 
graphische Darstellung von Functionen, z. B. des sinx, cosx, 
tgx, cotx, |gx, a“, x? gegangen, wenn den Schülern einmal 
das zweidimensionale Coordinatenkreuz geläufig ist! 

Ganz ungezwungen und ohne weitere Vorbereitung ergibt 
sich die Anwendung des Functionsbegriffes endlich ın dem 
Lehrstoffe der VI. Classe bei den Gleichungen zweiten Grades, 
wo die Auffassung des Gleichungstrinoms der gemischt qua- 
dratischen Gleichung mit einer Unbekannten als Function der- 
selben die einzig richtige ist, wenn es gilt, die verschiedenen 
Werte zu finden, welche dieser Ausdruck nach Zeichen und 
absoluten Betrag annimmt, oder das Minimum respective Maxi- 
mum zu bestimmen. Und gerade Aufgaben der letzten Art 
liegen nahe und sind von praktischen Werte, so dass ich un- 
bedingt für ihre Aufnahme in den Unterricht eintreten möchte, 
abgesehen davon, dass ihnen die Schüler gerade wegen ihrer 
Einfachheit im Ausdrucke und ihrer Natürlichkeit ein ungleich 
höheres Interesse entgegenbriugen, als etwa den reeiproken 
oder binomischen Gleichungen, die denn doch für den Mittel- 
schulunterricht erkünstelt erscheinen und ein allzu steriles Feld 
bilden. Wie schaut der Schüler drein. wenn er, der bisher 
immer nur von „Gleichungen auflösen”, von „auf Null redu- 
cieren” gehört hat, auf einmal erfährt, dass es denn doch eine 
ganz willkürliche Sache sei, zu fragen, wann denn das Glei- 
chungstrinom Null werde, und dass man mit demselben Rechte 
fragen kann, wann dasselbe irgend einen gegebenen Wert an- 
nehme, wann es positiv, wann negativ sei, ob und wann es 
ein Maximum oder Minimum erreiche und wie groß selbe etwa 
seien. Alle diese Fragen drängen sich dem, aber auch nur dem 
von selbst auf, der das Gleichungspolynom vom Functionsstand- 
punkte aus betrachtet. 

In allen folgenden Capiteln der Arithmetik ist, so oft eine 
Aufgabe vorkommt, welche auf eine Gleichung mit mehreren 
allgemeinen Zahlen führt, die Auffassung des funetionalen Zu- 
sammenhanges der scharfen Fixierung der Unbekannten, die 
ja bei der Auflösung von Gleichungen immer das Erste sein 
muss, zuträglich und gestattet eine möglichst kurze, correcte 
und präcise Ausdrucksweise. Ich erinnere nur an die Formeln 
bei den arıthmetischen und geometrischen Reihen, an die For- 
meln der Zinseszins- und Rentenrechnung. 

Über die Anwendung des Functionsbegriffes in der Geo- 
metrie kann ich mich kurz fassen, da er dort zumeist schon 
in seine Rechte getreten ist. 
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Schon in der Planimetrie findet sich reichlich Gelegen- 
heit, mit Vortheil für die Sache und die Form, den Functions- 
begriff anzuwenden. So bei den Sätzen über die Strecken, die 
man von einem Punkte zu den Punkten einer Geraden oder 
eines Kreises ziehen kann, bei den Sehnensätzen, bei der gegen- 
seitigen Lage zweier Kreise, beim Übergang voın regelmäbigen 
Vieleck auf den Kreis, wobei allerdings auch wieder der Be- 
griff des Grenzwertes nothwendig ist. In der Stereometrie 
kann bei der Behandlung der basisparallelen Schnitte an der 
Pyramide und dem Kegel, bei den Kugelkreisen und bei allen 
Oberflächen- und Volumsberechnungen Anlass genommen wer- 
den, den funetionalen Zusammenhang der auftretenden \Va- 
riablen festzustellen. In der Goniometrie ist der Begriff woh: 
schen herkömmlich eingeführt, aber auch hier wird der Be- 

rıff der Winkelfunetion als ein specieller Fall des allgemeinen 
Funetlondbegrilie- nun mit ganz anderen Augen angesehen 
werden, als bisher, ohne die befürwortete Vorbereitung. In 
leicher Weise wird der Unterricht in der analytischen 
et durch den consequenten Gebrauch des Function=- 
begriffes im ganzen Obergymnasium systematisch vorbereite: 
und dadurch wesentlich erleichtert. Wollte ich die Fälle in 
der Physik aufführen, wo man von Functionszusammenhangr 
sprechen kann und soll, so würde die wir zugemessene Zeit 
nicht ausreichen. Ich bemerke nur, dass kaum eine Physik- 
stunde vergeht, in der nicht Gelegenheit geboten wird, von dem 
Funetionsbegriff vortheilhaften Gebrauch zu machen, und ien 
erlaube mir den Herren Facheollegen nur eine kleine Probe 
zu geben, wie etwa vorgegangen werden könnte, z. B. bei der 
Drehbewegung, um zu den Begriffen von Drehmoment und 
Trägheitsmoment zu gelangen, oder bei der Ableitung der 
Schwingungsdauer des mathematischen Pendels, des Ohm schen 
Gesetzes, der absoluten Touhöhe einer Saite u. dgl. Zunächst 
gilt es in heuristischer Form die Variablen ausfindig zu machen. 
deren Function die zu suchende Größe (Winkelbeschleunigung. 
Schwingungsdauer, Stromintensität, Tonhöhe: allenfalls Sein 
könnte; selbstrerständlich kann sich der Schüler beı dieser Vor- 
untersuchung auch täuschen, da sie theils auf Erfahrung, theils 
auf Speeulation beruht; allein gerade eine solche Täuschung 
prägt ihm nachher manches Paradoxon unvergesslich ein und 
lehrt ilın Vorsicht und Zurückhaltung für kommende Fälle. 
Ist es möglich, auch noch den Sinn oder gar den Grad der 
Veränderung der Function mit der Anderung der unabhängigen 
Variablen mit einiger Wahrscheinlichkeit im vorhinein zu be- 
stimmen, so wird auch das noch erörtert. Nachdem so der 
Fall gewissermaßen präliminiert ist, wird erst an die genaue 
Untersuchung herangetreten und der wirkliche Sachverhait 
durch eine Gleichung darzustellen versucht. Dadurch kommt 
der Schüler zum Bewusstsein, dass die gewonnene Gleichung 
(Formel) nichts anderes ist, als das Urtheil über den functiv- 
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nalen Zusammenhang der Variablen. Dass diese Methode, 

egenüber einer mehr oder weniger dogmatischen, bei den 
Schülern allseitiges Interesse erweckt, weiß ich aus eigener 
Erfahrung; dass sie auch die dem jugendlichen Geiste der 
Schüler der obersten Classen allein würdige und daher die 
richtige ist, vermuthe ich. 

Dass ich dieses Verfahren nicht nur auf dem Gebiete der 
physischen Erscheinungen, sondern mit gleichem Rechte auch 
auf dem der psychischen zur Anwendung bringe, liegt dem Ver- 
treter der erklärenden Naturwissenschaften nahe, und ich brauche 
Ihnen, meine Herren, wohl nicht erst zu sagen, dass z. B. das 
Weber’sche Gesetz der Psychophysik in dieser Auffassung den 
Schülern ebenso beigebracht werden kann wie irgend ein Ge- 
setz der Physik. 

Damit schließe ich meine Ausführungen und ersuche die 
verehrten Anwesenden, auf Grund ihrer eigenen Erfahrung und 
des Gehörten, um ihre Wohlmeinung in der angeregten Frage. 


Die psychopathischen Minderwertigkeiten 


und ihre Behandlung in der Mittelschule. 


Vortrag, gehilten auf dem V. deutsch-österreichischen Mitteischultage in 
Wien 1804 von Prof. Dr. L. Singer. 

Die Auseinandersetzungen, für welche ich mir Ihre Ge- 
duld erbitte, verfolgen im wesentlichen den Zweck, die Auf- 
merksamkeit der gechrten Herren Collegen auf zwei Bücher zu 
lenken, die mir den Eindruck gemacht haben, dass sie dem 
praktischen Lehrer ebensowohl wie dem Theoretiker der Pä- 
dugogiık manchen wünschenswerten Aufschluss, manche be- 
deutsume Anregung zu geben vermögen. Es sind dies „Die 
psyehoputlischen Mitidens ertigkeiien? von Dr. J. L. A. Koch, 
Director der k. W. Staatsirrenanstalt Zwietalten, und des be- 
kannten Leipziger Professors Ludwig Strümpell „Pädagogi- 
rehe Pathologie oder die Lehre von den Fehlern der Kinder”. 
lus ist selbstverstündlich, dass ich mich hiebei darauf be- 
schränken muss, eines und das andere, das mir für unsere be- 
sonderen Verhältnisse wichtig erscheint, herauszuheben und 
dureh Beispiele, womöglich aus der eigenen Praxis, zu er- 
lüutern.  Systenmntische Vollstündigkeit auch nur anzustreben, 
lielte tech für subjeetiv und objeetiv verfehlt. 

Jeder Lehrer, der es versucht zu individualisieren, wird 
sowohl beim Unterriehte, als auch dort, wo er es vornehmlich 
mit der sittlichen Persönlichkeit des Schülers zu thun hat, wo 
er bessernd, rügend, oft auch strafend und richtend, eingreifen 
muss, gar bald auf Fälle stoßen, in denen er mit den so ge- 
wmernlin üblichen Kategorien begabt und unbegabt, fleißig und 
faul, artig und ungezogen, wahrheitsliebend und lügenhaft, 
und wie sie alle heißen mögen, sein Auskommen nicht findet, 
keine Norm tür sein Handeln zu gewinnen vermag, trotzdem 
der objeetive Thatbestand die Anwendung derselben scheinbar 
ohmeweiters zuließe, Es liegt Räthselhäftes, meist in sich selbst 
\Widerspruchsvolles vor: der Lehrer hat die Empfindung, etwas 
Alneormales vor sich zu haben. ohne dass er sich jedoch ent- 
schließen könnte, an eine eigentliche „geistige Gestörtheit” zu 
glauben. 

Fälle solcher Art behandelt das Koch’sche Buch, und er 
beretehnet ihre Ursachen mit dem Namen „Psychopatkische 
\Miuüderwertigkeiten”. Er beansprucht hiebei nicht etwa das 
Ventenst ganz neuer Eutdeckungen. Eine ganze Reihe hieher- 
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ehöriger Erscheinungen sind längst bekannt und beschrieben. 
Vas Roch als seine That betrachtet, ist die Zusammenfassung 
derselben unter einem einheitlichen wissenschaftlichen Gesichts- 
punkte und die Darstellung derselben in einer Form, dass die 
Schrift auch von Geistlichen, Lehrern, Erziehern u. s. w. in 
ihrem Theile mit Nutzen gebraucht werden kann. 

Koch versteht unter psychopathischen Minderwertigkeiten 
diejenigen, sei es angeborenen, sei es erworbenen, den Men- 
schen in seinem Personenleben beeinflussenden psychischen 
Regelwidrigkeiten, welche auch in schlimmen Fällen noch keine 
Geisteskrankheit vorstellen, welche aber die damit beschwerten 
Personen auch im günstigsten Falle als nicht im Vollbesitze 
geistiger Normalität und Leistungsfähigkeit erscheinen lassen. 

Er nennt sie psychopathisch in dem Sinne, dass ihre Ur- 
sache organische Zustände und Veränderungen sind, welche 
jenseits der physiologischen Grenze liegen. Sie gehen einerseits 
in die Breite des Normalen, anderseits in die eigentlichen 
Geisteskraukheiten über, und auch das mag gleich hier hervor- 
gelioben werden, dass gar manche minderwertige Persönlichkeit, 
die uns als in sich geschädigt erscheint, viele in geistiger und 
sittlicher Beziehung weit überragt, deren Seelenleben sich auf 
dem weiten Gebiete des Normalen abspielt. 

Koch unterscheidet hiebei der Hauptsache nach andauernde 
und flüchtige Minderwertigkeiten und unter den ersteren wieder 
augehorene und erworbene. 

Dem Grade nach trennt er Disposition als die gelindeste 
von Belastung als der höheren Stufe, und diese wieder von der 
Degeneration als der schwersten Form. 

Woran erkennen wir nun aber, ob wir es in einem be- 
stimmten Falle mit einem normalen Kinderfehler oder mit einer 
psychopathischen Miuderwertigkeit zu thun haben? Die Frage 
ist um so schwieriger zu beantworten, als wir ja in dem Kinde 
und selbst in dem Jünglinge einen werdenden, nicht einen in 
sich wenigstens relativ schon abgeschlossenen Menschen vor 
uns haben. 

Eine Art Anhaltspunkt gewähren für die angeborene Minder- 
wertigkeit gewisse anatomische und functionelle Degenerations- 
zeichen, die theils auch dem Laien bekannt und auffällig sind, 
theils nur vom sachkundigen Arzte erkannt und auf ihren Wert 
hin beurtheilt werden können. Koch warnt übrigens selbst auf 
das nachdrücklichste vor Überschätzung dieser „Stigmata der 
Heredität”. Verstärkt wird ein solcher Verducht werden, wenn 
der Beobachtende Kenntnis davon hat, dass bei den Eltern 
oder nahen Blutsverwandten derselben Fälle geistiger Störung 
vorhanden oder sonstige Factoren wirksam waren, die eine 
Schädigung des Nervensystems der Erzeugten hervorrufen 
können. Gewissheit in der Sache hat man aber erst dann er- 
langt, wenn die in dem psychischen Leben des Menschen 
zutage tretenden Auffälligkeiten durch ihre eigene Beschaffen- 

„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 26 
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heit an sich selbst als pathologisch, d. h. wenn sie als Be- 
standtheile eines der Bilder erkannt wurden, welche man 
schon aus ihren psychischen Symptomen allein als angeborene 
psychopathische Minderwertigkeiten zu diagnosticieren ge- 
lernt hat. Das aber ist natürlich in den meisten Fällen nicht 
Sache des Schulmannes, sondern des Arztes. Der Lehrer wird 
sich in der Regel damit begnügen müssen, dort, wo sich ihm 
ein starker Verdacht dieser Art gebildet hat, alles Schädigende 
zu meiden, eventuell jene positiven pädagogischen Hilfen zu 
gewähren, die man jedenfalls von ihm erwarten darf, im 
übrigen aber wird er sich auf den Rath beschränken müssen, 
einen Arzt zu befragen, wird, wenn es im Rahmen der Schule 
möglich ist, selbst dessen Anordnungen zu unterstützen suchen. 
Natürlich setzt dies eine lebendige Wechselwirkung zwischen 
Schule und Haus voraus. 

Die Erscheinungen, in denen sich eine angeborene psycho- 
pathische Belastung kundgibt, können von der verschiedensten Art 
sein, auf allen Gebieten des geistigen und sittlichen Lebens liegen. 

Manche reizbar schwache belastete Naturen erscheinen 
als Wunderkinder, leisten Außerordentliches für ıbr Alter. 
Aber nach kurzem Leuchten erlischt das glänzende Strohfeuer, 
sinkt in sich selbst zusammen und zwar um so rascher, je 
mehr man in dasselbe bläst. Solche Individuen werden oft der 
Degeneration, ja der Psychose verfallen. 

Eine andere häufig beobachtete Erscheinung bieten gerade 
dem Mittelschullehrer die kräftigen belasteten Naturen dar. 
Auch sie zeigen oft das Bild des „Wunderkindes”: Vorzugs- 
schüler ın den unteren Classen, außerordentlich viel ver- 
sprechend, lassen sie auf der Oberstufe allmählich nach, können 
aber, wenn sie nicht von einer unverständigen Umgebung ge- 
radezu zugrunde gerichtet werden, sich zu tüchtigen, ob auch 
gewöhnlichen Menschen entwickeln. 

Auch jene Kinder, bei deren leichtem raschen Lernen ein 
ebenso promptes Vergessen erfolgt, wird man oft unter diese 
Kategorie zählen dürfen. Hieher gehören noch Verschroben- 
heiten der verschiedensten Art, Außerungen der Grausamkeit, 
manchmal in der Form einer krankhaften Spott- und Necksucht, 
Egoismus u. dgl. m. 

Am wichtigsten aber von den moralischen Defecten, die auf 
pathologischer Grundlage ruhen, ist für den Lehrer die Lüge, 
weil er darauf gefasst sein muss, ihr immer wieder zu begegnen, 
namentlich ın solehen Fällen, in denen er als Richter handelt. 
Selbstverständlich meine ich damit nicht das psychologisch leicht 
und natürlich zu erklärende Leugnen Angeschuldigter, sondern 
die eigentlich pathologische Lüge, von der z. B. Delbrück in 
seinem interessanten Buche handelt. Fall D.?) 





1) Die Beschreibung der Einzelfälle ıst in dem für den Druck be- 
stimmten Munuseripte von mir aus persönlichen Gründen wegrelassen 
worten. 
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Einen anderen derartigen Fall vermochte ich mir nicht zu 
erklären, bis ich bei Koch einen ganz analogen Vorgang als 
Zwangsdenken mit aus diesem Gedanken psychisch normal 
folgendem Handeln beschrieben fand. 

In allen diesen Fällen wird der Lehrer, auch der öffent- 
liche Lehrer sehr viel thun können, das Leiden zu beseitigen 
oder zu mildern oder doch, soweit es auf ıhn ankommt, eine 
Steigerung zu verhüten wissen. Denn wenn auch das leibliche 
Gebiet nicht vernachlässigt werden darf, die Hauptaufgabe liegt 
auf Ben Hier wird er eine reichliche Gelegenheit haben, 
seine Menschenkenntnis und seine Menschenliebe zu bethätigen. 

Ganz anders steht es meist mit denjenigen Fällen, die ee 
als Degeneration bezeichnet. Neben psychischen Anomalien 
sind sie charakterisiert durch eine habituelle geistige Schwäche, 
die sich manchmal vorwiegend auf intellectuellem, manchmal 
vorwiegend auf moralischem, oft aber auf beiden Gebieten gleich 
stark zeigt. 

Der intellectuell Degenerierte zeigt insbesondere eine auf- 
fallende Schwäche im Urtheile, eine Beeinträchtigung im Bilden 
von Begriffen, eine außerordentliche Verlangsamung der Auf- 
nahme und Verarbeitung des zur Belehrung gebotenen Stoffes. 
Schon nach sehr kurzer geistiger Arbeit fühlt er sich ermüdet, 
seine Aufmerksamkeit schwindet. Dazu ist oft auch die Kraft 
des Gedächtnisses geschwächt.!) Solche Knaben sind zwar sehr 
leicht und sehr stark beeinflussbar, selbst aber sittlich oft 
völlig tadellos, wenigstens vom Standpunkte des Lehrers aus, 
der vor allem auf das disciplingemäße Verhalten seiner 
Schüler sieht. 

Diese Schüler gehören dem Heilpädagogen, nicht der öffent- 
lichen Mittelschule; dann ist die Behandlung nicht aussichtslos, 
wie denn der Director des israelitischen Blindeninstitutes, 
Heller, auf manche schöne Erfolge in dieser Richtung hinzu- 
weisen hat. 

Ahnliches lässt sich von der sittlichen Degeneration sagen, 
wiewohl es auch hier Fälle geben mag, in denen der Degene- 
rierte sich auch in der Schule sittlich besser hält als mancher 
sogenannte Normale. 

Die gefährlichsten Fälle für uns Lehrer sind diejenigen, in 
denen eine allgemeine Degeneration bei activen Naturen vor- 
handen ist. 

Das sind die Schüler, welche der Krebssehaden der Sehule, 
die Qual ihrer Angehörigen sind. Schlauheit, Witz, Spitzfindig- 
keit täuschen oft für eine kurze Zelt über die Mängel der 
geistigen Persönlichkeit. Aber die Unfähigkeit zu geistiger 
Arbeit im ernsten Sinne, das Abspringende und Unklare im 
Denken, das Raisonnante in der Discussion führen den Beobachter 
bald zur richtigen Anschauung. Dazu kommt dann ein patho- 


1) Paragraphie, Paraphasie und Paralexie treten auf. 
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logisch bedingter Mangel an Reproductionstreue des Gedächt- 
nisses ; oft ist schon die Aufnahme der Vorstellungen falsch, ohne 
dass die Betreffienden es merken. In vielen Fällen ist die Lüge 
aber auch bewusst, sei es als Phantasielüge, sei es als Ausfluss 
heimtückischer Bosheit, wie sie solchen Naturen oft eigen ist. 
Und was das Verwirrendste ist, solche Leute, deren eigenes Ver- 
halten oft den Verdacht auf vollständiges moralisches Irresein 
erweckt, sind oft strenge Sittenrichter anderer. Ein solcher Fall 
endete mit Selbstmord des betreffenden Jünglings. 

Wohl sind selbst solche Fälle zu bessern, aber nicht iu der 
Schule, schon deswegen nicht. weil eine ganze Reihe von Schul- 
einrichtungen, ich erinnere nuran die Ulassification und was damit 
zusammenhängt. geeignet sind, Erregungszustände hervorzurufen. 
noch viel mehr natürlich, schon vorhandene zu steigern. \Wo man 
darauf nicht achtet, darauf besteht, solche geschädigte Individuen 
im Studium in der Mittelschule zu belassen, da gehen diese 
psychopathischen Minderwertigkeiten gar oft in Psychosen über. 
wie in dem traurigen Falle, der sich vor einigen Jahren an einer 
Oberrealschule in einem südlichen Kronlande unserer Monarchie 
zutrug, ein Fall, in dem alle meine Warnungen — der Schüler 
weilte damals noch in Wien — überhört worden waren. 

Auch gelegentlich der Besprechung der erworbenen Minder- 
wertigkeiten bietet Koch mancherlei, was für unsere besonderen 
Zwecke von Interesse ist, namentlich dort, wo er von der 
Prophylaxe handelt. as 

Er zeigt zunächst die Ursachen auf, die u. a. in UÜberan- 
strengung, in einem zu stark beeinflussten Phantasieleben — 
insbesondere durch die Lectüre — bestehen können. Er weist 
darauf hin, wie Aufregungen des Gemüthes weit schädlicher 
wirken als intelleetuelle Austrengungen, namentlich daun, wenu 
sie mit somatischen Ursachen, dem Gebrauche schädlicher 
Reizmittel u. s. w. verbunden sind. Die Schädlichkeiten sınd 
um so wirksamer, je weniger das davon betroffene Nervensystem 
im Wachsthume und in der Entwicklung vorgeschritten ist, 
namentlich dann, wenn etwa angeborene Minderwertigkeiten. 
ob auch geringen Grades, vorhanden sind. 

Koch führt Fälle von schwerer idiopathischer Belastung 
bei gutartigen, fleißigen, aber körperlich weniger kräftigen 
Schülern an, die ihren Angehörigen in der ersten Zeit der 
Ferien durch ein stumpfes Wesen und Verminderung der 
geistigen Leistungsfähigkeit auffallen. Matt, abgemagert. 
schlafen sie schlecht. Aber eine kurze Frist der Erholung 
genügt, um den normalen Zustand wiederherzustellen. 

Jedem Lehrer bekannt sind gewisse Zustände constitutioneil 
beeinflusster Minderwertigkeit. Wie die Influenza, wie andere 
Infeetionskrankheiten auch weit über die Zeit der eigentlichen 
Reeonvalescenz hinaus auf das Personenleben des einzelnen 
einwirken, hat mancher von uns an sich selbst erfahren, können 
wir an unseren Schülern immer wieder wahrnehmen. 
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Es genügt durchaus nicht, wenn man dem Knaben, der 
nach längerer Krankheit, etwa nach einem Scharlach o. dgl., 
in die Schule zurückkehrt, eine Frist zum Nachholen des Ver- 
säumten gewährt. Man wird dort, wo man unliebsame Ver- 
änderungen in seinem Gesammtverhalten bemerkt, zwar mit 
allem Ernste, aber auch mit der größten Vorsicht und Schonung 
auf den Kranken, denn das ist er psychisch oft noch immer, 
einzuwirken suchen, um nicht durch ein rauhes und zufahren- 
des Wesen Jdas Übel vielleicht unheilbar zu verschlimmern. 

Wie geschlechtliche Verirrungen sich im Seelenleben 
charakterisieren, welche Störungen die Pubertätsentwicklung 
hervorrufen kanu, und was Lehrer und Eltern in solchen Fällen 
zu thun haben, ist bekannt genug. 

Gerne würde ich bei der Besprechung desjenigen verweilen, 
was Koch über die Prophylaxe der Minderwertigkeiten sagt. 
Natürlich wird hier die Überbürdungsfrage behandelt, und da 
wäre es wohl nöthig, sich mit dem Verfasser gründlich aus- 
einanderzusetzen. Doch will ich mir nicht versagen, wenigstens 
darauf hinzuweisen, dass Koch auch der Überforderungen an 
die Lehrer gedenkt. Wahrhaft goldene Worte aber sind es, 
die er über die Schädigung der Kinder durch die Familie 
spricht. Auch an dieser Stelle warnt er davor, die Kinder 
„geistig zu wecken”, wie man das zu nennen beliebt, sie in 
eine Thätigkeit hineinzuhetzen, der sie nicht gewachsen sind. 
Hieran schließt sich die Forderung, dass man nicht aus Eitel- 
keit oder anderen noch verwerflicheren Gründen die Kinder 
für einen Beruf bestimmen soll, der für ihre Begabung zu hoch 
oder für ihre körperliche Leistungsfähigkeit zu schwer ist, und 
sie demgemäß nicht Schulen besuchen lassen darf, die für sie 
nicht passen. Thut man es dennoch, so darf man der Schule 
keinen Vorwurf machen, wenn sie solche Kinder zusehr an- 
strengt. Auch die Eigenthümlichkeit vieler Eltern tadelt Koch 
mit Recht, dass sie ihren Kindern, wenn schon die Schule sie 
nicht überbürdet, selber zuhause keinen freien Augenblick 
gönnen; insbesondere könne die übermäßige Pflege der Musik 
hier argen Schaden anrichten. 

Sehr energisch hebt er auch von seinem ärztlichen Stand- 
punkte aus die Wichtigkeit und Bedeutung der von der Pä- 
dagogik gestellten Forderungen: „Erziehung zu Selbstbeherr- 
schung und Entsagungsfähigkeit, Stärkung des Pflichtgefühls 
u. s. f.” für die Prophylaxe geistiger Krankheiten hervor. 

Dass die Lehre von den psychopathischen Minderwertig- 
keiten auch für den Lehrer der Mittelschule Bedeutung ge- 
winnen kann, glaube ich in diesen kurzen Erörterungen gezeigt 
zu haben. Doch muss ich, um Missverständnisse zu vermeiden, 
noch einige Bemerkungen hinzufügen, die sich zumtheil auf 
Strümpells Besprechung der Koch’schen Lehre stützen. Vor 
allem wird man von ärztlicher und von pädagogischer Seite 
ein genügendes Material von rationell ausgeführten Beobach- 
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tungen herbeischaffen müssen, bei denen insbesondere darauf 
zu sehen wäre, Normales und Pathologisches so strenge als 
möglich zu scheiden. Wie viel die Mittelschule dazu beitragen 
kann, lässt sich vorläufig gar nicht absehen. 

Zweitens: Der Lehrer wird die äußerste Vorsicht anwenden 
müssen, ehe er ein Kind als psychopathisch minderwertig be- 
trachtet. Die Beobachtung in der Schule genügt vielfach nicht, 
um zu einem auch nur halbwegs sicheren Ergebnisse zu Be- 
langen. Dazu bedarf er einer Ergänzung aus den Wahr- 
nehmungen, welche die häusliche Umgebung des Betreffenden 
macht. Da folgt aber sofort eine neue Schwierigkeit. Nicht 
nur, dass hiezu eine viel intensivere Berührung zwischen Schule 
und Haus erforderlich wäre, als sie gewöhnlich stattfindet: nur 
allzu oft wird eine gemeinsame gedeihliche Thätigkeit dieser 
beiden für die Heranbildung des jungen Menschen wichtigsten 
Factoren durch einen bedauerlichen Mangel an Aufrichtigkeit 
von Seite des Hauses erschwert. Wir dürfen nicht vergessen, 
dass viele Eltern ihre Kinder nicht nur deshalb in die Mittel, 
schule schicken, um ihnen die durch dieselbe gewährte Bildung 
zu verschaffen; es ıst ihnen vielmehr — und wer möchte 
Eltern das verdenken —- auch sehr darum zu thun, ihren 
Kindern eine Art Capital in den Berechtigungen zu verschaffen, 
welche an die Zeugnisse der Gymnasien, Realschulen u. s. w. 
geknüpft sind. Wo sie dieses Streben gefährdet sehen, da liegt 
für sie die Versuchung sehr nahe, ihre Kinder „in Schutz zu 
nehmen” wie sie sagen, indem sie den schweren Schaden, den 
sie hiedurch anrichten, auch nicht einmal ahnen. 

Der Lehrer darf nun, selbst wenn er zu einer sicheren 
Erkenntnis gelangt zu sein glaubt, den einzelnen Schülern und 
der Ulasse gegenüber niemals, weder direct noch indirect, dieser 
seiner Überzeugung Ausdruck geben. Selbst den Eltern gegen- 
über sollte er nur im Falle dringender Nothwendigkeit weiter 
gehen, als dass er die ihm erforderlich scheinenden Rathschläge 
gibt, ohne sich auf die, wenn ich so sagen soll, theoretische 
Begründung derselben einzulassen. Denn es ist ja der Aus- 
spruch: „Dieses Kind ist psychopathisch minderwertig” immer 
auch für die Eltern und Angehörigen desselben höchst be- 
trübend. Bedeutet er ja doch: die Gehirnnerven oder irgend 
ein anderes Stück im Nervensystem des Kindes sei krank. Und 
es ist auch nicht zu leugnen, dass viele Eltern sich durch ein 
solches Wort geradezu verletzt füllen werden; deun, wenn 
irgendwo, so liegt hier vielen der Gedanke nahe an den Satz 
von den Sünden der Eltern, die an den Kindern heimgesucht 
werden. 

Nicht ohne Bedeutung scheint mir auch eine Folge zu 
sein, die eine missbräuchliche Anwendung des Wortes psycho- 
pathische Minderwertigkeiten nach sich ziehen könnte, und die 
Strümpell mit Recht betont. Die Unvorsichtigkeit derjenigen, 
«ie mit der Sache zu thun haben, könnte sehr leicht bewirken, 
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dass das Wort in den gemeinen Sprachgebrauch übergienge, 
und wie etwa Nervosität u. dgl. eine neue Quelle für Beküm- 
mernisse und traurige Erlebnisse in den Familien würde. Und 
erst einmal zum Schlagworte geworden, wie etwa das von der 
Überbürdung, würde es die Gonfusion, die bei den meisten 
Menschen in pädagogischen Dingen herrscht, nur vergrößern. 
Und nun, meine Be gönnen Sie mir noch einige Worte 
über die Thesen, welche ich mir vorzuschlagen erlaubt habe, 
um eine Grundlage für die Discussion zu schaffen. 

Die erste These ergibt sich, wie ich glaube, von selbst 
aus dem, was über die schwerwiegende Bedeutung des Wortes 
„psychopathisch” gesagt worden ist. 

Zur zweiten These will ich nur bemerken, dass ich hiebei 
nicht etwa daran denke, dass von nun ab die Herren Probe- 
candidaten etwa psychiatrische Curse zu hören hätten o. dgl. 
Aber in den Kreis derjenigen Referate ete., welche sie ins- 
besondere nach dem im IX. Bezirke Wiens neueingeführten 
Systeme zu liefern haben, könnten auch die auf die psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten bezüglichen Theile der Psycho- 
logie einbezogen werden. 

Die Wichtigkeit des dritten Satzes ergibt sich aus der 
bloßen Thatsache, dass die ganze Frage nur auf Grund eines 
ausreichenden, sorgfältig hergestellten empirischen Materials 
eine irgend befriedigende Lösung finden kann. 


Thesen. 


1. Es ist aus theoretischen und praktischen Grün- 
den geboten, den Begriff des Pathologischen in der 
Pädagogik nur auf die wirklich psychopathischen Er- 
scheinungen zu beschränken. 

2. Es sind die Probecandidaten theoretisch und, 
wo sich die Gelegenheit bietet, auch praktisch mit 
den bezüglichen psychopathischen Minderwertigkeiten 
und deren pädagogischer Behandlung vertraut zu 
machen. 

3. Es wäre im Interesse der Wissenschaft gelegen, 
wenn die Lehrer, welche Lust und Fähigkeit dazu be- 
sitzen, die von ihnen beobachteten Fälle psycho- 
pathischer Minderwertigkeiten aufzeichneten und be- 
schrieben und die betreffenden Individuen auch über 
die Schulzeit hinaus im Auge behielten. 


Über Ziel und Mittel des Unterrichtes im 


Griechischen. 


Vortrag, gehalten am 27. Mai 1894 bei der Wanderversammlung des Ver- 
eines „Mittelschule für Oberösterreich und Salzburg” ın Ried von Pruf. 
Ernst Sewera. | 

Wenn ich es wage, über ein Thema das Wort zu ergreifen, 
das eine beinahe unübersehbare Literatur bereits hervorgerufen 
hat, so bitte ich Sie, hochverehrte Herren, im vorhinein. 
nicht zu glauben, dass ich damit die Absicht verfolge, mit 
neuen Vorschlägen auf dem Plane aufzutreten. sondern in der 
Flut von Vorschlägen, die sich von Zeit zu Zeit über diesen 
Gegenstand zu ergießen DR und manchmal sogar die Furcht 
erzeugt, denselben in ihren Wellen zu begraben, und die sich 
seit der preußischen Reform, wo ihre Wogen besonders hoch- 
giengen, gar nicht verlaufen will, sondern immer noch, wenn 
auch nur vorübergehend einzelne Wellen ans Land wirft, _er- 
scheint es mir geboten, den festen Standpunkt, den '-saer 
dieser Unterricht eingenommen hat, und an dem sich bisher 
die Wogen wie an einem Felsen gebrochen haben, immer mit 
neuen Stützen zu versehen, damit er auch ın Zukunft stets 
derselbe bleibe. Ein weiterer Grund, der mich zur Behandlung 
dieses Themas bestimmte, war der, die in der letzten Zeit aut- 
getauchten Vorschläge, von denen, um es gleich herauszusagen. 
der eine das Übersetzen in das Griechische sowohl, wie auch 
jeden von der Lectüre abgetrennten grammatischen Unterricht 
in den zwei obersten Classen abschaffen, der andere behufs 
Erweiterung der Kenntnisse der Olassiker — ein Zweck, der 
auch dem ersteren Vorschlag zugrunde liegt — mustergiltige 
Übersetzungen als Schulleetüre einführen will, zu beleuchten 
und auf die Gefahren, deren man sich bei Durchführung dieser 
Vorschläge zu versehen hat, hinzuweisen. Endlich hielt ich es 
für das Zweckentsprechendste, ein Votum praktischer Schul- 
männer in diesen Fragen hervorzurufen, ein Votum, das weit 
schwerer wiegt als eine Reihe gediegener, in verschiedenen 
Zeitschriften und Programmen verstreuter Abhandlungen. 

Dass man die Mittel nur mit Rücksicht auf den Zweck zu 
wählen hat, ist ein unbestrittener Erfahrungssatz. Welches 
ist aber das Ziel, das sich der Unterricht ın den classischen 
Sprachen stecken muss? Bei Beantwortung dieser Frage wırd 
man niemals an dem Organisationsentwurfe vom Jahre 1549 
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vorbeigehen dürfen. In diesem heißt es S. 5: „Als Hauptzweck 
der Erlernung der alten Sprachen ist, obwohl die durch die 
grammatischen Studien zu erwerbende formale Bildung nicht 
außer Berechnung bleibt, doch die Lesung der classischen 
Schriftsteller angenommen, der unerschöpften Quelle wahrhaft 
humaner Bildung.” In den letzten Worten ist auf den hohen 
Wert der Leetüre der elassischen Schriftsteller des Alterthums 
hingewiesen. Diesen Wert haben sie auch heute noch, ja der- 
selbe hat sich sogar gesteigert mit Rücksicht auf den „auf das 
unmittelbar Nützliche gerichteten Zug” (Min. Erl. v. 30. Sept. 
1591, V. Bl. XX) der Gegenwart. In einer solchen Zeit thut 
es besonders noth, der Jugend ihre Ideale zu nähren und zu 
erhalten, ihren Sinn auf das Schöne, Wahre und Gute zu 
lenken, ihr es beizubringen, dass nicht der Marktwert den 
Malistab für die Beurtheilung des Wissens bilde. Zudem beruht 
ja die gegenwärtige Bildung immer noch auf den Erzeugnissen 
des Altertıums und zieht immer noch aus diesen eine kräftige 
Nahrung. Es hieße wohl Holz in den Wald tragen, wenn ich 
mich über den Wert der classischen Sprachen als Bildungs- 
mittel im allgemeinen und des Griechischen im besonderen des 
näheren auslassen wollte. Bezüglich des Griechischen brauche 
ich nur auf Winckelmann und Lessing hinzuweisen; ihre ästhe- 
tischen Schriften zeigen uns, in welchem Abhängigkeitsverhältnis 
unsere Bildung gegenüber der altelassischen sich befindet, ein Ab- 
hängigkeitsverhältnis, das immerwird beachtet werden müssen, soll 
nicht ein Rückgang in unserer Bildung eintreten. Wenn dies aber 
richtig ist, wenn die Erhaltung der Bildung an die Bedingung 
geknüpft ist, dass die Begeisterung für das classische Alter- 
thum nicht ersterbe, so ist es nöthig, dass auch jene Sprachen, 
in welchen die unsterblichen Werke des Alterthums abgefasst 
sind, und die mit zu dem hohen Ruhme derselben beigetragen 
haben, stets gepflegt werden. Denn die Sprache eines Volkes 
ist von seinem Geiste untrennbar, die Eigenthümlichkeiten des 
Denkens eines Volkes bleiben dem verschlossen, der die Sprache 
desselben nicht kennt. Herbart sagt in der Encyklopädie 
S. 112: „Freilich würde unser Wissen bald bedeutungslos 
werden, und die sichersten Vergleichungspunkte für die Werke 
der Redekünstler würden in Vergessenheit gerathen, wenn je- 
mals die alten Sprachen uns ungeläufig würden. Freilich müssen 
alle Fäden, an denen wir die Herkunft unserer Oultur rück- 
wärts verfolgen können, aufs bedeutsamste festgehalten werden, 
damit sie uns nicht entschlüpfen. Thäte dies keine andere 
Nation, so müsste es die deutsche für sich und die anderen 
thun; denn geschehen muss es durchaus.” Wägt man aber 
die beiden altelassischen Sprachen nach ihrem Werte ab, so 
wird man, ohne lange zu schwanken, der griechischen den 
Vorzug einräumen müssen. Der Reichthum und die Mannig- 
faltıgkeit, die Ursprünglichkeit und die Schönheit der Formen 
der griechischen Sprache machen sie vor allen anderen Sprachen 
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besonders geeignet, den Geist logisch-formal zu bilden. In dieser 
Beziehung weist Ed. v. Hartmann „Zur Reform des höheren 
Schulwesens”, Berlin 1875, neben dem Sanskrit vor allen anderen 
Sprachen dem Griechischen den ersten Platz an. Aber anch 
für die andere Seite der Bildung, die ästhetisch-materiale, 
sorgt der Unterricht im Griechischen in höherem Maße als der 
inı Lateinischen. Sind ja doch die Römer mit Ausnahme weniger 
Kunstformen, die aber nicht den Ausschlag geben, sonst auf 
allen Gebieten der Kunst Nachahmer der Griechen geworden. 
Graecia capta ferum victorem cepit. Verfolgen wir auch die 
historische Entwicklung des griechischen Studiums. so sehen 
wir, wie schnell es zu einer hohen, die lateinischen Studien 
weit übertreffenden Bedeutung gelangt ist, sobald das Ver- 
ständnis der Sprache und die Verbreitung der Schriftwerke 
einigermaßen nur den Geist des Griechenthums erkennen ließ. 
Erst nach der Kirchenreformation fand das Griechische eine 
gewisse bescheidene Pflege, als es sich darum handelte, die 
heilige Schrift im Urtexte zu lesen; mächtig drang es aber 
in die deutsche Bildung ein, sobald man die Principien der 
plastischen wie der dehlenden Kunst in erster Linie in den 
Kunstwerken und ästhetischen Schriften der Griechen gefunden 
und aus ihnen klargelegt hatte. Seitdem steht der Wert des 
Studiums des Griechischen für immer außer Frage Es ist 
daher nieht zu verwundern, wenn in vielen Schriften die Gleich- 
stellung des Griechischen mit dem Latein gefordert wird. Als 
die Conferenz zur Reform der höheren Unterrichtsanstalten 
zu Berlin tagte, erschien eine Unzahl Schriften, Rathschläge 
enthaltend von Freunden und Gegnern des Unterrichtes in den 
classischen Sprachen, von Philologen und Nicht-Philologen. Dass 
nun ab und zu in den Schriften der Freunde dem Griechischen ein 
Vorzug vor dem Lateinischen eingeräumt wird, scheint mir 
nicht so charakteristisch für die allgemeine Denkweise zu sein. 
wohl aber, dass der größte Theil der Gegner und Nicht-Philo- 
logen in der Forderung übereinstimmt, dass, wenn ein Unterricht 
in den elassischen Sprachen beibehalten werden solle, er sich 
auf das Griechische beschränke. Um nur einige von diesen zu 
erwähnen, so bevorzugt unter den Gegnern das Griechische vor 
dem Lateinischen P. H. Gerber in den „Grundzügen einer natur- 
gemäßen Jugendbildung”, Tübingen 1891, gewährt Arnold Ohlert. 
der Verfasser der Schrift „Die deutsche Schule und das elassische 
Alterthum”, Hannover 1591, in seiner Zukunftsschule nur dem 
Griechischen noch einen Platz, während er das Latein völlig be- 
seitigt. Die deutschen Vertreter der Einheitsschule überhaupt 
heben das Griechische auf Kosten des Latein hervor. Ein 
Nicht-Philologe ferner nennt in seiner Schrift „Bescheidene 
Vorschläge eines Nicht-Philologen zur Gestaltung unseres höhe- 
ren Unterrichtes”, Straßburg 1390, die Beschäftigung mit der 
griechischen Literatur eines der vorzüglichsten Erziehungsmittel. 
Hecht, der das Deutsche zum Mittelpunkte des Unterrichtes 
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erheben will, verlangt in seiner Schrift „Worin besteht die 
Hauptgefahr für das humanistische Gymnasium, und wie lässt 
sich derselben wirksam begegnen?”, Gumbinnen 1890, mit 
Gründen, die er der geschichtlichen Entwicklung des höheren 
Schulwesens und der Bedeutung der griechischen Literatur an 
sich und für die deutsche Cultur entnimmt, den Vorrang des 
Griechischen in den oberen Classen vor dem Lateinischen. 
Nach ihm sind Griechisch und Deutsch die eigentlichen Träger 
eines humanistischen Gymnasiums. Der bekannte Pädagoge 
Herm. Schiller sagt in der Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 1389 
p. 34, allerdings besonders in Bezug auf die preußischen Gyn- 
nasien: „Das dürfte nicht zu bezweifeln sein, dass heute das 
Griechische, nicht das Lateinische dem Gymnasium ein eigen- 
‚artiges Gepräge verleiht,” an einer anderen Stelle des Jahrganges 
1891: „Die Stimmen vom humanistischen Gymnasium werden 
sich mehren, welche Gleichstellung des Griechischen fordern; 
der angeblich große Bildungswert des Lateinischen ist ein Über- 
bleibsel aus einer Zeit, welche diese Sprache um ganz anderer 
‚Zwecke willen trieb.” Er findet in dem Griechischen den Ge- 
schlechtscharakter des Gymnasiums, mit dem dieses aufgehoben 
werden würde. 

Der Vorrang, der dem Griechischen vor dem Lateinischen 
gebürt, darf aber durchaus nicht Ursache sein, in dem gegen- 
wärtigen Studienplan, sei es durch eine Versetzung des Unter- 
richtes der griechischen Sprache vor den der lateinischen oderdurch 
gänzliche Eliminierung des letzteren, Anderungen vorzunehmen. 
Die erstere würde vor allem der Entwicklung der Fassungs- 
kraft der Jugend, dann aber auch dem Gange der Geschichte 
widersprechen. Das Lateinische bildet gleichsam das Binde- 
glied zwischen dem Deutschen und dem Griechischen; durch 
das Mittel des Lateinischen muss der Deutsche zum Griechischen 
vordringen. Die letztere ist mit Rücksicht auf den hohen 
formalen Bildungswert des Lateinischen, der dem Anfänger be- 
sonders zugute kommt, abzuweisen, ferner aber auch deshalb, 
weil die zwei Jahre Lateinunterricht den Elementarunterricht 
im Griechischen wesentlich erleichtern. In richtiger Würdigung 
dieses Umstandes heißt es auch ın den Instructionen vom Jahre 
1534 S. 48: „Der Umstand, dass das Griechische zwei Jahre nach 
dem Latein eintritt, und die entsprechend entwickelte Fassungs- 
und Arbeitskraft der Schüler, denen viele grammatische Begriffe 
und Operationen bereits geläufig sind, bieten den nicht zu ver- 
nachlässigenden und einen rascheren Fortschritt gestattenden 
Vortheil, überall an die ım Lateinunterrichte gewonnenen 
Resultate anknüpfen zu können.” Zudem lässt es sich gary 
nicht denken, wie der Unterricht im Griechischen ohne den ' 
voraus- und danebenhergehenden Unterricht im Lateinischen : 
zu einem nennenswerten Erfolge gelangen sollte. Denn die : 
Schwierigkeit der griechischen Sprache erfordert bereits eine 
gewisse geistige Reite vom Schüler, so dass erst auf einer hohen 
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Stufe und zwar auf einer noch höheren, als es jetzt durch das 
vorausgehende Latein möglich ist, der Unterricht begonnen 
werden und zur Lectüre auch später als jetzt geschritten wer- 
den könnte. 

Das eine aber muss betont werden, dass, soweit es die auf 
das Griechische entfallende beschränkte Stundenzahl erlaubt. 
das Lehrziel desselben nicht hinter dem des Lateinischen zu- 
rückbleiben darf. Dies ist, wie schon früher gesagt wurde, 
nach dem Organisationsentwurfe die Lesung der classischen 
Schriftsteller, das heißt wohl nichts anderes als das gründliche 
Verständnis ihrer Werke. Uber diesen Zweck der Lectüre 
sprechen sich die Instructionen in ausführlicher und klarer 
Weise aus. In diesen heißt es nämlich: „Die Lectüre der 
alten Schriftsteller soll, auf genauem grammatischen Ver- 
ständnis beruhend, die klare Einsicht in den Gedankengehalt 
und die Kunstform hervorragender Werke der classischen 
Literatur der Griechen und Römer anbahnen; die sprachliche 
und die reale Seite der Autoren fordern demnach gleiche Berück- 
sichtigung. Eine in grammatischer und lexikalischer Beziehung 
mit Flüchtigkeit betriebene Leetüre würde zur Oberflächlichkeit 
führen und jene Seite des Unterrichtes ihres formell bildenden 
Einflusses berauben; eine Behandlung hinwieder, welcher es 
bloßB um die grammatischen und lexikalischen Thatsachen zu 
thun wäre, könnte das zum günstigen Unterrichtserfolge noth- 
wendige lebhafte Interesse der Schüler nicht erwecken, ge- 
schweige denn entwickeln und bilden, so dass der Hauptzweck, 
die Erwerbung classischer Bildung, verfehlt würde. Voın Be- 
der Lectüre müssen demnach beide Seiten der Erklärung, 

ie sprachliche wie die reale, gepflegt werden, wenn auch bald 
die eine, bald die andere je nach der Bildungsstufe der Schüler 
und der Beschaffenheit des zu behandelnden Stoffes oder ein- 
zelner Theile desselben überwiegen wird.” Im allgemeinen 
wird also der Grammatik wie den sogenannten Realien eine 
gleiche Bedeutung als Mittel zur Erreichung des Hauptzweckes 
beigelegt. Den goldenen Mittelweg aber zwischen den beiden 
Aufgaben des Unterrichtes einzuhalten, bildet meines Erachtens 
die größten Schwierigkeiten und verursacht Meinungsverschie- 
denheiten, die einer beständigen, nur auf das beste gerichteten 
Methode des Unterrichtes gefährlich zu werden drohen. Vor 
alters — dank der schnellen Entwicklung der österreichischen 
Gymnasien klingt es bereits wie „ein Märchen aus uralten Zeiten” 
— bildeten die Schriftsteller, die gerade nicht Ulassiker zu sein 
brauchten, die Jagdgründe, auf welchen man nach gramma- 
tischen Formen jagte; denn die Kenntnis der Realien war noch 
nicht hinreichend entwickelt. Es war dies auch eine Schulung 
des Geistes, wenn auch eine einseitige. Wenn auch diese Me- 
thode aus den Schulen spurlos verschwunden ist, so äußert sie 
immer noch eine mächtige Einwirkung, freilich nur eine nega- 
tive. Sie lebt sosehr noch im Gedächtnisse, dass sie die Ür- 
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sache zu werden droht, dass mau in das entgegengesetzte 
Extrem verfällt; ihr ıst es ferner zu verdanken, wenn angeb- 
liche Verbesserer des Unterrichtes in den classischen Sprachen 
— es sind dies meistens stille Gegner desselben — die ein- 
seitige Betonung der Grammatik gegen die gegenwärtig übliche 
Methode ins Feld führen. Über solche zur Zeit ungerechtfertigte 
Angriffe kann man ruhig zur Tagesordnung übergehen, da sie 
meistens ganz anderen wohlweislich verborgen gehaltenen Inte- 
ressen entspringen. Ist also der grammatische Unterricht in 
die Schrauken zurückgewiesen worden, die er sich als Hilfs- 
mittel gefallen lassen muss, so macht sich in der Gegenwart 
ein Bestreben bemerkbar, ıhn über Gebür zu verkürzen. 

Das Verständnis einer fremden Sprache hängt vor allem 
vom grammatikalischen und lexikalischen Wissen ab. Dement- 
sprechend ist auch der Gang des Unterrichtes im Griechischen 
so eingerichtet, dass dem Schüler Schritt für Sehritt die For- 
menlehre, und zwar in dem Umfange, als es die spätere Lectüre 
erfordert, beigebracht und er nebenbei auch auf die syntük- 
tischen Erscheinungen, soweit sie vom Deutschen und Latei- 
nischen abweichen, aufmerksam gemacht wird. Bezüglich der 
Methode erlaube ich mir hier nur die eine Bemerkung, dass 
weder die inductive noch die deductive in Unterrichte aus- 
schließlich anzuwenden ist; es wird sich vielmehr dies nach 
dem jeweiligen Stande der Kenntnisse des Schülers und nach 
der Nothwendigkeit des Fortschreitens richten müssen. Der 
Gynin. Dir. Dr. Wilhelm Biehl hat in seiner Abhandlung 

„Die neuen Instruetionen für den Unterricht in den classischen 
Sprachen an den österreichischen Gymnasien”, Zeitschr. f. österr. 
Gymn., Bd. 36 (1585), 8. 372 fg., das zur Zeit besonders durch 
die leform des Lateinunterrichtes von Perthes zum Ansehen 
gelangte inductive Verfahren in die ihm gebürenden Grenzen 
zurückzuweisen gesucht. Er sagt: „Allerdings ist der Grund- 
satz richtig, dass man vom Bekannten ausgehen und vom Ein- 
zelnen zum Allgemeinen fortsclhreiten solle. Allein wo das All- 
gemeine nicht so versteckt liegt in dem Einzelnen, dass es erst 
durch vielfaches und mühevolles Abstrahieren von der indivi- 
duellen Eigenthümlichkeit klargemacht werden kann, sondern 
wo es so offen liegt, dass einige Beispiele genügen, es an- 
schaulich zu machen, in solchen Fällen muss alles weitläufige 
Inducieren als unnöthig:- vermieden werden.” Er sieht ın dem 
Paradigma keine abstracte Regel, sondern einen „conereten, 
einzelnen, sinnlich erfassbaren Fall”, der ein „Muster” abgibt, 
wie es die „schwache unbeholfene Jugend” verlangt. Im 
Griechischen wird aber der grammatische Unterricht und be- 
sonders die Einprägung der Formen wesentlich durch die Ab- 
leitung derselben erleichtert, die dem Schüler einen Einblick 
ın den durchsichtigen Bau der Sprache gewährt. Die Kenntnis 
der Stammformen und Bildungssilben bilden wesentliche Ge- 
dächtnishilfen. Sollen aber dem Schüler die Formen geläufig 


—_ 


| 


! 


| 


t 





358 Ernst Severa. 


werden, so darf es nicht genügen, dass er durch eine mühsame 
Ableitung die jedesmal zu findende Form erst bilde. Wie neben 
der inductiven die deductive Methode, so muss neben der mehr 
denkenden auch die gedächtnismäßige Methode einhergehen. 
Die Formen schließen sich von selbst zu Reihen zusammen, 
welche durch häufiges Reproducieren im Gedächtnis feste 
Wurzeln fassen müssen. Das Reproducieren muss nicht nur in 
einer Richtung, sondern in verschiedenen vorgenommen wer- 
den, und erst, wenn ohne Schwierigkeit sich einzelne Glieder 
aus der Reihe reproducieren lassen, kann man von einem Vor- 
handensein einer Formenkenntnis sprechen, wie sie zur gedeih- 
lichen Entwicklung der Lectüre nothwendig ist. Dass dabei 
das Übersetzen in die fremde Sprache nicht nur einen wesent- 
lichen Nutzen gewährt, sondern unbedingt nothwendig ist, um 
den Geist so zu schulen, dass ee gerade nu dere und zwar 
die richtige Form aus den zu einem Reihengewebe zusammen- 
geschlossenen Formen schnell und leicht reproduciere, und das 
ist erst die völlige Geläufigkeit, wird man nicht leugnen können. 
Neben der Formenlehre muss aber auch die Syntax berück- 
sichtigt werden, weil diese zur Bildung und zum Verständnis 
des Satzes unumgänglich notbwendig ist. Hier wird schon mit 
Rücksicht auf die eigentliche dem Schüler zunächst obliegende 
Aufgabe, die Formenlehre zu bewältigen, nur die inductive 
Methode am Platze sein. Dennoch muss aber in den ersten 
zwei Jahren die Syntax in ihren wesentlichsten Eigenthünlich- 
keiten dem Schüler bekannt werden. Als eine Gedächtnisstütze 
für die Einübung der Casuslehre muss das Merken von ganzen 
Redensarten angesehen werden, das die Instructionen bereits 
für die III. Classe vorschreiben. 

Wie schon bemerkt, Ei zur Lesung der Schriftsteller 
auch die Aneignung eines lexikalischen Wissens, eines reichen 
Vocabelschatzes. Auch hier sind Gedächtnishilfen unbedingt 
nothwendig, da dem Schüler die sauere Arbeit des Vocabel- 
lernens erleichtert werden muss. Der Schüler muss nämlich 
allmählich in die Etymologie eingeführt und so in ihm ein 
etymologisches Sprachgefühl erzeugt werden. Dazu dient die 
Wortbildungslehre, die aber nicht den grammatischen Lehrstoff 
vermehren soll. Das mechanische Gedächtnis wird so durch 
das iudieiöse unterstützt. Durch das etymologische Sprach- 
gefühl wird der Schüler fähig gemacht, ab und zu durch eigenes 
Denken die Bedeutung eines Wortes zu finden, abgesehen da- 
von. dass auch die Beweglichkeit des Geistes dadurch gefördert 
wird. Dadurch, dass man bei jeder Gelegenheit den Schüler 
auf die Bedeutung der Ableitungssilben, auf ähnliche Bildungen 
aufmerksam macht und ihn anleitet, die Ahnlichkeit der Be- 
deutung, in welcher sich die Ähnlichkeit der Bildung widerspiegeln 
soll, herauszufinden, dadureh, dass man stamm- und sınn- 
verwandte Wörter nebeneinanderstellt, die Zusammensetzung 
von Wörtern und den Unterschied in der Bedeutung nach der 
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verschiedenen Accentuierung Ards2o)ss und Ardazöıas z. B. stets 
dem Schüler vor Augen führt, wird ihm die Arbeit des Vocabel- 
lernens und -behaltens wesentlich erleichtert. Darüber hat in 
ausführlicher Weise Max Hecht „Zur Methodik des altsprach- 
lichen Unterrichtes”, Zeitschr. f. Gymnasialwesen 1892, p. 337 ff., 
gehandelt. . 

Mit diesen kurz skizzierten Kenntnissen der Formenlehre 
und Syntax, und zwar, was zu betonen ist, des attischen Dia- 
leetes, tritt der Schüler an die Lectüre der Classiker heran. In 
bunter Reihe folgen auf einander Xenophon, Homer, Herodot, 
Demosthenes, Homer, Platon, Sophokles, Homer. Die Sprache, 
in die der Schüler eingeführt wurde, ist nur die Sprache 
Xenophons, des Demosthenes, Platon und Sophokles, die des 
letzteren nur theilweise, die der übrigen Schriftsteller ist von 
ihr mehr oder minder verschieden. In Berücksichtigung dieses 
Umstandes und auch des verhältnismäßig geringen inc 
den die attischen Schriftsteller unter den Schulclassikern ein- 
nehmen, könnte vielleicht der Nachdruck, der auf die Erlernung 
gerade des attischen Dialectes gelegt wird, als unberechtigt 
erscheinen. Allerdings fiel es noch niemand ein — mir ist 
wenigstens keine derartige Stimme bekannt — daraus dem Unter- 
richte einen Vorwurf zu machen. Ein solcher ließe sich aber auch 
leicht zurückweisen. Vor allem muss mit der Erlernung der Ele- 
mente der Sprache begonnen werden. Von all den Dialecten ist 
aber der attische der leichteste und durchsichtigste. Auf der Grund- 
lage desselben lassen sich weiter alle Abweichungen der übrigen 
Dialecte, so einerseits die des homerischen und herodoteischen, 
anderseits die der sophokleischen Dorismen leicht verstehen. 

Wird bei der Einführung in die Sprache Homers, die na- 
türlich nur auf Grund der Leetüre geschehen kann, der Schüler 
auf jede Abweichung gelegentlich aufmerksam gemacht, wird 
er ferner angehalten, die Grammatik des homerischen Dialectes, 
wie sie sich z. B. im Anhıange der Curtius-Hartl’schen Gran- 
matık vorfindet, gelegentlich einer jeden abweichenden Form, 
wie auch einer abweichenden Satzbildung zur Hand zu nehmen, 
so wird er nach verhältnismäßig kurzer Zeit den Dialeet Homers 
so lesen wie den attischen, ieh meine mit derselben Leichtie- 
keit. Ein wirksames Mittel, den Schüler auf die Abweichungen 
aufmerksam zu machen, mag auch gelegentlich — aber nur 
gelegentlich — die Ersetzung der homerischen Form durch 
die attische sein; eine vollständige Übersetzung in den attischen 
Dialect halte ich jedoch für eimen gründlichen Fehler. Die 
Jugendfrische der homerisehen Sprache, die eine besondere 
Anziehungskraft auf das jugendliche Gemüth des Schülers aus- 
üben soll, geht dadurch gänzlich verloren. Überhaupt halte 
ich es für die Pflicht des Lehrers, soviel als möglich jenem 
wunderbaren Reiz, der in dem breiten, behaglichen, märchen- 
haften Erzählungstone des Vaters Homer, in der oft kindlieh 
erscheinenden Motivierung von Handlungen, in dem naiven 
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Götterglauben, in den patriarchalischen Einrichtungen liegt. 
Geltung zu verschaffen und ihu mit den der deutschen Sprache 
zugebote stehenden Mitteln auch in der Übersetzung hervor- 
treten zu lassen. 

Auch gegen die Behandlung der Homerlectüre richtet sich 
so mancher Vorwur Bezieht sich derselbe auf den grolen 
Nachdruck, den man auf die Kenntnis und genaue Übersetzung 
der bei Homer vorkommenden Partikeln legt, so ist er in ge- 
wissem Sinne unberechtigt; nur dann ist er berechtigt, wenn 
er die Methode trifft, die die Homerleetüre zum Drill in den 
Partikeln missbraucht, die infolge allzustrenger Classificierung 
derselben eine, ich möchte sagen, lederne Übersetzung zu- 
stande bringt, die das lebendige Verständnis des Sinnes ver- 
niissen lüsst. Jede Übersetzung wird ein wesentliches Auzen- 
merk auf die Partikeln richten müssen; sie sind es ott, die 
das richtige Verständnis des Gedaukenzusammenhanges EerMÖg- 
lichen. Aber ebenso oft wird man denselben aus der leben- 
digen Auffassung der aufeinanderfolgenden Sätze gewinnen 
müssen und nachher erst die Partikel richtig übersetzen können. 
Aus dem Zusammenhange ergibt es sich z. B., dass das 23 nieht 
immer und immer mit „aber” übersetzt werden darf. Das & 
ist einfach eine ‚aligemeine Verbindungspartikel. Wie ganz 
anders sieht die Übersetzung aus, wenn man mit Rücksieht auf 
a Jusammenhang das «2 bald mit „denn”, bald mit _also’ 

s. w. wiedergibt. Das Aufsuchen des Zusammenhauges 
ne den Schüler dient ganz besonders. wie mir scheikt. 
zur Schärfung des Geistes; in gleicher Weise, aber in nuch 
höherem Maße gilt dies für die Sophokleslectüre, weun es sich 
nämlich um die Aufhellung des Zusammenhanges zwischen 
Rede und Gegenrede handelt. Auch für gewisse, nameutlich 
formelhafte Verse im Homer hat sich im Usus der Schulen eine 
oft unriehtige Übersetzung eingewurzelt, die ganz mechanisch 
nachgesagt wird. Vor solehen Fehlern schützt nur die lebendige 
Auffassung und das Bestreben, sich in Homer hineinzudenken. 
Wie farblos ist die Übersetzung des Verses zraiov CE Are 
Uarzpov 79a Garn yEovzes „Die weinten laut reichliche Thränen 
vergießend”, wie ganz anders „Sie weinten laut, dass ihnen 
nur so die dicken Thränen über die Wangen rollten”. Gute 
Anhaltspunkte gewährt da der Commentar der Gothana zur 
Odyssee von Ferdinand Weck. 

Die Abweichungen des herodoteischen Dialectes werden 
den Schüler keine nennenswerten Schwierigkeiten bereiten 
weil er sich überhaupt durch die Homerlectüre bereits an die 
Behandlung auch eines anderen als des attischen Dialeetes 
gewöhnt hat. Bei Leetüre einer Auswahl geht die Einsicht in 
die Structur eines größeren Ganzen verloren. Fesselt eine Aus- 
lese melır dem Iuhalte nach, so wird aus dem größeren zu- 
sammenhängenden Ganzen wieder der Charakter des Schritt- 
stellers wie der der Gattung mehr hervorleuchten. 
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Nach Absolvierung dieser Autoren, das ist nach der VL, 
harrt des Schülers ein Übergang, der ihm scheinbar nicht so 
viele Schwierigkeiten bereiten sollte als der, welcher ihn von 
der Lectüre Xenophons oder von der Grammatik der attischen 
Sprache zu der Lectüre Homers und Herodots und der Sprache 
dieser führte. Ich weiß nicht, ob es einem von Ihnen, hoch- 
verehrte Herren, gelegentlich des Beginnes der Demosthenes- 
lectüre ähnlich ergangen ist wie mir. Ich hatte nämlich be- 
reits des öfteren Gelegenheit mich zu überzeugen, dass dieser 
Übergang den Schülern sehr große Schwierigkeiten bereitet. 
Allerdings fühlt man sich zunächst versucht, Hieseiben in dem 
Inhalte, in dem Bau der Sätze, in dem Zusammenhang und 
der Gliederung der Reden des Demosthenes zu suchen. Die 
Instructionen vom Jahre 1884 geben eine Reihe von be- 
achtenswerten Winken, wie man den Schüler fähig machen 
kann — und das ist die Absicht der Lectüre des Demosthenes 
— Staatsreden zu lesen. Der politische Inhalt soll durch aus- 
führliche Besprechung der geschichtlichen Verhältnisse, wo- 
möglich auch durch analoge Beispiele, durch Anleitung zu 
einer objectiven Beurtheilung des Redners, ferner die Sprache 
und der Bau der Sätze durch Erläuterung der häufigsten syn- 
taktischen Erscheinungen, durch Recitieren und Memorieren 
und durch Erklärung der rhetorischen Mittel dem Verständnis 
des Schülers nahepobracht werden. Vor dem Verfahren, das 
nach dem Vorschlage der Instructionen den Schüler auch in 
die Mittel, deren sich der Redner bedient, und die nicht immer 
ganz lautere sind, einweihen soll, warnt Biehl in dem bereits 
citierten Aufsatze, da Demosthenes „der Jugend das edle, sitt- 
lich reine Ideal eines Redners und Patrioten sein und bleiben” 
solle. Dazu möchte ich noch bemerken, dass die Jugend zum 
Urtheil leicht geneigt ist, zum lobenden wie auch zum ver- 
dammenden; die richtige Mitte festzuhalten, fällt ıhr schwer. 
„Schnell fertig ist die and mit dem Wort, das schwer sich 
handhabt, wie des Messers Schneide,” sagt Schiller in_ Wallen- 
steins Tod. In diesem Falle würde die Neigung, leichtsinnig 
ein verdammendes Urtheil zu fällen, noch gesteigert durch die 
drückende Vorstellung der Schwierigkeiten, unter welchen die 
Schüler bei der Lectüre zu leiden haben. Dies sei nur nebenbei 
bemerkt. Auch sonst hört und liest man oft und viel von der 
erschreckenden Schwierigkeit der demosthenischen Reden, so 
dass dieselben als eine wahre erux der Schüler berüchtigt sind. 
Wie schon erwähnt, fühlte ich auch jedesmal, dass ich mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, sie waren jedoch ganz anderer 
Art. Den Schülern war nämlich bis auf wenige Überbleibsel 
nicht nur die Kenntnis der attischen Syntax entschwunden, 
sondern auch die der Formenlehre. Selbst bei den einfachsten 
Fragen fiel mein Blick in eine erschreckliche Leere. Mir blieb 
nichts anderes übrig, als durch gelegentliche nicht systematische 
Wiederholung das Gedächtnis der Schüler aufzufrischen, in den 

„Österr. Mittelschule’. VIII. Jahrg. 237 


362 Ernst Severa. 


Grammatikstunden durch häufiges Wiederholen nach dem Grund- 
satz non multa sed multum nicht nur die hauptsächlichsten 
syntaktischen Gesetze, sondern auch ganze Partien der Formen- 
lehre wieder zum lebendigen Eigenthum der Schüler zu 
machen. Nach einigen Wochen, als die Schüler wieder ın der 
Grammatik, as in der Formenlehre sattelfest waren. 
waren auch die Schwierigkeiten der Demosthenesleetüre ent- 
schwunden. Ich bitte Sie, hochverehrte Herren, nicht zu 
glauben, dass ich die Überwindung der Schwierigkeiten nur 
der Wiederholung der Grammatik zuschreibe, sondern dass ich 
in der letzteren eine wesentliche Unterstützung finde. Ich 
meine nämlich, dass bei gründlicher Kenntnis der Grammatik 
der Schüler durch langsames und eindringliches Übersetzen. 
durch häufiges und genaues Wiederholen, durch eingehend» 
Inhaltsangaben in kurzer Zeit, d. h. ungefähr nach der Lectüre 
einer kürzeren Rede sich so eingelesen hat, dass er ohne 
Schwierigkeit seine häusliche Arbeit, d. i. zunächst die Prä- 
paration selbständig zu bewältigen vermag. Dass ich dur:h 
diese Ausführungen hie und da auf Widerspruch stoßen werde. 
verhehle ich mir nicht, da mir ja die Vorschläge bekannt siud. 
die eine Reducierung oder gänzliche Aufhebung des gramma- 
tischen Unterrichtes in den zwei obersten Classen bezwecken. 
Jedoch meine im Zeitraum von fünf Jahren schon dreimal ee- 
machte Erfahrung hat mich überzeugt, dass die Abschatfuug 
oder auch nur Verkürzung des grammatikalischen Unterrichtes die 
schädlichsten Folgen nach sich ziehen müsste. Denn an eine 
solche lässt sieh nur dann denken, wenn der Schüler min- 
destens in der Formenlehre so sattelfest ıst, dass er mit alleiniger 
Hilfe des Lexikons ohne Mühe die häusliche Präparation be- 
sorgen kann. Man braucht aber nur in den ersten Stunden 
die Schüler der VII. auf ihre Kenntnisse hin zu sondieren. unuü 
man wird stets die Überzeugung gewinnen, dass sie selbständir 
nur mit Hilfe des Lexikons sich vorzubereiten nicht imstan.e 
sind. Eine Vorpräparation reicht da ebenfalls nieht hin, weil 
sich der Lehrer bei der Demostheneslectüre kaum in die Er- 
klärung und Ableitung der Formen wird einlassen können. 
Also gleichviel, ob mit oder ohne Vorpräparation, der Schüler 
wird zur Übersetzung greifen, und er wird dazu greifen müssen. 
weil er bei der Präparation auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
stoßen wird, deren er trotz der größten Mühe im Schweibe seines 
Angesichtes nicht wird Herr werden können. Dazu kommt, 
dass dem Schüler das Selbstvertrauen verkümmert wird und er 
von da an sich nicht mehr trauen wird, auf eigenen Füben zu 
stehen, dass sein Wissen Immer ein erborgtes sein wird, und 
was es dergleichen Gefahren noch mehr gibt. 

Man wird mir die 3 entgegenstellen, wozu denn dann 
die Grammatikstunden in V. und VI, wozu die Fortführung 
der Lectüre des Xenophon bis zur VII, wenn jetzt, statt die 
gebotene Zeit für die Leetüre auszunützen, wieder Grammatik, 


Über Ziel und Mittel des Unterrichtes im Griechischen. 363 


und zwar die so verhasste Grammatik betrieben werden soll? 
Allerdings hat die Fortführung der Xenophonlectüre vor allem 
den Zweck, das grammatische Wissen dem Schüler zu erhalten; 
aber wenn die erfahrenen Schulmänner, welche an der Ab- 
fassung der Instructionen betheiligt waren, dies für nothwendig 
hielten, und zwar mit folgender Motivierung (S. 56), dass es 
kaum überall „zu verhüten sein dürfte, dass durch die conti- 
nuierliche Homerlectüre in den beiden nächsten Semestern und 
die daran sich schließende Lectüre Herodots die erworbene 
Sicherheit in der attischen Formenlehre und Syntax, auch wenn 
man während dieser Zeit wöchentlich eine Stunde in schrift- 
lichen Arbeiten oder in Repetitionen gewissenhaft auf die 
Grammatik verwendet, ernstlich gefährdet werde, und dass der 
Lehrer, endlich bei Demosthenes und Sophokles angelangt, 
sich in die Nothwendigkeit versetzt sehe, das zurückgedrängte 
und verdunkelte grammatische Wissen der Schüler wieder auf- 
zufrischen, bevor er an die schwierige Lectüre dieser Autoren 
geht,” — ich sage, wenn erfahrene Schulmänner einem Übel- 
stande, der durch die frühere Vertheilung der Lectüre ver- 
schuldet war, durch die Fortsetzung der Xenophonlectüre haben 
abhelfen wollen, so finde ich darin nur eine Bestätigung meiner 
Erfahrung. | 

Dazu kommt noch ein zweites. Auf S. 54 der Instructionen 
heißt es: „Obwohl nach diesen Rathschlägen (gemeint sind die 
bezüglich des Unterrichtes im Griechischen ın III. und IV.) 
die Aufgaben der III. und IV. Classe vollständig gelöst sein 
dürften, wird es sich doch empfehlen, in der V. ÜClasse sofort 
eine gründliche Repetition der Formenlehre anzustellen, die 
selbst unter günstigen Verhältnissen nach den langen Sommer- 
ferien dringend einer Auffrischung bedarf.” Damit wird zu- 
gegeben, dass nach einer gründlichen Durcharbeitung und Er- 
lernung der Formenlehre innerhalb zweier Jahre schon zwei 
Monate Nichtsthun genügen, um eine gründliche Wiederholung 
nöthig erscheinen zu lassen. Sollte da eine eindringliche Be- 
schäftigung mit einem heterogenen Gegenstande, wie es die 
Formen des homerischen und neujonischen Dialeetes sind, die 
obendrein durch 1'/, Jahre fortgeführt wird, nicht noch hem- 
mender auf die Vorstellungen der attischen Sprache einwirken? 

Bekanntlich sind die Gegensätze, welche die Vorstellungen 
hemmen, kräftiger, wenn sie aus gleichartigen, d. i. entgegen- 
gesetzten Vorstellungen bestehen, als wenn es verschiedene, d.h. 
vereinbare Vorstellungen sind. Die Formen aber eines fremden 
Dialectes sind solche kräftige Gegensätze, sie bewirken also 
noch mehr als das Nichtsthun oder die Beschäftigung mit 
einem von der Sprache verschiedenen Gegenstande eine Hem- 
mung der vorhandenen, durch nichts außer durch gelegentliche 
grammatische Übungen und die seltene Lectüre des Ve sonhon 
gestützten Vorstellungen der attischen Sprache. Die wenigen 
grammatischen Stunden in V. und VI. die wenigen Xenophon- 

27* 


364 Ernst Severa. 


stunden, alle 14 Tage eine, eingeschlossen in eine intensiv be- 
triebene Lectüre I und Herodots, reichen gerade nur 
dazu aus, eine schnelle Wiederholung vor oder während der 
Lectüre des Demosthenes zu ermöglichen, aber sie sind ent- 
schieden unzureichend für die Erhaltung des in Ill. und IV. 
erworbenen grammatischen Wissens. 

Durch eine zu Beginn der Demostheneslectüre vorgenom- 
mene Wiederholung der Formenlehre ergeben sich aber noch 
weitere Vortheile. Dieselbe bleibt nun bis zum Schlusse der 
Studien fest im Gedächtnisse haften, weil eine wiederholte Re- 
petition immer neue Gedächtnishilfen der Vorstellung zuführt 
und die Vorstellung an und für sich stärkt. Ferner stößt die 
Lectüre in der VIII. Classe in dieser Richtung auf keine 
Schwierigkeiten mehr, während sie sonst durch dieselben litte 
wie die des Demosthenes.. Auch wird man zum Vortheile der 
Lectüre der Odyssee im zweiten Semester der VII. von der sporadi- 
schen Leetüre des Demosthenes ganz absehen können, die zu 
keinem nennenswerten Resultate führt und höchstens die Auf- 
frischung des Gedächtnisses bezüglich der attischen Grammatik 
während der Homerlectüre zum Zwecke haben könnte. Soll 
man aber das Pensum, welches der Odysseelectüre in diesem 
Semester gestellt ist, vollständig aufarbeiten, so findet man 
auch zu jener Lectüre keine Zeit. Dazu leidet das Verständnis 
der Reden, wenn ihr Zusammenhang durch lange Zwischen- 
räume, in welchen eine andere Lectüre betrieben wird, zer- 
rissen ist. Endlich wird man zu Beginn der Odysseelectüre auch 
langsam vorgehen müssen, da ja manches wieder aufzufrischen 
sein wird, was infolge der dazwischenliegenden Lectüre des 
Herodot und Demosthenes im Gedächtnisse verblasst ist. 

Die Lectüre des Platon ist leider nur auf jene Dialoge 
beschränkt, die der sokratischen Periode angehören. Wenn 
daher sonst immer die Lectüre der Anforderung wird ent- 
sprechen können, den Schülern ein Bild von dem Schriftsteller 
zu geben, so ist dies bei dem geringen Umfange und bei der Aus- 
wahl, welche aus den Schriften des Philosophen Platon ge- 
troffen ist, nicht möglich. Ich wage es nicht in dieser An- 
gelegenheit mit irgend einem Vorschlage hervorzutreten, da 
mir die Schwierigkeiten, welche die philosophischen Dialoge 
dem Verständnis bereiten, hinreichend bekannt sind; indes 
sollte man doch gelegentlich auf die Bedeutung Platons hin- 
weisen und seine Philosophie, freilich nur in allgemein verständ- 
licher Weise, sowie die Bedeutung derselben für die weitere 
Entwicklung der Philosophie dem Schüler vorführen dürfen. 
Zudem lässt sich ja leicht Platons Ideenlehre an die Lehre 
vom Unterschiede, der den Begriff vor der Vorstellung aus- 
zeichnet, anknüpfen. Wagt man es in der philosophischen Pro- 
pädeutik eine solche Abstraction dem jugendlichen Geiste des 
Schülers zuzumuthen, warum sollte es bei der Leetüre nicht 
geschehen dürfen? 
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Den „Höhepunkt” der griechischen Studien — so drücken 
sich die Instruetionen aus — bildet die Sophoklesleetüre. Bei 
Erscheinen der Instructionen rief nichts sosehr das Bedauern 
vieler Schulmänner hervor, als die Beschränkung derselben auf 
ein Stück. Um nur eine Stimme anzuführen, so hat der Gym- 
nasjaldirector des ersten deutschen Staatsgymnasiums in Brünn, 
Jen. Pokorny, in der Abhandlung „Zu den neuen österreichi- 
schen Gymnasial -Instruetionen für die Sprachfächer” (Progr. 
v. J. 1885) für die facultative Beibehaltung der Sophokles- 
lectüre in VII. plaidiert. Die Gründe, die ılın dazu bestimmen, 
ass aus der Begeisterung für den ästhetischen Wert der 

ramen des Sophokles hervor und sind nur anerkenneuswert. 
Ich glaube aber, dass es nur einer besonders begabten Classe 
möglich wäre, neben dem zu absolvierenden Pensum der VII. 
auch noch Sophokles zu lesen. Zudem möchte ich, wie schon 
oben bemerkt, keine von den Grammatikstunden aufgeben, da 
diese zur Auffrischung und Erhaltung des grammatischen Wissens 
unbedingt nothwendig sind. 

Die Vorschläge nun, die auf eine Beschränkung des granı- 
matischen Unterrichtes in den zwei obersten Classen hinzielen 
und damit die Absicht verbinden, die gewonnenen Stunden mit 
Lectüre auszufüllen, sind in letzterer Hinsieht nur lobenswert, 
Insofern es nur wünschenswert wäre, dass der durch die bis- 
her betriebene Lectüre gewonnene Gesichtskreis des Schülers 
sich erweitere. 

Was möchte man denn nicht alles mit den Schülern lesen? 
Vor allem ein zweites Stück des Sophokles, dann, um alle 
Kunstformen der griechischen Poesie zu erschöpfen, einiges aus 
den Lyrikern — ich möchte mir da auf eine Abhandlung von 
Vietor Mattel „Die griechischen Lyriker und deren Verwertung 
im Gymnasialunterrichte” (Progr. d. zweiten deutschen Staats- 
gymn. in Brünn v. J. 1392) zu verweisen erlauben —, eine 
oder die andere Rede des Lysias, einiges aus Thukydides, die 
Vitae des Plutarch, manches auch aus Polybius und vielleicht 
noch manches andere. Es ist, möchte ich sagen, betrübend, 
dass der Schüler, der zur humanen Bildung erzogen wird, nur 
so spärlich Gelegenheit hat, aus einer so reichen Quelle, wie 
es die griechische Literatur ist, zu schöpfen. Aber da gilt es, 
sich das Ziel des Unterrichtes im Griechischen im besonderen 
und das Ziel des Gymnasiums im allgemeinen vor Augen zu 
halten. Die Lectüre soll eine gründliche sein, sie soll in logi- 
scher und ästhetischer Hinsicht den Schüler bilden; das Gym- 
nasıum ferner will nicht im Schüler eine Fülle von ‚Kennt- 
nissen anhäufen, es will nicht in ihm ein todtes Wissen er- 
zeugen. Dies wäre nicht wahre Bildung, die nach den Worten 
des Örganisationsentwurfes nur darin besteht, dass „durch 
Klarheit in Auffassung des Einzelnen und Vielseitigkeit der 
Verbindung sowohl innerhalb desselben Gebietes des Wissens 
als unter den verschiedenen Wissensgebieten die Kenntnisse 
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ein lebendiges Eigenthum des Geistes geworden sind, über dessen 
Verwendung er in freier Herrschaft gebietet.” Nicht der Um- 
fang des Wissens macht also die Bildung aus, sondern die 
Tiefe desselben. Wenn also irgendwo, so muss hier besonders 
der Grundsatz „non multa sed multum” stets Berücksichtigung 
finden, und dieser lässt sicb nur einhalten, wenn man sich beı 
der dem Griechischen gebotenen Stundenzahl auf das Wenige 
beschränkt, was von den Instructionen als zur Lectüre zulässig 
erklärt wird. Von diesem Standpunkte aus lassen sich auch 
noch die übrigen Vorschläge beleuchten. Das Geschrei nach 
einer Entlastung der Schüler hat viele derartige Vorschläge 
gezeitigt. 

So unter anderen den, es solle die eigentliche Übersetzung 
ganz in die Schule verlegt werden, so dass dem Schüler nur 
die Wiederholung zur häuslichen Arbeit verbleibe. Für diesen 
Vorgang hat sich Großmann eingesetzt (Zeitschr. f. d. Gyinnasial- 
wesen 1591, 8. 394 ff.). Um ein solches Verfahren zu ermög- 
lichen, müsste das Pensum wesentlich verringert werden. Denn 
was hätte der Lehrer in der Schule mit den Schülern alles zu 
arbeiten? Er müsste dasselbe leisten, was er aueh sonst leisten 
müsste, wenn der Schüler sich früher bezüglich der Vocabeln 
und der Grammatik und, soweit es ihm möglich ist, auch 
bezüglich der Übersetzung zuhause für das aufregebene Pensum 
vorbereitete, und dazu noch dasjenige dem Schüler beibringen. 
was dieser sonst schon vom Hause mitzubringen pflegt. Aber 
auch die Wiederholung müsste eine andere sein und würde 
viel mehr Zeit in Anspruch nehmen als sonst. Denn sie dürfte 
sieh nicht auf die Wiedergabe der riehtiggestellten Übersetzung 
beschränken, sondern sie müsste auch er eingehend die 
sprachliche und stilistische Seite der in der früheren Stunde 
besprochenen Stellen umfassen, sollte überhaupt der Schüler 
auch ın das Verständnis der Sprache des Autors eingeführt 
werden. Aber auch vom ethischen Standpunkte erscheint diese 
Methode nicht als annehmbar, da der Schüler zur Selbständie- 
keit im Denken erzogen werden, da er auf eigenen Paben 
stehen lernen soll. Es sei mir da gestattet, W orte des Alt- 
meisters in der Mittelschulpädagogik W. Schrader anzuführen. 
Er sagt in semer Abhandlung „ ‚Die neuen Lehrpläne und Lehr- 
aufgaben” (Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 1892, 8. 553): „Die 
Entlastung des Schülers besteht nicht eben lediglich in der 
Minderung der äußeren Arbeit, nicht lediglich in dem Ein- 


räumen größerer Arbeitsfreiheit — aus Müßigeang ist noch 
nie Gutes gekommen —, sondern in seiner Hinleitung zur 


Eigenthätigkeit und Eigenzucht, da nach des großen Dichters 
Worte die Selbstbezwingung, d. h. freies Bemessen und Beherr- 
schen des eigenen Geisteslebens, das wahre Eigenthum des 
sittlichen Menschen ist ? 

Ein anderer Vorschlag, der wenigstens den Reiz der Neu- 
heit für sich hat, — bei den übrigen kaun man das Sprich- 
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wort anwenden, es gibt nichts Neues unter der Sonne — will, 
um die Schätze des classischen Alterthums ın großer Aus- 
dehnung zum Eigenthum der Schüler zu machen, neben der 
Lectüre der Schriftsteller in der Ursprache auch mustergiltige 
Übersetzungen einführen. Ich fürchte, dass die Befolgung 
dieses Vorschlages den Anfang vom Ende des Unterrichtes im 
Griechischen bedeuten würde. Denn es würde nicht lange 
dauern, und man käme zur allerdings falschen Einsicht, dass 
es die Übersetzungen auch tlıun, etwas, was die Gegner des 
Unterrichtes in den elassischen Sprachen schon längst behaupten. 
Diese verkennen eben das Ziel desselben und wissen die Vor- 
theile, welche der Sprachunterricht gewährt, nicht zu würdigen. 
Dieses Ziel wird aber mit durch das Übersetzen erreicht. Was 
dieses leistet, das lässt sich nicht besser geben, als es die Worte 
des Ministerialerlasses vom 30. September 1891 gegeben haben. 
Sie lauten: „Verständiges Übersetzen veranlasst... . auf 
Schritt und Tritt Worte mit Worten, Vorstellungen mit ‚Vor: 
stellungen zu vergleichen und gegen einander abzuwägen, die 
Verhältnisse und Verknüpfungen der Gedanken, welche in der 
Sprache des Originals ihren eigenthümlichen Ausdruck gefunden, 
sich zum Bewusstsein zu bringen, und zwingt, fremden Gedanken 
und Empfindungen, gleichsam ım Geiste neu erzeugt, ein neues, 
gleichbedeutendes Gepräge zu geben. Das ist geistige Gymnastik 
wirksamster Art.” Bekannt ıst ferner der Ausspruch eines be- 
rühmten Philologen und Schulmannes: „Die Übersetzung ist 
die Probe und die Blüte des Verst ndni.ses ‚ aber nicht” nur 
des Verständnisses des fremden Gedankens und der fremden 
Sprache, muss man hinzufügen, sondern auch seiner eigenen 
Muttersprache (Süß „Zweck und Methode des altsprachlichen 
Unterrichtes ım Gymnasium” ‚ Progr. d. Gymn. St. Pölten 181, 
S. 41). Denn die Muttersprache lernt man erst gründlich 
kennen und handhaben, wenn man sie mit einer fremden zu 
vergleichen Gelegenheit hat. Sollte man also schon dem 
Wunsche nach Erweiterung der Kenntnisse der Schüler im 
elassischen Alterthum durch Heranziehung von Übersetzungen 
seine Zustimmung nicht versagen können, so müsste man sie 
doeh aus dem Unterrichte in den altelassischen Sprachen ver- 
weisen. Im deutschen Unterrichte dürften sie am richtigen 
Platze sein. Dabei kann ich mir es jedoch nicht versagen, 
eines Wortes zu gedenken, das W. Schrader an der früher 
bezeichneten Stelle (5. 532) ausspricht. Es lautet: „Unmöglich 
ist es, die Sachen, den Inhalt, die Bedeutung der alten Schrift- 
steller, z. B. die Kraft des Demosthenes und Cicero, die Ge- 
dankenbewegung im Platon, die sittliche Leidenschaft und die 
Anmuth der griechischen Dramatiker und Lyriker, selbst die 
feine Bildung des Horaz ohne gründliche und klare Kenntnis 
ihrer Sprache und Sprachmittel zu verstehen und zu empfinden.” 
Zam Schlusse obliegt es mir noch, über die Frage zu 
sprechen, ob die Übersetzungen in die fremde Sprache in den 
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oberen Ulassen und besonders in den zwei obersten, wo sie die 
preußische Reform abgeschafft hat, beizubehalten seien. Und 
hier gleich meine Antwort: Für einen gründlichen Unterricht 
sind sie unumgänglich nothwendig, ebenso nothwendig wie die 
Grammatikstunden behufs Wiederholung der Grammatik. \Wöägt 
man die Vor- und Nachtheile der Eliminierung des Hinüber- 
setzens — der Ausdruck stammt von Perthes — gegen einander 
ab, so ergibt sich ein Plus auf Seite der Nachtheile. Der ein- 
zige Vortheil bestände darin, dass man mehr Zeit für die 
Lectüre gewänne. Folgende sind die Nachtheile: Zunächst 
allmähliches Schwinden des grammatischen Wissens, ein Pro- 
cess, der durch die bloße Lectüre nicht aufgehalten würde, da 
diese zu grammatischen Exereitien nicht missbraucht werden 
darf; dann als Folge davon Unselbständigkeit des Schülers. 
Verlust seines Selbstvertrauens, Gewöhnung an unerlaubte 
Mittel. Mit dem Verstande in das fremde Wort, in den fremden 
Gedanken einzudringen wäre eine Unmöglichkeit für den 
Schüler, aus seiner Übersetzung würde uns nur das Echo 
der gedruckten Übersetzung entgegentönen. Endlich giengen 
die Vorkheile, die das Hinübersetzen ebenso wie der gramma- 
tische Unterricht gewährt, verloren, so vor allem die logisch- 
formale Schulung des Geistes. Aus demselben Grunde muss 
auch an den Compositionen, die im Hinübersetzen bestehen. 
selbst in den obersten ÜUlassen festgehalten werden; sie sind 
von einem nicht hoch genug anzuschlagenden Werte. Eine 
schriftliche Übersetzung in die Muttersprache als Unterrichts- 
mittel ist überflüssig, da ja die mündliche Übersetzung dasselbe 
leistet und schon bei dieser auch auf den correcten deutschen 
Ausdruck gesehen werden muss. Wenn durch den Ministenal- 
erlass vom 30. September 1891 je eine solche Composition am 
Schlusse eines Semesters eingeführt ist, so bezweckt diese Ein- 
führung nur, den Lehrer in die Lage zu versetzen, sich von 
der Geläufigkeit der Schüler im Übersetzen des Autors zu 
überzeugen, d. h. sich zu überzeugen, ob der Schüler fleiliig 
mit Wörterbuch und Grammatik gearbeitet hat, und ob das 
Lehrziel erreicht ist. Dasselbe bezweckt ja auch die schriftliche 
Übersetzung in das Deutsche bei der Maturitätsprüfung, nur 
dass sich diese auf das ganze Wissen des Schülers im Griechi- 
schen bezieht. Eine Cowmposition, die in der Übersetzung aus 
dem Deutschen in das Griechische besteht, ist unvergleichlich 
wertvoller als eine Herübersetzung. Vor allem anderen zwingt 
sie schon den Schüler, die grammatischen Aufgaben fleißig zu 
arbeiten, was ja für die Lectüre von großem Gewinn ist; dann 
aber wird, wenn sich der Text an die Lectüre anschließt, dem 
Schüler das Verständnis der Sprache der Classiker erst recht auf- 
Fe Die Wichtigkeit des Hinübersetzens hat in ausführlicher 
Veise Emil Gschwind dargelegt in der Abhandlung „Die Über- 
setzungen aus dem Deutschen in die beiden altelassischen 
Sprachen” (Progr. d. Gymn. in Prag-Altstadt 1892). Diese 
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Übersetzungen müssen bis zum Schlusse des zweiten Semesters 
der VIII. beibehalten werden. In demselben Sinn lauten auch 
die Worte J. Rappolds in der Recension von Ch. Wirths Schrift 
„36 Gründe gegen das deutsch-fremdsprachliche Übersetzen an 
humanistischen Gymnasien”, Berlin 1891 (Zeitschr. f. ö. Gymn. 
1892, 8. 605): „Der Referent redet nicht ins Theoretisch-blaue 
hinein, sondern spricht aus Erfahrung: Wird im griechischen 
Unterrichte der Octava mit dem Hinübersetzen zu früh abge- 
schlossen, so ıst es mit der Sicherheit des Herübersetzens bald 
zu Ende.” Gar kein Argument ist die Einrichtung der schrift- 
lichen Maturitätsprüfung. Man pflegt nämlich oft die Behaup- 
tung aufzustellen, man solle sich, da jene Prüfung nur in einem 
Herübersetzen bestehe, und da es nöthig sei, den Schüler auf sie 
vorzubereiten, auch während des Schuljahres auf Übungen im 
Herübersetzen beschränken; dieses und nicht das Hinübersetzen 
bilde eine Vorübung. Um die Haltlosigkeit dieser Behauptung 
schlagend zu beweisen, braucht man ihr nur den bekannten 
Spruch Senecas „non scholae sed vitae discendum” entgegen- 
zuhalten, der auch folgende Übersetzung zulässt: Man lernt 
nicht für die Prüfung, sondern für das Leben. Das Gymnasium 
hat daher auch nicht die Aufgabe, um mich eines Studenten- 
ausdrucks zu bedienen, den Schüler für eine Prüfung einzu- 
pauken. Zudem bietet ja jede Stunde im griechischen Unter- 
richte eine Vorübung für die Schlussprüfung. Derjenige, der 
gründlich grammatisch geschult ist, der vermöge dieser Schu- 
lung selbständig, d.h. nur mit Hilfe des Lexikons die häusliche 
Präparation bewältigt, wird auch der Anforderung des schrift- 
lichen Herübersetzens bei der Maturitätsprüfung gerecht, hin- 
gegen wird derjenige, dessen grammatisches Wissen entweder 
gänzlich untergegangen oder auch nur verblasst ist, überhaupt 
weder während des Schuljahres noch bei der Maturitätsprüfung 
jener Anforderung genügen können. 


Vereinsnachrichten. 


A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Dr. J. Kukutsch.) 


Achte Vereinsversammlung. 
(24. Februar 1894.) 


Nachdem der Obmann als neue Mitglieder die Herren Dr. Franz 
Strauch, Professor am Staatseyımnasinm im VI. Bezirke, und Dr. Fran: 
Weiß, Supplenten am (ommunal-Real- und Obergymnasium im II. Bezirke. 
angemeldet hat, macht er die betrübende Mittheilung von dem Hinscheiuen 
des Vereinsmitgrliedes Prof. Ignaz Ellminger und kündigt an, da- 
demselben in der nichsten Vereinsversammlung Prof. Anton Prix ein-a 
Nachruf widmen wird. 

Hierauf berichtet der Obmann, dass die am 14. October 1893 in der 
gemeinsamen Sitzung der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” ke 
schlossene Petition Sr. Excellenz dem Herrn Minister für Cultus vnü 
Unterricht Pr. Madeyski Kitter von Poraj, dem Herrn Section«tei 
Dr. E. Wolf, dem Herrn Hofrath Dr. Matthias Ritter von Wretschko 
und dem Herrn Landes-Schulinspector Dr. Johann Huemer übermitt:.: 
wurde. Die Deputation wurde sehr freundlich und mit großem Wohlwoller 
aufgenommen und gewann die Überzeugung, dass die in der Petition au- 
gesprochenen Wünsche, soweit die Verbältnisse es gestatten, Berücksichti:runs 
finden werden. 

Sodann hält Prof. Dr. August Herrmann aus St. Pölten den an- 
gekündigten Vortrag: 

„Die Hadriansvilla bei Tivoli”. 

Der Vortragende bespricht zunächst in der Einleitung die wichtisrster 
römischen Villengebiete, so z. B. Pozzuoli, Bajae, Tusculum etc. und dir 
Villa des Tiberius auf Capri und deren jetzigen traurigen Zustand, Ie- 
ziehungsweise vollständigen Untergang. Unso interessanter und instructivre.. 
für die Erkenntnis einer solchen Bauanlage sei es daher. in der Hadrian» 
villa bei Tıvoli ein Beispiel dieser Art erhalten zu sehen, das seiner 
Ausdehnung nach vielleicht das größte und dabei so gut erhalten ist, das 
man die Bestimmung der einzelnen Baureste noch so ziemlich erkennen 
und so einen Einblick in die Art einer solchen Anlage gewinnen kann 
Nachdem der Vortragende die Lage der Villa zwischen den Fossı di Teiupr 
und Risicoli, welche dem Anio zugehen, bestimmt hatte, führt er Jie Zu- 
hörer zunächst zum Teatro greco und bespricht dessen Erhaltung uni 
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Reste; hierauf wird der Hügel bestiegen, auf dem die Hauptanlage steht, 
und werden die auf der I. Etage befindlichen Gebäudegruppen, die Poikile, 
das Stadium und rechts anschließend die Bäder und die Canopusanlage 
ferner die an das nordöstliche Mauerende der Poikile stoßende sogenannte 
Philosophensaal und das Natatorium geschildert. Auf der Il. Etage sind 
der Cortile, die Bibliotheken genannten Gebäude, ferner das sogenannte 
Ospedale, das dorische Peristil und das schöne Vestibulum. Die III. Etage 
ist mit ihren großen Sälen, z. B. dem Oecus Corinthius, der Basilica etc. 
hauptsächlich für die Repräsentanz bestimmt, wozu auch die Anlage der 
sogenannten Piazza d’oro heranzuziehen ist. Zwischen diesen Gebäude- 
gruppen sind die Wohnräume für die Dienerschaft und die Leibwache etc. 
entsprechend untergebracht. Über diesen Hügel hinaus, welcher die 
Hauptanlage trägt. sind noch andere, freilich nur sebr schlecht erhaltene 
Anlagen. So südlich vom Canopus die Fundamente der sogenannten Aka- 
demie, in deren Fortsetzung das Odeon liegt mit Resten des Bühnengebäudes 
und Sitzstufen. Östlich davon ist ein in den Tuff eingearbeitetes ziemlich 
breites Thal, welches durch eine Nische abgeschlossen ist und jene Lo- 
calität darstellen soll, welche in der Biographie bei Spartian Styx genannt 
wird. Dann stößt man bei fortgesetzter Wanderung auf eine große 
Porticusanlage und auf den äußersten Punkt, den Colle di S. Stefano, wird 
das Prytaneum verlegt. Alle diese Gebäude mit ihren großen Sälen, die 
Gärten und Fontänenanlasen waren einst reich mit Statuen, beziehungs- 
weise Mosaiken geschmückt. Um nun einen Einblick in den Reichtlum 
zu geben, der hiebei aufgewendet wurde, hat der Vortragende am Schlusse 
seiner Schilderung eine Zusammenstellung und kurze Beschreibung der- 
jenigen Statuen und Mosaiken gegeben, welche sicher aus der Villa 
Hadriani stammen und jetzt in den verschiedenen römischen Museen 
erhalten sind. 

Dem Vortragenden wurde lauter Beifall gezollt und vom Obmann 
der Dank der Versammlung ausgesprochen. 


Neunte Vereinsversammilung. 
(Schriftführer Prof. Ferd. Dressler.) 
(14. April 1894.) 

Der Obmiann Prof. F. Hoppe meldet als neue Mitglieder an die 
Herren: P. Augustin Obenaus, Supplenten am k. k. Stiftsgymnasium 
der Benedictiner in Melk, Hugo Muzik, Professor am Staatsgeyninasium in 
Krems, Franz Pietsch, Prüfeeten an der Theresianischen Akademie, und 
Gebhard Schatzmann, Professor an der Staats-Oberrealschule im II. Be- 
zirke. Die zum Besten der mittellosen Waise eines verstorbenen Collegen 
veranstaltete Sammlung ergab einschließlich des vom „Vereine der 
Supplenten deutscher Mittelschulen” in Wien gespendeten Betrages 
von 30 fl. und des Beitrages des Vereines „Mittelschule” die Summe 
von 163 fl. 50 kr., wofür seitens des Vormundes dem Vereine, sowie allen 
geehrten Spendern der wärmste Dank ausgesprochen wurde. 

Als Delegierte des Vereines für den im September zu Budapest 
tagenden hygienischen Congress werden auf Vorschlag des Ausschusses die 
Herren Prof. Dr. Leo Burgerstein, Prof. Georg Schlegel und der 
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Obmann des Vereines Prof. F. Hoppe nominiert. Sodann ertheilt der 
Obmann dem Prof. Anton Prix das Wort zum: 
„Nachruf für Prof. Ignaz Eliminger.”!) 

Der Vortragende erntet für diesen Act der Pietät den Dank und Beifa'l 
der Versammlung, die sich zum Zeichen der Trauer von den Sitzen erhebt. 
Sodann ergreift Prof. Dr. S. Oppenheim das Wort zu seineın Vortrage: 
„Die Lehre von der Bewegung der Doppelsterne”. iEin Versuch 
zur Einführung dieser Theorie in den Gymnausialunterricht als Einleitung 

in die Lehre von der Planetenbewegung.) 

Die von dem Vortragenden gewünschte Debatte über den Grgen- 
stand will Dir. J. Halmschlag wegen der zu geringen Anzahl der an- 
wesenden Fachmänner auf eine nächste Sitzung verschoben wissen. Er 
stelle nur die Frage, ob der Vortragende die Theorie der Doppelsterne ın 
den Mittelpunkt des astronomischen Unterrichtes gestellt sehen wolle, oder 
bloß als einen Theil des Ganzen ansehe. Dem gegenüber bemerkt der 
Vortragende, er mache die praktische Verwertung der von ihm gegebenen 
Theorie von dem Urtheile der Fachmänner abhängig. Prof. Dr. Kolbe 
spricht sich gegen allzuweitgehende theoretische Auseinandersetzunzen 
auf diesem Gebiete aus; dazu fehle es an Zeit. Besser sei es wohl, von 
den nächsten Planeten auszugehen und den Schülern mit einem guten 
Fernrohr die Wunder des gestirnten Himmels zu zeigen. Dies errege ihr 
Entzücken im hohen Grade. Diese Bedenken tbeilt auch Prof. Dr. J. Ober- 
mann. Die Sache setze Vorkenntnisse voraus. Auch seien die Bahnen 
der Doppelsterne viel zu klein, um von den Schülern leicht beobichtet zu 
werden. Zum Schlusse wird dem Vortragenden für seine interessanten 
Ausführungen der Dank votiert. 

Zum Schlusse macht der Obmann die Mittheilung, dass der gegen- 
wärtige Vereinsabend der letzte in diesem Vereinsjahre sei, dankt der 
Versammlung für das rege Interesse an den diesjährigen Verhandlunger 
und schließt die Sitzung mit dem Wunsche eines gesunden Wiedersehens 
nach den Ferien. 


B.Sitzungsbericht des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. J. Meixner.) 


Dritte Vollversammlung 1893/94. 
(21. April 1894.) 


Der Obmann theilt nach erfolgter Begrüßung der Versammlung und 
Genehmigung des Protokolles der letzten Vollversammlung (27. Januar) 
nıit, dass: 

1. der Verein „Innerösterreichische Mittelschule” den Verein „Die 
Realschule” einladet, einer Petition sich anzuschließen dahin gehend, dası 
den Professoren der VIII. Rangsclasse, wenn sie in Civilkleidern reisen. die 
Benützung der I]l. Wagenclasse gestattet werde, dass aber der Ausschuss 
diesen Anschluss nicht empfiehlt; 


') Abgedruckt im Jahresberichte des Leopoldstädter Communal-Real- und Ober- 
gymnasiums 1504. 
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2. ein Verein zur Verbesserung der Lebensstellung, der besonders 
gegen das Trinken und Rauchen zufelde zieht, zum Beitritt einladet. 

Die Direction der Wiener Handelsakademie macht Mittheilung von 
dem erfolgten Ableben des Professors der Mathematik Johann Hann. 

Als Mitglieder sind dem Vereine beigetreten die Herren: 

Rückeshäuser Heinrich und Weinberg Alexander, beide Sup- 
plenten an der k. k. Staatsrealschule im III. Bezirke. 

Es ergreift hierauf der Schriftführer das Wort, um eine Reihe von 
Anträgen zu stellen, die die Durchführung einer von Seite des Vereines 
„Die Realschule” zugunsten des Vereines „Ferienhort für dürftige Gym- 
nasialschüler” zu unternehmenden Action zum Gegenstande haben, dies 
mit Rücksicht auf die seitens des „Ferienhort” beschlossene Zulassung der 
Realschüler. 

Redner gibt in kurzen Zügen die Geschichte dieses nun sechs Jahre 
bestehenden Vereines bekannt und erwähnt der Bemühungen, die gemacht 
wurden, um auch den Realschülern die Zulassung zu erwirken. Diese Be- 
mühungen seien erst jetzt zu einem Erfolge gediehen insoweit, als von 
Seite des „Ferienhort” die Zusage gegeben worden ist, die Realschüler auf- 
zunehmen, wenn die hiezu nöthigen Geldmittel aufgebracht werden. 

Da das dem „Ferienhort” in Steg am Hallstätter See gehörige Haus 
nur zur Aufnahme von höchstens 60 Schülern geeignet ist, so muss, sollen 
mehr als 10 Realschüler (es werden jährlich 50 Gymnasialschiler verpflegt) 
Aufnahme finden, ein Zubau gemacht werden, der, die Einrichtung mit 
inbegriffen, den Betrag von 10.000 fl. erfordert. Die jährlich wiederkehrende 
zweimonatliche Verpflegung von etwa 40 zu versorgenden Realschülern 
erfordert aber eine jährliche Mehreinnahme von circa 3000 fi. 

Redner plaidiert nun dafür, der Verein „Die ltealschule” leite eine 
Action zu dem Zwecke ein, nm zunächst in Form von Spenden die für 
den Bau des zweiten Hauses nöthige Bausumme aufzubringen, dann aber 
auch so viele Mitglieder zu werben, dass das Jalıresmehrerfordernis gedeckt 
erscheine. 

Der Ausschuss sei von der Hoffnung getragen, dass eine geordnete, 
zweckmäßig durchgeführte Action zum Ziele führen werde. 

Redner stellt sodann die folgenden Anträge: 

1. Der Verein „Die Realschule” widme dem „Ferienhort” sofort den 
Betrag von 50 fl. für den Baufond und trete diesem Vereine vom kom- 
menden Jahre angefangen als Mitglied mit dem Jahresbeitrage von 
20 fl. bei. 

2. Er richte an die Realschuldirectoren Wiens die Bitte, unter den 
Lehrkörpern Sammlungen einzuleiten, ferner zu erwirken, dass die Schüler- 
laden sich mit einem ihrem Vermögensstande entsprechenden Betrage be- 
theiligen, un noch in diesem Jahre und zwar vor Beginn der Ferien einen 
als „Spende des Lehrkörpers und der Schülerlade der Realschule im 
... Bezirke Wiens” abzuführenden Betrag zustande zu bringen. Die Heran- 
ziehung der Schülerladen sei gerechtfertigt, da, wenn die Sache zustande 
kommt, von jeder der Realschulen Wiens 3—4 Schiller in den „Ferienhort‘“ 
Aufnahme finden sollen und somit auf diese Weise jeder Schule indirect 
ein Geschenk von 240 — 320 fl. gemacht wird. Zudem soll der erwünschte 
Beitrag nur einmal entrichtet werden. 
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3. Der Verein „Die Realschule” verfasse einen „Aufruf an Freunde 
der Realschule” mit der Bitte, dem Vereine „Ferienhort” im Hinblick auf 
die aufzunehmenden Realschüler Spenden zuzuwenden und als Mitglieder 
beizutreten. Der „Aufruf” werde in den Zeitungen veröffentlicht, in Druck 
gelegt und möglichst verbreitet. Er werde gezeichnet von der Leitung des 
Vereines „Die Realschule”, von Gönnern der Realschule in hervorragender 
Stellung, wozu deren Zustimmung einzuholen ist, endlich von sämmtlichen 
Realschuldirectoren Wiens. Jedem Aufrufe ist ein Sammelbogen beizugeben. 

4. Der Verein richte an den hochlöblichen k. k. niederösterreichischen 
Landesschulrath die Bitte, zu gestatten, dass im nächsten Herbste nach 
Wiederbeginn des Schuljahres an den einzelnen Realschulen Wiens Samm- 
lungen von Spenden für den „Ferienhort” eingeleitet und Anmeldungen 
von Mitgliedern entgegengenominen werden dürfen. 

5. Es mögen die Realschulprofessoren Wiens eingeladen werden, vom 
kommenden Jahre an theils einzeln mit dem Jahresbeitrage von mindestens 
3 fl., theils corporativ als Mitglieder dem „Ferienhort” beizutreten. 

6. Der Verein „Die Realschule” richte je ein Gesuch an den Ge- 
meinderath von Wien. an den Landesausschuss von Niederösterreich und 
an die I. Wiener Sparcasse mit der Bitte, die dem „Ferienhort” schon 
jetzt bewilligte Jahressubvention im Hinblicke auf die aufzunehmenden 
Realschüler entsprechend zu erhöhen. Er wende sich aber auch an jene 
Institute, die bisher noch nicht zur Unterstützung des „Ferienhort” heran- 
gezogen worden sind und sich aber besonders für die Berücksichtigung der 
Realschüler interessieren dürften. 

Die Unterzeichner des „Aufrufes” sind zu ersuchen, Spenden und 
Mitgliederanmeldungen entgesrenzunchmen, auch einige Buchhandlungen 
der inneren Stadt mögen als „Sammelstellen” bezeichnet werden. 

Alle durch die Bemühungen ces Vereines zustande gebrachten Gelder 
sollen aber zum Schlusse in die Hand des Vereinscassiers, Herrn Prof. Karl 
Hoch, Wien, 1V., Pressgasse 15, zusammenlaufen, der sie dann an den 
„Ferienhort” abführt. Die ganze zugunsten des „Ferienhort” durchzu- 
führende Action soll bis Neujahr 1895 beendet sein. 

Durch die Durchführung der geplanten Action erwachse zwar dem 
Ausschusse eine bedeutende Arbeit, sie werde aber auch eine lohnende sein. 
Es werde ein gewiss schönes Werk gefördert, dessen Gelingen wohl auch 
mächtig beitragen wird, den Verein zu kräftigen und sein Ansehen zu er- 
höhen. Es ist, wenn alles gelingt, zu hoffen, dass schon in den Ferien 1895 
eine Schar von dürft’gen Realschülern in den „Ferienhort” ihren Einzug 
halte. 

Prof. Pölzl macht bezüglich der zu gewinnenden Spenden auf die 
zahlreichen Actiengesellschaften, Prof. Ludwig Singer auf die Damen auf- 
merksam, deren Mitwirkung zu ähnlichen Zwecken sich schon wiederholt 
auf das beste bewährt habe. 

Deni letzteren erwidert der Schriftführer, dass auf die Mithilfe der 
Damenwelt wohl schon gedacht worden sei, ihm scheine es jedoch nicht 
angezeigt, sie schon jetzt heranzuziehen, ihre Mitwirkung müge einer 
späteren Zeit vorbehalten bleiben. 

Sämmtliche Anträge des Schrittführers werden sodann einstimmig 
angenommen. 
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Derselbe dankt und bittet die Versammlung, der zu fördernden An- 
gelegenheit ihr stetes Interesse zuzuwenden. 

Der Vorsitzende ertheilt hierauf das Wort an Herrn Prof. Ernst 
Lindenthal zur Erstattung seines Referates: 

„Mittheilungen über das amerikanische Schulwesen”. 

Im Jahre der Weltausstellung zu Chicaro haben mehrere deutsche 
Regierungen Schul- und Fachmänner nach Amerika geschickt, um das 
dortige Unterrichtswesen zu studieren. Die Berichte, welche die damit 
Betrauten über die gemachten Beobachtungen und Erfahrungen erstattet 
haben, bieten sehr schätzenswerte Beiträge nicht nur zum Studium des 
amerikanischen Schulwesens, sondern zu dem des Erziehungs- und Unter- 
richtswesens überhaupt. 

Gestützt auf solche Berichte und auf eine Reihe von Schriften und 
Programmen, die dem Referenten von mehreren amerikanischen Hoch- 
und Mittelschulen zugesendet worden sind, entrollt er ein übersichtliches 
Bild der gegenwärtigen Schulverhältnisse der Vereinigten Staaten von 
Amerika, ein Bild, das neben manchem störenden Schatten ebensoviele 
helle Stellen aufweist. 

Zum Schlusse seiner Mittheilungen komnit der Redner auf die noch 
jungen Einrichtungen der „Manual-training-schools” zu sprechen. Diese 
Anstalten scheinen berufen zu sein, bei der Lösung der brennendsten Zeit- 
fragen wesentlich mitzuhelfen. Der Amerikaner betrachtet die Handarbeit 
und das wissenschaftliche Studium nicht als unvereinbare Gegensätze; im 
Gegentheile sieht er in ihrer gleichzeitigen Pflege an ein und derselben 
Anstalt die harmonische Ausbildung der Jugend. Er hält dafıir, dass die mit 
Maß und Ziel betriebene Handarbeit von hohem sittlichen Einfusse auf die 
Gesinnung der Jugend ist und darum von dieser rechtzeitig achten gelernt 
werden müsse. Die Aufmerksamkeit der Versammlung auf diese Schulen 
hinzulenken, bezeichnet der Referent als den beimerkenswertesten Zweck 
seiner Ausführungen. Dieselben wurden mit großem Beifalle aufgenommen. 

Der Obmann bemerkt, dass zwar die letzte Sitzung der Saison sein 
dürfte, dass aber der Verein seinen Mitgliedern nochmals Gelegenheit bieten 
will, wenn auch nicht zu wissenschaftlichen, so doch zu geselligen Zwecken 
zusammenkommen zu können. Es sei ein gemeinschaftlicher Ausflug zu 
Ende des Monats Mai geplant, zu dem, wenn alles entsprechend festgesetzt 
sein wird, die Einladungen rechtzeitig ausgeschickt werden. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 


C. Sitzungsberichte der „Innerösterreichischen Mittel- 
schule” in Graz. 
(Mitgetheilt vom Schriftführer Assistent Josef Steinbrenner.) 
Jahresversammlung. 
(Samstag den 13. Januar 1894.) 
Vorsitzender Dir. Dr. Steinwenter. 


I. Bericht über die sechste Monatsversammlung wird verlesen und 
genehmigt. 
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IT. Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen des Vorsitzenden erstattet 
Prof. Gubo über die Vorschläge des ]. allgemeinen Beamtenrereines einen 
außerordentlich klaren und mit voller Sachkenntnis und Sorgfalt ausgearbei- 
teten Bericht, der in den Antrag gipfelt, auf die Vorschläge des Beamten- 
vereines zwar nicht einzugehen, zugleich aber der Centralleitung des Beamten- 
vereines, der stets für die Interessen der Lehrerschaft eingetreten seı, di» 
Sympathie des Vereines auszusprechen. 

Nach kurzen Bemerkungen der Herren Prof Zelger und Dir. Kristof 
wird der Antrag einstimmig angenommen. 

Ill. Vortrag des Prof. Dr. Martinak: 

„Über den Organisationsentwurf der Österreichischen Einheits- 
mittelschulen von K. Kunz, Br. R. v. Trzaskowskiı und J. Pawlica. 
Krakau 1893.” 

Der Vortragende verweist zuerst auf die seinerzeitige eingehende B»- 
handlung der Frage im Vereine, unterzieht hierauf die in den „Vorbemer- 
kungen” gebrachten sechs Argumente zugunsten der Einheitsmittelschul.. 
dann den ÖOrganisationsentwurf selbst einer eingehenden Kritik und er 
wähnt am Schlusse seiner im ganzen ablehnenden Ausführungen jen- 
Punkte des Entwurfes, die auch ohne Annahme der Einheitsmittelschul- 
als sehr glückliche wichtige Anregungen bezeichnet werden müssen. 

Zusammenfassend schlägt er folgende zwei Thesen vor: 

1. „Da bezüglich der Einheitsmittelschule die principiellen Vorfragea 
weder entschieden noch auch nur einigermalsen geklärt sind, sieht der 
Verein ‚Innerösterreichische Mittelschule‘ in Graz den vorliegenden. 
wenn auch sehr eingehend gearbeiteten Entwurf für verfrüht an urd 
kann ihın daher seine Zustimmung nicht ertheilen.” 

2. „Auf das dankbarste jedoch begrüßen wir folgende Anregungen, die. 
wenngleich für die Einheitsmittelschule gedacht, doch ohneweiters auf 
die bestehenden Mittelschulen übertragbar sind: 

a) Die Anlage eines Normalbauplanes,. 
b) Die Regelung der Aufnahme in die I. Classe. 
c) Herabsetzung der Maximalschülerzahl auf 40, sowie der zulässir:n 

Parallel-lassen auf 4. 

d) Die stricte Forderung. dass die Anstellungs- und Avancements-Ver- 
hältnisse geregelt werden. 

e) Die Entlastung der Directoren durch Schaffung des Prorectorates. 

f) Entlastung der Lehrer durch die Einzählung der Arbeitsleistung Je 
Ordinarius, des Custos u. s. w. in die gesetzliche Lehrverpflichtung 

g) Aufstellung von Schuläürzten. 

h) Errichtung einer besonderen Section des Unterrichtsministeriuns I=- 
stehend aus Fachmännern des Lehrständes. 

ö) Anlegung und Evidenthaltung eines Codex aller auf das Mitteischul- 
wesen bezugnehmenden Bestimmungen.” 

In der hierüber eröffneten Debatte verweist Herr Landes-Schulinspe«taor 
Dr. J. Zindler auf den seinerzeit (s. „Mittelschule” III, S. 55) von ıhn 
gebrachten Entwurf einer Einheitsmittelschule mit Gabelung ın den olwren 
Classen und hält seinen damals eingenommenen principiellen Standpunkt 
fest, wonach eine Einheitsmittelschule ohne Bifurcation unmägiich sei, eine 
Zusammenlegung der Unterstufe aber ncbst anderen Vortheilen auch des- 
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wegen angestrebt werden müsse, um den vielen divergierenden und trennen- 
den Tendenzen unserer Zeit gegenüber wenigstens für die Gebildeten das 
einigende Band gleicher Bildungsgrundlagen zu schaffen. Bezüglich der 
Durchführung irgend welcher Reformvorschläge möge man zwar ja nicht 
sanguinisch urtheilen, doch früher oder später sei die Reform gewiss. 

Nach einigen Benierkungen des Herrn Dir. Kristof wird die erste These 
einstimmig angenonimen. 

Herr Landes-Schulinspector Dr. J. Zindler stellt den Zusatzantrag: 
„Der Verein ‚Innerösterreichische Mittelschule‘ hält an seinen, 1890 gefassten 
Beschlüssen bezüglich der Einheitsmittelschule (s. ‚Mittelschule‘ IV., S. 79 
bis 81) für die Unterstufe fest.” 

Einstimmig angenommen. 

Eine Beschlussfassung über die neun Punkte der zweiten These wird 
auf die nächste Versammlung verschoben. 

IV. a) Bericht des Vorsitzenden über das abgelaufene Vereinsjahr 1843. 
b) Bericht des Cassiers. 
V.a) Zu Rechnungsrevisoren werden gewählt die Herren Proff. Zeiger 
und Dr. Adamek. 
b) Zum Obmanne wurde gewählt Herr Dir. Scholz; zu Ausschuss- 
mitgliedern nach dem Ausscheiden der Herren Prof. Dr. Vogl], 
Dr. Schams und Dr. Martınak die Herren Dir. Kristof, Prott. 
Krasan und Steinbrenner. 

VI. Prof. Zelger spricht dem abtretenden Obmanne Dir. Dr. Stein- 
wenter für die zielbewusste, tüchtige und von echt collegialem Geiste 
eetragene Leitung des Vereines den wärmsten Dank aus, ebenso allen 
Ausschusswitgliedern. 


Erste Monatsversammlung. 
(10. Februar 1894.) 


Vorsitzender Dir. Scholz dankt nochmals für die Wahl und ver- 
spricht nach bestem Wissen und Gewissen seines Amtes walten zu wollen. 

*I. Verlesung des Protokolles der Jahresversammlung. (Wird ge- 
nehmigt.) 

1I. Geschäftsbericht des Obniannes. 

Ill. Bericht der Casserevisoren. Dem Zahlmeister wird die Entlastung 
ertheilt. 

IV. Besprechung und Abstimmung über die von Dr. Martinak auf- 
rrestellten neun Punkte der zweiten These. 

Prof. Zelger stellt den Antrag, die Beprechung der neun Punkte 
überhaupt fallen zu lassen und zur Tagesordnung überzugehen, und be- 
gründet denselben, dass die Berathung der einzelnen Punkte gewiss 
niehrere Sitzungen in Anspruch nehmen würde und das praktische Ergebnis 
doch gleich Null wäre. 

Nach einigen Wechselreden der Herren Proff. KraSan, Zelger, 
Dr. Martinak bemerkt Herr Landes - Schulinspector Dr. J. Zindler, 
dass es ihm nur um einen Punkt leid thue, nämlich den „Die Entlastung 
der Directoren”. Er wisse es aus eigener Erfahrung und höre es immer sagen, 
dass die Schreiberei von Jahr zu Jahr immer mehr werde und zwar nicht 

„Österr. Mittelschule”, VIII. Jahrg. 28 
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zum Wohle der Mittelschule. Wenn der Verein in der Lage wäre, irgend 
eine Ingerenz zu nehmen, so würde er bitten, auf die Besprechung ein- 
zugehen; dies ist aber leider nicht der Fall. Der Übergang zur Tages- 
ordnung wird hierauf einstimmig angenommen. 

V. Bahnfahrtangelegenheit. 

Der Obmann bringt den Erlass des Ministeriums für Cultus und Un- 
terricht zur Sprache, dass die Professoren der VIII. Rangsclasse mit er- 
mäfliister Karte bei Eisenbahnfahrten nur in Il. Classe fahren dürfen, und 
ersucht den Verein, eine Bittschrift an das hohe Ministerium zu richten. 
dass den Professoren der VIII. Rangsclasse auch erlaubt sei, bei Eisenbahn- 
fahrten die Ill. Wagenelasse mit ermäßigtem Preise benützen zu dürfen. 

Herr Landes-Schulinspector Dr. J. Zindler ist der Ansicht. dass diese 
Ermäßigung nur bei Civilreisen platzzugreifen hätte, und der Verein solle 
sich ins Einvernehmen mit den übrigen Beamtenkategorien der VIII. Rang=- 
classe setzen, um deren Meinung in dieser Angelegenheit zu erfahren. 

Der Obmann erörtert nun, wie schwer es sei, sich mit der übrigen 
Beamtenwelt derselben Rangsclasse ins Einvernehmen zu setzen. während 
Prof. Zelger glaubt, die Professoren seien in einer gesonderten Stellunr 
zu den übrigen Beamten, und deshalb könne der Verein allein diesen 
Schritt unternehmen. Prof. Dr. Martinak weist auf den Umstand hin, 
dass bei Professoren der VII. Rangsclasse keine Verniehrung des Ein- 
kommens eintrete. Der Wortlaut der Bittschrift wird nun richtiggestelit. 

Über Antrag des Herrn Prof. Svoboda sind die anderen Schwester- 
vereine von diesem Schritte zu verständigen. 


Zweite Monatsversammlung. 
(14. April 18494.) 


Vorsitzender Dir. Scholz. Anwesend 27 Mitglieder. 

I. Verlesung des Protokolles vom 10. Februar 1894. (Wird genehmigt.: 

Il. Vortrag des Herrn Prof. Dr. J. Frischauf: 

„Über die unvollständigen Decimalzahlen”. 

Der Vortragende schildert in höchst interessanter Weise, mit welchen 
Schwierizkeiten selbst die größten Astronomen beim Rechnen mit unvoll- 
ständigen Deeimalzahlen zu kämpfen hatten, und ist schließlich der An- 
sicht, dass das Rechnen mit unvollständigen Decimalzahlen aus den Mitte!- 
schulen, ais zu schwierig, entfernt werde, umsomehr als selbst in den Lehr- 
büchern keine ordentliche Definition existiert, und ersucht den Verein, der- 
selbe möge an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht eine 
diesbezügliche Petition richten. 

Nachdem der Vorsitzende dem Herrn Prof. Dr. Frischauf für seinen 
geliewenen und sehr lehrreichen Vortrag den Dank des Vereines aus- 
gedrückt hatte, brachte er dessen Antrag zur Erörterung. 

Nach längerer Debatte wurde zur Prüfung des Antrages und Bericht- 
erstattung zur nächsten Sitzung ein Comit# von drei Mitgliedern, bestehend 
aus den Herren Proff. Deschmann, Hauptmann und Hazmuka, gewählt. 

lIl. Nun folgt der Bericht des Obmannes. 

Stand der Mitglieder 108. 
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D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Ferd. Barta.) 


Dreizehnte Vereinsversammlung. 
(Linz, den 21. Aprıl 1894.) 


Der Obınann Prof. Jul. Gartner begrüßte die erschienenen Mit- 
olieder, darunter Herr Landes-Schulinspector Eduard Schwammel. Aus 
den verschiedenen Mittheilungen, die er der Versammlung machte, ist be- 
sonders zu erwähnen die Constituierung des Ausschusses (Obmann-Stell- 
vertreter Prof. J. Schauer, Schriftführer Prof. F. Barta, Cassier Prof. 
H. Belohlawek), die Ausfertigung des Ehrendiplonms für Herrn Dır. 
Genauck, welche das Vereinsmitglied Herr Prof. Leitner ın anerkennens- 
werter Weise unentgeltlich besorgt hatte, ferner die Erledigung unserer 
Eingabe, betreffend die Regulierung der Prüfungstaxen, auf welche unter 
den dermaligen Verhältnissen nicht eingegangen werden konnte. Die seiner- 
zeit von Prof. Bezirks-Schulinspector K. Vogt ın Salzburg in Anregung 
gebrachte Angelegenheit, dıe Besetzung von Stellen an den Lehrerbildungs- 
anstalten durch nicht akademisch gebildete Lehrer betreffend, erscheint 
der Versammlung durch einen von Prof. Wagner (Linz) ausgearbeiteten 
Bericht noch nicht erledigt, sondern wird dem Ausschusse zur weiteren 
Berathung überwiesen. Nachdem noch das Programm für die Wander- 
versammlung in Ried genehmigt worden, erstattet der Schriftführer einen 
ausführlichen Bericht über die Vorträge und Verhandlungen des V. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien, welcher mit allgemeinem Interesse 
entgezengenommen wurde. 

Mit Dankesworten an den Referenten schloss der Obmann um 11 Chr 
die Versammlung. 


Vierzehnte Vereins- und vierte Wanderversammlung. 
(Ried, am 27. Maı 1594.) 


Der Obmann Prof. Jul. Gartner eröffnet um 111’, Uhr vormittags 
die zahlreich besuchte Versammlung, zu der sich Herr Landes-Schulinspector 
Ed. Schwammel und Mitglieder des Vereines aus Linz (16), Krems- 
münster (2), Wels (2) und Salzburg (2), ferner der Lehrkörper des Staats- 
geynmnasiums ın Ried mit dem Dir. Bezirks-Schulinspector Palm vollzählig 
eingefunden hatten, mit einer herzlichen Ansprache, worauf auch Dir. Palm 
namens der Rieder Mitglieder die Versammlung begrüßte Unter den 
Verhandlungsgegenständen erregte besonderes Interesse der Vortrag des 
Herrn Prof. Ernst Sewera (Ried) über: 

„Zweck und Methode des Griechischunterrichtes im Ober- 
gymnasium”. (S. 352.) 

Da der Vortrag ohnehin an anderer Stelle unseres Organs erscheinen 
wird, so dürfte genügen, darauf hinzuweisen, dass Referent gerenüber den 
in der neuesten Zeit wieder hie und da vernehmbaren Wünschen auf Ein- 
schränkung des Griechischunterrichtes, besonders der grammatikalischen 
Seite desselben, den conservativen Standpunkt vertrat und sich dafür aus- 

23* 


380 Vereinsnachrichten. 


sprach, dass das bisherige Ausmaß der für den grammatischen Unterricht 
im Griechischen bestimmten Stunden und die damit verbundenen Über- 
setzungen in die fremde Sprache beibehalten werde, dass ferner der G=- 
brauch mustergiltiger Übersetzungen neben der Lectüre der Schriftsteller 
behufs Erweiterung der Kenntnisse der Schüler abzuweisen sei. Diese in 
Form einer Resolution vorgebrachten Anträge werden über Anregung des 
Herrn Landes-Schulinspectors Ed. Schwamwel vom Referenten den ein- 
zelnen Lehrkörpern behufs seinerzeitiger Discussion über diesen Gegenstand 
mitgetheilt werden. 

Es folgte sodann der ebenso interessante Vortrag des Herrn Prof. 
Dr. A. Hart] über: 

„Die sprachlichen Eigenthümlichkeiten der Vulgata”. 

Der Vortragende schildert, wie der heilige Hieronymus (331—420) auf 
Wunsch des Papstes Damasus die mannigfach entstellte Itala auf ihren 
ursprünglichen Wortlaut zurückzuführen suchte, indem er einzelne Bücher 
der heiligen Schrift mit der Septuaginta verglich, andere Bücher des alten 
Testamentes aber selbst aus dem Hebräischen ins Lateinische übersetzte. 
In beiden Abtheilungen wurden aus Verehrung für den hergebrachten 
Ausdruck miünche Sprachwidrigkeiten beibehalten. Die letzteren erklüren 
sich daraus, dass die Itala im vuleären Latein verfasst war und aus dem 
hebräisch beeinflussten griechischen Texte stammte. Dieser griechische 
Text war für den grüßten Theil des alten Testamentes die aus dem 
3. Jahrhundert vor Christi stammende Übersetzung der Septuaginta, für 
das übrige der griechische Originaltext. Demgemäß bat man in der Vul- 
gata Spuren des Vulgärlateins, dann Gräcismen und Hebraismen zu unter- 
scheiden. Hiefür werden vom Referenten zahlreiche Beispiele angeführt. Der 
Verfasser der Itala ist nicht bekannt; man könnte ıhn aber für einen aus 
dem Morgenlande gekommenen Judenchristen halten, dem das Griechische 
geläufig und dem das Lateinische nur durch den täglichen Umgang, nicht 
durch schulmäfiige Übung bekannt geworden war. Beide Vortrüge fanden 
wohlverdienten reichlichen Beifull. 

Von einem dritten Vortrage des Herrn Dr. Ant. Becker „Über 
Wüstenbildung” wurde weren vorserückter Zeit mit Zustimmung des 
llerrn Vortragenden Umgang genommen. Es gelangte sodann noch ein 
von Dr. L. Poetsch sachlich begründeter Antrag des Ausschusses zur 
einhellivsen Annahme: „Der Verein möge sich der Petition der Pıager 
Mittelschule an das hohe Ministerrum für Cultus und Unterricht wesren 
Alwendung einiger Härten in den Vorschriften für Benützung der Stuüirn- 
bibliotheken von Seite der Lehrpersonen anschließen.” 

Mit Dankesworten an die Versammmelten, besonders Herrn Dir. Palın. 
welcher den Versammlungssaal zur Verfügung gestellt und überhaupt um 
das Zustandekommen der Wünderversammlung große Verdienste sich er- 
worben hatte, schloss der Obmann um 1 Uhr nachmittags die Versammlung. 
Das gemeinsame Mittagessen zu 38 Gedecken im Hotel Huber verlief in 
recht animierter Weise. 
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E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Dr. A. Polaschek.) 
Zwölfte Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 3. März 1894.) 


Anwesend 30 Mitglieder, darunter Regierungsrath Dr. Magner, der 
Landes-Schulinspeetor Dr. Vyslouzil, Schulrath Dir. i. P. Wolf, Dir. Tumlirz 
und drei Mitglieder aus Radautz. Nach Begrüfsung der Anwesenden theilt 
der Obmann mit, dass die „Innerösterreichische Mittelschule” in Graz sich 
an unseren Verein um Unterstützung einer Petition an die hohe Regierung 
gewendet habe des Inhalts, es möge den Professoren der VIII. Rangsciasse 
bei Eisenbahnfahrten die Benützung der Ill. Wagenclasse für den Fall 
gestattet werden, dass sie in Civil reisen. Dir. Dr. Tumlirz meint, man 
solle gerade jetzt, wo wir alles daransetzen müssen, eine Besserung ın ma- 
terieller Hinsicht und in Standesangelegenheiten zu erreichen, das Petitions- 
recht um solcher geringer Vortheile willen (l!/,o kr. per Kilometer!) in 
seinen Wirkungen nicht illusorisch machen. Sein Antrag auf Übergang 
zur Tagesordnung wurde einstimmig angenommen. 

Dürauf gieng man an die Besprechung des Programms des V. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien. Der Obmann gibt die Tages- 
ordnung bekannt und bedauert, dass eine so wichtige Frage wie die nach 
der Zusammensetzung des Landesschulrathes darin nicht vorkomme. 

Prof. Dr. Polaschek spricht verschiedene Bedenken gegen den an- 
gesetzten Vortrag Prof. Dr. Wotkes „Sind Übersetzungen zur Erweiterung 
der Kenntnis der classischen Literatur heranzuziehen?” aus und stellt den 
Antrag, es der Erwägung des geschäftsführenden Ausschusses in Wien zu 
enıpfehlen, ob der genannte Vortrag nicht den Interessen des philologischen 
Unterrichtes zuwiderlaufe. 

Prof. Dr. Frank fragt, ob wir überhaupt die Macht haben, bei der 
Leitung des Mittelschultages eine entsprechende Berücksichtigung unserer 
Wünsche zu erwirken. 

Dir. Dr. Tumlirz sagt, er habe als Obmann des geschäftsführenden 
Ausschusses die Sache immer so gehalten, dass er bei den auswärtigen 
Mitgliedern des Ausschusses anfragte, welcher von den eingegangenen 
Vorträren zuzulassen sei und welcher nicht. Auch die Mittelschulvereine 
konnten sich äußern. Der engere Ausschuss in Wien habe dann die Sache 
berathen und das endgiltige Programm zusammengestellt. Unser Verein 
habe also gewiss das Recht, seine Ansicht über das Programm zu äußern 
und eine Berücksichtigung seiner Wünsche seitens des vorbereitenden 
Ausschusses zu verlangen. Im übrigen wolle er unsere Meinung in Sinne 
der Anregung des Prof. Dr. Polaschek in Wien in der Weise vertreten, 
dass, falls der Vortrag die Philologie als solche zu schädigen geeitrnet 
wäre, er von der Tagesordnung abgesetzt werde. (Angenomien.) 

Prof. Ustyanowicz (Radautz) äußert seine Bedenken gegen den von 
Prof. Dr. Singer in Wien angekündigten Vortrag „Die psychopathischen 
Minderwertigkeiten und ihre Behandlung in der Mittelschule”. Es könne 
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sich da nur um schwachsinnige oder geistig abnormale Schüler handeln. 
und die gehören eben nicht in die Mittelschule. 

Dir. Dr. Tumlirz macht auf den Widerspruch aufınerksam, der 
zwischen diesen: Vortraz und der Einrichtung der Aufnahmsprüfung ıinso- 
fern bestehe, als durch die letztere doch die geistige Reife des Aufnahms- 
werbers festgestellt werden solle, während es dagegen der Vortrag nur 
mit geistigen Abnormitäten zu thun haben könne. 

Obmannstellvertreter Prof. Mandyczewskı glaubt, dass der Vortrag 
gewiss seine Berechtigung habe; es könne sich z. B. um Schüler hande!n. 
die irrsinnig waren, und die nun studieren wollen, oder um gewisse Er- 
scheinungen, die mit der sexuellen Entwicklung zusammenhängen {er 
machte hier auf Krafft-Ebings „Sexuelle Psychopathologie” aufmerksam), 
oder anderes wie Kleptomanie u. ü. 

Dir. Dr. Tumlirz sucht alle Einwendungen auf ihr richtiges Mab 
zurückzuführen und bemerkt, dass solche Fragen allerdings auch eine be 
fahr für unsere Schulpädagogik bedeuten. Denn auf diesem Wege komme 
man dazu, jedes Vergehen auf gewisse geistige Defecte zurückzuführen, 
und darin liege eine Gefahr für die Disciplin. 

Darauf hält Prof. N. Schwaiger seinen Vortrag: 

„Über Fächergruppierung an Gymnasien” .ı) 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für die klaren Ausführungen 
im Namen des Vereines, macht aber manche Gegenbemerkungen, die ze- 
eignet waren, den Eindruck des Gehörten zu erschüttern. Die letnäfte 
Debatte, die sich weiter daran knüpfte, und an der die Herren Prof. 
Dr. Frank, Mandyczewski,Zukowski undDir. Dr. Tumlirz theilnabmen. 
zeugte für das große Interesse, das man der Frage der Lehrfücherverth-i- 
lung in unserem Vereine entgegenbringt.?) In seinem Schlussworte be- 
merkte Prof. Schwaiger, unter allen Einwürfen sei ihm der des Obimannes 
zuherzen gegangen, dass eine bestimmte Angliederung der Geograpbir 
und philosophischen Propädeutik an andere Fächer überhaupt gar nicht 
nothwendig sei. 

Darauf wurde die Versammlung geschlossen. 


Dreizehnte Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 7. April 1894.) 


Anwesend 35 Mitglieder, darunter Landes-Schulinspector Dr. Vyslonzil, 
Regierungsrath Dr. Magner, Schulrath Dir. i. P. Limberger, die Directoren 
Laizner und Dr. Tumlırz und drei Mitglieder aus Radautz. Der Obmann 
meldet als neueintretendes Mitglied den Director der hiesigen Staat 
gewerbeschule Jos. Laizner an. 

Darauf erstattet Dir. Dr. Tumlirz seinen Bericht über den V. deutsch- 
österreichischen Mittelschultag in Wien, wofür ihm lebhafter Beifall der 
Versammlung und der Dank des Vorsitzenden zutheil wird. 


!) Der Vortrag wurde auch auf dem V. deutsch-österreichischen Mittelschultaev ab- 
gehalten. 

2) Freilich, wenn es dem Berichterstatter erlaubt ist, an dieser Stelle eine persen- 
liche Meinung zu sagen, so muss der Beantwortung der Frage nach der Fächerverthei.ung 
eine andere vorangehen, die dringend, namentlich jetzt beim drohenden Lehrermangel, mer 
Erledizung harrt: es ist das die Prüfungsfrage. Hier hätten unsere Vereine ein er- 
giebiges Feld für ihre Bethätigung. 
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Nunmehr berichtet Supplent A. Kiebel über den „Organisations- 
entwurf der österreichischen Einheitsmittelschulen auf Grundlage und 
unter Tlextbenützung des Entwurfes der Organisation der Gymnasien vom 
Jahre 1849, ausgearbeitet von Karl Kunz, Professor an der k. k. Ober- 
realschule in Krakau, Bronisl. R. v. Trzaskowski, em. Gymnasialdirector 
und k. k. Schulrath, und Joh. Pawlica, k. k. Gywnasialprofessor in Krakau. 
Verlag der Verfasser. 1893.” Die Vorbemerkungen 8. 3—18 geben den all- 
gemeinen Standpunkt wieder, den die Verfasser in der Frage der Einheits- 
ımittelschule einnehmen. Darauf folgen S. 19—22 die allgemeinen Bestim- 
mungen, in denen paragraphenweise der Zweck ($ 1), die Errichtung (58 2 
und 3), die Ober- und Unterstufe der Einheitsmittelschulen ($$ 4—7) und 
öffentliche und Privat-Einheitsmittelschulen ($S$S 8—16) besprochen werden. 
Darauf folgt der Lehrplan ($. 23—25) und Behandlung der einzelnen Gegen- 
stände (25-48). Der Lehrplan enthält alle Gegenstände, die dem Begriffe 
der allgemeinen Bildung entsprechen. Es sind 1. Religion; 2. Sprachen, 
und zwar a) Latein, 5) Unterrichtssprache. c) die Landessprachen, welche 
in Kronlande der Einheitsmittelschule neben der Unterrichtssprache gangbar 
sind, d) die deutsche Sprache, falls sie nicht unter den obigen schon be- 
eriffen ist, e) andere lebende Sprachen (Französisch, Englisch u. 8. w.), 
f) Griechisch; 3. Geographie und Geschichte; 4. Mathematik nebst geo- 
metrischem Zeichnen und Elementen der darstellenden Geometrie; 5. Natur- 
geschichte nebst Grundlehren der Hygiene und der empirischen Psychologie; 
6. Physik und Chemie; 7. Kalligraphie: 8. Freihandzeichnen; 9. Gymnastik 
und Jugendspiele; 10. Stenographie und 11. Gesang. 

Griechisch „kann — unobligat gelehrt werden” (8.25). Die Propädeutik 
entfällt; die Psychologie lässt sich an die Somatologie anknüpfen. Im 
Latein wird die Stundenzahl reduciert (42 St.), den Verlust an Zeit hat 
eine verbesserte Methode zu ersetzen. Geographie und Geschichte bezieht 
sich mehr auf die des Reiches und des engeren Heimatlandea. Die Stun- 
deneintheilung (8. 44 f£.) ist auf Grund des Halbtagsunterrichtes vorzu- 
nehmen. Das Muximum sind 5 Stunden hintereinander zu 50 Minuten 
nit Pausen dazwischen von 5, 10, 15 und 20 Minuten. 

In dieser Abtheilung ist dann auch noch die Rede von Schulferien, 
Lehrbüchern, Lehrmittelsammlungen, dem Normalbauplan des Schul- 
gebäudes und dem Schulgeld. 

Die dritte Abtheilung (49—85) behandelt die Schüler. Die Aufnahıne 
erfolgt auf Grund einer Aufnahmsprüfung oder eines Zrugnisses aus solchen 
Volksschulen, die von der Landesschulbehörde als gut bezeichnet werden. 
Die Aufnahmsprüfungen werden von einer ständigen Commission, bestehend 
aus älteren, zu diesem Zwecke von der Landesschulbehörde bestellten 
Lehrern, vorgenonimen. 

Um das Lehrziel zu erreichen, wird die Schülerzahl auf 40 beschränkt. 
Zuzulassen sind auch außerordentliche Schüler. An einer Anstalt dürfen 
nicht mehr als vier Parallelelassen sein. Bei mehr Classen ist eine neue 
Mittelschule zu errichten. 

An der sittlich-religiösen Erziehung der Schüler haben alle Lehrer 
mitzuwirken. 

Schulversäumnisse in den freien Lehrgegenständen sind bei dem 
Classenvorstande ebenso zu rechtfertigen wie in den Obligatfächern. 
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Das Classenbuch hat auch die Angabe des für die nächste Stunde 
aufgegebenen Lehrstoffes in jedem einzelnen Gegenstande zu enthalten; auf 
der Unterstufe kommt noch dazu ein Urtbeil über die allgemeine Haltung 
der Classe in Jeder einzelnen Lehrstunde und Lob oder Tadel über einzelne 
Schüler. Auch Bemerkungen über den äußeren Zustand des Classenzimmers 
u. 8. w. gehören hinein. Bei Schülern, die von einer Einheitsmittelschule 
mit einer anderen Unterrichtssprache kommen, hat die Fortgangsnote ans 
der Unterrichtssprache auf die Feststellung der allgemeinen Zeugnisclasse 
und die Versetzung nur nach der günstigen Seite Einfluss zu üben. Für 
die VIII. Classe ist aber diese Begünstigung nicht zulässig. Die Fortzangs- 
note aus Religion. die laut Privatzeugnisses eingetragen ist, und die Note 
aus der Gymnastik haben auf die Versetzbarkeit keinen Einfluss. Di« 
Wiederholungsprüfungen sind nur auf den Fall zu beschränken, wenn der 
Schüler in dem betreffenden (segenstande im ersten Semester erste Ciass 
hatte und daneben in wenigstens einem anderen Obligatfache die Necte 
befriedigend aufweist. 

Die Zeugnisse sind vom Director und dem Classenvorstande zu fertizen. 

Neben Privatisten sind auch Privatistinnen zuzulassen. Kegelmätneen 
öffentlichen Unterricht könnten sie nur in analog eingerichteten ötten!- 
lichen Sonderanstalten genielsen. Sie können auch die Hochschule besuchen. 

Die vierte Abtheilung (86 — 95) beschäftigt sich mit den Lehrern. Bei 
der Feststellung der Lehrfächervertheilung soll das Amt des Classenlehier: 
und die Correctur der schriftlichen Arbeiten aus einem Gegenstände it 
einer Classe als eine Arbeitsleistung von je einer Stunde wöchentlich. die 
Verwaltung der Bibliothek oder eines Cabinet3 als eine Arbeitsleistung 
von je zwei Stunden wöchentlich in die Stundenzahl, zu der ein jeder 
Lelirer verpflichtet werden kann, eingerechnet werden. Dauert die Supplie- 
rung eines erkrankten Lehrers länger als vier Wochen, so haben die 
Supplierenden Anspruch auf eine angemessene Remuneration. Bezüzlich 
der Lehrficherverbindung werden entsprechende Vorschläge erstattet 
Wünschenswert ist es, dass verwandte Fächer möglichst in einer Hanı 
vereinigt werden. Es sollen nicht viele Lehrer ın einer Classe beschäftirt 
werden. Einem gewissen Conservativismus in der Führung der Clasen 
durch dieselben Lehrer wird das Wort geredet. 

Die fünfte Abtheilung endlich behandelt die „Leitung der FEinheit- 
mittelschulen”. Der Director bekommt einen aus den dienstälteren Lehrzrm 
als Prorector zur Seite. Derselbe ist nur zu neun Stunden verpflichtet und 
unterstützt den Director in seinen Administrations- und Kanzleigeschäften. 
Auch der Schularzt ist einzuführen. Bei der Landes-Schulbehörde müsste 
ein schulärztlicher Referent angestellt sein; eine eigene schulärztlich 
Abtheilung ist im Unterrichtsministerium einzurichten. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für seinen eingehenden Bericht. 
spricht sich jedoch für die Beibehaltung typischer Gymnasien und Reai- 
schulen aus, weil die Verschiedenheit der natürlichen Veranlagung der 
Schüler auch verschiedene Schulen erfordere, wogegen die Gründe für die 
Einführung von Einheitsschulen von geringerem Belang sind. Er stelit 
hierauf die Anfrage, ob eine Debatte gewünscht werde. 

Dir. Dr. Tumlirz sagt, die eben behandelte Frage beruhe auf einer 
unrichtigen Voraussetzung, nämlich der, dass das Gymnasium in eine Art 
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Realschule mit Lateinunterricht umgewandelt werden müsse. Da jedoch 
bereits jetzt so mancher absolvierte Gymnasiast an der Technik mit 
gutem Erfolge fortkomme, liegt darin der Beweis, dass das Gymnasium 
auch für die technischen Studien die nöthige Vorbildung biete. Er be- 
antragt, das Referat mit Dank zur Kenntnis zu nehmen, aber zugleich 
auszusprechen, dass sich der Verein mit den vorgetragenen Ansichten der 
Verfasser nicht identificiere. (Geschieht.) 


Vierzehnte Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 2. Mai 1894.) 


Anwesend 21 Mitrlieder, darunter Landes-Schulinspector Dr. Vyslouzil, 
Regierungsrath Dr. Magner, die Schulräthe und Directoren ı. P. Wolf und 
Limberger, Dir. Dr. Tumlirz und zwei Mitglieder aus Radautz. 

Nach Begrüßung der Versammlung meldet der Obmann den griechisch- 
katholischen Katecheten am biesigen Gymnasium Herrn Athan. Lewinski 
als neueingetretenes Mitglied an. 

Darauf ertheilte der Obınann dem Berichterstatter das Wort zu seinem 
Vortrage: 

„Athen und die Akropolis”. 

Karten und Pläne von Alt- und Neu-Athen, Photographien und son- 
stire Abbildungen (Restaurationen) der Burg und der Unterstadt zumal 
der Ruinenstätten aus der classischen Zeit, Inschriftenabklatsche und Proben 
griechischer Marmorarten unterstützten den Vortrag. 

Der Vortragende gab einen Abriss der Entwicklung Athens, wobei 
er ausführlicher die Felsenstadt. das Gräberfeld vor dem Dipylon, die Ge- 
schichte der Burg zumal im perikleischen Zeitalter, das Theater, die Ge- 
bäude auf dem Kerameikosmarkte u. a. mit Ausblicken auf die Mythologie 
und die Schulschriftsteller behandelte. 

Mit dem üblichen Danke des Obmannes an den Vortragenden endete 
die Versammlung. 

Am selben Tage fand auch der heurige Familienabend mit Tanz, 
Musik und heiteren Vorträgen unter überaus zahlreicher Betheiligung der 
Mitglieder und befreundeter Familien in der Turnhalle statt. 


Fünfzehnte (außerordentliche) Vereinsversammlung. 
(Czernowitz, 26. Mai 1894.) 


Anwesend 21 Mitglieder. 

Zur Berathung und Beschlussfassung liegt vor eine Petition der Prager 
Mittelschule betreffend Erleichterungen bei der Benützung der öffentlichen 
Bibliotheken. Der Prager Entwurf wird vollinhaltlich angenomnien. 

Darauf wird auf Anregung des Prof. Wolf der Ausschuss beauftragt, 
gewisse Erleichterungen der Gehaltsfassung bei der hohen Landesregierung 
zu erwirken. 

Schließlich wird auf Antrag der Proff. Bujor und Kozak der Obmann 
ersucht, dem Ausschusse der Wiener „Mittelschule” zu schreiben, ob nicht 
auch eine Deputation der Mittelschulprofessoren die Bitte um Erhöhung 
der Bezüge an den Stufen des Allerhöchsten Thrones vorbringen sollte, 
wie dies nach Zeitungsberichten seitens der Staatsbeamten geschehen wird. 
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Sechzehunte Vereinsversammlung. 
(Radautz, 16. Junı 1894.) 


Die auswärtigen Mitglieder (acht aus Czernowitz, darunter Dir. 
Dr. Tumlirz, und einer aus Suczawa) wurden von den Radautzer Miıtr- 
gliedern, mit dem Obmannstellvertreter Schulrath Dir. H. Klauser an der 
Spitze, auf dem Bahnhof anı Ringplatz aufs herzlichste bewillkommt. In 
Anwesenheit von 22 Mitgliedern wurde sodann die letzte ordentliche 
Vereinsversammlung des laufenden Vereinsjahres durch den Obmann-St«..- 
vertreter Schulrath Dir. Klauser mit einer herzlichen Begrüßung der 
Erschienenen eröffnet. 

Sodann hielt Dr. Rump, Professor am Radautzer Gymnasium, den 
angekündigten Vortrag: 

„Über den bildlichen Ausdruck in Schillers Dramen”. I. Theil. 

Der Vortragende fasste die Ergebnisse seiner Untersuchung ın faol- 
genden Schlusssätzen zusammen. 

In den „Räubern” konnte sich Schiller von dem Eintlusse seiner lıt= 
varischen Vorbilder nicht befreien; daher hat auch sein Stil noch keır 
einheitliches Gepräge. Vor allem macht sich der Einfluss Shakespeares 
eeltend in dem Hinneigen zu bildlichen Redewendungen mit erfunden2n 
Vergleichungspunkten, in der Vorliebe für grelle Hyperbeln und starke 
Übertreibungen, für originelle Vergleiche und gewagte Combinaticnen. 
Neben Shakespeare hat die Sprache der Bibel auf die Ausdrucksweise des 
Dichters der „Räuber” gewirkt. Der Bibel wie auch seiner Berufswissenschatt. 
der Medicin, entlehnt er mit besonderer Vorliebe Vergleiche und bildiick- 
Redewendungen; der heiligen Schrift ertheilt er auch häufig geradezu Jas 
Wort. Doch auch Anklänge an Klopstock und Wieland und schwäbische 
Provinzialismen fallen in seinem dramatischen Erstlingswerke auf. An Stell» 
des häufig deutlich hervortretenden hinreißsenden Puthos der „Räuber”, das 
neben anderen Vorzügen den tragischen Dichter von Gottes Gnaden schon 
in seiner ersten dramatischen Schöpfung offenbarte, ist im „Fiesco” ein un- 
liebsamer Schwulst getreten, der insbesondere durch überladene oder un- 
passend angewendete bildliche Redewendungen entstanden ist. In diesen 
geschraubten und gekünstelten Reden ist Schiller seiner eigenen Natur 
untreu geworden, indem er sich Mühe gab, die genuesischen Edelleute 
durch die Sprache zu charakterisieren, wobei er sich den attectierten Cot- 
versationston der vornehmen Stände des 18. Jahrhunderts zum Muster nahu. 
In „Fiesco” macht sich aber auch ın erfreulicher Weise der Einfluss de: 
stets maßvollen und äußerst klaren Ausdrucksweise Lessings geltend. Dieser 
Eintluss zeigt sich zunächst in der Vermeidung allzu starker Übertreibunzen 
und dann insbesondere in den fabelartigen Elementen, die einen wesent- 
lichen Theil der bildlichen Darstellung im „Fiesco” ausmachen und für dieses 
Trauerspiel gerade so charakteristisch sind wie die biblischen und medi- 
einischen für die „Räuber”. Auch ıst der Blick Schillers in die Welt der 
äußeren Erscheinungen sicherer und weiter geworden, indem er in dem 
bildlichen Ausdrucke häufig zwei oder mehrere tertia comparationis scharf 
ins Auge fasst. Die Kunst des Individualisierens durch die Sprache, die 
dem Dichter der „Räuber” und des „Fiesco” noch versagt war, ist Schiller in 
dem Drama, in welchem er wie in keinem zweiten unter dem Eintiuse 
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Lessings steht, in seinem bürgerlichen Trauerspiele „Cabale und Liebe”, mehr 
als je gelungen. Zu einer schön ausgeführten personificierenden Periode 
gab ıhm der Verfasser der Untersuchung „Wie die Alten den Tod gebildet” 
den Stoff. Nur an einzelnen Stellen verfällt der Dichter von „Cabale und 
Liebe” in die hyperbolische, gesuchte und überladene bildliche Ausdrucks- 
weise der „Räuber”. All diese Auswüchse der jungen Dichterkraft schwinden 
in der vollständigen poetischen Bearbeitung des „Dun Carlos” gänzlich. Der 
Dichter befreit sich allmählich, aber sicher von dem Einflusse seines grofsen 
literarischen Vorbildes und eignet sich zum Vortheile seiner dichterischen 
Ausdrucksweise das Maß und die Selbstbeschränkung der Alten an. Auch 
die Art des bildlichen Ausdruckes unterscheidet sich in „Don Carlos” wesent- 
lich von den bildlichen Darstellungsforinen in den Prosadramen Schillers. 
Erscheinen in seinen ersten dramatischen Schöpfungen nur knappe Ver- 
gleiche, einfache Metaphern und Personificationen, kürzere metaphorische 
Reden und Allegorien, so erfreut uns der Dichter des „Don Carlos” sehr 
häufig durch schön ausgeführte metaphorische Perioden, wobei sich die 
Beziehungen zum dargestellten Gedanken immner leicht ergeben. Der dich- 
terische Ausdruck hat dadurch nicht nur an Klarheit und Anschaulichkeit 
gewonnen, sondern er erreicht mit seinen: hinreißfenden “chwunge bisweilen 
eine poetische Wirkung wie in keiner anderen dramatischen Schöpfung 
unseres Dichters. 

Der Vorsitzende sprach dem Vortragenden den Dank der Versannı- 
lung aus, und nachdem noch Prof. Dr. Pawlitschek in seiner Eigenschaft 
als Obmann des Radautzer Männergesangsvereines die Theilnehmer an der 
Versammlung zu einem an demselben Tage stattfindenden Concerte und 
Kränzchen eingeladen hatte, wurde die Versanımlung mit einem drei- 
maligen Hoch auf Se. Majestät, unseren allergnädigsten Kaiser, als den 
Schirmer der Schule geschlossen. 


F. XII. Protokoll der Archäologischen Commission für 
österreichische Gymnasien. 


(Mitgetheilt vom Schriftführer Prof. Feodor Hoppe.) 
(8. Juni 1894.) 


Anwesend sind die Mitglieder der Commission und mehrere zur 
Theilnahme an der Sitzung eingeladene Herren Directoren und Professoren 
der Wiener Mittelschulen. 

Der Vorsitzende Landes-Schulinspector Dr. J. Huemer eröffnet die 
Sitzung mit der Mittheilung, dass während der Pfingstwoche dieses Jahres 
auf Anordnung des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht an der 
Universität Innsbruck ein archäologischer Ferialcurs für Gymnasialprofes- 
soren mit folgendem Programme stattgefunden hat: 

Prof. Emil Reisch: Die neuen Funde aus der Zeit der sogenannten 
„mykenischen” und der „Dipylon”-Cultur und ihre Ergebnisse für das 
Verständnis der homerischen Gedichte (3 Stunden). — Charakteristik der 
wichtigsten Zweige griechisch- römischer Kleinkunst und ihrer Bedeutung 
für die Kenntnis des antiken Lebens (3 Stunden). — Hauptphasen der 
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griechischen Kunstentwicklung vom VI. bis IV. Jahrhundert (mit Er- 
klärungen im Gipsmuseum der Universität) (6 Stunden). — Die Geschichte 
des Dionysostheaters in Athen nach Maßgabe der neueren Entdeckungen 
(2 Stunden). — Die Verwertung antiker Denkmäler für die Zwecke des 
Gyninasiums (nebst einer Kritik der einschlägigen Hilfsmittel (2 Stunden. 
— Prof. Rud. v. Scala: Fortschritte des letzten Jahrzehnts auf dem Ge- 
biete der alten Geschichte mit besonderer Berücksichtigung der griechi- 
schen Inschriften und Papyrusfunde (5 Stunden). — Prof. Franz Ritter 
v. Wieser: Die wichtigsten vorgeschichtlichen Funde Tirols in der Samm- 
lung des Museums Ferdinandeum (4 Stunden). — Prof. Anton Zingerle: 
Über neuere Forschungen auf dem Gebiete der lateinischen Epigraphik 
mit besonderer Berücksichtigung österreichischer Funde (zugleich Besichti- 
gung der Steine im Museum Ferdinandeum) (4'/, Stunden). — Im ganzen 
haben an diesem (Curse 26 Professoren von den Gymnasien in Bozen. 
Brixen, Feldkirch, Hall, Innsbruck, Meran, Roveredo, Trient (deutsche und 
italienische Abtheilung) theilgenommen, welche mit regstem Interesse und 
unermüdlicher Ausdauer den täglich 5—6 Stunden umfassenden Vorträgen 
folgten. 

Ähnliche Ferialeurse, deren Anregung das Verdienst des Herrn Hof- 
rathes Benndorf ist, seien auch in Krakau und in Prag abgehalten worden. 
Die Commission könne mit größter Befriedigung diese Einrichtung be- 
grüßen und spreche die Hoffnung aus, dass auch in anderen Universitäts- 
städten der Monarchie solche Ferialcurse durchgeführt werden. 

Hierauf berichtet der Vorsitzende, dass infolge einer Anregung, die 
Herr Hofrath Benndorf beim letzten Philologentage in Wien in der Section 
für Gymnasialarchäologie gegeben hat, der Plan, ein zerlegbares Modell 
eines griechischen Tempels als Lehrmittel für Universitäten und Mittel- 
schulen herzustellen, jetzt zur Ausführung gelangen solle. 

Im Einvernehmen mit Herrn Geheimrath Conze, dem Vorsitzenden 
jener Section, stellt Landes-Schulinspeetor Dr. J. Huemer den Antrag, 
es möge ein Project fertiggestellt und dieses den hohen k. k. Ministerium 
für Cultus und Unterricht mit der Bitte vorgelegt werden, dass die Aus- 
führung des Projectes auf Kosten der hohen Unterrichtsverwaltung Herrn 
Prof. Georg Niemann übertragen werde. 

Prof. G. Niemann legt sofort das von ihm ausgearbeitete Project 
mit dem Kostenvoranschlage vor. An seine eingehenden Ausführungen 
schließt sich eine längere Debatte über das zu verwendende Material, die 
Größe des Modells und einzelne Details. 

Die Commission spricht besonders den Wunsch aus, das Modell müsse 
eine für den Anschauungsunterricht entsprechende Größe haben, zugleich 
solle aber bei der Herstellung des Modells die Möglichkeit der Verviel- 
fültigung im Auge behalten werden. 

Der Antrag des Vorsitzenden wird sodann angenommen und Herrn 
Prof. G. Niemann der Dank der Commission ausgesprochen. 
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Bericht über den V. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultag. 


(Wien, 21. bis 23. März 1894.) 


(Nach den stenographischen Protokollen im Auszug mitgetheilt von dem 
Geschäftsführer Feodor Hoppe.) 


In der Osterwoche des Jahres 1894 versanımelten sich in den mit 
dankenswertem Entgegenkommen seitens der hohen Unterrichtsverwaltung 
zur Verfügung gestellten Räumen des k. k. akademischen Gymnasiums 
zum fünftenmale Vertreter der deutsch-österreichischen Mittelschulen. 
Das immer wachsende Interesse an der nunmehr festbegründeten In- 
stitution der Mittelschultare zeigte sich in den zahlreichen Anmeldungen 
von Vorträgen, von denen mit ltücksieht auf das ohnedies sehr reichhaltige 
Programm einige zurückgestellt werden mussten, und in der stattlichen 
Anzahl von 311 Theilnehmern, die Anstalten aus 45 Städten vertraten. 

Die Einladung erfolgte durch ein im November 1893 an alle Lehr- 
körper versendetes Rundschreiben, im Februar wurden die Referate — 
mit Thesen — und die Vorträge bekanntgegeben und im März wurde das 
Programm zur allgemeinen Kenntnis gebracht. 

Der vorbereitende Ausschuss fand die colleginle Unterstützung durch 
ein Localcomite, in welchem alle Wiener Anstalten vertreten waren. 

Sobald eine würdige Abhaltung des V. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages gesichert war, wurden in geziemender Weise durch Deputationen 
eingeladen: Se. Excellenz der Herr Unterrichtsminister, Se. Excellenz der 
Herr Statthalter, Se. Excellenz der Herr Curator der Theresianischen Aka- 
demie, Se. Excrllenz der Herr Landesmarschall, der Herr 1. Vicebürger- 
meister von Wien, die Herren Sectionschefs Dr. Benno v. David und 
Dr. Erich Wolf, der Herr Ministerialrath Dr. Matthias Ritter v. Wretschko, 
der Herr Vicepräsident des niederösterreichischen Landesschulrathes Victor 
Ritter v. Pfersmann-Eichthal, die Herren Landes-Schulinspeetoren und 
der Landesausschussbeisitzer Herr Prof. Dr. W. Lustkandl, wobei die De- 
putationen dem wohlwollendsten Entgegenkommen und warmen Interesse 
an den zur Behandlung kommenden Fragen begegneten. 

Am Vorabende, Dienstag am 20. März, fand im Saale der k. K.Garten- 
baugesellschaft eine gesellige Zusammenkunft statt, bei welcher der Ge- 
schättsführer Prof. F. Hoppe die Gäste mit herzlichen Worten namens 
des vorbereitenden Ausschusses begrüßte. 
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Erster Verhandlungstag. 
(Mittwoch den 21. März 1891.) 
Erste Vollversammlung. 


Von den provisorischen Geschäftsführer der vorbereitenden Commission 
Prof. Feodor Hoppe wurde um 9 Uhr 15 Minuten dieVersammlung mit nach- 
stehender Ansprache eröffnet: Hochansehnliche Versammlung! Zu ernster Ar- 
beit sind wir hier zusammengekommen, um über Fragen zu berathen, deren 
gedeihliche Lösung uns allen am Herzen liegt. Die zahlreiche Betheiligung be- 
weist auch, dass die auf der Tagesordnung dieses Mittelschultages stehen- 
den Gegenstände den Wünschen der österreichischen Mittelschullehrer ent- 
gegenkommen. Gewiss sind wir nicht unbescheiden, wenn wir, ermuthigt 
durch die Erfolge der früheren Mittelschultage, die Hoffnung auszusprechen 
wagen, dass auch die Berathungen dieses Mittelschultages nicht unbeachtet 
verhallen werden. 

In dankbarer Gesinnung für das unseren Berathungen seitens der 
hohen Unterrichtsverwaltung entgegengebrachte Wohlwollen begrüße ıch 
ehrerbietigst die Vertreter des hohen Unterrichtsministeriums, den Herrn 
Sectionschef Dr. Erich Wolf, Herrn Hofrath Ritter v. Wretschko und 
Herrn Landes-Schulinspector Dr. Huemer. Ich begrüße es freudigst, dass 
auch die Herren Universitätsprofessoren unseren Berathungen Interesse 
entgegenbringen, und heißse Herrn Hofrath Dr. Schenk] willkommen. Ich 
hegrüße ferner den Herrn Vicepräsidenten des niederösterreichischen 
Landesschulrathes Ritter v. Pfersmann und den Herrn Director der The- 
resinnischen Akademie Herrn Baron Pidoll. Ich heiße Sıe alle, hochrer- 
ehrte Herren, mit dem Wunsche willkommen, es mögen die Berathungen 
dieses Mittelschultages die Institution der Mittelschultage festigen helfen 
und Anregungen bieten für die Zukunft und einen Fortschritt anbalhınen 
für die Lösung der das Mittelschulwesen und unsere Standesinteressen be- 
jührenden Fragen! Hiemit erkläre ich den V. deutsch-österreichi- 
schen Mittelschultag für eröffnet. 

Ich erlaube mir nun, im Namen des vorbereitenden Ausschusses 
Ihnen vorzuschlagen, peracclamationemzum Vorsitzenden HerrnDir.Klekier 
(Wien) zu wählen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Dir. Klekler (den Vorsitz übernehmend): Geehrte Versammlung! 
Die freundliche Zustimmung, welche Sie dem mich hoch ehrenden Vor- 
schlage des vorbereitenden Comites gewidmet haben, und die mich zu der 
ehrenvollen Aufrabe beruft, die Verhandlungen des V. deutsch-österreichi- 
schen Mittelschultages zu leiten, verpflichtet mich zu dem lebhaftesten 
Dankzgefühle Ich kann diesem Dankgefühle keinen anderen Ausdruck 
geben als durch die Versicherung, dass ich den mir heute gewordenen 
Beweis des Vertrauens meiner Berufseenossen zu den schönsten Erinne- 
ınngen meines Lebens zählen und dass ich. soweit es meine bescheidene 
Kraft gestattet. bestrebt sein werde, der mir übertragenen Aufgabe gerecht 
zu werden. Inden ich noch der begründeten Hoffnung Ausdruck gebe, 
dass die Verhandlungen des V. deutsch-österreichischen Mittelschultages 
gleich denen seiner Vorgänger besondere Anregungen für die Interessen 
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der österreichischen Mittelschule und ihrer Vertreter geben werden, obliegt 
mir zunächst die Aufgabe, Ihnen, hochgeehrte Herren, die Vorschläge des 
vorbereitenden Comites für die Constituierung des Bureaus des V. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages zu unterbreiten. 

Ich erlaube mir, im Namen des Comites den Vorschlag zu machen, 
Herrn Gymn.-Dir. Dr. Tumlirz aus Czernowitz zum ersten und unseren 
verehrten Hausherrn Dir. SlJameczka zum zweiten Vicepräsidenten zu 
wählen. (Allseitige Zustimmung.) Für die Wahl der Schriftführer schlägt 
Ihnen das vorbereitende Comite folgende Herren Professoren vor: Guido 
v. Alth (Wien), Ferdinand Barta (Linz), Gustav Effenberger 
(Prag), Josef Meixner (Wien), Richard Plasche (Wien), Norbert 
Schwaiger (Üzernowitz). (Allgemeine Zustimmung.) 

Nachdem nun die Constituierung des Bureaus vollzogen ist, ertheile 
ich dem Herrn Geschäftsführer zur Berichterstattung das Wort. 

Prof. Hoppe: Hochansehnliche Versammlung! Der Geschäftsleitung 
obliert zunächst, Kechenschaft abzulegen über die Ausführung der 
durch die letzte Vollversammlung des Mittelschultages 1892 ihr über- 
wiesenen Arbeiten und über sonstige Vorkommnisse, welche den vorbereiten- 
den Ausschuss des V. Mittelschultages über Einladung der Geschäftsleitung 
zur Berathung riefen. In der Geschäftsleitung selber, um mit den Per- 
sonaländerungen zu beginnen, ist in der zweijährigen Zwischenzeit ein 
zweimaliger Wechsel eingetreten. Bis Juli 1892 führte Prof. Dr. Karl 
Tumlirz mit gewohnter Umsicht und Energie die Geschäfte weiter, bis 
ihn seine Ernennung zum Director des k. k. Staatsgymnasiums in Czerno- 
witz zwang, sein Amt in die Hände des bisherigen Geschäftsführer -Stell- 
vertreters Prof. Karl Zıwsa zu legen. Dieser wieder stand bis zum Schlusse 
der Sommerferien 1893 an der Spitze der Geschäftsleitung. Infolge seiner 
Ernennung zum Gymnasialdirector und Vicedirector der k. k. Theresiani- 
schen Akademie musste auch Dir. Ziwsa zu seinen lebhaftesten Bedauern 
von seinem Ehrenamte zurücktreten, das nunmehr in der Sitzung von 
3]. October 1893 seinem bisherigen Stellvertreter Prof. Feodor Hoppe 
überantwortet wurde. Nach der Ergänzung des vorbereitenden Comites 
durch den Prof. Anton Stitz vom Staatszymnasium im ]Jl. Bezirke und 
den Supplenten Eduard Scholz von der Staatsrealschule im XV. Bezirke 
kam im Schofie dieser Commission. an deren Spitze nunmehr der genannte 
Geschäftsführer mit seinem Stellvertreter Prof. Dr. Mails steht, keine 
Veränderung mehr vor. 

Der vorbereitende Ausschuss hält es für seine Ehrenpflicht, dankend 
der Verdienste zu gedenken, welche Herr Dir. Dr. Karl Tumlirz sich 
um die Begründung und Organisation der Mittelschultage erworben hat. 
(Beifall) Nicht minder aber verdient die selbstlose Hingebung, mit der 
Herr Dir. Karl Ziwsa sich den ıhm übertragenen Aufwaben widmete, 
die größte Anerkennung. (Beifall) Wenn heute die Mittelschultage auf 
eine festberründete Tradition zurückweisen können, so ist es nicht zum 
mindesten den Herren Directoren Dr. Tumlirz und Zıwsa zu danken, die der 
vorbereitende Ausschuss nur ungern von der Geschäftsleitung scheiden sah. 
Ich spreche die Hoffnung aus, dass beide Herren sowie beim V. auch bei 
späteren Mittelschultagen durch ıhre Erfahrung den vorbereitenden Aus- 
schuss unterstützen werden. (Beifull.) 
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Der letzte Mittelschultag vom Jahre 1892 hatte bis zum nächsten 
Mittelschultage die Erledigung von drei wichtigen Aufträgen der Ge- 
schäftsleitung überantwortet: die Schlussredaction einer maßgebenden- 
orts zu überreichenden Petition betreffend den Austausch der Natur- 
objecte, ferner oblag ihm, eine Gedenkschrift über Verwertung der Münz- 
kunde in der Schule zu verfassen und zu überreichen und schließlich üher 
den nicht abgeschlossenen Entwurf einer Disciplinarordnung der dies- 
jährigen Versammlung zu berichten. Von diesen Arbeiten wurde bereits 
im Juli 1893 die Petition bezüglich Austausch der Naturobjecte dem hchen 
Ministerium für Cultus und Unterricht vorgelegt. Diese Petition hat du:ch 
den hohen Ministerialerlass betreffend den Austausch der naturhistoris:n- 
botanischen Naturobjecte eine alle Betheiligten befriedigende Erledigung 
gefunden, und es ist in sichere Aussicht gestellt, dass auch bezüglich der 
inineralogischen Objecte in kurzen eine gleichfalls im Sinne der Petiticn 
ausfallende Entscheidung erfolgen wird. Wir können für das wohlwol.enür 
Entgegenkommen der hohen Unterrichtsverwaltung nur dankbar sein. Die 
Gedenkschrift über Verwertung der Münzkunde in der Schule wurde von 
dem Anreger und Berichterstatter dieser Frage Prof. Vietor v. Kenner 
ausgearbeitet und von demselben gemeinsam mit dem damaligen Geschätts- 
leiter Prof. Ziwsa am 5. März 1893 Sr. Excellenz dem Herrn Unterrichts- 
minister persönlich überieicht. Über den Stand dieser Frage wird ein g- 
sondertes Referat von Prof. v. Renner in der geographisch -historisenen 
Section erstattet werden. Was die Vorlage des Entwurfes einer Disciplinar- 
ordnung anbelangt, so hat das weitere Studium dieser Frage die Uber- 
zeuzung gefestigt, dass es bei der dermalen herrschenden Verschiedenheit 
der Ansichten über Wert und Abgrenzung disciplinarer Vorschritten, die 
allerdings durch die localen Verhältnisse der einzelnen Schulen erkiärbar 
wird, eine vergebliche Arbeit wäre, eine allen berechtigt erscheinend»n 
Grundsätzen zusagende Norm fertigzustellen. Und da auch der geistiee 
Urheber dieses Entwurfes Dir. Dr. K. Tumlirz in Würdigung der B=- 
denken sich freiwillig bereit erklärt hat, seinen Entwurf zurückzuzichrn, 
hat sich die Geschäftsleitung entschlossen, die Absetzung dieses Punktes 
von der Tagesordnung der diesjährigen Versammlung zu empfehlen. 

Mitte März 1893 langte bei der Geschäftsleitung ein von Olmützer 
Collegen gefertigtes Schriftstück ein, welches der Geschäftsleitung die An- 
regung gab, zu Pfingsten 1803 einen aufserordentlichen Mittelschultag nach 
Wien einzuberufen, der sich mit Standesfragen, insbesondere der Gehalt» 
rezulierung zu beschäftigen habe. Es geschah dies unter Hinweis auf die 
von dem letzten Mittelschultage ausgesprochene Ermächtigung, einen 
Mittelschultag auch früher als nach der beschlossenen zweijährigen Pau» 
im Dringlichkeitstalle einzuberufen. Damals waren bereits die Vorarbeiten 
zu der 42. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in rol.en 
Gange, einer Versammlung, deren würdige Abhaltung eine Ehrensache auch 
des österreichischen Mittelschullehrstandes war und als solche auch al.- 
rcmein betrachtet wurde. Es schien daher gleich anfangs schwer durch- 
führbar, diese Versammlung mit einer anderen — ausschließlich Stande- 
fragen der österreichischen Lehrerwelt Rechnung tragenden — zeitlich zu 
verknüpfen, was ohne Zweifel eine jedenfalls nicht beabsichtigte Theiiung 
des Interesses zur Folge gehabt hätte. Trotz aller Bedenken einigte sich 
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jedoch in einer anı 27. März 1893 abgehaltenen Sitzung die vorbereitende 
Conımission in Würdigung der durch die Olmützer Coliegen vorgebrachten 
Beweggründe dahin, unter Beschränkung der Tagesordnung auf Besprechung 
der Gehalts- und Rangverhältnisse unseres Standes einen Mittelschultag 
„u Pfingsten nach Wien einzuberufen, wenn die Mehrheit der Lehrkörper 
sich binnen kurzer Frist schriftlich dafür entschiede. Für die Ansetzung 
einer kurzen Frist war die Erwägung maßgebend, dass im Falle der Zu- 
stimmung der Collegen ohnehin nur knapp zwei Monate der Geschäfts- 
leitung übrigbleiben würden, um die erfahrungsgemäß viel Zeit und oft 
langwierige Correspondenz in Anspruch nehmenden Vorarbeiten zu be- 
wältigen, ganz abgesehen von der Schwierigkeit, die geeigneten, freiwilligen 
Arbeitskräfte heranzuziehen, welche ohnehin schon für die Vorarbeiten 
zum Philologentage sich verpflichtet hatten. Der obgenannte Beschluss 
wurde den Olmützer Collegen schriftlich mitgetheilt und von denselben 
auch gebilligt. 

Nahezu vier Wochen darauf am 22. April versammelte sich die vor- 
bereitende Commission neuerdings, um auf Grund der inzwischen ein- 
gelangten Kundgebungen über die Einberufung des Mittelschultages 
schlüssig zu werden. Es waren im ganzen 12 Kundgebungen für die Ab- 
haltung eingelangt, darunter einige auch von nichtdeutschen Anstalten. 
In der Erwägung, dass die Zahl dieser Kundgebungen die Mehrheit der 
Lehrkörper nicht darzustellen vermöge, hat sich die vorbereitende Com- 
mission in der oberwähnten Sitzung einhellig dafür entschieden, von der 
Einberufung eines Mittelschultages zu Pfingsten 1893 abzuseben. Jedoch 
wurde beschlossen, sofort ein Fünfercomite, bestehend aus den Herren: 
Dir. Karl Klekler, Dir. Dr. Victor Langhans und den Prof. 
Reichsrathsabgeordneter Dr. Victor v. Kraus, Dr. Eduard Maifß und 
Supplenten Dr. Meıxner, einzusetzen, welches die Grundzüge einer Petition 
entwerfen sollte, die einer gemeinsamen Versammlung der Wiener Vereine 
zur Beschlussfassung vorzulegen sei. Doch sollte durch diese Petition den 
Beschlüssen des nächsten Mittelschultages nicht störend vorgegriffen werden. 
Dass die Befürchtung, es könnte der Mittelschultag 1894 in der Frage der 
Gehaltsregulierung. und der Rangverhältnisse unseres Standes mit seinem 
Votum zu spät kommen, eine grundlose war, braucht nicht erst begründet 
zu werden; vielmehr erwies sich die auf Grund eingeholter Informationen 
beruhende Voraussetzung als zutretiend, dass dem Heerbanne der Petitionen 
und Vereinskundgebungen sich zu rechter Zeit der Mittelschultag 1894 mit 
seiner Autorität werde nachdrücklich anschließen können. In diesem Sinne 
möge die morgige Vollversammlung mit Ernst und Würde ihres Anıtes 
walten! 

Die Vorbereitungen für den V. deutsch-österreichischen Mittelschultag 
wurden von der Geschäftsleitung im Einverständnisse mit dem Ausschusse 
getroffen, und wir fühlen uns für die publieistische Unterstützung be- 
sonders den Redactionen der „Zeitschrift für die österreichischen 
(symnasien” und der „Zeitschrift für das Realschulwesen” ver- 
pflichtet. 

Mit größter Freude und ehrerbietigem Danke können wir es be- 
grüßen, dass es uns vergönnt ist, in diesen schönen Räumen unsere Ver- 


sammlungen abzuhalten, die das hohe Unterrichtsministerium uns zur un- 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 29 
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entgeltlichen Benützung überließ. Nicht minder aber verdient danken! 
hervorgehoben zu werden, dass die Genossenschaft der bildenuen 
Künstler in Wien den Besuch der internationalen Kunstausstellung den 
Theilnehmern am Mittelschultage unentgeltlich gewährt. Ebenso hat die 
kais. Akademie der Wissenschaften die Benützung eines Saales zu 
Vorträgen, die Generalintendanz die Besichtigung des k. k. Hofburg- 
theaters, die Direction der Erzherzoglich Albrecht'schen Kurst- 
sammlung den Besuch der Sammlung und die Direction der Wiener 
Privattelegraphen-Gesellschaft den Besuch der Centralstation mit 
höchst dankenswerter Bereitwilligkeit gestattet. (Beifall.) 

Inden ich nochmals allen, die sich um das Zustandekommen de 
V. deutsch-österreichischen Mittelschultages verdient gemacht haben, Ir- 
sonders aber auch den auswärtigen und Wiener Ausschussmitgliedern den 
wärmsten Dank ausspreche, bitte ich Sie, diesen Bericht freundlichst zur 
Kenntnis zu nehmen. 

Da sich auf die Aufforderung des Vorsitzenden niemand zum Worte 
meldet, so hält Herr Dir. Fetter den angekündigten Vortrag: 
„Inwieferne lässt sich beim Massenunterrichte individualisieren ?”!. 

Der Vortragende erwähnt in der Einleitung, dass er über jene Ding- 
sprechen wolle, mit denen der Lehrer täglich zu thun habe, und die n«t 
lange zu Erörterungen Anlass bieten werden. 

Beim öffentlichen Unterrichte habe der Lehrer hinsichtlich der Mit- 
beschäftigung der Schüler eine doppelte Aufgabe zu lösen: einerseits il 
er den Unterricht so einrichten, dass alle Schüler der Classe während ücr 
ganzen Lehrstunde mitarbeiten, anderseits soll er dem ungleichartisen 
Auffassungsvermögen, der häufig ungleichen Vorbildung und der Eigenart 
jedes einzelnen Schülers Recbnung tragen. Bei überfüllten Classen sei an 
ein individualisierendes Vorgehen wohl kaum zu denken. Mäßig besuchte 
Classen gestatten Unterweisung, Belehrung, Unterricht; überfüllte Ciassen 
drängen den Lehrer mehr nach dem Vortrage hin. — Der Lehrer braurne 
beim Unterrichte ein womöglich stets gleichbleibendes Qlassenbild; die Sitz- 
ordnung solle so selten als nur möglich geändert werden. Disciplin uni 
Unterricht seien unzertrennlich; je gediegener und in allen Theilen wohl- 
überlegter der Unterricht, desto besser sei die Disciplin. In überfüllten 
Classen sei die Ruhe eine erzwungene, die Theilnahme keine daueruük. 
Eine in jeder Hinsicht tadellose Unterrichtsstunde sei ein kleines Kunst- 
werk, das nur von demjenigen gewürdigt werden könne, der aus eigener 
Erfahrung wisse, wie viel Zeit, Kraft und Arbeit dazu gehöre, um es zu- 
stande zu bringen. Die Anforderungen, die man an den Lehrer stelit. 
haben im Laufe der letzten zwanzig Jahre eine stetige Steigerung erfahren: 
alles. was zur Verbesserung der Erziehung und des Unterrichtes beitiuse. 
müsse in erster Linie der Lehrer durch erhöhten Aufwand an Kraft und 
Zeit bestreiten. Eine stets wiederkehrende Gelegenheit zu individualisieren 
biete der Anlass zum Tadeln übler Angewohnheiten und Eigenschaiten 
(Vergesslichkeit, Unpünktlichkeit, Zerstrentheit, Unverträglichkeit u. s. w.ı 
Schablonenhaft behandelt bleibe der Tadel wirkungslos. Bei der Wah: 
der zugebote stehenden Mittel möge man mit Vorsicht zuwerke gelirn: 








"; Dieser Vortrag erschien als selbständige Broschüre bei Bermann und Altmann, 
Wien, I., Johannesgasse 2. 
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Auf manchen Schüler wirken am besten einige kurz und scharf hin- 
geworfene Worte, ein anderer sei für eine wohlwollende Aufmunterung 
empfänglich, ein dritter werde durch eine witzige Bemerkung zur Selbst- 
besinnung gebracht, mancher wolle beständig überwacht sein, einzelne 
fühlten sich durch das Vertrauen, das man ihnen schenkt, gehoben, andere 
sporne ein Vergleich mit erprobten Mitschülern an u. s. w.; es gäbe aber 
auch Schüler, bei denen jedes Mittel versagt, und die einen lästigen Hemm- 
schuh für die Thätigkeit des Lehrers bilden. 

Aber auch die Eigenart des Lehrers sei zu schonen. Ein wissen- 
schaftlich tüchtiger und pflichteifriger Lehrer werde um so segensreicher 
und nachhaltiger wirken, je mehr Vertrauen man ihm entgegenbringe 
und je selbständiger er seinen Unterricht gestalten dürfe. 

Vorsitzender: Die lebhafte Acclamation, welche den dankenswerten 
Ausführungen des Herrn Dir. Fetter folgte, lässt es mir als eine aus dem 
mir übertragenen Mändate entspringende Pflicht erscheinen, dem Herrn 
Vortragenden den wärmsten Dank für seine Ausführungen auszusprechen. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) Ich ertheile nun das Wort dem 
Herrn Geschäftsführer-Stellvertreter Prof. Dr. Maiß. 

Prof. Dr. Maiß berichtet, dass infolge einer anerkennenswerten An- 
regung des Herrn Prof. Dr. Hammerl in Innsbruck das Programm er- 
weitert wurde. Herr Dr. Tuma werde so freundlich sein, die epoche- 
machenden Versuche mit Strömen hoher Wechselzahl am Nachmittag vor- 
zuführen. Infolge dessen sei das Programm des Nachmittags abgeändert 
worden; die gedruckte Mittheilung darüber sei auch vertheilt worden. 

Prof. Dr. Maiß theilt ferner mit, dass der Wiener Goethe-Verein 
Donnerstag abends zur Erinnerung an Goethes Todestag einen Goethe- 
Abend verunstaltet und dem vorbereitenden Ausschusse 20 Karten für 
diesen Abend zur Verfügung gestellt habe. Karten stünden den auswärti- 
gen Theilnehmern zur Verfügung. Ebenso lade der Verein der Lehrer der 
Gabelsberger'schen Stenographie in Österreich alle Herren Theil- 
nehmer des Mittelschultages zu der am Donnerstag abends abzuhaltenden 
Vollversammlung und der Verein deutsch-österreichischer Turn- 
lehrer zu der am Mittwoch nachmittags stattfindenden turnerischen Vor- 
führung und zu dem Vortrage des Universitätslehrers, k. k. Turnlehrers 
Jaro Pawel, ein. 

Bedauerlicherweise bätten sich die Herren Proff. Dr. Höfler (Wien) 
und Klar (Sternberg) genöthigt gesehen, ihre angekündigten Vorträge 
abzusagen. 

Hierauf hält Prof. Dr. Oskar Gratzy (Laibach) seinen angekündigten, 
mit großem Beifulle aufgenommenen Vortrag: 

„Die Beziehungen der italienischen Vorschriften für den Unter- 
richt (Regolamento e programmi per i ginnasi e fi licei) zu den 
österreichischen Instructionen und Weisungen’. 

Der Vorsitzende dankt dem Herrn Vortrugenden für seine Aus- 
führungen und schließt um 12 Uhr die Sitzung. 

Nachmittags besuchten viele Theilnehmer die Albertina (Erzherzog 
Albrecht'sshe Kunstsammlung) unter der sachkundigen Führung des 
Herrn Inspectors Jos. Schönbrunner und der Custoden, die bereitwilligst 
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Sehr groß war, wie immer, die Zahl der Besucher des Burgtheaters, 
wo Herr Hofbaucontrolor Horak die Theilnehmer in liebenswürdigster 
Weise durch die prächtigen Räume, die Beheizungs- und Ventilations- 
anlagen geleitete. 

Etwa 50 Mitglieder versammelten sich in den Räumen der Wiener 
Telephoncentrale, um unter Führung eines Inspectors der Centraie die 
sehenswerten Einrichtungen dieses Institutes kennen zu lernen. Die Theil- 
nehmer an der Excursion nahmen als Erinnerung an die lehrreichen Vor- 
führungen eine jüngst erschienene Broschüre (Zwei volksthümliche Vorträge 
über das Telephon. Von Prof. Dr. Ed. Maiß. Im Verlage des Wiener 
Volksbildungsvereines.) mit sich, in welcher ein Gesammtbild der Centräle 
und eine Beschreibung und gemeinverständliche Erklärung der Kinrichtung 
derselben enthalten ist. 

Um 5 Uhr versammelte sich eine grolje Zahl von Fachmännern in den 
Räumen des k. k. physikalischen Institutes, um zunächst das instructive 
und nett ausgeführte Modell zur Demonstration der Vorgänge in einer 
Maschine für Gleich-, Wechsel- und Drehstrom von Prof. Dr. H. 
Hammer] (Innsbruck) zu besichtigen und die Versuche und Erklärungen 
des Erfinders kennen zu lernen, dann aber die epochemachenden Ver- 
suche Teslas mit hochgespannten Wechselströmen von hoher 
Wechselzahl unzusehen, die Herr Docent Dr. F. Tuma in syste- 
matischer Reihenfolge und mit Ruhe und Eleganz vorführte. 

Den Vortragenden wurde reicher Beifall zutheil. Herr Dir. Dr. Hack- 
spiel dankte ihnen im Namen der Versammelten. Auch Herrn Hofrath 
v. Lang wurde für die Überlassung der Räumlichkeiten des physikalischen 
Institutes der verbindlichste Dank ausgesprochen. 

Zu Ehren des Mittelschultages und zu Ehren der zur gleichen 
Zeit einberufenen Versammlung des deutsch-österreichischen Turn- 
lehrervereines fand um 3 Uhr nachmittazs ın der Turnhalle des deutsch- 
österreichischen Turnvereines eine turnerische Vorführung der Il. Classe der 
k. k. Staatsrealschule im I. Bezirke Wiens statt: Eine Turnunterrichts- 
stunde im Sinne des Spieß’schen Classenturnens: a) Ordnungs- und Frei- 
übungen; d) Reck; c) Springen. Nach dem Turnen hielt der Universitäts- 
lehrer, k. k. Turnlehrer Jaro Pawel, im Saale des chemischen Labo- 
ratorıuns der k. k. Staatsrealschule einen Vortrag: 

„Worin besteht das Wesen des Spieß’schen Classenturnens ?’” 

Die Theilnehmer des Mittelschultages hatten zahlreich der Einladung 
Folge geleistet und spendeten den in strammer turnerischer Haltung aus- 
geführten Übungen sowie dem sehr interessanten Vortrage (abgedruckt in 
der Zeitschrift für Turnen und Jugendspiel, 1894) reichen Beifiull. 

Abends fand im Kotundensaale der Gartenbaugesellschaft zu Ehren 
des Mittelschultages ein Festeommers statt, bei welchem nach des Tarres 
Arbeit die Geselligkeit in ihre Rechte trat. Den ersten begeistert auf- 
genommenen Toast sprach der Vorsitzende Dir. Klekler (Wien) auf Se. 
Majestät den Kaiser, den mächtigsten und erhabensten Förderer des Schul- 
wesens. Der Geschäftsführer Prof. F. Hoppe toastierte sodann auf Se. 
Excellenz den Herrn Unterrichtsminister Dr. Madeyski Ritter von Pora). 
Prof. Dr. Maiß auf die Gäste, Prof. Effenberger (Prag) auf die Wiener 
Colleren, Dir. Fetter (Wien) auf den Mittelschultag und endlich Prot. 
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Stitz (Wien) auf die Eintracht. Einen Trinkspruch auf den Nestor der 
Wiener Schule, Hofrath v. Lang, erwiderte dieser mit einem Toaste auf 
die ihre schwierige Aufgabe voll und glänzend ertüllende österreichische 
Lehrerschaft. 


Zweiter Verhandlungstag. 
(Donnerstag, 22. März.) 


Der zweite Verhandlungstag wurde um 8 Uhr vormittags mit der Ab- 
haltung von Sectionssitzungen eröffnet. 


Geographisch-historische Section. 


Zum Vorsitzenden wird Dir. Dr. Swida (Pola), zum Schriftführer Prof. 
Dr. L. Singer (Wien) gewählt. 

Prof. V. v. Renner erstattet das Referat über: 

„Die Schritte, welche auf Grund der Resolution der historisch- 

philologischen Section des IV. deutsch-Österreichischen Mittelschul- 

tages unternommen wurden, um den einzelnen Anstalten die An- 
schaffung von Münzen zu erleichtern”. 

Als ich vor nunmehr zwei Jahren von dieser Stelle aus mich an Sie, 
verehrte Herren, wendete, da hatte ich die Absicht, Sie darauf aufmerksam 
zu machen, wie gut verwendbar die Münzenkunde im Dienste der Schule 
sei, sowohl für den Historiker, wie für den Philolosen, und schließlich 
selbst auch für die Vertreter anderer Gegenstände. 

Meine durch eine ziemlich reichhaltige Ausstellung von Münzen und 
Medaillen zu Schulzwecken unterstützten Worte hatten damals den von 
mir selbst nicht erwarteten Ertolg, dass die historische Section einstimmig 
auf Vorschlag ihres Vorsitzenden hin eine Resolution beschloss, die mich 
bevollmächtigte: 

1. Eine „Schrift” zu verfassen, in der ich die Collegen aufmerksam 
mache, „von welch hoher Bedeutung eine solche Münzensammlung sei”. 
2. Anzugeben, „welche die wichtigsten Typen” von Münzen für Schul- 
sammlungen „seien”. 3. „Eine Anleitung zur Sammlung” von Münzen zu 
verfassen und „die Anschaffung von einzelnen Münzen den Anstalten zu 
erleichtern”. 4. Mich „mit der Numismatischen Gesellschaft und mit be- 
sonders berufenen Herren des Faches in Verbindung zu setzen, um eine 
Centralstelle” zur Anschaffung von Münzensamnlungen für Mittelschulen 
„zu schaffen”. 

Die historische Section des IV. deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tages hat also, wie Sie sehen, von mir ziemlich viel, vielleicht mehr ver- 
langt, als ein einzelner überhaupt zu leisten vermag, besonders wenn der- 
selbe auch noch anderen Berufspflichten zu genügen hat. 

Nichtsdestoweniger habe ich, um die einstimmig in einer für mich 
so überaus ehrenden und ermuthigenden Weise geäußerten Wünsche der 
geehrten Herren Collezen der Erfüllung entgegenführen zu helfen, in der 
mir übertragenen Angelegenheit Folgendes gethan: 

Ad 1. Bei Gelegenheit der 42. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner legte ich in einem Vortrage den „Wert der Münzkunde 
für den Unterricht an unseren Mittelschulen” dar. Derselbe wurde nicht 
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bloß in den Verhandlungen der 42. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner, sondern auch in: „Monatsblatte der Numismatischen 
Gesellschaft in Wien” (ll. Band, Nr. 121, S. 256 ff.) abgedruckt. Für die- 
jenigen Herren Collegen, welche denselben noch nicht kennen, sich aber 
dafür interessieren, erlaube ich mir, einige Sonderabdrücke aus den Ver- 
handlungen der 42. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
zur Verfügung zu stellen. 

Ad 2. Gestützt auf die „Erläuterungen zu einer für den Schul- 
gebrauch ausgewählten Sammlung galvanoplastischer Abdrücke antıker 
Münztypen” von Prof. Dr. Wilhelm Kubitschek und uuf das von 
Dr. M. Kirmis in der Programmabhandlung „Die Numismatik in der 
Schule” (S. 26) aufgestellte Verzeichnis der zum Ankaufe empfohlenen 
Münzen, gleichzeitig aber unter Berücksichtigung des Möglichen und 
für Österreichische Mittelschulen Passenden, habe ich mir gestattet, auf 
Grund meiner eigenen mehrjährigen Erfahrungen im Unterrichte, ein Ver- 
zeichnis jener Münztypen aufzustellen, welche jede Anstalt im Originale 
besitzen sollte. 

Von den römischen Kaisermünzen und von Münzen und Medaillen 
des 17. bis 19. Jahrhunderts konnte ich von vornherein hiebei absehen. 
da solche erfihrungsgemäß bei uns von den Schülern ohnedies in groler 
Anzahl geschenkweise den Anstalten übermittelt werden, sobald man sie 
hiezu in irgendeiner passenden Weise aufmuntert. (Erst vor ein paar 
Tagen erhielt das Leopoldstädter Real- und Obergymnasium 400 Stück 
Constantius jun. und Constantius Gallus von einem Schüler zum Geschenke.) 

Die Goldmünzen und besonders seltene Münzen des Alterthums, so- 
wie die prachtvollen Medaillen auf wichtige Staatsereignisse und Per:ön- 
lichkeiten des 15. und 16. Jahrhunderts mussten aus begreiflichen Gründen 
ebenfalls wegbleiben. Sie wären in galvanoplastischen Nachbildungen zu 
beschaffen, und zwar nach freier Wahl der einzelnen Anstalten. Am 
besten auf Grund eines allgemeinen Verzeichnisses, wie dies z. B. die Firma 
Gustav Deschler jun. in München sowohl für griechische Münzen, als auch 
für Medaillen des Hauses Wittelsbach ihren Kunden zur Verfügung stellt. 
(Ausstellung von 10 Stück solcher Nachbildungen griechischer Münzen.) 

Der Wert des Originals ist ein außerordentlicher. Deshalb sollen 
entschieden auch Originale verwendet werden. Unter Berücksichtigung 
der Kosten würde ich daher folgendes Typenverzeichnis empfehlen. 
Ich habe selbes ebenfalls im Kästchen zur Ausstellung gebracht, dass das- 
selbe in dem einen und anderen Falle manches Wünschenswerte nicht 
enthält, ist mir wohl bekannt. Vielleicht könnte auch das eine oder an- 
dere Stück durch ein passenderes ersetzt werden. Im allgemeinen dürtite 
es aber genügen. 

Typenverzeichnis: Alterthum. 1. Dareikos (Halber Silberstater), 
2. Aegina Silberstater (Didrachme), 3. Korinth. Didrachme, 4. Athen. Te- 
tradrachme zweiter oder dritter Ordnung, 5. Athen. Drachie, 6. Athen. 
Obolos, 7. Syrakus. Tetradrachme, 7a Tarent. Didrachme, 8. Alexander 
Magnus oder Lysimachus Tetradrachme, 9. Libralass (10 Unzen\, 10. Sex- 
tantar oder Uncialass, 11. Semi-uncialass, 12. Dioscurendenar, 13. Dios- 
curenquinar, 14. Dioscurensestertins, 15. Denarius serratus (bigatus', 
16. Denarius quadrigatus. 
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Mittelalter und Neuzeit. 1. Karolinger- oder Öttonendenar, 
2. Wiener Pfennig, 3. Friesacher- oder Przemyslidenpfennig, 4. Bracteat, 
5. Goldgulden, älterer Typus, 6. Ducaten, älterer Typus, 7. Tournose 
(französisch', 8. Prager Groschen. 9. Teston (französisch oder italienisch), 
10. Kaisergroschen des 16. Jahrhunderts, 11. Tiroler Guldenthaler oder 
Joachimsthaler. 

Ad 3. „Eine Anleitung zur Sammlung von Münzen” kann 
eigentlich nicht in einem Buche und noch weniger in einer einzelnen 
kleinen Schrift allein gegeben werden. Solche Anleitung und die daraus 
folgende Möglichkeit, einzelne Münzen für die Anstalten anzuschaffen, 
ergibt sich von selbst aus dem Studium der Numismatik. Man muss ent- 
weder in die Lagr kommen, selbst in außerordentlicher Weise dazu an- 
geregt zu werden, oder aber systematisch (wie in eine andere Wissenschaft) 
eingeführt werden. Letzteres kann nur durch in die einzelnen Gebiete 
der Numismatik einführende Vorträge, an der Hand eines hiezu passenden 
Münzenmateriales, geschehen. 

Nachdem die auf meine Anregung hin von Seite der Numismatischen 
Gesellschaft erfolgte Action zugunsten der Errichtung einer Lehrkanzel 
für Münzenkunde von der philosophischen Facultät der Wiener Universität, 
trotz des wohlwollendsten Entgegenkonmens des hohen k. k. Unterrichts- 
ministeriums, abgelehnt wurde, bleibt nichts anderes übrig, als solche 
Vortrüge zunächst für Mittelschulprofesoren im Rahmen der Numis- 
matischen Gesellschaft ins Werk zu setzen — vorausgesetzt natürlich, dass 
Sie, verehrte Herren, hiemit einverstanden und gewillt sind, an solchen 
Sonntagsvorlesungen theilzunehmen. Als Mitglied des Vorstandes der 
Numismatischen Gesellschaft kann ich wohl, ohne einen Vertrauens- 
missbrauch zu begehen, sagen, dass dergleichen zu inscenieren der Gesell- 
schaft (weil im Interesse der Wissenschaft gelegen) nur zur Freude gereichen 
wird. Der Vortragssaal, den die Gesellschaft (dank der Munificenz der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften) im Akademiegebäude vom 
nächsten Herbste an zur Verfügung haben wird, dürfte für solche Zwecke 
wie geschaffen sein. 

Ad 4. Wie Sıe, verehrte Herren, aus dem bisher Mitgetheilten er- 
sehen, habe ich mich mit der Numismatischen Gesellschaft auf 
Ihren Wunsch hin in Verbindung gesetzt. Ich kann es nicht genug 
rübmen, mit welcher Zuvorkommenheit, ja Freundschaft die Gesellschaft 
und die einzelnen Mitglieder derselben Ihrem Abgesandten entgegen- 
gekommen sind. Auf meinen Antrag hin fasste die Gesellschaft in ihrer 
Versammlung vom 14. December 1892 einstimmig den Beschluss: „Die 
Numismatische Gesellschaft begrüfßst die von der historischen Section des 
IV. deutsch-österreichischen Mittelschultages in Wien ausgehende An- 
regung zur Schaffung von Münzensammlungen an den Öster- 
reichischen Mittelschulen und erklärt sich bereit, an der letz- 
teren im Sinne des von der historischen Section des IV. deutsch-öster- 
veichischen Mittelschultages geäußerten Wunsches sich insofern mitzu- 
betheiligen, als ıhr dies innerhalb der durch die eigenen Satzungen ge- 
zogenen Grenzen möglich sein wird.” 

Gestützt auf diesen Beschluss habe ich unterm 16. Februar 1893 in 
Verbindung mit dem damaligen zweiten Geschäftsführer des V. deutsch- 
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österreichischen Mittelschultages, dem nunmehrigen Director des Gym- 
nasiums der k. k. T'heresianischen Akademie, Karl Ziwsa, Sr. Excelienz 
den Herrn Unterrichtsminister Dr. Paul Freiherrn von Gautsch ein 
Promemoriu überreicht mit der Bitte, Se. Excellenz wolie die Schattung 
einer Centralstelle anordnen zur Betheilung entweder sämmtlicher Mitte.- 
schulen oder doch wenigstens sämmtlicher Gymnasien und Realgyımnüsien 
Österreichs mit den zum Unterrichte nöthigeten Münzentypen im Öriginaie. 

Se. Excellenz hat uns in der entgegenkommendsten Weise emptanren 
und uns die Versicherung gegeben, die im Promemoria niedergelegten 
Wünsche einer eingehenden und wohlwollenden Beurtheilung unterziehen 
zu lassen. Wie ich seitdein erfahren, verfolgt man von Seite einer hoben 
Unterrichtsverwaltung die in unserer Angelegenheit eingetretene Bewerunr 
mit wohlwollender Aufmerksanıkeit. Wenn bis heute keine endgiltize 
Entscheidung erflossen ist, so ist dies begreiflich. Kann es sich doch für 
die oberste Unterrichtsbehörde nicht bloß darum handeln, an säwmtiiche 
Mittelschulen Münzensammlungen verabfolgen zu lassen, ohne die u 
wissheit zu besitzen, dass dieselben auch im Unterrichte wirklich nutzbar 
gemacht werden, oder eigentlich nutzbar gemacht werden können. 

An uns, meine Herren, liegt es nun, den Beweis zu erbringen. dass 
die vor zwei Jabren einstimmig beschlossene Resolution nicht bloß einer 
augenblicklichen Aufwallung ihren Ursprung verdankt, sondern aus innerer 
Überzeugung hervorgegangen ist. 

Als Ihr Vollmachtträger habe ich gethan, was in meinen Kräften 
stand, um die mir anvertraute Sache zu einem gedeihlichen Ziele zu 
führen. Manches musste ungeschehen bleiben, weil die vorhandenen Kräfte 
nicht ausreichten, aber das Wichtigste ist geschehen, um das Ziel in ab- 
sehbarer Zeit zu erreichen. Sputen wir uns, dass uns andere nicht zuvor- 
konmen! Die oberste Unterrichtsbehörde betrachtet unsere Bemühungen 
mit Wohlwollen, der heimischen Mittelschule ein ausgezeichnetes Lehr- 
wittel für den geschichtlichen und philologischen Unterricht zu schäffen. 
Die Numismatische Gesellschaft ist bereit, soweit es ihr innerhalb der duıch 
die eigenen Satzungen gezogenen Grenzen möglich ist, unsere Bestrebungen 
zu unterstützen. Persönlichkeiten, wie Regierungsrath Dr. Kenner, Prof 
Kubitschek, Dr. Nagl und andere haben auf vertrauliche Anfrage hin sich 
bereit erklärt, In das Gebiet der Numismatik einführende Vorträge tür 
uns zu übernehmen. Die Numismatische Gesellschaft hat ıbrem bisherissen 
Vertrauensmann seit dem vorigen Jahre die Leitung des „Monatsblattes 
der Nunmsmatischen Gesellschaft in Wien” anvertraut und uns damit eın 
Organ in die Hand gegeben, um auch unseren Zwecken der Propagierung 
des Interesses an der Münzenkunde in den Kreisen der Mittelschuie zu 
dienen! 

Indem ich daher das mir von der historischen Section des IV. 
deutsch-österreichischen Mittelschultages anvertraute Mandat in Ihre Härde 
zurücklege, bitte ich Sie, mir das Absolutorium zu ertheilen und folgenden 
Antrag anzunehmen: 

„Die historische Section des V. deutsch-österreichischen 
Mittelschultages dankt einem hohen k. k. Unterrichtsmini- 
sterium sowohl, wie auch der Numismatischen Gesellschaft in 
Wien für das wohlwollende Entgegenkommen, das beide der 
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Nutzbarmachung der Münzenkunde für den Unterrichtan den 
österreichischen Mittelschulen bisher bewiesen haben, und 
bittet Sie, dieser Angelegenheit dasselbe auch fernerhin zu 
bewahren. 

„DieSection wählt ein Comite aus5 Mitgliedern, welchem 
die Vollmacht übertragen wird, alles Nöthige zu veranlassen, 
um den auf dem IV. deutsch-österreichischen Mittelschultage 
gefassten Beschluss durchzuführen und die Indienststellung 
der Münzenkunde in den Unterricht aus Geschichte und Philo- 
logie an unseren Mittelschulen zu ermöglichen, und zwar 
durch Vermittlung von Vorlesungen über Münzenkunde für 
Mittelschullehrer sowohl, wie auch durch Schaffung einer 
Centralstelle zur Betheilung der Mittelschulen mit den nö- 
thigen Originalen und Veranlassung galvanoplastischer Nach- 
bildungen wichtiger, aber im Originale zu kostbarer Münzen 
und Medaillen. 

„Diese Commission hat das Recht der Cooptation im Falle 
des Abganges irgend eines Mitgliedes derselben. Sie erstattet 
der historischen Section des nächsten Mittelschultages Bericht 
über ihre Thätigkeit.” 

Prof. J. Bass (Wien) beantragt: 1. zur vorgeschlagenen Sammlung 
der Typen die Zustimmung zu ertheilen; 2. fragt er an, ob es nicht möglich 
wäre, sich mit guten Abdrücken zu begnügen, da es sich ja den Schülern 
gegenüber nur um die Veranschaulichung des culturhistorischen Moientes 
handle; 3. hat er Bedenken gegen die Sonntagsvortrüge. Viele Herren 
würden sich nicht betheiligen, da der Sonntag der einzige Erholungstag 
sei; 4. solle das gewünschte Absolutorium ertheilt werden. 

Punkt 4 wird einstimmig angenommen. 

Prof. Dr. Prix spricht sich für die Sonntagsvorträge aus. 

Prof. v. Renner: Die Vorlesungen sollen Sonntag vormittags ah- 
gehalten werden. Es sind überdies drei, höchstens vier in Aussicht ge- 
nommen. Was die Verwendung von Abgüssen anlangt, so sollte dieselbe 
nur in Nothtillen stattfinden, denn das Original bringt eine ganz andere 
Wirkung hervor als die Copie, nimmt den jugendlichen’ Geist viel mehr 
gefungen. Überdies werden die Originale nicht zu theuer sein. Dazu 
kommt, dass 91 Anstalten in der Monarchie bereits Anfänge zu Sammlungen 
oder sogar complete Sammlungen besitzen. Ich schlielse Reproductionen 
nicht aus; Ja, es würde sogar sehr gut sein, beides neben einander zu halten. 

Antrag 1 wird hierauf einstimmig angenommen. 

Zu Antrag 2 fragt Dr. Singer an, wie es sich mit den Herren in 
der Provinz verhalten werde. Er beantragt die Abfassung einer Be- 
schreibung zur Typensanımlung. 

Prof. v. Renner bemerkt, dass in Innsbruck und ebenso in anderen 
Landeshauptstädten Vorlesungen würden gehalten werden. 

Dir. Dr. Swida tritt für die Anregung des Dr. Singer ein. Man 
könnte vielleicht eine Zeitschrift benützen, oder eine kleine Flugschrift 
abfassen. 

Prof. v. Renner verweist auf die bestehende reiche numismatische 
Literatur. 
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Dr. Singer meint, sein Antrag bezwecke vornehmlich, denjenig»n 
Lehrern, die nicht Zeit oder Lust zu eingehenden Studien hätten, jedoch 
die Typensammlung zu Unterrichtszwecken benützen wollten, diese B=» 
nützung zu erleichtern Er denke sich eine Beschreibung in der Art, wie 
sie den Hölzel’schen geographischen Charakterbildern und ähnlichen Werken 
beisregeben sei. Übrigens könne die Entscheidung darüber der zu wählenden 
Commission überlassen werden. (Zustimmung.) 

Hierauf werden Antrag 2 und 3 einstimmig angenommen. 

In die Commission werden gewählt: Landes-Schulinspector Dr. J. 
Huemer, Prof. Dr. Kubitschek, Prof. Dr. Prix, Prof. v. Renner und 
provisorischer Lehrer Dr. L. Singer. 

Dir. Dr. Swida: Es wird gut sein, das Interesse für die Sache in den 
Lehrerkreisen möglichst wach zu erhalten. Je reger sich die Mittelschul- 
lehrkörper selbst betheiligen, um so lieber und um so mehr wird auch die 
Unterrichtsverwaltung eingreifen. 

Prof. v. Renner dankt der Versammlung und bittet um fernere 
Unterstützung. Gleichzeitig ersucht er im Interesse der Sache um mörrlich-t 
zahlreiches Abonnement der Zeitschrift der Numismatischen Gesellschaft. 

Es folgt nun der Vortrag des Prof. Dr. Fr. Umlauft (Wien) über: 
„Die kartographische Methode beim historischen Unterrichte und 

Studium”. 

Wenn ich das Wort ergreife, um eine kartographische Methode 
bein: Geschichtsunterrichte zu besprechen, so darf nicht befürchtet werden. 
dass durch die Anwendung des Kartenzeichnens auch in der Geschichte 
der Schüler noch mehr belastet werde, sondern es handelt sich vielmehr 
un eine Entlastung desselben. Die Forderung der Anschaulichkeit des 
Unterrichtes verlangt nach meiner Meinung mehr als die Vorführung von 
Objecten im Originale oder in Abbildern, wie z. B. in der Geschichte Dhar- 
stellungen historischer Scenen, Porträts, Denkmünzen, Urkunden u. e. «. 
dem Worte des Lehrers zuhilfe kommen. Es soll vielmehr der Lehrer sich 
beim Unterrichte an den Gesichtssinn wenden, so oft dies vernünftiger- 
weise möglich ist. Wo immer derselbe seine Erörterungen durch Heran- 
ziehen von Zeichnungen, Stammtafeln, Tabellen u. dgl. unterstützen kann. 
soll er es thun ünd wird es mit Erfolg thun. Zu dieser Anschaulichkeit 
des Unterrichtes gehört auch die Verwendung der Landkarte nicht nur 
beim geographischen, sondern ebenso beim historischen Unterrichte. Sie 
vermittelt dem Schüler nicht allein das Verständnis der Geschichte, son- 
dern ist auch ein ausgezeichnetes mnemotechnisches Hilfsmittel. Letzteres 
namentlich dann, wenn die entsprechende Karte unter den Händen des 
Schülers selbst entsteht. Da man nun mit Recht einwenden könnte, dass 
es dem vielgeplagten Schüler an Zeit mangie, um auch noch für die Geschichte 
Kurten zu zeichnen, so sei darauf hingewiesen, dass der Schüler bei An- 
wendung meiner Kkartographischen Methode die Karten nicht selbst zu 
zeichnen braucht, sondern sich ganz gut der sogenannten stummen Repe- 
titionskarten bedienen kann, wie sie von Sydow, Klöden, Steinhäuser, 
Vogel u. a. vielfach herausgegeben worden sind. 

Es ist leicht erklärlich, dass das Erlernen mancher Partien der Ge- 
schichte, namentlich langwieriger Kriege, schwächeren Schülern grol 
Schwierigkeiten bereitet. Gibt es ja solche Kriege, bei denen die gleich- 
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sam logische Aufeinanderfolge der Ereignisse \der Schlachten) nicht leicht 
in die Augen springt, wie dies z. B. bei dem siebenjährigen Kriege der 
Fall ist, wenn derselbe, wie dies auf der Mittelstufe des Unterrichtes ge- 
schieht, nur in knappem Auszuge durchgenommen wird. Und dann fehlt 
es auch nicht an Schülern, welche, sonst normal befähigt, gerade für die 
Geschichte ganz untalentiert sind. Beiden Arten von Schülern bietet die 
kartographische Methode des Geschichtsunterrichtes erfahrungsgemäß eine 
aufierordentliche Hilfe, allen aber erleichtert sie das Studium, weil mit der 
zeitlichen Aufeinanderfolge der Ereignisse das räumliche Moment verknüpft 
wird und der Gang der Ereignisse auf der Karte vor das Auge tritt. 

Nach dieser kartographischen Methode trägt der Schüler auf einer 
entsprechenden stummen Karte sämnitliche in der bezüglichen Geschichts- 
partie vorkommenden Namen von Ländern, Städten, Flüssen, Inseln, Vor- 
gebirgen u.s. w. ein und verbindet sie nach der Reihenfolge der an diese 
Namen geknüpften Ereignisse, wie Schlachten, Belagerungen, Überschrei- 
tung von Meerengen und Gebirgspässen, Friedensschlüssen u. dgl. unter- 
einander durch Linien. Wenn es möglich ist, die Wege der Armeen, 
Kriegsflotten u. s. w. ziemlich genau zu verzeichnen, soll es geschehen; 
es verschlägt aber nichts, wenn in vielen anderen Fällen die Verbindung 
der einzelnen Örtlichkeiten nur ungefähr zutrifft. Die Ortsnamen werden 
mit den zugehörigen Personennamen und nöthigen Jahreszahlen auf dem 
Rande der Karte ebenfalls verzeichnet. Bei verwickelten Partien der Ge- 
schichte werden die einzelnen Abschnitte (Kriegszüge u. dgl.) durch ver- 
schiedene Farben von einander unterschieden. 

In solcher Weise ausgeführte Karten empfehlen sich beispielsweise 
für die Geschichte des Perserreiches unter Cyrus, Cambyses und Darius, 
die griechischen Colonien, die Geschichte der Perserkriege, den pelopon- 
nesischen Krieg, den Zug Alexanders des Großen, die punischen Kriege, die 
beiden Triumvirate; aus dem Mittelalter für die Völkerwanderung, die 
Zeit Karls des Grofien, das Kalifenreich, das Zeitalter der Kreuzzüge, die 
Zeit der Entdeckungen; aus der Neuzeit für den dreißigjährigen Krieg, 
den spanischen Erbfolgekrieg, den nordischen Krieg, den siebenjährigen 
Krieg u. s. w. 

Die Erfolge dieser Methode sind zumeist überraschende. Sie raubt 
dem Lehrer nichts von seiner Unterrichtszeit in der Schule, da sie nach 
kurzer Anleitung von den Schülern zuhause angewandt wird. Und den 
Schüler belastet sie eigentlich nicht mit Mehrarbeit, da er sie bald an- 
wenden lernt und nun durch sie entlastet wird, indem er die Lertion 
rasch dem Gedächtnisse einprägt. Auf sorgfältige Ausführung dieser 
Karten kommt es gar nicht an. Besonders empfiehlt sich diese Methode 
für den Privatunterricht, dann bei Vorbereitung zu Prüfungen, bei denen 
man über das ganze Gebiet der Geschichte Rechenschaft ablegen soll, wie 
bei der Maturitätsprüfung. 

Prof. @orge (Wien) dankt für die durch Prof. Umlauft gegebenen 
Anregungen. Es sei jedoch fraglich, ob diese Mehrbelastung der Schüler 
nothwendig sei, da sich ja in den Atlanten ohnehin die bezüglichen Karten 
befänden. 

Prof. Waneck (Mähr.-Ostrau): Das Richtige liegt in der Mitte; an 
der Realschule ist es leicht, Animo für das Kartenzeichnen beizubringen. 
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Es würde sich empfehlen, ähnliche Karten, wie sie hier gezeigt word®n 
sind, als Lehrbehelfe herzustellen. 

Dir. Dr. Swida: Um Missverständnissen vorzubeugen, mache ich darauf 
aufmerksam, dass ja auch Prof. Umlauft nur an die Verwendung bereits 
bestehender stummer Karten denkt, in die der Schüler das für ıbn Nüthige 
einträgt. 

Prof. Bass: Die Schüler nehmen nicht gerne die Karte zur Hand. 
Ich habe die Schüler daran gewöhnt. jeden Ort genau zu bestimmen. Ich 
fürchte, dass der eine oder der andere zuviel Wert auf diese Einzeichnungen 
legen möchte; die Schüler würden sich mit der Sache nur des Farlen- 
spiels halber beschäftigen und vielfach nur isolierte Bilder bekommen, die 
sie dann nicht auseinanderhalten können. 

Prof. Dr. Umlauft: Das letzte Bedenken theile ich nicht. Ich Ile 
merke jedoch, dass ich das Ganze nur als methodisches Hilfsmittel beim 
Studium angesehen wissen will. Ich habe es Unheholfenen. deren (e- 
dächtnis nicht stichgehalten hat, empfohlen und damit schöne Erfolze 
erzielt. Die Leiter des militärischen Bildungswesens waren von dieser Idee 
geradezu entzückt. Von einer Abstimmung will ich abgesehen wissen. weil 
ich cs dem Ermessen der einzelnen Herren überlassen möchte, wie weit sie 
gehen wollen. 

Dr. Binn meint, dass sich am besten solche stumme Karten ver- 
wenden liefen, die auch eine halbwegs ordentliche Reliefzeichnung hätten. 
namentlich in wichtigen Fällen (Hannilals Alpenübergang). 

Es wird kein Beschluss gefasst, jedoch vom Vorsitzenden unter all- 
g'meiner Zustimmung der Versammlung dem Vortrasenden der Dank für 
die von ılım gegebenen Anregungen ausgesprochen. 

Prof. Bass beantragt, dem Vorsitzenden den Dank der Section für 
die treffliche Leitung der Verhandlungen auszusprechen. (Einstimmir an- 
genommen.) 

Hierauf schließt der Vorsitzende die Versammlung. 


Mathematische Section. 


Zum Vorsitzenden wird Dir. W. Wollanek (Wien), zu Schrit:i- 
führern werden die Proft. G. Effenberger (Prag) und J. Meixner (Wien: 
gewählt. Zuerst hielt Prof. F. Schromm (Wien) einen Vortrag: 

„Über neue Constructionen von Ellipsographen’”. 

Er besprach zunächst die Ellipsographen älterer Construction und 
wies auf ihre Nachtheile und beschränkte Verwendbarkeit hin, beschriel 
sodann den vom k. und K. Greneralmajor v. Arbter construierten Apparat 
und gab dann die Theorie des von ihm durch Einführung der Peauceliier'- 
schen Geradführung verbesserten Ellipsographen. Derselbe war zur An- 
sicht aufgestellt, auch lagen Proben seiner vorzüglichen Leistungsfähisrkeit 
vor. Zum Schlusse zeiste Prof. Schromn noch das Modell eines von ihw 
in allerletzter Zeit construierten Ellipsographen. an dem nur ein Prau- 
celliev'scher Mechanismus angebracht ist. Der Vortrag fand die beifällisste 
Aufnahme. 

Sodann erstattete Prof. Dr. E. Maıß (Wien) sein Referat über: 

„Die Kegelschnittslinien im planimetrisehen Unterrichte”. 
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Nach kurzer Andeutung der Wichtigkeit dieser Linien für die Physik 
und Geometrie, nach der Erörterung der Vortheile einer kurzen Behund- 
lung derselben im planimetrischen Unterrichte und nach der Skizzierung 
der Art und Weise, wie das Nöthigste über die besagten Curven in den 
Unterricht einzufügen wäre, weist der Vortragende auf einige Theile des- 
dermaligen planimetrischen Lehrstoffes hin, die eine Reduction vertrügen, 
um den in Vorschlag gebrachten Einschub zu compensieren.!) Hierauf 
legt der Vortragende folgende Thesen vor: 

1. Die Section hält es für wünschenswert, dass in den plani- 
metrischen Unterricht an der Realschule ein kurzer Abriss 
der Lehrevon den Kegelschnittslinien, vornehmlich in Form 
von Anwendungen der planimetrischen Grundsätze, auf- 
genonmen werde. 

2. Dafür könnten einige entbehrliche Beweise, sowiedie Lehre 
von der Flächenverwandlung gekürzt werden. 

3. Auch für den Gyımnasialunterricht wäre eine bezügliche 
Änderung erwünscht. 

An der hierauf folgenden, lebhaften Debatte betheiligten sich die: 
Herren Proff. H. Wittek (Baden), Meixner (Wien), Breuer (Wien), 
Schober (Innsbruck), Kienmann (Wr.- Neustadt), Heller (Linz), Dir. 
Dr. Hackspiel (Prag) und der Referent. 

Da letzterer vornehmlich wünschte, dass die Kegelschnittslinien in 
den planimetrischen Unterricht der V. Classe Eingang finden sollen, trai 
Prof. Meixner dem mit der Bemerkung entgegen, dass der Lehrstoff der 
Planimetrie in dieser Classe eine Erweiterung absolut nicht vertrage, un. 
wies auf die im Vorjahre vom Vereine „Die ltealschule” in Wien verfasste 
und dem hohen k. k. Unterrichtsministerium überreichte Petition betreffend 
eine Reduction des Lehrstoffes in der Mathematik hin. 

Für die Weglassung der vom Referenten behufs Ausgleichung be- 


zeichneten Partien (z. B. des Appolonischen Berührungsproblems) könne: 


er sich jedoch auch nicht erwärmen. 

Er glaube aber, dass den Wünschen des Herın Referenten theilweise 
entsprochen werden könnte, wenn die von diesem gewünschten Sätze 
(Lehre vom Krümmungshalbmesser) in dem constructiv-geometrischen Un- 
terrichte der IV. Classe, wo die Kegelschnittslinien ohnedies bisher be- 


handelt werden, in Berücksichtigung konımen, wenn auch die Beweis- 


führung derselben erst später nachtolsen müsste. 

Er schlägt in diesem Sinne eine Änderung der ersten These vor. 
These 2 habe zu entfallen. 

Dir. Dr. Hackspiel will es dem Lehrer überlassen, in den Übungsstoff 
des planimetrischen Unterrichtes Aufgaben einzustreuen, die die kegel- 
schnittslinien behandeln. 

Die Ausführungen des Prof. Wittek bezogen sich durchwegs auf die 
Behandlung der Kegelschnittslinien am Gynınasium. 

Zum Schlusse gelangten folgende von den Herren Profi. Heller und. 
Wittek vorgeschlagenen Thesen zur Annahme: 


) Vgl. Zeitschr. f. d. Realschulwesen, 1803. 
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1. Die Section hält es für wünschenswert, dass an der Real- 
schule den Kegelschnittslinien mit Rücksicht auf ihre An- 
wendungen in der Physik und in der darstellenden Geo- 
metrie eine erhöhte Aufmerksankeit zugewendet werde. 

2. Für den Gyninasialunterricht ist es erwünscht, dass eine re- 
legentliche Behandlung der einfachsten Sätze über die 
Kegelschnittslinien im planimetrischen und stereometri- 
schen Unterrichte platzgreife. 


Naturhistorische Section. 


Zum Vorsitzenden wird }Frof. Huber (Wien), zu Schriftführern 
werden Prof. Günter (T'eschen) und Ed. Scholz (Wien) gewählt. 

Zuerst referiert Prof. J. Commenda (Linz) über das Thema: 
„Einiges über Concentration beim naturgeschichtlichen 
Unterrichte’”. 

Der Organisationsentwurf, die Instructionen und die Pädagozik der 
4segenwart verweisen ebenso deutlich als entschieden darauf, bei der Be- 
trachtung der Lebewesen stets deren Existenzbedingungen in die Behand- 
lung einzubeziehen. Die geringe Stundenanzahl, der Formenreichthun: 
und die Forderungen einer rationellen Didaktik erfordern nachdrückiich 
die Auswahl des Wichtigsten, also des Typischen, verbunden mit 
vorwiegender Pflege des Heimischen. Dieses Typische aber soll in möglichst 
intensiver Weise und allseitig behandelt, in Verknüpfung mit an- 
deren Materien erstrebt werden. 

Die ausgedehnte und fortwährende Benützung der Landkarten ı:t 
daher fast ebenso wichtig als die Demonstration der Obsjecte selbst. Refeient 
lässt deshalb beim naturhistorischen Unterrichte der Unterstufe in Geolcrie 
die Planigloben auf der einen Schultafel aufhängen, die andere bleitt 
fürs Zeichnen frei. 

Wird ein Charakterthier, eine wichtige Pflanze neu genommen. x 
wird ihr Vaterland aufgesucht, gezeigt und der Name in einen um 
10 kr. käuflichen, kleinen Atlas stummer Karten (welcher die Erätheile 
— Nord- und Südamerika für sich getrennt — und Mitteleuropa enth.l: 
sofort eingetragen. Dies wird fortgesetzt in der II, die Kärtchen werd-n 
bis ins Obergymnasium aufgehoben und weiter verwendet. 

Eingetragen wird nicht jedes besprochene Thier; der Hund z. B. nur 
in Grönland und Kamtschatka. Manche Thiere werden mehrfach ein- 
geschrieben, z. B. der Löwe in Vorderasien und Afrika. 

Dieser Vorgang führt zur fortwährenden Repetition des Wichtizen. 
das Kartenbild wird den Schülern vertraut und bevölkert sich nach und 
nach mit der ihn zukommenden Thier- und Pflanzenwelt. die Apver- 
ception wird gefördert; dabei lernen die Schüler Lebewesen kennen. 
welche freiwillig dem Culturmenschen überallhin nachfolgen (Sitz. 
Wachtel, Biene; Wegerich, Nessel, Distel), solche werden nicht eın- 
getragen. Andere bürgert der Mensch ein, sie werden zu Charakter- 
typen (Schaf am Cap und in Australien), Rind, Pferd (Südamerika), Fian- 
tagengewächse (im tropischen Amerika‘, diese werden in Currentschrift 
eingetragen, während sonst Lateinschrift angewendet wird. 
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Die Schüler lernen so nach und nach die den einzelnen Ländern zu- 
kommenden Charakterthiere und Pflanzen kennen und bezeichnen, weiter 
solche, die in Symbiose leben, vicarierende Formen, ferner aus- 
sterbende und ausgestorbene Formen, es ergeben sich so die Lebens- 
gemeinschaften und die Abhängigkeit der Lebewesen von der 
Bodenbeschaffenheit, der geographischen Lage. den klima- 
tischen Factoren, Strömungen und Winden wird deutlich ersichtlich. 
Anm Schlusse jeder Classe treten Wiederholungen nach passenden, wech- 
selnden Gesichtspunkten ein, welche im Interesse der Concentration des 
geographischen mit dem naturhistorischen Unterrichte liegen, in den oberen 
Classen aber auch meteorologische und culturgeschichtliche Ausblicke ge- 
statten, und den Menschen einerseits in seiner Abhängigkeit von der Natur 
darstellen, anderseits zeigen, wie derselbe selbst zu einem wichtigen geo- 
logischen Factor geworden ist und ganzen Landstrichen und Erdtheilen 
ein anderes, sein Gepräge aufgedrängt hat (Culturlandschaft). Referent 
will also in der Beschränkung auf die typischen Formen, gründ- 
licher Einarbeitung und wechselnder Behandlung des Stoffes, ın 
der Verwebung verwandter Stoffe, geeigneter Rücksichtnahme 
in den Lesebüchern, Vereinigung verwandter Fächer in einer 
Hand und Benützung der Karten bei Zuwendung des nöthigen Zeit- 
maßes im oben angedeuteten Sinne die Ergebnisse seines Vortrages zu- 
sammenfassen und kommt zum Schlusse: 

1. Concentration ist beim naturhistorischen Unterrichte cer- 
strebenswert. 

2. Als ein geeignetes Mittel erscheint die Benützung zweck- 
mäßiger Landkarten zur Einzeichnung hiefür passender 
Objecte. 

Zur Generaldebatte wünscht niemand das Wort. 

Prof. Dr. Nalepa (Linz) erklärt, nur für die erste und nicht für die 
zweite These stimmen zu können, da derartige Einzeichnungen keinen 
Anspruch auf Genauigkeit machen könnten, so sei z. B. der Thunfisch nur 
im Mittelmeere eingetragen, während er doch auch anderwärts vorkomme. 

Prof. Commenda hält es für genügend, wenn ein T'hier überhaupt 
an einem richtigen Fundorte eingezeichnet sei, er habe übrigens die Karten 
der Versammlung so vorgelegt, wie sie eben die Schüler angefertigt haben, 
eine Vervollständigung derselben könne nur nach und nach erzielt werden. 

Prof. Dr. No& stellt den Antrag, die These 1 mit der Ergänzung an- 
zunehmen, dass sich die Concentration nur auf die Geographie beziehe. 

Prof. Vieltorf (Wien) hält die Idee nicht für neu, da ja im natur- 
historischen Unterrichte auch jetzt die Landkarten immer benützt werden. 

Prof. Dr. Noä: Der Vortragende hat eine weit ausgiebigere Benützung 
der Karten gemeint, als dies jetzt gewöhnlich geschieht. Dasjenige, was 
der Vorredner meint, sei ja nach den Instructionen auch Aufgabe des 
Geographen. 

Nachdem Prof. Schwarz für die Annahme der Thesen sich aus- 
gesprochen hat, erklärt Prof. Commenda, dass der Geograph gewöhnlich 
Historiker sei, daher die Geschichte in erster, die Naturgeschichte aber 
erst in zweiter Linie neben der Geographie Berücksichtigung fünde. Seine 
Supplierungsstunden verwendet Referent meist zu Karteneinzeichnungen. 
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Dr. Singer: Den Eintragungen wird noch die Vorbildung der Schüler 
entgegengesetzt werden müssen. Es wäre diesfalls gut und wäre mit Zeit 
Gewinn verbunden, wenn in den Lehrbüchern melırere Karten speci-ll zu 
diesem Zwecke enthaiten wären. 

Prof. Commenda kann aus Erfahrung bestätigen, dass der Schüler 
nicht viel Vorbildung brauche, er könne ja die Karten und Eintragungen 
von der Tafel abzeichnen. 

Prof. Heilsberg (Wien) empfiehlt den Antrag des Prof. Noe zer 
Annahme, da die Versammlung nicht dazu berufen sei, einschneidende 
Änderungen vorzunehmen. 

Hotrath Dr. v. Wretschko gibt den Rath, das geographische Gebiet 
nicht zu nennen, sondern die These so zu formulieren, dass Concentrat:on 
ınit verwandten Fächern beim naturhistorischen Unterrichte erwünscht 
sei. Früher wurde in der Botanik die Pllanzengeographie, in der Zooiszie 
die T'hiergeographie behandelt. Infolge der hervorragenden Wichtigkeit 
der Anatonie für beide Fächer wurde diese mehr hervorgehoben. und dı 
naturgemäß etwas zurücktreten nıusste, sind Pflanzen- und Thiergeograpnie 
vom Unterrichte ausgeschlossen worden. Der Vortragende schlägt einen 
sehr guten Weg ein, indem er die Geographie hervorhebt und zurrleich 
von einer systematischen Darstellung absieht. Eine Anwendung der 
Concentration des Unterrichtes auf derartige Ausführungen ist nicht 
verboten. 

Prof. Dr. No& nimmt diese Erwägungen, mit denen er sich vollständiz 
einverstanden erklärt, auf und stellt den Antrag, dass die These 1 au 
lauten habe: „Concentration mit verwandten Fächern ist beim 
naturhistorischen Unterrichte erstrebenswert”. 

Einstimmig angenommen. 

Die These 2 wird daher nicht weiter in Verhandlung genommen, 
sondern es werden die geeigneten Mittel dem Gutachten eines jeden frei- 
gestellt. 

Es folgt das Referat des Prof. Dr. Franz No& (Wien: 

„Der Schulgarten und der botanische Unterricht an den 

Gymnasien” (S. 303 ff.). 

Nachdem der Vortragende die Bedeutung des Schulgartens für den 
botanischen Unterricht auseinandergesetzt und eine ausführliche Beschrei- 
bung des Gartens an seiner Anstalt gegeben hat, stellt er folgende 
These auf: 

„Der V. deutsch-österreichische Mittelschultag gibt seiner 
Überzeugung Ausdruck, dass die Anlage von Schulgärten für 
die Hebung des naturgeschichtlichen Unterrichtes an den 
österreichischen Mittelschulen, zumal in größeren Städten. 
von besonderer Wichtigkeit ist, und spricht dieBitte aus. das» 
sowohl die hohen Unterrichtsbehörden als auch die Directoren 
und Fachlehrer der Mittelschulen die Errichtung und Erhı-- 
tung von Schulgärten kräftigst fördern mögen.” 

Dir. Wastl (Wien) bestätigt, dass die Ausführungen des Referenten 
im Schulgarten des k. k. Gymnasiums Wien XII. verwirklicht. seien, un.l 
ladet. alle jene, welche sich für den Garten interessieren, zum Besuche 
desselben eın. 
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Prof. Haas erinnert, dass in Wien auch ein Verein für Anlegung von 
Schulgärten besteht. Seine Anstalt besitzt auch ein kleines Schulgärtchen. 

Prof. Dr. Rothe (Wien) erklärt, die glänzenden Verhältnisse, wie sie 
am Schulgarten von Meidling geschildert wurden, seien nur Ausnahmen, er 
wünscht, dass man sich an die hohe Unterrichtsverwaltung behufs Errichtung 
von Schulgärten wenden möge. Gerade gegenwärtig sei hiezu Gelegenheit 
geboten, und werden zu diesem Zwecke besonders die Türkenschanze, der 
Galizynberg und die Lagen bei Neustift am Walde als besonders geeignet 
bezeichnet. Redner hebt auch hervor, dass seitens der Direction des k. k. 
botanischen Universitätsgartens bei Ansuchen um Pflanzenmaterial im 
Vorjahre wenig Entgegenkomnien gezeigt wurde. 

Hofrath Dr. v. Wretschko: Alles, was der Vorredner gesagt hat, 
wurde von den Persönlichkeiten der Unterrichtsverwaltung gewürdigt. 
Schon vor zwei Jahren sind im Landesschulrathe die vorbereitenden Ela- 
borate gemacht worden. Die ganze Angelegenheit sei von der k. k. zoo- 
lorisch-botanischen Gesellschaft ausgegangen, doch sei man leider trotz 
aller Versuche, an den genannten Orten und im Prater einen geeigneten 
Platz ausfindig zu machen, nicht um einen Schritt weiter gekommen. Die 
Gemeinde verhält sich dieser Angelegenheit gerenüber auch ablehnend. 
Man ist also wie am Anfange auf der Suche nach einem Platze. Vielleicht 
ist jetzt einige Hoffnung auf Verwirklichung vorhanden, da im Budget- 
ausschusse eine Bemerkung gefallen ist, dass auf der Türkenschanze ein 
Grundstück um billiges Geld erlangt werden könnte. Im übrigen seien in 
Bezug auf Anlage, Aufbau etc. alle Vorarbeiten fertig. 

Prof.Schwarz: In Bezug auf das vom früheren HerrnVorredner Gesagte 
wäre es Aufgabe der naturhistorischen Section, die hohe Unterrichtsverwal- 
tung zu bitten, ihren Einfluss geitend zu machen, dass die Direetoren der 
botanischen Gärten die Schulen mit Pflanzenmaterial unterstützen mögen. 

Prof. Commenda (Linz): Die Volksschulen haben eigene Vorschriften 
über Anlage von Schulgärten. In Linz gibt es auch Gärten, welche mehreren 
Anstalten dienen, der dort eingeführte Modus des Ausschreibens der augen- 
blicklich blühenden Pflanzen bewährt sich und koınwt den betretienden 
Volks-, Bürger- und Mittelschulen zugute. Redner wünscht, dass auch 
in Wien alle Kategorien von Schulen gemeinschaftlich in der in Rede 
stehenden Angelegenheit vorgehen sollen. 

Prof. Dr. Nalepa (Linz) wünscht, es möge von der Regierung ein 
Comite eingesetzt und der Pflanzenverkauf im Offertwege vergeben werden. 

Prof. Dr. No& richtet die dringende Bitte an die Versammlung, jetzt, 
wo die Errichtung von Schuigärten angebahnt und in ein günstigeres 
Stadium getreten sei, nicht von der Idee der Creierung solcher Gärten ab- 
zugehen, er werde in zwei Jahren einen Programmaufsatz über seinen 
Schulgarten schreiben, in welchem die erzielten Resultate niedergelegt 
werden sollen, und werde den Fachcollegen diesen Aufsatz zusenden. 

Prof. Dörfler (Wien) erklärt, dass er von dem früheren Gartendirector 
in Wien und an seinen zahlreichen anderen Stationen stets mit Pflanzen- 
material versorgt worden sei. 

Prof. Dr. Burgerstein (Wien): Vor zwei Jahren hat die k. k. zoo- 
logisch botanische Gesellschaft die Idee der Errichtung von Schulgärten 


aufgegriften und ein Memorandunı abgefasst, welches seinerzeit vom Prof. 
„Österr. Mittelschule”. VIII, Jahrg. 30 
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Dr. v. Wettstein Sr. Excellenz Freiberrn v. Gautsch überreicht wurde. 
Neuerdings ist die Gesellschaft an den Unterrichtsminister Se. Excellenz 
Ritter v. Madeyski in dieser Angelegenheit herangetreten. Die Abordnung 
wurde sehr freundlich empfangen, doch konnten ihr aus finanziellen Grün- 
den keine Zusicherungen gemacht werden. Redner wünscht Erhöhung des 
Lehrmittelbeitrages, wie eine solche auch für Jugendspiele gestattet wurde. 

Wegen vorgerückter Zeit wünscht Prof. Heilsberg Abstimmung über 
die These. 

Dieselbe wurde einstimmig angenommen. 

Auf Antrag des Prof. Schwarz wurde dieser These noch der Wunsch 
hinzugefügt, dass in allen größeren Städten Centralgärten er- 
richtet werden und die hohe Unterrichtsverwaltung dahin 
wirken solle. dass die Errichtung von Schulgärten durch die 
Leitungen der botanischen Gärten aufs kräftigste zu för- 
dern sei. 


Philologische Section. 


Zun Vorsitzenden wird Prof. Dr. V. Hintner (Wien), zu Schriftführern 
werden die Proft. J. Deubler (Freistadt) und F. Dressler (Wien) gewählt. 

Prof. F. Loebl (Teschen) referiert über das Thema: 

„Zum griechischen Unterrichte an unseren Gymnasien” (S. 288). 

Die darauffolgende Generüldebatte, an welcher sich Prof. Dr. Thumser 
(Wien), Dir. Kapp (Wien), Hofrath Prof. Schenkl (Wien), Dir. Dr. Tum- 
lirz (Czernowitz) und Dir. Dr. Loos (Wien) betheiligen, betont die Hin- 
dernisse, welche den tief einschneidenden Vorschlägen des Referenten ent- 
grgenstelen, sowie die Nothwendigkeit, im Interesse der Gründlichkeit der 
Lectüre den grammatischen Unterricht bis zur VIII. Classe nach den be- 
stehenden Normen beizubehalten, und mahnt unter Hinweis auf den Um- 
stand, dass der diesbezügliche Unterrichtsplan erst jüngst eine zeitgemälse 
Abänderung erfahren habe, zu besonderer Vorsicht. 

Das von Prof. Dr. Stitz (Wien) beantragte Eingehen in eine Special- 
debatte wird abgelehnt und über Antrag des Dir. Lampel (Wien) be- 
schiossen: Die Versammlung erkenne zwar die vom Referenten gegebenen 
Anregungen dankbar an, spreche sich jedoch aus den in der Generaldebatte 
entwickelten Gründen gegen die Annahme der vom Referenten vor- 
geschlagenen Thesen aus. 

Wegen vorgerückter Zeit wird der zweite Gegenstand der Tages- 
orılnung: „Sind Übersetzungen nicht gelesener Werke zur Erweiterung der 
Kenntnisse der classischen Literatur heranzuziehen?” (Referat von Prof. 
Dr. K. Wotke) auf die Abendsitzung verschoben. 


Zweite Vollversammlung. 


Der Vorsitzende Dir. Klekler eröffnet um 10 Uhr 15 Minuten die 
Versammlung. Hierauf erstattet Prof. M. Glöser (Wien) sein Referat: 
„Über die Gehalts- und Rangsfragen der Mittelsehullehrer” 
vgl. 8. 259). 

Der Vorsitzende dankt dem Referenten für seine lichtvollen Aus- 
führungen, die von den lebhaftesten Beitalle der Versammlung begleitet 
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wurden. Dieser Beifall beweise, dass alle im großen und ganzen mit den 
vom Referenten vertretenen Grundsätzen übereinstimmen. 

Dir. Dr. Hackspiel (Prag) ist der Ansicht, dass jeder von uns die be- 
antragte Resolution ohneweiters unterschreiben könne. Er würde grofen 
Wert darauf legen, dass an der Resolution absolut nicht gerüttelt und 
dass etwaige Sonderwünsche in diesem Augenblicke zurückgestellt würden. 
(Beifall) Denn nur dann, wenn man einmüthig für den gestellten Antrag 
eintrete, könne man mit einer gewissen Zuversicht hoffen, dass diese 
- Stellungnahme in der Sache zu einem günstigen Erfolge führen werde. 
Redner sehe seinerseits von gewissen Nebenumständen gänzlich ab, denn 
sie seien nur von untergeordneter Bedeutung. Dies beziehe sich auch auf 
die so gefürchteten geheimen Qualificationstabellen. Die Sorge in dieser 
Richtung sei ganz unnötbig. Wenn in dieser Beziehung schon etwas ge- 
ändert. werden sollte, so müsste es nach des Redners Meinung eher in der 
Richtung geschehen, dass man strenger vorgeht, als dies jetzt im all- 
gemeinen der Fall sei. (Lebhafter Beifall.) Für seine Person sei er gewohnt, 
den Herren Collegen gegenüber ganz offenes Buch zu führen. (Lebhafter 
Beifall.) Wenn jemand offen nach seiner Qualificationstabelle fragt, dann 
habe er Einsicht. Man sei übrigens eher zum Besseren als zum Strengeren 
geneigt, weil es sich ja dabei um Existenzen handelt. Überdies — und 
darauf kommt es bei den Tabellen hauptsächlich an — steht ja der Di- 
rector unter der Controle des Herrn Landes-Schulinspectors, und dieser 
würde gewiss nicht so leicht irgend etwas Nachtheiliges unterfertigen, 
wenn er wisse, dass möglicherweise das Wohl und Wehe eines Mannes 
daran hängt. 

Gewicht aber sei darauf zu legen, dass man die vorliegende Resolu- 
tion ohne irgend eine Änderung annehme (Lebhafter Beifall), denn nur so 
könne man einen Erfolg erhoffen. Anderweitige Wünsche könnten ja in 
einem späteren Zeitpunkte geltend gemacht werden; den dringendsten 
Bedürfnissen werde in der Resolution vollständig Rechnung getragen. Der 
gesenwärtige Moment sei günstig, denn man sei bei den hohen und 
höchsten Behörden geneigt, soweit es thunlich ist, den Wünschen der 
Mittelschullehrer entgegenzukonimen. Freilich kommen in dieser Frage 
finanzielle Rücksichten in Betracht, und deswegen könne man nicht alles 
auf einmal erreichen. Wenn uns aber die Einigkeit mangelt, dann wird 
man auf unsere Resolution gar keinen Wert legen. Redner schließt mit 
dem Antrage, von einer Debatte abzusehen und die vorgeschlagene Re- 
solution en bloc anzunehmen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Der Vorsitzende erklärt, aus den Beifallsbezeigungen entnehnien 
zu können, dass die Versammlung mit den Ausführungen des Herrn 
Dir. Hackspiel, welche sich mit denen des Herrn Referenten decken, ein- 
verstanden sei. Er richte daher an die Versammlung die Frage, ob er be- 
züglich der beantragten Resolution zur Abstimmung schreiten dürfe oder 
ob noch jemand das Wort wünsche. 

Dir. Koch (Budweis) weist auf die Verhandlungen des vorigen 
Mittelschultages hin, an welchem ganz besondere Wünsche laut wurden, 
und Redner Gelegenheit gefunden habe, zu sprechen und gegen den da- 
waligen Antrag einzelnes vorzubringen. Redner halte es für seine Pflicht. 
abermals das Wort zu ergreifen, aber nieht vielleicht, um gegen den Antrag 
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zu sprechen, sondern um aus vollstem Herzen dafür zu sprechen. {Beifall.) 
Damals habe er sich namentlich darauf gestützt, dass man sagen konnte, 
dass etwas ganz Besonderes beschlossen werde, dem nicht alle Lehrkürper 
und Vereine sich anschließen werden; wie Redner aus dem heutizen 
Referate entnehme, waren diese Forderungen wirklich etwas höher, als 
sie die einzelnen Vereine derzeit aufstellen. Nachdem wir aber heute nur 
bitten, dass man die materielle Lage, Rangverhältnisse der Mitteischul- 


lehrer, die Supplentenfrage und — worauf das größte Gewicht zu legın 
sei — die Lage der Witwen und Waisen endlich einmal ins Auge fase 


und die bescheidenen Wünsche, die man beim V. deutsch-österreichiscnen 
Mitteischultage vorbringe, höre, so könne Redner nur die Bitte aussprechen. 
dass alle in Einigkeit dafür stimmen und zuhause dafür sprechen und 
wirken; dann könne jeder sagen: Wir haben unsere Pflicht voll gethin! 

Wie schon der verehrte Vorredner Herr Dir. Hackspiel «ur 
hat, könne man auf Einzelheiten heute nicht eingehen. Die Resolution. 
wie sie aufgestellt wurde, sei das Richtige. Nur würde Redner bitten, 
dass man den dritten Punkt, betreffend die Witwen und Waisen, als den 
wichtigsten, der zuerst geregelt werden sollte, an die erste Stelle setzen 
möge. Denn wenn der Mittelschullehrer die Augen zudrücke, dann »i 
das Elend in vollstem Malie da. 

Dann solle die Frage der Supplenten folgen — denn diese seien noch 
hundertmal ärger dran als die Definitiven, und an dritter Stelle sollen 
erst die Definitivren kommen. Redner wolle aber damit keinen Anirarz 
stellen. An den drei Punkten der vorgeschlagenen Resolution halte auch 
er fest. (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Schwarz (Mähr.-Ostrau) wünscht im Namen einer gröfen 
Gruppe von Mittelschullehrern, welche in dieser Resolution eigentlich nicht 
inbegriffen ist, das Wort, da der Herr Referent wahrscheinlich von d»z 
Schritten, welche diese Gruppe unternommen habe, um ihre Lase zu ver- 
bessern, keine Kenntnis haben dürfte; es seien dies die mährischen Lande- 
Mittelschullehrer. Vielleicht seien auch seitens der übrigen Landes-Mittel- 
schullehrer in Niederösterreich, Steiermark und zumtheil auch in Schlesien 
Schritte eingeleitet worden, um in ähnlicher Weise, wie dies seitens (ler 
Staats-Mittelschullehrer geschehe, an die vorgesetzten Behörden, die =ich 
mit ihren materiellen Angelegenheiten zu befassen haben, ent-prechen:l 
heranzutreten. Die mährischen Landes-Mittelschullehrer, nahezu 15. s#jen 
seit Jahren in derselben Richtung thätig, und zwar bisher ebenso erfuisrlos 
wie die Stauts- Mittelschullehrer. Denn die betreffenden Behörden ver- 
weisen immer darauf, dass der Staat die Initiative zu ergreifen habe. Ex 
liege daher begreiflicherweise im Interesse der Landes-Mittelschullehrer. 
dass die Action der Staats-Mittelschullehrer möglichst bald von Erfolr Ie- 
gleitet sei, und Redner könne im Namen der mährischen Landes- Mitte!- 
schullehrer vorliegende Resolution vollinhaltlich unterstützen; nur seı 
inn Namen sämmtlicher Landes- und Communal-Mittelschullehrer zu 
wünschen, dass vielleicht in einem Anhange zur Resolution der Wun«ch 
ausgesprochen werde, dass alle Corporationen, welche Mittelschuien er- 
halten, sich einer eventuellen Verbesserung der Lage der Mittelschullehrer 
an den Staatsanstalten möglichst bald anschließsen mögen, um eine Glrich- 
mäfigkeit herbeizuführen. (Beifall.) 
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Prof. Dr. Näabölek (Kremsier) weist darauf hin, dass die Mehr- 
leistungen in den obligaten Gegenständen viel geringer honoriert werden 
als die einzelnen Stunden in den Nebengegenständen. Selbstverständlich 
missgönne man nicht den Collegen das Honorar für die Nebengegenstände, 
doch sei es billig, dass die „Überstunden” in den Hauptgegenständen nicht 
geringer taxiert werden. (Beifall.) 

Auf die Frage des Vorsitzenden, ob der Redner einen Zusatz zu 
der Resolution beantrage, erklärt Prof. Dr. Näb£lek, dass dies nicht 
seine Absicht gewesen sei. Er sei überzeugt, dass es genüge, darauf hinzu- 
weisen, damit ınan hohenorts sich wohlwollend in dieser Richtung ver- 
halte. (Zustimmung.) 

Prof. Dr. No& macht darauf aufmerksam, dass ın einer der letzten 
Sitzungen des Abgeordnetenhauses von Seite des Herrn Finanzministers 
eine Action zugunsten der Beamten für die allernächste Zeit in Aussicht 
genommen wurde. Diese Resolution komme daher jetzt sehr gelegen; der- 
selben müsse aber durch eine vollständig einmüthige Annahnie der größte 
Nachdruck gegeben werden, ohne dass ein Zusatz oder eine Abänderung 
beantragt werde. Auch bitte er den anwesenden Herrn Collegen Reichs- 
rathsabgeordneten Dr. Ritter v. Kraus, dass er, wenn der Gegenstand im 
Budgetausschusse zur Verhandlung komme und die Commission, von 
welcher die Rede war, eingesetzt werde, sich dieses Anliegens wärmstens 
annehıne. 

Referent Prof. Dr. Glöser bemerkt, dass Herr Reichsrathsabgeord- 
neter Hofrath Dr. Beer sich in so vortrefflicher Weise der Supplenten 
angenommen habe (Anhaltender Beifall und Händeklatschen), dass er in 
Frgänzung der Worte des Herrn Vorredners an den Herrn Hofrath die 
Bitte richte, sich auch fürderhin, wie bisher, unserer Interessen wärnıstens 
anzunehmen und dieselben zu vertreten. (Lebhafter Beifall.) 

Reichsrathsabgeordneter Hofrath Dr. Beer (mit langanhaltendem 
Beifalle und Händeklatschen begrüfst): Meine Herren! Ich danke Ihnen für 
diesen freundlichen Empfang und glaube, es wird Ihnen nicht unwill- 
komnen sein, wenn ich Ihnen mittheile, dass im Budgetausschusse des 
Ahbgeordnetenhauses die von den Mittelschulvereinen und von den ver- 
schiedenen Professorencollegien der Mittelschulen überreichten Petitionen 
einer eingehenden Berathung und einer warmen Befürwortung theilhaftig 
geworden sind. (Lebhafter Beifall.) Ich glaube, meine Herren, Ihnen die 
Versicherung geben zu können, dass in wärmerer Weise für Ihre Interessen 
nicht eingetreten werden kann, als dies im heurigen Jahre bei der Be- 
rathung im Budgetausschusse der Fall war (Beifall), und ich nehme dies 
nicht bloß für meine Partei in Anspruch, sondern ich kann Ihnen sagen, 
dass alle Parteien es einmüthig anerkannt haben, dass eine Verbesserung 
der Lage der an den Mittelschulen angestellten Professoren und Lehrer 
eine Nothwendigkeit sei. (Beifall) Da ich dem Vortrage des geehrten 
Herrn Referenten beigewohnt habe, füge ich auch hinzu, dass die An- 
gelerenheit der Supplenten ım Laufe der letzten Jahre von mir wieder- 
holt in der entschiedensten und energischesten Weise befürwortet worden 
ist, und dass ich auch im beurigen Jahre Gelegenheit gehabt habe, auf 
die Unzukömmlichkeiten, welche ın verschiedenen Lehranstalten infolge 
der großen Anzahl von Supplenten bestehen, hinzuweisen (Lebhafter Bei- 
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fall) und eine baldige Abhilfe von Seite der Unterrichtsverwaltung zu 
erbitten. 

Endlich ist auch in dem heutigen Referate der 'Turnlehrer Er- 
wähnung geschehen, und ich mache hiezu die Bemerkung, dass auch die 
Turnlehrerfrage im Ausschusse besprochen und wohlwollend erledigt wurde. 
(Beifall.) 

Es ist von einem der geehrten Herren Redner, welche heute ge- 
sprochen haben, darauf hingewiesen worden, dass Se. Excellenz der Herr 
Finanzminister im Budgetausschusse Berathungen über eine Verbesserung 
der Bezüge der Beanıten der IX., X. und XI. Rangelasse in Aussicht ge- 
»tellt hat. Vie Angelegenheit steht aber weiter. Das Subcomite des 
Budgetausschusses, dessen Mitglied zu sein ich die Ehre habe, hat sich 
schon im Laufe der letzten Jahre mit dieser Frage beschäftigt, und ich 
glaube, es wird Ihnen nicht unangenehm sein, wenn ich sage, dass es sich 
lediglich um die Verbesserung der Bezüge der Beamten der unteren Rang- 
classen handelt. dass ich und meine Collegen in diesem Subcomite aber 
auf die Nothwendigkeit hingewiesen haben, gleichzeitig auch die Stellung 
der Lehrer an den Mittelschulen einer endgiltigen Regelung zuzuführen. 
(Beitfall.) 

Diese wenigen Worte, meine Herren, stellen Ihnen bloß Jen Sach- 
verhalt dar, wie er ist, und ich glaube, die Hoffnung aussprechen zu 
dürfen, dass Sie in nicht zu ferner Zeit vielleicht einer günstigen Lösung 
dieser Frage entgegenzusehen alle Hoffnung haben. (Lebhafter, anhaltender 
Beifall und Händeklatschen.) 

Reichsrathsabgeordneter Dr. Ritter v. Kraus: Meine hochgeehrten 
Herren Collegen! Ich habe nach den Ausführungen meines verehrten Col- 
legen Hotrathes Beer eigentlich nicht mehr viel zu sagen. Es ist selbst- 
verständlich, dass ich als ein Ihrem Stande Angehöriger bestrebt sein 
werde, alles das zu unterstützen, was Sie heute tendieren. (Beifall) Das 
bedarf meinerseits gar nicht vieler Worte. . Wenn Sie irgend etwas 
brauchen, so bitte ich, sich meiner zu bedienen als Mittelglied zwischen 
Ihren Wünschen einerseits und jenen, welche in so wackerer und wohl- 
wollender Weise für unsere Interessen arbeiten, wie unser geehrter Re- 
ferent über das Unterrichtsbudget. Ich bin jederzeit bereit, mich Ihnen 
voll und ganz zur Verfügung zu stellen. Ich kenne das Elend, von den 
Witwen und Waisen angefangen bis zu den Supplenten, in allen Spiel- 
arten voll und ganz, ich habe es oft im Hause behandelt. Es bedarf also 
nicht der nochmaligen eindringlichen Versicherung, dass ich voll und 
swanz unter dem Gewichte der mir zukommenden Pflicht stehe. (Lebhafter, 
anhaltender Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Wünscht noch jemand zu sprechen? (Niemand 
meldet sich.) Da dies nicht der Fall ist, so schreiten wir zur Abstimmung. 
Wird die abermalige Verlesung der Resolution gewünscht? (Rufe: Nein!) 
Ich ersuche jene Herren, welche der vom Herrn Referenten beantragten 
Resolution zustinmen, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Da es wichtig 
ist, das Stimmenverhältnis festzustellen, so erlaube ich mir, die Gegenprobe 
vorzuschlagen. Ich ersuche jene Herren, welche gegen die Resolution sind, 
die Hand zu erheben. (Nach einer Pause:) Ich constatiere die einstimmige 
Annahme der Resolution. (Stürmischer Beifall und Händeklatschen.) 
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Prof. Schwarz (Mähr.-Östrau) beantragt folgenden Zusatz zu der Re- 
solution bezüglich der Stellung der Professoren an den Landes- und Con- 
munalmittelschulen: 

„Der V. deutsch-österreichische Mittelschultag spricht die 
Hoffnung und Erwartungaus, dassauch von Seite jener Länder, 
Communen und Körperschaften, welche Mittelschulen er- 
halten, in gleicher Weise für die Verbesserung der materiellen 
Lage der Mittelschullehrer Sorge getragen werden möge, wie 
dies von Seite der hohen Staatsverwaltung erbeten wird.” 

Antragsteller weist unter Berufung auf die Solidarität aller Mittel- 
schullehrer darauf hin, dass die Mittelschullehrer, für welche der Zusatz- 
antrag eintrete, abgesehen von ihren bescheidenen Mitteln, nicht einmal 
dieselbe Aussicht haben, wie dies in dem grolsen Körper der staatlichen 
Mittelschulen der Fall ist. Er bittet, die Versammlung möge durch An- 
nahme der Resolution die berechtigten Wünsche der nichtstaatlichen 
Mittelschullehrer unterstützen. (Lebhafter Beifall.) 

Dir. Dr. Hackspiel (Prag) spricht den Wunsch aus, dass im gegebenen 
Augenblicke auch die Linder und Communen dem Beispiele des Staates 
folgen mögen. Doch bedürfe es seines Erachtens keines Zusatzes zu der 
Resolution, da ein anderes Verhalten ja ihren Anstalten zum Nachtheile 
gereichen würde. Auch könne der Staat auf die Länder und Communen 
keinen Einfluss in dieser Richtung ausüben. 

Dir. Dr. Tumlirz übernimmt den Vorsitz; hierauf spricht Dir. Klek- 
ler den Wunsch aus, es möchte der Antrag des Herrn Prof. Schwarz, 
dessen Berechtigung vollinhaltiich anzuerkennen sei, als ein selbständiger 
Antrag behandelt werden. (Beifall.) Doch eigne sich dieser Antrag nicht 
zum Anschlusse an die früher angenommene Resolution, die an den Staat 
geht. Wie schon Herr Dir. Hackspiel bemerkt habe, besitze der Staat 
nicht die Machtmittel, um die Länder und Communen z. B durch Ver- 
weigerung des Öffentlichkeitsrechtes zum Anschlusse zu zwingen. Ander- 
seits sei es bei dem Principe der Reciprocitüt, wenn der Staat in der Lage 
sei, die Lage seiner Mittelschullehrer zu verbessern, nur die Frage einer 
kurzen Zeit, dass auch die Länder und Communen bezüglich ihrer An- 
stalten das Gleiche thun. Deshalb stelle Redner den Antrag, es möge der 
von Herrn Prof. Schwarz gestellte Antrag als ein selbständiger Beschluss 
aufgefasst werden, der mit dem früher gefassten Beschlusse formell nicht 
zusammenhängt. (Zustimmung.) 

Prof. Schwarz (Mähr.-Ostrau) ist mit diesen Modus ganz einverstanden 
und dankt im Namen aller Collegen, wenn die Versammlung durch die 
Abstimmung beweist, dass sie auch die Nothwendigkeit der Verbesserung 
der Lage der nichtstaatlichen Mittelschullehrer anerkenne. 

Prof. Jos. Heller (Linz) erklärt, dass alle dem Herrn Referenten 
Prof. Glöser für seine ausgezeichneten Ausführungen zu großem Danke 
verbunden sind. Es wäre aber sehr zu bedauern, wenn diese schönen Worte 
verhallen und nicht für immer festzehalten würden, wenn sie nicht 
überallhin gelangen sollten, wohin sie dringen sollen. Er stelle daher den 
Antrag, dass eine Drucklegung der Ausführungen des Herrn Referenten 
erfolge und das Referat an die Mitglieder des Abgeordnetenhauses, des 
Herrenbauses und an andere Persönlichkeiten, deren Votum in dieser Frage 
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in Betracht komme, ebenso auch an alle jene Körperschaften, welche an 
dem Gegenstande ein Interesse haben, versendet werde. (Beifall.) 

Der Vorsitzende bringt zunächst den Antrag des Prof. Schwarz 
zur Abstimmung. Derselbe wird einstimmig angenommen. (Lebhäfter 
Beifall.) 

Vor der Abstimmung über den Antrag des Prof. Heller, der die 
Drucklegun: des Referates betriift, welche wohl von Seite des Mittelschul- 
tages erfolgen soll, macht der Vorsitzende darauf aufmerksam, dass 
vorher die materielle Frage in Erwägung zu ziehen sei. Er glaube aber. 
dass vielleicht die Vertreter der verschiedenen Vereine die Bereitwillirkrit 
ihrer Vereine werden erklären können, je einen Antheil an den Kosten 
zu übernehmen. 

Prof. Heller bemerkt, dass die Kosten höchstens 25 — 30 fl. betragen 
dürften, die durch eine Subscription vielleicht sofort hereingebracht weriten 
könnten. Doch könnten auch die Mittelschulvereine einseladen wer«en, 
ın collegialer Weise die Kosten zu tragen. 

Prof. Feodor Hoppe erklärt als Obnıann des Vereines „Mittel- 
schule”, dass die „Mittelschule” es sich zur Ehre anrechnen wird, zu den 
für den gedachten Zweck auflaufenden Kosten mit beizutragen. (Beifall. 
Gerne sei der Verein bereit, wie er es stets gerne gethan habe, auch in 
dieser Weise die Interessen des Standes zu fördern und zu unterstützen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Desrleichen versichert Prof. Dr. Glöser als Obmann des Vereines 
„Die Realschule”, dass dieser Verein, der ja stets und immer zu halen 
war, wenn es galt, die Standesinteressen zu wahren und zu fördern, gewiss 
serne bereit sein werde, die auf ihn entfallende Quote der Kosten zu 
übernehmen. (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Effenberger (Prag) gibt im Namen aller auswärtigen Mittel- 
schulvereine Jie Erklärung ab, dass alle gerne bereit seien, ihr Scherflein 
zu dem gedachten Zwecke beizutragen. (Lebhafter Beifall.) 

Desgleichen erklärt Dr. Meixner im Namen des Vereines deutscher 
Supplenten in Wien, dass auch dieser Verein es sich zur Ehre anrechnen 
wird, einen Theil der Kosten zu tragen. (Lebhafter Beifall.) 

Hierauf stellt Prof. Schwarz den Antrag. es möchte an jen» 
Herren, die auf die Redaction der Fachzeitschriften Einfluss nehmen, die 
Bitte gerichtet werden, diese Verhandlung vollinhaltlich zu verüttent- 
lichen, damit auch die außerhalb des Mittelschultages stehenden Collegen 
schen, in welch trefflicher Weise der Herr Referent die Angelegenheit 
erledigt hat. (Beifall.) 

Hierauf erklären Prof. Dr. Glöser als Redacteur der „Zeitschrift für 
das healschulwesen” und Prof. F. Hoppe als Redacteur der Zeitschriti 
„Die österreichische Mittelschule”, sie würden bereitwilligst dem Wunsche 
des Herrn Antragstellers entgegenkommen. (Beitall.) 

Bei der Abstimmung wird der Antrag des Prof. Heller einstimmi:r 
unter großem Beifalle angenonımen, worauf der Vorsitzende die Versamm- 
lung um 11 Uhr 30 Minuten schliefit. 
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Sectionssitzungen. 


Nachmittags wurden Sectionsberathungen abgehalten, und zwar: 


Pädagogische Section. 
(3 Uhr nachmittags.) 


Zum Vorsitzenden wurde Dir. Dr. J. Loos (Wien) gewählt; Schrift- 
führer waren: Prof. Aschauer (Wien) und Supplent Dr. S. Reiter (Wien). 
Das Referat erstattete zuerst Prof. N. Schwaiger (Czernowitz): 

„Über die Fächergruppierung am Gymnasium”. 

Referent untersucht die verschiedenen Momente, welche bei der Ver- 
einigung einzelner Fächer in der Hand eines Lehrers maflgebend sein 
können, hebt als die weitaus wichtigsten die methodische Verwandt- 
schaft (z. B. der Sprachfächer) und die gegenseitige Abhängigkeit 
(der Physik von der Mathematik) hervor und beantragt die Annahme fol- 
gender Thesen: 

I. Bei der Fächergruppierung für die Mittelschullehrer ist 
in erster Linie die sachliche und methodische Verwandt- 
schaft, sodann die gegenseitige Abhängigkeit der Fächer 
von einander mahgebend. 

Il. Demnach empfiehlt es sich: 1. Geographie mit Natur- 
geschichte und 2. Philosophische Propädeutik mit Ge- 
schichte zu verbinden. 

Die erste These wurde nach einer kurzen Bemerkung des Dr. Perk- 
mann (Innsbruck) einstimmig angenommen. An die zweite These knüpfte 
sich eine längere Debatte. 

Prof. Dr. No& spricht die Ansicht aus. dass Geographie und Natur- 
greschichte zusammengehören. Anderseits habe die Geographie einen 
solchen Aufschwung genommen, dass sie nicht mehr als Anhängsel der 
Geschichte betrachtet werden könne. 

Hotrath Dr. v. Wretschko kann sich mit der vollständigen Trennung 
der Naturgeschichte von der Mathematik und Physik nicht einverstanden 
erklären. Derselbe weist an einer Reihe von Beispielen nach, dass es in 
der Naturgeschichte Gebiete gibt, welche den Schülern nur von den- 
jenigen klargemacht werden können, welcher selbst gründliche Studien 
in Mathematik, Physik und Chemie gemacht hat. Dann macht er darauf 
aufmerksam, dass die Naturhistoriker bei ihrer weiteren Ausbildung, ins- 
besondere wenn sie literarisch thätig sind, oft auf Schwierigkeiten stoßen, 
wenn sie sich nicht gründliche Kenntnisse in Physik und Chemie erworben 
haben. Denn es gibt eine grofse Anzahl von Problemen in der Natur- 
geschichte, bei denen man nicht vorwärtskommen kann, wenn man nicht 
physikalische und chemische Vorbildung hat. 

Prof. Schwaiger pflichtet im wesentlichen der Ansicht des Hof- 
rathes v. Wretschko bei, ist jedoch der Meinung, dass ein geringeres Maß 
von Kenntnissen in Mathematik, Physik und Chemie für den Natur- 
historiker auch hinreiche. 

Dir. Dr. Loos spricht sich für die Verbindung der Geographie und 
Naturgeschichte in der I. Classe aus. 
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Dir. Lampel findet die Verbindung der Geographie mit der Natır- 
geschichte ganz unbedenklich, will jedoch von einer vollständigen Trennung 
der Geographie von der Geschichte nichts wissen. Ebensowenig ist er 
einverstanden mit der vollständigen Trennung der Naturgeschichte von 
Mathematik und Physik. 

Bei der von Dir. Dr. Tumlirz beantragten Abstimmung, ob ein» 
Trennung der Geographie und Geschichte wünschenswert sei, spricht sich 
die Majorität gegen die Trennung aus. 

Nach Ablehnung dieser Vorfrage kam Dir. Lampel auf seinen An- 
trag, die gegenwärtige Fächergruppierung durch die Gruppe „Geographie 
und Naturgeschichte” zu erweitern, zurück. 

Dir. Dr. Hackspiel (Prag) spricht sich gegen diesen Antrar aus 
und Hofrath v. Wretschko macht noch auf die Schwierigkeiten auf- 
merksam, welche bei der Vertheilung der Lehrgegenstände entstünden. 
wenn der Naturhistoriker nur in seinem Gegenstande und in der Geograph.e 
Unterricht ertheilte. 

Hierauf zieht der Referent den ersten Theil seiner These und auch 
Dir. Lampel seinen Antrag zurück. 

Bei der Debatte über den zweiten Theil der These (Verbindung der 
philosophischen Propädeutik mit Geschichte) bemerkt zunächst Dir. 
Dr. Reilsenberger (Bielitz), dass er es für sehr zweckmälsig halte, ııe 
philosophische Propädeutik mit dem Deutschen zu vereinigen. Dir. Lampel 
meint, dass man an der gegenwärtigen Einrichtung nichts ändern und üer 
Wahl des einzelnen den weitesten Spielraum lassen solle. 

Hierauf wurde auch dieser Theil der These abgelehnt, worauf Jer 
Vorsitzende dem Referenten unter großem Beifalle für seinen anrerenden 
Vortrag den Dank aussprach. | 

Hierauf erhielt Prof. Dr. F. Näbelek (Kremsier) das Wort zu 
seinem Referate: 

„Der Einfluss des Studiums der Mathematik auf die ethische 
Bildung der Jugend”. 

Da der Vortragende mit Rücksicht auf die vorgerückte Zeit sich ver- 
anlasst sah, sein Referat auf einige allgemeine Bemerkungen über die 
Wechselbeziehung zwischen Mathematik und Ethik zu beschränken, % 
entfiel auch die Discussion und Beschlussfassung über die vom Vortrarrs- 
den aufisestellte These: 

„Der mathematische Unterricht an Mittelschulen kann 
zur Erziehung der Jugend wesentlich beitragen”. 


Mathematisch-naturwissenschaftliche Secticen. 
(5 Uhr nachmittags.) 

Jen Vorsitz führte Dir. Dr. Joh. Hackspiel (Prag); Schriftführer 
waren: Prof. Franz Daurer (Wien) und Prof. Hans Wittek (Baden. 
Das Referat erstattete Prof. Dr. K. Zahradnicek (Teschen): 
„Bemerkungen zum Unterrichte in der Physik an unseren 
Realschulen” (S. 267). 

Die erste These: „Das Princip von der Erhaltung der 
Energie verdient beim Mittelschulunterrichte die größte Br 
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achtung. Dasselbe ermöglicht zugleich eine widerspruchslose, 
dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft entsprechende 
Behandlung der Elektricitätslehre mittelst des Potentials, 
dessen Aufnahme in den Mittelschulunterricht täglich drin- 
gender wird” wird nach kurzer Befürwortung durch Prof. Dr. Herm. 
Hammerl einstimmig angenommen. 

Zur These II: „Die geometrische Optik ist in das Lehr- 
pensum der VI. Classe einzureihen” ergreifen die Proff. M. Glöser 
(Wien), Dr. K. Zahradnitek, Dr. H. Hammerl (Innsbruck) und 
J. Wittek (Baden) das Wort. 

Prof. Glöser ist für ausgievige Sichtung des Lehrstoffes. Prof. 
Dr. Zahradnicek weist darauf hin, dass am Gymnasium bei minderer 
Stundenzahl auch Chemie vorzunehmen sei, Prof. Dr. Hammerl findet 
bei drei wöchentlichen Lehrstunden in der VI. Classe die Vermehrung des 
Lehrstofles für unzulässig, weshalb Prof. Dr. Zahradnicek die Annahme 
der These nur für den Fall, als in der VI. Classe dem Physikunterrichte 
wöchentlich vier Stunden zugewiesen sind, empfiehlt. Prof. Wittek macht 
aufmerksam, wie wichtig ein Zeitgewinn für die Septima zu Wielder- 
holungszwecken sei. 

Der Vorsitzende bringt die These in der mit Zustimmung des Re- 
ferenten geänderten Form: „Die geometrische Optik ist mit ent- 
sprechenden Kürzungen in das Lehrpensum der VI. Classe 
aufzunehmen, vorausgesetzt, dass dem Unterrichte wöchent- 
lich vier Stunden zugewiesen sind” zur Abstimmung und wird die- 
selbe einstimmig angenommen. 

Desgleichen erfolgte die einstimmire Annahme von These III: 

„Die durch diese Verschiebung und durch die Anwendung 
anderer Mittel gewonnene Zeit möge zur Wiederholung des 
gesammten physikalischen Lehrstoffes verwendet werden. 
Diese Wiederholungen sollen von concreten, auch durch die 
Art der Einkleidung das Interesse der Schüler erregenden, im 
allgemeinen nicht systematisch geordneten Aufgaben aus 
zehen, bei deren Lösung die zu wiederholenden Lehren zur 
Anwendung und iinnigen Verknüpfung gelangen.” 

Dir. Dr. Hackspiel tritt sodann den Vorsitz an Dir. K. Klekler 
ab. und es erstattet Prof. Dr. H. v. Höpflingen (Wien) ein Referat: 
„Über die Vertheilung des physikalischen Lehrstoffes in der III. 

und IV. Classe der Realschulen”. 

Der Vortragende zeigt, dass der physikalische Unterricht an den 
österreichischen Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache sowohl be- 
ziglich der Vertheilung der Lehrstunden, als auch bezüglich der Ver- 
theilung der einzelnen Disciplinen auf die beiden Classen große Verschie- 
dlenheiten aufweise. 

Bezüglich der Vertheilung der Lehrstunden nimmt Niederösterreich 
eine Ausnahmasstellung ein; an den niederösterreichischen Realschulen ent- 
fallen für die III. Classe vier, für die IV. Classe zwei Lehrstunden, während 
in allen übrigen Kronländern die Lehrstunden zu je drei für die III. und 
IV. Classe bestimmt sind; der Vortragende führt aus, dass sowohl aus 
didaktischen Gründen, als auch wegen der Gleichfürmigkeit an allen 
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Realschulen eine Abänderung des in Niederösterreich eingeführten Madus 
wünschenswert wäre. 

Was die Vertheilung der Disciplinen anbelangt, kann man die R«i- 
schulen nach Kronländern in zwei Gruppen theilen. Die Realschulen Jer 
ersten Gruppe, welche Niederösterreich, Steiermark und Triest unfast. 
unterscheiden sich von den Realschulen der zweiten Gruppe (die übrigen 
Kronländer umfassend) darın, dass der Lehrstoff der III. Clase um 4» 
Akustik vermehrt, der Lehrstoff der IV. Classe also um die Akustik ver- 
mindert ist. Der Vortragende spricht einer Vermehrung des Lebrstafr: 
in der Ill. Classe und einer entsprechenden Verminderung desselben in 
der IV. Classe das Wort; er will dieselbe jedoch nur in der Weise Jdurch- 
geführt sehen, dass die leichteren Disciplinen der III. Classe zugewiesen. 
die schwierigeren der IV. Classe vorbehalten werden; aus diesem Grund» 
schlägt er vor, die Hydrostatik und Aörostatik der Ill. Classe zuzuweisen. 
und stellt folgende Thesen zur Annahnıe vor: 


l. 


a) Es ist wünschenswert, dass der Physikunterricht in der 
III. und IV. Classe an allen Realschulen mit deutscher Unter 
richtssprache nach demselben Lehrplane stattfinde. 

b) DieZahl der Lehrstunden für Physik soll sowohl in der 
III. als IV. Classe je drei per Woche betragen. 

c) Der Lehrstoff ist folgendermaßen zu vertheilen: 

III. Classe: Allgemeine und besondere Eigenschaften der 
Körper, Wüärmelehre, Magnetismus, Reibungselektricr 
tät, Hydvostatik, Adrostatik. 

IV. Classe: Mechanik fester Körper, Akustik, Galvanısma:». 
Optik (strahlende Wärme). 


ll. 


Solange es Realschulen gibt, an welchen dem Physik- 
unterrichte in der III. Classe vier Stunden und inder IV. Clas>« 
zwei Stunden per Woche zugemessen sind, soll an denselben 
der Lehrstotff in folgender Weise vertheilt werden: 

III. Classe: Allgemeine und besondere Eigenschaften der 
Körper, Wärmelehre, Magnetismus, Reibungselektricr 
tät, Hydrostatik, Aörostatik, Akustik. 

IV. Classe: Mechanik fester Körper, Galvanısmus, Optik 
(strahlende Wärme). 

Nachdem der Vorsitzende dem Vortragenden, welcher von der Ver- 
sammlung für seine Ausführungen reichen Beifall erntete, den Dank 
ausgesprochen hatte, entspann sich eine lebhafte Debatte, in welcher vor- 
wiegend der Unistand, dass der physikalische Unterricht an den ni«eder- 
‚österreichischen Realschulen abweichend von den ltealschulen anderer 
Kronländer vertheilt ist, eingehend erörtert und auch begründet wurde. 
An dieser Debätte betheihizzten sich die Herren: Hofrath Matth. Ritter 
v. Wretschko, Ländes-Schulinspector Dr. Ferd. Maurer, Dır. Fran: 
Wallentin (Wien), Prof. Morız Glöser (Wien), Prof. Dr. Herm. 
Hammerl (Innsbruck) und Prof. Hans Wittek (Baden). 
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Es wurden folgende Thesen zum Beschlusse erhoben: 

Der Lehrstoff der Physik ist an den österreichischen Realschulen. 
folgendermaßen zu vertheilen: 

III. Classe: Allgemeine und besondere Eigenschaften der 
Körper, Wärmelehre, Magnetismus, Reibungselektricität, Hy- 
drostatik, Aörostatik. 

IV. Classe: Mechanik der festen Körper, Akustik, Galva- 
nismus, Optik mit Einschluss der strahlenden Wärme. 


Philologische Section. 
(Im grünen Saale der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften.) 
(b Uhr abends.) 

Den Vorsitz führt Prof. Dr. Valentin Hintner (Wien); Schrift- 
führer sind die Proff. Josef Deubler (Freistadt) und Ferd. Dressler 
(Wien). 

Zunächst erbält Dir. Dr. Loos das Wort und verliest den in einem 
Wiener Blatte erschienenen Bericht über die Vormittagssitzung der philo- 
logischen Section. Unter allgemeiner Zustimmung weist der Redner auf 
die vollständige Unrichtigkeit der Anzabe hin, die Thesen des Prof. Loebl 
seien angenommen worden. Redner fühle sich verpflichtet nochmals zu 
betonen, dass die Versammlung sich gegen die von Prof. LoeLl aut- 
gestellten Thesen ausgesprochen habe. Es sei zu wünschen, dass die in den 
Versammlungen gefassten Beschlüsse in der Presse genau wiedergegeben 
würden und dass der vorbereitende Ausschuss eine Richtigstellung der 
wenannten Notiz veranlasse. 

Es hält sodann Prof. Dr. A. Primozic (Wien) seinen angekündigten 
Vortrag: 

„Stereoskop und Skioptikon im Dienste des altelassischen 

Unterrichtes”. 

Ausgehend von der Bedeutung wirklich guter Anschauungsmittel 
für Lehrer und Schüler setzt der Vortragende auseinander, dass unter den 
vorhandenen diesbezüglichen Anschauungsbehelfen am naturgetreuesten, 
praktischesten und am leichtesten zu beschaffen die Photographien seien. 
Und zwar empfiehlt er Originalphotographien, von welchen man, wenig- 
stens Italien betreffend, die größte Auswahl habe. Ein Dutzend Photo- 
graphien in Quartformat (20 <25cm) von vorzüglicher Qualität sei z. B. 
bei Alinarı in tom, Sommer in Neapel u. s. w. um 6 Frances zu bekommen. 

Einen Fehler oder Mangel haben auch die Photographien mit allen 
sonstigen Abbildungen gemeinsam, nämlich, dass sie nur Planbilder bieten. 
Nun sei es aber für einen Schüler, zumal wenn er kein Zeichner ist, sehr 
schwer, ja oft unmörlich, aus einem noch so gelungenen Planbilde die 
Perspective herauszulesen, insbesondere bei solchen Objecten, für die ıhm 
keine Apperceptionsmassen zur Verfügung stehen. Die Beurtheilung der 
Größe, Entfernung, Tiefendimension setzt lange Ubung und Erfahrung 
voraus und muss erst nach und nach erworben werden. Doch auch dem 
im perspectivischen Lesen von Planbildern noch ganz ungeübten Knaben 
wird die Möglichkeit geboten, das Bild plastisch und mehr oder weniger 
der wirklichen Größe seines Objectes entsprechend zu sehen durch Anwen- 
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Jung des Pantoskops und Stereoskops. Erst durch Vermittlung eines dieser 
beiden, besonders des letzteren Apparates, werden die Photographien zu 
recht brauchbaren, ja ausgezeichneten Anschauungsmitteln; erst jetzt, 
nachdem auch die dritte, die Tiefendimension erschaut, oder, wie man 
sagt, in das Flächenbild hineingetragen wird, stellt sich die Illusion der 
körperlichkeit ein. 

Tritt schon beim Pantoskop, wenn auch in geringerem Grade, die 
Photographie viel plastischer zum Vorschein und wird, was ja schon genur 
wichtig ist, das Bild bedeutend vergrößert, wodurch mit dem bloßen Auge 
undeutlich gesehene Bestandtheile ganz klar und deutlich gesehen werden, 
so wird durch das Stereoskop das Planbild ganz als Körperbild erfasst. 
Der Vortragende macht auf mehrere vorgelegte Exeniplare von antiken 
Sculpturen, Architekturen, Landschaften aufmerksam, bei denen man sich 
überzeugen könne, dass die betreffenden Objecte ohne Benützung des 
Stereoskops wohl kaum recht vorgestellt werden können (dies gelte be- 
sonders von Interieurs von Gebäuden), während sie durch Vermittlung 
.des Stereoskops überraschend schön perspectivisch, naturgetreu und lebendig 
‚erscheinen, 

Zur Frage der praktischen Verwendbarkeit übergehend, betont der 
Vortragende, dass diese beiden Apparate, besonders der letztere, für den 
Unterricht von ganz unschätzbarem Werte wären, zumal ihre Anschaffung 
mit geringen Kosten verbunden sei — gute Pantoskope bekommt man 
von 10 fl., Stereoskope von 3 fl. aufwärts; ein Dutzend Stereoskopbilder 
um2fl. bis2f.50 kr. (Brogi in Florenz, Kramer [Wien, Graben] u. a.) — 
wenn sie nicht den einen Fehler hätten, dass sie nur subjective Dar- 
stellungen bieten, da jeder Schüler das betreffende Bild für sich anschauen 
muss, wodurch viel Zeit verloren geht. Für den Massenunterricht. 
also während der Schulstunden, zumal in stärkeren Classen, seien diese 
Apparate weniger brauchbar, immerhin aber verwendbar in wenig zahl- 
reichen Classen, zumal wenn man wmehrere derartige Apparate zur Ver- 
fügung hat, besonders aber mit Vortheil verwendbar außerhalb der eigent- 
lichen Schulstunden, mitunter schon in den längeren Pausen oder an freien 
Nachmittagen. Selbstverständlich wird man nur auf Schüler reflectieren, 
die dafür Interesse zeigen. Aber unter keinen Uniständen sollte man es 
unterlassen, zuinindest einige wenige, sonst gar nicht recht vorstellbare 
Objecte, so von einem antiken Hause, einen Theater oder Teınpel auf 
diesem Wege zur Veranschaulichung zu bringen. Die Sache sei Ja gar 
nicht so schwer durchführbar, und wenn auch dadurch bei jedem einzelnen 
Schüler ein paar Minuten dem laufenden Unterrichte entzogen werden, so 
sei dieser Nachtheil lange nicht so groß, wie der Vortheil ist, den der 
Schüler aus der lebendigen Anschauung eines Objectes gewonnen hat. das 
er sonst vielleicht gar nicht verstanden hitte. 

Will man jedoch, dass alle Schüler der Classe gleichzeitig Jas- 
selbe Object, und zwar möglichst naturgetreu, ziemlich plastisch hervor- 
tretend und in einer Größe, wie sie keine Abbildung bieten kann, sehen 
sollen. so ist dies dadurch möglich, dass man ein photographisch auf- 
genommenes, mithin naturzetreues Bild des betreffenden Objectes auf eine 
Wand projiciert, wo es in vergrößertem Maßstabe, in voller Klarheit und 
Deutlichkeit und genügender Plastieität und in entsprechender Entfernung 
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zur Anschauung kommt, und zwar bei dem geringsten Zeitaufwande. Dies 
geschieht mittelst eines besonderen Projectionsapparates, des Skioptikons 
oder Pinakoskops, einer vervollkommneten Laterna magica. Es ist das 
ein Apparat mit optischem Linsensystem, wobei das Projectionsbild, ein 
transparentes Bild (Diapositiv), mittelst einer Lichtquelle auf einen Schirm, 
einen weißen Vorhang aus Leinwand oder Papier oder auch auf die weiße 
Zinnmerwand projiciert wird, wodurch Bilder von 2, ja bis 490 Durch- 
messer und je nach der Stärke des verwendeten Lichtes mehr oder weniger 
scharf und plastisch hervortretend erzielt werden. Je nach der Größe des 
Locales, beziehungsweise der Größe und Schärfe der zu erzielenden Wand- 
bilder braucht man eine stärkere oder schwächere Lichtquelle Es soll 
Projectionsapparate von 10.000 Kerzen Lichtstärke geben, welche nur 
elektrisches Koblenlicht erzeugen kann, aber es thut auch schon eine 
Petroleumlampe von rectifciertem Petroleum mit fünf Flachdochten in 
einem kleinen Zimmer gute Dienste. Mit mehr Erfolg wird Drummond’- 
sches Kalklicht oder auch Auer’sches Licht dazu verwendet. Sonnenlicht 
mittelst eines Heliostats gesammelt ist die billigste Lichtquelle. Das beste 
Licht kann beschafft werden, wo elektrisches Licht in der Nähe des Schul- 
locales zu haben ist. 

Über einen Projectionsapparat dürften manche physikalische Cabinette 
unserer Mittelschulen verfügen; übrigens seı ein Skioptikon, welches ja 
nicht bloß dem Thilologen, sondern auch vor allem dem Physiker, ferner 
dem Naturhistoriker, Geographen und Historiker die allerbesten Dienste 
leisten könne, u eine geringe “umme zu bekommen. Es gibt schon ganz 
gute derartige Apparate von 59 fl. aufwärts. 

Um 120 —150 fl. genügt ein Skioptikon für ein großes Local. Auch 
Diapositive sind nicht schwer zu beschaffen (bei Lewy in Paris mehrere 
Hundert von allen wichtigeren antiken Objecten um den Preis von 1—1'/, Fr. 
per Stück; überdies lässt sch von jeder Photographie ın kurzer Zeit ein 
Diapositiv herstellen). Würden daher jedes Jahr nur einige Gulden zu 
diesem Zwecke ausgegeben, was ja auch die ärnste Anstalt leisten könne, 
so sei es möglich, in nicht langer Zeit eine hübsche Sammlung von Ob- 
jecten zu gewinnen, die jedoch systematisch angelegt sein solle Dann 
könnten aber auch Tauschverbände zwischen den einzelnen Anstalten ins 
Leben gerufen werden, wie dies in Frankreich der Fall ist. 

Was die Vorführung betrifft, so sei diese nicht schwer, wenn man 
die Sache rationell und praktisch in Angriff nimmt. Für den Zweck der 
Projectionen werde womöglich ein besonderes Local bestimmt; vielfach 
werde dies das physikalische Cabinet sein können. Soll nun ein Object, 
zu welchem gerade der Unterricht Veranlassung bietet, veranschaulicht 
werden, so trifft der Fachlehrer die nothwendigen Vorbereitungen, an- 
tänglich wohl mit Unterstützung des Physiklehrers, und begibt sich. wo 
es angeht, während der Schulstunde, oder nach Schluss des Unterrichtes 
in das Projectionszimmer, wo die Vorführung und Erklärung nicht viel 
Zeit in Anspruch nehmen wird. Es könnte das auch am Schlusse einer 
Physikstunde geschehen. Der Lehrer soll trachten, dass es zur Erklärung 
des betreffenden Objectes dann komme, wenn der Vorführung am wenigsten 
Hindernisse im Wege stehen. Gelegentlich, vielleicht alle zwei Monate 
einmal, wird eine Stunde an einem regnerischen Nachmittage dazu ver- 
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wendet, um (eventuell für mehrere Classen) eine größere Serie von bereits 
erklärten und schon vorgeführten Objecten nochmals in einer bestimmten 
Reihenfolge zu demonstrieren, wobei man die Bilder von den Schülern 
erklären lässt. So werden sich Jie betreffenden Objecte dem Gedächtnisse 
fest einprägen; jede ermüdende Überladung soll aber dabei vermieden 
werden. Auch wird es gut sein, wenn man die eine oder die andere bild- 
liche Darstellung (am besten Photographien) von Objecten, welche die 
Schüler projiciert oder mittelst des Stereoskops gesehen haben, auf die 
Schulwand aufhängt. Stereoskop und Skioptikon wollen ja nicht die 
übrigen Anschauungsbehelfe aus der Schule verdrängen, sondern nur dıe- 
selben beleben und erzänzen. Der Vortragende schließt mit dem Wunsche, 
es mögen diese beiden Anschauungsmittel auch unsere Schulkreise in ähn- 
licher Weise für sich gewinnen, wie dies in Frankreich schon vielfach der 
Fall sei. 

Hieran reihten sich Projeetionen von zahlreichen Objecten aus dem 
Gebiete der antiken Plastik und Architektur von Landschaften u. s. w. an. 

Dem Vortragenden wurde für seinen ebenso gediegenen als interessanten 
Vortrag von der Versammlung einstimmig der Dank ausgesprochen. 

Hierauf folgte das Referat des Prof. Dr. K. Wotke (Öberhollabrunn): 
„Sind Übersetzungen nicht gelesener Werke zur Erweiterung der 

Kenntnis der classischen Literatur heranzuziehen?” 

Die alten Lehrer der Rhetorik geben betrefis der Einleitung zwei 
Rathschläge. Entweder soll diese ad captandam benivolentiam angelegt 
sein, oder es sollen sofort hier alle eventuell auftauchenden Verdachtsgründe 
beseitigt werden. Es soll hier von dem zweiten Winke Gebrauch gemacht 
werden. Deshalb muss sofort zu einer sogenannten brennenden Früsre Stel- 
lung genommien werden. Es ist allgemein bekannt, dass man gegen unsere 
Disciplin einen heftigen Kampf führt, einen Kampf, der mit allen erlaubten 
und leider auch unerlaubten Mitteln von unseren Gegnern gekämpft wird. 
Man surt, in viel kürzerer Zeit und auf eine für die Schüler viel leichtere 
Weise könnte man dasselbe erreichen, was wir am Gymnasium leisten, 
wenn man ihnen die Autoren nicht im Urtexte, sondern in guten Über- 
setzungen vorlegen möchte. Das Unvernünftige eines derartigen Vorschlages 
hat in unwiderleglicher Weise Kanzow in dem Aufsatze dargethan, der 
die Aufschrift führt: „Der griechische Unterricht auf unseren Gymnasien” 
(Jahrb. f. class. Phil. u. Päd. 1892. „Stein” sei die Übersetzung für den, 
der nicht imstande ist, das Werk in der Originalsprache zu lesen, und die 
Flüchtigkeit würde nach dessen Bemerkungen noch viel größer werden, 
als sie es im Durchschnitte beim Deutschunterrichte angeblich ist. Mit 
ein Hauptwert des classischen Unterrichtes liegt ja eben in seiner Gründ- 
lichkeit. Man wird Kanzow nur beistimmen, wenn er selbst ein schnelles 
Lesen in der Ursprache als mehr auf den Inhalt und Form eingehend 
hinstellt, als das blolie Lesen von Übersetzungen. 

Doch kunn man billig die Frage aufwerfen, ob die Übersetzung 
auch noch für denjenigen Stein sei, der durch die Kenntnis verwandter 
Werke in der Ursprache Licht, Luft und Leben des Volkes, dem sie an- 
wehören, mitgenossen, mitgeathmet, mitgelebt habe. Und so dürfte man 
auch dem Dir. Buchholz recht geben, der auf der 13. Direetorenversammlung 
der Provinzen von Öst- und Westpreußen Übersetzungen für solche Leute 
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„Brot” genannt hat. Und er bezeichnet im engen Anschluss an Kanzow, 
der doch so energisch für die Beibehaltung der griechischen Sprache ein- 
getreten ist, und an ein Lyker Programm vom Jahre 1890 („Zur Schul- 
reformfrage von Prof. Dr. Eduard Kammer”) die Übersetzung als das Mittel, 
wodurch eineın etwaigen Mangel in dem bisherigen Betriebe des classischen 
Unterrichtes, den auch die Philologen zugestehen, abgeholfen werden 
könne. (Vgl. Weißenfels, Cicero als Schulschriftsteller, S. 114f.) Bereits 
Kanzow meint S. 34, dass eine erfolgreiche Behandlung des Lessing’schen 
Laokoon die Lectüre des Philoktet von Sophokles, eine erfolgreiche Durch- 
nahme der Goethe’schen Iphigenie und der Schiller’schen Braut von Messina 
die Lectüre der Iphigenie des Euripides, des König Ödipus von Sophokles 
zur nothwendigen Voraussetzung mache. Ebenso erklärt er, dass kein 
Schüler eine klare Vorstellung von der Religion der Griechen haben 
könne, wenn er nicht die Äschyleische Trilogie gelesen habe. Diese An- 
schauung wird von Buchholz vollkommen gebilligt, nicht minder von 
Bamberger, dem Referenten des Jahresberichtes von Rethwisch. Ja, Buch- 
holz geht noch beträchtlich weiter und meint, dass Namen wie Pindar, 
Anakreon, Theokrit, Euripides, Plutarch, Polybius, Lukian u. s. w. unseren 
Gymnasiasten mehr als ein bloßer Schall sein müssen. Auch Kammer ist 
ganz derselben Meinung und verlangt nur noch eine genaue Kenntnis der 
Thukydideischen Leichenrede des Perikles.. Prof. Bamberger leitet den 
letzten Bericht mit den Worten ein: „Dass auch Übersetzungen zur Er- 
weiterung der Bekanntschaft mit der griechischen Literatur heranzuziehen 
seien, scheint mehr und mehr anerkannt zu werden.” 

Es handelt sich nur darum, wie wir uns in Österreich zu dieser Frage, 
wo sie bisher von Dr. PrimoZi6 nur gestreift, aber noch niemals gründlich 
erörtert wurde, stellen wollen. Dass wir bei geringerer Stundenzahl und 
bei einem nur achtjährigen Gymnasialcursus wohl nicht mehr leisten 
können als unsere Collegen im Deutschen Reiche, vor allem in Preußen, 
wird wohl kaum von jemandem in Abrede gestellt werden wolien. Es 
handelt sich nur darum, ob wir auch zu denselben Mitteln werden greifen 
wollen, die uns Collegen ın Deutschland anrathen. 

Wie bei so vielen anderen Dingen kommt es auch hier nicht sosehr 
auf das Was als auf das Wie an. Und deshalb glaube ich, dass man Über- 
setzungen als Ergänzung noch in anderer Weise wird heranziehen dürfen, 
als es jenseits der Grenzen angerathen wird. Buchholz meint, dass die 
Odyssee in der griechischen Lesung nicht entfernt zu bewältigen sei, und 
in diesem Sinne räth er, dass die übersprungenen Gesänge den Schülern in 
einer guten Übersetzung vorgelesen werden. Aber auch noch in anderer 
Weise kann die Übersetzung herangezogen werden. Nicht nur, dass dasselbe 
von der Iliade, von der Äneide gilt, auch zur richtigen Erfassung so mancher 
Stelle werden wir dieses Verfahren einschlagen dürfen. Es sollen nur 
einige Beispiele zur Erläuterung vorgebracht werden. Wenn man Platons 
Laches liest und die lebhafte Scene behandelt, wo die beiden Väter Nikias 
und Laches voll Feuer zu ihren Söhnen sprechen und dann wieder die 
Knaben anreden, gibt es ein besseres Mittel, den Schülern die Lebhaftig- 
keit griechischen Tenıperamentes, das Feuer griechischen Geistes zu ver- 
gegenwärtigen, als wenn man ihnen das zweite Gedicht von Herondas 


vorliest, z. B. in Meklers harmloser Übersetzung, das uns den Miädchen- 
„Österr. Mittelschule”. VIII. Jahrg. 31 
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händler vor Gericht vorführt? Lesen wir z. B. Ciceros Ponıpeiana, s 
werden wir die Schüler darauf aufmerksam machen können. dass Cicero 
hier nicht in aflectierter Weise von der Misswirtschaft römischer Statt- 
halter in den Provinzen spricht, dass ihm vielmehr die Worte aus inner:tenm 
Herzen kommen. Man braucht ıhnen nur den Brief vorzulesen. den er an 
seinen Bruder schrieb, als er die Statthalterschaft ın Kleinasien antrat. 
Oder man kann sie auch auf die Lectüre der Verinen verweisen. Sowohl 
im Laelius als auch in der Mureniana finden wir eine Schilderung der 
extremen stoischen Richtung. Doch ist sie so gehalten, dass sich ein 
Gymnasiast nicht gerade zuviel dabei denkt. Ganz anders wird er aber 
urtheilen, wenn man ihm einige der markantesten Stücke aus Epiktetes' 
Handbüchlein vorliest. Ich verweise bei Laelius darauf, dass das Familien- 
leben bei den Alten doch inniger war, als die schablonenhafte Angabe 
unserer Hand- und Lehrbücher glauben lässt. Doch klarer noch wird dies»s 
Vorurtheil als solches erscheinen, wenn man ihm die Königin der Elegien 
des Properz in deutscher Übersetzung vorträgt. Es dürfte aber auch nach 
Ribbecks Ausführungen (Geschichte der römischen Dichtung, II, S. 63: 
keinem Zweifel unterliegen, dass das vierte Buch der Äneide nur von dem 
verstanden werden kann, der die Medea des Euripides gelesen hat. Dres- 
halb werden meine Schüler stets auf die Lectüre des griechischen Stückes 
aufmerksam gemacht. Hinsichtlich des Horaz sagt Genz ın dem lesens- 
werten Aufsatze: „Die Einheit des altelassischen Unterrichtes an den Gym- 
nasıien” (Zeitschr. f. d. G. 1894, S. 7): 

„Die Lyrik der Alten lernen unsere Schüler nur aus Horaz kennen. 
Hier kommt dem Lehrer das jugendliche Alter sosehr entgegen, dass es 
übel bestellt sein muss, wenn nicht rechte Frucht bleibt. Um so höher 
sollte man sich das Ziel stecken und auch hier aus anderer Dichtun; 
heranziehen, was der rechten Stimmung förderlich ist. Gute Über- 
setzungen köunen ein Förderungsmittel werden, und damit 
ist dann auch die Heranziehung einzelner Stellen aus griech'- 
schen Lyrikern und römischen Elegikern (nämlich in Über- 
setzung) leichter ermöglicht. Ich glaube nicht, dass sich ın den 
Bibliotheken der Lehrer dafür viel findet.” (Man vgl. auch Heft III, S. 161.i 

Das sind nur Winke, die sich nach der jeweiligen Lectüre ın der 
Classe ändern werden und deren Verwirklichung kaum als besonders zeit- 
raubend bezeichnet werden dürfte. Anders steht es aber mit den Vor- 
schlägen, die wir von unseren deutschen Collegen gehört haben, und hier 
möchte ich nicht anstehen zu behaupten, dass sie wenigstens für unsre 
österreichischen Verhältnisse einfach zu weit gehen. 

Doch wird uns so die Möglichkeit geboten werden, einige der 
wichtigsten neueren Desiderate, die mit Rücksicht auf unsere Verhältnis» 
aufgestellt wurden, zu befriedigen. So wird immer die Wichtigkeit der 
Lectüre der Lyriker betont. Es erschien im vorigen Jahre ein ganz 
nettes Programm des II. deutschen Gymnasiums in Brünn, das sogar auf 
Kosten des Demosthenes für diese Lectüre eintrat. Ich glaube, dass dieser 
Vorschlag zwar nicht durchführbar ist, wie es auch die Recensenten ge- 
sagt haben, meine aber, dass durch eine treffliche Übersetzung. z. B. Jie 
Miählys, die schönsten Perlen der griechischen und wohl auch der römischen 
Lyrik den Schülern mitgetheilt werden können. Welchem Philologen wäre 


Miscellen. | 427 


nicht bekannt, dass man alle erdenklichen Versuche macht — vor allem 
von historischer Seite — die neu gefundene Schrift des Aristoteles in die 
Schule einzuführen! Nach unserem Lehrplane, und wie es scheint auch 
nach dem Deutschlands, ist es wohl schier unmöglich. Da wird wohl eine 
Übersetzung einen trefflichen Ersatz bieten. Was von Demosthenes durch- 
genommen werden kann, ist doch nicht viel und vielleicht nicht das 
Wichtigste. Da gibt es nun so manchen Lehrer, der seine Schüler anwies, 
die Kranzrede, wenn es schon nicht griechisch angeht, mindestens in 
deutscher Übersetzung zu lesen. Die Untersuchungen unseres Landsmannes 
Scala (Isokrates und die Geschichtsschreibung, Leipzig 1892) haben nach- 
gewiesen, dass Isckrates in dem bekannten Briefe an den König Philipp 
das Programm einer mächtigen Partei Athens darlegte, einer Partei, die 
sich nıcht um feiles Geld zu diesen Ansichten bekannte. Da erscheint es 
mir nun nicht unpassend, diesen nicht besonders umfangreichen Brief 
wenigstens in deutscher Übersetzung Schülern in die Hand zu geben, aller- 
dings nach bereits absolvierter Demostheneslectüre. Ebenso könnte z. B. 
der Historiker die Perikleische Leichenrede in der Schule vorlesen. Dass 
auch mir der Gedanke der Lectüre der Äschyleischen Trilogie recht sym- 
pathisch ist, will ich nur nebenbei bemerken. Ich habe bei meinen Vor- 
schlägen besonders die sogenannte reale Seite des classischen Alterthums 
im Auge, da ich Lattmann vollkommen recht gebe, wenn er behauptet, 
dass der Unterricht ın der classischen Philologie den Zeitgeist entsprechend 
realistischer werden müsse. Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich die 
Erwartung ausspreche, dass uns die Historiker bei diesem Vorhaben 
wärnstens unterstützen werden. Die Verwirklichung dieser Vorschläge 
dürfte kaum auf große Schwierigkeiten stofien. So können z. B. die ersten 
und letzten Stunden vor und nach den Feiertagen dazu verwendet werden. 
Und all das, was von der controlierten Privatlectüre gilt, könnte ja auch 
für unsere Zwecke in Anwendung gebracht werden. Bei Benützung dieser 
Ideen müsste man auch bei der Lectüre in der Schule nicht mit allzu 
großer Hast vorgehen. Ich bin auch weit entfernt davon, einen Canon 
dessen aufstellen zu wollen, was und in welchem Umfange Übersetzungen 
heranzuziehen sind. Es genügt mir, wenn das Princip als solches beher- 
zizenswert gefunden wird. Wie wenig eine Übersetzung das Original zu 
ersetzen vermag, kann man bei dieser Gelegenheit auch den Schülern 
leicht begreiflich machen. Man lese ihnen z. B. aus Geibels classischem 
Liederbuch eine horazische Ode, nachdem sie in der Schule gründlich 
durchgenommen wurde, in deutscher Sprache vor. Sicherlich wird jeder 
sofort einsehen, welche tiefe Kluft zwischen dem Originale und jeder Ver- 
deutschung güähnt. Auf diese Weise werden auch die Schüler größeres 
Interesse der Lectüre der alten Classiker entgegenbringen. Sie werden so 
in den Geist der Alten viel besser eindringen. Selbst ausführliche Inhalts- 
angaben können schon treffliche Dienste leisten. In dieser Hinsicht sei 
besonders auf Munks griechische Literaturgeschichte hingewiesen. Niemand 
werden z. B. die gelungenen Analysen platonischer Dialoge kalt lassen. 
Es entspinnt sich eine Debatte, in welcher Dir. Dr. Tumlirz bemerkt, 
es sei schwer zu verstehen, wie Referent sich den Gebrauch der Über- 
setzungen denke. Nach der Meinung mehrerer Redner findet eine gelegent- 
liche Verwertung von Übersetzungen ohnehin schon jetzt statt. Prof. 
31* 
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Dressler weist darauf hin, dass die Schüler die Übersetzungen zum Nach- 
theil der Schullectüre leicht missbrauchen und falsche Schlüsse ziehen 
könnten, wenn man ihnen nahelege, den Inhalt dieser oder jener Schritt, 
besonders von Schulautoren. aus Übersetzungen sich anzueignen. Prof. 
Dr. Wotke zieht schließlich über Ersuchen des Prof. Zycha (Wien) seine 
These: „Die Benützung von Übersetzungen zur Erweiterung der 
Kenntnis der classischen Literatur wird empfohlen” zurück. 
worauf seine Ausführungen, nachdem der Vorsitzende den Dank der Ver- 
sammlung ausgesprochen hat, zur Kenntnis genommen werden. 


Dritter Verhandlungstag. 
(Freitag, 23. März.) 


Auch der letzte Verhandlungstag begann mit Sectionssitzungen, und 
zwar: 


Philosophische Section. 


(8 Uhr vormittags.) 


Zum Vorsitzenden wird Dir. Dr. A. Nitsche (Triest) gewählt; Schrift- 
führer sind die Proff. Dr. F. Lauczizky (Wien) und Dr. Kunz (Wien). 
Dir. Nitsche übernimmt den Vorsitz und gibt der Versammlung be- 
kannt, dass das Referat des Prof. Dr. Höfler (Wien): „Wie soll der 
Gymnasialunterricht in der Psychologie zu den Ergebnissen 
der Gehirn- und Nervenphysiologie Stellung nehmen?” (Zugleich 
Bericht über Theodor Meynerts „Sammlung von populär-wissenschaftlichen 
Vorträgen über den Bau und die Leistungen des Gehirns”. Braumüller, 1892. 
— Mit Demonstrationen) infolge Erkrankung des Referenten entfällt, was 
die Versammlung mit dem Ausdrucke des Bedauerns zur Kenntnis nımmt. 

Hierauf referierte Prof. Dr. Singer über: 

„Die psychopathischen Minderwertigkeiten und ihre Behandlung 
in der Mittelschule” (S. 344). 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für seine interessanten 
Ausführungen und stellt an die Versammlung die Anfrage, ob eine Debatte 
über die vorgeschlagenen Thesen gewünscht werde. 

Dir. Lampei (Wien) schlägt vor, von einer Beschlussfassung über 
die Thesen abzusehen, da diese Frage sehr tief in das Erziehungswesen 
einschlage, und die Thesen nur das enthalten, was heutzutage bereits ge- 
fordert werde. Auch sei bereits die Zeit zu weit vorgeschritten, um in 
eine längere Debatte eingehen zu können. 

Dir. Slameczka erklärt sich mit dem Antrage des Herrn Vorredners 
einverstanden, schlägt aber vor, dass in denselben die Worte „aus Mancel 
an Zeit” ausdrücklich aufgenommen werden. Dir. Lampel erklärt sich 
damit einverstanden. 

Da kein weiterer Antrag vorliegt, so bringt der Vorsitzende den 
Antrag des Dir. Lampel: „Die Versammlung beschließt, in eine 
Discussion der vorgeschlagenen Thesen aus Mangel an Zeit 
nicht einzugehen und von einer Beschlussfassung über die 
selben abzusehen” zur Abstimmung. 

Dieser Antrag wird einhellig angenommen. 
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Der Vorsitzende erbittet sich noch die Ermächtigung, den Herrn 
Prof. Dr. Höfler zu ersuchen, seinen Vortrag zu veröffentlichen. 
Die Versammlung stimmt diesem Antrage bei. 


Philologische Section. 
(9 Uhr vormittags.) 

Prof. Dr. J. Perkmann (Innsbruck) referierte: 

„Über die ethische Ausbildung durch den Unterricht in den 
Sprachgegenständen’”. 

Am Schlusse seiner Ausführungen schlägt Referent tolgende These 
zur Annahme vor: 

„Die Lectüre der Classiker soll in systematischer Weise 
ethischer Ausbildung dienstbar gemacht werden”. 

In der an den Vortrag sich anschließenden Debatte macht Prof. Stitz 
(Wien) darauf aufmerksam, dass nicht nur die ethische, sondern auch die 
intellectuelle und ästhetische Ausbildung Aufgabe des sprachlichen Unter- 
richtes sei; außerdem findet der Genannte den in der These vorkommen- 
den Ausdruck „systematisch” zu weitgehend. Dir. Lampel möchte 
„systematisch” im Sinne von „planmäßig” gelten lassen. Dir. Dr. Loos 
stimmt dem Vorredner in der Überzeugung bei, dass auch der Referent 
„systematisch” nicht im gewöhnlichen Sinne verstanden wissen wollte. 
Prof. Stitz will den Ausdruck „systematisch”, um Missverständnissen 
vorzubeugen, durch „nachdrücklich” ersetzt haben, welchen Vorschlag 
auch Dir. Lampel annimmt. Nachdem Dir. Dr. Tumlirz noch einen 
weiteren Verbesserungsvorschlag für die Fassung der These gemacht hat, 
wird über Antrag des Prof. Zycha (Wien) von der Annahme der These 
überhaupt mit Zustimmung des Referenten Abstand genommen und dem 
Vortragenden für die sehr sorgfältige Behandlung des Gegenstandes der 
Dank ausgesprochen. 


Mathematische Section. 
(9 Uhr vormittags.) 

Den Vorsitz führte Dir. Dr. J. Hackspiel (Prag). In dieser Sitzung 
hielt Prof. A. Adler (Pilsen) einen Vortrag: 

„Zur Theorie der geometrischen Constructionen”. 

Der Vortragende wies nach, dass jede geometrische Construction bloß 
mit dem Zirkel, aber auch durch bloße Anwendung eines Lineals ausgeführt 
werden kann. Aber auch der rechte, wie der spitze Winkel können als die 
hiezu nöthigen Behelfe dienen. 

Redner zeigte, wie er mittelst des rechtwinkligen Dreiecks eine 
cubische Gleichung aufzulösen imstande sei, und zeigte zum Schlusse das 
Modell eines Apparates zur Erzeugung der Kegelschnittslinen vor. 

Die Ausführungen des Vortragenden wurden mit großem Interesse 
und lebhaftem Beifulle aufgenommen. 


Dritte Vollversammlung. 


Dir. Dr. Tumlırz eröffnet um 10 Uhr 20 Minuten die dritte Voll- 
versammlung mit der Mittheilung, dass eine Veränderung in der Tages- 
ordnung vorgenommen und zuerst die Bestimmung des Zeitpunktes des 
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nächsten Mittelschultages, sodann die Wahl des Geschäftsführers und 
der vorbereitenden Commission erfolgen werde, hierauf folge der Vor- 
trag über die Schulhygiene und endlich die Verificierung der Sections- 
beschlüsse. 

Zum ersten Punkte der Tagesordnung „Bestimmung der Zeit des 
nächsten Mittelschultages” verweist Dir. Dr. Hackspiel darauf, dass 
diese Frage bereits beim Commerse angeregt wurde; man habe seither 
Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenkeu. Es wurde da der Wunsch 
ausgesprochen, man möge erst in drei Jahren wieder zusammenkommen. 
Es sei dies allerdings eine etwas lange Frist; allein wenn man dem ge- 
schäftsführenden Ausschusse die Ermächtigung gebe, im Falle der Noth- 
wendigkeit eine Versammlung auch früher einzuberufen, so könne man 
diesem Antrage wohl zustimmen. 

Redner ersucht daher, die Versammlung wolle beschließen: Die 
nächste Zusammenkunft findet ın drei Jahren statt; es bleibt 
jedoch dem geschäftsführenden Ausschusse überlassen, in drin- 
genden Fällen nach Einvernahme der Mittelschulvereine den 
Mittelschultag auch in einem früheren Zeitpunkte einzu- 
berufen. 

Hierauf erhält Prof. Josef Zycha das Wort zu dem von ihm über 
diese Frage vorbereiteten Referate: Hochansehnliche Versammlung! Zu- 
nächst nıuss ich dem Präsidium den Dank dafür abstatten, dass dieser 
letzte Punkt der heutigen Tagesordnung an die Spitze der in der Voll- 
versammlung zu behandelnden Gegenstände gestellt wurde. Es ist uns 
dadurch die Möglichkeit gegeben, in Ruhe und reiflich die Bestimmung 
des Zeitpunktes für den nächsten Mittelschultag zu erwägen und nach 
genauer Prüfung dann einen Beschluss zu fassen. Handelte es sich um 
die Beibehaltung des bisherigen Usus, dann wäre es allerdings nicht noth- 
wendig gewesen. Ich habe aber die Absicht, von diesem Usus abzugehen 
und zu beantragen, dass der nächste Mittelschultag erst ım Jahre 1897, 
also in drei Jahren, abgehalten werde. Auch ın einer zweiten Richtung 
werde ich mir erlauben, eine kleine Abänderung vorzuschlagen, d. i. in 
Bezug auf die Tage, an welchen die Versammlungen bisher abgehalten 
wurden. Bei der Begründung meiner beiden Anträge werde ich mich der 
gröfsten Kürze befleilien. 

Zur Zeit, als der Mittelschultag eingeführt wurde, war es vollkommen 
beeründet, etwa nach Analogie des Philologentages oder des Historiker- 
und Geographentages, auch einen zweijährigen Turnus einzuführen. Die 
Berechtigung dazu lag in den Verhältnissen. In den Siebziger-Jahren war 
nämlich durch Einschübe verschiedener Art unser ehrwürdiger Organi- 
sationsentwurf fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden. Es konnte 
nicht ausbleiben, dass eine Reaction eintrat, und diese trat auch auf unter 
der Firma „Überbürdung”. Statt nun entweder diese Klagen als nicht 
berechtigt zurückzuweisen oder aber, wenn sie berechtigt waren, einen 
kühnen Schnitt zu thun und die ungesunden Glieder zu trennen, um den 
Stamm zu erhalten, hatte man damals verschiedene Palliatirmittel und 
-Mittelchen angewendet, so dass die Folge davon die war, dass selbst. die 
Grundlage erschüttert wurde und dass alles sozusagen in einem gewissen 
Flusse begritien war. 
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In diesem Zeitpunkte nun alle zwei Jahre zusammenzukoinmen, war 
angezeigt. Seither hat sich das gründlich geändert. 

Der zielbewussten Unterrichtspolitik des vorigen Herrn Ministers, 
Dr. Paul Freiherrn Gautsch von Frankenthurn, haben wir es zu 
danken, dass an die Stelle des ewigen Schwankens eine Stabilität getreten 
ist. (Lebhafter Beifall.) Es ist nicht nur der philologische Unterricht auf 
eine feste Basis gestellt, es sind auch in den Gegenständen des Unter- 
gymnasiums Reformen eingeführt worden, deren Effect sich gewiss nach 
allen Richtungen äußern wird, sobald sich die Reformen auch eingelebt 
haben. 

Wir erkennen rückhaltlos diese Resultate der Thätigkeit des vorigen 
Herrn Ministers an, wir freuen uns der Ruhe, die endlich nach vielen 
Kämpfen eingetreten ist, und wir wünschen nur, dass die Ruhe recht lange 
noch fortdauern möge. (Beifall) Wir wünschen es nicht nur im Interesse 
des Gedeihens des Unterrichtes, sondern auch im eigenen Interesse. Denn. 
meine Herren, wer länger im Schulfache thätig ist, wie ich, der wird 
gewiss auch schon Ähnliches erlebt haben. Denn wie oft hieß es bei 
mangelhaften Fortschritten eines Schülers: „Mangelhafte Methode”, „Nicht- 
vertrautheit mit der Pädagogik” und wie alle diese Phrasen heißen. Nun, 
danken wir, dass wir endlich von diesem Vorwurfe erlöst sind! Es ist 
aber auch unsere Pflicht, meine Herren, an dieser Stabilität nicht zu 
rütteln, nicht durch unzeitgemäßes Aufwerfen von principiellen Fragen 
die ruhige Fort- und Weiterentwicklung zu stören. 

Wenn ich, meine Herren, bis jetzt nur vom Gymnasium sprach, so 
darf niemand glauben, dass ich die Entwicklung, die sehr erfreulichen 
Fortschritte der Realschule übersehe. Aber als Philologen lag mir die 
Sache näher. Und wenn das jemand annehmen wollte: Jeder Blick in die 
Zeitschrift für das Realschulwesen — und mit der literarischen Entwick- 
lung beschäftige ıch mich ja doch auch — wird uns von der erfreulichen 
Entwicklung auch des Realschulwesens Kenntnis geben, und es ist auch 
mit ein Erfolg und Segen der 42. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner, dass namentlich die Herren aus dem Reiche, die bis dahin 
unsere Realschule nıcht kannten, dieselbe kennen, beachten und achten 
gelernt haben. (Beifall.) 

Je gesicherter und geregelter aber der Unterricht und seine Grund- 
lagen sind, desto weniger Fragen bleiben für einen Mittelschultag übrig, 
d. h. Fragen, die man billigerweise unter der Autorität des Mittelschul- 
tages, d. ı. aller Mittelschullehrer zusammen, behandeln soll. Detailfragen, 
meine Herren — mögen sie auch dem Fachmanne noch so interessant er- 
scheinen — gehören nach meiner Überzeugung in die Vereine und die 
Fachzeitschriften; wir haben es hier nur mit größeren, mit bedeutenderen 
Fragen zu thun. 

Schon dieses eine Moment — glaube ich — würde hinreichen, um 
von dem zweijährigen Turnus abzugehen und einen weiteren Termin an- 
zusetzen. Ich dachte ursprünglich sogar an einen vierjährigen Turnus, 
und, meine Herren, das wäre sehr gut gegangen, denn dann hätten wir 
immer die Erfahrungen und Resultate des vorhergehenden Philologentages 
und des Geographentages zur Verfügung. Ich kam aber dann doch zu der 
Überzeugung, dass dieser Termin vielleicht zu weit liegen würde. 
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Wenn also das schon hinreichen möchte, so kommt noch die zweite 
Aufgabe in Betracht, welche ja auch den Mittelschultag beschäftigt, das 
ist die Vertretung der Standesinteressen, und was diesen Punkt betrifft, 
so steht ja die Sache folgendermaßen: Schon bei einem früheren Mittel- 
schultage wurde diese Frage in der gründlichsten Weise besprochen; wir 
haben heuer eine Petition an die beiden Häuser, an das hohe Ministerium, 
an hervorragende Vertreter überreicht, gestern wurde in der gründlichsten 
und erschöpfendsten Weise diese Frage wieder behandelt, so dass uns für 
die nächste Zeit auch in dieser Beziehung gewiss nichts Neues zu thun 
übrigbleibt, höchstens — wenn diese Petition keinen Erfolg hätte — 
eine Wiederholung derselben. | | 

Endlich müssen wir doch alle zugeben, dass die Abhaltung eines 
Mittelschultages doch auch mit einer gewissen Unruhe, mit Störungen und 
mit — wie soll ich denn sagen? — mit gewissen Opfern verbunden ist. 

Ich glaube, um nicht zuviel Zeit in Anspruch zu nehmen: Das genügt, 
um meinen Antrag, der dahin geht: „Der nächste Mittelschultag 
möge im Jahre 1897 abgehalten werden”, Ihnen zur Annahme zu 
empfehlen. 

Bezüglich der zweiten Abänderung kann ich mich kürzer fassen. 
Bisher wurden unsere Verhandlungen am Mittwoch, Donnerstag und Freitag 
in der Charwoche geführt. Meine Herren, es ist gewiss nicht auf einen 
Zufall, noch weniger auf einen Mangel an Interesse zurückzuführen, wenn 
man die Beobachtung macht, dass die von Geistlichen geleiteten Anstalten 
gar nicht vertreten sind. Der Grund wird wohl der sein, dass gerade diese 
Tage der Charwoche nicht ganz gewöhnliche Tage sind — man muss doch 
auch die Gefühle anderer schonen — und dass also die Herren an diesen 
Tagen wegen ihrer Exercitien u. s. w. an unseren Verhandlungen nicht 
theilnehmen, und ın dieser Beziehung erlaube ich mir eine Abänderung 
in der Weise zu beantragen, dass unsere Verhandlungen am Montag, 
Dienstag und Mittwoch in der Charwoche abgehalten werden mögen. 

Wenn man mir vorhalten wollte, dadurch werde der Unterricht ge- 
schädigt, so muss ich offen gestehen: Eine Schädigung des Unterrichtes 
wünschte ich unter keinen Umständen. Allein der Unterricht wird auch 
nicht geschädigt. Wenn ich die Präsenzliste einsehe, so finde ich Folgen- 
des: Einzelne Anstalten sind heuer beim Mittelschultage gar nicht ver- 
treten; diese sollen ıhren Unterricht ruhig am Montag und Dienstag ab- 
halten. Von anderen Anstalten ist die Theilnehmerzahl eine so kleine, 
dass der Unterricht ebenso weiter abgehalten werden kann, wie etwa 
wenn ein oder zwei Erkrankungsfälle in einem Lehrkörper vorkommen. 
Ist die Zahl der Theilnehmer eine größere — wie z. B. von unserer Anstalt, 
von der sich 16 Theilnehmer angemeldet haben (Beifall) — dann tritt aller- 
dings eine kleine Störung ein. Allein es kann so eingeleitet werden, dass 
der Montag zur Abhaltung der Beichte und Communion verwendet wird, 
und was den Dienstag betrifft, so müsste der Director von seinem Privi- 
legium, zwei Tage freizugeben, rücksichtlich dieses Tages Gebrauch machen, 
und der Tag ist schon ersetzt. Also auch in dieser Beziehung ist eine 
besondere Störung nicht zu befürchten. 

Ich glaube, nichts weiter vorbringen zu sollen, und erlaube mir, auch 
den zweiten Antrag: „Der Mittelschultag hält seine Sitzungen 
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am Montag, Dienstag und Mittwoch der Osterwoche ab” zur 
Annahme zu empfehlen. Andere als die ÖOsterfeiertage können wohl — 
darüber besteht kein Zweifel — nicht in Aussicht genommen werden. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Der Vorsitzende dankt dem Herrn Referenten für seine klaren und 
lichtvollen Ausführungen und bringt zunächst den ersten Antrag zur Ver- 
handlung. 

Dir. Dr. Hackspiel fragt den Herrn Referenten, ob er nicht dem 
Vorschlage zustimme, dass im Falle einer dringenden Nothwendigkeit die 
Einberufung des Mittelschultages auch in einem früheren Zeitpunkte mög- 
lich sein solle? 

Prof. Zycha ist mit diesem Vorschlage einverstanden, zumal diese 
Möglichkeit schon bei dem zweijährigen Turnus offen blieb. 

Bei der Abstimmung wird zunächst der Antrag des Referenten, 
dass der nächste Mittelschultag im Jahre 1397 abzuhalten sei, 
mit Majorität, hierauf der Antrag des Dir. Dr. Hackspiel, dass die 
Commission ermächtigt werde, im Falle dringender Nothwen- 
digkeit den Mittelschultag auch früher einzuberufen, nahezu 
einstimmig angenommen. 

Zu dem zweiten Antrage: „Die Berathungstage sind Montag, 
Dienstag und Mittwoch in der Charwoche” ergreift Dir. Dr. Hack- 
spiel das Wort und erklärt sich mit dieser Verschiebung ganz einverstan- 
den, denn die bisher gewählten Tage seien in der That minder geeignet. 
Obwohl es sich — was die Freigebung des Dienstages anbelange — nur um 
den Nachmittag handle, so wäre freilich der Director, auch wenn er selbst 
dazu geneigt sein sollte, nicht berechtigt, diesen halben Tag abzugeben. 
Aber bei dem dreijährigen Turnus könnte für diesen Fall eine erhöhte 
Dispens eintreten. Wenn die Betheiligung der Lehrer einer Anstalt eine 
größere ist — was wünschenswert sei — so wäre wohl von den hohen 
Schulbehörden die Bewilligung zu erlangen, dass dem Director, wenn er 
auf einen halben von den ihm zugestandenen zwei Ferialtagen verzichtet, 
gestattet wird, die Ferien ausnahmsweise um diesen halben Tag zu ver- 
längern. 

Prof. P. Nowosadek (Melk) wendet sich zunächst gegen die Be- 
merkung des Referenten, dass die geistlichen Anstalten beim heurigen 
Mittelschultage gar nicht vertreten seien. Das sei nicht ganz richtig. 
Wenigstens eine Anstalt sei vertreten, nämlich das Gymnasium von Melk 
durch zwei Mitglieder. (Beifall) Was die Frage der Versamnilungstage 
betrifft, so seien für die geistlichen Anstalten die gleichen Schwierig- 
keiten vorhanden, ob der Mittelschultag am Montag. Dienstag und Mittwoch 
oder am Mittwoch, Donnerstag und Freitag stattfindet, weil die geistlichen 
Exercitien in den einzelnen Häusern schon am Montag oder sogar am 
Sonntag beginnen. 

Es sei aber immer möglich, dass zwei Mitglieder vom Abte die Erlaubnis 
erhalten, nach Wien zu führen, wie dies auch diesmal geschehen sei. (Beifall.) 
Da also die geistlichen Anstalten durch die Verlegung der Tage nichts 
gewinnen, so würde Redner ersuchen, bei dem alten Modus zu bleiben. 

Prof. &. Scheck (Krenisier) stimmt dem Vorschlage des Vorredners 
bei und macht auf die Bestimmung aufmerksam, dass der Director einen 
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Ferialtag zur Verlängerung irgend welcher Ferien nicht geben dürfe. 
(Sehr richtie!) Deshalb müssten sich die Vereine oder der Ausschuss des 
Mittelschultages mit den Behörden ins Einvernehmen setzen, damit freı- 
gegeben oder den Herren an allen Staats- und Landesanstalten, welche 
theilnehmen wollen, die Erlaubnis ertheilt werde, nach Wien zu zehen. 

Prof. Zycha sagst, er setze nicht voraus, dass etwa die Mittelschul- 
directoren das Recht haben, den Montag und Dienstag freizureten. 
Seine Voraussetzung wäre eben die, dass im Jahre 1897 sich der Aussenes 
des Mittelschultages in dieser Angelegenheit an das Ministerium wende 
und die Sache so geregelt werde wie im Vorjahre bei der 42. Verszzmm- 
lung deutscher Philologen und Schulmänner. 

Prof. @.Scheck stellt nun den bestimmten Antrag, dass ein sn.ch= 
Ansuchen bezüglich aller Staats- und Landesanstalten wirklich gestellt werde: 
denn bis jetzt sei es mit Ausnahme des Philologentages nicht geschehen. 

Der Vorsitzende bringt nach einem kurzen Resume den Gezenantr.iz. 
es möchten die bisherigen Versammlungstage beibehalten 
werden, zur Abstimmung. Dieser wird abgelehnt und hierauf der Antrır 
des Referenten, dass der Mittelschultag am Montag, Dienstag urd 
Mittwoch in der Charwoche unter der Voraussetzung stait- 
finde, dass die Genehmigung des hohen Ministeriums erreicht 
wird, angenommen. 

Hierauf folgt als zweiter Puukt der Tagesordnung die Wahl de: 
Geschäftsführers und der vorbereitenden Commission. 

Auf Antrag des Dir. Dr. Hackspiel wird Prof. Feodor Hopve 
zum (aeschüftsführer und Prof. Dr. Eduard Maiß zu dessen Stellvertreter 
unter lebhaften Beifalle gewählt. 

In den vorbereitenden Ausschuss werden entsprechend dem Vorschiur- 
der Geschäftsleitung per accelamationem gewählt die Herren: Dir. Dr. R. 
Reißsenberger (Bielitz), Dir. H. Horak (Brünn), Dir. Dr. K. Tum.:ırz 
und Prof. V. Faustmann (Üzernowitz), Dir. Dr. A. Steinwenter, Pruf. 
Dr. E. Martinak, Prof. Dr. F. Standfest (Graz), Prof. J. Wallner 'Le:- 
buch), Proft. F. Barta und J. Gartner (Linz), Dir. Dr. Franz Swida 
(Pola), Dir. Dr. J. Hackspiel, Prof. G. Effenberger (Prar', Dir. 
F. Schimek (Smichow), Dir. Dr. A. Nitsche (Triest), die Directoren 
K. Klekler, L. Lampel, Dr. V. Langhans, F. Slameczka, K. Ziwsa 
und Proff. M. Glöser, H. Huber, W. Knobloch, J. Meixner, Dr. F. No2. 
E. Scholz, A. Stitz, J. Zycha (Wien). 

Es folgt der Vortrag des Dir. Dr. G. Herge]: 

„Die Schulhygiene’'.!) 

Unter einem Hinweis auf den mächtigen Aufschwung, den in len 
letzten zehn bis fünfzehn Jahren die Schulbygiene als Wissenschaft ge 
nonmen hat, entwirft der Vortragende ein anschauliches Bild eines idealen 
Schulgebäudes und knüpft daran einige Bemerkungen über wünschen 
werte Änderungen im Unterrichtsbetriebe, welcher soweit Hand in 
Hand zu gehen hätte mit den Bestrebungen des Elternhauses, dass dir 
Eltern nicht nur von der Schule aus ein Büchlein in die Hand bekämen. 


') Vollständig erscheint der Vortrag in der Zeitschrift für Schulgesundhrit-- 
pflege von Dr. L. Kotelmann, llamburg. 
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welches gesundheitliche Winke über Wohnung, Kleidung, Rein- 
lichkeit, Krankheiten mit besonderer Berücksichtigung der Infec- 
tionskrankheiten und der sogenannten Schulkrankheiten 
(Myopie, Skoliose), über die Behandlung nicht vollsinniger und 
geistig vernachlässigter Kinder (Hilfsschulen), über Vergnügungen 
(Wahl der Lectüre, Spiele, nicht Genüsse!), Feriencolonien zu enthalten 
hätte, sondern dass die Kinder auch jährlich zwei- bis dreimal ärztlich 
untersucht und dass die Resultate dieser Untersuchungen von der Zeit 
ihres ersten Schulbesuches bis zur Zeit ihres Austrittes aus der Schule (bei 
Mädchen), beziehungsweise bis zur Zeit ihrer Militärdienstpflicht (bei Knaben) 
in einem Büchlein angemerkt würden. 

Das Schulgebäude ist auf einem freien, ruhigen und gesunden 
Platze gelegen und hat nicht mehr als zwei Stockwerke. Es umfasst außer 
den Lehrzimmern, den Cabinetten, der Bibliothek, dem Conterenz- und 
Professorenzimmer, der Directionskanzlei und denı entsprechend aus- 
gestatteten (Webers Lichtmessapparat, Lambrechts Polymeter, Wolperts 
Apparat zur Bestimmung des Kohlensäuregehaltes der Luft, Tafeln zur 
Untersuchung des Gesichts- [Farben-] Sinnes u. 3. w.) Arbeitszimmer 
für den Schularzt und den Gesundheitsingenieur auch noch Brause- 
bäder, ein Zimmer zum Aufenthalte für jene Schüler, welche über Mittag 
nicht nachhause gehen, die Wohnung des Schuldieners, einen Turnsaul 
und eine Aula. 

Vestibül, Gänge und Garderoben sind geräumig, lieht und luftig, 
ebenso die breiten, niedrigen, lanzsanı ansteigenden Stiegen. 

In einen Nebengebäude befindet sich der Handarbeitssaal und 
die Wohnung des Directors; daran schließt sich noch eine Regen- 
oder Spielhalle. 

Die Aborte sind durch einen gedeckten Gang mit den Hauptgebäuden 
verbunden; überall findet sich eine genügende Anzahl von Spucknäpfen 
mit feuchter Füllung. 

Alle Localitäten sind heizbar; überall functioniert eine Nieder- 
druckdampfwarmwasserheizung, eine von dieser unabhängige treff- 
liche Ventilation mittelst eines Druckluftmotors und eine Trınk- 
und Nutzwasserleitung. Die Gleichmäfiigkeit der Temperatur wird 
erzielt durch Anwendung der Distanztherimometer von Bonnesen. 
Die Reinigung der Localitäten erfolgt täglıch mit peinlicher Gründ- 
lichkeit. 

Der Fußboden besteht ın den Zimmern aus hartem Holz, ın den 
Vorräumen aus Steinfliesen und im 'Turnsaale aus einer Mischung von 
Sägespänen, Schwemmsand und Viehsalz. 

Die Fenster sind breit, beginnen in der Höhe von ungefähr 1m 
und reichen fast bis an die Decke hinauf. Das Holzmaterial ist bei den 
Fenstern auf das thunlichste Minimum herabgedrückt durch Anbringung 
grolier Fensterscheiben, die lichtgrauen Vorhäuge sind so angebracht, dass 
Jeder beliebige Theil des Fensters für sich verhüngt werden kann und 
dass sie im ungebrauchten Zustande keinen Theil der Fensterlichtfläche 
verdecken. 

Die Bänke haben durchgehends verschiebbare Minusdistanz und 
passen stets genau für die verschiedenen Gröfsen der Schüler. Die Licht- 
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stärke auf jedem Platze beträgt 10.000 Kerzen und ist eventuell durch 
Verwendung von Tageslichtreflectoren hervorgerufen. 

Die künstliche Beleuchtung wird erzeugt durch elektrisches 
Diffusionslicht. 

Das Schulgebäude liegt in einem herrlichen Garten (mit Treibhaus 
und Aquarium), weicher eigene Beete für Cultur-, Nutz-, Zier- 
und Giftpflanzen enthält und überdies den Schülern einen Einblick 
gewährt in die Obstbaum- und Bienenzucht, sowie in den Seidenbau. 

Die Lehr- und Lernmittel entsprechen durchgehends den hygienischen 
Anforderungen. 

Kein Gegenstand wird länger unterrichtet als 3/, Stunden; die größte 
Zahl der Unterrichtsstunden fällt auf den Vormittag. Zwischen je zwei 
Unterrichtsstunden sind Pausen von 15—30 Minuten eingeschoben, während 
welcher sich die Schüler auf dem Hofe herumtummeln können. Nicht nur 
das Turnen, sondern auch das Baden, Schwimmen, Schlittschublaufen, so- 
wie der Handfertigkeitsunterricbt wird von der Schule aus in die Hand 
genommen. 

Der Spielplatz selbst ist seiner großen Ausdehnung wegen außerhalb 
der Stadt angelegt. 

Für Schülerfahrten und Schülerreisen ist für leicht zu beschaffende 
Begünstigungen ın den Gasthäusern und bei der Benützung der Verkehrs- 
mittel Vorsorge getroffen. 

Der Redner schließt mit dem Wunsche, man möchte nicht lange 
zögern, einen entscheidenden Schritt vorwärts zu thun, da die Entwicklung 
des Schulwesens hauptsächlich auch nach der Seite des Erziehungswesens 
hin nicht aufzuhalten und überhaupt nur mit Freuden zu begrüßen sei. 

Vorsitzender: Ich verdolmetsche den Beifall, den der Vortrag des 
Herrn Dir. Dr. Hergel bei der Versammlung gefunden hat, indem ich ıhm 
für seine anregenden Auseinandersetzungen herzlichst danke. (Beifall.) Es 
ist allerdings ein Zukunftsbild, das er uns entrollt hat. ein Zukunftsbild, 
dessen Verwirklichung uns allen die Thätigkeit in der Schule recht leicht 
machen würde. 

Hierauf übernimmt Dir. Klekler den Vorsitz, und es berichten die 
Obmänner der Sectionen über die daselbst gefassten Beschlüsse, und zwar: 

Dir. Dr. Swida (Pola) für die historisch-geographische Section. Prof. 
Huber (Wien) für die naturbistorische Section, Dir. Dr. Hackspiel 
(Prag) und Prof. J. Meixner (Wien) für die mathematische und mathe- 
matisch - naturwissenschaftliche Section, Dir. Dr. Nitsche (Triest) für die 
philosophische Section, Dir. Dr. Loos (Wien) für die pädagogische Section, 
Prof. Dr. Hıntner (Wien) für die philologische Section. 

Die Sectionsberichte werden ohne Debatte genehmigt. 

Nach Erschöpfung der Tagesordnung hält der Vorsitzende folgende 
Ansprache: Geehrte Herren! So wären wir also am Ende unserer Be- 
rathungen angelangt. Ich glaube, wir können mit Genugthuung auf die 
Tage zurückblicken, die wir den Berathungen des V. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages gewidmet haben. In den Sectionen wurde 
eine Reihe von Anregungen geboten. Bezüglich der Verhandlungen der 
Vollversanımlungen verweise ich Sie nur auf die Vorträge der Herren 
Dir. Fetter, Prof. Gratzy und Dir. Dr. Hergel. Der Verhandlungs- 
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gegenstand der gestrigen Versammlung aber, über den Prof. Glöser unter 
allgemeinem Beifalle referierte, kommt uns selbst und kommt heute oder 
morgen uuseren Witwen und Waisen zugute, und ich glaube also, wir 
haben alle Ursache, unseren Dank nach verschiedenen Richtungen hin 
auszusprechen. Wir haben zunächst zu danken unserem Geschäftsführer, 
Prof. F. Hoppe, der mit großer Mühe und vieler Arbeit die Vorberei- 
tungen für den Mittelschultag geleitet hat. (Lebhafter Beifall.) Wir danken 
auch den Mitgliedern der hohen Schulbehörden, welche eifrig und aus- 
dauernd unseren Berathungen gefolgt sind. (Lebhafter Beifall.) Wir können 
aber unsere Berathungen nicht schließen, ohne in Ehrfurcht und Dank- 
barkeit jener Stelle zu denken, von der wir die Erfüllung unserer Wünsche 
erhoffen, von der wir wissen, dass sie alle Kreise der Bevölkerung mit 
gleicher Liebe und Fürsorge umfasst (Die Versammlung erhebt sich), und 
ich fordere Sie daher auf, geehrte Anwesende, mit mir einzustimmen in 
den Ruf: Unser allergnädigster Kaiser und Herr, Se. kaiserliche 
und königlicbe Apostolische Majestät Kaiser Franz Josef I. 
lebe hoch! hoch! hoch! (Die Versammlung bringt ein dreimaliges 
begeistertes Hoch aus.) 

Dir. Dr. Hackspiel: Ich glaube, aus dem Herzen aller zu sprechen, 
wenn ich unseren geehrten Herren Vorsitzenden für die umsichtige, feste 
und dabei doch liebenswürdige Leitung unserer Verhandlungen den besten 
Dank ausspreche. (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Das Präsidium dankt auch der geehrten Versamm- 
lung bestens für das ihm geschenkte Vertrauen. 

Dir. Dr. Tumlirz: Ich glaube, meine Herren, dass wir auch Dank 
schuldig sind unserem Hausherrn, der uns in der liebenswürdigsten Weise 
hier empfangen hat, der uns den Aufenthalt beim Mittelschultage so an- 
genehm macht. (Lebhafter Beifall) Herr Dir. Slameczka steht mit den 
Mittelschultagen seit ihrem Bestande in der innigsten Verbindung, und 
ihn gebürt unser wärmster Dank. (Beifall.) 

Vorsitzender: Somit erkläre ich den V. deutsch-österreichischen 
Mittelschultag für geschlossen. 

(Schluss um 12 Uhr.) 


Literarische Rundschau. 


Dr. Franz Martin Mayer: Geographie der Österreichisch -unga- 
rischen Monarchie (Vaterlandskunde) für die IV. Classe der 
Mittelschulen. Dritte, verbesserte Auflage. Mit 39 Textabbildungen 
und 5 Karten in Farbendruck. Preis geheftet 1 Krone 40 Heller. Wien 
und Prag. Verlag von F. Tempsky, Buchhändler der kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien. 1893. 

Intolge der Einführung des neuen Lehrplanes für den Unterricht in 
der Geographie und Geschichte am Untergymnasium — veröffentlicht mit 
dem Ministerialerlasse vom 24. Mai 1892. 2. 11372. V. Bl. des Ministe- 
rıums für Cultus und Unterricht vom 14. Juni 1802, St. XIT, S. 397 u. f. 
— und der dazu gehörigen Instruction erwies sich für alle bisher beim 
Unterrichte verwendeten Lehrbücher bei Neuauflagen eine wesentliche 
Umgestaltung als unerlässlich, da nach dem Ministerialerlasse unveränderte 
Auflagen der bisherigen Lehrbücher künftig nicht approbiert werden. 
Deshalb erscheint auch Dr. Franz Mayers Geographie der österreichisch- 
ungarischen Monarchie (Vaterlandskunde) für die IV. Classe der Mittel- 
schulen ın der dritten Auflage in veränderter Gestalt, obwohl die bisberige 
Eintheilung des Lehrstoffes: „a) die natürlichen Verhältnisse der Monarchie 
(physische Geographie), 5) die Bewohner und ihre Cultur und ec) die ein- 
zelnen Länder (politische Geographie)” beibehaiten werden konnte. 

Eine wesentliche Veränderung musste sıch zunächst ınfolge der nach 
dem neuen Lehrplane geänderten Vertheilung des Lehrpensuns für die 
IV. Classe ergeben. Darnach entfallen sowohl auf den Unterricht in der 
Geographie als anch auf den in der Geschichte in beiden Semestern 
ın der IV. Classe je zwei Stunden wöchentlich, während vorher im 
ersten Semester durch vier Stunden der Woche Geschichte der Neuzeit, 
im zweiten bei gleichem wöchentlichen Stundenausmaße bloß Vaterlands- 
kunde gelehrt wurde. Beim Unterrichte im zweiten Semester wurde im 
Zusammenhange das Wesentlichste aus der Geschichte der drei Haupt- 
ländergruppen der österreichisch-ungarischen Monarchie erörtert. welchem 
Umstande auch in der zweiten Auflage des gleichnamigen Lehrbuches 
Rechnung getragen worden war. Diese geschichtlichen Hauptabschnitte 
wurden ın der neuen Auflage weggelassen, da nach dem neuen Lehr- 
plane die Schilderung der wichtigsten Personen und Begebenheiten der 
vaterländischen Geschichte bereits eine Hauptaufgabe des Geschichtsunter- 
richtes der Ill. und IV. Classe bilden muss. Als passenden Ersatz dafür 
hat der Verfasser kurze Geschichtsbilder der einzelnen Kronländer ein- 
geschaltet, durch die einerseits das natürliche Interesse der Schüler für 
die engere Heimat befriedigt und deren Antheil an den Geschicken des 
Staates hervorgehoben wird, anderseits geeignete Hilfen für die Befestigung 
der bereits erworbenen Kenntnisse in der vaterländischen Geschichte ge- 
boten werden. Diese Geschichtsbilder sind wegen der präcisen Hervor- 
hebung alles Wesentlichen fast durchgehends mustergiltig, wenn wir auch 
hie und da eine Verminderung der Jahreszahlen gern sehen möchten. So 
ist wohl die Anführung, wann Salzburg und die Bukowina selbständige 
Kronländer wurden, auf dieser Stufe entbehrlich, ebenso hätte von den 
Wandlungen in den Schicksalen Salzburgs im Zeitalter Napoleons und den 
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damit im Zusammenhange stehenden Jahreszahlen abgesehen werden 
können, ferner von der genauen Anführung, wann Ragusa, Cattaro und 
der District von Spizza an Österreich kamen, desgleichen von der Anzube 
auf S. 73. dass im Jahre 824 die Mark Friaul in vier Theile zerfel, wevon 
einer Mark Krain hieß. 

Als eine andere wesentliche und geschickt ausgeführte Veränderung 
in der neuen Auflage erscheinen an geeizneten Stellen gemäß den For- 
derungen der Instruction anschauliche Charakterbilder einiger Landschaften 
der Monarchie einzefürt, wofür gut ausreführte Illustrationen neben dem 
Texte sehr geeignete Anknüpfungspunkte abgeben. Durch die Schilderungen 
der Brennerstraße, der Hoheutauern mit dem Grofsgiockner, des Wörther 
Sees, des Salzkammergutes mit dem Gmundner Ser, der Strabe über das 
Stilfserjoch und Südtirols und die dazugehörigen Illustrationen wird dem 
Schüler manches Großartige aus der Alpenwelt durch Wort und Bild leb- 
haft vorgeführt; die Beschreibungen der Adelsberger Grotte und der 
Bocche di Cattaro zeigen ihm die Reize des sonst so öden Karstlandes. die 
Schilderungen der Adersbacher und Weckelsdorfer Felsen, der Macocha. 
des Riesengebirges und des Böhmerwaldes geben ein an-chauliches Bild 
der merkwürdigen Naturgebilde des österreichischen Antheils des deutschen 
Mittelgebirges. sowie des eirenthümlichen Charakters desselben und seiner 
Bewohner: mit der Charakteristik der Tatra, des Alföldes und der Dob- 
schauer Eishöhle ist der Schilderung interessanter Punkte der Karpaten- 
länder Rechnung getragen. 

Die Statistik als solche ist gemäß der Instruction ausgeschieden, die 
Besprechung der Bewohner der Monarchie nach ihrer Nationalität. Religion 
und Gultur ist kürzer gehalten als in der früheren Auflare. Die Dar- 
stellung dieser Partien ist der Unterrichtsstufe, für die das Lehrbuch be- 
stimmt ist, vollkommen angemessen, die Zahlenaugaben sind den neuesten 
und besten Quellen entnommen. 

Als eine wesentliche Verbesserung dex Buches dürfen auch die an 
die Topographie der einzelnen Kronländer anzefügten Culturbilder der- 
selben angeselien werden, die sich sowohl durch eine gefällige Kürze des 
Ausdruckes als auch durch eine vollständig ausreichende Darstellung alles 
Wesentlichen auszeichnen. Hervorzuheben wären auch noch die Erklärun- 
gen geographischer Namen, die maßvoll und geschickt auszewählt sind. 

Einer zweiten Forderung der Instruction. den Lehrstof! namhaft zu 
verringern, ist der Herr Verfasser, namentlich was Namen und Zahlen 
anbelangt, vielleicht mit Rücksicht auf wissenschaftliche Vollständigkeit 
nur in bescheidenen Maße nachgekommen. Wir glauben jedoch, ein 
Mehr hätte die Brauchbarkeit des Buches sehr gefördert, da der Lehrer 
bei der Verwendung desselben für Schüler der Unterstufe noch ziemlich 
viel wegzulassen genöthigt sein wird. So könnte bei der Eintheilung der 
Alpen in Gruppen manche Unterabtheilung, manches kleinere Thal, bei 
den Karpaten mancher Lberging weggelassen werden, da dadurch das 
Gedächtnis unnöthigerweise belastet wird. Die Anführung einer grölseren 
Anzahl von Buchten der österreichisch- ungarıschen Monarchie (S. 3), der 
Nebenflüsse der Kaab (S. 7), der Entstehung der Drina aus dem Zu- 
sawınenflusse der Piva und Tara (S. 8), mancher Doppelbenennungen der 
Alpenthäler, des Plan- unı Cepicsees u. ä. lässt sich wohl vom Standpunkte 
fachlicher Genauigkeit, aber nicht von dem des praktischen Bedürfnisses 
rechtfertigen. Ebenso wird dem Gedächtnisse der Schüler der Unterstufe 
zuviel zugetraut. wenn im Lehrtexte erwähnt wird, dass die Gailitz im 
Öberlaufe Schlitza (S. 22) heißt, wenn unter den Nebenflüssen der Save 
(S. 26) links dıe Kanker, rechts die Zayer (aus der Selzacher und Pöllander 
ZJayer), unter den Nebenflüssen der Donau auch die Narn (S. 34), neben 
dem Jägerhüttenberg (S. 34) auch der Viehberg angeführt wird. Auch 
würde es auf der Stufe, für welche das Lehrbuch bestimmt ist. vollkonımen 
genügen, wenn gesagt würde, dass die Beraun aus mehreren Flüssen 
entsteht, die sich beı Pilsen vereinigen, anstatt, wie dies auf S. 33 ge- 
schieht, Angel. Radbusa und Mies anzuführen, wobei die Uslawa ver- 
gessen wird. Auch bei der Aufzählung der Eisenbahnen, besonders aber 
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bei der Topographie der einzelnen Kronländer wären Kürzungen sehr 
empfehlenswert. 

Von anderen im Gebrauche stehenden Lehrbüchern gleichen Inhaltes 
unterscheidet sich Dr. Mayers Jehrbuch durch die beigegebenen Illustra- 
tionen, die den Unterricht wesentlich zu fördern geeignet sind. Zunächst 
sind zehn Kartenskizzen, enthaltend Darstellungen einzelner Gruppen der 
Alpen, des sudetisch-hercynischen Gebirgssystems und der Karpaten, her- 
vorzuheben, die beim Unterrichte im Kartenzeichnen recht vortheilhaft 
verwendet werden können. Nur leiden dieselben an dem Ül:elstande, dass 
zwischen dem Texte des Buches und dem in der Skizze Verzeichneten 
häufig die Übereinstimmung mangelt, d. h. in vielen Füllen kommen in 
den Skizzen Namen von geographischen Objecten vor, von denen im Lehr- 
texte nirgends gesprochen wird, auch auf dieser Unterrichtsstufe wohl 
nicht gesprochen werden dürfte, bisweilen — doch dies nur in wenigen 
Fällen — fehlen Objecte, die im Lehrtexte erwähnt werden, in da 
Skizzen. Dieser Übelstand zeigt sich mehr oder weniger bei allen Figuren, 
besonders aber bei Fig. 4 und 6, die überdies dadurch, dass die Namen 
aller Objecte vollständig ausgeschrieben sind, mit Namen wie übersät er- 
scheinen und dadurch ziemlich undeutlich werden. In einer künftigen 
Auflage empfehlen wir dıese Skizzen einer dem Lehrtexte entsprechenden 
Umgestaltung, durch die dann deren Nutzen beim Unterrichte ın der Oro- 
und Hydrographie unstreitig groß sein wird. Sehr gut sind die Illustra- 
tionen charakterıistischer landschaftlicher Verhältnisse; sie werden beım 
Unterrichte Lehrern wie Schülern um so erwünschter sein, da sie zumeist 
Darstellungen enthalten, die in dem an den meisten Schulen verwendeten 
Hölzel’schen Bilderwerke nicht vorkommen, und andere Anschauungsmittel 
den meisten Anstalten mangeln. Daran schließen sich bei jedem einzelnen 
Kronlande politische Kärtchen desselben. S. 101 enthält eine graphische 
Darstellung der Berge nach der Höhe, wobei Berge gleicher Höhe zu- 
saımmengestellt werden. nur wünschten wir nicht bloß beim Ortler und 
Leopoldsberge, sondern auch bei allen anderen Gruppen oder einzelnen 
Bergen die abgerundete Höhenzahl angegeben; S. 102 eine graphische 
Darstellung der Kronländer nach ihrem Flächenraume und ıhrer Ein- 
wohnerzahl. Im Anhange folgen ein Höhenschichtenkärtchen, eine Über- 
sicht der Strom- und Flussgebiete, ein Kärtchen des mittleren jährlichen 
Niederschlages, ferner eines der mittleren Jahrestemperatur und eines der 
Verbreitung des Ackerbodens der österreichisch-ungarischen Monarchie. 

Zum Schlusse empfehlen wir noch einige Kleinigkeiten der Aufinerk- 
samkeit des Herrn Verfassers bei der Herstellung einer neuen Auflage. 
Auf S. 3 wire der Flächeninhult Ungarns rund mit 282.000 km? anstatt 
mit 280.000 km? anzusetzen, damit mit Hinzuzählung der Zahl für den 
Flächeninhalt von Kroatien und Slavonien die Zahl 325.000 für den Flächen- 
inhalt der Länder der ungarischen Krone herauskomme; auf S. 34 ist 
richtigzustellen, dass die Eger bei Theresienstadt mündet, zumal auch 
in Fig. 13, S. 29 Theresienstadt verzeichnet ist. Eingeschaltet wünschten 
wir auf S. 22, 3, a neben Dobratsch das Wort Aussichtspunkt, S. 49 in der 
Klanımer neben Scirocco eine ähnliche kurze Charakteristik wie drei Zeilen 
vorher bei der Bora, auf S. 50 bei der Angabe des Occupationsgebietes 
neben Bosnien und der Herzegowina auch die Anführung des Limgebietes, 
auf S. 52 eine präcisere Angabe der Wohnsitze der Friauler. Für den 
Unterricht wäre es vortheilhafter, wenn schon auf S. 53 die Hauptfundorte 
der Mineralien — nicht bloßs die Länder — erwähnt worden wären, ebenso 
die Orte, wo die wichtigsten Industriezweige betrieben werden. Auf 3. 54 
scheint es uns fir den Unterricht ersprießlich zu sein, wenn nur im all- 
gemeinen davon gesprochen wird, dass die Bahnen theils Staats-, theils 
Privatbahnen sind, dagegen aber nicht. wenn auch die Staats- und Privat- 
bahnen getrennt angeführt werden. Es empfiehlt sich vielmehr, die ein- 
zelnen Hauptlinien von Wien aus nach den verschiedenen Himmelsrichtungen 
ohne Rücksicht darauf, ob Theile derselben Staats- oder Privatbahnen sind, 
anzuführen. Auf S. 58, Z. 17 würde es für die Schüler deutlicher sein, 
wenn gesagt würde, dass die beiden Reichshälften „anstatt staatsrechtlich” 
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durch die Person des Monarchen und gewisse gemeinsame Angeleren- 
heiten etc. zusammenhängen; auf S. 58, A, a wären die Mitglieder der 
Landtage nach vier Gruppen (1., 2., 3., 4.) zu sondern, auf S. 59 könnte 
noch angeführt werden, welchen 'Titel die Vorsitzenden der einzelnen Land- 
tace haben; auf 8. 62,4. 2. v. u. ist nach später die Zahl 1526 einzu- 
schalten, auf S. 65 und 69 zu Premysl Ottokar „II.” hinzuzufügen, auf 
S. 67, 2. 21 statt Klöster Kloster zu setzen, ferner Z. 18 „Juvavum zerfiel” 
stilistisch zu ändern; auf $S. 92 ıst im ersten Absatze „Maisbau, Bienen- 
zucht, viel Waldland” zu streichen und dafür im Culturbilde „viel Wald- 
land” einzusetzen, auf S. 93, 2. 8 das Wort „Gewässer”? anzufügen, auf 
7. 16 nach „dauernde” das Wort „staatliche”; auf 38. 99 ist der Satz im 
Culturbilde „der Südwesten des Landes ist u. s. w.” stilistisch zu ver- 
bessern. 

Der Druck, die Ausstattung und der Preis des Buches entsprechen 
vollkonımen. 


Prag. Emerich Miüiller. 


P’haedri fabulae Aesopiae In usum scholarım selectas re- 
coynovit J. M. Stowasser. Vindobunae et Pragae (Tempsky) 1893. 
Preis geh. 50 h, geb. 85 h. 

Dem Texte geht eine lateinisch geschriebene Vorrede voraus, ın 
welcher der Herausseber seine zahlreichen Abweichungen von den bis- 
herigen Ausgaben aufzählt und kurz begründet. Auf diese folgen einige 
Notizen über den Lebensgang des Schrittstellers in deutscher Sprache. 

Die Auswahl der Fabeln ist gelungen. Unter den literarischen auf 
Phaedrus bezugnehmenden Erscheinungen der jüngsten Zeit hat Stowasser 
unter anderem auch die textkritischen Studien v. Hartels gewürdigt und 
mehrere überzeugende Conjecturen dieses (ielehrten in den Text auf- 
venommen. Die Textkritik, die Stowasser selbst an den Fabeln des Phae- 
drus geübt hat, wird jedem künftigen Herausgeber des Phaedrus ein sorg- 
fültiges Studium auferlegen, da er manche Wunden blol:gelegt und unseres 
Erachtens glücklich geheilt hat, sie zeigt aber ın mehreren Fällen eine 
etwas radicale Färbung. Man kennt die Art des Verfassers, die sich mit- 
unter über paläographische und diplomatische Rücksichten kühn hinweg- 
setzt. Wir wollen zur Beleuchtung dieses Verfahrens eine ocer die andere 
Conjectur auf ihre W ahrscheinlichkeit prüfen 

Prol. 6 schreibt Stowasser statt des überlieferten „guod arbores lo- 
quantur”: quod adeo res loquantur. Diese Conjectur widerspricht den 
metrischen Eigenthümlichkeiten des Dichters, der den Tribrachys vom 
ersten Fuße ausschließt. Übrigens konnten, da die Samımlung nicht voll- 
ständig auf uns gekommen ist, die arbores in den verlorenen Fabeln 
redend eingeführt worden sein. 

I 5, 7 liest man in den 'lexten: nominor quoniam (Cuninghamius) 
leo... Stowasser schreibt: dominor quia (vobis) leo, . .. Referent hält es 
für bedenklich, die überhaupt selten vorkommende Construction des Ver- 
bums dominari mit dem Dativ (Claud. und Apul.) hier durch Conjectur 
zu statuieren, zumal dominarz selbst in der vorhandenen Sammlung sonst 
gar nicht vorkonmt. In der Lesart „nominor quoniam leo” spricht sich 
das Selbstgefühl des Löwen ganz besonders aus. Löwe und König der 
I'hiere sind geradezu identische Begriffe. In der Rede des Löwen, der die 
Argumente für seine Handlungsweise nur zählt, aber nicht wägt, laufen 
die ersten drei auf eine Tautologie hinaus und entspringen lediglich jener 
improbitas, mit der der Löwe im Bewusstsein seiner Stärke auf ehrliche 
Argumente von vorneherein überhaupt verzichtet. 

I 11, 8. Zu der kühnen Uonjectur „novoque turbat bestias minaculo” 
(Stowasser construiert nämlich hier das ın der Latinitat gar nicht vor- 
konmmende Wort minaculum) statt des überlieferten „novoque turbat 
bestias miraculo” fühlt sich Stowasser veranlasst, weil man in dem Ge- 
schrei des Esels kein miracuwum erblicken könne. Neu sei vielmehr das 

„Österr. Mittelschule”. VII. Jahrg. 2) 
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Schreien des Esels als Schreckmittel für die anderen Thiere. Kann aber. 
das Geschrei des Esels, wenn es noch so sehr totis viribus (v. 7) erhoben 
wird, die Thiere schreeken und mithin ein novum minaculum sein? Der 
springende Punkt scheint uns vielmehr das znsueta im Verse 5 zu sein. 
Die Stimme des Esels wird, sie mag noch so laut ertönen, stets als die des 
Esels von den Thieren erkannt, sie kann daher als solche niemals znsuefa 
und infolge dessen auch kein novum miraculum sein. Das Ungewöbnliche 
liext vielmehr in der Veränderung der Stimme. Man interpretiere dem- 
nach v. 5: mit fremder Stimme, und man wird v. 8 novo miraculo nun- 
mehr natürlich finden. . 

I 12. 14 dürfte die bisherige durch eine unbedeutende Anderung 
gewonnene Lesart „utilia mihi quam fuerint, quae despereram” den Vor- 
zug verdienen vor der von Stowasser vorgeschlagenen „ut Zlla mihi pro- 
fuerint, quae despexeram”, da so das quam gerettet wird. Man vergleiche 
IV 4, 8 „nam praedam cepi et didiei, quam sis utilis”. 

Die Besprechung solcher einzelner Fälle soll aber keineswegs der 
vortreffliehen Auswahl der Fabeln irgend welchen Abbruch thun und den 
uns vom letzten Philoloxentage her wohlbekannten Intentionen des Ver- 
fussers entgegentreten. Die Veranstaltung einer Schulausgabe der Fabeln 
des Phaedrus in dieser Gestalt ist ein verdienstrolles Werk, und wir 
möchten diese Schulausgabe gar gerne ın den Händen lerneifriger Quar- 
taner (I. Semester) sehen, die zur Bewältigung sprachlicher Schwierigkeiten 
ım Schulwörterbuche Stowassers einen treuen Helfer finden werden. 


Wien. Dr. Tschiassny. 


Georg von Detten: Über die Dom- und Klosterschulen des Mittel- 
alters. Paderborn. Junfermann’'sche Buchhandlung 1893. S. 78. 


Der Verfasser, Landesgerichtsrath und Secretär des Vereines für Ge- 
schichte und Alterthumskunde Westfalens, zeigt sich als ein auf historischem 
Gebiete sehr bewäanderter Mann. Es werden uns die oft recht wechsel- 
vollen Geschicke der Domschulen zn Hildesheim, Paderborn, Münster und 
Corvey ın anmuthiger Form erzühlt. Das Buch hat nicht bloß locales 
Interesse; es wendet sich vielmehr als die erste Darstellung der in der 
Wissenschaft bisher zusehr vernachlässigten Domschulen an ein weiteres 
Publieum. Leider weils auch Detten nicht viel mehr als die Namen der 
Lehrer und die Zahl der Schüler anzugeben. Über die Zucht und die 
Lehrmethode würden wir sehr gerne genauere Kunde erhalten, doch 
schweigen unsere (Quellen gerade über diese Punkte. Wie wertvoll ıt 
2. B. die Notiz über Berward zu Hildesheim, über den sein Lehrer Thangmar 
Folgendes (S. 23) berichtet: „Ich nahm ihn zuweilen mit mir. wenn ich 
in (seschäften des Herrn Bischofes das Donikloster verließ. Nicht selten 
brachten wir dann den ganzen Tag, während wir ritten, mit wissenschaft- 
lichen Übungen zu. Wir nahmen dabei eine nicht weniger umfangreiche 
Leetion vor, als wenn wir in der Schule dazu Mufßse gebabt hätten. ver- 
gnürten uns bald dichtend im Versmals, brachten dann unsere Vornahmen 
wieder in Prosa und erörterten einfach den Inhalt des Gelesenen oder be- 
arbeiteten denselben mit logischen Schlüssen.” Sehr lehrreich sind auch 
die Nachrichten über den jeweiligen Bestand der einzelnen Bibliotheken 
Vielleicht entschliefit sich der Vertasser, deren Geschichte eine selbständige 
Monographie zu widmen. Allen Freunden der Schulgeschichte sei dieses 
Hettchen aufs wärmste empfohlen. 


Öberhollabrunn. Dr. Wotke. 


P. Simon Rettenbachers Stellung zu dem Griechischen. Eine Studie 
von P. Tassılo Lehner. Linz. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers 
krben. Im Verlage des Verfassers. 1894. 14 S. 

Diese Studie bildet eine Ergänzung zu den interessanten Ausführungen, 
welche der Verfasser des 1893 herauseegebenen Werkes „P. Simon Retten- 
pachers Iyrische Gedichte” in der umfangreichen Einleitung gegeben Sie 
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bietet einen wertvollen Beitrag zur Geschichte des Geisteslebens in Öster- 
reich im 17. Jahrhundert. In der obenerwähnten Einleitung führte P. Tassilo 
die Sprachen un, welche Rettenbacher geläufig waren. that aber dabei des 
Griechischen keine Erwähnung, weil er dessen Pflege bei einem für das 
<lassische Alterthum so begeisterten Manne wie Rettenbacher als selbst- 
verständlich voraussetzte. Weil man nun daraus den Schluss zieben könnte, 
dass Rettenbacher, dem Zuge der damaligen Zeit folgend, dem Griechischen 
kalt gegenübergestanden, beweist P. Tassilo in geistreicher Weise, dass dies 
nicht nur nicht der Fall war, sondern dass vielmehr Rettenbacher als ein 
ganz besonderer Vertheidiger des Griechischen in jener Zeit gelten mıuss.!) 

Der Verfasser P. Tassilo schildert den Zustand, in welchen: sich die 
altelassischen Sprachen, insbesondere das Griechische, im 17. Jahrhundert 
in Deutschland befanden, weist auf die Verhältnisse jener Zeit, die eine 
starke Bevorzugung des Lateinischen, der Gelehrten- und Bildungssprache, 
vor dem Griechischen charakterisiert, welch letztere Sprache infolge des 
reistigen Principates, den Frankreich nach dem westfälischen Frieden über 
Deutschland erlanzt hatte, noch mehr an Wert verlor. Von Einfluss war 
auch das Beispiel der Niederländer, der Hauptvertreter der Philologie jener 
Zeit. welche die griechische Sprache vernachlässigten; ferner wirkte auch 
der französische Einfluss, der im Zeitalter Ludwigs XIV. Gelehrte, Studenten 
und Adelige nach l’aris zu ziehen bewog, um feine Bildung sich zu holen; 
endlich die pietistische Richtung der damaligen Zeit, welche die grie- 
chischen Classiker vollkommen ausschied. Aus Rettenbachers interessanter 
Schrift „Ludicra et satirica Misonis Erythraei” theilt uns der Verfasser 
die Gründe mit, «die Rettenbacher selbst für den damaligen Verfall der 
antiken Sprachen anführt. Es sind dies: Vernachlässigung und Verachtung 
des Alterthums und fehlerhafte Lehr- und Lernmethode (grammatische 
Spitzfindigkeiten bildeten die Hauptsache, so dass ein Lehrer der alten 
Sprachen und ein Pedant identische Begriffe waren). Im Gegensatze hiezu 
tritt Rettenbacher mit Amos Comenins für die inductive Unterrichtsmethode 
ein, für das Verständnis nicht nur der Sprache, sondern auch des Inhaltes 
der Autoren. Seine Begeisterung für das Griechische bringt Rettenbacher 
wiederholt zum Ausdruck, so in seinen Briefen an seinen Studienfreund 
Ladislaus Schrenck. Wir erfahren daraus unter anderem, dass im Gegen- 
satze zur Methode in den übrigen Schulen des 17. Jahrhunderts die Jesuiten 
das Studium des Griechischen mit regem Eifer und grofsem Erfolg betrieben. 
Im Gegensatze zu dem Poetiker Scaliger, der im Geiste seiner Zeit den 
römischen Dichter Vergil bis in den Himmel erhebt und vor Homer warnt, 
dem ferner das Epos das Höchste ist, was die Poesie geschaften, preist 
Rettenbacher Homer als den gröfsten Dichter, der seinesgleichen nicht hat, 
und hält mit Aristoteles das Drama für die großartigste Leistung der 
l’oesie; er ist voll von Klage darüber. dass das Studium des Griechischen 
in Deutschland daniederliese. Er spricht es ganz unverhohien aus, dass es 
ohne Kenntnis der griechischen Literatur keine classische Bildung gibt. 
Schöpfte er doch selbst seine philosophischen Kenntnisse unmittelbar aus 
den Quellen. In seinen Briefen bringt Rettenbacher wiederholt Citate aus 
griechischen Dichtern und Prosaikern; unter den Briefen an seine Freunde 
befinden sich auch griechisch geschriebene: kurz das Griechische ist 
Rettenbacher ein unentbehrliches und unersetzliches Bildungsmittel: er 
ist von der Superiorität des hellenischen Geistes in Sprache und Literatur 
voll und ganz überzeugt. 

Mit Freude und wachsendem Interesse muss man den Ausführungen 
P. Tassılos folgen, der, wenn er in seiner Studie Rettenbacher als warmen 
Verehrer und Förderer der griechischen Sprache und Literatur binstellt, 
es dabei in dankenswerter Weise verstand. das zerstreute Material, welches 
ıhm zugebote stand, geschickt zu ordnen und in überzengungsvollen,, be- 
geisterten Worten auf den Leser wirken zu lassen. 

Linz. F. Barta. 





') Dies folgerte thatsächlich Prof. Dr. K. Wotke in einer Anzeige des genannten 
Buches. Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1505, 8. 770. 
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Programme. 


Dr. G. Schilling: Die Astronomie und mathematische Geographie 
an Realschulen. Programm der k. k. Staats-Oberrealschule in Olmütz. 
1894. 


„Des Menschen Antlitz ist nicht zur Erde, sondern aufwärts gerichtet. 
Sein Blick fällt schon in früher Jugend auf den Himinel, und die ältesten 
Naturvölker kannten die allgemeinsten Erscheinungen desselben. Sie zeigen 
ewigen Wechsel in ewigem Bestand unter unabänderlichen allgemeinen 
Gesetzen. Alles dort ist Regel und Gesetz. Sie zu erkennen, fordert die 
Würde des Menschen.” 

Mit diesen schlichten und doch so schönen Worten leitet einer der 
geistvollsten Pädagogen, Adolf Diesterweg, jenes classische Werk ein. das 
den Gebildeten der Nation, das sogar der Volksschule Sinn und Interesse 
für die Geheimnisse der Sternwelt und für die Gesetze des „Himmels” ab- 
ringen wollte. Dieses Werk, mit der grölsten Begeisterung, aber auch der 
vollsten Sachkenntnis geschrieben, hat sein Ziel auch zum guten Theil 
erreicht. Es ist aber auch wit seinem Charakter fingerzeigend für allen 
Unterricht in der Astronomie und mathematischen Geographie. Ohne 
eigene Begeisterung für die Sıche und ohne eigene volle und durchgreifende 
Kenntnis des Gegenstandes selbst lässt sicb überhaupt kein Unterricht er- 
folgreich gestalten, am allerwenigsten der in der mathematischen Geo- 
graphie. — Im wesentlichen dürfte Dr. G. Schilling mit seiner Programm- 
abhandlung das Richtige getroffen haben, wenn er nachzuweisen sucht, 
dass 1. die gegenwärtig vorgeschriebene Behandlung der Astronomie und 
mathematischen Geographie eine unzureichende ist, dass daher 2. ein pro- 
pädeutischer Unterricht in der IV. Classe an die Physik angeschlossen, 
dass 3. in der Mathematik der oberen Classen in höherem Grade als bis- 
her Aufgaben über Fragen der Astronomie und mathematischen Geographie 
gestellt und 4. diese Gegenstände im physikalischen Unterrichte der oberen 
Classen der Mittelschule zunı Abschlusse gebracht werden sollen. Nur die 
Art und Weise betreffend, wie dieser Gegenstand in der I. Classe zu 
berücksichtigen ist, geht Dr. Schilling vielleicht doch wohl zu wenig weit. 
Ich gebe gerne zu, dass die Volksschule ihr Pensum aus der mathematischen 
Geographie selten genug absolvieren mag, allein die 1. Classe des Gyın- 
nasiums, beziehungsweise der Realschule kann bei richtiger Leitung seitens 
des Lehrers unschwer der Aufgabe gerecht werden. die das sechste Schul- 
jahr der Volksschule stellt, nämlich die Elemente der mathematischen 
Geographie, soweit sich dieselben versinnlichen lassen. den Schülern bei- 
zubringen. So die Lehre vom Horizonte. Am geeignetsten ist da wohl 
der Vorgang durch streng aneinanderschließende kleine Fragen, die der 
Schüler zuerst selbst zu lösen versucht, z. B.: Wie nennt man den Ort, 
auf dem wir uns auf der Erde befinden? — Was befindet sich um uns und 
unter uns? — Wo endigt für unseren Blick die uns umrzebende Erdober- 
tläche? — Wie trifft der Himmel mit dem übersehbaren Theile der Erd- 
oberfliche zusammen? — Wie geartet ist die Grenzlinie der uns sichtbaren 
srdoberlläche? — Wie erscheint diese Grenzlinie am Meere. an einer aus- 
gedehnten Ebene? — Wie erscheint sie gewöhnlich auf dem Lande? — 
Wann wächst die Weite des Gesichtsfeldes? — Wie stehen wir auf der 
Horizonttläche, wenn wir sie als Ebene auffassen? — Wodurch wird die 
verticale Richtung versinnlicht? — Wie heifßst der Punkt am Himmel, den 
eine die Richtung des Bleilothes einhaltende Linie am Himmel trıfft? — 
Wo liegt also das Zenith? — Wie weit ist das Zenith von jedem Punkte 
der Peripherie des Horizontes entfernt? — Welche Höhe hat ein Punkt am 
Horizonte? — Welche Höhe haben die Punkte zwischen dem Horizonte 
und dem Zenith? — Wie heißen die Kreise. die mit dem Horizonte parallel 
laufend am Himmel gedacht werden, und wie verhält es sich mit der Größe 
dieser Kreise? — Wie heißen die Kreise, die durch das Bleiloth gehen und 
auf der Horizontebene senkrecht stehen? — Wie heißt die Gegend des 
Horizontes, wo die Sonne aufseht? — Wie jene, wo sie untergelt? — 
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Welcher Unterschied besteht zwischen Ost- und Westpunkt und Ost- und 
Westgegen!? — Welches ist die kürzeste Verbindung zwischen Ost- und 
W estpunkt? — Was erhält man, wenn man zur Geraden, die den Okt- 
und Westpunkt verbindet, eine 'Senkrechte zieht? — Wie weit ist der 
Östpunkt vom Süd-, Nord-, vom Westpunkt entternt? — Wie lässt sich 
die Nordgegend bei Tage, wie bei Nacht, wenn jener sonnig, diese sternen- 
hell ist, bestimmen? — Welches ist der wichtigste Scheitelkreis? — Wo 
befinden sich die Hauptweltgegenden? — Was erhält man, wenn man den 
Bosren eines jelen Quadranten, in die der Horizont durch den Meridian 
und die Ostwestlinie zerlert wird, halbiert? -— Und was, wenn man 
diese 8 Bogen wieder halbiert? — Wie nennt man die Aufzeichnung der 
16 (oder 32) Weltrregenden? — Woher der Name „Windrose”? — Welcher 
Unterschied besteht zwischen Mittagskreis und Mittagslinie? — Was ver- 
steht man unter dem ÖOrts-, was unter dem Haupt-, Null- oder Anfangs- 
meridian? — Wann sagt man: Die Sonne, der Mond oder ein Gestirn 
culminiert? — Wie culminiert die Sonne am Äquator am 21. März oder 
am 243. September. wie um dieselbe Zeit in Wien, in Graz, in Görz? — 
Was folgt aus der verschiedenen Art dieser Culmination? — Wann steht 
die Sonne am Wendekreis des Krebses im Zenith? — Welche äußerste 
Höhe erreicht der Nonnenstand am nördlichen Polarkreis? — Wie verhält 
es sich mit dem Auf- und Untergehen der Sterne amı Aquator, an den 
Polen? — Wo sieht man den Polarstern am Aquator? — Wie zeigt sich 
der Sternhimmel überhaupt dort? — Wie erscheint er, am Wendekreis des 
Steinbocks? — Wie verhalten sich Meridiankreis und Äquator zu einander? 
— Wie der Äquator zu den Polen? — Hat auch der Horizont Pole? — 
Welche Entfernung ist zwischen dem Zenith und Himmelspol. zwischen 
Nadir und Himimelspol? — Was versteht man unter Tag- und Nachtbogen, 
unter Tagkreis, unter Morgen- und Abendweite. wann sind Morgen- und 
Abendweite innerhalb eines Monates gleich vwrol? — Wie macht man den 
Horizont eines Ortes am Globus ersichtlich? — Was versteht man unter 
Polhöhe, was unter der geographischen Breite eines Ortes und warum sind 
beide einander gleich? — Wie verhält sich die Lage des Horizontes zum 
Äquator; wie verändert sich die Neigung jenes zu diesem? — Was ist 
I:kliptik, welche Gextalt hat sie, wie ist die lage der Erdachse zu ihr? — 
Was bewirkt die Schiefe der Ekliptik? — Wo steht die Sonne am 21. März, 
wo am 23. September? — Was versteht man unter der Achse der Ekliptik ? 
— Wie heißen die Endpunkte dieser Achse und welche Entfernung haben 
sie von den Weltpolen? — Wie heifsen die Kreise, welche die Pole der 
Ekliptik bei der Achsendrehung der Erde beschreiben? — Ist die Ge- 
schwindigkeit der Erde bei ihrer jährlichen Bewegung um die Sonne stets 
leich? — Warum ist das Winterhalbjahr um eine Woche kürzer als das 
Sommerhalbjahr? — Wie bestimmt man die geographische Lage eines 
Ortes am armierten, wie am nichtarmirrten Globus? — Wie findet man 
einen Ort am Globus, wenn dessen Länge und Breite gegeben sind? — 
Wie den Längen- und Breitenunterschied zweier Orte? — Wie viel Grade 
legt die Sonne in einer Stunde zurück? — Warum? — Wie viel Uhr ist's 
an einem Orte, wenn die Sonne noch 60° zurückzulegen hat, bis sie in 
den Meridian dieses Ortes tritt? — Wie berechnet man aus dem Zeit- 
unterschiede den Längenunterschied zweier Orte? — Wie verhält sich die 
Wiener, Grazer, St. Petersburger Uhr zur mitteleuropäischen? — Welche 
Phase hat der Mond, wenn er zur Zeit des Sonnenuntergangs aufgeht? — 
Wann gelt er dann unter, wann culminiert er? — Bei welcher Mondes- 
phase geht der Mond um Mitternacht auf? — In welcher Hälfte der Nacht 
erscheint der Mond als erstes Viertel? — An welchem 'Theil des Himmels 
stelit der Mond bei zu- oder abnehmendem Lichte? — Wann entstehen 
Sonnen-, wann Mondesfinsternisse; wie lassen sich dieselben vorher- 
bestimmen? — Wie beweisen die Mondesfinsternisse die Kugelgestalt der 
Erde? — Welche andere Beweise gibt es dafür? — Wie hat man zuerst 
die Größe der Erde gemessen? — Welchen Dienst haben dabei die Fix- 
sterne geleistet? — Ist die Länge des Äquatordurchmessers gleich der der 
Erdachse? — Was folgt aus dem Unistunde, dass letztere etwas kürzer ist 
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als jener? — Wie groß ist ein Grad am Äquator, wie groß am 60. Pa- 
rallel n. Br.? 

Die Zahl dieser Fragen lüsst sich natürlich noch gar sehr erweiteın. 
und nicht allzugering ist die Zahl der Zwischenfragen, die sich nicht nur 
stellen lassen, sondern die wohl in der Regel gestellt werden müssen. — 
Das Wichtigste für die Beibringung jeder Wissenschaft bleibt das Auf- 
suchen und Hervorheben ihrer Elemente. Die Aufgabe des Lehrers der 
Geographie ist es, in der I. Classe diese Elemente, soweit sie dem noch 
Jugendlichen Schüler zur Anschauung gebracht werten können, darzu- 
bieten. Die so gewonnenen Anschauungen sollen im (reographieunterrichte 
der II. und Ill. Classe gelegentlich aufzefrischt und befestigt werden. 
Dann mag der Physiker in der IV. Classe an die Arbeit gehen — denn 
die mathematische Geographie ıst naturgemäß in seiner Hand am besten 
aufgehoben. 


P. Alois Niederegger S. J.: J. B. Premlechner und seine Lucu- 
brationes. Eine Studie zur Literaturgeschichte aus den Zeiten Maria 
Theresias. Jahresbericht des Privat-Untergymnasiums der Geselischaft 
Jesu ın Kalksburg. 1894. | 

Der geschmackvoll ausgestattete Jahresbericht des Jesuitengymnasiums 
in Kalksburg führt uns mit seiner recht lesenswerten Abhandlung in eine 
terra incoynita, in das Gebiet der neulateinischen Dichter und Prosaisten. 
die vom Beginne des 1b. bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts ihre 
Thätigkeit entfalteten. Interessant ist der Hinweis des Verfassers auf das 
verschämte Wagnis Herders, den bedeutendsten der neulateinischen Lyriker, 
den Jesuiten Jakob Balde in deutschem Gewande vorzuführen. In dieser 
Hinsicht sind wir über das Jahrhundert der „Aufklärung” glücklich hinaus- 
gekommen, allerdings auch erst in Jüngster Zeit. und so mag P. Niedrr- 
egger nicht so unrecht haben, wenn er glaubt, es werde endlich auch :iie 
Zeit kommen, in welcher die neulateinischen Dichter eine gerechte Wür- 
digung erfahren dürften. Für den bedeutendsten neulateinischen Lyriker 
in Österreich hält man wohl übereinstimmend den Tiroler Nikolaus Avanein. 
der 100 Jahre vor dem Wiener Johann Bapt. Premlechner, mit dem sich 
die vorliegende Abhandlung beschäftigt, blühte. Premlechner wurde am 
31. October 1731 geboren, trat im Alter von J5 Jahren, nachdem er das 
heutige Schotten-, frühere Jesuitengynınasium absolviert hatte. ın den 
Jesuitenorden. Er verblieb zwei Jahre im Noviziathause zu St. Anna, kan 
dann nach Leoben, wo er in die Zahl der „Repetentes”, d. ı. junzer 
Jesuiten, die nach vollendetem Noriziate das etwa aus den Classen “er 
Poesie und Rhetorik Vergessene sich wieder aneigneten oder auch ihre 
diesbezüglichen Kenntnisse zu vertiefen und zu erweitern strebten, eingrreiht 
wurde. Daran schlossen sich auch für Prewlechner drei Jahre dauernde 
Studien der Lorik, Physik und Metaphysik, die er in Graz betrieb. In 
dieser Zeit entwickelt sich in Geist und Gemüth des talentvollen Jünslin.rs 
jene hehre Liebe für das opus Aonium, wie er selbst die Poesie nannte. 
die die Begleiterin und der Schmuck seines Lebens geworden ist. Schon 
im Jahre 1753, also im Alter von 22 Jahren, wurde Premlechner als Lehrer 
an das Gymnasium in Linz berufen. Zwei Jahre später ist er an dieser 
Anstalt Professor der Poesie und Rhetorik — ein seltenes Avancement! Hier 
knüpfte sich auch ein inniges Band der Freundschaft, das Premlechner 
mit seinem überaus gelehrten Collegen, Johann Fischer, verband und das 
für die Entwicklung und Richtung seines (seistes wie seines Lebens von 
ungemessener Bedeutung wurde. Ende 1756 kehrte er in seine Vaterstadt 
Wien zurück, um endlich den theologischen Studien zu leben. Vom Prü- 
fessor wurde er wieder zum Schüler. Ende 1760 waren diese Studien be- 
endet und die diesbezüglichen, akademischen Grade erworben. 

Die grolsen Zeitereignisse, das gewaltige kriegerische Schachspiel des 
siebenjährigen Krieges, regten auch die sonst so stille und ruhige Svele 
Premlechners auf und gaben Anlass zu zwei Epigrammen, wovon sich das 
eine auf Browne, „der erst sterben kann, als Prag von der Belagerung tiei 
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geworden”, das zweite auf den glorreichen Daun bezieht, da er im Sommer 
1758 „ohne Schwertstreich den Preußen ans Mähren hinausgejagt”. Ende 
1761 wurde der gelehrte. für Kunst und Wissenschaft aufs lebendigste be- 
geisterte junge Jesuit in das Professhaus nach Wien als Lehrer der 
Rhetorik berufen, wo er bis zur Aufhebung des Ordens 1773 verblieb, und 
zwar bald als Lehrer der Rhetorik, bald als solcher der Poesie thätig, stets 
aber auch selbst schatfend. Eine Reihe von Gelegenheitsgedichten, bei 
patriotischen Anlässen, insbesondere dynastischen Festen verfasst, beweisen, 
dass der Jesuit so gut ein Vaterland besitzt als mancher andere, der es 
jenem abstreitet, sich selbst aber pharisäerhaft vindiciert. Aber nicht nur 
als geist- und gemütbvoller, die Form glänzend beherrschender Poet, 
sondern auch als ideenreicher, gewandter Redner tritt uns Premlechner in 
dieser Zeit, der glücklichsten Periode seines Lebens. entgegen. Sechzehn 
Jahre überlebte Premlechner die Katastrophe des Jahres 1773, aber die 
Freudigkeit seines Schaffens ist dahin mit der Freudigkeit — aus seinem 
Leben. Wohl wurde er bereits zwei Jahre spiter auf den Posten eines 
Gymnausialprofessors zu St. Anna zurückberufen und wirkte da noch 
14 Jahre als ernster und fleißiger Schulmann, bis ıhn im ersten Jahre 
der französischen Revolution ein sanfter Tod im Alter von 58 Jahren ab- 
berief — aber die „gute, alte” Zeit war unwiderbringlich dahin. Er selbst 
hatte in seiner OÖ. 10 den Tod als den einzigen und nothwendigen Weg 
zu unserer ruhmreichen und freudigen Auferstehung geschildert, und so 
ist er ihm gewiss auch selbst ein willkommener, ohne Schreck, sondern 
voll Hoffnung und Zuversicht begrüfßster Bote gewesen. 

Der zweite Theil von Niedereggers Abhandlung würdigt Premlechner 
als Poeten, der dritte [heil charakterisiert ıhn als Rhetor und Historiker; 
im Anhang gibt der Verfasser ausgewählte Stücke aus den Lucubrationes. 
Der Aufsatz ıst in hohem Grade geeignet, dem vergessenen neulateinischen 
Dichter neue Freunde zuzuführen, die gewiss die Zartheit und Schönheit 
seiner Oden, die Innigkeit und 'liefe seiner Elegien, die Plastik seiner 
Darstellung und den Formenreichthum seines poetischen Stiles bewundern 
werden. Gleich hoch wie der Poet steht aber in Premlechner der Mensch, 
er verkörpert im höchsten und edelsten Sinne jene Humanitas, die die 
Menschen nicht nach äufßserlichen Verhältnissen in Kasten szliedert, sondern sie 
neben einander hinstellt und nur diejenigen höher, deren Vorzüge des 
Geistes und des Herzens so außerordentlich sınd, dass die obere Stufe, auf 
der sie weilen, ihnen willig und neidlos eingeräumt wird. Dort steht auch 
Premlechner. 


Dr. Leopold Wurth: Das Wortspiel bei Shakespeare. Jahresbericht 
der k. k. Staatsrealschule im VII. Bezirke von Wien. 1891. 


Die vorliegende Programmabhandlung ist eigentlich nur eine rasch 
entworfene Skizze einer „umfangreichen Arbeit”, die in nicht „allzuferner” 
Zeit den Fachgenossen vorgelegt werden soll. Angeregt zu seiner Arbeit 
wurde der Verfasser „durch die Beschäftigung mit den deutschen Shakespeare- 
Übersetzern, wobei sich das Wortspiel als ein wertvoller Prüfsteın der 
Kunst der einzelnen Übersetzer erwies.” An Vorarbeiten für das gewiss 
hochinteressante Thema ist nicht viel vorhanden — gelegentliche Bemer- 
kungen und ebensolche Beobachtungen sind so ziemlich das ganze Material 
dieser Art. Dass derartige beiläufise und völlig lose Wahrnehmungen eine 
Specialuntersuchung nicht wesentlich erleichtern, lässt sich denken. So 
musste also zunächst aus den 37 Dramen und sämmtlichen Gedichten eine 
Sammlung der für Shakespeares Poesie so charakteristischen Wortspiele an- 
eclegt und das ganze auf solche Art aufgebrachte, riesige Material ınusste 
dann gesichtet und classificiert werden. Und in dieser Hinsicht ist der 
Verfasser mit glänzender Geschicklichkeit und Genauigkeit verfahren, wie 
schon dıe Skizze erkennen lässt, und ist dadurch auch, wie dies nur natür- 
lich ıst, dazugekommen, (den Charakter des Wortspieles überhaupt, sowie 
seine wannigfachen Arten nebst Unterarten und endlich seine Stellung 
und Bedeutung neben anderen Sprachkunstwerken grundsätzlich festzu- 
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stellen und die bisher geltenden Anschauungen über Wortspiel und Wort- 
spiele wesentlich zu modificieren. Besonders gespannt darf ınan aber auf 
den zweiten Theil der Arbeit sein, der in der Skizze, als welche, wie eı- 
wähnt, die Programmabhandlung erscheint, völlig übergangen werden 
musste und die Wiedergabe der Shakespeare’'schen Wortspiele bei den 
deutschen Übersetzern behandelt Hält man sich gegenwärtig, dass sich 
mit dem Wortspiel, freilich meist nur en passant, Literaturgrößen wie 
Aristoteles. Quintilian, Eschenburg, Adelung, A. F. Bernhardi, A. W. v. 
Schlegel, W. Humboldt, Jean Paul, Hegel, Renan etc. beifassten, ferner. 
dass Shakespeares Wortspiele für die Textkritik wichtig sind, dass eie ein 
Hauptmittel der charakterisierenden Kunst des großen, gerade in der 
Charakterdarstellung unübertroffenen britischen Meisters bedeuten, das. 
während Wortspiele sonst meist nur ein Beiwerk der Komik abgeben, sıe 
bei Shakespeare nicht nur häufig der Ausdruck echtesten und edelsten 
Humors, sondern auch des tiefsten Ernstes, der gewaltissten Verzweiflung 
und der höchsten Trazik sind, dass sie ferner auch für die so strittige 
Datierunz der Shakespeare’'schen Dramen einigen Behelf algeben. so 
wird leicht ersichtlich, dass an der in Aussicht gestellten Abhand- 
lunz, beziehungsweise an der derselben vorausgeschickten Skizze der 
Philolore, der Asthetiker, der Historiker und Literarhsstoriker interessiert 
sind. Auch für den Schulmann speciell fällt von der fleißigen und tüch- 
tiren Arbeit einzelnes ab und jedenfalls maz sie ihm eine Änregung sein, 
der Anwendung des Wortspieles bei Autoren, die auch in der Schule ge- 
lesen werden, seine Aufmerksamkeit zuzuwenden und nach der exacten 
Art des Verfassers sie zu elassificieren und einzureihen, so dass auch hier 
neben den Tropen und Figuren das Wortspiel die Stelle erlangt, die es 
mit Recht beanspruchen darf. Von den Shakespeare'schen Wortspielen ent- 
ziehen sich freilich die meisten aus einem naheliegenden Umstande der 
Schule. und zwar mit den Dramen selbst oıler doch in den in usum Del- 
phini hergestellten Schulauszaben. Allein eines der hübschesten „Gruppen- 
spiele”, die der Verfasser als Cyklonenspiele bezeichnet. findet auch ın der 
Schulausgabe des Cisar Raum und begeznet gleich in der ersten Scene 
des ersten Aufzuges in dem witzigen Wortgefechte zwischen dem Tribunen 
Marullus und dem Schuhflicker, wobei froilich die Übersetzung ganz er- 
bärmlich nachhinkt. In Freytags Schulausgabe weist denn auch der 
Herausgeber in der Anmerkung darauf hin, dass das von Shakespeare ge- 
hrauchte Wortspiel zwischen soles (Sohlen) und sauls (Seelen) in der 
Übersetzung nicht zur erwünschten (ieltung gelange. In einem solchen 
Falle möchte es an der Realschule, selbstverständlich aber auch am Gyın- 
nasıum am Platze sein, auf das Original zurückzugreifen und in der an- 
schaulichen Art, wie sie Dr. Wurth bietet, das Wesen und die Kunst des 
Shakespeare’schen Wortspieles, das freilich von dem Charakter der englischen 
Sprache eigentlich provociert ist, zu erklären und seinen sprühenden Geist 
nachempfinden zu lassen. Ich hielte dies für nützlicher, als, wie dies in 
den Einleitungen zu den Schulausgaben so sehr beliebt ist, der „Ent- 
stehung” dieses oder jenes dichterischen Werkes nachzugehen, die eigent- 
lich nur dann von berechtigtem Interesse ist, wenn die Stellung eines 
Werkes im Leben und Schaffen des Dichters überhaupt und der Zusammen- 
hang mit anderen Werken in Frage kommt. Die nützliche Erörterung 
derartiger Fragen ist selbst bei Lessing, Goethe und Schiller mit nicht zu 
unterschätzenden Schwierigkeiten verbunden, sie bei Shakespeare in die 
Schule ziehen zu wollen, ist geradezu ein Nonsens. 


Kar! Frank: Bemerkungen zur Chronologie der Pentekontaetia. 
Fünfzehnter Jahresbericht des Landes-Unter- und Communal-Obergym- 
n.ısiums in M.-Schönberg. 1594. 


Unter Pentekontaetia versteht man die Glanzzeit in der Geschichte 
von Athen, von Hellas überhaupt, es ist dies das Intervall zwischen den 
glorreichen Perserkriegen und dem verhängnisvollen peloponnesischen 
\riege; man hat diese Zeit als die „Krone der nationalen Geschichte der 
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Griechen” bezeichnet. Da ist es nun merkwürdig genug, dass dieser Glanz- 
periode ein richtiger, heimischer Geschichtschreiber fehlt, denn 'Thukydides, 
der zur Schilderung derselben am berufensten gewesen wäre, widmet seine 
ganze Aufmerksamkeit dem peloponnesischen Kriege, dem Ringzkampfe 
zwischen Sparta und Athen, während er dem gewaltigen Aufstreben des 
letzteren nur eine „Ekbole”, eine flüchtige Skizze, die insbesondere einer 
chronologischen Gliederung ermangelt, angedeihen lüsst. An seine Stelle 
treten deshalb die fremden Geschichtschreiber, die an Geschick und Be- 
fühigung für diese Arbeit weit hinter Thukydides zurückbleiben: Diodor, 
Plutarch und Nepos. Von diesen drei Geschichtschreibern stellt Diodor 
die chronologischen Daten bei, aber wie! Die Unzuverlässigkeit Diodors 
in chronologischen Dingen gesteht auch Karl Frank ohneweiters zu. nur 
für die Datierung der Flucht des Theniistokles und des Krieges am Eury- 
medon biete er die richtigen Daten, nämlich 471 und 470. Ebenso werden 
die der Schlacht am Eurymedon unmittelbar vorangehenden und nach- 
folgenden Ereignisse mit Hilfe des Thukydides „festgelegt”. 
Graz. Anton Nagele. 


Eingelaufene Bücher. 


Vademecum für Candidaten des Mittelschullehramtes in Österreich. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von einem Schulmanne. 
n Theil für Germanisten und Historiker an Gymnasien. Wien 1804 
(Hölder). 

Dr. Fr. Umlauft: Landschaftsbilder aus der dösterreichisch-unga- 
rischen Monarchie. Zur Belebung des Unterrichtes in der Vater- 
on an Gymnasien und zur häuslichen Lectüre. Wien 1895 
(Hölder). 

Hölders Classikerausgaben für den Schulgebrauch: 

Schiller: Wallenstein, herausgegeben von J. Pölzl. 3. Auflage. 
Goethe: Iphigenie auf Tauris, herausgegeben von J. Pölz]. 3. Auflure. 
Lessing: Laokoon, herausgegeben von J. Pölzl. 3 Auflage. 

Hans Hartl: Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra für den 
(sebrauch an höheren Gewerbeschulen und für das Selbststudium. Mit 
15 Figuren. Reichenberg 1804 (Fritsche). 

C. Sallustius Crispus: Bellum Catilinae. Zum Schulgebrauche heraus- 
gegeben von August Scheindler. 2. verbesserte Auflage. Wien, Prag 
1504 (Tempsky). 70 h (geb.). 

Bellum Jugurthinum. Zum Schulgebrauche herausgegeben von 
August Scheindler. 2. Auflage. Wien, Prag (Tempsky). 60 h(geh.‘, 
1 K (geh.‘. 

Frommes Österreichischer Professoren- und Lehrerkalender für 
das Schuljahr 1894,95. Redigiert von J. E. Dassenbacher und 
Fr. Ed. Müller. Wien (Fromme). 

Katalog der Ausstellung galizischer Volks- und Mittelschulen mit 
einem Rückblick auf die Entwicklung des Volks- und Mittelschul- 
wesens in Galizien von 1868—1894. (Allzemeine Landesausstellung in 
Lemberg 1894. — Lemberg 1894 [Verlag des k. k. Lundesschulrathes].) 

Freytags Schulausgaben cliassischer Werke für den deutschen 
Unterricht. Wien, Prag 1894 (l’empsky). 

Shakespeare: Coriolanus, von W. Swoboda. 70 h (geb.). 
Herder: Der Cid, von R. Reichel. 80 h (geb.). 

Gindelys Lehrbuch der Geschichte für Jie unteren Classen der Mittel- 
schulen. Neu bearbeitet von Laurenz Doublier und Kurl Albert 
Schmidt. II. "Theil: Das Mittelalter. 11. umgearbeitete Auflage. Mit 
24 Abbildungen. Wien, Prag 1844 (Tempsky‘. 45 kr. (geh.), 70 kr. (geb.). 

Franz Martin Mayer: Geschichte der österreichisch-ungarischen 
Monarchie. Der Jugend und dem Volke erzählt. Mit 58 Abbildungen 
und einer Radierung. Wien, Prag 1894 (Tenıpsky). 
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Der Naturfreund. Zeitschrift für Tausch und Verkauf von Naturgegen- 


ständen, herausgegeben von Franz Dörfler, Wien, Ill, Haupt- 
straße 51. 1 Krone jährlich. 


Karl Schmidt: Lateinische Schulgrammatik. 8. umgearbeitete Auf- 


lage unter Mitwirkung von Otto Gehlen herausgegeben von Victor 
Thumser. Wien 1894 (Hölder)\. 1 fl. (geh.), 1 fl. 20 kr. (geb.). 


A. Wüllner: Lehrbuch der Experimentalphysik. I. Band. Allgemeine 


Physik und Akustik. 5. vielfach umgearbeitete und verbesserte Auf- 
lage. Mit 321 Abbildungen und Figuren. Leipzig 1895 (Teubner). 


Dr. A. Hochheim: Aufgaben aus der analytischen Geometrie der 


Ebene. Heft I. Die gerade Linie, der Punkt, der Kreis. A. Aufgaben. 
B. Auflösungen. 2. verbesserte Auflage. Leipzig 1894 (Teubner). 


Prof. Dr. R. Henke: Über die Methode der kleinsten Quadrate. 


2. unveränderte Auflage. Leipzig 1844 (Teubner). 


Gräsers Schulausgaben celassischer Werke. Herausgegeben von Prof. 


J. Neubauer: Homers Ilias nach der Ühersetzung von J. H. Voss 
für den Schulgebrauch bearbeitet von Dr. A. Primozie und K. A. 
Schmidt. Wıen (Gräser). 


Ausgewählte Schriften des Lukian. Für den Schulgebrauch erklärt 


von K. Jacobitz. I. Bändchen: Traum. Tinmon. Prometheus. Charon. 
3. vollständig umgearbeitete Auflage besorgt von Karl Bürger. Leipzig 
1894 (Teubner). 


Qu. Horatius Flaccus: Satiren und Episteln. Für den Schulgebrauch 


erklärt von Dr. G. T. A. Krüger. Il. Bändchen: Episteln. 13. um- 
gearbeitete Auflage besorgt von Dr. 6.Krüger. Leipzig 1894 (Teubner). 


Sophokles’ Philoktetes. Fir den Schulgebrauch herausgegeben von 


Fr. Schubert. 2. verbesserte Auflage. Mit 6 Abbildungen. Wien, Prag 
1894 (Tempsky). 30 kr. (geh.), 50 kr. (geb.). 


Eduard Bottek: Dispositive Inhaltsübersicht zu Demosthenes’ acht 


Dr. 


[ Dr. 


Dr. 


Dr. 


Staatsreden. Wien 1594 (Hölder). 60 kr. 


Adolf Weiß: Lehrbuch der jüdischen Religionsgeschichte für 


die höheren Classen der Mittelschulen. I. I'heil. Von der Ötten- 
barung bis zum vorläufigen Abschlusse des biblischen Canons. Prag 
1894 (Brandeis'. 1 fl. (geh.), 1 fl. 15 kr. (geb.). 


Programme 1893’94. 


G. Hergel: Mittheilunren an die Eltern jener Kinder, welche sich 
dem Mittelschulstudium widmen, und an diese selbst. (Aussig, Conı- 
munal-Untergymnasiunı.) 

J. Urwalek: Die griechischen Gelehrten zur Zeit der Eroberung 
Constantinopels 1453. (Baden, Landes-Real- und Obergymnasium.) 

A. Polaschek: Der Anschauungsnnterricht mit besonderer Rücksicht 
auf die Liviusleetüre. (Uzernowitz, k. k. Obergymnasium.) 


Johann Neubauer: Der Exrerländer Bauernhof und seine Einrichtung 


(Schluss). (Elbogen, k. k. Staatsrealschule.) 


Anton Peehmann: Cadmium bei Schlasgenwald. (Ebendaselbst ! 
Johannes Jöhring: Ist die Alkestis des Euripides eine I[ragödie? (Feld- 


kırch, öttentliches Privatgymnasium an der Stella matutina.) 


Robert Graf Nostitz-Rieneck: Textkritisches zum Investiturprivileg 


Calıxtus II. (Ebendaselbst.) 


Victor Fuchs: Über das thermo-elektrische Verhalten einiger Nickel- 


Kupfer-Legierungen. (Graz, fürstbischöfliches Privatgymnasium.) 


Georzg Weitzenböck: Tarebuch des französischen Unterrichtes in der 


Dr. 


l. Classe. (Graz, Landes-Oberrealschule.) 
(1. Schilling: Die Astronomie und mathematische Geographie an 
Realschulen. (Olmütz, k. k. Staats-Oberrealschule.) 

Der osmotische Druck. (Ebendaselbst. 


Dr. Fr. Köppner: Die Sage von Hero und Leander in der Literatur und 


Kunst des classischen Alterthumes. (Komotau, Communal-OÖber- 
gymnasıum.) 
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Karl Strasser: Über graphische Kunst und ihre Beziehungen zur Phuto- 

raphie. (Smichow, k. k. deutsches Staats-Untergymnasium.) 

Dr. Anselm Salzer: Die Sinnbilder und Beiworte Mariens in der deut- 
schen Literatur und lateinischen Hymnenpoesie des Mittelalters (Schluss). 

Hans Januschke: Der Ätherdruck als einheitliche Naturkraft. (Teschen 
k. k. Staats-Oberrealschule.) 

Karl Schmit: 1. Geschichte des niederösterreichischen Landes-Real- 
gyınnasiums in Waidhofen a. d. Th. in den ersten 25 Jahren seines 
Bestandes. I. Theil. 2. Verzeichnis aller an dem niederösterreichischen 
Landes-Realgymnasium in Waidhofen a. d. Th. in den Schuljahren 
1870—1890 eingeschriebenen Schüler und Angabe ihres gegenwärtiren 
Berufes und Aufenthaltsortes. 

Ferdinand Ruff: Die Bibliothek der niederösterreichischen Landes- 
Unterrealschule in Waidhofen, a. d. Ybbs. 

Franz Kunz: Realien in Vergils Äneis. I. Theil: Kriegswesen und Privat- 
leben. (Wiener-Neustadt, k. K. Staats-Obergymnasium.) 

Josef Mik: Ein Beitrag zur Biologie einiger Dipteren. (Wien, aka- 
demisches Gymnasium.) 

Karl Maly: Über einige in der Elektrotechnik gebräuchliche Messapparate 
und deren Verwendung i in der Mittelschule. (Wien, XII. Bezirk [Unter- 
Meidling], k. k. Staatsgymnasium.) 
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2 Notiz. 


Notiz. 


Vorlesungen über Münzenkunde. 
Die vom Comit# des V. deutsch-österreichischen Mittelschultages im 


Vereine mit der Numismatischen Gesellschaft in diesem Jahre veranstalteten 
einleitenden Vorlesungen über Münzenkunde für Mittelschullehrer werden 
an folgenden Sonntagen (jedesmaliger Beginn um "/,11 Uhr vormittags>) 
im Vortragssaale der Numismatischen Gesellschaft (I., Universitätsplatz 2, 
zu ebener Erde) stattfinden. 

l. Über die Medaille. Regierungsrath und Dir. Dr. Friedrich Kenner. 


2. 


3. 


a 


am 15. November. 

Über griechische Münzen. Gymn. Prof. V. v. Renner, am 25. No- 
vember. 

Das Münzwesen des römischen Reiches. Privatdocent und Gymn. 
Prof. Dr. Jos. Wilh. Kubitschek, am 2. December. 


. Das Geldwesen und die deutschen Culturverhältnisse ım 


Mittelalter. Hof- und Gerichtsadvorat Dr. Alfred Nagl, am 9. De- 
cember. 


. Das Münzwesen der Neuzeit mit besonderer Berücksichti- 


gung Österreichs. Oberbergrath Karl R. v. Ernst, am 16. December. 
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